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THIER-CHEMIE. 

Der  Bau  des  thierisclien  Körpers  und  ein  grosser  Theil  der 
im  ihm  vorcrehendcu  Processe  ist  weit  mehr  studirt  und  bes- 
wr  iib4  ikkerer  gekannt,  als  der  Bau  und  die  Proce^se  bei 
Mm  PlaaaeHi»  Die  Sntwickelnng  der  Vorgänge  bei  den  che* 
■iiMbea  Preeeasen  in  dem  lebenden  Körper  ist  der  höchste 
wisseoschafdiche  Endzweck  der  Thier- Chemie  und  macht 
iie  Ba^is  der  Phj'siolo^ie  aus,  einer  Wissenschaft,  wciclic 
Stti  ^  Heüknade  von  der  grösslen  Wichtigkeit  ist«  Aber 
Mm  ikhii^  Verst&ndniss  der  im  lebenden  Körper  vor* 
g9kmitu  ebemfachen  Bracheinungen  ist  die  Kenntbiaa  seines 
Bases,  nlnlich  die  Kenntniss  der  Anatomie,  unentbehrlich. 
I>a  ich  jedofh  nicht  voraussntzcn  kann,  dass  ein  jeder  Leser 
mit  dem  üaae  des  thierischca  Körpers  bekannt  sei,  so  werde 
idkj  Indem  ich  die  wichtigsten  Thatsachen,  welche  die  Che- 
■fe»  &9mVfateisth  deir  lebenden  Körpers  ausmitteln  könnte^ 
ImmMsIIs« *Sr^fsaclie ,  zn gleich  eine  Miiki  Fassliche,  freilich 
aar  oherilichliche  Beschreibung  von  der  Form  der  Theile, 
Si  wert  wie  anf  die  Vor^fanpro  Einflnss  zu  liabea  scheinen, 
xa  geben  suchen.  ' —  Aileiu  die  Thier-Chemie  hat  noch  eine 
aafcre  Miu,  allerdinga  Weniger  wichtig  für  den  Arzt,  aber 
wm  ae  avMeftiiielMf*  fftr  diis  9eadi&m  d^r  eigentlichen  Che- 
adteiv*>m1i(^«)IRlFKa1nf<tnl9S  ^V^rhafe^ns  der  cheroisehen 
Reeofeutien  za  den  im  thierischen  Körper  hervorgebrachten 
S4oilen,  in  dem  Zustande,  worin  sie  sich  nach  der  Trennung 
vsa'  erstereHi  befinden.   Es  ist  im  Allgemeinen  dieser  letz- 
tn«  TMi'  dbr  Thiar^€liemle,  welcher  in  den  chemischen 
litMMhifHI UbgehaddeK  i^brden  ist,  und  auch  in  diesem 
wW  ff  den  grdssten  Theil  des  Anzuführenden  ausmachen; 
^eaa  er  ist  der  am  besten  gekauuto,  und  ist  auch  zu  meh- 
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reren  im  aUgemeinen  Leben  nütslichen  Eadzweckea  an- 
wendbar. 

Der  chemische  Theil  des  Ihierisohen  Lebensprocesses 
ist  am  meisten  beim  Menschen  nntersneht;  das  HanpCsicli«- 
lichste  ven  dem,  was  ich  nun  anführen  werde,  besieht  aioli 

daher  auf  die  Physiologie  des  Menschen^  aber  vier  der  Lin* 
neischeu  kiasseu  des  Thierreichs,  nämlich  S&ugthiere,  Vo- 
gel, Fische  und  Amphibien,  welchen  von  neueren  Zoologen 
der  gemeinschaftliche  Name  VVirbelthiere  gegeben  worden 
ist,  haben  so  &lmliche  allgemeine  physiologische  Verhältnisse^ 
dass  Alles,  was  ven  der  Physiologie  des  Menschen  bekannt 
ist,  nudi  grossentheOs  von  allen  übrigen  gilt  Die  Analo» 
roie  und  Physiologie  der  übrigen  Thierkiasscn  ist  weniger 
Btudirt,  und  wirkiicli  auch  viel  schwieriger  riciiiig  kennen 
,zu  lernen;  je  weniger  bei  ihnen  das  Gehirn  und  Nerven- 
system ausgebildet  ist,  nm  so.  schwieriger  la^en  si«ii  Im 
ihnen  die  £rscbeinnngen  des  licbens  ontersneheUf  und 
so  mehr  n&hem  sich  diese  Thiere  dem  Vediiknisn  der  Pftan*» 
nen,  dass  ihre  Körper  getrennt  werden  können  nnd  dessen 
uiigeaclitöt  das  Leben  iu  den  getreuntcn  Theiien  noch  lange 
fortfahrt.  Auch  ist  Alles,  was  ich  über  Thiere  die^^r  iiiasse 
nsKuführen  habe,  fast  nur  technischer  Art. 

In  dem  zuletzt  abgehandelten  Theil  dieses  Werke»  buk* 
ten  WUT  Gelegenheit  eine  grosse  Ansahl  von  Körpesn  fconnwn 
SU  lernen,  nnsemmengesets^  nach  dor  Art  der  oigenisehiii 
Natur,  aber  hervorgebracht  nicht  dorch  den  Lebensproceosma 
Pflan^ciircich,  soudern  durch  den  Eiuiluss  von  KeageiUieii  und 
von  höheren  Temperaturen  auf  die  Producte  des  Lebens- 
processes. Diese  Körper  feigen  in  ihrem  Verhalten  und  ihr* 
rer  Zwsewmensetanng  vellkommeo  denselben  Vorhindongs* 
gesetnen,  welehe  in  der  anorganischen  Netqr  geMmt 
hiemns  Hast  sich  mit  allem  Grand  ediliessen,  da^n  dieseChh» 
setxe  der  unorganischen  und  der  organischen  Znsammen« 
Setzung  gemeinschaftlich  sind.  Es  sind  nämlich  nicht  die 
Verbiudungsgesetzo,  sondern  die  Umstände,  imter  denen  die 
Verbindungen  swischeo  den  elementaren  Körpem  gebildel 
werden,  welche  verschieden  sind  in  der  Jehendeil  nnd  in  det 
uklten  Nstnp.  Dainns  folgt  dann,  dasa  nieht  nnr  dio  IVor* 
dacte  von  der  trocknen  DestiUatlon  nnd  von  dem  Kinfhmn 
der  Säuren,  Alkalien  oder  balnbüdcr  auf  organische  Köri»er 
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MM  «ü  dm  morganMieii  VitMadangtiriii«  gloldMurtig;e 
WmmwnmmBUsang  faabra,  sondeni  dm  dies  auch  mit  den 

Prodacten  von  den  chemischeu  Processen  der  Icbciideu  Kör- 
per der  Fall  sein  moss;  and  gleich  wie  wir  sahen,  dass  Essig- 
muey  A]iieis«ii8fture,  Aethyloxyd ,  Methyloxyd  u.  a.,  Oxyde 
tron  imsammcaigesetzten  RadicaWa  sind,  welche  RadlMto  oo^ 
MdH  1d  i0olirl0«  ZiMtande  dwgettafll  w«ideii  kowitea,  d«^ 
tm  Oxyd«  aber  oaler  emaader  VaiiiadiuigMi  aiugelm  kdii- 
nen,  eben  so  müssen  aii«li  die  von  der  Natur  mietiglen  or- 
ganischen Körper,  die  Sauerstoff  enthalten,  entweder  Oxydu 
von  Eusammeiigesetzten  Radicalcu  oder  Verbindungen  zwi- 
s^en  solehen  Oxyden  sein.  Ich  erinnere  hier  ao  das,  was 
lall  in  dieaev  Hioaiebi  bereits  bei  dar  Lebra  Tcn  den  Stere» 
■ü  MHonieogaialafean  Raifieal  fa  Tb.  H»  p.  It5  gaioaaari 

Dieae  Radicale  sind  zusammcogesetzt  theils  ans  awei 
Elementen,  Kohlenstoff  nnd  Wasserstoff,  oder  Kohlenstoff 
und  Stickstoff,  tbeils  aus  drei,  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und 
Stickstoff.  Ein  susanneageaetates  Radical,  weiohea  keinen 
KabkaaCaff  antkUti  ist,  nut  Auanabma  das  Avmoiiiania,  bia 
JHU  oisht  bekamt,  ia  der  ragetalHlisabaa  Natar  iai  die 
grSsaara  AnxabI  dar  Radicale  voa  Oxyden  ans  KeMenatoff 
und  VV^asserstoff  zasammeng^esetzt,  wclcho  durch  V^erände« 
Hingen  der  darin  enthaltenen  Anzahl  von  einfafhen  Atomen, 
and  in  den  relativen  Quantitäten  beider  £iemente,  so  wie 
aadb  darch  die  angleiche  Art,  wie  ia  dem  zasaauaengesetz- 
taa  Atoat  die  aoieebaalaebe  Anordaaag  der  £leiaeata  vor  aieb 
gegangen  iat)  woranf  akdi  daa  Daaefai  iaomariacbar  Körper 
gründet,  die  Entstehong  einer  anberechenbaren  Anzahl  Tor- 
acbieUeuer  binärer  Radicale  und  deren  Oxyde  veranlassen  kön- 
nen. Bei  den  Pflanzen  finden  wir  einige  von  diesen  Oxy- 
den fast  für  alle  gemeinschaftlich;  von  der  Art  sind  die 
Piaasenlaaar,  fitArka,  Gunuai,  Zucker  nnd  Pflanaeneiweiaa, 
waMna  latstare  ndaaaaa  daa  Oxyd  einea  tarniren  Hadieala 
«ad  auch  allea  Thierea  geBteiasahafitlieh  Ist,  wo  es  Eiweiaa 
oder  Albumin  genannt  wird.  Aus  diesen  wird  durcii  die  Le- 
bensprocesse  das  Uebrige  hervor o;ebracht,  und  fast  jede  Pflan- 
aeagattung  erzeugt  ausserdem  ein  oder  das  andere  neue, 
dieser  Gattung  ai|faBtbämUche  Oxydf  wovon  wir  in  der  Pflan« 
aaacbaada  aina  graaaoAaaabl  kenaaa  gelami  habea,  die  aber  • 
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gewkB  nur  e&i  kleiner  Brach  ron  denen  «nnaektt  die  ivkk« 
lieh  existiren*  -  Wie  diese  Metamoqiliosen  vor  eioli  f^es 

und  was  sie  bestimmt,  haben  wir  bis  jetzt  nicht  erforsrhea 
können.  Die  Chemie  der  lebenden  Körper  hat  vert^chiedene 
ganz  unzugäiigUche  Seiten;  allein  wir  haben  angefai^eji) 
unsere  Vermuthungeu  auf  die  katalytische  Kraft  sa  wenden 
(Th.  .VI.  p.  19)  oder  dieselbe,  woduraii  Disstts  die  BUrk» 
in  Traubeosucker  vernrandelt«  .Wir  haken  jianiUck  Onud 
sn  Termatlien,  dass  jede  eineeine  Arl  von  organigirten  We- 
sen ihre  eigonea  katalysiren den  Orgaüo  hat ,  welche  die 
wirkende  Ursache  der  Metamorphosen  werden.  Das  Che- 
mische, was  dabei  vor  sich  geht,  wiewohl  iu  seinen  Kinzelo« 
keiten  nicht  gekannt,  kann  dock  unter  folgenden  5  Haupt- 
pvBCton  aufgefasst  werden:  t*  Die  JutalTÜscke  Kraft  ikeilt 
ein  organisches  Oxyd  in  swei  oder  mehrere  Oxyde  von  nu«> 
sammengesctsten  Kadicalen,  die  alle  seine  Bestaodtheile  ge- 
rade aufnehmen.  2,  Sauerstoit  mal  WasscrsfofF  zu  gleicheu 
AcquivaieiUeii  vereinigen  sich  z«  Wasser  und  treten  bei  der 
Metamorphose  aus  der  organischen  Verbindung  aus.  3.  £s 
wird  Wasser  sersetst,  der  Wassertoff  addirt  sich  «um  Ha- 
dical)  und  der  Sauerstoff  exydirt  entweder  Kohlenstoff  su 
Kohlensäure,  oder  er  addirt  sich  su  dem  schon  vorher  im 
Oxyd  enthaltenen  Sauerstoff.  4.  Es  wird  von  dem  organi- 
schen Oxyd  SauerstoflT  aus  der  Luft  aufgenommen,  und  er 
oxydirt  es  entweder  höher^  ohne  auf  das  Hadieal  zu  wirken, 
oder  er  oxydirt  Wassorstoff  im  Radical  zu  Wasser^  oder 
Kohlenstoff  «i  Kohlensäure.'  5.  JUss  Oxyd  sersetst^  unter 
dem  unmittelbaren  Einfluss  des  Sonnenlichts,  Kohlensäoregas, 
vereinigt  sich  mit  dem  Kohlenstoff  und  macht  den  Sauer- 
slotf  in  Gaslünu  iici.  Du.  nun  gleit^lizeitig  zwei  oiior  meh- 
rere von  diesen  Fällen  stattfinden  koiiiicn  ,  so  ist  leicht  zu 
ersehen^  weiche  Maua  igt  altigkeit  iu  den  Producieu  entstehen 
kann,  die  man  sich  noch  femer  vernkohrt  denken  kann^  wenn 
ungleiche  katalysirende  Suhstansen  dieselben  Körper  sn  ver- 
schiedenartigen Metamotphesen  dispouiren* 

In  dem  Thierreich  >\  irken  diesdben  Kräfte,  da  aber  hier 
die  ternarcn  RadicaK-  die  um  allgemeinslen  voiko nunenden 
sind 9  so  gesciieiieu  die  Metamorphosen  Ick  hier  und  werdet^ 
mannigfaltiger.  Die  Hinzufugung  des  dritten  £lemeiits  im 
Radical  vermehrt  auf  eine  gans  unbefeckenharci  Weise  di« 
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Mögliehkeit  der  Metliiiiorpliofleii.  Die  ZmnuneiitefMBg 
dieser  lUdleale  miu»  auf  elektneohen  GegeDsiCaeti  vea  be« 
etininteii  Bestandtlieileii  berahen,  ond  eie  nfiaaen  aleo  theil» 

bar  gedacht  werden  können  in  einen  positiven  und  in  eiaen 
nei^ativen  Bestandtheil.  Von  diesen  muss  ui  ternaren  Radi- 
calca  wenigstens  der  eine  zusammcng^esetzt  sein.  Zu  ent- 
scheiden, welcher  es  ist,  ob  es  Kohlenwasserstoff,  Kohlen^ 
stiekMtoff  oder  Stickstoffwesaerstoff  ist,  mddite  wohl  hei  dem 
gegenwirtigen  Stande  nnaerer  KenaCnisae  noch  n  MbxMg 
sein;  aber  diese  Alternativen  bi  Erwigimg  wa  sieben,  ist 
nicht  zu  frühzeitig.  Es  ist  bekannt,  dass  Kohlenstoff  mit 
Stickstoff  Cyan  bildet,  dass  diese  Verbindung  die  Rolle  eines 
emfachen  Salzbilders  spielt  und  das  Hadical  sowohl  einer 
Wasaerateff-  als  emer  SaaeratofllBiare  iai«  Ks  ist  alao  ein 
soaaaiiDeQgeaatster  elektrooegathrer  Kdrper.  Man  hat  aebr 
Uiaaehe  wm  TernratbeD,  daaa  Koblenaloif  und  fltiekaleif  in 
anderen  Verhältnissen,  als  zu  gleichen  Atomen,  elektronega- 
tive  Verbiudujigen  bilden  werden,  und  wenn  sich  dann  mit 
diesen  Wasserstoff,  als  positives  Element,  verbindet,  so  be- 
steht das  teruäre  Radical  aas  Wasserstoff  verbunden  mit 
£ebleastiGkateff.  Diese  Aaaiebt  bietet  sieh  nun  ala  die  wahr-»^ . 
acbeinlicliere  dar,  acbfieast  aber  keineswega  die  MögKebkeii 
Twm  Radicaieii  aus,  die  ans  Keblenwasaeratetf,  ida  fiositiveni 
Uenient ,  und  Stickstoff,  als  ne^T^ativcm  Element  oder  aus 
Kohlenwasserstoff  mit  KohlensticUsto/f  bestehen.  Es  bedarf 
einer  weit  grosseren  Erfahrung,  als  wir  bis  jetzt  haben,  am 
moL  sicheren  Schlüssen  zo  gelangen ;  ich  erwfthne  es  nnr  hier 
•la  ebiea  Gegenatandea  för  weitere  Foradrang*  Daa  ae 
aaaneiigeaetate  Radical  hat,  gans  ae  wie  eufaefae  Radieale, 
das  Vermögen,  aieh  mit  Saneratoff,  Schwefel,  Salzbüdem 
n.  a.  zu  vereinigen ;  aber  die  Veränderlichkeit  seiner  Zusam» 
mensetzung  gestattet  nicht,  dass  diese  Vorbindungen  unter 
Reichen  Umständen  hervorgebracht  werden  ^  wie  sie  in  der 
unorganiadieii  Chemie  gewehidich  aind;  aewobl  die  Hervor« 
briogiing  dea  Radicalay  ala  daaaen  Vereuiigaiig  mit  Saaei^ 
atoir,  erfordert  den  gebehamiaavolleii  katalytiacben  Binfloaa, 
und  hänffg  werden  diese  Radicale  mit  ihrer  Bildung  zu<];lcich 
oxydirt.  Sie  von  ihrem  Sauerstoff  zu  trennen,  ohne  sie  zu- 
gleich zu  oxydiren,  würde  wahrscheinUch  ebenfalls  eine  ka- 
taijrtiacbe  Mitwirirang  erfordem,  die  berversuiofea  wir  jetzt 
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uocli  nicht  iu  unserem  \  oriiiü|^eii  Iiabcu.  Versuchen  wir  es 
au[  dem  gewöliDlioheu  Wege  durch  den  Euifluss  von  Btarkea 
Vernraudtschafieu  und  Unter^tütziiug  derselben  mit  Wärmey 
M  werden  ebeu  so  ^ut  auch  die  besouderea  chemischoo  Vm^ 
wanto«baftea  der  £ii|in«ttte  de«  Radioftlii  ia  Wirksamkeit 
geeetBt  und  die  ergaaieche  Verbiudkm^  lost  sieh  in  undere 
auf.  Aus  diesem  Grunde  konnten  diese  Radicaie  bis  jetzt 
noch  niemals  isolirt  w^erden  und  sind  ihren  Eigenschafleu 
nach  unbekäiijii  geblieben.  ^Vir  müssen  also  unsere  An- 
sichten auf  die  TotaUumwe  der  gewonnenen  Erfahrung  und 
auf  iudireete  Versuohe  stataeu,  ohne  dass  wir  sie  streng 
beweisea  köBneu»  £s  ist  su  holen,  dass  es  uns  künftig 
glucken  werde,  dai  Sauerstoff  gegen  Schwefel  und  Salnbitder 

auszutauschen  und  auf  diese  \V  eisü  die  Existenz  dieser  Ku-» 
dicale  mit  glcirlier  Sicherheit,  wie  die  des  Fiuors,  darzule- 
gen, welches  kt^^tere  \\  ir  noch  niemals  isolurt  habeo,  welches 
wir  .  aber  ans  einer  VnrhiBdung  in  die  andere  uberfuhicft 
können« 

Die  chemischoii  Ensdieinungen  bei  der  MelaaiorpheC6 
der  Oxyde  lem&rer  Radieale  sind  im  GanBen  dieselben,  wel- 
che bei  den  Oxyden  von  bnniren  iiadicalon  angeführt  wur- 
den; sie  haben  aber  einen  Verwandlungsgrund  mehr,  der 
von  dem  Auawechsel  des  Stickstoffs  herrührt.  EiS  kann  also 
dss  Oxyd  eines  terniren  Hadicals  in  awei  oder  »ehrere 
ders  Oxyde  von  teniftien  Badioaion,  in  Oxyde  von  sowehi 
tomiffen  als  binären  Radicnlen,  und  in  Oxyde  Ton  teinftren«^ 
binären  und  einfaciicn  Radicalen  zerfallen.  Das  elektroposi<« 
tivste  Eleracul,  der  VV^asscrstoff,  wechselt  in  diesen  Oxyden 
mit  grösserer  Leichtigi^eit  als  in  den  binären^  der  Sauerstoff 
der  Luft  oder  leicht  reducirbarer  sauerstoffhaltiger  Korjier 
»inMBi  dftnrs  ein  oder  einige  AeqniTnlonle  Wassentoff  weg, 
die  na  Wasser  worden,  indem  sin  v«aigor  Wasserstoff« 
haltiger  Körper  bleibt,  in  welchem  Kohlensleff,  Stick«» 
Stoff  und  Sauerstoff  in  unveränderten  relativen  Verhalt^ 
uisseu  LMithalteu  sind.  lu  anderen  F^^llen  neiimen  diese 
Oi^do  Wasserstoff  auf,  thetls  von  j^ehwefeiwasserstoff,  des^ 
sen  Schwefel  itoiirt  abgeschieden  wird,  theüs  tou  Was«* 
ser,  dessen  Snnerstoff  anderweitig  gebvuden  wird,  n.  B* 
bei  Oxydation  von  Metallen  oder  deren  Oxydnisalaen ,  vnd 
in  diesem  Kali  i:nisleht  üu»  Ox/d  ciues  wassorstoffhalügeren 
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Radicals  Nächst  dem  Wasserstoff  wechselt  der  Stick* 
fttoü'  Jeiciil,  alieiu  höchst  seiteu  tritt  er  alleia  mm  «der  hinaiL 
fiHvcder  triti  er  mit  3  Aequivalentcn  WasMütcff  mm,  in- 
Sem  er  «ich  danit  au  AmmoiiUk  verbuidei,  oder  er  aiiiiBl 
von  diesen  Wnseerstoffftquivalenten  1  oder  t  ms  dem  Oxyd 
und  das  übrige  aus  Wasser,  dessen  Saucrstofl*  in  der  Mc- 
taniorphose  auf  andere  Weise  häuf!«'  zur  Kriioiiung  des  Sauer- 
stoli^eliaUs  iu  dem  übri^  hieibeuden  Oxyd,  oder  in  eineai 
der  aeogebildcten  Oxyde,  wenn  das  Hadical  in  nebrere  nei^ 
hOßa  ist,  Terwendet  wird.  Umgekehrt  kdnnen  eich  die  Sie* 
mente  doB  Ammoniaks,  wie  die  des  WaMers,  an  dem  II»* 
dieil  eines  organischen  Oxyds  addireo.  Selten  geschieht 
dies  jedoch  so,  dabs  der  gaiii&e  Wasserstoffgelialt  des  Am- 
mouiaks  lu  das  Hadical  eingeht,  souderu  mehrentheils  gebt 
der  Stickstoff  mit  1  oder  2  Aequivatenten  Waaserstoff  im 
den  iUdical  ein^  indem  der  nhrige  Waieerstoff  an  Wansec 
azydirt  wird  9  nnf  Rosien  von  Sanersteff  entweder  ans  dem 
Oxyd«  oder  aoe  der  Lnft,  oder  ans  etnem  anderen  yorhande» 
neu  Körper,  der  eiue  parliello  Heduction  gestattet«  Der  Be- 
darf von  freiein  Sauerstoff  für  die  irnter  dem  Lebensprocesa 
atalliuMieadctt  üietamorphosoa  der  Oxyde  von  teroären  Hadi-* 
eilen  ist  so  grosa  nad  eo  beatimmty  daaa  dioNalnr  aMe  Thiero 
anl  «igcMi  Organen  versehen  hat,  nm  ans  dem  nmgsbsadsa 
Medinm  dissss  Reagena  in  die  Flüssigkeiten  des  Thisrss 
aafsonehmen«  Diese  Organe  hahen  die  gemeinschaftliche 
Benennting  Hcspiralioasorgano  crhalteuj  bei  den  ungleichen 
Thierkiaseen  bekommen  sie  die  Namen  Lungen,  Kiemen, 
Sfiirakein;  durch  sie  wird  der  ISanerstoff,  ohne  sogleich  in 
«hemiBehe  Verbindung  an  treten,  in  den  Flässigkeilen  des 
Thisies  sIs  Saosrstsffgas  aafgeldst  and  nut  deasslbsn  bet^ 
nragefuhrt,  am  da  Torhanden  an  8ei%  wo  die  Hetamorphoss 
vor  sich  geheu  soll.  Auf  Kosten  dieses  Sauerstoffs  wird 
nicht  allein  Wasserstoff  zu  AVasser,  sondern  auch  sehr  viel 
Kohlenstoff  zti  Kohlensänre  oxydirt,  und  dadurch  entotshi 


Etnifse  Chemiker  hetrachteB  diese  Vcrbindoi^pm  arit  WlMHuUff  sM 

Hydrüre  des  Oxyds.  Diese  Aiisicht  weifibt  von  dem  ab,  was  wir  von 
den  Verbindungen  des  Wasäerstüffs  kennen.  Wir  haben  keiuen  an* 
deren  Leitfaden  ala  die  Analogie  mit  dem  Bekannten,  woran  wir  uns 
streng  halten  mris«!en.  Ohne  diesen  LeiUkiltn  geben,  heieat,  hat  eime 
I— iitiwi,  irre  gelMn. 


Digitized  by 


10 


KiDieiUing, 


die  Kohleosäiire^  dio  auf  sa  yielen  Wegen  ««a  den  Kerpen» 
der  Thiere  eiugeschiedeii  wird*  Dagegen  fehlt  unter  ^ea 
Rraeheimincren  des  Thierlebens,  se  viel  wir  bis  jetzt  wissMy^ 

die  Zersetzung  der  Kohlensäure  iu  KohienütoiFj  der  gebunden, 
und  in  Sauerstoff,  der  frei  wird. 

Was  die  Metamorphosen  in  den  Processen  des  thierischea 
Lobens  bedinurt,  ist  nns  eben  so  verborgen ,  wie  bei  deii 
Pflansen«  Whr  sehen,  dass  die  Thiere  ihre  primitiven  Bin— 
terialien  haben,  Fibrin,  Albumin,  Blutroth  und  Fett,  durcfi 
deren  Metamorpliosen   alk'^  Andere    hervorrrebraclit  wird. 
Da  durch  ihre  chemischen  Einu  irimngen  auf  einander  uichts 
erklärt  werden  kann,  so  bleibt  keine  andere  wahrscheinltcho 
Ursache  zn  vermothen  übrig,  als  katalytische  Einflüsse,  die 
vielleicht  von  dem  thierischen  Gewebe  an  den  Stellen  ans- 
geühi  werden,  wo  eine  gewisse  Metamorphose  «geschehen 
soll.    Aber  der  thierische  Bau  hat  noch  einen  wirkendeo 
Theil,  der  bei  dem  vegetabilischen  felilt.   Dies  ist  das  Ner» 
vsnsystem)  welches  auf  das  Wesentlichste  auf  die  Ofiera-» 
tionea  des  Lebensprocesses  inflnirt   Die  Annahme,  dass 
dieser  Binfloss  dorch  etwas  Anderes^  als  die  all^meinen 
Grondkräfte  der  Materie  geschehen  sollte,  wäre  mit  gesun- 
den Veruunftschlüssen  unvereinbar;  aber  er  setzt  diese  Grund«* 
lurifle  unter  Umstünden  in  Wirksamkeit,  die  wir  nicht  künst« 
lieh  hervermfen  können,  und  es  werden  dadurch  chemische 
Phinoraene  hervorgfebracht,  deren  Nachbildung  uns  nnmöglteh 
ist.    Wir  wissen,  dass  die  Elcktricitüt,  bovvolil  im  Tensious- 
zusLaud,  als  in  Slröiiun,  das  Glcichs^cwicht  der  ohemischen 
Verwandtschatteu  authebl  und  sie  in  neue  Thätigkeit  ver-* 
setzt  Es  sind  Grunde  vorhanden,  zu  vermnthen,  dass  das 
Nervensystem  elektrische  Ströme  dispenirt,  und  dass  es 
auf  diese  Weise  elektrisch  chemische  Einflüsse  hervoibrittgen 
kann,  die  zur  Hervorrufung  oder  Regulirung  von  Metamor- 
phosen wesentlich  beitragen.     Aüeiu  alles  dies  liegt  noch 
Mos  in  dem  Gebiete  der  Vermuthnng. 

Im  VII.  Theil  p.  7  habe  ich  erwähnt,  dass  SdiwdMy 
Phosphor  und  Eisen  als  Bestandtheile  in  die  Zusammen- 
setzung von  organischen  Körperu  eingehen ,  und  habe  ange- 
führt,  liass  (heils  die  geringere  Menge,  in  der  sie  vorhan- 
den sind,  und  theiis  der  Umstand,  dass  der  Schwefel  bl 
nicht  ojcydirter  Form,  z«  B.  von  Albumin  und  Fibdn,  ab- 
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seheidbar  ist^  ohne  das.s  dabei  das  orgaui^icho  Oxyd  eiae 
WMBÜiche  Veränderung  zu  ericideu  soheint,  die  Vermathung 
TOiDlMSta,  das8  ia  diesen  Verblndangen  der  Schwefel  nicht 
iIb  Jesfpdthail  vom  Radieal  des  Oxyds  entheUen  sei,  soa- 
dcni  in  einer  nicht  oxydirten  Verbindunn^sform  nur  mit  einem 
oder  mehreren  Atomen  des  Oxyds  verbunden  sein  iiiöchte. 
Dagegen  haben  wir  andere  Körper  kc/iix  n  ^i  lcriit,  wo  luau 
den  Schwefel,  als  iu  oxydirter  Form  mit  dem  organischen 
Kerper  verbunden,  annehmen  konnte^  wie  as*  B.  im  Solfo- 
beoäid,  im  Snlfonaphtalin,  ehne  dasa  es  eigentlich  mögliok 
ist^  BQ  entscheiden,  ob  diese  Körper  Verhindnngen  von  ei- 
nem  Kohlenwasserstoff  mit  schwefliger  S&nre,  oder  Oxyde 
von  einem  ternären  liadical  sind ,  worin  Schwefel  einer  der 
Bestandtheilp;  ist.  Wir  haben  der  orsteren  Ansicht  den  Vor- 
vog  gegeben^  weil  der  Schwefel  zu  bestimmt  ein- elektro* 
aegnliver  Körper  ist  und  als  solcher  schwerlich  nur  Rildong 
▼Sil  sosammengesetsten  Radicalen  beitragen  ndcfate.  Im 
iMitigen  Oel  des  Senfs  (Th.  VL  p.  640) ,  welches  C*^  N* 
B**S*0^  enthält,  scheint  das  Oxyd  eines  tcmiren  Radieals 
mii  iiem  Sulfuretum  desselben  Hudicais,  nach  der  Formel 
C"N*  H*<»S* +  NMI^°0%  verbunden  zu  sein,  und 
Aese  VerbindoDg  stellt  ein  merkwürdiges  Beispiel  von  Me- 
tamorpbosen  anf  rein  chemischem  Wege  dar,  darin,  dass 
sie  sich  mit  den  Bestandthetlen  von  4  Doppelatomen  Am- 
moniak  so  C>«N*H>*S«  +  C>'*  N*H««0*  vMindet,  ohne 
dass  sich  nachhr  r  diese  Ammoniakatome  durch  den  Einfluss 
vou  Säuren  wieder  bilden  lassen ,  woraus  es  auch  deutlich 
ist«  dass  sie  als  Ammoniak  zu  existiren  aufgehört  haben. 
Auch  hier  ist  es  also  klar,  dass  der  Schwefel  nicht  als 
BesUndtheil  des  Radieals  vorhanden  ist.  Dagegen  haben 
wir  im  Alksrsin  (Th.  VIII.)  einen  Körper '  kennen  gelernt, 
worin  sehr  wahrscheinlich  Arsenik  mit  Kohlenstoff  uud 
Wasserstoff  ein  mit  Sauerstoff  und  Salzbildcrn  verbiudbarcs 
tcrnäres  Radical  bildet.  Arsenik  und  Phosphor  ahmen  in 
vielen  Eigenschaften  den  Stickstoff  nach,  vielleicht  thon  sie 
es  Mdi  in  dieser«-  Künftige  vermehrte  Erfahrongen  und  er- 
weileite  Ansiditen  weiden  ohne  allen  Zweifel  diese  Fragen 
anftliren« 

Radicalc  dagegen ,  welche  eiuen  dieser  unorganischen 
einladiiea  Korper  als  viertes  Kiement  enthalten,  sind  noch 
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ganm  aobekanut.  A  priori  können  wir  sio  zwar  eicht  als 
unmöglich  erklären,  aber  jo  mehr  Eiemento  die  Verbindun* 
gen  eathaltcn^  um  so  seltener  werden  ood  die  Aanbl 
hnt  gewiss  eine  Grense^  Qber  welche  hiwms  sie  nicht  gehen 
kann.  Diese  imeerslsn  Grenaen  Tetsiomen  wir  mehren'» 
theils  ond  übersehreiten  sie  gewies  in  Tieleii  nnserer  Speen» 
lationeu.  Dies  ist  wenio^stens  z.  Ii.  mit  der  Anzahl  voa 
SauerstofTalornen  der  Fall,  die  in  einem  Atom  von  einem 
Oxyd  enthalten  sein  kaniu  In  der  unorganischen  Natur  über-> 
steigt  sie  in  keinem  sinnigen  Fall  7,  aber  bei  orgsnisehen 
Oxyden  bereohnen  wir  sie  oft  weit  hoher  ^  ohne  dsss  nun 
ein  einsiger  Umstsnd  die  Versidierung  gibt,  dasa  sie  Wer 
hoher  gehen  könne.,  als  in  der  unorganischen. 

Sobald  man  beginnt  von  Ansiciiten  dieser  Art  anssu- 
gehen,  muss  man  auch  auf  eine  damit  übereinstimmende  No- 
mendator  bedacht  sein.  Für  binäre  Badieale  hat  man  ange** 
nommen)  den  Nsmsn  mit  der  Bndong  ma  vemehen*  iHr 
die  temiren  durfte  es  bequemer  sein ,  eine  andere  Budigung 
SU  wihlen,  so  dass  sehen  der  Name  ausdriekt,  ob  das  Rn* 

dical  ein  binäres  oder  ein  lernäres  ist.  Ich  muclito  dazu  eil 
vorschlagen.  Das  Grundwort  kann  dann  so  passend  als 
möglich  gewählt  werden«  Das  Hadical  der  iiarnsaure  z.  B. 
könnte  lAihen  genannt  werden,  lateinisch  Lithennm  (roa 
(jU9agj  Stein),  woraus  für  die  beiden  Oxyde  desselben  die 
Nnmen  LMemäure^  Acidum  Illhkmm,  usd  Hihenige  Sämre^ 
Ao.  lithosum,  folgen  wurden.  Ffir  jetst  kann  ich  jedeeh 
nur  aufmerksam  hierauf  machen;  denn  unsere  Kenntnisse 
sind  bei  weitem  noch  nicht  so  gereift,  um  in  dem  Foif^cnden 
eine  auf  ein  solehes  Benennungsprinnip  gegründete  allgomeine 
Anwendung  Ton  Benennungen  su  mnehen,  und  ieh  muss  du 
hsnpttichltoh  die  bisher  gebriuefalishen  Trimhmmtn 
wenden» 

In  neuerer  Zeit  hat  man  öfters  von  sogenannten  orga» 
nischen  Moleoulen  gesprochen,  und  hierüber  muss  ich 
einige  Worte  «sap^en,  bevor  ich  zur  specielleren  Beschrei- 
bung der  Tiuer- Chemie  ni»ergelie«  In  der  unorganischen 
Qrntnrseidinen  steh  die  sussmmengeseCsten  üirper  tet  stein 
duroh  geometrisehe  regelmissige  Formen  aus,  die^  wie  ss 
sehAt)  von  geometrischen  Grundursachen  nbh&ngenf  ^  In 
der  orgaaiachen  Natur  dagegen  finden  wir  ein  gan^  andares 
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lufH  fleltMi^  iMid  Wä  4m  gMundn  Körper  des  Mea» 

deo  Thierea  aind  sie  gans  veibennt.  Das  organische  Aggre« 
^41  von  Kusammengcsetz^leii  Atomen  nimmt  ganz  andere  Ge* 
atalien  an,  die  «ach  gewissen  Endzwecken  und  Verrichtung 
berechnet  aind^  ao  gestalten  sich  dieHänte  derPulsadoia 
M  Röbreftt  der  Faserstoff,  der  UeaptlieataBdlMl  der  Mae* 
Uta,  bildet  Bwunamliegeade  Faeem,  das  Zellgewebe  plattai 
Uatige  Anebreltmigen,  o.     w.  Anem  aeeli  dieee  Gewebe 
Bestehen  natürlicherweise  aus  kleineren  Theilen,  aus  ^usam« 
naengesetztea  Atomen,  auf  deren  A^f^regationsbestreben  die 
iflsaere  Foim  dieser  Verwachsungen  beruht.   Es  geht  fasi 
iaMBar  eme  gröaaere  Anaabl  einfacher  Atome  in  die  eige^ 
■laelie  SawMnenaetsnng  ein,  nod  dnrcb  ihre  gegeneeUige 
SteOottg  wM  aveh  die  Bfeigung,  regelnieaige  geemetrieebe 
Formen  anBanehmen^  vermiadert;  die  susammengesetslen 
Ateme   der  ersten  Ordnung  nehmen  dabei  ein  bodoutuud 
grösseres  Volumen  ein ,  und  aus  allem  diesem  fol«^ ,  dass 
«eh  die  Cohäsionskraft  mit  gaus  anderen  Verhältnissen 
wmgm  moaM,  Diejenigen,  w^ebe  dem  eiganiMheo  Gowebe 
m  Worreiehe  nlher  anf  die  Spar  na  fceninien  aneblen,  bn« 
len  aSeb  btenra  des  Mieraaeepa  bedient,  nnd  haben  mit  deaeen 
Hülfe  Eigenthümlichkeiten  in  der  Textur  entdeckt.  Das 
ail;^craeine  Resultat  dieser  Untersuchungen  war,   dass  die 
feaie  thierische  Materie ,   ao  verschieden  aach  im  Uehri« 
gm  ihre  Higenscbaften  aein  mfi§en,  aoa  einer  Verwebnng 
^fiB  Uainen  apbiriadian  Kdipem  beatebt,  die  bald  n  Fa* 
lem,  bald  na  placien  Geweben  tl  dergL  j^nanrnneDgefugt 
aind.  Die  Flebabfaeeni  lösen  sieh  nnler  dem  Hcraecop  an 
perlenschnurähnlichen  Reihen  auf,  und  in  den  flachen  Ge- 
weben fehlt  entweder  die  Heihenform  oder  sie  ist  nicht  pa- 
latteL   Die  kleinen  aphäriaohen  Iheilchen^  welche  diese  Per^ 
lenschnnre  bilden,  acbeiaen,  aowohl  hei  ungleichen  featen 
tbitriaciNB  Stoffen,  ala  nach  bei  oiigleiebeB  Tbierarten,  ve» 
ganz  giekdier  Chrdaae  an  aein«  Bei  den  von  Mebieren  anf 
yeraebiedene  Weise  ausgeführten  Veranchen,  ihre  Grösse 
SU  messen,  fielen  die  Resultate  verschieden  aus,  im  Allge-» 
meinen  aber  fand  man,  dass  sie  sich  bei  der  Messung  nach 
efaier  Melbede  von  gleicher  Grösse  zeigten.  Sowohl  Dornas 
»dFE#TMt)  «la  aoeb  Milne  fidwarda  fanden  ihm 
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HvrchiiiMser  2u  Vsoo  eines  Millimeters;  aUeia  leuterer  gfibi 
B«^  dAM  die  nnsiifliere  Menangsweisa  tim  mn  zu  ^r<MW r 
oder  9BU  klein  imgeten  kdono.  Bieee  ephirieeheft  KArpw 
sind  es  mm,  die  im»  organisehe  Meleeole  geocmift  lNif«-'  Mo^ 

sind  niclu  als  Atome,  sonilerii  als  Aofffreffale  von  Atomen 
•  SBU  betraf  Ilten  ,  so  wie  in  der  unorofariischcn  A^atur  der  Kry-s 
stall  walirsclieiaiich  iiiclu  die  Gestak  daa  Atoma  hat,  »om^ 
dem  eioe  Form,  die  auf  der  Agregatioii  einer  gewisaea  Ato« 
aahl  von  Atomen  beiukt.  Ehren  borg,  weleher  dieoiD 
genannten  Mdecule  mit  dem  Mieroscop  untersnchte,  und  Hiiiat 
Dimensionen  mit  denen  der  kleinen  Thiere  verorliclu  die  In-»' 
fusioQStliiercken  genannt  werden,  bemerkt,  dass  sie  ibrem 
Volum  nach  viel  grosser  aind  als  jene  Thaoffchen,  bei  desM. 
doeh  das  Microseop  sehr  deutlich  etoea  yoUkomnen  oigaoa» 
soben  Bau  mit  Vetdaunng»-  und  FortpflauBungsorgaiie«  etir^ 
darlegt.    Es  ist  also  klar,  dass  dicso  Molcculu  für  nichts 
Anderes,  als  filr  Agrcgate  von  or2;anischou  Atomen  zu  halten 
sind)  für  eine  Art  von  Präoipitationsform.  aualog  der,  welche 
Thonerdehydrat,  phoaphorsaurer  Kalk  (Knochenerde)  und 
mtime  nicht  krystalliairte  Körper  bei  ihrer  Fillang  aus  TJ^ 
««igen  annehmen.   Was  die  re^lm&ssi;;e  P^rlensehnutfomt 
betrifTt,  welche  durch  die  Aneiuanderfögung  dieser Molecule 
zu  Fasern  entstehen  soll,  so  wird  sie  von  genauen  Beob» 
achtern,  wie  z.  B.  von  dem  Anaiomen  J.  MuUerylar  nicht 
hinreichend  begründet  erklärt,  vnd  beobachte  man  siaftr  Bl 
an  Muskelfasern  oder  an  dem  Fasern,  die  von  dem  FasafslsiF 
des  Bluts  gebildet  werden,  so  beslehcn  sie  aus  durchaus 
nicht  regelniässi2:cu  Zusaramenfa!üm<xen,  die  ^anz  verschwin- 
den, wenn  diese  Faaern  in  ausgcatrocktem  ^^astand  betraobtct 
weijden« 

»  Ute  lobenden  festen  Stedßo,  so  wie  sie  sM  «oiefer 

Forschung  darbieten,  befinden  sich  in  einem  ganz  eigenlhämK 
hohen ,  in  der  organischen  Natur,  besonders  im  Thierreiohe^ 
■ehr  gewöhnlichen  Zustand,  von  dem  sich  nichts  Bot» 
apfechendcs  in  der  unorganischen  Natur  nachweieei  Mm^ 
nimlich  in  dem  Zustand*  der  Aufweichong.  Die  §mm 
thierischen  Stoffe  smd  in  ihrem  natGrüehen  ZustaadOy  Mt 
wenigen  Ausnahmen,  weich,  biegsaii^ ,  mehr  oder  weniger 
ausdehnbar,  zuweilen  mit,  zuweilen  oluio  alle  Efasticität, 
was«  davon  herrflhrt,  dass  sie  sich  von  A Vaaser  darchdriagea 
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ItSM,  walche»  ia  6016111  gewissen  Veibittiiisee' Umeii  diese 
l&igenschaften  ertheilt,  eline  des»  man  sie  deshalb  iiass  uen» 

ueo  Jiann^  und  ohac  dass  s'ia  uiidoro  durch  Mittheilung*  dieses 
Wa^?w»rs  hcnclzon  könnten.  Das  ho  in  ihnen  enfhaitene 
IFa&ser  beträgt  bis  zu  %  ihres  Gewichts  und  darüber«  £s 
schaiiit  iiinen  nieht  dureh  eliemisehe  Verwandtschaft  anxngei« 
hsran,  da  es  allm&lig  wegtrocknet^  und  man  in  einer  staikmi 
PrssM  swischenLösehspapier  dasselbe  aegenblieidieh  ans  ihnen 
ausdrücken  kann.  Nach  Entfernung  des  Wassers  auf  ir|°:end 
eine  solche  Art,  hat  sich  die  feste  tliicrische  Materie  sehr  be- 
deutend asnsammeugezogcn,  isl  hart,  gelblich,  durchscheinend, 
pehrerisirbar  geworden,  und  nach  dem  Austrocknen  gleicht  eine 
lesCe  tiiierische  Materie  im  Aeussem  so  sehr  der  anderen^ 
dass  sie  s^ten  unlerscheidbar  sind;  legt  man  sie  wieder  in 
Wasser,  so  erweichen  sie  sich  allmilig,  schwellen  aitf  nnd 
nehmen  ihr  voriges  Ansohcn,  ihre  Biegsamkeit,  Elasttcität 
und  ihr  Gewicht  wieder  an.  Durch  den  Verlust  des  Was- 
sers wird  in  einer  thierisclieu  Materie  das  Leben  gänzlich 
leisieil.  Bei  einigen  Geschlechtern  der  niedrigsten  Thieiw 
UasBcn  ist  jedoch  Ibine  Austrocknnng  so  möglich,  dass  nach- 
her beim  Wiederaufweichen  das  Leben  wieder  euitritt.  lUa 
lebendes  Thier  ist  demnach  als  eine  iu  Wasser  aufgeweichte 
Masse  zu  betrachten,  von  deren  ganzem  Gewicht  das  Was« 
Ser  wcüigstens  ^4  ausmacht. 

Ueber  diesen  eigeuthüralichen  Zustand  der  Aufweichung 
der  Jebendeu  festen  Thierstoffe  hat  Chevreul  mehrere  Vor- 
snehe  angestellt,  die  zeigen,  dass  nur  reines  Wasser  den- 
lelbett  herroreubringen  vermöge.  Ein  stark  salshaltfges 
Wasser  kana  zwar  bis  zu  einer  gewissen  Menge  von  Irock- 
nea  Thicrstoffeu  auf<^esoi;en  werden,  sie  erleiden  aber  da- 
dnrcJi  jene  Aufweichung  nicht,  und  nehmen  dadurch  nicht 
ihr  ursprüngliches  Ausehen  an.  Sie  absorbiren  auch  in  grosser 
Menge  Alkohol,  Aether  nnd  Oelej  ohne  aber  davon  irgend- 
wie entweicht  su  werden.  Bei  allen  diesen  fimsaugungen, 
sowohl  von  Wasser  als  anderen  Flüssigkeiten,  entsteht,  nach 
den  Versucheu  von  P  0  u  i  11  e  t ,  Wärme, 

Die  eben  erwähnten  organischen  Molecule  bcfuiden  sich 
ha  dteMBi  Znstande  der  Aufweichung  in  Wasser ,  und  ver- 
fiemt^Mli  Anstroeknnng  gämlieh  ihre  Kagelform,  oder 
riditiiger^  «!•  sind  dann  gar  nidit  mdir  nnteracheidbar. 
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I>M  Meiaien ,  weldie  die  Tiiier-CÜMiia  ftbgehuid«ll  te» 
Imd,  iM  der  fhdmwg  gefolgt,  m  der  wir  dieProducte  den 
PilaiiBeiireielit  betrachtet  haben,  indem  sie  nämlich  die  ein- 
ander ähnlichen  StofFc  zusammenstellten;  so  e.  B.  die  eiwciss- 
arti^en  Stoffe  :  Faserstoff,  Farbsioii  des  Bluts,  Eiweiss,  Käse« 
Stoff,  KrystalÜBse  des  Auges:  die  leimgebenden  Körper: 
Knorpel,  Sehnen,  Hinte,  Zellgewebe  n.  n.  vr*  Oline  eine 
«elebe  Rinthellnng  weiter  sn  befolgen,  die  wohl  fnr  die  bioo 
tMluiieche  Abbandlnn^  der  Prodnote  des  Thierreiebe  gans 
passend  iM.  wollen  wir  liier  eine  andere  uimchmeii,  die  sich 
mehr  dazu  eisrnct.  um  dabei  zuj^Ieich  von  den  chemischen 
Kracheiiiaagea  des  lebenden  K(>rpors  Keimtniss  zu  nehmen. 
Man  kann  es  mir  vielleicht  vorwerfen,  dass  ich  den  tei^ 
nisehen  Tbeil  der  Thier- Chemie  mit  ihvem  phyeiologiachen 
ansammengeworfen  habe,  allein  mir  edieuit  der  eine  ohne 
den  andern  nicht  hinreichendes  Interesse  zu  haben,  und  um 
sie  beide  rcciu  kennen  zu  ieraeo,  raass  mau  sie  beide  au- 
aaromen  studircot 

Die  Ordnnng,  in  der  ieh  die  Thier -piieniie  abhandeln 
werde,  frrfiudet  aieh  folglicK  gann  und  far  anf  den  Bau  den 
liiferiMlien  Kdrpere  mid  die  darin  voi^^ehenden  Proeeaee, 
und  jede  Substanz  kommt  an  der  Stelle  vor,  wo  sie  in  der 
Beschreibung  der  Oekonomie  des  thierischen  Lebens  von  In- 
teresse ist«   Die  Abtheüimgcn  sind  folgende: 

1.  Das  Gefllassystem,  die  darin  geführten  Floasigkeiten 

und  die  iu  diesen  aufgelöst  enlhaltcnen  Bestandtheile,  die 
Lnngcn  und  das  Atliinen,  die  thicrisclie  AVärme,  allgemeine 
Ansichten  von  Secretionen,  Excretionen  und  Ernährung^ 
procesa, 

f.  Dan  Nervensystem,  ntalieb:  das  Oehim,  das  9Skf 

keamaik,  die  Nerven  und  deren  Bedeckuns^cn. 

S.  Die  Organe  für  die  Bildung  des  Blutes,  nämlich  die 
Verdawnngsergane,  die  Leber  nnd  die  Galle,  der  Cbylnn 
und  die  Sxeremente. 

4.  Die  Kxcrctionen. 

♦ 

5.  Diü  Organe  der  äusseren  Sinne. 

6.  Die  Organe  der  Bewegung,  nämlich  die  Muskeln, 
Knochen,  Knorpel ,  Sehnen  und  Uiute,  und  im  flnsammen* 
liang  flrft  dienen  daa  Zellgewebe  und  das  Fett 

« 
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7.  Die  Geschlechtsorgaue  uud  die  ihuea  eigeutbünüicheu 
Fküssigkeiten. 

%^  Krankheitsprodacte. 

%  Eigenthumliche  Stoffe  atis  dem  fibrigen  Thierreicb, 
ieiMM  Kntsprecheodes  beim  Meoechen  haben ,  wie  ss.  B. 

fim^  Moschus,  Caätoreuni.  Cantharidia)  Spinnegewebe  etc. 
10.  Cooservatiou  der  Ttiierstoffe. 

tl.  PffodBcte  voQ  der  Zerstörung  thlcriseher  Stoffe  durch 
flwihkuu^  v«m  Wirinei  Wasoer,  Lufl  und  anderen  Raa- 


k  BäB    eaLVÄSSSYHT&H  UND   DIE  VON  DEMO^hHES» 

GEFÜHRTEN  tLÜSSlGKEITBX« 

Bai  den  Thbarklaaaen  mit  Rückenwirbehi  circulirt  ifi  den 
gHlaauw  CaflUwan  iahitt  leihe  Fltt88ig|£ett,.  daa  Blnt^  die  klev* ' 
mmmYmmmmgmgmk  dieaerOeflaae  fölirea  uagefirbte  Fliia«» 

sigkntea.  Bei  den  übrigen  ThierkJassca  sind  dicselbea  meh- 
Teatheils  oogefarbt.  Dieso  Flüssigkeiten  und  die  dieselben 
[ühseadea  Gefässe  sind  der  Gegenstaud  dieser  Abtlieiiuug, 
Üb  wßAu  ifk  lolftnda  6 . j^nlerabtheibuigeii  serCftlU:  t)  daa 
Bist,  2)  4h  44MII  und  dfr  Unlanf  des  Bltttea^S)  daa  Ath** 
nea  and  die  Lungen,  4j  die  thierisehe  Wärme,  5)  die  Iiym-, 
j^iie  und  dia  ^aiigaderii  uud  ^}  die  äqorqtiousorgaue.    ,  ; 

,  :  ,  JDuß  Blut. 

Eu  dem  Kdrper  ist  das  Blut  von  zweierlei  Art,  die  vcr- 
sduedane  Farben  haben  und  verscliieden  benannt  werden. 
Bfa  afea»  Art  van  Blut^  das  arterielle^  ist  hoehroth,  geht 
Wi'  Abb  ImBgan  mm  Hersen  und  flieaat  ana  der  linken' 
Umakmmmr  in  dia  Pulaadem;  dfe  andere  Art,  daa  venSse^ 
kehrt  aus  allen  Theilca  des  Körpers  dunkelbraun  wieder  au* 
iMi  nud  geht  aus  der  rechten  Herzkammer  in  die  Lungen, 
la  valeheu  die  F^rbenumindernng  von  Braun  in  Rath  wie* 
^e9%aü  lifaMni  vor  aidb  geht» 

Iti» 'lEait  bing  war  man  der  Meinung  ^  diea»  -  FarbeiK 
^^■iaderung  rühre  von  einer  Veränderung  in  der  Znsam* 
nen«etzang  der  Bestandtheiie  des  Blutes  her,  entstanden 

Digitized  by  Google 


18 


• 

Dm  BIvI, 


clurch  eino  iu  den  Lungen  stattfindende  chemische  Einwir« 
knng  der  Luft  auf  das  Hlut;  alicia  iiieiüaU  kuniao  man  eiiie 
ungleiche  Znsammcnsetzuii<j  in  den  BcbtaudtiieUcH  des  ro- 
Ihea  uud  des  duukelbxaiuieu  Bluter  nachweisen^,  luid  neuere 
Untersncbuiigwi  kabeif  g9zeigt|.  dAss  dos  duiikdbi:auo^v«Miö«e 
Blut  die  liQicbrQtli^  Farbo  de9  «rtemUea  doreb:  Ikiiniscjiuag 
anderer  Stofte  bekommt,  von  denon  keineswegs  anmnebmen 
ißU  dass  sie  eine  cUemischc  Veräiidcruug  uui  liea  tärbciideii 
IJestaiuhheil  des  Blutes  ausüben,  wie  z.  ß.  Salze  mit  alka- 
lischer Bums  uud  Zucker.  Beide  Bluiartcn  liabcu  im.Uebri- 
gen  vollkommen  gleiche  Eigenschaften. 

Dag  Blut  ist  eino  unklare  Flüssigkeit,  die  aus  einer  kla«» 
ren  Auflösung  bestebt,  in  der  niebt  aufgelöste  rotbe  oder 
dopkelbraiina  Partikelcbmi  aofgesobiremmt  sind.  Lässt  man 
einen  Tropfen  iilul  auf  ciu  Glas  falleü.  und  betrachtet  den 
dünnen  Rand  des  Tropfens  mit  einem  zusaromengesctzleii 
Mieroscop,  60  sieht  man  deutlich  platte,  dünne ^  rothe  uud 
dnrohscbeineude  TbeHoben,  die  in  emer'  gefben'  Flüssigkeit 
ischwimmen.  'Bibe  eiebt  man  niicb  betiser  nod  adf^  eine  lehr- 
reichere  Art^  ivetm  man  in  dem  Bi'Onn^üncr  des^Mieroseops' 
die  dünne  Schwinimhaut  des  Beines  von  einem  lebendeu 
Frosch  oder  die  FlÜ£:elhaut  einer  lebenden  Ffcdermaus  aus- 
breitet«  31au  sieht  dann,  wie  sich  das  Blut  in  dcu  feinsten 
Aederchen  fortbewegt,  deren  Durchmesser  schon  so' fein  ge-' 
iVbrden  ist')  dasa  nur  eines  odei'''eti&ige'idieser  nicht  aufge-' 
losten  Partllieldien  ennseln  UimHinA  geheh  kennen,'  mid'  da-> 
bei  sieht  man  aucb^  dass  sie  sich  bald  auf  die  eine,  bald  auf 
die  andere  Seite  dr»'!iniij  und  daher  niclit  sphärisch,  sondern 
abgeplattet  sein  mu^^n:  Dimt  ^Jipef.  nian  B^utjiü- 
gi^lcboji  £>cuaa<it.  _  ... 

Die;  KlftMJMig«Hsl2iWI!        vpQk..  |if  Uiltenboelf  ent^eebi^ 
ifKont^fi;'  s|e  sifi4,  .«t«fl^h9r  ;d^r  iß^pi^neiwd  «v^ler.  Unlersib^ 
<|luii}g^u  gewe^ew  ilowgo«  en4d#llkif^  dem  aik>*JuMiAj|ibi«» 
rli^chy  99ai(ern  pMl{l'-^u^d  ui|(l  in^ltineru  eiu^  Ixeru  outhalten, 
der  auf  den  flachen  Seiten  bisweilen  eine  Krböbnng  bewirkte 
Tiio,iHfl»^,Y.pUiUg  betrachtete  ^M*6<iJi'*wUeibMUg  afs  eine  optln; 
sehe  Täuschung,  bemerkte  jedec^  dlVSS  Weine  farbloae  Ku** 
gßl^km  .  <i9iet^8(  bMAeir^  -j^n»  ma«»  das  .:iMu|.  ndt«  an«  viel 
WfimiK  ve^if^h^,4«9fti4l» VuffilMien'     isiil««  letJMttiFJi^v 
^igfc^ij^.lMrfgel^  werdQ]..  £.  tttAlna.  bestfttiglü  tteiws^OMi 
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Entdeckung  der  Kerne  der  BKitkijn^cIchen',  und  stellte  sich 
vor.  da<^a  diese  Kerne  das  Fibrin  des  Hhitos  wären  und  dass 
hktj  tei  dem  freiwilUgeu  Coagttliren  desseliieu,  sich  an  einan- 
der beflen,  indem  der  von  ihnen  Terlftssene  rothe  FwbstolT 
i»  BlotkQgelohea  die  SEiwiachoadkimm  m  dieMili  angeaom* 
mtmmk  Aggregal  von  Küg^elehen  aaftffilto;  und  von  dieser  Un« 
tenm^ang  Hörne's  ging  zuerst  die  Vorstellung  von  den 
perlenschnurartigen  Aggregaten  thierischer  Gewebe  ans. 

Dumas  und  Prcvost  fanden,  dass  die  Blutkügelchcn 
ygfschiedener  Thicrarten  an  Grösse  verschieden,  aber  bei 
einer  nd  dereefiien  Thierart  im  AffgemeSnen  von  gleicher 
Oignee  sind*  Bei  den  Singedderen  fanden  sie  sie  nirkelrond, 
lei  den  Vögeln  aber  und  bei  kaltblfitigen  Wirbeltliieren  e1- 
HptMh.  Sic  bestäiigicii  auch  Hcwson's  Angabc,  dass  sie 
bei  ^"^eu^tborenen  und  beim  Fötus  grösser  siod^  als  bei  aus* 
gewaehsenen  Thieren. 

Yonng  und  Kater  bestimmten  ihren  Durchmesser  nn 
iyODit  bis  Ofin  eines  MillimeCers,  Dumns  nnd  Prevost 
hnton  sie  vngcflhr  doppelt  so  gross  »  0,00689  ete.  Den' 
Durthinesser  der  Kerne  fanden  sie  zu  0,0033  etc.   Die  letz- 
tes und  wohl  auch  die  zuverlässigsten  Untersuchungen  über 
die  Biutkiigelchen  sind  von  J.  Müller  angestellt  worden. 
JKr  fand,  dass  die  Blotkügelehen ,  wenn,  wie  es  bisweilen 
gMchah,  das  Blut  mit  ein  wenig  Wasser  vemus<^t  wnrde, 
am  sie  in  dem  Sehfbhl  des  Hieroseopsr  mehr  von  ehiander 
getrennt  sir  Bekommen,  einen  Theü  dieses  WASserA^  elme 
jedoch  aufgelöst  zu  werden,  absorbircn,  dadurch  anschwellen 
und  sjiliirisch  werden:  dass  sie  aber  kein  Wasser  einsaugen 
und  ihre  Form  unverändert  behalten,  wenn  man  sie  zu  dem- 
aeften  Bndnweek  mit  klarem  Blutwasser  oder  mit  einer 
sdhwmehen  Losnng  von  Kodmaln  oder  Zucker  in  Wasser 
vefmincirti.  Sie  shid  hn  arteriellen  und  venOsen  Bktr  v^lt- 
koramen  gleich  und  bilden  flache  Scheiben,  die  bei  den 
Säogethteren  ganz  rund  .  luiil  bei  den  Vögeln  und  den  niei- 
sCeo  kallhlüligen  Thieren  ciiiptisch  sind.  Der  längere  Durch- 
messer hat  dann  ungefähr  die  doppelte  Lauge  des  kürzeren* 
Mvller  verwirft  didier  ' mit  Hecht  die  Benenlimig  Kügelchen 
^ßtA  nennt  sie  Bkt^Srpcrehen^')*   Biesen  Beheiiien  shid  hei  * 

♦)  Audi  Blutzöllen^  Blutbiiscben,  weil  sie,  iiatli  den  nnit  sten  l'ntcrsiiclmn- 
geiL  mit  Kernen  versebene  Zellen  oder  Bläschen  kh  sein  scheinen.  W. 
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ungleichen  Thierarten  versehieden  d&ni,  bei  den  Kfelieii 

Ulid  Amphibien  sind  sie  am  dünnsten.    Bei  dem  MenscKen 
sind  Bio  4  bis  5  Mal  so  breit  als  dick.   Bei  den  Fröschen 
beträgt  die  Dicke  nur  Vt  oder  Vio  von  der  Breite.  ]>er 
Dtirchmesser  des  Kerns  ist  gewöhnlich  se  gering,  dess  er 
«nf  der  fliehen  Seite  keine  Erhöhung  bewirkt,  was  deatli4sh 
BU  beobachten  ist,  wenn  man  auf  den  Rand  des  Blutkörper- 
chen sieht,  wo  sie  sich  dann  überall  gleich  dick  zeigen. 
Wenn  es  bisweilen  so  scheint,  indem  man  auf  die  flache 
Seite  sieht,  so  ist  dies  nur  ein  durch  den  Kern  veranlasstes 
Strahlenbredinngsphänonien.   Hiervon  machen  jedoch  bis* 
weilen  die  Blatkörperchen  bei  den  Fröschen  eine  Ausnahme, 
indem  mau  hei  diesen  von  der  Kante  aus  mitunter  eine  £r-> 
höhung^  auf  der  flachen  Seite  bemerkt.    Die  Blutkörperchen 
bei  dem  Menschen  gehören  zu  den  kleinsten.   Per  Durch- 
messer ihrer  flachen  Seiten  beträgt      bis  35  Hunderttan^ 
«endtheile  eines  Pariser  Zolls  (=  Ofimi  bis  0,00905  MilU- 
meter).    Der  Längendurchmesser  der  Blutkörperchen  vom 
Frosch  ist  ungefähr  4  Mal  so  gross,  als  der  der  Blutkörper- 
chen vom  Menschen.  Unter  den  Säugethiereu  hat  die  Ziege 
die  kleinsten.   Bei  den  niederen  Thierklassen  smd  die  BIu^ 
körperchen  grösser,  als  bei  den  Säugethieren.  Bei  den  lets- 
teren  sinken  sie  daher  sehr  langsam  oder  gar  nicht  im  Blut- 
wasser  uuter,  wahrend  da*^egen  die  der  ersteren  weil  schnei* 
1er  zu  Bode!!  fallen;  die  vom  Frosch  z.  B.  fallen  bald  nieder 
und  lassen  das  Blutwasser  klar.   Das  Blutwasser  kann  be- 
liebig stark  mit  einer  Lösung  von  Sals  oder  Zucker  verdünnt 
werden,  ohne  dass  dadurch  die  Blatkörperchen  aufgelöst  wer- 
den ;  wird  es  aber  mit  reinem  Wasser  vermischt,  so  werden 
sie  nach  und  nach  aufgelöst  und  es  bleiben  nur  die  Kerne  un- 
gelöst zurück.  In  dem  Froschblut  sinken  diese  wie  ein  Nie- 
deischlag  sa  Boden,  aber  im  Menschenblut  smd  sie  zu  klein, 
um  gesehen  werden  zu  können ,  und  selbst  mit  dem  Micro- 
scop  fillt  es  oft  schwer,  sie  eu  unterscheiden.  —  Kreismndo 
Sclicibcn  haben  sphärische  Kerne,  die  Kerne  der  elliptischen 
aber  sind  ebenfalls  elliptisch. 

Allein  ausser  den  Blutkörperchen  entdeckt  das  Micro- 
acop  noch  swei  andere  nufgeschlimmto  Körper  im  Blut,  von 
denen  der  eine  sehr  kleine  fiurblose  Kugeldien  bildet,  die 
sphärisch  zu  sein  seheinen  und  nur  Va  vom  Durchmeesor 
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der  Vttlkdrpmrcheu  habea;  bei  der  Lympho  werde  idi  nooh 
nilMr  darauf  BOriid&kominen.  Die  «weite  Art  rma  anf^ 
BcUinuaten  Kögelchen  ist  Fett«  Weim  eieii  die  BtatUr- 
feidMBim   ans  dem  Blotwaeser  afedersehlagctt  und  dieses 

ilso  seine  Farbe  verliert,  so  bleiben  jene  darin  suspendirt 
nnd  ertheileii  tleni  Blutwasser  ein  opalisireudes  Ansehen. 
Mau  sieht  dies  bei  Blut,  dessen  Gerinnung  durch  Ziisaix 
von  höciwteiis  1  Proc.  Natronhydrat  verhindert  worden,  oder 
MBIoly  welches  duroh  Schlagen  vom  Fibrin  befreit  worden 
iit;  man  sieht  es  aber  nicht  bei  den  aas  freiwillig  gonm- 
eenem  Blot  ausgepressten  Blutwasser,  wo  diese  Korpercheu 
in  dem  Kuchen  zurückgehalten  werden. 

Chemuche  Beschreibung  des  Blutes.  Das  Blut  ist  ziem- 
lich dickflüssig,  ungeachtet  die  darin  aufgesehUUnmten  Theilo 
befoi  Fülriren  durch  das  Filtrirpapier  gehen.    Sein  spee. 
«ewieht  ist  1,06S7  bis  1,057  bei  +  W.  Bs  hat  euien  sal« 
sgeo  nnd  sogleich  ekelhaften  Geschmack,  nnd  einen  eigene 
ihümliciiea  Geruch,  etwas  versclüedeu  bei  den  vcrsciiiedenen 
Tbierurten,  und  im  Allgeraeiiien  am  tlärkstcn  bei  dem  Bluto 
des  Bfcänalichen  Geschlechts.   Wird  Blut,  sei  es  artehelles 
oder  venöses  9  aus  einem  lel^nden  Thier«  gelassen  und  In 
einem  Gofasae  aufgefangen^  so  gerinnt  es  nach  kfinerer  oder 
laogeref  2ieit  «i  einer  nnsammenh&ngenden  gallertartigett 
Masse,  die  sich  nach  und  nach  noch  weiter  zusammenzieht 
yod  eine  klare  gelbliche,  nicht  selten  etwas  in's  Grüno  spie- 
lende Flüssio^keit  ansprossi.  in  welcher  endlich  das  zu  einem 
bedeutend  geringeren  Volum  zasammengczogeno  Coagulnm 
sdiwimmt.  Der  geronnene  Theil  wird  Biutkuehen^  Cmor, 
Cirassafloientom  sanguinis,  der  flüssige  dagegen  BhUwauer^ 
Serum  sangninis,  genannt.   Diese  Erscheinung  entsteht  da- 
durch ^  dass  das  Blut  eine  Subjstuuz,  das  sogeaaiiiUo  Fibrin^ 
aufgelöst  enthält,  welches,  so  lange  das  Bfut  noch  in  den 
Adern  iliesst^  sich  aufgelöst  erhält,  aber  erstarrt  und  seine 
Loeiiehkeit  verliert,  nngefihr  auf  dieselbe  Art,  wie  das  Weisse 
vom  Si  heim  Brliitsen  erstarrt,  sobald  die  Bewegung  des 
Bliites  aufhört  Beim  Gestehen  umschliesst  es  die  Blutkdr- 
perchen  und  die  übrigen  im  Blut  aufgeschlämmten  Materien, 
nnd  behält  sie  eingeschlosseil,  indem  es  sich  nach  und  nach 
immer  mehr  zusammenzieht  und  die  Flüssigkeit,  worin  es 
aufgelöst  war,  voUkommeu  klar  auspresst,  gans  in  derselben 
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Arty  wi0  aiifi  die  CoafuliniDg  de«  Eiweiiiee  m  Klinuig 
Yfm  Hiebt  klar  filtrirbaren  Flüssigkeiten  tawendet. 

Lässt  man  Blut  bei  strenger  Ivällc  aus  dem  Körper,  so 
dfti^  es  schuell  gefriert ,  so  erstarrt  es,  ohne  vorher  zu  ge- 
rinnen, und  lässt  Sick  in  diesem  gefrorenen  Zustiuide  un- 
verändert nnfbewehren;  allein  keim  Auftkaoen  gerinnt  es. 
Belraebtet  man  einen  auf  ein  Okui  gefallenen  Trepfen  Biiit 
während  des  Gerinueas  mit  dem  Microscop,  so  sieht  man 
Bewegungen,  wie  von  Zusammenziehungen  und  Ausdehnun- 
gen, darin  cutstehen,  von  denen  man  deshalk  verrnnthete, 
dasa  sie  auf  einer  Lebeus-Aeusserang  benikten,  um  so  mekry 
da  sie  dnrek  kydroelektriscke  Entladung  dnrek  den  Bkii- 
tropfen  beseklennigt  werden ;  allein  diese  Bewegungen  sind 
nur  die  Folore  lics  Vermögens  der  Fibriu-Molecule,  eiuander 
uiihcr  zu  rücken  uod  zuletzt  .zu  gerinnen.  Tropft  man 
Bln(  in  Waaser,  so  löst  Sick  die  Hülle  der  Blutkörper- 
eken mid  der  Farbstoff  anf ,  ond  die  Kerne  der  BIntkftr- 
pereken  sekwimmen  faikloe  darin,  das  BInt  aker  geriant 
nicht,  weil  das  aufo^elöstc  Fibrin  durch  die  verdünnte  Flüs- 
si^^keit  in  Auflösung  erbalteii  wird.  —  Rührt  man  das  Blut, 
inflem  es  gelassen  wird,  um,  so  wie  man  es  beim  Sehlacb- 
ten  der  ll^sthiere  pflegt,  so  geht  das  Gerinnen  unter 
deren  Verkiltniesen  vor  sick,  das  Fibrin  kängt  siek  in  Klmp- 
eken  an  den  nmrnkrenden  Körper,  und  das  Blnt,  welehes 
nun  nicht  gerinnt,  beluilt  sein  ursprüngliches  Ansclieji  voll- 
kommen bei,  und  unter  dem  Microscop  findet  man  die  BUit- 
körperchen  imveraudcrt. 

Die  freiwillige  Coagulimng  des  Bkites  bernkt  nickt 
anf  einem  Einfluss  von  äusseren  Umstfinden«  Sie  findet  statt 
sowohl  im  luftleeren  Raum,  wie  in  atmosphärischer  Luft  und 
in  anderen  Gasen,  bei  allen  Graden  über  0®.  Sic  ßndet  auch 
in  den  Adern  selbst  im  Körper  statt.  Wird  eine  Ader  un- 
terbunden, so  dasa  der  Lauf  des  Blutea  durck  die  Unter- 
bindung vertündert  wird,  se  gerinnt  darin  da«  Blut  ven  der 
Vnterbindungsstelle  an  bis  zu  dem  nächsten  davea  abgehen« 
den  Zweig,  in  welchem  sich  die  Bewegung  crhSlt;  das  Ge- 
ronnene bildet  dann  einen  Pfropf,  wodurch  die  Ader  zuleiat 
gans  obliterirt  wird.  Durch  Zusata  von  ganz  wenig  Kali*- 
eder  Natronkydrat  wird  die  Coagulirang  des  Blutea  verhin- 
dert, dadnrek,  dasa  daa  Fibrin  mit  den  AUsatt  efaie  Tetkin* 
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dunz  bildet  ^  sfcii  m  der  FKissigfkeit  löslich  erhält.  Ein 
Tau$€Ddiheil  ^  on)  Gewicht  des  Bluics  uu  Hydrat  ist  zu  (He- 
ser  U  irkuug  voitkotiiuien  hinreichend.  Kohlensaures  Alkali 
kiflo  die  Coaguliruog  eheofalls  verhindcnt,  mvm  aber  daait 
it  ^edeotead  grösserer  Menge  sogesetst  werden«  Kommt 
stt  wemg  hiftsu,  so  veraogert  en  swar  das  Gerinnen,  aber 
vefhindert  es  nicht 

Wenn  man  das  Fibrin  durch  Schlaofcn  aus  dem  Blut 
k  Fasern  sich  hat  absetzen  lassen,  bekommt  man  die 
Blutkörperchen  im  Blutwasser  aufgeschlämmt.  Y^ersucht  man 
das  Bint  durch  FiUrirpa|rier  na  fikhren,  so  gehen  sie  hin« 
dflicli*  Dien  kommt  nielu  delwr,  dne  sie  feioer'slii  endere 
NiedenoUge  sind,  sondern  daher,  daes  im  Allgemeitten 
sdileimige  FMsoigkeHen  uakiar  doroh  Filtrirpaprer  taoCeff. 
\  cr.'Dj'^cht  man  (iaher  das  Blut  mit  einer  grossen  Menge 
voij  einem  Salz,  welches  dre  ülutkörperehen  nicht  auttöst, 
aliei  die  Schleimigkeit  dos  Blutwassers  bedeutend  vermin- 
derty  m  liset  aieii  das  filnt  flltrfren  nnd  sie  bleiben  aof  dem 
Tüima  flufuek.  Za  diesem  findatreek  verdänat  nimi  die 
ffsrlihgene  Bhit  init  seinem  5  kis  Sfaehon  Vekifäen  ein* 
^^ä((i;^teii  Lösung  von  schwefelsaurem  Natron,  vermischt 
es  damit  wohl  und  lässt  es  einige  Stunden  lang  zum  Ab- 
setzen stehen,  worauf  man  es  auf  das  Fillrum  giesst.  Die 
Bitttkörpercken  bleiben  dann  aaf  dem  Papier  mrkek  and  bil- 
den aolelet  ein  konigdieltes  Magma,  ansvTendig  Ton  boek-» 
fotkoTi  iAweadtg  von  donkierer  Farbe»  Be  ist  dies  kefaie 
Ansammlnng  von  Pnlver  oder  von  harten  MeteeolotiY  wie 
gewüiiiiliche  Niederschlage,  da  die  Blulkörpeichen  weiche^ 
in  Wasser  angeschwellte  Körper  piiid.  gleich  allen  Thif^- 
atoffem  vor  der  Ifiatferaong  des  Wassers,  woriu  sie  aulge- 
wmeht  mnd«  üeeaHa,  weleker  mieret  die  MdglMbkeit  de» 
fthiikiikiiMg  der  BkrtkisiperekeD  ans  dem  Biet  der  Singe« 
ÜMereTermiktelst  Fülration  naehwies,  fknd,  dase  maafrisehee 
Blut  direct  aus  der  Ader  in  die  Lösung  von  schwefelsaurem 
Natron  fin  der  Sfachen  Meno^e  vom  Blutvolum  niin^ewandtl 
fliessen  lassen,  dadurch  das  Fibrin  aufgelöst  erhalten  und  die 
Coag^ulimng  des  Blutes  verhiadem  und  aisdann  filtriren  kann« 
Yiiiä Heilt  miM  dagegen,.  m$  gescdikigeMili  Bhit,  dem  Imine 
MaÜaing  beigenaaeiH  ist,  io  der  Ruhe  die  Blntk«ipeicimii 
akectzen  zu  lassen,  so  findet  mau  nach  ekngen  Tagen  eine 
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oder  einige  Linien  hoch  on  der  Oberfläche  das  Blntwasser 
gekl&rt,  aber  röthUch  gefärbt  durch  eine  kleine  üeuge  auf- 
g«ld8ten  Blutroths.  Eine  vollBt&ndigerc  Absetzung  der  Blut^ 
kdrperchen  fiadet  nieht  eher  statt,  als  bis  Fiulniss  eiotritt« 

Die  Bestandiheile  des  Blutes» 

]*  Dia  eiweisssrtigen  Bastftndlbefl«  dettell>«n* 

Das  Blut  eathältBestaodtheile,  die  unter  sieh  sehr  grosse 
Analogie  und  gewisse  allgeneiDe  Bigensehafleii  so  vellkenfc* 
neu  |;emeifi  haben^  dass  man  schon  lingst  eine  innere  Ueber-» 
ebstimmong  in  ihrer  Zusamniensetsung  vermuthete  und  sie 
daher  die  eiweissartigeu  Beätandlhctle  nannte.  Dabei  haben 
sie  auch  specifische  Verschiedenheiten  in  den  Eigenschaften, 
SO  dass  sie  nicht  für  identisch  gehalten  werden  können.  Ilire 
Anzahl  ist  4,  n&mlich  Fibrin,  Albumin,  Globuliu  und  Hama* 
Ihi»  Davon  sind  die  beiden  ersten  im  Blntwasser  anfgeldsl 
endudten,  und  die  beiden  lotsten  sind  Bostandtheile  der  Blut» 
körperchen.  —  Fibrin,  Albnmin  und  Globulin  sind  ungefärbt 
und^  nachdem  sie  einmal  mit  warmem  Kalihydrat  beiiandelt 
und  mit  einer  Säure  daraus  wieder  ausgeschieden  worden 
sindi  vollkommen  identisch.  Das  Mämatin  aber  ist  gefärbt 
und  ertheilt  dem  Bluto  seine  Farbe.  Seine  Gleidiheit  mit 
den  drei  Yorfaergehenden  ist  noch  nicht  so  bestimmt  ausge* 
macht,  dass  mit  Sicherhett  entschieden  werden  könnte,  oh 
es  wirklich  mit  \  ollcm  lieclit  zu  den  eiweisäurligen  Bestaud- 
tbeilen  zu  zählen  ist. 

Die  Ursache  dieser  Aehnlichkeit  in  den  Eigenschaften 
der  oiwoissartigen  Bostandtheile  des  Blotes  liegt  darin,  dass 
sie  von  ein  und  derselben  organischen  Snbstans  ausgemadit 
werden,  die  durch  den  Lebensprocess  verschieden  modifidrt 
unii  mit  verschiedenen  Mengen  unorganischer  Körper  ver- 
bunden ist,  weiche  letztere  durch  Alkalien  und  Säuren  von 
der  organischen  Substanz  geschieden  werden  können,  wor- 
auf diese  von  allen  vollkommen  identisch  zurückbleibt  Diese 
wichtige  Entdeckung  ist  von  dem  hoUindischen  Chemiker 
Mnlder  gomadit  worden« 

Da  diese  stickstoffhaltige  Substanz  die  Basis  der  in  dem 
Blute  aufgelösten,  zur  Unterhaltung  der  lebenden  thierisch- 
nb^miichfit  Frocesse  dienenden«  ersten  Materialien  ausmacht, 
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und  also  für  diese  als  prima  iiiateria  betraditet  werden  kann, 
80  hat  Mulder  diesea  Körjier  Protein^  von  rr^corevw,  ich 
oeiiae  den  ersten  Platz  ein,  genannt.  Es  ist  uicht  mög^lich 
so  entscheiden,  ob  die  Büdunn^  dieser  Substaas  den  Processen 
im  Uiienaebea  Lebens  aagehöit,  eder  ob  sie  ans  dem  Pflao- 
amnMk  im  das  Thiemidi  konune,  dnrch  das  FianseneiweiM^ 
welclwn  luiuptsieliKeh  daran«  besteht.  Dies  wire  sehr  mög- 
lich und  wiril  in  bedeutendem  Gratio  durch  Boussin  crauIt^S 
Vntcrsochuij^eii  unterstützt,  indem  diese  dar^jelegl  haben, 
dass  die  Aahruugsmittel  der  grasfressrndeu  Thiere  aus  dem 
Pflansenreiche  sich  in  denselben  Verhälüiisse  nährender  sei- 
fSBy  als  deren  Gehalt  an  Stiekstoff,  der  von  SiweisS}  Oh»* 
Um  wad  Moein  hemfart ,  gritoser  ist 

Proiem  bildet  den  organischen  Grundstoff  ron  Pflaosen- 
eiweiss.  Albumin,  Fibrin,  Fleisch,  Käse  und  vielleicht  von  noch 
einigcü  ajideren  Thierstoffen,  aus  denen  es  auf  folgende  Weise 
erhaUea  wird:  Die  zur  Ausziehuog  des  Proteins  bestimmte 
8nhstami  wird  nach  einander  mit  Wasser,  Alkohol  und  Ae- 
thsr  ansgelangt,  nm  darans  fremde^  anhingende  Kiiper  ans- 
anskhen,  als  extraetive  Snbstansen,  Zucker,  Hans,  Ghiten, 
Fett  u.  s.  w.  Darauf  behandelt  raan  sie  luil  verdünnter  Sals- 
SMure,  die  unlösliche  Ei'dsalze,  besonders  phosphorsaure  i 
Ikalkerde,  auszieht.  Dann  löst  man  sie  in  massig  starker 
Lange  von  Kalibydrat  anf  und  erhitst  sie  bis  ungefähr  auf 
50*9  wobei  ein  wenig  phosphorsanres  Kali  vnd  SchwefeU 
kniinfli^  Tim  dem  Phosphor  nad  Schwefel,  die  mH  dem  Pro* 
tm  ui  nieht  oxydirtem  Znstande  chemisch  verbunden  waren, 
in  der  Flüssigkeit  gebildet  werden.  Hierauf  wird  das  Proteiu 
ans  der  alkalischen  Flüssigkeit  durch  Essigsäure  gefällt,  die 
mau  nur  in  einem  äusserst  geringen  Ueberschuss  zusetzt} 
aaviel  Essigsaure  löst  das  Protein  wieder  auf.  Der  gehl* 
tindso  Ifiederschlag  wird  anf  emem  Filtmm  gesammcH  ond 
as  tnnge  gewaschen ,  als  das  durchgehende  Wasser  nach  dem 
Verdunsten  noch  Spuren  von  essigsaurem  Kali  zurücklässt. 

Das  ausgewaschene  Protein  bildet  gelatinöse,  halb  durch* 
scheinende,  grauliche  Flocken,  die  beim  Trocknen  bedeutend 
zusammenschrumpfen,  gelblieh,  hart  nad  spröde  werden,  und 
sich  dann  ieichl  an  Pnlvejr  reihen  lassen ,  wddies  eine  blass 
bsfastaiugelbe  Farbe  hat  Es  istehaeGemeh  andGesduaack^ 
ashr  hygroscopiscb,  aber  bei  +  iOO<^  verliert  es  wicdet  aBos 
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Wasser.  Erliilzi  sclunilzt  es  nicht  eher,  als  bis  es  anfangt 
s&eraeU&t  zu  werden,  es  bläht  sich  daim  auf,  gibt  Brandöle^ 
MMMHiiakalisdies  Wasser,  brennlMU'e  Gase  und  laspt  io  dpr 
Retoiie  eine  pordM  Kohle  mräck,  die  in  effener  Lnfi 
liob  kielit  und  olmeRüekslaiid  veilM^eiiiit.  Dm  Protein  siakt 
iu  Wasser  unter,  erweicht  darin  allm&Iig,  schwillt  dann  auf 
und  nimmt  dasselbe  durchscheinende  Ansehen  wieder  an, 
weiohes  es  vor  dem  Trocknen  besass.  Ks  ist  weder  in  Wää- 
«er  aooh  Alkohol,  Aelher  oder  flüchtigen  Gelen  auflöslieh. 

Doich  Koehen  mit  Waaser  erleidet  daa  Protein 
Verinderuug^  die  darin  besteht,  dasa  ea  katalyalrt  und  auf-' 
gelöst  wird;  aber  dies  «reht  sehr  langsam  vor  sich,  so  dass 
nach  40  bis  60stiindigcin  Kochen  das  meiste  Protein  noeik 
ungelöst  und  unverändert  ist  Das  in  dem  Wasser  anfge-^ 
Idato  erhalt  Bich  beim  Erkalten  anfgelöst  nod  bletfit  aaeh  dem 
Verdnnsten  des  Wassers  in  Gestalt  euier  durchadMinendan^ 
gelblichen  Masse  zurück ,  die  wenigstens  von  zwei  Stef*^ 
fen  ausgemacht  winl,  ^\  o\ on  der  eine  iu  Alkohol  löslich,  der 
andere  aber  darin  unlöslich  ist.  Ich  komme  darauf  beim 
Fibrin  änd  Albumin  wieder  auruck^  weil  sie  in  dem  Znstande, 
worin  sie  ans  reinem  Protein  erhalten  wofden,  aooh  nicht 
hinreichend  stndut  worden  sind. 

Das  Protein  verbindet  sich  sowohl  init  Säurcu  als  mit 
Basen.  Es  löst  sich  in  nllvn  nehr  Tvrduiinlen  tSdun  n  imd 
bildet  damit  eine  Art  neutraler  Verbindungen,  die  iu  einem 
mit  Sftnre  im  Ueberschnsa  Tenniochten  Wasaer  unlöslich 
oder  schwerlöslich  sind.  Mischt  nun  daher  an  der  aofge- 
lösten  Verbindung  Schwefelsaure,  Salpetersäure^  'Phosphor^» 
säure  oder  Sal^äure^  so  fällt  die  zugemischte  Säure  mit  dem 
Protein  darans  nieder.  Wird  dann  die  saure  Flüssigkeit  ab« 
gogossea  and  reinea  Wasser  eiaige  Mai  nach  eiaaadcr  auf- 
gagossea,  am  die  freie  S&ore  ansanwasdian)  so  löst  sidi 
die  Veihln^ang  wieder  anf.  Essigsänra  und  ^Phosphaiaöare 
machen  hiervon  eine  Ausnahme,  indem  sie  das  Protei anch 
wenn  sie  im  Ueberschuss  hinzukommen^  auflösen.  A\  ird  das 
Protein  mit  diesen  concentrirten  Säuren  Übergossen,  so  <!;e* 
IsiiaiH  ea  aafftagüah  aad  löst  sich  dann  ia  hinnagelaglsai 
Wasser  anf«  Diese  Verhwdnngen  sMia  tiackaem  Znstanda 
noch  nicht  studirt  worden.  Die  Lösung  in  Essigsäure  lässt 
nach  dam  V  erdnnsten.  eine  durchscbeinendo,  galhliche  Masse 
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snick,  VM  dtr  ml  in  getaHadMin  Zvilaiuie  migelöal  mn^ 
riafciltilif,  weon  aie  mit  Wantr  bebaadeh  wird.  An«  di»» 

M  Lösungen  der  ProtemverbiiidaDgen  mit  Sinron  wird  es 
duTch  KaliiinieiseDeyanur,  Kalioraeisencyanid ,  Gerbsauren 
and  Alkali  gefallt  Die  Fillimg  durch  Cyaneisenkalium  kanii 
Hi  AllgeflMinen  als  Erke&Biingizeicheii  für  das  Protein  be- 
imdit«!  werden*  Sie  entsteht  in  den  Ltaugen  des  Proteine 
in  Alknli  nieht  eher,  nie  bis  eine  Mnre  hinnagesetat  werden 
ist,  und  sie  besteht  aus  Cyaaeiseii  und  einer  Cyanverbin- 
dmi&  lies  Proteins.  Diese  Verbitidunffen  des  Proteins  sind 
sech  nieht  in  dem  Zustande  besonders  stodirt  worden,  in 
wcUmi  irie  ene  reinem  Protein  hervorgebraoht  werden,  nen«* 
dem  neintens  an  dem  Zustand,  iii  dem  sie  von  Fibrin  nnd 
ABramia  erhalten  werden ,  bei  denen  ich  darüber  etwas  mehr 
anfuhren  werde.  Es  ist  riocli  nicht  ausgemittelt)  ob  hier 
me  V  erschiedenheit  staitfindot. 

Die  fiiowirlLnng  von  eoneentrirten  Sinren  bewkrlLt  Ver» 
Mmmgen*  Mit  eoneentiirter  Sslnsivre  entsteht  bei  Ans^ 
•fhkss  der  Lnfl  mne  gelbe  L5sang^  die  dnreh  Snnerstoffgas 
bniuü  wird.  Wirkt  die  Salzsäure  bei  völligem  Zutrift  der 
Luü  darauf  ein,  so  löst  sich  das  Protein  auf  und  die  Fiüs- 
s%keit  nimmt  eine  blaue  Farbe  an,  die  zuletzt  iudigoblsn 
wild.  Untcrstutnt  man  die  Einwirkung  dureh  Wirme,  se 
erleidet  die  Flüssigkeit  noch  weiter  gehende  Verinderungen, 
sie  wird  schwarz,  enthüll  dann  Humin  und  Salmiak  und  setzt 
ein  Salzsäure«;  Protein  von  veränderter  Zusammensetzung^  ab. 
Der  Verlauf  von  dieser  Verwaudluog  wird  weiterhin  genauer 
besdirieben  werden. 

in  eoneentrirter  Sehwefelsinre  sefawillt  das  Protein  «n 
einer  Gallert  auf,  die  nach  24  Stunden  die  ganse  8iure  gleieh-' 
förmi«:  anfüllt.  Wird  diese  Gallert  in  kleinen  Porlioncii  in 
kaltes  Wasser  gelegt,  so  zieht  das  Wasser  alle  überschüs- 
ttge  S^wefelsAure  aus  und  die  Masse  solurnmpft  nu  einer 
wemseD,  in  Weener  unldsliehen  Terbmdnng  veo  Protein  und 
der  Sinre  sneammen,  mw  weleher  alles  Fremde  nnsgewn- 
sehen  werden  kann^  zuerst  mit  Wasser  und  darauf  durch 
Kochen  mit  Alkohol.  Nach  dem  Trocknen  bleibt  eine  fast 
weisse 9  harte  Masse  zurück,  die  im  Ansehen  dem  Protein 
j;lswht  Sie  röihet  nieht  Ijaekunn  nnd  IM  sich  weder 
in  WnMsr  noch  Alkehol,  eher  dngegen  in  Alhnii.  Bhfe 
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damit  völlig  ges&ttigtes  Kali  flUlt  nicht  die  Baryterde  -  und 
Kalkerde-Salse^  aber  wohl  die  Salse  ven  Etaenoxyd  j  Blei- 

exyd,  Kupforoxyd  nud  Silberoxyd.  Da  dieser  Körper  Sehwe- 
felslure  enthält,  aber  nicht  wie  Schwefelsäure  auf  Baryicrde- 
Salze  reagirt,  so  hat  ilm  Muider  mit  solchen  Schwefel* 
aioreii  verglicheo,  iu  denen  die  Säure  durch  Verbindan«^  mit 
einem  erganiadieB  Körper,  veränderte  Eigensebaften  erhalten 
hat,  nnd  nennt  ihn  daher  Proiein^ehwefei^äure^  Von  diesen 
Schwefelsäuren  unterscheidet  er  sich  jedoch  in  so  fern,  öass 
er  zu  wenig- olektroaegaüv  ist,  um  sauer  »u  schmecken  oder 
aauer  zu  rcagiren,  wodurch  sich  eine  grosse  Abweicfauiigf 
anadrödKt»    Nach  der  Analyse  ven  Mulder,  angestellt 
dnrch  Zersetzung  des  Proteins  durch  Kochen  mit  Kdnigis* 
Wasser  nnd  Ansfälleu  der  Schwefetsinre  mit  Bar3r(8a1&,  he^ 
steht  er  aus  8,34  Proc.  Schwefelsäure  und  91,06  Pioc. 
Protein.  —  £r  soll  nach  Mulder 's  Angabe  kein  chemisch 
gebundenes  Wasser  enthalten. 

Wird  das  Protein  mit  verdünnter  SchwefelsAnre  ge* 
kocht 9  so  wird  es  purpurfarbig;  aber  diese  Veränderung  ist 
noch  nicht  genauer  studirt  worden. 

Das  Protein  verbindet  sich  mit  Alkalien  und  Salzbasrn, 
Mit  den  Alkalien  und  alkalischen  Erden  bildet  es  in  Waaser 
lösliche  Verbindungen,  die  mit  Alkohol  ausgefällt  werden 
können.  Mit  den  eigentlichen  Erden  nnd  Metalloxyden  lie^ 
fort  es  unlösliche  Verbindungen^  die  gefällt  werden.   In  Be^ 
trcfT  dieser  weise  ich  auf  das  hin,  was  icii  beim  Fibrin  und 
Albumin  auTühren  werde,  aber  mit  dem  Bemerken,  dass 
das  Protein  eine  grössere  SäUigungscapacitat  wio  diese  hat, 
und  dass  also  die  Verbindungen  des  Fibrins  und  des  Albu- 
mins mit  Basen  nicht  mit  denen  des  Proteins  für  identisch 
angenommen  werden  können.    Die  Sättigungscapacitat  des 
Proteins  hat  jedoch  nicht  mit  hinreichender  Genauigkeit  be^ 
Stimmt  werden  können,  weil  seine  geriugen  Verwaudtscliaf- 
ton  die  Uervorbringung  von  Verbindungen  auf  einem  bestimm- 
ten S&ttignngspuncte  .verhindern,  wodurch  man  so  leicht  ün- 
besthnmte  Gemenge  von  swei  Verbindnngsgraden  erfailt 
Diese  Schvs  ierigkeit  dürfte  jedoch  bei  erucuerlen  Untersu- 
chungen beseitigt  werden  können. 

Die  in  dieser  Besiehuug  von  Mulde  r  angestellten  Ver«- 
snehe  wurden  so  gemwAt,  -dass  er  su  emer  Auflösuag  des 
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Proteios  in  Kali  Essigeiare  misehte,  bis  ein  Niederachlag 
zu  entstehen  anfing,  darauf  die  filtrirte  Flüssigkeit  mit  einem 
Bletallsalze  lallte,  und  die  Quanliiät  des  Metalloxyds  aua 
dea  bei  wenig  über  4~  ^00^  getrockneten  Niederschlage  be<^ 
«■uite«  Neutrales  essigsaoies  und  saipeterstares  Bldoxyd 
giben  dabei  IWiedeiauhläge,  die  19,45  bis  l»,e8  PrwL  Blei- 

Oxyd  etiüiiclten.  Bfeiessig,  Pb*A,  «;ab  einen  Niederschlag, 
der  3ü.ß3  Proc.  Blcioxyd,  und  sal|iötersaures  Silber  einen 
Aiedcrsdiisg,  welcher  12,113  Proe.  Stlberoxyd  enthielt» 

OffeBber  kSonsn  diese  Niederschläge  mit  neolrelen  Ife* 
ItHssfaea  keinen  nenCnden  Verbindnngen  entspreeheo ,  tue 

dem  Grunde,  weil  die  Sättigung  des  Hroteinkali's  mit  einer 
Säore  bis  zur  aurangendeu  Fällung  die  Kaliverbinduiig  zu 
ihrem  möglichst  grösston  Gehalt  au  Protein  bringt,  welcher 
swet  nnd  melirere  Male  die  Menge  betragen  kann,  wekdie 
i  Atom  PioCeiD  und  1  Au  Kali  entsprechen  wurde« 

Wird  das  Protei q  mit  überschüssigem  Kalihydrat  in  gc- 
^der  Warne  behandelt,  so  wird  es  zersetzt,  es  entwickelt 
Ach  Ammoniak  in  Menge  und^  wenn  das  Protein  völlig  zer- 
oetni  ist,  80  ist  das  Kali  aut  Kehlenafiare  und  Ameiscns&nra 
▼ertsnden,  nnd  die  Ldsong  enthllt  drei  neue  organische 
Babslansen,  Leacin,  Protid  wid  Erythroprotid ,  die  weiter 
Qotea  bei  Abliandlung  der  zersetzenden  Einwirkung  der  AI«* 
lulien  auf  Thierstoffe  angeführt  werden  sollen* 

Mnider  hat  das  Protein  durch  Verbrennung,  sowohl  für 
sM  als  auch  mit  Bleioxyd  Terbunden,  anal3r8irl,  wobei  er 

gleiche  Resultate  erhielt,  und  woraus  er  ioI;;ert,  dass  das 
Protein  kein  Wasser  enthalte,  welches  mit  Bleioxyd  aus- 
geschieden werden  könne.  Folgendes  sind  die  Resultate 
seiner  Analysen  von  ans  yerschiedenen  Stoffen  ausgeaoge- 

Piaittendweitt.  Fibrin.  Albanbi.  KIse.  Atone,  Bencb. 
KoUeostoff  54,99  55,44  55,30  55,159  40  55^ 
WasserstoiT     6,87        6,95     6,94    7,176  69  7,09 

Stickstoff  15,66  16,05  16,02  15,857  10  16,01 
Sauerstoff  22,48  91,56  2t,74  21,808  12  91,70. 
I>as  Gewicht  der  zusammengelegten  Atome  ist  5529,598» 

-  19  Atome  SanersCoff  in  einem  Oxyd  ist  nach  dem,  was 
wir  gegenwirtig  m  yermuthen  Veranlassung  haben,  mehri 
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als  in  einem  ciuzigcii  Atom  von  dem  zusammengesetzten 
Oxyd  augeuommeu  werden  kann,  ausser  unter  der  Bedin« 
gung,  dass  eiae  Verknadimg  vou  Oxydea  sei.  Bas 
Mlitif»  At0Big«wiclit  dürfte  mm  bMfCea  ^  findoB  Min  dimit 
VergteicbuBg  der  Verfoindan^'s^rade,  in  weldien  das  PttMei 
mit  Basen  verbunden  werden  kann,  wenn  sie  ein  Mal  mit 
eioiger  Sicheriieit  bestimmt  sein  werden. 

Die  Flage  über  den  Waeeergehaltdee  Proteias  kam  aneh 
nidit  aller  mit  SiokoMt  entscbiedeo  werden^  als  Ha  eftie 
Veffbiadong  veo  1  At  Preleia  iind  1  AI.  vea  aiiiar  Basis 

aualysirt  worden  ist;  deuu,  weua  die  vou  Mulder  aua/r« 
sirte  Vorbiiidang  mit  Bleioxyd,  z.  B.  t  oder  3  At.  Protein 
auf  1  At.  Bleioxyd  enthalten  hat,  so  kann  der .WaaaergeiMdC 
ia  dem  übemehaangea  Pieteia  mit  eiaer  aolcbaii  Verwaadl* 
«diaft  gebnaden  seia,  daaa  er  dawsh  BrhilaaB^  niahe  aaa» 
getrieben  wird.  Es  mnss  jedoch  zugegeben  werden,  dass, 
im  Fall  eines  dabei  stattfindenden  verschiedenen  Wasserge- 
halts, das  Resultat  der  Analyse  von  reinem  Froteia  aad  voa 
Proteiableiozyd  versdiiedea  aosfallea  müssta 

Die  üben  angeführte  Berechnung  der  relativen  Anzahl 
von  einfachen  Atomen  «gründet  sich  jedoch  nicht  blos  auf  die 
Ueherein Stimmung  derselben  mit  den  bei  der  Aaaiyae  giiaa^ 
deaea  ;Milea*}^  soadent  aaeh  aal  die  ftosemmeaaetang 
der  Bogeaanatea  PteteiasdiwefalMbiia,  Maid  er*  thai* 
falls  durch  Verbrennung  analysirt  hat  und  welche  gab: 


Gefunden. 

Atome. 

Berechnet. 

Kohlenstoff 

50,94 

50,70 

Wasserstoff 

6,93 

es 

VI 

Stieksteff 

14,68 

SauersteiF 

18,74 

i2 

19,90 

Schwefelsäure 

8,34 

1 

8,31. 

Atomgewicht     6030,63.   Dies  stimmt  also  vollkommen  ge- 


Diese  konnten  nimlich  mit  mehreren  Foiaeiii  ia  l)«liareiiistiwBniia 
bracht  werden I  s.  B.  nit  der  folgenden: 


AftOIM.  l'rorrnt«. 

Koüleustoff  16 
Wasserstoff  ü  (»,725 

Stickstoff  4  15,902 

Sauentoff  i  »Z,4it. 
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BÖgeod  mit  der  oben  angeführten  Atomziisammensetzan«:  des 
Protems  übereiti.  luzwißcheu  ist  die» üesullat  kein  eutsebei»* 
tedier  Beweis,  dass  die  VeriuiidaDg  mm  i  At.  Fralein  eoU 
M»,  weil  wir  dergleielMa  Säorea  JuÜMiiy  wom  1 AC  Skhwn» 
Mäure  Ii  «od  mehrere  Atoew  vom  dem  organieeben  Körpet 
küigeuomniL'a  hat,  wie  z.  H.  die  Naphtalinschwefelsüure.  Mul- 
der betrachtet  sie  alti  wasserfrei  aber  er  scheint  keine  lii- 
rer  Verbinduugcn  mit  einer  Base  aaalysirt  zu  haben^  so  dase 
also  eueh  dieser  Puoct  nicht  bestimmt  aesgemeeht  ist.  Denk« 
ber  wite  es  jedoeb,  dess  bei  derBildttog  der  Froteieeebw»» 
ibUiira  t  At.  WesaerBloff  «us  dam  Protein  mit  1  At  Settee* 
flieif  ' eiM  der  Sehwefelsiinre  1  At.  Weeser  berverbrieblei^ 
und  die  Schw  eleJüanre  zu  «schwefliger  Säure  reducirteji,  die 
da*?  \Vasser  i!>  Vcrhindunsr  znrückf^L'lialteii  habe.  Wenig:- 
steos  n  urdeii  hieraus  die  schwaciieu  elektrouegetivea  £ige»* 
eeheftrn  dieser  Verbindung  begietücii  sein« 

Yergieifliieit  wir  des  Alemgewicbt  SSMjSm  wu$  deoflebp* 
lee,  die  aee  dea  Verbiadmigen  dee  Plroteins  wk  BleleogFiL 
luid  Silberoxyd  hergeleitet  werden,  so  stirnme»  sie  weder 
Ullier  sieh^  noch  mit  diesen  Zahlen  so  übereiu,  als  mau  zu 
wünscben  Gruud  haben  könuto.  12<,45  Bleioxyd  ^eben  das 
Alemgewicbt  des  Proteins  zu  9806.^;  12,63  Procent  Silber- 
n  leMl^  mid  M^fi»  Proc.  BieioxyA  jbu  3156^.  Hier- 
mm  iet  es  alae  Uar,  daas  aoeh  fernere  Venmobe  iiMig  eiod^ 
am  mSt  SieheiMt  an  enteciieiden,  wie  vieL  das  Oewieht  veii 

maam  Atom  Protein  beträgt 

Albumin  n  Eiweissstoff,  ist  eine  Verbindunor  von  Proteiit 
noü  bdiweiel,  Phosphor  und  piiosphorsaurer  Kalkerdc;  es. 
bat  seinen.  Namen  erbaltcn  von  Albamen,  Ei  weiss,  dessen, 
chmablcrisiweiden  Bestendtbeil  es  auaamebt  £a  ist  in  dem 
HlalwasiBer,  Serom  saagiuais,  aufgelöst  entbalten  nnd  is|- 
dessen  reicbliebster  BestandtbeU.  Bs  bildet  zwei  iseroerissbe 
MüiiiücationcD.    In  der  einen  ist  es  iu  Wasser  löslich,  iu« 
der  anderen  daj!:c*^en  ist  es  darin  beinahe  unlöslich.    In  dem 
letzteren  Zusuuido  wird  es  coaguärl(i&  Albumin  genannt» 
in  dem  easteren  aber,  im  Clegensatz  zu  dieser  Benennung, 
mieei^iMav  MukaäH,    Der  angleiebe  Sßastand-  dee  Ei- 
weieses  in  einem  reben  and  einem  geMeebten  IU  gibt  den 
besten  Begriff  von  den  ensseren  Verschiedenheiten  dess^bbn 
in  seinen  beiden  Modiiicationen. 
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Vneoaguiirte»  Albumin.  In  diesem  Zustande  ist  es 
in  thierischea  Flüssigkeiten  enthsiteiu  Um  es  in  fester  Form 
BQ  erhalten,  verdunstet  man  entfreder  das  Blatwasser  oder 

Eiwciss  bei  einer  Temperatur,  die  -j-  50"  lücht  übersteigt^ 
oder  am  besten  im  luftleeren  Raum  über  Schwefelsäure.  Die 
Verdunstung  geschieht  am  besten  in  oincm  Piatingefass^  weil 
die  Masse  l>eim  Troeknen  springt  und  sich  aofroUt^  so  deos^ 
wenn  das  Gefiss  vmi  CHao  oder  Poisellan  ist,  sidi  gewdbn»* 
lieh  Stücke  davon  ablösen  und  dem  sich  aufrollenden  Biweiflii 
auhäno;en.    In  silbernen  Ijielassen  geschieht  es  gewöhnlich, 
dass  die  Verwandtschaft  des  Silbers  zum  Sciiwefel  in  dem 
Albumin  eine  Zersetzung  bewirkt,  wobei  das  Silber  durch 
SehwefeisUber  gosehwlrat  wird.  Die  trookne  Masse  ist  goi^ 
dnrdischeincttd,  hart,  isftfce  ond  enthUt^  neben  den  A1bcinil% 
die  ubrigeji  licstandtheile  des  Blutwassers.    Es  wird  zu  ei- 
nem feinen  Pulver   gerieben  und  dies  zuerst   mit  reiuera. 
Actiicr  extrahirt)  welcher  Fett  auszieht,  mid  darauf  mit  AI» 
kohol  von  6^  spee.  Gewieht,  den  man  in  kleinen  Portioneii 
msh  eimnider  anwendet,  wodnrefa  beinahe  alles  Uebrigo  an»» 
gesogen  wird.   Ihis  Albnmin  ist  'nun  nadi  dem  TrooknOB 
ein  weisses  oder  schw  uch  gelbliches  Pulver,  ohne  Geschmack 
und  Geruch,  und  reagirt  weder  sauer  noch  alkalisch,  wenn 
der  Alkaligehalt  durch  den  sohwaohen  Alkohol  richtig  am^ 
goBsgcp  Srorden  war«  Im  trocken  Znstandd  erietdet  So  beo 
-|-*  tOO*  kefai'e  Verindernng  und  geht  dabei  anek  nidit  ftiilea 
coagufirtea  Zustand  über.    Mit  Wasser  Übergossen,  schwillt 
CS  allmälig  darin  auf,  wird  durchscheinend  und  löst  sich  all- 
malig  in  mehr  hinzugefügtem  Wasser  zu  einer  farblosen^ 
ashleimigen,  ganz  gesobmacklosen  Flüssigkeit  aof. 

Wird  diese  Lteong  erhitzt,  so  fingt  sie  vngoiihr  bsfc 
-f'GO*-  an  trübe  zn  werden,  erstarrt,  wenn  sie  einigeraMase& 
conccntrirt  war,  darauf  bei  -f-  61",  und  geht  dabei  in  dea 
coagulirteu  Zustand  über.  Die  Temperatur,  bei  welcher  die«» 
Oer  Uebergang  erfolgt^  beruht  übrigens  sehr  auf  der  Co»» 
contraüoB  der  Ldsnog,  denn  mit  mehr  Wasser  kann  dteos^ 
beoonderz  wenn  zogloidi  Alkali  zugegen  ist,  aldi  bis  mm 
-j-  701*  klar  erhatten  nnd  erst  bei  -f*  erstarren.  Sehr 
verdünnte  alburoiuhaltige  Flüssigkeiten  werden  erst  bei  90* 
und  4"  trübe  und  das  coaguhrte  Albumin  sammelt  sidi 
erst  nach  lange  fortgesetztem  Koehea  mu    Auf  dsszm^ 
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UmMMid  beruht  ohne  Zweifel  die  VeiMhiedeoheit  in  deo 
AwgpIwB  verschiedener  Chemiker  über  die  Tenpeimtor,  hei 
der  die  Albumin  eetgulirt.    Die  Losmig  des  Albomins  in 

Wasser  wird  durch  Alkohol  gefallt;  war  dabei  der  Al- 
kehal  nicht  concentrirt  und  nicht  im  grossen  Ueher- 
achnsB  angewandt,  so  ist  das  Gefällte  wieder  auflöslich  in 
Wasser,  im  entgegeogeeetsten  Fall  ist  es  coagulirt.  Das 
Alfrnn*n  in  dem  Blntwasser  kann  mit  Aether  gesehutlelt 
werden,  ebne  dein  dieser  einen  anderen  Biuflsss  dsranf 
ausübt^  als  dass  er  ans  dem  Bloiwasser  Fett  aussieht. 
Aber  das  Albumin  im  Eiweiss  wird  durch  Schütteln  mit 
Aether  coagulirt,  es  mngt  den  Aether  ein  und  schwimmt 
dsnHt  anf  der  Flüssigkeit.  Dasselbe  habe  ich  bei  einer  stark 
nümsHtthsltigen  Flüssigkeit  aus  der  Niere  eines  Pferdes 
beebsditet  Terpenthm&l  and  fette  Oele  Idsen  das  Albomin 
mefat  snf. 

Das  Albumin  verbindet  sich,  gleichwie  das  Protein,  mit 
Säuren  uud  mit  Basen.  Aber  diese  Verbindungen  sind  uocli 
nicht  hinreichend  studirt  worden ,  weil  die  Säuren  so  leicht 
den  Uebergang  des  Albumins  in  den  coagulirten  Zustand 
belofden.  Wird  Eiweiss  mit  ein  wenig  Wasser  angerührt 
nnd  anter  fertwibrendem  Umrühren  verdünnte  Schwefels&ore 
alhnälig  in  emaelnen  Tropfen  sugesetst,  bis  die  Flüssigkeit 
auf  Lackmuspapier  deutlich  sauer  reagirt,  so  scheidet  sieh 
die  Tel a  ccllulosa,  in  deren  Zelieu  das  Eiweiss  eingeschlos- 
sen war,  auS)  und  durch  Filtrireu  wird  die  Lösung  von  dem 
sdkwefelsauren  Albumm  wasserkUr  erhalten,  die,  im  luft- 
leeren Raum  ober  Sehwefelsftare  verdunstet,  gegen  das  Ende 
nnüngt  sefawscb  sn  e|MÜisiren  nnd  darsaf  sn  einer  dnreh» 
ffcheineoden,  gespmngenen,  leieht  vom  Gisse  abfallenden, 
bla&s  citroneugelbeu  Masse  eintrocknet.  Wird  diese  mit  Was- 
ser übergosisen,  so  schwillt  sie  darin  auf,  wird  allmälig  weiss, 
löst  sich  dann  grösstentheüs  auf,  und  lässt  einen  weissen 
sebieisugen  Theil  angelöst  zurück,  welcher  schwefebsiires 
eengulirtes  Albüfipn  ist  Die  Losong  ist  farblos,  resgirt  saner 
snf  Lnekmos,  «Ameekt  aber  nnr  schleimig.  Sie  ist  schwer« 
flüssig,  wie  eine  Lösung  von  Albumin.  Erhitzt  föngt  sie 
bei  57*  an  zu  opalisirea  und  ist  bei  +  vollkom- 
men undiurehsichtig.  Bei  -f-  65^  6I(nrt  bleibt  nichts  darin 
snruck,  ms  fSfmer  nech  coagulirt  werden  kann.  Die 
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F!üssi<^keit  enthält  freie  Schwefelsaare  und  das  Coa^lirt 
ist  schwefelsaures  coagulirtcs  Alhomin ,  welches  weuigt 
8chwefelsaare  enthiit,  weil  das  coagulirte  ANtomüi  eioe  ge 
ringere  SättigotigBCftpftcität  besitzt  VerdansCet  man  die  Flds 
sfgkeit  im  Wasserbade  mr  Trockne)  sd  sehrwarst  sie  siel 
durch  die  Einwirkung  der  freien  Schwefelsäure  auf  ein  we 
nig  darin  gelöstes  Albuminsulfat.  Die  Auflösung  des  srh\^'c 
feisauren  Albumins  wird  durch  Alkohol,  Scliwefelsäure,  Salz- 
säure und  selbst  durdi  Essigsäure  coaguiirt)  indem'  sie  di« 
Batstehuug  von  sehwefelsanrem  ooagvlirtso  AMbomia  ver- 
anlassen, welches  in  Wasser  unlSfllich  ist.  Auch  womi  diess 
Coagulirteu  Flüssigkeiten  sogleich  mit  viel  W  asser  verdünnt 
werden,  so  löst  dich  der  Niederschlag  doch  uicht  auf.  Ich 
iiabe  k^ine  zuverlässige  Methode  auffinden  kdnnea)  um  das 
schwefelsaure  coagulirte  Albumin  auf  einest  so  hestimmfes- 
Sättigungsgrade  darzustellen,  dass  dessen  8ättignng8«Ni|Ni<i-» 
tat  hätte  bestimmt  werden  können.  Das  Verhalten  der  Salz-" 
säure  und  der  Salpetersäure  unter  gleichen  Umständen  ist 
nicht  untersucht  worden. 

D;e  Alkalien,  in  geringer  Menge  verhandelt  vfrseisen  das, 
Albumin  ebenfalls  nicht  in  den  ceagulirten  Zustand,  was  inaiMmi 
besten  daraus  erkennt,  dass  die  thierisehen  Ffüssigkeiten,  unge*- ' 
achtet  sie  so  alkalisch  sind,  dass  sie  auf  gcröibetcs  Lackmus-» 
papicr  alkalisch  rcagiren,  das  Albumin  doch  nicht  eoagulirt 
enthalten.  Von  diesem  Alkali  ist  wahrscheinlich  wenigstens  ein  ^ 
Theil  mit  Albumin  verbunden  m  Aibominalkaü,  wena  anch! 
ein  anderer  TheÜ  davon  kdilensaures  Alkali  ist 

Im  Allgemeinen  sind  die  Vetbkidnngen  dies  nicht  cea- 
gulirten Albumins  mit  Basen  wenig  bekannt.  Verschiedene 
frisch  gefaflte  Metalloxyde ,  in  noch  feuchtem  Zustande  mit 
Blutwasser  oder  Ei  weiss  vermischt,  werden  davon  aufge- 
löst, z.  B«  Kupferoxyd  mit  blauer,  Eisenoxydul  mit  griln- 
lieber,  und  Bisenoxyd  mit  rostgelber  Farbe.  Da  das  Albumin 
in  diesen  Flüssigkeiten  lioicits  schon  mit  Alkali  verbunden 
ist,  so  können  diese  löslichen  Verbindungen  nnr  als  ba- 
sische Doppelsai^e  betrachtet  werden,  analog  deu  lösiichea 
Metallsalzen,  welche  entstehen,  wenn  Verbindungen  von 
Zucker  mit  Alkali  oder  mit  alkalisefteD  Erden  diese  He« 
talloxyde  auf  gleiche  Weise  auflösen.  Wird  dann  die  Lo- 
sung des  Albumins  bis  zum  Coagulireu  erliitzt,  so  itiiht 
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Blcb  dis  Coagnlum  dtdareh,  dass  das  MetaOoxyd  mit  dorn 
a>a^Iirteii  Alborom  Tefiraiideii  mederftllt.  loh  komme  hier* 
auf  beim  eoagnlirten  Albumin  wieder  znrück.  * 

Das  Alljumin  wird  durch  verscbieih nc  orgfanische  Sub- 
sUnzen  ^j^efallt,  z.  B.  durch  die  Gerbsäuren  und  durch  Kreo« 
sot,  weiches  eine  katalyüsche  WlrkTinr^  darauf  nnsübt,  wo* 
lei  sowohl  Albmnin  als  auch  aofgelösies  achwefelsaaraa  AI« 
hanum  coagolirt  wird,  aof  dieselbe  Weise ,  wie  der  Rftae- 
slolf  in  tfer  Milch  durch  Lab,  welches  letztere  jedoch  nicht 
auf  Aibnitiin  wirkt.    Es  ist  sehr  wenig  Kreosot  nöthig^  um 
i^rosse  Meno^cn  von  Albiunia  zu  coagulireo.  Im  Ucbno:en  kann 
mit  liecJu  bemerkt  werden,  dass  das  Albumin  im  uucoaguiir« 
tem  Zq Staude  noch  sehr  weni«;^  studirt  ist,  nnd  dass  man  diö 
üntorsachong^en  hauptsichlich  aof  das  coagnlirto  gerichtet 
bat,  welches  deswegen  weniger  Interesse  darbietet,  weil  es 
selten^  Wenn  übeiihanpt,  in  den  l^bbnden  thierisch-chcmischen 
Processen  \  orkommf. 

Coaqiffir/ex  Albtnnin  wird  nuf  die  "Weise  erhalten,  dass 
mmn  £iweis9  oder  Blotvrasser  zwischen  +  70®  und  -|-  80"  erhitzt, 
so  dass  sie  erstarren,  nnd  darauf  die  Masse  In  ^inem  Mör- 
ser mit  J^altom  Wasser  serreibt  imd  nach  einander  diit  kal«* 
tem  Wasser  7  Alkohol  und  Aether  auslangt. 

Eine  andere  Bereitnn;5smethode  desselben  besteht  darin, 
dass  iTJan  ans  der  allniminösen  Fl!i«:si;rUeit  durch  vcnluimto 
Salssäurc  salzsaures  Albumin  ausfäHt,  den  Niederschlag  mit 
salzsinrehaltigem  Wassel'  von  der  Mntterlange  befreit,  ibnf 
damuf  mit  so  viel  kaltem  Wasser  versetzt,  dass  er  sicikf 
ifariii  anfldst,  und  nun  diese  Losung  von  salssaurem  Albumin 
mit  kohTefisattrcm  Ammoniak  flllt  Der  Niederschlag  wirdf 
auf  ein  Fiitrum  g;euommcn.  wolil  aus^owasclicn ,  cjetrocknct 
und  zuletzt  durch  Auskociicn  mit  Alkoliol  von  Fett  befreit. 
Auch  wird  es  aus  dem  unlöslictien  schwefelsauren  Albumin 
.erhalten,  wenn  man  dieses  mit  Wasser  und  kolileu saurem 
Ammoniak  anrührt,  bis  es  alkalisch  reogirt,  dann  flftrirt  udd 
auswischt. 

Pas  auf  die  erste  Weise  bereitete  Albumin  ist  mit  einer 
Portion  phosphorsanrcr  Kalkerdo  verbunden,  das  axif  die  letz-» 
tere  Weise  bereitete  ist  dagegen  durch  die  Salzsäure  davon 
geschieden  worden,  indem  das  Kalksalz  in  der  Mutterlauge 
geblieben  it^ 
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In  irockner  Form  gleicht  das  eoagoHrte  Albmnin  & 
Ansehea  dem  Protein.  Wird  coagniirtes  Albomio  in  Stücke 
getroeknet)  so  wird  es  durchscheinend  nnd  gelbficli.  B< 

erhöhter  Temperatur  verhält  es  sich  dem  rrotciu  ähnlicl 
aber  in  der  ammooiakalischen  Flüssigkeit,  die  es  bei  de 
trocknen  Destillation  liefert,  ist  eine  bemeflütche  Menge  vo 
Schwefelammoninm  enthalten*  Das  ohne  vorhergegangen 
Behandlung  mit  Salzsäora  coagolirte  Albnmin  liefert  eiti 
Kohle,  die  nur  mit  gi'osser  Schwierigkeit  zu  Asche  vcr 
hraont  werden  kann.  Diese  Asche  ist  jedoch,  wenn  da 
Albumin  völlig  ausgewaschen  worden  war,  niciits  andere« 
als  phosphoisaure  Kalkerde  mit  emer  Spur  von  Talkerde 
Buweilen  auch  mit  einer  Spur  von  schwefelsaurer  Kalkerdi! 
Die  Quantität  von  Asche  wird  verschieden  angegeben.  Icl 
fand  in  dem  Albumin  aus  dem  Serum  von  Ochsenblut  IJ 
Procent.  Muider  fand  in  dem  Albumin  von  Eiwciss  2M 
und  in  dem  Albumin  von  roher  Seide  bis  zu  II  Procaol 
Verschiedene  andere  Chemiker  haben  in  dem  Albumin  «a: 
Blutwasser  6  bis  9  Procent  gefunden.  Diese  Umstftiid< 
scheinen  zu  beweisen ,  dass  das  Albumin  in  verschiedeuei 
Fällen  mit  verschiedenen  Mengen  von  diesem  Erdsais  vcr« 
bunden  sein  kann. 

*  Coagulirtes  und  getrocknetes  Albumin  schwillt  in  Watiaei 
auf  und  nimmt  seinen  primitiven  Zustand  vor  dem  Trocknei 
wieder  an,  aber  es  lost  sich  In  so  geringer  Menge  auf 
dass  1000  Theile  Wasser  nach  Chevreurs  Vcrsuchei 
nur  7  Thcilc  Albumin  aufnehmen.  Durcii  Kochen  mit  Was- 
ser erleidet  es  dieselbe  Art  von  Veränderung,  wie  das  Pro« 
teitt,  und  diese  beginnt  bereits  schon  bei  dem  Coagulirei 
selbst,  wiewohl  nur  in  einem  sehr  unbedeutenden  Grade. 
Mnider  fand,  dass  100  Thnle  Albumin,  mit  Wasser  4C 
Stunden  lano^  «gekocht,  63  Theile  unnrdöst  zurück«:elas8er 
hatten^  die  noch  die  Eigenschaften  des  coagulirten  Albumins 
SU  besitzen  schienen,  z.  B.  die  Löslicbkeit  in  Alkali  and 
Bssigsiure,  wiewohl  diese  Ldsong  langsamer  geschah,  ab 
vor  dem  Kochen.  Das  Wasser  hatte  37  Theile  anfgeiast 
Das  Aufgelöste  besass  nicht  mehr  die  Kio^enschaften  des 
Albumins,  es  war  auch  nicht  Leim,  wclrher  durch  Kochen 
verschiedener  anderer  thieriscJier  Gewebe  gebildet  wird; 
auch  besass  es  nicht  die  Eigenschaft  au  gelatiniren.  Nach 
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dem  Eiutrockiiea   der  Lösuug   uud  dem  Auskochen  des 
Rückstandes  mit  Alkohol  hatte   sich        davon    in  diesem 
Alkohol  aufgelöst  und  Vs  wareu  UDgeiöftt  aurückgübiiehau, 
ii»  voa  Wasser  sufgeltet  wurdbii.  Diese  Ldsung  in  Was- 
MT  wurde  gef&Ul  durch  die  Gerbslareo,  durch  essi||ssiires 
ÜBMxyd  und  schwefebsores  Bisenoxyd ;  aber  sie  wurde  nicht 
gefallt  durch  schwefelsaure  Thonerde  und  schwefelsaures 
Kupferoxyd.    Der  Niederschla;^  niil  schwefelsaurem  Kiseu- 
•zyd  war  löslich  iu  warmem  Wasser.   Diese  Lösuug  trübte 
sieh  beim  Kochen  ood  es  fiel  daraus  der  ganae  Gehalt  au 
lMamich»r  SnbstanB  sut  basischem  schwefelsauren  üisen- 
eayd  Terbnadei»  nieder.    Sie  wurde  auch  dutch  basische 
sdiwefelsaare  Theserde  gefallt,  wenn  sie  mit  ein  wenig 
Aiaunauilösung  uud  daraaf  mit  Ammoniak  vermischt  wurde. 
Diese  Prodacte  der  Katalyse  des  Albumins  durch  Kochen 
mit  Wasser  sind  bis  jetzt  wenig  studirt  worden,  sie  ver- 
dieaeift  aber,  daas  es  mit  aller  Genauigkeit  geschehe. 

Das  ceaguiirte  Albumin  ist  unldsUch  in  Alkohol,  Aelher, 
ttdhttigen  vnd  fetten  Oelen.  Es  yerbuidet  sich  mit  Säuren» 
Behandelt  mau  iu  Wasser  aufgequollenes  coaguHrtes  Al- 
bumin mit  einer  sehr  verdünnten  Säure,  so  löst  es  sich  darin 
ftüf,  ganz  so  wie  das  Protein,  und  die  aufgelöste  Verbindung 
mit  nieder,  wenn  ein  Ueberschuss  von  S&ure  zu  der  Auflö* 
SWS  isMsmt  Wenn  daher  das  Albumin  mit  einer  nicht 
hkmichead  Terdunnten  Stare  übergössen  wird,  so  verbuidet 
Mtk  «war  das  Albumin  mit  der  Säure,  aber  die  Verbindung 
löst  sich  nicht  iu  dem  sauren  Wasser  auf.  Ob  dies  eine 
¥olge  ist  von  der  Bildung  scliwerlöslicher  saurerer  Verbin* 
doiigen ,  die  durch  reines  Wasser  zersetzt  werden^  oder  nur 
▼on  der  Ufiloshchkeit  iu  dem  Ueberschuss  Ton  S&ure,  ist 
■idit  miteisuidlit  worden;  wenn  aber  der  Uebeischuss  ans- 
gawaadisii  wird,  so  lost  sieii  die  Verbindung  In  reinedk 
Wasser  aaf. 

Schwefelsäure,  Salpetersäure,  ■Phosphorsaiiro  uud  Salz- 
säure haben  die  £igensciiaft ,  wenn  sie  im  Ueberschuss  zu- 
gesetst  werden ,  das  Albumin  auszufallen.  Aber  der  Nieder^ 
ssUag  mit  Schwefelsäure  ist  unlMich  beim  Waschen  nut 
Wasasr,  ^Phosphorstoe,  Kohlensäaie  und  Bssigsäure  läsen 
an  ansh  beim  Ueberschuss  der  Säure  auf.  Wenn  diese  Aullä- 
aua^ea  mit  koiileosaurem  Alkali  genau  bis  zur  Sättigung  der 
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Säure  vermischt  werdeU}  so  fällt  das  Albiimiii  daraus  wied^j 
nieder. 

Die  Verbioduugea  des  Albiimins  mit  Sauren  siod  un- 
Idslicji  ia  Alkohol  im4  sie  können  dorek  diesen  snsgefUII 
werden.  Das  tehtoefeisaure  Aibunün  fiDt  in  Geitslt  mimmn 
weissen,  flockigen  Masse  nieder,  die  beim  Trocknen  hmri 

und  schwach  gelbJicii  wird.     lü  Wasser  ist  es  uiilöslicli. 
Wird  das  Aibumiu  ia  trockener  Gestalt  mit  coaceutrirter 
Schwefelsäure  übergössen,  so  gelatinirt  es  darin,  gleich wm 
das  Protein;  durch  Wasser  nieht  es  aich  wieder  nnsanrnmii 
und  I&sst  die  eben  erwähnte  Verbindung  nnri^ek«  Wiacbt 
man  das  schwefelsaure  Aibumiu  so  lange  mit  Wasser,  als 
dieses  uoch  auf  Schwefelsäure  reagirt,  so  wird  die  Säure 
grösstentheüa  ausgezogen.    Aus  einem  lauge  gewascho^ip«^ 
schwefelssiiren  Albumin,  hiß  sur  vdlligeii  ^«irstörung  dM 
AlbnmiQs  mil  Sflpetefsiiire  esydirt,  b^kni|i  iph  bei  einlas 
Versuch  7'A  Procenl  schwefelsaurer  Baryierde;  ein  wenig 
mehr,  als  dem  Schwefelgehalt  des  Albumias  eulsprecheud  ist* 
Das  saipctcrsaure  Albumin  wird  aus  Eiweiss  oder  Bfut- 
wasser  durch  Vcrmischuug  mit  verdüuuter  Salpetersäure 
gefällt.  Der  Niederschlag  ist  weiss,  und  beim  Waschen  ia 
reinem  Wssser  löslich*    Durch  coneentrirte  Salpetersänr« 
wird  das  Albumin  zersetzt  unter  Bildung  von  Froducten,  die 
bei  der  Zersetzung  der  Thierstoffe  durch  Salpetersäure  be- 
fichricbeu  iverden  sollen.    Das  pilQ^iwrsaure  Aibumm  mit 
'Phosphorsäure  ist  unlöslich  in  emem  Ueberscfauss  dieser 
Säure,  aber  das  mit  ^Phosphorsäure  lost  sich>  iioeh  bei 
einem  grossen  Uebersehuss  von  dieser  Säure*    Das  kok^ 
lensauvc  Alüntmu  wird  erhalteuj  weim  man  das  aus  einer 
der  vorhergehenden  Verbindungeu  mit  Alkali  geläiUe  Al- 
bumin noch  feucht  mit  Wasser  vermiSjCht  und  in  diese^i 
Gemisch  Kohlensäuregas  leitet,  bis  dss  AlhumiQ  iiufgelöst 
ist  Die  Kohlensäure  geht  sowohl  bei  freiwilliger  Vefdunstoiig, 
als  aucli  in  der  Wanme  weg,  während  das  Albumin  nieder- 
fallt.   Das  essiysnurc  Aibumiu  Ix^kummt  man  durch  Ucber- 
giesseu   des  Albumins  mit  concentrirter  Essigsäure.  Es 
schwillt  darin  zu  einer  Gallorte  auf,  die  beim  Verdünnen  mit 
Wssser  sich  allmälig  auflöst,  aber  sehr  schnell,  w^nn  das 
Gemisch  erwärmt  wird*  Beim  Verdunsten  der  Lösung  in 
der  Wäiaic  ^ehi  die  Essigsäure  weg^  die  Flüssigkeit  bedeckt 
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sich  uiteuiem  Scliaum,  und  nach  einer  je^ewissen  CoitceiUraiio/i 
eiälarrt  sie  zu  einer  Gallerte  oder  zu  einer  <;rlu Linusen  Masse, 
die  nach  v ollstau digcm  Austrockocu  m  VV  oaaer  oielit  wieder 
aufldslkä  ist  Der  trockene  Rucksland  ist  coagulürtea  AW 
kaiii,  4iifciiieheiiieiid,  i^elbUch  und  liartf  schwillt  aber  auf 
vi  wweicht  wieder  beim  Befenahten  mit  Waaaer.  Das  essig- 
asme  Albsmiu  wird  aaeh  erhatten,  wenn  man  Eiweiss  oder 
Blatwasser  mit  Kssig^-äurc  vermisdit  und  die  Lösung  kocht, 
n-odurch  sie  nicht  coagulirt  wird.  Das  sahmurc  Albumin 
laili  aua  Biutvvasser  mit  Salzsäure  nieder  und  verhält  aiob 
wie  imm  Salpetersäure.  Troeknes  Albomla  absorbirt  Saln* 
rinmgiis»  Mulder  fand,  dass  100  Theile  des  getreeimeteo 
WeisMtt  Toa  «oen  Bi  11,548  Theile  Safaniuregas  einsaugten ; 
aber  darin  ist  dann  auch  das  Salzsäurcgas  mit  inbegriilcu^ 
wcichcd  von  dem  Alkali  und  den  übrigen  Bestandtheilen  des 
Kivveisses  aufgenommen  wird.  Von  concentrirter  Salssäure 
wird  das  Albaayn  vellkommen  aufgelöst,  und  die  Flüssig* 
keil  wini  blan,  wie  ich  bei  iom  Pfolein  angeführt  habeu 
Bunli  Verdünnung  mit  Wasser  fllit  eahsaaures  Albumin 
daraus  Mbtos  nieder,  aber  die  blaiie  Farbe  der  Flüssigkeit 
crhäli  sich.  Durch  Sättigung  mit  Aminouiak,  welches  nun 
nichts  auslalit,  verschwindet  die  Farbe,  und  wird,  wenn 
man  das  Ammoniak  im  Ueberschnss  aux^etzt,  gelb«  Die  Ei- 
genschaft der  eiweissart^^a  Körper,  mit  Salnsiure  eine 
Mmm  IjfmMg  SB  bilden,  worde  von  CsTentcu  und  Beur« 
dals  entdedU.  Mulder  hat  bemerkt,  dass  die  blaue  Farbe 
der  Albumioldsuüg  sich  leicht  in  Purpur  zieht ,  ein  Umstand, 
den  man  durch  einen  geringen  Huckiiali  von  ßluiroth  zu  er- 
klären  gcsnclit  hat.  Cffftuwasser^toffnlbmiun  mif  Cinuieiseiu 
Varmischt  man  die  Lösung  einer  der  vorhergehenden  Vcr- 
bindnni^eii  des  Albumins  mit  einer  Säure  mit  Cyaneisen* 
kaliuaat  so  eocydirt  sich  das  Kalium  auf  Kesten  des  Wassers 
eder  4es  Albumins,  ftad  verhmdet  sich  mit  der  Saure; 
CS  entsteht  Cyanwasserstoflfsäure ,  wenn  die  Zersetzung  auf 
Kosten  des  Wassers  geschieht^  und  diese  verbindet  sich 
mit  dem  Albumin  und  mit  dem  Cyanciseu  zu  einem  Körper, 
der  in  Wasser  so  schwerlöslich  ist,  dass  er  niederfällt.  Au- 
fänf^iflk  lest  aich  der  Niederschlag  wieder  auf,  aber  bald 
wM  «r  Meibeaij^  Van  JEafituneii^^icj^aitär  wird  ein  weisser 
NiederseUag  erhalten,  der  aich  nicfat  in  Säuren  auHAst,  aber 
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in  Alkali,  welches  das  Kaliunieisencyanör  wieder  herstellt, 
und  Albuininalkali  aoflösti  Wird  der  Niederschlag  mit  einem 
Siaenoxydsals  Übergossen,  so  wird  er  blassblau  durch  gebil- 
dete« Berllnerblan,  vetmischt  mit  der  Verbindung  dee  Alba- 
niios  mit  der  Siure  des  Seines.  Wihrend  dem  Waeehen 
wird  er  etwas  aufgelöst;  die  Lösung  ist  farblos  und  gibt 
mit  Eisenoxydsalzcn  einen  schleimig^en  blauen  Niederschlag. 
Beim  Trocknen,  es  map^  dies  in  der  Luft  oder  durch  starkes 
Presen  zwischen  Löschpapier  geschehen,  wird  er  grünlich- 
gelb. Von  KaHumeiieneyanid  entsteht  ein  citronengelber 
Niederschlag,  der  jedoch  viel  lönücher  ist,  ala  der  voriieiw 
gehende,  und  welcher  sich  also  viel  länger  wieder  anflöst, 
bevor  er  bleibend  wird.  Beim  Waschen  löst  er  sich  sicht- 
bar auf;  die  durchgehende  Lösung  ist  gelb  und  fallt  Eisen- 
oxvdulsalae  in  blauen,  schleimigen  Flocken.  Während  dem 
Trocknen  wird  er  dnnkelgruO}  gibt  aber  darauf  ein  gelbes 
Folver*  Begiesst  man  die  noch  Inichte  Verbindong  mit 
kochendem  Wasoer,  so  smtert  sie  Bonammen,  wird  grnn  und 
das  Wasser  geht  bald  darauf  un^efirbt  diirch« 

Das  Albumin  verbindet  sich  mit  Salzbasen,  Von  sehr 
verdünnten  kmisfischen  Alkalien^  Bary(-^  Strontian-  und 
Kalk-  Waster  wird  das  noch  feuchte,  nicht  getrocknete 
Albomin  bis  so  einer  so  vollständigen  Sättigung  aofgeBnt) 
dass  alle  alkaliaclie  Reaction  verschwindet)  oder  dann  eie^ 
\renn  nie  durch  die  angewandte  Menge  von  Albumin  niciil 
verschwindet,  durch  ein  Paar  Tropfen  verdünnter  Essig- 
säure weggenommen  werden  kann,  bevor  sich  etwas  Albumin 
niederschlägt.  Getrocknetes  Albumin  löst  sich  ebenfalls  darin 
auf,  aber  die  Lösung  erfolgt  viel  schwieriger  und  langsamer^ 
and  dieco  wird  noch  nicht  völlig  neutral  erhalten.  Diene 
Ii$sungen  kdnnen  alsdann  eoncentrirt  oder  im  luftleeren  Raum 
Aber  Schwefelsäure  eingetrodcnet  werden.  Werden  sie  nur 
eoncentrirt,  S(/  kauu  mau  hierauf  die  Verbindung  durch  Alkohol 
ausfällen,  welcher  das  essigsaure  Salz,  im  Fall  Essigsäure 
zugesetEt  worden  war,  aufnimmt.  Aber  diese  Verbindungeu 
smd  in  fester  Form  nicht  untersucht  worden.  Die  Ammo- 
ninkveiblndnng  aetat  beim  Verdünnten  allmälig  dan  Albumia 
ab,  welchen  nioh  nach  völligem  Bintrocknen  nidit  wieder  in 
Wasser  auflöst  Setzt  man  die  Lösung  von  AHmminkaK 
oder  Albuminnatron  su  einer  concentrirten  Auflösung  von 
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KaH%ydr«t,  so  fallt  Albaminalkali  in  Flocken  nieder.  Hiennis 
erkiä/t  mau  die  Thatsache,  daas  Eivvciss  oder  Blutwasser, 
dwtii  welche  mittelst  Platindrähte  ein  hydroelektrisclier  S(roni 
gti^tei  wird,  auf  beiden  Drähten  ein  Coa^uium  al^sotzcn. 
9tm  Kiiichnnln  wird  nimlich  neraetsl,  auf  dem  poaitiyeii  Drahte 
«M  Mdssnoren  Albomio  abgetetst,  umgeben  von  freier 
finUninte,  and  aof  dem  negativen  Draht  Albominnatren,  üb« 
gebea  mit  Natronhydrat.  Ob^^leich  sich  das  Albumin  mit  den 
Alkalien  im  verduuiiteii  Zustande  und  bei  ^gewöhnlicher  Lnft« 
temperalur  unverändert  verbindet,  so  ist  doch  das  Verhalten 
gans  anders,  wenn  sie  oonoenthrt  oder  im  Ueimnchiiss  vor- 
knndM  mad^  oder  wenn  sie  erhiini  werden«  Dann  wird  der 
in  doai  Albnmtn  enthaltene  Phosphor  und  ein  Theil  den 
ScKwefefgehalts  Jinf  Koeten  des  Sauerstoff 0  den  Alkalien  oxy- 
dirt,  es  entstehen  phosphorsaures  Alkali,  schweiligsaures 
Alkali  uud  Schwefelkaliura  oder  Schwefelnatrium .  und  das 
Alb  II  min  verwandelt  sich  in  Protein ,  welches  in  dem  Alkali 
«■fgeiont  bleibt,  welohes  aber,  wenn  die  Menge  von  Alkali 
«nd  die  Temperatur  dann  hinreiehend  sind,  auf  die  beim 
Piielem  angeführte  Weise  noch  weiter  kataljrsirC  wird. 

Mit  den  eigentlichen  Erden  und  Metalloocyden  bildet 
das  Albumin  unlösliche  Verbindün<;en,  die  man  erhält,  wenn 
eine  gesattigte  Lösung  von  Albumin  in  Kali  oder  Ammoniak 
mit  ihren  Salzen  gefallt  wird*  Von  gefärbten  Metalloxyden 
tetai  die  Albnminverbindnngen  die  den  Selsen  der  Metall- 
•zjde  -  angeliSrigen  gewdhnliehen  Farben.  Diese  Nieder- 
niMige  ]6aen  sidi  in  kauslieehem  Kali  oder  Natron  01  ba^ 
bischen  Doppelvcrbitidiingcii  auf,  die  auch  erhalten  werden 
können^  wenn  man  Albuminalkali  mit  dem  frisch  «gefällten 
Hydrat  gelinde  digerirt.  Das  Kupferoxydalbuminat  ist  grün 
wd  Idst  sich  in  kaustischem  Kali  mit  einer  schönen  dunklen 
Pyrpüifnibe.  Das  Qneeksilberozydfdalbuminat  l&llt  weiss 
nieder,  wird  aber  balH  gmn  durch  Bildung  von  Sehwefel- 
quecksilber  uud  durch  den  Uebcrgang  des  Albumins  in  Yu^ 
tctu.  Das  Quecksilberoxydalbuminat  fällt  weiss  nieder, 
löst  sich  unverändert  in  verdünntem  Kalihydrat  ^  und  zwar 
iriel  leichter ,  als  das  Ozyduhübuminat.  Von  coocentrirtem 
tnnstinsiien  Kali  wird  es  sehwa»  durch  Bildung  von  Schwefel- 
.ymcksflbci  und  Frdain.  Das  Silberozydalbuminat  wurd  sehr 
bald  grau  und  am  Bnde  schwara  von  Schurefelsilber* 
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Die  V«rbuidiiiig»ii  des  Albamln«  nil  dea  Salaiiasea  verdie» 
aen  bemer  ilndirt  xa  werden,  als  es  bisher  gesdiehea  ist» 
Des  Verhallen  des  Albumins  sn  Selsen  ist  ein  nicht 

minder  wichtiger  Gegenstand  für  Forschung; eii.  Im  Allge- 
meinen wird  das  noch  nicht  gelrockuete  Albumiu  von  Lö- 
sungeu,  die  ISaltse  mit  alkalischen  Basen  eutlialtea,  aufgelöst, 
wenn  sie  bis  au  eioem  gewissen  (irado  concentrirt  sind. 
IKa  kMen»msten  AUuUien  lösen  mehr  als  sndere  Sahsa  i|af, 
und  die  Bieaibonate,  nach  Bird's  Erfahrung ,  mehr  als  die 
neutralen  Caibenate.  Bird  gibt  aa^  dass  kohlensaures  Na* 
tron,  zu  Blut  Wasser  gemischt  uud  damil  gekocht,  sobald 
das  Kochen  begiunt^  Kohlensäuregas  liefert^  welches  danu 
durch  das  Albumin  ausgetrieben  wird ,  was  noch  eine  Weilo 
"^iemliiA  rasch  fortdauert,  aber  nachher  aufhört.  1^  kob- 
lensanreih  Kali  fand  er  dagegen  keine  Bntwicfcelung  von 
Eehleaafturegaa,  wiewohl  das  Alkali  das  CoaguUren  den 
Albumins  beim  Kochen  verhinderte.  In  Wasser  gelöstes 
und  mit  trocknem  Albumin  gekochtes  kohlensaures  A^all 
«ntwickelt  auch  Kohlensäuregas. 

Zu  pko9p/u>rsaurer  Kalkerde  in  dem  Sättigungsgrade, 
in  welchem  sie  sich  in  der  Knochenerde  befindet,  hat  das 
Alhmnui  eine  grosse  Verwandtsohaflu  Es  bildet  nidit  aor 
die  in  dem  Blutwasser  und  dem  Eiweiss  eothsltene  lös- 
liche Vcrbiudun^  voa  Albumin  und  die^ciu  Sulz,  sondern 
es  liefert  mit  diesem  Erdsalz  auch  eine  unlösliche  ii4  weit 
grösserer  Monge.  Wird  liüiveiss  oder  biutwasser  mit  ein 
wenig  phosphorsaurem  und  kaustischem  Ammoniak  Tormiscbt 
und  darauf  in  diese  Flüssigkeit  eine  Losung  von  Chhir« 
calcium  getropft,  so  entsteht  eine  unlösliche  Verbindung  von 
Albumin  und  basischer  phosphor saurer  Kalkerdo,  die  unge- 
fähr 'A  ihres  Gewichts  an  Albumin  ealiiult. 

Mit  den  eigeiUUchen  Erd^  und  MelaHSaii^n  gibt 
das  uncoaguhrte  AlbusMn,  sowohl  in  dem  Blutwasser  wie  ii| 
dem  Eiweiss,  Fällungen,  die  hai^tsachlich  aus  Verbin* 
dangen  von  Albunun  mit  der  Baan  und  mit  der  Mure  be- 
stehen, ob  aber  nur  in  Gestalt  von  gemischten  Verhindun* 
gen,  oder  wirklich  clicmisch  vereinigt,  ist  nicht  genau 
bekannt.  Ausserdom  eiiLhulteu  sie  euch  Fülluugen  der  Erdeu 
und  Metailoayde  mit  Fhosphorsäure ,  Sehwefoisäure,  Sal2- 
sftnre,  u.  a»  w«,  %venn  die  Erde  odor  das  MetaUnzyd  mü 
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FilhiQ^eii  hat  man  im  AllgemeüieD  bisher  als  chemische 
YntLmdimgeu.   des  Albumins  mit  deu  Bestand theilen  des 
StiieB  betrachtet;  aber  Mulder  hat  geseigt,  dass  die  V^er- 
MMiong  der  IBäure  aiit  dem  Albumin  durch  Wasser  ausge- 
WücliM  werden  kawii  und  diiia  dio  Verbindiiog  deg  Albi^ 
mmm  nH  der  Baee  lUfelösl  ■oruckUeat.  Bedient  man  «ch 
der  essigsavrea  Metallexydsalee  sar  AaeflHung  dee  Aühi«* 
miiis   aus  diescu  ÜHerischcu  Flüsäl<>;kcitcu ,  ao  bleibt  essig- 
saures A!biin)iii  iß  der  fiösuug  zurück,  uud  der  Niederschlag 
baafeht  au&  der  Verbindung  des  Albumins  mit  dem  Metall- 
«sydy   weldies  entere  bei  allen  diesen  Gelegeobeitea  im 
FiOoiij^s^  Angeubtielui  io  dea  fHit|idiitefli  ZoBland  uberge«» 
fßoignm  wa  aein  scheint 

Ich  werde  nun  die  weui^  bedeutenden  ^pccicllcrcri  Er- 
faiirungen,  die  wir  über  das  Verhalten  des  Albumiua  zu 
cinigco  E:d-  und  Metail-SaUen  heaitawu,  ouführen. 

Wird  Ki weiss  mit  fulyer  von  AUtun  vermischt,  so  co- 
•golirt  es  dadurch  und  man  bekommt  einen  Kuchen,  der  in 
der  Bailkukb  als  luaseiliclies  Mittel  gegen  geUade  Augen- 
iaianiiBatioueu  angewandt  wird. 

Aeiärait's  csmgsaures  Bieioxyd  fallt  £iweisä  und  Blut« 
was»er,  aber  eiu  grosser  Theil  des  Albumius  bleibt  hi  der 
Fiusjtigkcit  aU  esaigaaures  Albumin  geloat  auruck.  Blei" 
ttsig  fällt  dagegen  daa  Albumin  vollkommen  aus.  Dan  AI- 
komio  vefbindet  aich  mit  dem  Ueberaohuaa  von  Bleioiqrd 
und  in  der  Loaung  bleibt  neutralef  essigsaures  Bieioxyd* 
Der  Niederschlag  cuthält  daneben  schwefelsaures  Bieioxyd, 
fiihosphorsaures  Bleioxyd  und  basisches  Cliloiblei. 

Das  Verhalten  vou  schwcfeUaurem  Kitpferoxyd  zu 
diesen  albuminösen  Flüssigkeiten  ist  von  C«  G.  Mitscher- 
lieh  atudirt  worden«  Er  fand,  dasa,  Wfsnn  Kiweias  mit  ein 
wenig  reinem  Wasser  verdünnt  und  dann  eine  verdünnte 
Losung  von  schwefelsaurem  Kupferexyd  dazu  getropft  wird, 
ein  grüner  Niederschlag  entsteht^  der  sich  aufünglich  wieder 
auilöbt^  aber  bald  bieibeiid  wird.  Setzt  man  nun  das  schwefel- 
aaure  JÜupferoxyd  im  Ueberschuss  zu,  so  hat  mau  einen  heU 
Uaugvöaea  Niedersohlag,  der  beim  Trocknen  dnnkelgrän, 
durchsdudaead  und  glasig  im  Brueh  wird.  In  diesem  Nie- 
daiaohlag  fand  MltsciierUch  5,8  bis  6,7  Procent  osuf* 
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trales  schwefelsaares  Kupferoxyd  mit  Albumin  verbunden. 
Mulder  fand  bei  der  Untersuchang  dieses  Niederschlags^ 
dass  daraus  schwefelsaures  Albumin  mit  laawanncm  Wasser 
ansgewasdieii  werden  kann,  bis  am  find«  nur  nocli  Albuimin«» 
kopferoxyd  übrig  bleibt,  worin  er  4,44  Proe.  Kupferoxyd  and 
Proc.  Albumin  fand,  und  bei  dessen  Zerset^uitg  mit 
Königswasser  wurde  nicht  mehr  Schwefelsäure  erhalten ^  sdm 
dem  Schwefelgehau  des  Albumins  entspricht. 

Mitscherlich  mischte  die  Ldsong,  worana  der  vor^ 
bergehende  Niedersehhig  abgeschieden  worden  war,  mit  einer 
neuen  Portion  Biweiss,  und  erhielt  dadurdi  von  Neuem  Moen 
Niederschlag:,  der  dem  vorhergehenden  ähnlich^  aber  heller 
von  Farbe  war.  Dieser  Niederschlag  enthielt  nur  Vs  so  viel 
schwefelsaures  Albumin,  wie  der  erste*  Mitscherliok 
betrachtete  diese  FftUongen  als  Veibindongen  den  Albnmum^ 

die  eine  mit  CuS  und  die  andere  mit  Cu'S,  ciao  Ansicht, 
der  jedoch  dadurcii  widersprochen  zu  werden  scheint,  dass 
daraus  das  schwefelsaure  Albumin  mit  Wasser  .nusgezogea 
werden  kann. 

0ie  Lösung,  woraim  der  letntere  lifiederschUig  abge- 
schieden worden  war,  besass  eine  grüne  Farbe,  war  völlig 

neutral,  enthielt  aber  viel  Albumin.  Sie  scheint  eine  Lösung 
von  schwefelsaurem  Natron,  schwefelsaurem  Kupferoxyd  und 
schwefelsaurem  Albumin,  welches  vielleicht  mit  den  schwe» 
felsanren  Salzen  der  nnorganischen  Basen  lösliche  Doppel- 
satne  bildete,  gewesen  nu  sein*  Ein  Znsats  von  freier 
Sftnre,  mit  Ausnahrae  von  Essigsfiure  und  ^Phosphorsäure, 
fällte  daraus  schu  cfeisaures  Albumin.  Die  eben  angeführten 
grünen  Niederschläge  lösen  sich  in  sehr  verdünnten  Säuren 
imd  bilden  damit  solche  lösliche  Doppelsalze,  woraus  ein 
Ueberschuss  der  S&nre  mit  dem  Albumin  niederfUit«  Vim 
kaustischen  AlkaKen  werden  diese  Knpferozyd-Niederechläge 
mit  einer  schönen  purpurrothen  Farbe  aufgelöst.  Dieselbe 
Farbe  theilen  sie  den  Lösungen  in  Säure  mit,  wenn  man  sie 
in  hiurcichender  Menge  zusetst.  Jodkalium  und  phosphor* 
eanres  Natron  lösen  die  grünen  Niederschlage  mit  grüner 
Farbe  auf,  aber  das  phosphorsaore  Natron  liest  dabei  ein 
wenig  phosphorsanres  Kopferoxyd  snruck.  Von  Cyaneioett- 
kalium  werden  sie  mit  rothbrauiier  Farbe  uufpfolöst.  Be- 
handelt man  sie  nach  dem  Trocknen  mit  Ksmgsaure,  so 
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lösen  sie  sich  nicht  mehr  voUkoromen  darin  auf  ,  son- 
iera  SM»  lassea  dabei  einen  gelalioöson  Rückstand ^  welcher 
iMKr  iMgirt  Ans  der  hdtmg  ia  KMiigs&tire  wird  das 
I^erozyd  nieht  doreli  soldie  Reagentteo  fefallt)  wodureh 
m  somit  aaso^esebiedeD  wird.  CjWisiseDkaliani  f&ltl  swar 
Cyaiiciscnalbumin,  lässt  aber  eine  rothbrauac  Lösiiii«^  zurück, 
in  welcher  Kupfercyanid  aufgelöst  ist,  Schwelclwasser- 
stotf  fallt  daraus  nicht  Schwefelkupfer,  sondern  es  bleibt 
dieses  In  klarer  dunkelbranner  Lösung.  AmBKmiamsulfhydrat 
fifit  BQdSt  Scilwefelkopfeff,  aber  dies  löst  sieh  wieder  auf, 
wena  mehr  Schwefelsais  htnrokommt»  —  Fortgesetzte  Uo- 
lersoehitiigeB  werden  ohne  Zweifel  aofkliroDy  vrie  viel  von  den 
hier  an^jfeprebcnen  Lösungen  des  Schwefelkupfers  und  C\iin- 
kupTers  der  Kigcnschaft  schleimiger  Flüssigkeiten,  darin  ge- 
bildete Fällungen  lange  in  einem  durchscheinenden  Suspen- 
sioasziistaiido  wa  erhalten,  sagehörea  kann. 

SekK>efeisaiire9  BUenaxydut  seigt  mit  den  erwihnten 
eiwvisshslligeii  Flüssigkeiten,  nach  Schübler,  analoge  Vor-* 
bältnisse  wie  das  Kupfersalz. 

Das  Verhaiten  des  Quecksilbtrehlorids  nicht  coagu- 
liitem  Eiweiss  ist  der  Gegenstand  vieler  Untersuchungen 
gewesen,  besondets  nachdem  Orfiia  entdeckt  hatte,  dass 
Kiweiss  das  kräftigste  nnd  am  schnellsten  wirkende  QegenmiU 
M  gcgeo  dieses  giftige  Sals  Ist  Uncoagnlirtes  £iweiss  fUlt 
Qoednilberehlorid  vollkommen  ans  seiner  Ldsong  In  Was- 
ser. Man  hielt  den  Niederschlag  für  eiuc  Verbindung  von 
Quecksilberchlorid  mit  Albumin,  ungeachtet  die  damit  an- 
gestellten Analysen  zeigten,  dass  die  V^crbinduug  schwerlich 
n  einem  bestimmten  Verhaltnisse  swischen  Sals  und  AI« 
homiii  cfhalten  werden  kann*  Man  hat  darin  6t  bis  M)6 
Proe.  Albumin  gefunden.  Muldor  hat  jedoch  geseigt,  dass 
hier,  gleichwie  bei  den  vorhin  erwähnten  Fällungen  mit 
^le[allsal7,en ,  ein  aus  sal/.saurem  Albumin  und  Albumin- 
quecksiiberojsyd  gemischter  Niederschlag  gebildet  wird,  wor- 
SBS  das  erstere  durch  reines  Wasser  ausgewaschen  werden 
kann,  so  dass  in  dem  Niederschlag  nicht  mehr  Chlor  nnrfick- 
bleibt,  als  einer  geringen  Menge  von  Qttecksilberchlorur  an- 
gehe rf.  welches  durch  die  Einwirkung  des  Phosphorgehalts 
im  Albumin  aus  deai  Ciilorid  gebildet  wird,  und  welches 
uogeldst  bleibt,  wenn  man  das  Aibuminquecksilberoxyd  in 


► 


Digitized  by 


4H 


Da«  Blut. 


sdif  verdimitet  Salpeter^äoro  avteit*  Wenn  Eiwelss  diit 
QoedttilbeiDliIorid  ausg^efllH  wird  und  man  diMes  im  Vc%eiv> 

schass  zusetzt,  so  wird  das  salzsaure  Albumin  |!^os»(entheils 
unlöslich  und  fallt  nieder;  werden   dagegen  Eiwetss  und 
Chlorid  genau  in  den  zur  Zersetzung  nöthigeil  Mengen  ver— 
miseht,  oder  herrscht  dahei  ilaa  ISivreias  vor,  sio  hilf*  die 
Fliissigkeit  das  salzsaiare  Athumin  groaatenthetla  in  AtfUSfenng^ 
asorfick.  Zu  einer  mit  der  ron  M tilder  gleichen  Erfahrung  \nt 
auch  Geogeghan  unrch  seine  Versuche  gekommen.  Sie 
erklärt  die  Wirkung  des  Albumins  als  Gegengift  leicht  und 
deutlich,  weil  sie  seigt,  dass  das  Quec^ksilberehlorid  von  dem 
Albamin  seraetst  wird.  Wenn  der  hier  erwähnte  Nieder-* 
!$ehlag  nrit  emer  verdünnten  Lauge  von  Kahliydjrat  behandelt 
wird 5  so  löst  sich  (^as  salzsaure  Albumin  sogleich  auf  und 
nach  einer  Weile  auch  das  Albuminquecksilberoxyd.  W^ar 
die  Menge  von  Kali  zar  Auflösung  unzureichend ,  so  zieht 
ca  ans  dem  letsteren  eine  Portion  Alhnmin  und  liaat  ein 
gelbee,  an  Oxyd  reichiftree  AAominef  nn|fe)d»t  snrfiek.  Von 
einer  concentrirten  und  wannen  Lauge  Wörden  Proteinver-» 
biüdiingen  hervorgebracht,  und  dfts  Un^^elöste  schwärzt  sicii 
von  Schwefelquecksilber.     Nach  einer  Angabe  von  Las** 
eaigne  wird  der  Niederschlagf  von  Ki weiss  mit  QiMk* 
silberclilorid  in  Ldadn^en  von  CMerkalhfm^  ChlomvCriom  oder 
CMorammonimn  ailfgelM. 

Quecksilber  Cyanid  gibt  mit  uncoaguliitem  Albumin  kei- 
nen Nied«  rs  eil  la^:. 

Platine hlorul  i;ibt  damit  ein  gelbes  Coagulum,  ao  wi« 
a«ch  OoUcMtnid^  aber  das  letäfiterei  wifd  am  Sonnenüeht^ 
purpoiffhibig. 

lieber  die  Zmamttiensetzung  des  Albmnins  sind  mehrere 
Untersuchungen  ang'^stellt  worden.  Thenard  und  Gay- 
Lussac  machten  den  ersten  Versuch  und  kamen  dabei  dem 
Vcrii&ltniss  nfther,  als  man  bei  denHftlfamitteiu,  die  damala  der 
Wissenschaft  zn  Gebote  standen,  eifWarten  konnte.  Sie  analjr« 
sfirten  sowohl  das  Fibrm  als  auch  das  Albumin.  Es  ist  uweek-« 
I0S5  ihre  Versuche  in  dieser  Bezichuusf;  so  wie  die  rir.i'ger  au- 
dcrer  Chemiker  hier  anzuführen,  da  die  Resultate  nicht  völli;^^ 
richtig  ausgcrrrHen  sind.  Sie  gehören  jetzt  nur  noch  der  Ge- 
schichte der  Wissenschaft  an.  Dass  das  Albamin  Schwell 
id  nicht  oi^diitem  Stestande  enthakie,  ist  lange  bekannt 
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^WMen,  durch  die  Erfahrung,  daas  eiweisshaltiofe  Flüs«- 
sigkeiteü  ihu  auf  Silber  absetasen,  womit  sie  bei  erhöhter 
f^pentar  in  B^iUxrung  koauMn.  Mnlder  war 
cnto)  weldier  dasMi  MeDge,  wie  aoeh  Mhie  |riteM 
fekUcbe  VeribMuagsweitfe  mit  dem ,  Alkento  so 
Umeii  /^esneht  hat  Dihel  entdedcte  er,  dass  das  Al<« 
bumin  auch  Phosphor  enthält,  der  von  Alkalien  aaf  die 
Weise  alr^eschieden  wird .  dass ,  wenn  sich  der  Phos- 
phor zu  Pbosphorsänfe  oxydirt^  dieaes  auf  Kosten  des 
Sioersteffi  dee  Kefirs  geselitebt,  deesea  melillieehee  Radi* 
Cil  dum  im  Mwefel  «nlliinnit  «id  damit  8eh««f)illadie« 
oder  Mwerefetttrioai  Ibildel.  9ie  OegenwarC  des  Phoe* 
pbors  ginp^  daraus  hervor,  das3,  nachdem  das  Albumin  durch 
Behtndlunfj  mit  Salzsaure  von  allen  pliospliorsanrcn  Salsen 
gesdiiedea  war  und  keine  Phosphorsäure  mehr  enthielt,  sioll 
demwdl  neephersaere  sowohl  in  der  Flfissigkeit  befand,  ia 
wMm  dae  AH»iinmi  dereh  den  Sioftoe»  ton  Kallhydial  M 
FMah  venraa^elt  wprden  war,  ala  audi  ia  der,  die  diirtb 
Mmiümig  dee  Müssani^  Alhonine  »ie  Salpetoraftere  Me 
znr  völligen  Zerstorang  der  organischen  Substanz  erhalten 
Würde.  Durch  Vcrgleichun^  der  Ouantilä-t  von  Schwefel« 
linre  ood  PIwN^horsaure,  die  dabei  erhalten  Mmrden^  zeigte 
H  sick^  dafla  daa  Albnahi  «af  1  Aloai  Pbeepher  %  Ateiae 
SflhweW  eiithik.  Der  erstoie  hMkgt  ^tt  «ad  der  lelatere 
rm  einen  Preeeat  deeliei  eüiigeii  Ckadea  dMr  +  100^ 

fetrackncten  Albumins. 

Durch  die  Analyse  des  Albumins  mil  Kopferoxyd  im  Vef- 
ftfeDnungsrohr,  wobei  durch  eine  Beimengung  von  ßleioxyd  der 
Scbwefel  ala  Bohwefelaiiire  aotdcicgehakeii  werde,  etvab  aieh 
«blande  SSommiaeiiaetmiBg: 


Atoflie. 

Kohlenstoff 

4M 

54^90 

Wasserstoff 

620 

6,9« 

Stickstoff 

15,83 

100 

15,84 

Sauerstoff 

21,93 
0^ 

IM 

21,47 

Phoapher 

t 

Sdiwefri 

8 

e,9f 

INe  Somaie  der  aoeaMinwn^elegtee  Atenve  Int  56961,78, 

•öd  auf  jedes  Atom  P  Ä*  sind  darin  10  Atome  Protein  ent- 
baltea,  aach  dem  Atomgewieht}  welche«  aus  seiner  Aoalyee 
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hervofaugehen  seheint.  Dabei  mass  jedoch  eriaiiert  werd«B| 
d«M,  flo  viel  uns  bekennt  iet,  1  At.  Phoepiier  mir  *h  Ae- 
quivelent  auemecht,  and  dass  also,  wenn  die  Pheephenrer^ 

binduD^  mit  P  bezeichnet  werden  muss.  auf  dieses  Phos* 
phorsulfuret  nicht  wciii^^cr  als  20  At.  Protein  kommen,  dass 
aiao  die  jSomme  der  suaammeogerechneten  Atome  doppelt 
so  gfona  wird. 

Inswiaehen  ist  dies  aar  eioe  von  den  AasichUfoimen, 
dnreh  welche  wir  ein  gegebenes  analytisehes  Resnhat  für 
das  Gedächtniss  voreinfachen«  Das  rechte  Ziisammenscs* 
sungsverhälttüss  drückt  es  wahrsciieinlich  nicht  aus,  welches 
vielieicht  noch  nicht  so  bald  aufgefunden  werden  wird.  Es 
ist  nimlieh  nicht  nnneglieb)  dass  das  Albanin  das  Radienl 
des  Proteins  mit  Phosphor  und  mit  Sehwefel  verbunden  ent^ 
halte,  und  also  eine  Verbindung  vou  einer  gewissen  Ansaht 
von  Oxydatomen  mit  1  At.  vom  Phosphorct  und  2  At.  vom 
Sulfuret  des  Hadicals  ist.  VV'oon  in  diesen  die  Atome  des  Phos- 
pherS  nnd  Schwefels  mit  denen  des  SaoersCeis  im  Oxyd  pro- 
pertienal  sind,  so  wurd  der  Fehler  im  SanerstoiFgehalt  der  Ann* 
l3r8e^  welcher  dabei  verausgesetzt  wird,  so  Idein,  dass  es 
wohl  sehr  scln\  er  werden  kann,  die  Frage  durcii  die  Ana- 
lyse zu  entscheiden.  Vielleicht  kann  ein  genaues  Studium 
der  Metamorphosen  zu  bestimmteren  Begriffen  von  der  Ver- 
bindungsart des  Phosphors  nnd  Sehwefels  mit  dem  Proleua 
IBhren.  So  n.  B.  redudrt  1  At.  Phosphor,  auf  Kosten  des 
KaU's  oxydirt,  mehr  Kali  (2  Vi  At.),  als  mit  2  At  Sehwefel 
verbunden  werden  kann;  aber  Wasserstoff  wird  dabei  nicht 
entwickelt.   Hier  ist  also  noch  etwas  auerklart. 

Mulder  hat  vwisehen  dem  Albumin  ans  Eiweiss  und 
dem  aus  Blutmsser  eine  Versehiedenheit  bemerkt.  Wird 
Eiweiss  durch  Kochen  eoagulirt,  ohne  dass  man  seinen  Ge- 
halt an  freiem  Alkali  vorher  mit  Essigsäure  neutralisirt  hat^ 
60  enthält  die  Flüssigkeit,  woraus  das  Albumin  sich  coagulirt 
hat,  Schwefelnatrium,  und  das  coagulirte  Albumin  enthalt 
auf  jedes  Atom  Phosphor  nur  1  At.  Sehwefel  Aber  nnoh 
vorhergegangener  Neutralisirung  des  Alkali'e  ist  das  aus 
dem  Eiweiss  coa;Lü:ülirte  Albumin  mit  dem  aus  Blutwasser 
gleich  zusammen^^esetzt ,  hei  welchem  letzteren  keine  Ver- 
schiedenheit in  der  Zusammensetsung  entdecken  ist,  en 
mag  der  Alhaligehalt  den  Blntwassers  vor  der  Ceagutimig 

neutralisirt 
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neQlrÄlisirt  sein,  oder  nicht.  Es  ist  jedoch  wahrscliemlich. 
dass  diese  Verschiedenheit  weniger  io  dem  Albiuuia  liegt^ 
^  m  4er  Flüssigkeit^  woraus  die  Coagulinmg  geMhieht. 
Enfsits  entfaiH  mutiht  fmm  AlkaU  sIs  Blolwssser,  wiswoU 
äb  VmwMedMMt  nicht  so  snalytiBoh  genau  besCimnC  ist, 
d^99  die  Grösse  den  Unterschiedes  aaszumacben  ist;  aber 
dää  lilutwüsscr  ciiihiift  selten  über  9  Proc.  fester  Substanzen, 
während  da^i^egeii  das  Eiwciss  fast  14  Proc.  enthält  und  also 
dae  Vi  Hai  concentrifters  Fiassigkeit  ist,  als  das  Blut* 

IHe  BohmtidsUoheii  Varbiodaiigen,  welch»  das  Albiwmi 
mü  BfdM  mä  ilsiaOoxydsn  htldst^  sndialtso  noch  Schwsfsl 

uod  Phosphor,  wie  wir  aus  den  Hcactionen  «gesehen  haben, 
die  dadurch  auf  die  Verbindungen  mit  den  Oxyden  von 
Queeksüher  und  Silber  hervorgebracht  werden.  In  dem 
Albonunailberoxyd  hat  Mnidcf  einen  Theii  des  Phosphors 
iftfefot  ^cinnden,  nnd  rermnlhel,  dass  sich  der  Phosphor 
Mf  Kesten  dcf  Salpeteisanre  des  SUbersalsss  ezjdtrt  hah«^ 
IMe  'Gegenwart  von  Schwefel  nnd  Phosphor  im  Alhnmia 
trägt  bedeutend  dazu  bei,  die  Sättiguogscapacität  dos  AU 
buinins  verschieden  von  der  des  Proteins  zu  maclieu.  Aber 
Ifuldcr  hat  ausserdem  geluuden,  dass  die  Sätttguugscapa- 
citii  4ss  sieht  eoagnlirten  AlhsmiiHi  viel  grösser  ist,  als  die 
im  eeegalirten,  nm  was  es  sich  eigentlich  hier  handelt 
Wild  Albandnkali  so  ToHkenunen  wie  möglich  mit  Essig- 
s&ore  oeutralisirt  und  hierauf  mit  salpctersaurem  Bleioxyd 
gefallt 9  so  cnlhät  das  so  erhaltene  Albuminbleioxyd  nach 
dem  völligen  Austrocknen  5,B4  Proc.  ülcioxyd.  und  eine  auf 
gleiche  Weise  hervorgehracbte  Silberoxydverbiadung  6^14 
Proc  Siheiesyd.  Wenn  nwi  das  Uebrige  reines,  wasser 
Mes  AJkmuB  gewesen  ist,  so  gibt  das  erstere  eui  Atem- 
fswid^  von  89483^9  nnd  das  letstere  von  92190^;  mnltiplicirt 
m$m  das  augelührto  Atom sfeui cht  des  Prolcins  =  6689,538 
mit  4,  so  bekommt  man  22118,12^  was  mit  liins^ufüguiig  des 
Gewichts  des  Schwefels  und  Phosphors  auf  28339^3  steigt. 
Die  Gegenwsn  4cs  Schwefels  und  dss  Phosphors  hat  also 
dlie  Mtf%ni«eeapnciUt  4es  Pketeins  auf  nngefithr  die  Hillto 
endedrigt.  Bim  Kahl  9t4M  verhik  sich  hh  Uebrlgen  an 
U6S4  (der  oben  angoföhrten  CKCwlchtszahl  des  AUmmitis}, 
wie  2 :  o«  Aber  welchen  Worth  diese  Uebereinstiiumuugeu 
IX.  4 
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im  Uebrigen  iMben  kdaoen,  irniss  der  Zokoart  uberlasMi 
bleibeo. 

Fibrin^  Faserstoff  des  BlofS.  Der  in  dem  BhitwMMr 

aufgelöste  Körper,  welcher  die  Coagulirung  des  Bluts  be- 
wirkt, und  welcher  sich  aus  frisch  gelassenem  Blute  durch 
Quirlen  absetst,  wird  Fibrin  genannt.  Es  hat  seineu  Namett 
von  dem  lateiniseben  Worte  Fibra,  Faser,  weil  es  «iae 
grosse  NeigoDg  bat,  die  Form  voa  Fasern  aaaonebnMB  tmd 
es  ausserdem  der  Hauptbesfandtbeil  der  Fldsehfasem  in  dea 
Muskelu  ist.  Das  Fibrin  besteht,  gleichwie  das  Albumin, 
aus  i^rotein  mit  Phosphor  und  Schwefel,  enthält  aber  nur 
halb  so  viel  Schwefel  als  das  Albomin ,  und  ist  daaa  eben* 
iUla  aocli  mit  basisch  phospliorsaQrer  Kaikerde  Verbundes* 

Bs  hal  seiaen  nneoagolirten  nnd  semen  eoagalurten 
stand,  lu  dem  ersteren  befindet  es  sich  in  dem  drenlirendea 
Blute ^  ^eht  aber  nach  dem  Aufhören  der  Bewe^ng'  so 
schnell  in  den  coagulirten  über,  dass  es  in  jenem  Zustande 
kein  Gegenstand  für  unsere  Untersnchungen  werden  kann. 
Im  coagnlirten  Zustande  befindet  es  sieh  in  den  MoskelB, 
in  einigen  wenigen  anderen  Gkweben  und  in  einigen  Knmk- 

iieitsproducten. 

Um  das  Fibrin  rein  zu  bekommen,  kann  man  sich  des 
Blutkachens  bedienen,  den  man  in  möglichst  dünne  Scheiben 
achneidet,  und  diese  so  lange  mit  Wasser  auslangt,  als 
neue  Mengen  davon  im  Verlauf  von  einigen  Stunden  Bodh 
gefärbt  werden.  Der  lotste  Best  von  Blntroth  ist  jedoeh  Sflhwer. 
vollkommen  auszuziehen. 

Leichter  wird  es  rein  erhalten  aus  den  Klumpen,  weiche 
eich  aus  Blut  beim  Quirlen  mit  einem  Stock  oder  einem  Quirl 
abeetsen,  die  man  von  Zeit  an  Zeit  herausnimmt  und  in 
kalles  Wasser  legt.  Nachdem  alles  Fibrin  gesammelt  ist, 
knetet  mau  es  25wischen  den  Fingern  in  kaltem  Wasser  mit 
der  V^orsicht,  dass  es  sich  nicht  zu  dichfen  Massen  ziisara- 
«meuülze.  Wenn  das  Wasser  nicht  mehr  dadurch  gefärbt 
wird,  breitet  man  es  auf  ein  Stüek  Leinen  ans  und  bindet 
dieaea  über  ein  hohes,  mit  Wasser  gefUltea  Qefias,  so  dass 
das  Fibrin  dicht  unter  der  Oberfliche  des  Wassers  su  liegen 
kommt,  und  lässt  es  so  24  Stunden  lang  an  einem  kühlen 
Orte  stehen.  Nach  Vorlauf  dieser  Zeit  findet  man  das 
Wasser  auf  dem  Boden  gewolmUeh  blassroth  von  einer 
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FoitiMiUatC9Üi,  die  es  ausgeeogen  und  die  steh  allm&lig  ia 
itm  mma  Wasser  m  Boden  gesenkt  hat.  Nun  wird  das 
fMilmnagtataammj  mit  Alkohol  behandelt,  der  aaerst 
WMirmd  daoB,  naohdem  er  abgegossen  und  neoe  Per- 

tiMD  clavüii  aulgcgosseu  worden  sind^  Fett  aaszieht,  dessen 
äim  Blute  aufgeschleramte  Theile  beim  Co&guliren  von  dem 
fibriu  umschiossea  worden  waren*  Das  Fibrin  wird  mit 
ÜM  Migekeehty  so  lange  dieser  noch  Fett  auszieht,  was 
üManh  le^t,  das«  er  behn  Verdünnen  mit  Wasser 
opiUnid  wird.  Znktzt  wird  es  einige  Mal  mit  Aether 
b^mdelt«  und  darauf  getrocknet. 

Ks  bildet  nun  eine  gelbliche  uudurchsichtit^e  Masse  von 
ieiKita  und  gröberen  nusamme^gefiizten  Fasern«   Wenn  es 
ümA  «der  stellenweise  durelyeheuiend  ist,  so  seigt  dies 
i»  Gfgeswart  von  niebt  ausgezogenem,  Fett  an.  Es  Ist 
btr  spröde,  ohne  Geruch  und  Geschmack,  schwerer  als 
Wmer.  und  verhält  sich  in  offenem  Feuer  und  bei  der  trock- 
oaDejtüktiou  vollkommen  wie  das  Albumin.  Seine  Kohle 
^c^but  idiwierig  ftt  Asohe ,  und  hinterlässt  von  letzterer 
^kNLaseh  meinen)  und  0,77  nach  Muiders  Versuchen. 
ftüiKhe  besteht  aus  basiseb  phosphorsaurer  Kalkerde 
**oig  phospliorsaurer  Talkerde,  uod  bisweilen  mit  Spu- 
m  kieselsaure;  aber  sie  entliält  kein  Eisenoxyd,  Al- 
«der  kohlensaure  Kaikerde.    Ein  £iseugebaU  beweist, 
^  niebt  alles  Blntietlt  ausgewaschen  worden  war. 
Sit  Fibrin  ist  unldslieh  in  kaltem  Wasser,  Alkohol  und 
iber  es  weicht  in  Wasser  auf  und  bekommt  sein 
Ansehen,  seine  Weichheit  und  Biegsamkeit  wieder, 
es  dabei  durch  emgesogcnes  Wasser  sein  Gewicht 
^     das  3facbe  vermehrt.  Durch  starkes  Pressen  awi-» 
^iiiMipapier  Usst  steh  dieses  Wasser  ausdrucken,  so 
^tefibrin  wieder  fast  trocken  und  hait  wird«  Durch 
'■fc^n  mit  Wasser  erleidet  es  eine  ähnliche  Verfinderung, 
das  Protein  und  Albumin;  ein  Theil  davon  wird  aufge- 
^  und  das  Ungelöste  besitzt  noch  die  Kigenschaflcu  des 
^s.  Mttlder  fand,  dasn  durch  40stttndiges  Kochen  von 
^  tWea  Fibrin  20,07  Th.  aufgeldst  wurden.  Diese  Lö- 
JUWbilt  ähnlich  beschaffene  Stoffe,  wie  die,  welche  von 
erhalten  werden,  und  von  100  Th.  der  aufgelösten 
«ble  {uni  Mttlder  4Ü.7  Th.  in  Alkohol,  und  die  übrigen 
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nur  in  Wasser  löslich.    Mulder  betrachtet  diese  Substat 
für  ungefälir  gleichartig  mit  der  Modificaikia  des  Lein 
welchtr,  nachdtm  er  lange  anfgalöat  geweaan  utt^  die  fil^gefl 
sehaft  m  erstanaa  verloran  hat.  Maine  Tor  iMlir  als  3 
Jahren  hierabar  aageatalltan  Verauohe  atianeien  hierin  nici 
mit  denen  von  3Iulder  voll  kommen  überein*    Die  im  \Va^ 
Ber  beim  fortgesetzten  Kochen  aufgelöste  Substanz  hat  iLaio« 
Aehnlichkeit  mit  Leio»,  sie  besitzt  eiuen  angeAeluMn  Fieisohi 
bfföhgeacliniaek  und  iat  ntfdi  dem  TieaknaB  him&mge^^  hau 
ünd  aprode.  leh  veraimnle  dauMda,  sie  mit  Alkebel  n  » 
ferBoehen  nnd  hielt  sie  also  nur  för  eine  chizig-e  ^Substanz. 
Dieses  Verhalten  des  Fibrins,  durch  Kochen  einen  schnick- 
kenden  Körper  hervors&ubriageu ,  während  es  für  sich  aaibst 
geachmackloa  iai,  und  die  Aehnhehkeit  hn  Gesidiniaak  «iC 
dam  der  Suppe  von  gakocfatem  Fleiaoh,  iOiren,  wie  wir  w«i- 
ter  uatan  sehen  weidaii,  die  Uwge  atreitig  gewesene  Präge 
auf  j  ob  Suppe  von  gekochtem  Fleisch  mit  der  von  gekoch- 
ten Knochen  identisch  sei,  welche  letztere  nur  lieim,  aber 
keine  Produete  von  Fibrin  enthält.  Bei  naiMtt  VecsnditB 
wurde  das  Fibrui  nach  wiedarheltan  Keehunge»  mM  aanaa 
Xaiigan  vmt  Wassar  allmilig  ▼eifiadait}  daa  damit  gekeahto 
Waaaer  wurde  immer  trüber,  das  Fibrin  zog  sich  immer 
mehr  eusammen,  wurde  immer  leichter  aerrührbar,  und  hatto 
die  Eigenschaft,  in  Essigsaure  und  Ammeaiak  2u  g^^ünkeu 
und  davon  aufgelöst  au  werden,  verlormu 

Das  Fibrin  arieidat  kefaie  Variadaruttg  duMdi  Kadken 
SMt  Alkehai.  Aber  bei  langer  Aufbewahrung  ia  AUcobaLlii^ 
leidet  es  eine  Stesammensetsungs -Veränderung.  MuJder 
fand,  dass  Fibrin,  Ö  Jahre  lang  in  Alkohol  aufbewahrt,  sein© 
Fascrigkeit  verloren  hatte  und  mürbe  und  gelatinös  gciwr- 
den  war.  Bei  der  Analyse  fand  er,  daes  es  aVb  Fi^SliA^ 
atoff  mehr  entkielt,  ala  finaehea  Fibrin» 

In  noeh  fouehtem  Znataad  mit  Wm^ertfofsuperossifd 
übergössen,  entwickelt  das  Fibrin  Sauerstoffgas  daraus  und 
verwandelt  das  Superoxyci  in  iVasser,  ohne  dabei  selbst  seine 
Zusammensetzung  au  veränd<'ru,  nad  wann  die  in  die  Fio<»' 
sigkeit  gelegte  Menge  von  Fibrin  sehr  gisss  isl^  ue  die 
fiittwiricuDg  80  hefl^g,  daas  aieh  dabei  Winne  eatiri#M^ 
lUeae  Büiwirkong  kommt  indessen  nicht  dem  Fibrin  aUdn 
uu,  sondern  in  höherem  oder  geringerem  Grade  siocii  cioeai 
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gtos^n  Theil  or^anigcher  Gewebe,  die  kein  Fibriii  cnümlteu. 
IHm  CfMi^uÜrien  Aibumin  fehlt  i>ie  uber  güuziich,  uageachtot 

p^metk  Analogie  zwisehea  botdco  sowohl  in  dm  Bigott- 
odalbB,  als  in  dor  ZnoamnoBootMiig« 

Dos  VMuüton  des  Fibriss  so  Sätiren  iwd  AlkaHen 
•nft^  do98  es  bald  die  Rolle  einer  {Basis,  bald  die  einer 
^äurc ,  oder  wenigstens  eines  elektroiicgattveu  Körpers  spie- 
ten  kann. 

üebergiesst  man  Fibriu  mit  couccutrirteo  Sauren,  so 
ftSBi  60  ouf,  goltttnirt  ond  wird  diurchsiditig,  oiid  dios  giic, 
■il  Aosnafamo  der  Solpetorsiuro,  für  ollo  Siuron.  Darob 
TOfdoonte  Sinfon  sehrumpft  da«  fenohto  Fibrin  sossnuoen. 

Conceotrirte  Sc/nrcfelmifre  durchtränkt  das  trockne,  reine 
Fibrin,  es  quillt  da  durch  zu  einer  ^vlhen  Gallertc  auf,  die 
swar  die  ^auze  Menge  der  Säure  einsaugt,  sich  aber  nicht 
dam  onioot»  Es  «itwickeli  sich  dabei  Wftrme,  die,  wenn 
mn  bodi  gogooseüigeii  S&ofselsoBg,  nimlieh 

ItttwMMttig  TOtt 'schwefliger  Souro  usd  Sohwftraoiig  dor 
Moooo,  betrogen  kann«  In  der  KilCe  sofooftson  sio  stob 
üiiiandcr  niciit.  Rührt  man  die  ^aliertartige  saure  Masse 
mit  Waf'^er  an,  so  schrumpft  die  Gallerte  au^enblicKüch  zu 
ekiem  geriogoren  Volum,  als  das  trockne  b'ibriu  vor  dem 
WbofgiooosB  mit  der  8äure  hatte,  sosomnoft*  Ueborgiosst 
MB  wddM  Fibrm  mit  Sebwefelsloie,  die  »il  dooi  5  Wo 
SCachen  Gewicht  Wassers  Terdönnt  ist,  so  oBtsteht  diooolbe 
aosammengeschrumpfte  Verbindnng,  wie  sie  dorch  Venni» 
schun^  der  sauren  Gallert©  mit  Wasser  erhalten  wii  (?.  Diese 
eiogeochriimpfte  Masse  ist  eine  \'erljiiidung  von  «Scliwetel- 
sinro  mit  Fibrin.  Von  verdünnter  Schwefelsaure  wird  sie 
odbot  mkiht  mit  Uulfo  tob  Warne  aofgelöst,  und  digeKrt 
BMm  m»  fNioommoo,  so  entwidLek  sich  ein  wonig  Stickgas^ 
iodom  dio  8Aore  die  SKasammenseteuBg  des  Fibrins  vorio- 
den  und  nun  einen  Stofi  iuif^^clöst  euihilt,  der  nach  Sättigung 
der  ^äure  nicht  von  Alkali  oder  Blntlau^e,  wohl  aber  von 
Galiäpfelinfusion  gefallt  wird,  und  woraus  kaustisches  Kaii 
Atunoniak  entwickelt.  Diso  deutet  also  anf  eine,  vielleicht 
der  dardi  Koohoa  in  Wasser  bowirktoB,  analogon  Voraado«^ 
tmag  m  dor  ZoosaNnoosotsong.  ^  Nfmmi  man  doo  mit  vor- 
dämit^  Schwefelsaure  kalt  behandelte,  eingescbnunpflo  Fibrin 
auf  ein  FUtnun  und  wäscht  es  mit  Wasaer  aus,  so  wird  es 
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nach  und  nach  durehsichlig,  quillt  zu  einer  Gallerte  auf  und 
Iftal  sich  dann  vollständig  in  dem  weiter  aufgegossenen  Was- 
Mr.  Die  Idsliche  gallertartige  Masse  ist  eine  neatrale  Ver* 
bindoug  Ten  Schwefelsime  mit  Fibrin,  die  durch  daraaf  ge« 
gossene  verdünnte  Schwefelsfiore  sogleieh  wieder  in  ihren 
vori<^en  eingeschrumpften  Zostand  zurückgeht,  mid  ans  ihrer 
Auüösung  in  Wasser  von  hinzugegossener  freier  Schwefel- 
saure gefällt  wird.  Nach  der  Anorabe  cinipfcr  Chemiker  soll 
die  Schwefelsäure  das  Fibrin  braun  oder  purpurroth  färben; 
diese  Angabe  ist  richtig,  bezieht  sich  aber  nnr  anfdas  noch 
nicht  v&Uig  ven  Farbsteff  befreite  Fibrin» 

8aipeter9äure  färbt  das  Fibrin  gelb,  ond  bildet  damit 
in  der  Kälte  und  in  verdünntem  Zustand  eine  saure  und  nea- 
trale Verbindung,  analog  denen  mit  der  Schwefelsäure.  Di- 
gerirt  man  aber  die  Salpetersäure  mit  dem  Fibrin,  so  verän- 
dert sich,  unter  Eotwickelung  von  Stickgas,  seine  Zusammen- 
aetznng  sehr  bedentend.  DieS&nre  wird  gelb  npd  das  Fibrin 
▼erwindelt  sich  in  eine  dtrongelbe  Masse,  die  büm  Ans- 
waschen  pomeraneengelb  wird,  ohne  sich  anfsatSsen.  Dieser, 
Euerst  von  Fourcroy  beschriebene,  und  für  eine  eigeiio 
Säure  gehaltene  gelbe  Körper  besteht  aus  einem  veränderten^ 
theils  mit  Salpetersäure,  theiis  mit  Zuckersäure  verbundenen 
Fibrin,  auf  den  ich  bei  Abhandlung  der  zerselsenden  Ein* 
Wirkung  der  SInren  enf  thierische  Stoffe  sornciikommen 
werde« 

Phosphorfättre  sseigt  zum  Fibrin  ein  zweifaches  Vor- 
halten. War  die  Säure  frisch  geglüht  und  sogleich  darauf 
in  Wasser  gelöst,  so  verhält  sie  sich  zu  ihm  genau  so,  wie 
ich  es  von  der  Schwefelsaure  anführte.  War  aber  die  Säure 
schon  eine  Woche  und  länger  nufgeldst^  so  schwillt  den 
Fibrin  darin  wie  vorher  m  einer  Gallert  auf ,  aber  diese  ist 
nun  in  Wasser  Uisllch,  ohne  dass  sie  von  überschüssiger 
Säure  wieder  gefallt  oder  ihre  Auflöslichkeit  durcli  diese  ver- 
mindert wird,  gerade  so  wie  ich  es  bei  der  folgenden  Säure 
anführen  werde. 

Concentrurte  Esnfftäure  durchdringt  das  Fibrin  sc^leidi 
und  verwandelt  es  in  eine  fiurblose  Gallerte^  die  lich  m 
warmem  Wasser  leicht  anfldst.  Dampft  man  sie  bei  gelmder 
Wirme  ab,  so  übersieht  sie  steh  mit  einer  Haut  und  wird 
dann  gelatinös,  aber  gan^  anders  wie  die  beim  Erkalten  einer 
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Le^tQ&afl&sung  catstehende  Gallerte.   Beim  SUotrocknea  der 
CbttflilftverflüehUgt  sich  die  meisle  EsfiigsaorOi  und  es  btoibl 
im  Fibrin  nndorelimlilig  oDd  in  kallem  und  winneni  Was- 
aar  onldslioli  snrack.  Wird  eine  Aafloanng  von  Fibrin  in 

£55i<^äurc  mit  einer  anderen  Säure  vermischt,  so  entsteht 
ein  Niederschlag,  der  die  neutrale  Verbindung  der  zugesetz- 
ten Säure  mit  Fibrin  ist.  Vermischt  man  dagegen  die  Aiif- 
Idanng  mit  kaustischem  Alkali,  so  schlägt  sich  das  Fibrin 
sneist  nieder,  lost  sich  aber  dann  bei  Zusatn  ven  übenehna- 
slgem  FällanganiSttel  wieder  anf* 

Ancli  die  Wasaerstoffbinren  bilden  mit  dem  Fibrin  sehwer- 
löblich©  Verbindungen.  Mulder  fand,  dass  100  Th.  trock- 
ncs  Fibrin  bei  -f-  15°  in  einem  Versuch  7,13  Th.  Salzsäure- 
gas^  in  einem  anderen  7,19  Th.  aufnahmen,  um  salzsaures 
Fibrin  zu  bifden.  Uebergieaat  man  es  in  völlig  troeknem 
Zustand  mit  aehr  coneentrirter  ChhnDOiierMtoffHiure^  an 
quillt  es  damit  in  wenigen  Augeoblieken  sn  einer  Gallerte 
auf,  die  sich  allmäiig  zu  einer  schdn  dankelblanoi  Flüa- 
sigkeit  auflöst.  War  das  Fibrin  nirJit  völlig  von  Farbstoff 
befreit,  so  wird  die  Flüssigkeit,  statt  blau,  purpurfarben 
oder  viok^lt.  Hierbei  entwickelt  sich  kein  Gas.  Diese  blaue 
Anflö^g  Terbftit  aieh  im  Uebrigen  gaas  ao  wie  die  vom 
Attramin.  Zn  CjraneiaeakaUnm  und  dessen  beiden  Medifiea» 
twnen  TerbiU  es  aieh  überhaupt  sa,  wie  das  Albumin.  Der 
Xi-dersclilag  mit  Kalium eisencyanör  Iftaat  nach  dem  Ver- 
breüiieii  2,8  Procent  Eisenoxyd  zurück,  die  einer  Zusammen- 
setzung von  92,25  Fibrin  und  7,75  Wasserstoffoisencyaoiir 
{Fe  Cy  +  2  H  Cy)  entsprechen. 

Oas  Fibrin  wird  ven  kmatUchem  Kaä,  aelbat  wenn  es 
sehr  verdünnt  ist,  anfgelöat  Legt  man  dasselbe  in  eine 
kaustische  Lauge,  die  so  verdünnt  ist,  dass  man  sie  ebne 
Schaden  auf  die  Zunge  bringen  kann,  so  gelatinirt  es  darin 
a^^malig  gerade  so  wie  in  einer  concentrirten  Saure  und 
erfüllt  zuletzt  die  ganze  Flüssigkeit.  Digerirt  man  es  daiiu 
damit  in  einem  verschlossenen  Gefäase  bei  -f  50<'  bis  60% 
ao  lost  es  atch  allmilig  sn  einer  achwaeh  gelblichen,  etwas 
nnklaren  Flüssigkeit  anf,  die  sich  swar  durch  Filtriren  klä- 
ren lässt,  aber  sehr  bald  das  Filtmm  verstopft.  Die  gelbe 
Farbe  rührt  hauptsächlich  von  noch  einer  Spur  Farbstoff  her, 
uod  wird  um  so  tiefer,  je  sichtbarer  das  angewandte  Fibrin 
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ehteftt  Stieb  ifiB  Rothe  hmt  leh  IiaIm  diese  Atifl4miD|(  littt 

farblos  gehabt.   Wiewohl  das  Alkali  dae  Fibrio  gmm  im- 
vcräudert  aufzunelmien  schemt,  so  erleidet  es  dabei  doch 
eine  geringe  VeränderuDg  iu  der  Zusammensetzung;  denn 
s&ttigl  man  das  Alkali  mit  einer  Säure,  s.  B.  JSssigsiura 
oder  Salzs&nre,  so  liaucht  die  Fifissiglieit,  eamal  wcob  sie, 
warm  ist,  einen,  zwar  sehnell  verschwindenden 9  gemisehten 
Geiuch  wie  nach  üalle  und  Schwefelwasserstoff  aus,  und 
digcrirt  man  die  alkalische  Flüssigkeit  in  einem  silbernen 
Gef&sse,  so  schwärzt  sich  dasselbe  bald  durch  einen  Ueber- 
zag  von  Schwefeisilber«    Das  Fibrin  Itann  das  Alkali  so 
vollstlndig  s&ttigen,  dass  alle  alkaHsche  ReaiCtioA  der  ¥Vh^ 
mgkeh  verschwindet;  dies  ist  aber  erst  dann  der  Fall,  aaeh» 
dgm  mau  das  überschüssige  Alkah  mit  Essigsäure  gesattigt 
und  davon  noch  so  viel  sugcsetst  hat,  dass  sich  ein  TheÜ 
Fibrin  niederschlägt ,  olme  sich  nach  Vorlauf  von  mehreren 
Stunden  wieder  aufaulösen.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  ist  dann 
vdlllg  nentral  und  enthält  Fibrinkali,  in  welcher  Veibindang 
a1)ür  das  Kali,  in  Ver «gleich  zum  Fibrin,  nur  eine  sehr  gc- 
rijip^e   Menge  ausmacht.     Diese  AunüMing  zeiort  in  ihrem 
Verhalten  eine  grosse  AehnUciikeit  mit  Eiweiss,  gerinnt  je- 
doch nicht  beim  Kochen,  was  aber  mit  Alkohol  und  Säuren 
gerade  wie  mit  Eiweiss  der  Fall  ist.  Dampft  man  sie  bei 
gelinder  WIhno  ab,  so  gelatinirt  sie  gerade  so  wie  die  Anf- 
iösuiig  des  letzleren,  wenn  sie  bei  einer  so  niedrigen  Tem- 
peratur vcrduustet  wird,  dass  sie  nicht  coagulirL    Diese  ge- 
latinöse Masse  trocknet  dann  an  einer  blassgelben  ^  durch- 
sichtigen, gesprungenen  Masse  ein,  die  sich  lange  ohne 
Veränderung  aufbewahren  lässt    Mit  Wasser  Übergossen 
schwillt  sie  zuerst  mr  Cxallcrt  an,  und  löst  sich  daun  bei 
Zusatz  von  mehr  ^\  ii>ser  und  beim  Erwärmen  auf.  Von 
Säuren  wird  die  Auflösung  gelallt^  und  im  Ueberschuss  zu- 
gesetzt bringen  diese  Verbindungen  hervor,  welche  von 
|;leicher  Natur  wie  die  direct  durch  diese  Säuren  und  Fibrin 
gebildeten  «a  sein  seheinen.    Von  Essigsäure  und  lange 
aufgelöst  gewcseucr  ''IMiüsphorsäure  wird  der  Niederschlag 
wieder  aufgelöst.    Vermischt  mau  die  AuÜosung  des  Fibrin- 
Itali's  mit  Alkohol,  so  sehlagt  sich  das  Fibrin  mit  einem 
Theii  des  Kali's  nieder,  ein  anderer  Theil  aber  bleibt  mit 
einer  geringeren  Meage  Fibrins  in  der  alkoholhaltigett  Flds* 
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•l^Mt  mafgMtX*  BSnthieH  die  AuflAsimg  ilbor84M»si5ei$  Al- 
kali, so  bleibt  hierbei  viel  Faserstoff  unausgefallt. 

^^  \l  d  das  Fibrin,  statt  mit  einem  f>ehr  vcrdünnlon  k?Mm- 
tiscbea  Kiüi  behaudcU  «i  werden,  mit  einer  conccntrirtcu 
Iit^ge  daTwi  Qbevgossen  und  digerirt^  so  entwickelt  sieii 
üaMiuak,  und  es  erleidet,  dureb  UiMetBong  der  Bestand«* 
ÜMfle,  eise  Zersetsmig;  Sinren  sehlsgea  aas  dieser  Aoflö- 
smi^  das  Teribiderte  Fibrio  nieder,  das  nun  mit  Essigsäure 
Dicht  mehr  gelatinirt  und  sich  nicht  mehr  darin  auflöst.  Bei 
Hing^r  fortgesetzter  JiUiiwirkung  gibt  es  dieselben  ProduGte 
wie  das  Protein. 

KmuÜiches  Ammoniak  verbilt  sieh  som  Hbria  wie 
hnosliBCfaes  Kali,  tm  ist  die  Einwirkung  langsamer,  md 
Mine  getsetamig  germf^r.  Naeh  Verdtinstoag  der  Aoflsm^ 

bekonmit  man  das  Fibrin  ungelöst  wieder. 

Mit  Kalkerde  nnd  Bai^lerde  bildet  das  Fibrin  eine  fn 
Walser  lösliche  Verbindung.  Mit  den  cigcnliichen  Erden 
ond  Metaüoxjden  brln.^t  das  Fibrin  durch  doppelte  Zerseiw 
sang  Sbrer  Salze  mit  Fibrin  nnlösfidie  Verbindungen  bervor, 
die  In  Betreff  ibrer  äusseren  Bigensdianen  denen  von  Aftnmin 
so  ifanKeh  sind,  dass  das,  was  über  diese  gesn^t  worden 
ist.  auch  als  für  die  Fibrin  Verbindungen  geltend  angesehen 
werden  kann. 

Unter  den  ^Salzen  haben  einige  einen  bonierkenswertben 
Binilnss  auf  das  Fibrin.  Schwefelsaures  Natron  oder  sal* 
pelersniires  Käß)  in  einiger  Menge  und  gepolTort  in  Blut 
wihrend  des  Ablassens  getagt,  Teibindem  sein  Gerinnen. 

Süch  Denis  wird  feuchtes  Fibrin  aufgelöst,  wenn  es  24 
bis  4H  Stunden  lang  mit  einer  starken  Auflösung  von  salpe- 
tersaurem Kali  Übergossen  stehen  gelassen  wird,  und  es  bil- 
det dann  eine  ganz  so  schleimige  Flüssigkeit  wie  das  Blut- 
Wasser,  die  Denis  mit  Eiweiss  vergleicht,  weil  sie  bei 
T4*  coagnlirt,  und  mit  Alkohol,  Qoecksilbereblorid,  tu  s.  w. 
einen  Niederschlag  gibt.  Aber  sie  untersehetdet  sich  von 
einer  Lösung  des  unc  wiiriilirten  Albninius  wesentlich  da- 
durch,  das»  daraus  das  Fibrin  uuch  dureli  sturke  Verdünnung 
mit  Wasser  gelallt  wird«  Nach  Arnold  wird  das  noch 
fcucbte  Fibrin  in  einer  coneentrirten  Auflösung  von  Chlor- 
ammminm  (Bahniak)  aufgelöst.  Diese  Auflösung  woUle  mir 
niclit  gUickMi.  Als  leb  die  FllssigkeU  mk  dem  Fibrin  dige« 
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rirtc,  schrumpfto  es  sehr  ein,  nud  die  Flüssigkeit  enthielt 
nachher  eine  «geringe  Mcd»o  einer  Substanz,  wie  es  schien 
von  derselben  Modification,  wie  sie  durch  Kociien  des  Fibrins 
But  Wasser  erhsJlen  wird.  £isenojgrdsalse  .nod  Quecksilber- 
ddorid  rminigtm  sich  mit  dem  nocli  feuehten  Fibrin,  wel- 
diM  dsdureh  erhirtet  und  naehher  nicht  mehr  fanft. 

Unter  den  Pflanzenstoirea  vereinigt  sicli  die  Gerbsäure 
mit  dein  Fibrin^  welches  dadurch  aus  seinen  gesfittigton 
Anflösuogen  sowohl  in  Alkalien  als  Säuren  gefallt  wird; 
mit  eingelegtem  fenofaten  Fibrin  veieinigt  sie  atch  m  einer 
liarten,  fetten,  nicht  mehr  faulenden  Masse. 

Mulders  Untersuchungen  zeigen,  dass  das  Fibrin  aas 
Protein  mit  Schwefel  and  Phosphor  zusammengesetzt  ist, 
and  dass  diese  Verbindung  ausserdem  eine  Portion  phosplior- 
saurer  Kalkerde  gebunden  hat,  die  bei  der  Vereinigung  des 
Fibrins  lyit  Anderen  Körpern  dayoa  abgescbieden  wird«  JHirch 
ihnUcfae  Versache^  wie  bei  dem  Albnflin  angeführt  worden, 
mittcUe  er  aus,  dass  daü  Fibrin  0.36  von  1  Proc.  Schwefel 
und  0.33  von  1  Proc^J^hesBhor  enthält.  Die  Verbrennungs« 
ai^alyse  gab: 


Gefunden. 

Atome. 

Berechnet 

Kfdilenstoff 

54)56 

400 

54,90 
0,93 

Wasserstoff 

Stickstoff 

,  5S 

100 

15,8» 

Sauerstoff 

120 

21,55 

Phosphor 

0,33 
0^ 

1 

0,35 

Schwefel 

1 

0^ 

Die  Sommn  von  diesen  Atonigewichten  macht  55692,61 
aus.  Von  dem  Albumin  unterscheidet  es  sich  also  nur  um 

l  Atom  Schwefel,  welches  das  Fibrin  weniger  enthalt 
Mulder  bemerkt,  dass  der  Phosphorgelialt  in  dem  Fibriu 
mit  dem«  welcher  in  der  damit  verbundenen  phosnhorsauren 

#  SA 

Kalkerde,  Qa'F'  enthalten  ist,  gleich  gross  ist.  Im 
brigen  kann  es  als  eine  Verbindung  von  PS*  mit  20  Atomen 

Protein  betrachtet  werden.  Aber  hier  zeigt  sich  in  noch 
höherem  Grade,  wie  bei  dem  Albumin,  dass  der  Phosphor 
mehr  Kalium  reduciren  müsste,  als  der  Schwefel  sittigen 
kann« 

Mach  den  von  Moider  über  die  S&ttigungscapacitit 

angestellten  Versuchen  will  es  Schemen,  als  %väre  sie  mit 
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des  AlbamiM  gleich ;  mh9t       Tmmhe  sliid  noch  weit 

entfernt,  zu  der  Schärfe  und  Unveräuderlichkeit  in  den  Re- 
enhateu  gebracht  zu  sein,  win  sio  zu  richtiVen  Zah!en-Be- 
stiffiBiiiDgen  erforderlich  sind,  wozu  vor  nileu  Dingen  die 
fiittigmigacapacitat  des  Proteins  für  Basen  nötbig  iet.  Be» 
MUst  man  dam  üe  ▼orbin  engefüliM  Euaamenaetm^  d«r 
CyaneisenverUadong  des  Fibriiit,  so  folgt  daraus^  dass  1 
At.  Fe€y-|-2il€y  mit  16115,8  Fibrin  verbunden  gewesen 
ist,  was  nahe  dem  Gewichte  von  3  At.  Protein  ==  165ÖÖ}5 
eatspricht«  ^ 

Nimmlr'^liiaii  aber  Mu/ders  Beobachtong  vier  die  Menge 
TOB  SalBsiiiregas,  welche  das  Fibrm  aboorbirt,  so  wird  das 
Atongewiebt  »  61^.  Holder  fand,  dass  Ftbrinkopfeifc- 
4ixyd  7,91  ^««Proc.  Ktfpferoxyd  enthält,  was  6871,8  gibt* 

Diese  beiden  Zahlen  harmoniren  nicht  mit  ilcr  vorhergehen- 
den, aber  wohl  mit  den  bei  dem  Protein  aufgeführten,  und 
würden  eine  V»  Idal  grössere  Siittignngscapacität  für  das 
Fibrin  answeiseo.  — »  Alle  diese  Vergleichungeo  seigen  also^ 
das»  noefa  viele  IJiitsrsachoiigaii  ndlbig  sind,  um  die  tiefatf« 
geo' Yedbiodongsmeogea  dieser  Körper  bestiiMen  und  so 
Zahlen  gelaogen  zu  können  ^  die  nach  allen  Seiten  hin  Iiar* 
meoiren. 

Ich  habe  im  Vorhergehenden  angeführt,  dass  das  Fibrin 
in  dem  circulirenden  Biote  aufgpldst  ist.  Dieses  Verhaltea, 
wiewofai^  bioreiohend  ans  dem  UnistaDde  bewiesen,  dass  die 
FKIssigiieil  der  Sangadeni,  die  liymphe,  die  man  ein  von 
den  Blotkdrpercben  abfiltrfrtes  klares  BHit  nennen  kann,  nach 
dem  Ablassen  ein  Coagulum  von  Fibrin  absetzt,  obgleich 
das  Microscop  vorher  darin  keine  schwimmende  Kugelchcn 
von  Fibrin  entdecken  lässt,  ist  von  Home  geläugnet  wor* 
den,^ind  Dumas  und  Prevost  haben  erklärt,  dass  die 
Coagolimng  des  Fibrins  nichts  Anderes  sei,  als  eine  Zn«> 
saauienliefhittg  vorher  anfgesehlemmler  Fibrinkiigelclien,  ^ 
sicli  so  perlschnurähnticben  Fädeu  verbänden.  Hiergegen  hat 
jedoch  Mulder  einen  neuen  Beweis  aufgefunden.  Er  ver- 
mischte frisch  gelassenes  Blut  mit  einer  Lösung  von  1  Th. 
Zrucker  in  200  Th.  Wasser,  welche  die  Blutkörperchen  nicht 
aidUistf  und  brachte  das  so  vordönnte  Blnt  auf  ein  vorher 
mü  SiMkerwnsser  bsfeoehteCes  Filtrom-  Bio  Biuckdrporohen 
JUieten  anf  dem  Filtrum  saradE,  wibrendeine  farblose,  klare 
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Fl«88%keit  langsam  dorchging,  Nadi  eioer  Weile  coegv- 
lirte  das  Fibrin  gleitIhmeWg  sowohl  ia  der  durch^c  «^an^enen 
klaren  Klüssigkeit,  als  auf  dem  Filtrum.  In  der  klaren  Flüs- 
sigkeit war  das  Consrulum  farblos,  in  dem  nicht  filtrirtea 
umschloss  es,  wie  gewöhnlich,  die  rothcii  Blutkörperchciu 
Dieser  Versach  «eigt  douUidi,  daas  dae  FtbriD  ia  dem  fihiCe 
Mf^löst  ist 

2ielit  man  das  Velom  des  Kuehens  in  Betracht,  so 
kfoute  man 'wohl  vermtsthen,  das  Blut  enthalte  sehr  viel 
Fibrin ;  aber  das  \'olum  des  Kuchens  wird  hauptsächlich 
durch  die  darin  eingeschlossenen  Blutkörperchen  bestimmt, 
uach  deren  AossieiMog  mit  Wasser  eine  äusserst  geringe 
Menge  von  angesammeltem  Fibrin  zarnekbleibt.  Im  Allge- 
meinen kann  ma»  sagen,  dass  das  8l«t  nwiseheto  Vs  ond  Vi 
Prooent  Fibrin  enthüt.  Seme  Menge  ist  gerin*;jer  m  dem 
venösen  als  in  dem  arteriellen  Blute.  In  dem  venösen  Blut 
von  einer  Ziesfe  fand  Mulder  0.395  Fibrin,  und  in  dem 
arteriellen  Blute 9  weiches  einige  Augenblicke  darauf  dersel- 
ben Ziege  abgezapft  wurde,  #,483«  Im  arteriellen  Ocbeeii- 
bhit  fand  er  0^496  oder  nahe  Vt  ^eent  Fibrin.  Der  Üm^ 
elftnd,  daes  die  Menge  des  Fibrins  in  dem  ^venösen  Biot 
geringer  ist,  als  in  dem  arteriellen,  beweist,  dass  es  wäh- 
rend der  Circulation  unauHiöriich  verbraucht  und  wieder  er- 
s^ugt  wird,  und  lasst  vermntheu,  dass  der  Hespirationspro- 
cess  wesentlich  sa  seiner  Reproduction  mitwirke.  Magendie 
hat  bemerkt 9  dass,  wmm  der  Fibringehall  im  Blnte  bedmir 
tesd  TerminderC  wufd,  die  Blntkörperehen  in  CSeCUse  wnä 
dnhin  fiiessen,  wohin  sie  nieht  kommen  sollen,  woraus  dann 
blaue  Flecken  entstehen,  wie  jü.  B.  im  Scorbut,  im  Morbus 
maculosus,  u.  S.  w.  Wird  einem  Thier  eine  Portion  Blut 
abgezapft,  diese  durch  ^Schlagen  von  ihrem  Fii)rin  befreit 
und  darauf  wieder  in  die  Adern  eingesprützt,  so  entsteimii 
bei  dem  Thier«  nachher  dieselben  blaoen  Flecken* 

Hämaän.  Farbstoff  dee  Bkito,  Blotroth  (Hemateaia, 
Globulin).  Die  Blutkörperclicu  sind  aus  zwei  Substanzen 
gebildet^  die  man  verwechselt  und  für  eine  einzige  angese- 
hen hat,  bis  es  Lecauu  glückte,  eine  Methode  aufzufinden, 
sie  in  eine  rothe  und  in  eine  ungefärbte  Substans,  welche 
letstere  die  grdeste  Masse  der  Blntkdrperchea  nnsmacht,  so 
icheiden,  so  dass  also  illes,  was  die  Chemiker  vor  ihm  aln 
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BhifOi  iMMhiMen  iMben,  eigeaOieh  »ielil«  nimm  in,  als 

die  Verbiuduo^  von  diesen  beiden  Substaiizcu.  Die  erste 
Vcrtnlassuiig  s^u  dieser  Entdeckung  bat  jedoch  Leopold 
GjDeliii  gegeben^  welcher  18^^)  angab,  dass,  wenn  BkU 
Bit  Alkohol  eoftgtflurl,  und  auf  ein  Mei  mit  einer  grossere« 
MmiBß  AUbelMls  «osgekoobl  werde,  maa  den  FutetofP  Mb 
WkAm  in  dm  äJBuM  lutff  elM  bekMMne  «ad  daa  mgelöaie 
Coa^lam  wenig  oder  mebta  mehr  von  dem  FarbstoiT  ent- 
halie.  Der  Alkohol  lässt  nach  dem  Abdestilliren  einen  dun- 
kelbraunen, in  Wapser  lö.slichen  Rückstand,  welchen  Gme« 
Ua  für  den  Farbstotl'  des  Bluts  hioll,  getrtMit  vom  fitweiaa) 
tnml%  «ff  im  Blute  verhimd^  gewesen  sei*  Gaielia  ver* 
folgte  dieae  wiehl^a  Vac^oalM  aiehl  weiter^  daraa  liditige 
■ikligKai^g  aha  aar  Eatdeekang  dea  reinea,  -isolirfea  Färb«» 
Stoffs  im  Blute  geführt  haben  würden.  In  diesem  Falle  wurde 
der  Faxbstoß  das  Bluts  wirklich  von  den  iihrio'en  eiwcists- 
ar4i|rea  Bestandtheilen  geschieden.  Seine  Verbindung  wi4 
AIkaU^.ia(  iiamlioh  für  sich  in  Alkohol  löslich,  aber  aar 
ia  eiaem  g^ppsea  «ahodeatoadea  Gfade»  Niaval  auui  aa 
ml  AÜEDlji^,  daaa  aich  dab  Oaaae  wtb^ad  dem  Kodtai 
dana  aaHM,  so  bildet  der  gaaze  Alkallgcbalt  des  Bluts  eine 
Vefbißduflg  mil  dem  FarbstoJI,  dio  der  Alkohol  auszieht  und 
welche  nach  Verdunstung  des  Alkohols  zurückbleibt.  Wird 
dar  Aüekstaad  in  Wasser  gelost  und  das  Alkali  gaaau  nil 
aiaer  S&aia  gesättigt,  so  fälll  der  Farbstoff  aiadar» 

6meUa  gab  a^  aiae  «ndefa  Ifelhode  aa^  Iba  abm- 
sabeidaat  die  abanfalla  bia  aa  eiaeai  gewiaaan  Grada  tiafatif 
ist,  nämlich  Blut  zu  ooaguliren  und  mit  Salzsäure  zu  be- 
handeln, wobei,  wenn  die  Säure  bis  zu  eiiicm  gewissen  Grade 
verdünnt  und  in  iunreicheuder  Menge  angewandt  ist,  eine 
Verbindung  von  salzsaurem  Farbstoff  ungelöat  bleib!,  die  ia 
Alkabal  aaff  eloat  werdea  isaan*  —  Aber  aneh  bter  wteda 
Mcbt  die  Abaebeidung  voa  dsr  Siare  Teiaaabt  —  Siaae 
Katdtaicaag  tob  Omelin,  daaa  die  Verbiadungen  dea  Färb- 
MtoSa  in  Alkohol  auÜöi^lich  sind  aiit  Zurückiassuiig  der  übri- 
gen eiwcissartio^en  Bestandtheile  des  Blnts,  blieb  lange  un- 
beaiUai^  bia  sie  von  Lecaau  wieder  aofgeaommea  wurde* 


*)  Die  Ymiaauag  oaeh  Venocbon;  von  F. Tiedanann  und  I«.  Owelia. 
Hakhaiia  tm.  I.  Vanwlf  S.  IS. 
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der  dabei  einen  Schritt  weiter  ging  und  den  FarbstofT  von  | 
der  damit  verbondeneu  Säure  abschied.  Der  von  ihm  dar»  , 
gestellt«  Farbsto£P  ist  gewisa  nidit  genau  dmeiybe,  weleber  , 
im  Blute  enlhalten  iat;  aber  er  itt  deeh  der  Farbstoff  in  ciiH(r 
von  den  iVMrmeo^  -  die  er  hei  unseren  Veiaueben  amiimlil^ 
und  er  verlnill  sich  zu  dem  im  Blute  beündliohea  uugefahr^  , 
wie  coagulirtes  Albumin  zu  nicht  coagulirtem. 

Lecauu  hat  die  gefärbte  Substanz  Hemat^une  geuanntf 
aus  dem  Grande  ,  weil  der  Name  Hamatia,  welcher  diieet 
^TM  dem  grieeUaches  Werte  mfia^  1MhI|  Iwrgeleilet  jaty  adiSA 
verher  surBeseiehaang  des  retiieii  Farbsteffs  aus  Hämatoxy— 
Ion  campechianum  (Th.  Vfl,,  S.  145)  gewählt  worden  ist* 
Aber  der  Namo  des  letzteren  muss  geändert  ^"^^  uudderFarb<^ 
sloli'  desHluls  mit  dem  vea  w/ia  richtig  abgeleiteten  IiMiiiW 
liiaMlia  bezeichnet  werden* 

Den  nngef&rbten  mid  reiehltehaten  Bestendtheii  derMnl» 
körperchen  hat  mau  für  Albumia  gclialten;  aber  er  ist  eben 
80  wenig  Albumin  wie  Fibrin.  Ich  mache  den  Vorsclüa^y 
ihm  die  eigne  l^enennung  Globulin^  von  Glebiüi  sanguinis, 
Ml  gebeu,  um  in  den  feigenden  Beschreibungen  4>bne  Uaa« 
nehweifo  darüber  reden  nu  können.  Die  Verbindung '  vüm  ' 
debalin  ond  Himatin  will  Ich  Bhtiroih  nennen.  Diese  bei- 
den Bcstandtheilc  der  Hl lU körperchen  haben  ihren  uncoagii<* 
lirten  und  ihren  coaguiirten  Zustand.  In  dem  ersteaen  Tfjf^ 
sie  in  dnn  Blutkörperchen  enthalten. 

Uncoa^utir(e9  Mmnaim  wird,  nach  einer  Angabe  ven  Hü-^ 
nefeld,  erhalten,  wenn  man  denBlnthnchen  In  dAiine  Schei- 
ben schneidet,  und  diese  in  Aether,  der  frei  von  Alkohol  und 
Säure  ist,  aufhängt.  Der  Aether  löst  dann  das  Hämatin  und 
färbt  sich  damit  schön  roth.  Nach  freiwilliger  Verdunstung 
gibt  er  einen  retlien  Euckstand^  der  na^  frischem  Bhit  oeeht 
und  ein  wenig  ven  dem  Aelher  aasgenogenen  Fetts  eniMUl. 
UeberliasC  man  die  Lösang  m  Aether  einige  Zeit  sich  selbst, 
eo  geht  darin  das  Uäiiiatiu  ia  den  coaguiirten  Zustaud  iibcr 
und  fällt  anfangs  pulverförmig  nieder,  worauf  das  Uebrige  ia 
der  Lösung  coagulirt.  Mischt  man  Alkohol  zu  der  Lösung  in 
Aether,  so  coagidin  es  aegleich,  aber  die  Flfiaaigkeit  wM 
nicht  farblos,  weil  das  eoagnlirte  lUmatln  in  einem  gewisnen 


')  Man  könnte  ihn  recht  wohl  Uäiuin  oder  Uünifttoxx^  iwimen. 
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CMe  in  Aftakol  IMMt  itl.  SiS^itiiire  und  ^Phosphoraiare 

f&Uen  aas  der  rothoii  ActhcrlösuDo^  bMIs^  aber  andere  Säu- 
ren lüien  daraus  braune  Verbindungen  von  Ilämatin  mit  den 
Sämen.  Kohlensaures  Natron  ertheilt  der  Aeiherlösung  eine 
tiefere  nihe  Farbe,  ohne  dass  etwas  niederfallt.  In  dieM 
Ltamgen  mt  da»  mMtifi  bis  jetsi  nur  von  Hfiaefeld  mt^ 
tenadü  wwdeo«  Hei  Versodiea,  die  ieh  mit  des,  dandi 
▼efdÖDMng  mit  GlattbersalslösuTi«:  und  Filtration  aus  ge- 
schlagenem Blut  abgeschiedenen  Blutkörpcrcbeu  ausLeilie, 
fand  ich  nichts  anderes,  als  ein  wenig  Fett,  welches  in  dem 
Actber  aufgelöst  war  und  sich  farblos  erhielt,  während  sich 
das  faochroilie  Blotroth  uoter  dir  Bedeekong  Von  Aether  «lU 
wäBg  sdiwiisle,  olM  so  eoagiilireii.^ 

OM^mUriet  HämaÜn*  'Hierüber  haben  wir  Venniehn 
Ton  Lecanu  und  von  Sanson;  ich  werde  dio  hauptsäch- 
hchntea  Resultate  von  beiden  aafübren. 

Lecanu's  Versuche.  Lecanu's  Methode,  das  Uä- 
min  Iren  Globulin  zu  seheideni  gründet  sich  auf .  die  Yen 
ikm  gtonedile  Beobeehlnnf  ^  dass  nteh  die  Verbindungen  den 
HiMlins  mit  flinren  inAULohol  Iteeo,  wihiend  die  denGbM 
wenig  eder  gar  nicht  Idelich  sind.  leb  nraen 
jedoch  erinocrn,  dass  bereits  schon  vor  ihm  L.  Gmelin  die 
Löslichkeit  der  llämatinverbinclau<»en  in  Alkohol  beobachtet 
hatte,  wiewobl  es  ihm  nicht  glückte ,  2a  so  beatinuntea  Ae-« 
•nUnlen  sn  gelangen,  wie  lieeanu, 

Iisennv^s  Voiaefarfflett  snrBereiCnng  des  BUmatlns  sind 
folgende: 

i.  Hau  legt  den  Blutkuchca  2sur  Einsaugung  des  Serums 
auf  Löschpapier,  zerschneidet  ihn  in  dünne  Scheiben,  laugt 
diese  mit  V^asser  aus,  fallt  die  rothe  Flüssigkeit  mit  Schwefel- 
Sine,  wäschi  den  Niederschlag  nnerst  mit  schwefelsaure* 
hdügom  Wasser,  dinn  mit  kaltem  Alkohol  vea  freier  Si«te, 
fvenrt  Qm  von  dem  wasserhaltigen  Alkohol  wohl  ans,  trock» 
net  ibn  gelinde  nnd  serreibt  ihn  sur  weiteren  Behandlung  nn 
Pulver.  Er  besteht  nun  aus  öcliwefelsaurem  Globulin  und 
schwefelsaurem  Hämatin. 

GeschUgenes  und  von  Fibrin  befreites  Blut  wird  mit 
Mnvefelsäure,  die  mit  einer  gleiehen  Gowichtsmenge  Was- 
sers TSfdinnl  ist,  unter  bestlndigem  Umfuhren  vermisohli 
Ms  die  Masse  sn  einem  braonen  Magma  erslsrit,  von  des! 
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auf  liilirt  maii  es  mit  kaltem  Alkohol  an.  und  prcsst  diesen 
so  vonkommen  wie  möglich  wieder  aus.  Ks  besteht  nun 
aus  den  beiden  eben  «ngefuhrtea  Verjiiaduogra  uad  schweteiF-i 
flauem  Albumin. 

Mm  vemiflcht  geadilBgetteB  Biat  nut  Blaieiflif  | 
dar  eh  AHramiMift  und  viel  Glolnilet  Bleiezyd  amf^ifillt 
wird.  Die  rothe  FiuBsi^kek  wird  flltrirt  and  das  Uogeleste 
so  lange  gewaschen,  als  noch  die  Fiizssi^^kcit  tief  roth  durch- 
geht. Aus  der  durchgeganj^enen  Flüssigkeit  wird  zuerst 
durch  schwefelsaures  Natron  das  Bleioxyd  gefällt,  das  schw»» 
feleawe  Hleiejtjrd  abfiltrirt^  oad  daianf  daa  HiflMlia  mit  daa 
noch  Borfickgehfiebeiiea  Globolm  dareh  SchweMaftnre  iouM 
fi;efUlt.  'Dw  Niederaehla^  wwd  dordi  Wasdien  mit  kaltem 
Alkohol  von  freier  Säure  befreit  und  ausgeprcsst. 

Die  nach  einer  von  diesen  Methoden  erhaltene  Verbin- 
dung wird  nun  mit  Alkohol  wiederholt  ausgekocht,  so  lange 
aieh  der  Alkohol  braun  färbt*  Jede  abgeschiedeae  Ahkooh«mf 
mit  Alkohol  laaat  belmSrkalleB  gewtittinlidi  ehiimrig  ^ahw»- 
Mflaurea  Alhomm  oder  Globalin  fallen,  die  man  abaebeidet; 
Die  Lösung  La  Alkohol  wird  mit  kaustischem  Ammoniak  bia 
zur  Sättigung  der  Schwefelsäure  und  ia  geringem  lieber- 
sehuss  versetzt,  wodurch  ein  wenig  Albumin  oder  Globnlia 
und  achwefelaaiires  Ammoniak  zusammen  ausgefällt  werdoDy 
die  man  dann  abflltrirt.  Der  AJkehol,  welcher  Himatin^An» 
momak  anfgel6at  enthil^  wild  im  Waaaerhade  bia  mar  Aedcne 
abdestülirL  Dabei  bleiben  Hftmatin,  aehwefelaanrea  Amm*» 
uiak  und  Fett  zurück.  Der  Rückstand  wird  durch  Aus2uchen 
mit  Wasser  von  schwefelsaurem  Ammoniak,  und  darauf  mit 
Alkohol  and  suletzt  mit  Aether  von  Fett  befreit.  Daraof 
löst  man  ihn  noch  ein  Mal  in  mit  Ammoniak  Termisohteai 
Alkohol,  illtrirt  daa  Ungeldate  ab,  verdmiatet  sor  Troeknev 
spult  den  RnekatMd  anfa  Nene  «In  Faar  Mai  mil  Waaaar 
ab  nnd  trod&net* 

In  diesem  Zustande  bildet  das  coagulirio  Hamatin  eine 
fast  dunkelbraune  Masse,  die  nach  dem  Verdunsten  des  Al- 
kohols und  Ammoniaks  auf  der  Oberfläche  einen  braunen 
Metallglans  hat,  der  dem  von  Rothgüldtgera  nieht  naftbnlioli 
iat  Sa  ist  ahne  Genieh  und  Geaehmadt,  «ehmtlnt  nkklh 
büht  aicb  bei  dar  tieeknen  Daatfllidien  arf,  Kitet  dabei 

ein» 
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%Mnbm  Ctoa,  aad  ÜMt  «ine  pordse  Kohle  zurück,  die 

lULcb  dein  Verbrennen  eine  I^Icugc  rotlier  Asohe  übrig  lasst. 
Das  Hämatiii  ist  iki  diesem  Zustande  unlösUoli  in  \Y flflitr^ 
AJkoliol.,  Aeüier,  fetten  und  flüchtigen  Gelen. 

Mit  dcA  HineraUwen  bUdet  das  UiMtui  in  Wasser 
■ridsliobe  Veriiiiidiiii^gSD,  dio  ki  AUcoImI  «anllMioli  siod  und 
dsouaa  dnieh  Wasser  gefUlt  werden.  Miaclit  man  au  einer 
Lösanof  von  schwefelsaurem  uncoagolirtem  Albumin  in  Was« 
ser  eine  Lösung  von  schwefelsaurem  Ilämatiu  in  Alkoiiolj 
so  fallen  beide  in  schön  rotheu  Flocken  nieder,  aus  denen 
es  aakwer  liait)  den  ganzen  HiaiatingelMilt  durah  mit  Amme- 
aiak  TenüscJHea  Alkehel  answuielien.  Conoentrirte  8chwe- 
Uainre  lest  den.  Humatin  nicht  anf^  sie  xiebt  ein  wenig  Eisen 
ans  and  lassl  eine  schwane  eisenhaltige  Subatann  narfieii:^ 
dic  weder  durch  Schwcielsaiirc  üoch  Ammoniak  in  Alkohol 
löslich  gemacht  werden  kanu.  Mit  6  Thcüen  Wasser  ver- 
dünnte Schwefelsaure  zieht  aach  ein  wenig  ii^isea  aus  und 
verwandelt  es  in  eine  braunrethe  Subatann,  die  im  geringen 
On^  in  Alkehfll  und  Aelher  mit  rother  Farbe  IdeUch  ist 
CiMnanffirte  Salasiare  bewirlct  eme  ihnlieh  beschaffene  Ver<- 
indmmg.  IHese  rothbraune  Snbstans  wird  von  kalter  eon- 
ceatfirter  Schwefelsäure  mit  brauner  Farbe  aufgelöst,  aber 
sie  fängt  bald  an,  dadurch  zersetzt  zu  werden.  Salpeter- 
sättie  verstört  das  Hämatin  beim  Kochen  voUkommeu,  bo"* 
Senders  w^m  die  Lösung  nur  Tveokne  verdunstet  wird. 

Wild  Hamalin  in  Wasser  aurgeschlammt  und  Chlorgas 
hineingeleitet,  so  wird  die  Farbe  nerstört,  es  bildet  sich  eine 
weisse,  flockige  Substanz,  und  die  Flüssigkeit  enthalt  Eisen- 
chlorid aufgelöst. 

Von  Kali,  Natron  und  Ammoniak  wird  das  iiämatin  mit 
dunkel  blutrother  Farbe  aufgelöst*  JDiese  Verbindungen  sind 
leelkli  ia  Wasser,  Alkehel»  Aether  und  essigsaarera  AethyU 
oicyd»  Die  Ammoaiakverbmdong  wird  beun  Verdunsten  aer-> 
sätet  and  setzt  das  Hlmafin  in  Wasser  wieder  IMich  ab. 
Beim  Behandeln  mit  Kalihydrat  im  Uebcrschuss  in  der  \V  iirrao 
wild  die  Farbe  des  Ilämatins  in  Dunkelroth  und  am  Ende 
in  Grünlich  verändert.  Das  in  diesem  Zustande  mit  einer 
^iWÜ  nimiifilllii  Hamatin  lost  sich  nicht  mehr  in  mit  Am<- 
mmkh  tMrfMMam  AlitohoL 
OL  S 
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Reibt  mati  das  H&matitt  mit  Mhw«felMHmiii  Nalfiii  bq- 

sammen  und  übcrgicssl  das  Greitiisch  init  Alkohol,  so  löst 
sieh  eiiio  Forlion  Uäraatiu  in  der  Flüssifrkeit  auf.  Der  \'er- 
lanf  boi  dieser  AMmukg  ist  nidit  ausgemiltelt  Bildet  weh 
Uinaitn-Natron  imd  «obwefelsaoreB  Htaatm« Natron,  und 
nttd  beide  in  Alkohol  Itelichf  Wawer  wkkt  dan  Natfonaals 
ans  dem  Geniseh  avo  und  lisflit  Hämatin  saraek. 

Lecaiiu  fand,  dass  das  ilämatiii,  durcli  Salpetersäure 
vollkommen  zerstört,  keine  Spur  von  Scinvefelsäurc  oder 
Phosphorsäuro  lieiert.  Die  äberstchcudo  saure  Flüssigkeit 
gibt  kein  Zeichen  eines  Niederschlags  darek  Barytsalze,  und 
wenn  der  sehr  bedeutende  Oekait  an  Eiaenosyd  darin  dnrsk 
Ammoniak  nuegefftUt  wird,  so  sieht  d4mnieninmonlfhydiit 
ans  dem  noeh  fenehten  Bisenexydniederschlag  keine  Phos» 
phorsäurc  aus.  Ks  enthält  auch  keine  Spar  von  Kalkerde. 
Lecanu  fand,  dass  seine  Astlie  nur  aus  Kisenoxyd  besteht« 

Das  Uamatiu  von  Menschenbiut|  von  4  verschiedenen 
Individuen,  Itess  naoh  dem  Verbrennen  10  Pree.  Kisenoxyd, 
▼on  allen  gleich,  nurnek.  Von  Oohsenblnt  Hess  es  lt^9  bi* 
lf,83,  von  Hühnofblut  8,84  Proo.  nurnek.  AHe  dies»  Hi- 
matinarten  verhielten  sich  im  Ucbrigen  in  Betreff  ihrer  Eigen- 
schaften vollkommen  «fleich.  Da  dos  Eisen  wahrscheiiilitk 
uieht  iu  oxydirtem  Zustande  mit  dorn  Uämatin  verbunden 
ist,  so  werden  dadurch  in  dem  Hämatin  von  MenschenblaC 
6,fk34,  in  dem  Ton  Oehsenblnt  8^888  und  in  dem  von  Bih> 
nerblut  5,78 Proe.  Riten  ausgewiesen.  Mulde r  bekam  von 
Himatin  a«i  Odmenblat,  nach  Leeann%  Verfabren  bereitet 
und  bei  -|-  130°  getrocknet,  in  einem  Vcrsucli  lijO.  in  einem  an- 
der!^ 9.6t  Proc.  E4£enoxyd,  frei  von  Phosphorsäure  und  Krden. 

Das  Hämatin  verbrennt  wie  ein  vogetabiliachea  Bieioxyd« 
Mb,  ohne  zu  scbmeteen  oder  ekh  anfaublahen,  aber  mit  dem 
Geruch  nneh  verbranntem  Hera.  Nach  Jlnlder'n  Annlyosn 
hat  en  folgende  Zusammemelsung : 

Cc  Hin  de  Tl.  Atome.  Berechnet. 

KohienstolF    66.49  65,91  44  65,84 

Wasserstoff    5,30  5,27  44  5,37 

Stickstoff      10.50  10,54  6  10.40 

Saneretoff     11,01  11,70  8  11,78 

Bisen           8,88  ^  1  <^ 
Atomgewicht  =  5108,01. 
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l&s  gehört  ülso  nicht  zu  den  Thierstoffen ,  liic  Protein 
ils  Bäsis  enthalten.  l(W)Theile  HäTDatin  absorbireu  bei  +  13* 
TvBpeimtiir  13,^  Thcile  trockues  i^alzsäiiregas.  Ein  Strom 
Ym  m€kMW^  +  iOO^  warmer  Luft  fahrt  die  Hilfle  der  Siur« 
mg  wi4  Ital  9^  bia  t^64  mrvek.  Ihm  eraiere  eulaprkhl 
f  At.  HiiPfttin  auf  3  Doppelatome  SaissiurO)  das  lecalm  t 
AI.  Häniatin  auf  3  einfache  At  Salzsäure. 

Sanson's  Versuche.  Man  reibt  getrocluiotes  Ochsen«« 
Um  n  Pulver,  koebt  dieses  mil  öO^prooentigem  Alkohol  so 
la^  WBMj  als  dieser  noch  etwas  sasxidit)  trocknet  dann 
km  ansgekeehten  Raokstand  und  Idst  ihn  in  eoneentrirter 

Sefawefelsiure  auf  die  Weise,  dass  kleine  Mengen  von  dem 
Pnlvcr  in  die  Schwefelsäure  nach  einander  geschüttet  wer- 
den, 80  dass  sie  sich  dadurch  nichr  erhitzen  kann.  Die  Masse 
sefawüit  darin  sa  einer  Gallert  an,  die  hierauf,  ebenfalls  in 
kkÜMm  Portionen,  in  mit  iiUs  vermisohtes  Wasser  gnlegt 
wirdy  wobei  sich  der  Ueberschnss  von  Säure  aoflöst  and  die  ' 
•ehwcfelsaaren  albumindsen  Kdrper  sn  einem  brannen  Coa- 
gulum  zusammengehen,  welches  von  der  sauren  Flüssio^keit 
zuerst  mit  wenigem  kaltem  Wasser  und  hierauf  mit  kaiiom 
Alkohol  abgespult  wird.  Darauf  wird  es  mehrere  Male  mit 
starkem  AUu>hol  gekocht  Die  ersten  Abkochungen  enthal« 
IBB  isst  nor  unverfaidertes  schwefelsaares  Hfimatin»  aber  die 
ifttrtTO  enthalten  nngleich  ein  etwas  verändertes  von  dunk- 
tefef  bragner  Farbe.  Die  AlkofaolldsQngen  werden  mit  so 
viel  kaustischem  Ammoniak  vermischt,  als  zur  Sättigung  der 
Schwefelsäure  nöthig  ist  ,  und  darauf  destillirt.  bis  das  Hä- 
mafin  niedergefallen  ist,  worauf  man  die  in  der  lictorte  rück- 
rttodiye  Ijösoog  von  sehwefelsaorem  Ammoniak  abßltrirti 
das  Btaiatin  mit  Wasser  wäscht,  anspresst  und  mit  kaltem 
ti^yCcHtfgem  Alkohol  behandelt,  welcher  das  unveränderte 
Hamalin  auflöst  unter  Zurücklassung  seiner  braunen  Modi« 
flcalion.  Der  Alkohol  wird  davon  abdestillirt  und  das  so 
erfaaltcQo  Hämatin  in  einer  sehr  vcrdiinuten  Salzsäure  auf- 
gelost, wobei  wieder  eine  kleine  Portion  von  der  dunkleren 
■MHsBtlon  nnrnckbleibt.  Ans  der  Läsung  des  salasauren 
BmHbs  in  Wasser  wird  dieses  mit  kohlensaurem  Ammo- 
niak gefilllt,  wobei  es  sich  nnn  in  dnrchschehienden  Flocken 
absetzt,  die  im  Dnrciiseiien  eine  schöne  blutrothe  Farbe  zei- 
gen. In  Aesem  Zustande  lost  sich  das  Uämailn  iu  Alkohol, 
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Aether,  verdünoten  Säuren  und  in  Alkalien,  selbst  kohlen- 
saaren  und  borsauren.  Der  weisse  flockige  Körper,  in  wel- 
chen es  durch  Chlor  in  Wasser  verwandelt  wird,  behält  seine 
Löslichkeit  in  Alkohol  und  in  Alkalien.  Aber  Sanson  glaubte 
iingerweise  g^foodstt  sa  babeii)  dass  das  Himatia  kein  Eiaen 
•ttdialte. 

Zwischen  dem  von  Sanson  xuid  von  Lecanu  darf^e- 
Stellten  Hämatin  findet  ein  wesentlicher  Unterschied  daria 
Statt }  dass  Sanson 's  Hamatio  in  Alkohol,  Aetber  und  ver- 
donnten  S&oren  Idalidi  ist,  was  mit  dem  von  Leeana  aidit 
der  fall  ist.  Der  letstere  hilt  Sanson^s  Himatiii  fax  eine 
Modificaüou  von  dem  in  dem  Blute  enthaltenen,  entstanden 
durch  die  Einwirkung  der  eonccntrirten  Schwefelsaure  bei 
der  Auflösung,  uud  führt  au,  dass  diese  Modification  aus  sei« 
nem  Hämatin  durch  die  Behandlung;  mit  concentrirter  Sals- 
sioi»  oder  mit  einer  mit  6  Theilen  Wasser  verdünnten  Schwo- 
felsiare  entstehe. 

Bei  einigen  von  mir  angestellten  Versuchen  fand  ich, 
idass  das  Hämatin  ganz  einfach  nach  einer  der  folgenden 
Methoden  erhahen  wird« 

Man  scheidet  die  Blutkörperchen  durch  Zusatz  einer 
cooccntirten  Lösung  vou  schweielsaurem  Natron  uud  Filtra- 
tion ab,  auf  die  Weise,  wie  ich  bei  dem  Blutroth  näher  an- 
ffihren  werde*  Das  auf  dem  Filtrom  nurückgebliebene  Blnf- 
fotii  wird  mit  Alkohol,  dem  man  ein  wenig  verdünnte  Scbwe- 
feMnre  engesetst  hat,  gekocht,  and  dies  mit  neuen  Portio- 
nen sauer  gemachten  Alkohols  so  lange  fortgesetsst,  als  sich 
dieser  von  dem Rückstatide,  welcher  am  Ende  p^rau weiss  wird, 
noch  färbt.  Die  Alkohoiiösuageu  werden  noch  warm  mit  kau- 
stischem oder  noch  besser  mit  kohlensaurem  Ammoniak  v«^ 
nischt,  wobei  ein  wenig  Globulin  neben  schwefelsauram 
Ammoniak  niederfällt  Ist  der  Niederschlag  gefärbt,  so  setnt 
man  mehr  kohlensaures  Ammoniak  hinzu,  um  das  gefällte 
Hämatin  aufzul  ösen.  Die  Lösunn^  wird  ßltrirt  und  abdestil- 
lirt,  bis  ungefähr  uoch  Vis  davon  übrig  ist.  Sie  liefert  dann 
beim  FiUriren  das  Hämatin  in  Gestalt  eines  beinahe  schwar- 
■en  Pulvers,  welches  beim  Trocknen  heller  und  braun  wird 
nnd  ans  dem  daranf  Aetber  ein  wenig  Fett  ansnieht  Die 
tttfirte  FlSssigkeil  ist  braungelb ,  und  liefert  beim  Veidnn** 
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sieu  noch  ein  wenig  Hämatin^  aber  dieses  enthält  Olobnlia 
md  itt  heller  von  Farbe«  Das  Globulin  kann  grösstentUeUa 
dmw  mit  SalsB&nre  aoegesogeD  werdeD«  Bas  dabei  siiräek- 
liMniilii  ist  saliaaiimi  Htoatia ,  welehea  in  Alkohol  goldat 
Mi  darin  nit  kohlensaureiB  Ammoniak  seraetal  werden  kami« 
Jf Ischl  man  Salzsäure,  anstatt  Schwefelsaure,  zum  Alkohol, 
00  bekommt  man  daa  Hämaiia  stets  mit  Globuliu  voran- 

Worden  die  Blalkdrporckon  mit  Alkohol  gekocht,  dorn 
man  Ammoniak,  am  besten  koblensaoroo ,  sogomisoht  bat) 

so  bekommt  mau  Hämatiuammoniak ,  welches  nach  dem  Pil- 
trircn  und  Abdestilliren  das  Hämaim  rein  zurucklässt.  Aber 
ea  geht  weit  schwieriger,  auf  diese  Weise  alles  Hämatin 
▼OB  Olobolin  nn  scheiden.  # 

Kg  glüekt  auch  mit  Alkohol  nnd  kohlensaurem  Natron 
oder  Kali,  aber  dann  muss  das  Alkali  hierauf  mit  einer  Sioro 
ffcsattiiit  werden.  Kaustisches  Ammoniak  eclii(  u  mir  auf 
die  Zusammensetzung  des  llamatins  Eiiiüuss  zu  huljen.  Die 
Mfao  Farbe  der  gekocbtea  Lösung  geht  aümälig,  bevor  noch 
dao  wi">«t«"  ansgeHUlt  wird,  in  euie  gelbbraune  über. 

Die  Verbindungen  des  coai^ulirten  Ilämatins  mit  Säuren 
snid  in  saurem  und  in  reinem  Wasser  beinahe  unauflöslich, 
80  dass  man  mit  verdünnter  Salzsäure  daraus  das  meiste 
fHtbntin  leieht  auflösen  kann,  worauf  das  salzsaure  Ilämatin 
ia  Aflcoliol  gelöst  wird,  wie  schon  Gmelin  angegeben  hat. 
In  Basiffsinro  schwillt  es  auf  nnd  löst  sich  darin  beim  Vor- 
dünnen  mit  Wasser  in  geringer  Menge  auf.  Das  meiste 
bkibt  ungelöst,  aber  es  lost  sich  danu  in  Alkotiol. 

OMuUh.  Ks  macht  den  Haoplbestandtheil  der  Blut« 
kIrpOTvhen  ans.  Wenn  die  mit  Schwofels&nre  vorbundonoa 

Bestaudtheiic  der  Blutkörperchen  durch  Auskochen  mit  Al- 
kohol abgeschieden  worden  siiul,  so  bleibt  das  schwefelsaure 
Globttkn  farblos  zurück.  Lecanu  bat  es  liir  Albumin  ge- 
hailSB)  nd  vielleicht  kann  das  salzsaure  Globulin  chemisch 
Ahi  m  wenig  von  salnsaniom  Albumin  und  salzsaurem  Fi* 
MCofSchieden  werden ,  wie  diese  unter  sich  oatorscbie- 
den  werden  können.  Man  moss  also  aus  den  Eigonsoiiaftoa 
vor  dieser  Vereinigung  bcuriheilen,  ob  dieser  Körper  Alba« 
ami  isti  denn  darin  sind  sie  vou  einander  sehr  verschiedoB. 
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Die  Umstünde,  worin  das  Globulin  voa  dem  Albumin  ab-  ^ 
weiclU,  siud  folgende:  1.  Das  Globulin  ist  unlöslich  iu  einor 
sa]zbalti|(en  Flüsaigkcit,  die  Albumin  aufgelöst  aDtb&lt,  aber 
Aoolieh  m  refnem  Wasser.  Das  Blat  kann  man  mit  viel  WacN- 
ser  verdömieii^  weoK  dieses  ein  ireaig  Sals  eoihüt)  ohne 
dsss  das  Globultn  aufgeldst  wird.  Dagegen  kann  nHUi  ia 
Blntwasser  und  Eiireiss  neutrale  Salsa  von  Alkali  auflfeen, 
ohne  dass  das  Alhumin  gefüllt  wud.  Wenn  die  Uniuslicli— 
keit  des  Globulins  in  Blutwa8«er  sich  darauf  j^ründete,  dass 
dieses  eine  gesättigte  Albumiulösung  wäre,  so  würde  eine 
Verdunnnog  mit  Wasser,  welches  1  Procent  Kochsalz  oder 
Zacker  enthalt,  die  Auflösung  des  GlobuUnSf  im  Fall  es  £i« 
weiss  w&re,  nicht  verhindern.  2.  Wenn  eine  Auflösung  von 
Globulin  in  reinem  Wasser  bis  zu  einer  gowissea  Tempe- 
ratur erhitzt  wird,  so  coagulirt  es,  aber  das  Coaguluiu  bildet 
nicht  Flocken  oder  einen  zusammenhängenden  Kuchen,  son- 
dern eine  körnige  3Iassc,  die  von  coagulirtem  Albumin  ganz 
verschieden  ist  Jllsn  könnte  dagegen  einwenden,  dass  die 
Einmischung  von  Hamatin  die  Ursache  dieses  ungleichen 
Verhaltens  wfire.  Aber  das  Hamatin  macht  nicht  völlig  'As 
davon  aus,  und  ausserdem  gibt  es  einen  mit  allen  Eigen- 
schaften des  Globulins  versehenen  Körper,  die  Leus  crystal- 
lina im  Auge,  welcher  absolut  frei  von  Hamatin  ist,  und 
welcher  docli  auf  dieselbe  Weise  körnig  coagulirt.  Wenn 
man  eine  Flüssigkeit,  die  sowohl  Albumin,  als  htoatinhal- 
tiges  Globulin  enthftit,  erhiCst,  bis  sie  anfingt  tr&be  nu  wer- 
den ,  und  sie  dann  in  dieser  Temperatur  erhftit,  so  coagulirt 
zuerst  das  Albumin  in  ungefärbten ,  zusauimenhängenden 
Flocken,  die  abfiltrirt  werden  können,  und  darauf  coagulirt 
bei  einer  wenige  Grade  höhereu  Temperatur  gefärbtes  Glo- 
bulin in  seiner  gewöhnlichen  körnigen  Form«  Aua  diesen 
Gründen  ist  es  also  klar,  dass  die  albnmindse  Snbstanji  in 
den  Bhiikdrperehen  weder  Fibrin,  uoeh  Albumin  ist,  wiewohl 
sie  wahrscheinlich  eine  damit  gleiche  Zusammensetzung  hat, 
d.  h.  ans  Protein,  Schwefel  und  l'hosphor  besteht.  Das  Glo- 
bulin bildet  mit  Säuren  und  iSalzbaseu  Verbindungen,  die 
den  vorhergehenden  gleichen.  Schwefelsaures  Globulin,  mit 
Alkohol  ansgekocht,  bildet  nach  dem  Trocknen  eine  grau- 
lich weisse  Masse,  die  hart  und  sehr  leicht  ma  pulverisiim 
ist.  Mit  Wasser  Übergossen ,  schwillt  sie  darin  auf,  wiri 
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nicht  so  trüi  von  Hämatin  erhalten,  wie  das  vorhcrgtlicnde, 
und  wird  daher  beim  Troekficii  liuukclbraun.  Es  löHt  sich  mit 
etwas  Hückstaod  io  Wasser^  die  Iiösuog  ist  dimkelgelb  und 
äsit  beim  Verdunsten  zar  Tiockoo  eineii  dunkeigeU^iiy  diircli>- 
übttneaden  Rackstand,  welcher  steh  leicht  vem  Glase  ab- 
list)  in  Wasser  anfangs  anfschwillt,  sich  aber  hierauf  darin 
ToUkommcn  auflöst. 

Nach  Mnlder's  Untersuchongen  gehört  das  Globelin 
dfsabar  ni  den  Protein-Verbiodangen*  Vom  Hinatin  konnte 
er  es  nicbt  scheiden,  ohne  dass  es  die  Sänre  aufnahm,  ver- 
mittelst deren  es  vom  ersteren  geschieden  wurde.  Er  wandte 
dazu  Schwefelsäure  an ;  bei  der  Analyse  des  in  Alkohol  uo* 


löslicbeu  schwefelsauren  Globulins  bekam  er: 

Kohlenstoff 

54,11 

Wasserstoff 

7,17 

Stickstoff 

15,90 

Bauerstoff 

20,5« 

Schwefelsäure 

j2,5a 

Das  Oiganische  darin  hat  die  Znsammsnsetsnng  des  Proteins 
md  eoCspiieht  nahe  4  Atomen  Protein  auf  1  Atom  wasssr» 
fMe  SehwefeMore.  Ich  fand  bei  einem  Versuch,  dass  100 

Theilc  trockues  salzsaures  Globulin,  bis  zur  Zerstörung  des 
Globuline  mit  kohlensaurem  Natron  gebrannt,  nach  lieber- 
säuigung  des  Natrons  mit  Salpetersäure  und  12stündiger 
B^fottion  der  Lösung  swisclieo  -f*  ^'"^  '^^^^  Ver'^ 
Jßgmg  aller  Cyanwasserstoffsiure,  10^  Th«  Chlorsilber  gaben, 
iMis|ircrlifiid  4,9  Proe.  Sabssiure  und  05^1  Proc.  Olobulu^  wisi 
ungefähr  2  At  Protein  auf  1  Doppelatom  Salsslnre  ansmaeht. 
Die  ausgelaugte  Kohle  gab  1,2  Proc.  Asche,  l)c.slehead  aus 
I^MMphorsaurem  Kalk  und  Spuren  von  £iseuoxyd. 

Bbitroth  ist  die  Verbindung  swischen  Globulin  und  Hft- 
SMitin  in  den  Bhttkörpercben.   Diese  Verbindung  ist  jedoch 

aoch  feruer  daria  verbunden  mit  Alkali  niui  phosphorsaurem 
Kalk,  so  wie  mit  einer  gewissen  Portion  Wasser,  wodurch 
ne  in  den  gewöhnlichen  aufgeweichten  Zustand  der  Thier- 
Stäb  ▼HWiit  wkd.  Die  Untersuchungeo,  welche  damit  moi^ 
tßtHh  wudsB  in  der  VenwiChung,  dass  sie  nur  eme  em«* 
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alge  orgniaohe  Sotetti»  «ad  weit  auafthriftsber,  «Ib 
die,  welcdie  bis  jetsfc  mit  eineat  jedtii  ilirer  Bestmdliwüe 
Kr  «€h  geoMelit  sind^  sie  sind  dao  für  die  Kenatite  dar 

flügenschaftca  beider  äelir  aufklarend. 

008  Biatrotb  luinn  aas  dem  Blat  auf  sweierlei  Weise 
geseliiedea  werdea: 

1.  Aus  gesohlagenem  Blut:  Mau  vermischt  das  Blut  mit 
weuigsteus  dem  4faclieQ  Volum  einer  concentrirten  Lösung 
von  schwefelsavrem  Natron,  wodurch  seine  Farbe  noch  höher 
roth  wird,  und  giesst  es  anf  ein  mit  der  Salaldsnng  befeudi- 
totes  Filtmm.  Bann  geht  eine  schön  pomeranaenrothe  Pius« 
ßigkeit  durch,  die  \  crdüiuilcs  lilcUvasser  ist,  worin  sich  ein 
weni^  Bliifrotli  aufgelöst  hat.  Das  Filtriren  darf  niclit  an 
einem  zu  warmen  Ort  geschehen,  weil  sie  langsam  vor  sich 
geht.  Bei  gleichen  Thcilen  Blut  und  Salzlösung  bleiben  die 
BlutlKorperchen  awar  auf  dem  Filtmm  snrficlt,  al^er  dau 
geht  das  Filtriren  gar  2ta  schwierig  und  das  Papier  verstopft 
sich  batd.  Je  mehr  Salzlösung  man  zusetzt,  desto  schneller 
erfolgt  das  Durchlaufen.  Nachdem  die  Flüssigkeit  durcli- 
gegangeti  ist ,  hat  man  anf  dem  Filtrirpapier  ein  dickes, 
jhociurothes  JMagma,  welches  jedoch  im  Innern  dunkel  ist 
wie  venöses  Blut,  voransgesetat  dass  es  eine  dicke  Schicht 
war,  00  dass  der  Etnfluss  der  Luit  davon  ansgeschlosaen 
wurde.  Der  rothe  Theil  löst  sich  in  Wasser  mit  einer  schön 
hochrothen  Farbe;  die  Lösung  cnlhalt  allerdings  noch  ein 
wenig  schwefelsaures  Natron,  aber  dieses  ist  für  die  Ver- 
suche in  den  meisten  Fällen  ohne  Eiufluss.  Nimmt  man  den 
donicel  ge%vordenen  Theii  besonders  und  löst  ihn  in  Wasser 
auf)  oder  bringt  man  das  Magma  unter  eine  Schicht  von 
reinem  Aether,  bis  es  nach  94  Stunden  dankel  gewordeii 
ist,  und  löst  es  hierauf  in  Wasser,  so  besitst  die  Lösung 
eine  tief  dunkellM autic  Farbe,  so  dass  sie  ganz  undurchsich- 
tig ist,  was  zu  be^\  eisen  scheint,  dass  der  Farbatoif  in  hei- 
den  ungleich  modüicirt  ist» 

S.  Ans  dem  BIntkuchen  erhält  man  es  durch  Ausziehen 

mit  Wasser,  indem  man  den  zwischen  Löschpapier  vom 
Blutwasscr  In  i reiten  Bhitkuchen  mit  Wasser  behandelt,  worin 
sicli  das  Biutroth  auüöst.  Will  man  dasselbe  näher  unter- 
suchen, 00  weicht  man  in  denelbea  Portton  Wassers  m 
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Itn»«  von  Neuem  Stücke  vom  Blutknchen  auf,  bis  man  das 
Wasser  mit  Blutroth  so  gesättigt  als  möglich  erlialteu  hat« 
Mu  erhält  dabei  eine  FJtönmgkeit,  die  nach  dem  Filtrirea 
mitoktibaffBai  ist,  dais  sie  in  mer  Glurölire  Toa  'A  ZoU 
tadMMser  aoeh  nndiirelisiehtig  enNdianit.  Dieae  AnUdaiug 
Jiat  den  Gerach  und  den  widrigen  Geschmack  des  Blntes. 
Bis  zu  einem  gewissen  Grade  mit  "Wasser  verdüant^  wird 
sie  dureiisichtig  und  klar  und  ilurc  Farbe  licller  roth.  Dn- 
Baa  und  Prevost  behaupten,  das  Biuürolh  sei  in  dieaer 
TOaaigkek  nieht  aofgelöat,  aoodeni  bloaa  aufgeacbiiUnlit  und 
in  kleineren  Mengen  deraeUben  unter  dem  snaammengeaaCiten 
JCeteaeep  eikennbar^  allein  dies  iat  lieetimmt  ein  Irrthmn. 

Das  lilatroth  des  Blutes  kauu  ia  drei  verschicdouen  Zu- 
ständen der  Gegenstand  unserer  Untersucliuüg  sein,  uämlich: 
aj  im  Biutwaaaer  aufgeschiämmt,  in  Wasser  aufgeiöaty 
mmd  ej  im  coagniirten,  in  Waaaer  unlöslichen  Zualand. 

in  dem  enien  dieter  ZuHände  beaiinfe  ea  die  8i<- 
AjUmiudt^  in  Berührang  mit  der  atmeaphiriaohen  Luft  eine 
Where  rothe  Farbe  zu  bekommen^  so  daaa  man  bei  Betraoh-« 
long  eines  mit  Blutroih  vermischten  Blutwassers ,  nachdem 
man  es  jü  eiuer  Flasche  von  weissem  Glase  einige  Stunden 
lang  stehen  gelassen  hat,  deutlich  sieht ^  daaa  die  äusserste 
Olmilliolie  achon  roth,  die  untere  Maaae  aber  viel  daakler 
ain  snvor  geworden  iat;  Ifiaat  man  dagegen  Saneratofljgan 
naeb  hindurdiBtromefi,  so  wird  bald  die  ganse  Blutmasae 
ganz  hochroth.  Es  ist  dies  eine  Art  künstlicher  Umwand- 
Iqu^  des  venösen  Blutes  in  urierielles.  Lässt  man  nachher 
dieses  röthere  Blut  noch  eine  Zeit  laug  mit  Sauerstoffgas 
in  Berührang,  so  schwärzt  es  sich  allmälig,  ohne  dass  fri«* 
nahen  Banerstefljgaa  die  rothe  Farbe  wieder  heratelit.  Anf 
fin  BMinng  dea  Blutes  werde  ieh  bei  der  Lehre  vom  Ath* 
wma  wieder  zurückkommen.  —  Leitet  man,  statt  des  Sauer- 
sioff^ascs.  W  assersto£Pgas  iu  das  Blut,  so  dass  die  Luft  aus- 
getritbcii  wird,  verschliesst  dann  die  Flasche,  so  wird  das 
Blut  nach  einigen  Stunden  fast  sohwarn*  KohlensäuregaSi 
Miwefligaftwregaa  und  Sanren  im  Allgemeinen,  in  kleinen 
■mgen  dem  Hinte  belgemiacbt  und  damit  geacbüttelt,  in* 
tas^neine  Farbe  sogleioh  von  roth  in  fast  schwarz  oder 
aehwarzbraun  um.  Leitet  luaa  durch,  mit  Bhitroth  vermihch- 
laa  Blntwasser  einen  Strom  von  Stickstoifoxydulgas,  so  wird 
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dieses  in  Menge  anfgesogen  oad  die  Farbe  des  Blutes  in 
porpurroth  um «rc ändert  Treibt  man  nachher  dieses  Gas 
durch  einen  Strom  von  atmosphärischer  Luft  aus,  so  nimmt 
das  Blut  wieder  seine  rathe  Farbe  an.  Von  StickstofFoxydk 
gas  wird  es  ebeufaUs  porpivrofh  gefobe,  aber  viel  dwüiter, 
vnd  eioe  Pertioo  des  Gases  wii^  absoAirt  KeUsowasses^ 
steffigas  ertJiefk  einem  sehen  etwas  dmklen  Mit  eine  he^ 
lere  rothe  Farbe,  und  bewahrt  es,  uach  Watt,  lauge  vor 
Fäulniss* 

Ms  ist  ein  sehr  sonderbarer  Umstand,  dass  eine  in 
Wasser  so  leicht  lösliohe  Substam,  wie  das  Blutroth,  ina 
Blut  Hiebt  aufgeltet,  sondera  aafgeschlamAt  enthaltoa  tat  bk 
Partüceiohea,  die  für  jede  eincelne  Tliiefart  an  Grösse  und 
Form  variiren,  und  niemals  sich  zu  grösseren  Klumpen  an 
einander  heften.  Uebrigens  ist  es  eiu  nicht  öngewtiluiliclies 
Verhalten,  dass  in  reinem  Wasser  lösliche  Körper  in  Flüs« 
sigkcitcn,  die  gewisse  andere  Substanzen  aufgelöst  enthalten, 
mamflöslich  sein  IcdnaeD.  Dem  xafoige  ist  das  Blatretb,  wie- 
wohl leichtlöslich  In  reiaem  Wasser,  unlöslidi  in  einer  Flüs- 
sigkeit, weldie  die  BesCandtheile  des  Blatwassers  aofgeiöst 
enthält,  aber  weder  Albumin  allem,  noch  Kochsalz  allein 
verhindern  seine  I^öslichkeit.  Ihre  <jlcichzeiti«:e  Gcsenwart 
bei  einem  gewissen  Grad  von  Conccntratiou  scheint  die  we- 
■eetttche  Bedingung  fnr  die  UniöslielÜKeit  der  Blotkörpercbeit 
■a  sein«  Das  Blutwasser  soheint  ffir  diesen  jSwsck  ein  Mi^ 
Binom  von  Kochsais  zu  enthalten,  denn  wenn  es  mit  reinem 
Wasser  verdiiant  wird,  so  löst  es  in  demselben  Grade  mehr 
Blutroth  auf;  enthält  aber  das  Wasser  Kochsalz,  wenn  auch 
nur  sehr  wenig,  z.  B.  1  Proc,  so  Jost  es  sich  nicht  darin 
auf,  ungeachtet  die  Albominlösung  dadurch  verdünnter  wird. 
Biese  Wirkong,  das  BhitroCfa  in  einer  albnminhaitigeii  Flu»» 
sigkeit  «nlöslich  so  machen,  wird  von  allen  Selsen  mit  al- 
kalischer Basis,  von  Zucker  ond  vielleicht  noch  anderen 
Körpern  iicr\'ort(cbrac]it.  Diese  verhindern  nicht  blos  die 
Lösung  des  Hluirothh,  ßondcrn  sie  verändern  auch  auf  die 
oben  angemerkte  Weise  seine  Farbe  aus  dem  Duukeirothea 
ins  Uochrothe.  Dieser  Umstand  wurde  zuerst  1833  von  Ste«» 
vens  entdeckt,  welcher  nnfillig  fand,  dass  ein  dnnkel  ge» 
wordener  Biotkochen^  In  Selswasser  getaocht,  sogleich  hseli 
roth  wurde,  welche  Farbe  wieder  in  Brauuroth  soiftckging, 
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wmiü  der  Kuchen  mit  remem  Wasser  abgespuhlt  wurde.  Wir 
Mm  gesehen,  das«  Sauerstoffgas  die  Farbe  derBlutkörper» 
itai  anf  gleiclie  Waiaeveriildert)  und  da  man  bematkt  hatte) 
im  tMk  snglcieh  Kehlensftaregaa  dabei  entwiokele,  ae  Tenmi*- 

theic  man ,  dass  diese  Farbenverindcrung  einer  Absciieiduog 
Too  Kolilenstotf,  dessen  dunkle  Farbe  die  Ursache  der  dunk- 
lereu Farbe  des  venösen  Bluts  wäre,  zuzuschreiben  sei.  Seit- 
dem man  aber  gefunden  bat,  das«  Salle  bei  dem  Blut  genau 
dteaelbe  Farbeaverindemeg  bewirken,  wie  Saoeritell]ga9) 
nid  denn  die  Wegf&bmng  des  Saaerstoffgases  aus  dem  Blute 
mittelet  Wasserstoff^as  die  Farbe  ans  dem  Hedirothen  ts 
Dunkclroth  uiiiaiulert,  so  o^lanbte  man  scbliessen  zu  kuinioii, 
dass  diese  Farl>en\ ciyiKiei  un*x  nicht  auf  einer  Verände- 
rung der  Zusammensetzung  des  Blutroths«  sondern  auf  Ver- 
schiedenheiten in  den  physikalischen  Verhältnissen  beruhe« 
Bws  BMg  bis  zu  einem  ge\vissen  Grade  der  Fall  sein^ 
wenn  sich  aber  das  hochrothe  Blutroih  mit  hecluether  und 
das  dniikelrothe  mit  schwarzbrauner  Farbe  in  Wasser  auf<* 
lost,  so  zeigt  diese  Verschiedenheit  in  der  Farbe  der  Lösun^j^ 
eine  Uasleichhcit  in  dem  Zustande  beider,  die  nicht  blos  in 
phrsikalisehen  Verhältnissen  Hegen  kann«  Die  Farbenver- 
inderaag,  welche  durch  Kohlensaure,  schweflige  Sanre  und 
andere  Hfmeralsfinren  bewirkt  wird,  beruht  auf  einer  Ver<* 
biftdung  der  Sioren  mit  dem  Blutroth,  deren  Farbe  immer 
dunkelbraun  i&L,  ui)d  auf  welche  weder  Salze  noch  Sauer- 
stolT^as  cinün  Einfluss  unsijben. 

bj  Die  Auflösung  de»  Uiulrolhs  in  Wasser^  etw^as 
verdönut  und  in  Beriilirnng  mit  der  Luft  gelassen,  röthet 
aleli  Mi€k  und  nach  deutlieh,  ertangt  aber  doch  nie  die  hohe 
reihe  Vafhe,  die  das  Blutieth  im  arteriellen  Blute  hat.  Sie 
ttsst  sich  bei  einer,  nicht  über      50^  gehenden  Temperatur 
abdampfen.,  wird  dabei  dunkler,  und  hiüterlässt  zuletzt  eino 
fast  schwarze  Masse,  die  sich  leicht  zu  einem  duukelrothen 
PnhFSr  reiben  und  wieder  in  Wasser  auflösen  lässt.  Nach 
I#«esiio  kann  diese  getrocknete  Masse  mehrere  Stunden 
\m§  hei  -f-  \W  gehalten  werden,  ohne  ihre  Ldslichkeil  io 
Wasser  su  verlieren.  Wird  eine  LSsnng  von  BIntreth  in 
Wasser  laugsam  erhitzt,  so  fängtuiie  bei  -f  60^  au  zu  opa- 
fisireu.  die  Trübung  vermehrt  sich  besfaiidiof.  aber  noch  ist 
das  von  der  Thennometerkugei  reflectirte  Liiclit  bei  4~ 
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aichtbar.  Bei  4~  66%5  erfolgt  vol]staadi|pe  Coagulation,  aber 
erst  bei  +  75*  Bammelt  sich  die  Masse,  und  lasst  bei  +  80* 
die  Flüssigkeit  fahren)  welche  dado  klar  über  dem  Nieder- 
schlag  steht.  War  die  Lösong  eeneentrirt,  so  ist  die  Flüs- 
sigkeit noch  roth.  Wird  diese  abfiltrirt  uud  von  Neuem  er- 
hitzt, so  wird  sie  von  Neuem  trübe  und  coagulirt  bei  glei- 
chen Temperaturen.  Dann  ist  sie  nur  noch  gelb.  Das  Coa- 
gulum  von  einer  hocbrothcu  und  einer  dunkelrothea  Lösung 
*  hesitst  dieselbe  siegelrolbe  Farbe  mid  bildet  eioe  etwas  kör- 
nige  Masse.  Wascht  man  sie  mit  Wasser,  so  gebt  dies 
gelblich  dareh  nnd  enChilt  coagulirtes  Bintrotli  aofgelüst. 

Leitet  man  Chlorgas  ia  die  Auflösung  des  Blutroths^  so 
wird  die  Farbe  gebleicht  imd  die  Zosammensetzong  des 
Blntroths  auf  eigenthümliche,  später  ansuführende  Art  ver- 
indert  Brom  bringt  dieselbe  Verfinderung  hervor,  jedocii 

viel  laugsamer,  uuiJ  Jod,  welches  noch  langnamer  einwirkt, 
bewirkt  die  Fällung  eines  braunen  jodhaltigen  Coagulums. 

Wird  eine  wissrige  Aufldsoog  des  Blutroths  mit  Alko- 
hol vermischt,  so  coagulirt  sie  ebeufalls;  das  Coagulam  ist 
sdbarlachroth  nnd  nachher  in  Wasser  so  unidslicb,  als  wire 

es  durch  Wärme  coagulirt.  Wird  das  Coagulum  mit  Alko- 
hol, den  man  kochendheiss  aufgiesst,  gewaschen,  so  geht 
er  gelb  durch  und  lässt  nach  dem  Abdestillircn  eine  geriago 
Menge  eines  fast  schwanen  ^  in  der  rückständigen  Flüssig- 
keit schwimmenden  Polrers  sorück.  Dieses  Palver  ist  Hä- 
natin  in  demselben  Zustande ,  worin  es  anf  die  vorhm  er- 
wähnte Weise  mittelst  Alkohol  und^Sänren  erhalten  wird. 

Säuren  versetsen  ebenfalls  das  aufgelöste  Bliitroth  in 
denselben  Zustand^  wie  Erhitsnog.  Man  sieht  dies  am  ba- 
sten) indem  man  emen  Tropfen  Bssigsänre  in  eine  wäsarige 
Avflösnng  des  Blntroths  tropft,  wodareh  sieh  die  Farbe  etwas 

erhöht,  ohne  üass  äich  aber  elvvus  niederschlägt^  setzt  man 
aber  nun  eine  zur  Sätti«:u(io:  der  Säure  gerade  erforderliche 
Menge  Alkali  hinzu,  »o  schlägt  sich  das  mit  das  Säure  ver- 
banden gewesene  Blutroth  in  coaguUrtem  Zustand  nieder; 
das  übrige  bleibt  in  der  Auflüsang  sorüek. 

Auf  ganz  ähnliche  Weise  wirken  die  Alkalien ,  so  dass 
der  eben  erwähnte  Versuch  mit  der  Essigsäure  auch  zuerst 
mit  dem  Zosats  von  Alkali  und  nachher  Säure  angefaugea 
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imkm  kttnu  Baryt»  aad  KilkwaiMt  lllleii  die  Bhitiotli- 

Auüösung  nicht  Schwefelalkalieii  ändern  die  rotlie  Farbe 
allmälig  in  grün  um.  SchwefehvasBerstoff  bringt  zuerst  eine 
violette  und  nachher  eine  grüne  Farbe  hervor 9  die,  nach 
Ii  gel  hart  9  weder  durch  Saure  noch  Alkali  wieder  roth 
viid« 

Das  Blutroth  thcilt  mit  dem  Albaroin  und  Fibrin  die 
Eigenschaft,  sich  mit  Säuren  und  Alkah'en  zu  verbinden, 
welche  Verbindungen  bei  dem  coagulirten  Bhitroth  erwähnt 
werden  sollen.  Mit  Erden  und  3IetaIloxydcn  bildet  es  un« 
IMiclie  Verbindungen)  die  sich  aber  in  Kalihydrat  aufloseo* 
Fea  Krd-  und  Metalloxyd^-Salsen  wird  es  theils  mit  rether^ 
tfceOs  mit  brauner  oder  schwarser  Farbe  niedergeschla- 
gen. Rothe  Niederschläge  geben:  essigsaures  Blciüxyd, 
^oeclvsilberchlorid  und  scliwelelsaures  Ziiikoxyd.  Das  letz- 
tere Salz  bildet  ein  gelatinöses  Coagulum,  welches,  nach 
Kngelhart)  in  Berührung  mit  der  Luft  hdher  roth  wird, 
Donkeibninne  Niederschlfige  geben :  salpetersanies  Bleioxyd^ 
Sifteioxyd,  Quecksilberoxydul  und  Kupferoxyd,  so  wie  die 
Chloride  von  Gold  und  Platui. 

C.  6.  Mi tsc herlich  hat  mit  schwefelsaurem  Kupfer- 
üxjd  and  löslichem  Blutroth  Ähnliche  VMuehe  angestellt» 
wie  mit  Kiwetss  und  Blntwasser,  nnd  hat  ganz  gleiche  Re- 
sultate erhalten,  mit  dem  emsigen  Unterschied;,  dass  die  Ein- 
mischung von  Hämatin  den  V  cibindungeu  eine  Farbe  ertheift. 
Der  Niederschlag,  w^elcher  erhalten  wird,  so  lange  schwefel- 
saures Kupferoxyd  in  der  Flüssigkeit  vorwaltet,  ist  reicher 
an  QlsiNilin  nnd  ärmer  an  H&malin,  der  Niederschlag  dage- 
gen, weMier  eotsteht,  wenn  die  Lösung  von  Blutroth  im 
IJisliarsdiiiss  migesetst  worden  ist,  enthält  Hämatin  in  einem 
desto  grösseren  Verhältnisse,  was  leicht  ans  den  verschie- 
denen Mengen  von  Eisenoxyd,  die  in  der  nach  Verbrennung 
der  Verbindungen  :&ttrückbleihenden  Asche  eutlialten  ist,  er- 
kannt wird« 

Ganäpfelinfusion  fällt  die  Anfläsung  des  Blntroths  in 
Wasser  mit  blassrother  Farbe;  von  Galläpfelsäure  wird  sie 

mefat  coagulirt,  sondern  nur  licller  roth  geiärbt« 

€j  Daa  coa^^ie  Biuiroth  bildet  sich,  wie  schon  gesagt 
waris^  dmdi  Brbitnen  seiner  wässngen  Auflösung  bis  cum  Ko«> 
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dien»  Daa  Coagolsm  Ist  eine  retbe,  ktoiige,  wemg  aaflamneiH 
hangend«  Masse,  dia^  so  laage  aie  warm  ist)  einen  eigeaea^ 
nicht  unaagenehnea  Geraeh  hat.  Fikriit  man  die  Flüssig- 
keit kocheiidheisS)  so  geht  sie  röthlich  durchs  Füfrurtu  weil 
das  freie  Alkali  darin,  mit  Huife  der  Wärnio,  eine  ge- 
wisse Meage  Blutroth  aufgelöst  behält,  das  sich  jedoch  beim 
Erkalten  grossentheils  niederschlagt  Dieses  Alkali  war  in 
den  Blutkörpereheo  mit  dem  nicht  coagulirten  Globulin  nni 
Uämaliu  verbunden  entlialtcu,  und  vcilicrt  im  Augenblick 
der  Coagulatiou  den  Ueberschuss,  womit  es  verbunden  war^ 
um  hierauf  aar  eine  gerioge  Menge  davon ,  verziigliefa  Hä^ 
malui)  in  Aullteong  saracksnhaUen. 

Da  im  Blntkuchen  immer  ein  Hinterhalt  von  Blutwasser 
nidglich  ist|  so  machte  Engelhart  den  Vorachlag,  eins 
cencentrirte  Blutroth-^  Auflösung  vor  dem  Erhitsen  bm  aoA 

Gerinnen  mit  ihrem  lOfuchcn  Volum  W  alsers  zu  vermischen, 
und  zwar  darum,  weil  das  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
verdünnte  Siweiss  durch  Kochen  nicht  mehr  gerinnt,  wih- 
fend  dagegen  die  verdunntesten  Auflösungen  des  BluUoths 
noch  gerinnen.  Die  mit  Wasser  vermischte  Auflösung  wird 
filtrirt  und  bis  zu  -j-  75",  und  nicht  darüber^  erhitzt.  So- 
bald sie  geronnen  Lst,  wird  die  Flüssigkeit  filtrirt»  Engel- 
hart  fand  in  der  abtiUrirten  Flüssigkeit  Albuiain,  das  sich 
durch  Quecksilberchlorid  oder  Gerbsäure  niedersohlagen  Hess. 
Es  ist  wohl  möglich,  dass  man  aus  einer  bltttwnsserhaltigen 
Blutroth-Auflösung  auf  diese  Weise  ein  etwas  reineres  Blut- 
roth erhalten  kann,  allein  wenn  auch  Albumin  für  sich  nicht 
aus  einer  verdünnten  Auflösung  coagulirt  wird,  so  folgt  es 
doch  dem  gerümenden  Blntroth,  und  der  aufgelöst  blei- 
bende Theii  bleibt  es  eigentlich  nur  doreh  das  durch  die 
Verdünnung  nicht  verminderte  Lösungsvermögen  des  frei- 
gewordenen  Alkah's. 

Das  zu  Pulver  geriebene  und  in  tler  Luft  gefrockiicte 
Blutroth  bleibt  roth;  aber  in  Masse  und  in  der  Wärme  ge- 
trocknet wird  es  schwara,  luiochenharttund  im  Bruche  glasig* 
In  dünnen  Kanten  ist  es  mit  rother  li'arbe  durchscheinend; 
noch  gibt  es  ein  rothes  Pulver,  ist  aber  in  diesem  Zustande 
nur  sehr  schwer  zu  pulvern.  Heine  chemischen  Ei5:enschaf- 
ten  kommen  mit  denen  des  Fibrins  selir  nahe  übe  rein.  Wie 
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dieses  enthält  os  ciu  festes,  dmll  AULobol  oder  Aether  aus* 
üehbares  Fett.  .  / 

Von  kochendem  Wasser  wird  ei  «nf  diesirfbe  Weise 
wie  das  Fibrin  rerfindert,  mt  dem  Unterschiede,  dass  diese 
Veränderang  sohon  beim  Gerinnen  ihren  Anfang  nirnrnt. 

Das  lange  gekochte  lilulroih  behall  seine  dunkle  Farbe,  ist 
aber  in  Essiofsäure  uiilöslicl».  Das  von  kochendem  Wassef 
an^elöste  verMit  sich  gerade  so^  wio  das  vom  Fibrin* 

Die  Sinren  Tereinig^en  sieh  damit  gerade  so  wie  mit 

dem  Fibriii,  und  geben  neutrale,  in  saurem  Wasser  unlös- 
liche, aber  in  reinem  Wasser  mit  dunkelbrauner  Farbe  lös- 
liche Verbindungen.  War  das  ülutroth  lange  gekocht,  oder 
wird  es  in  der  Warme  mit  der  Sfture  behandelt,  so  wird 
ein  Tbeil  der  nenen  Verbindong  im  Wasser  unlMich ,  ent- 
Mit  jedoch  eine  Portion  der  Sänre,  so  dsss  sie  Lackmns^ 
papier  röthet,  ohuo  dass  aber  diese  Säuro  ausgowasclieu 
werden  kann. 

Von  concentrirter  Essigsinre  wird  das  coagnlirte  unge* 
lieeknete  Biatroth  durchtränkt  and  in  eine  braune,  ntttemde 
Gellerle  verwandelt,  welche  sidi  durch  Digestion  mit  Wae« 

ser,  unter  gerinofer  Entwickelusg  Ton  Stickgas,  zu  einer 
rothbraunca,  halbklaren  Flüssigkeit  auflöst  j  dabei  bleibt  je- 
doch eiiu'  schwarze  Substanz  ungelöst,  die  beim  Abspühlen 
mit  Wasser  schleimig  wird,  und  auch  nach  dem  Trocknen 
die  Eigenschaft,  feuchtes  Lackmuspapier  zu  rdthen,  beibehält» 
Se  iet  dies  die  Substans,  von  der  ich  oben  anführte,  dass 
sie  Yen  der  durch  Kochen  bewirkten  Verftndernng  des  Blut- 
roths herrühre.  Vermischt  man  eine  wässrige  Blutroth-Auf- 
lösung  mit  Essigsäure,  so  gerinnt  sie  nicht,  sondern  wird 
im  Gegcuthcil  durchsichtiger  und  an  Farbe  heller;  wird  sie 
aber  nun  gekocht,  so  dunkelt  sie  und  setzt  alUn&lig  die  eben 
erwihnle  dunkle,  unlösliche  Verbindong  ab.  Hat  man  das 
Bfaitroth  vor  seiner  Behandlung  mit  Essigsäure  stark  getrock« 
nel,  so  bekommt  man  die  grösste  Menge  davon. 

Wird  eine  Auflösuog  von  Blutroth  in  Essigsaure  so  ge* 
MS  wie  nmglich  mit  kaustischem  Ammoniak  nemralisirt,  se 
entsteht  ein  braoner  Niedsisehlig«)  welcher  sich  naeh  dem 
AMHtrken  wieder  als  esegnlirtes  Bhitrsth  darstellt.  Bnthlelt 

das  BiuUroth  Albumin,  so  bleibt  dieses  in  dem  essigsauren 
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Ammoniak  anfgeldst,  bei  dessen  Verdanstong  efl^  von  e£iF«j 
BlatMth  gelb  gefärbt,  alinüUig  niederfällt. 

Schwefels&are,  Salpetersäure,  Phosphorsäurc ^  Wein- 
säure ,  Citrooensäore ,  Oxalsäure  und  Salzsaure  sehlagen 
ans  der  Auflösung  des  essigsauren  Blutroths  dunkelbrsime 
Verbindungen  nieder.  Filtrirt  man  diese  Niederaohliga  «b 
und  wäsebt  sie  aus,  so  gelatiniren  sie  und  lösen  wkth  im 
dem  reiiieii  Wasser  auf.  Die  Auflösung  ist  dunkelbraun  und 
wird  von  freier  Säure  gefallt.  Auch  aus  diesen  Auflösungen 
kann  das  Blutroth  von  Albumin  befreit  niedergeschlagen  wer- 
den, wenn  man  die  Säure  genau  mit  Ammoniak  sättigt 
Vhosphorsäure  lost  das  Blotroth  auf  und  sehlägt  es  aus 
ner  essigsauren  Auflösuug  uiclit  uieder. 

Sehwefelsäure)  Salpetersäure  und  Salssäure^  mit  ein 
wenig  Wasser  verdünnt  und  mit  Btutioth  digerirt,  entwickeln 
ein  wenig  Stickgas  und  färben  sich  gelb,  ohne  aber,  selbst 
im  Kochen,  davon  aufzulösen.  Alkali  schlägt  daraus  nichts 
nieder^  und  Cyaneisenkalium  zeigt  kaum  eine  Spur  von  aus» 
gezogenem  fiisen  an.  Das  mit  den  Säuren  digerirte  Blutrothj 
löst  sich  beim  Auswaschen  mit  Wasser  grossentheils  dniin 
auf,  ausgenommen  das  inil  Salpetersäure  behandelte,  das 
schwarz  und  unlöslich  ist^  und  mit  dem  sich  die  Sänre  gelb- 
braun gefärbt  hat. 

Wird  eine  Auflösung  von  Bhitrotli  in  einer 'Säure  mit 

einer  Auflösung  von  Cyaneisenkalium  vermischt,  so  wird 
es,  wie  das  Fibrin ,  davon  getaUt;  aber  der  Niederschlag 
ist  braun* 

In  einer  sehr  verdünnten  kaustischen  Kaliauflösong 

schwillt  das  Blotroth  zu  einer  braunen,  in  lauem  Wasser 
löslichen  Gallert  auf.  War  das  Alkali  eiuigermasen  voll- 
Ständig  gesättigt,  so  coagulirt  diese  Auflösung  beim  Abdam- 
pfen, und  wird  sie  dann  filtrirt,  se  läuft  eine  grüne,  gus 
wie  Galle  aussäende  Flüssigkeit  durch.  Bine  solche  ent- 
steht immer  bei  der  Auflösung^  des  Blutroths  in  einem  gros- 
sen Ueberschuss  von  Alkali  und  Concentrirung  dieser  Auf- 
lösung; in  der  Warme«  Bei  Feueriicht  ist  sie  roth,  und  nur 
bei  Tagesliflht  grun«  Die  alkalisehe  Aufläeuog  wird  «ncli 
von  Alkohol  oeagufirt,  aber  die  sphrituise  Blflssigkeit  ist 
von  einer  Portion  lllutroth  gcröthot,  die  in  dem  freigewor- 
denen 
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denen  Alkali  aufgelöst  blieb.  Die  Lösung  des  Blutrothä  iii 
Alkali  wird  von  Säuren,  auch  von  Essigsäure,  gefällt^  welche 
leUiere  den  Niederschlag  «bei  wieder  auflosU 

Kanstiscfaes  Ammoniak  löst  das  Blvtroth  schwerer  auf 

als  Kali;  die  Auflösung  besitzt  aber  übrigens  dieselheu  £i- 
l^eosc haften.  Wird  das  überschüssige  Ammoniak  bei  gelin- 
der Wärme  verdunstet,  so  lassen  sich  nun  vermittelst  dieser 
L6mDg  Verhindungeii  des  Blutroths  mit  den  meisten  Basen 
hsrrsrbriogeB,  indem  man  ihre  Salse  mit  erstsrer  vermischt 
Diese  Verbindmigen  smd  alle  dwikelroih  oder  bramL 

Das  Biutroth  wird  aus  seinen  Auflösungen  in  S&uron 
und  in  Alkalien  durch  Gerbsäure  niedergeschlagen,  und 
fnacli  coagolirteB  Blitfroth,  in  eine  Aafldsang  von  Gerbsiur« 
gelagt,  simmt  dieselbe  snf,  gerbl  sieh  mid  verftndsrt  sudi 
dsBD  i^ciit  weiter;  dabei  behilt  es  seine  Farbe. 

lieber  die  Zusammensetzung  des  Blutroths  hinsichtlich 
seiner  breoobaren  Bestsodlheile  sind  verschiedene  Versuche 
angestsHt  werden.  Dass  die  Resultate  dieser  Versnehe  nicht 
-vmi  selir  grossem  Werth  sein  kennten,  ist  klar,  weil  man 

ein  Gemenge  von  Globulin  und  Ilämatin  aoalysirtc.  Inzwi- 
schen haben  diese  Versuche  doch  gezeigt,  dass  diese  Kör- 
per so  weit  wir  nun  vermuthen  könuen,  Art-Abänderungen 
von  Protein  sind.  Wird  Blutroth  ans  dem  Blutkuchen  mit 
Wmmor  sosgeBogen  nnd  die  Msong  eingetrocknet,  so  be» 
ksmDit  man  beim  Vwbrenneii  desselben  eine  alkalische  Asche, 
wie  sergflUtlg  man  anch  das  anhingende  Blotwasser  sn  ent- 
fernen gesucht  hat.  Sie  beträgt  ungefähr  1  Vi  bis  1  '/a  Proc. 
vom  Gewicht  des  getrockneten  Blutroths,  sow^ohl  von  Men- 
aeheu-  als  Ochseoblut  Ihre  Farbe  ist  rostbraun.  Michaelis 
fand  ihre  Menge  im  Biutroth  von  Kalbsblut  bis  sn  8^9  Pro« 
esnt,  WM  jedooh  in  einer  envoUstindigen  Kntfenraog  des 
Blotwessers  seinen  Chtind  haben  mochte.  Von  1,8  Tb. 
Asche,  von  100  Th.  Blutroth  aus  Menschenblut  erhalten, 
bekam  ich:  kohlensaures  Natron,  mit  Spuren  von  phosphor« 
saurem,  0,3,  phosphorsauren  Kalk  0,1^  reine  Kalkerde  0,2, 
basisch  phosphorsanres  Eisenoxyd  0,1 ,  Eisenozyd  0,5,  Koli» 
hneiawi  («ad  Veilest}  0,t«  Ans  dem  Biutroth  von  Ochsen- 
btae,  das  ridk  se  schwierig  einisdiero  Ksst,  dass  die  lotsten 
AethsBe  Kohlo  durch  Salpeter  verbrannt  werden  mfisien, 
IX.  6 
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criucli  ich  von  tfi  Tb.  AAChe,  «k  den  RufikstMid  vmt  100 
Th»  Bltttroth:  phoaphoiwraceii  Kiük  0/)9,  rmiia  Kalker^e  0.2, 
basisch  phosphorMUircs  Eiscuioxyil  Wsenoxyd  0^5, 

Kolilens&are  (6iid  Verlust)  0,165,  wobei  der  Alkaligchali 
fehlt,  der  beim  Auslaii^rcn  des  Salpeters  mit  xveof^in":.  Da 
sich  das  phosphorsaure  Eiseusalz  uur  durch  die  auatyiischo 
Metbode  bildet)  so  versuchte  ich  von  100  Th.  Asche  von 
Blutroth  y  eben  so  snletst  noch  mit  Salpeter  verbrannt  |  das 
Eisen  ohne  Phosphorsftnregehalt  vermittelst  Ammouium-Snlf- 
hydrat  ansBuflllen,  nnd  erhielt  dadurch  55  V«  Procent  Eiseii- 
OAvd.  In  dem  Eisenoxyd  dieser  Asche  soll,  nach  Wurzor. 
auch  Manganoxyd  enthalten  sein  ,  dessen  Men^e  sogar  \s 
von  dem  des  Eisenoxyds  betrage;  indcsscu  mag  es  sich  doch 
wohl  nur  uro  Spuren  von  jenem  Oxyd  handeln.  Da  die 
Asche  des  Himatios  keinen  anderen  BestandtheH  als  Sisen« 
oxyd,  und  die  Asche  des  Globulins  allem  Anscheine  nach 
keine  Spur  davon  entbftit,  so  ist  es  sehr  leicht,  aus  dem 
EisengchaU  der  Asche  den  relativen  Gehalt  ^  on  Globulin 
und  Hämatiu  im  Blutroth  zu  berechnen.  Legt  mau  dabei  Le- 
cauu's  Bestimmung  der  Quantität  von  Eisenexyd,  die  nach  dem 
Verbrennen  des  H&mnUns  ans  Oohsenblnt  und  Mensehenblnt 
nornckbleibt)  nu  Grund,  nfialich  iO  Proa  Eissnexyd  von 
dem  lelsteren  und  12,8  Proe.  von  dem- ersteren ,  so  netgen 
die  früheren  Analysen  der  Asche  von  Blutrulh,  duss  das 
von  Meuschenblut  aus  94,5  Globulin  und  5^5  Proc.  Humatin^ 
und  das  von  Ochseublut  aus  4,3  llämatin  und  95,7  Gtobuliu 
besteht.  Lecanu,  durch  Dürnasts  und  Prevost's  un- 
richtige Ansichten  über  den  Zustand  des  Fibrins  im  Blute 
irre  gefuhrt,  nimmt  an,  dass  die  Blnlkörpcrchen  ans  2,5 
Proc.  Fibrin,  1,7  Proc.  Hämatin  und  ^,6  Proc.  Albmniti 
(Globulin)  bestehen.  Aber  dies  ist  nicht  richtig.  Lecanu's 
Resultat  bezieht  sich  hier  auf  die  Zusammensetzung  des 
Blutkuchens.  Die  Blulkörperchen  efttäaiieii  kein  Fibrin  uod 
mehr  UAroatfai. 

]>er  Bisengehnk  des  Blutes  wurde  schsn  von  Lemery 
entdeckt.  Menghini  versuehte  dasselbe  mit  dem  Magnete 
aus  dem  getrockneten  Blute  auszusiehen.  Nachdem  mau 
gefunden  hatte,  dass  die  eisenhaltigo  Asche  eigen  dich  vom 
Blutroth  herrühre,  schloss  mau  hieraus,  das?  seine  rotlio 
Farbe  wesentlich  anf  diesem  Eisengehalt  beruhe,  weil  dua 
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Eisea  roUie  Vttrbiuduogoii  erzeugen  kaaii*    Dcjeux  und 
Parmentittf)  welolie  die  «rste,  etv^M  vavetVuMigp 
IjrÜMbe  UotfliMiehiiiig  über  des  Blut  geliefert  heben ,  veiw 
auMbeleB^  ee  befinde  eich  in  dem  Blute^  venndge  eeinen 

fmea  Alkalis,  Eisenoxyd  ungefähr  auf  eine  ähDlichc  \\  oise, 
wie  in  der  sogenuiiateii  äuhl'scheii  alkalischen  Kiseiitinrhir^ 
Aufgclüst.    Fourcroy  suchtu  noch  weiter  zu  gcheu,  und 
eiklertß.  die  Farbe  des  Blutes  rühre  von  basisch  phosphof^ 
nenrem  ßiienexjd  her,  iK^ehee  in  fitweise  leelich  eei,  ee 
dnee  eich  nneh  eof  diese  Weine  des  Blnlreih  kfiostlioh  neeh» 
mnehen  lieeee.   ]>er  dem  Blute  ähnliche  Chylus,  der  keine 
Blutkörperchen   enthalt,  und  der  sich  in  <lür  Luft  ruthet^ 
sollte  Uttcli  dieser  TJuMirie  neutrales  ]ilioäphor8aure8  Eisen- 
oxydul enthalten 9  welches  bei  meiner  Vermischung  mit  dem 
alkalischen  Blute  vom  Alkali  sereetnt,  dabei  baeieeh  und 
in  den  Longen  exydirt  werde  und  nun  dae  Bkil  ilrbe*  Bei 
einigen  Vemuehen,  die  ich  nur  PröAing  der  Richtigkeit  die- 
ser Angabe  anstellte,  fand  ich  sie  gänzlich  uugegründet, 
und  das  basische  phositliorsaurö  Eisenoxyd  im  Blutwasser 
oder  Eiwciss,  mit  oder  olnie  Zusatz  von  Alkali,  vollkommen 
Uli  au  11  üblich«   Aber  ich  fand  ferner,  daee  keinee  unserer  ge^ 
wehnücben  und  für  die  Eieenexyde  empfindlieheten  Heagen«» 
•Inn,  wie  BiuUaugeneals,  Gallipfelsiure,  Gerbsäure,  mit  dem 
Blatmth  die  geringste  Bieaolien,  die  einem  Ktnongebalt  darin 
zugescijriebeii  werden  konnte,  hervorbrachte.    Uie  einzige 
Reaction  auf  Eisen  war,  dass  Schwefelkalium  die  Farbe  des 
Bltttretka  allmäiig  in  eine  grüne  umänderte,  die  dem  in  Auf<* 
lennngan  fein  vertheilten  Schwefeleisen  elgenthumlich  ist, 
die  nber  auch,  wie  man  sehen  eben  gesehen  hat,  von  über* 
«diasnigem  Alkali  entstehen  kann«    Diese  Sehwierigkeit 
suchte  noa  W.  J.  Brande  durch  die  Erklärung  kurz  zu 
iö^en,  dass  das  BlutroiU  des  Blutes^  in  Folge  eigener,  in 
einer  ausführlichen  Abhandlung  danibcr  aufregcbcuen  Ver- 
aoebe,  gar  nicht  wesentlich  Eisen  enthalte,  dass  der  Eisen- 
gßhAi  in  seiner  Aeche  nur  eine  genüge  Bpur  und  nidM 
gKSnser  nie  in  der  Aeehe  nndeter  Uneriseher  Stoffe  seit  welohe 
Behauptung  jedeeh  die  meistett  Chemiker,  die  sich  mit  Thier* 
Chemie   beschäl Un;leii,  gleich  von  Aiiiaii^  iur  dua  iuellcu, 
was  sie  war,  nämlich  für  ciiicii  Trrihum. 

BesondefS  iutereesante  Versuciie,  welche  das  Geheim« 
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niss  zu  euthollen  schienen,  wurden  hioraber  später  vor 
Engelhart  angestAlIt  Er  seigte  zuerst,  dass  eine  Aofld- 
SDDg  von  Blotroth  in  Wasser,  die  man  mk  Sefawefelwasser- 
steff  imprignfft,  nach  einiger  2Seit  die  Farbe  verindert,  in- 
dem Bio  zuerst  violett,  und  nachher  grün  wird,  ohne  dass 
sich  die  rothe  Farbe  wieder  herstellen  läs»st.  Da  die  Reac- 
tion  des  Schwefelwasserstoffs  ganz  die  wie  auf  Eisen  ist, 
und  da  zugleich  die  rothe  Farbe  der  thierischen  Materie  ver» 
8cb%vindet,  so  scheint  daraas  ziemlich  deotlieh  hervorsage* 
hen,  dass  die  Gegenwart  des  Eisens  in  dem  Blotroth  we^ 
sentlich  su  seiner  Farbe  bettrage.  —  Dann  leitete  er  in  eine 
wassrige  AuilüSUDg  von  BIutro(h  eifucu  Strom  von  Clilorgas; 
hierdurch  wurde  ihre  Farhe  zuerst  grünlich  und  verschwand 
Bttletat  ganz;  die  thierische  Materie  schlug  sich  in  völlig 
weissen  Flocken  nieder,  die  eine  Verbindung  derselben  mit 
Saicsftore  waren,  welche  sich  abilltriren  liess,  nach  dem 
Answaschen  und  Trocknen  weiss  blieb,  beim  Verbrennen 
Salzsäure  gab  und  keine  Asche  hinterliess.  In  der  davon 
abgelaufenen  Flüssigkeit  befand  sich  der  ganze  Gehalt  von 
Eiscu,  Phosphorsäure,  Kalk  und  Alkali,  die  sich  nun  mit 
Leichtigkeit  abscheiilen  liessen» 

fingelhart  neigte  ferner,  dass  sich  coagulirtes  mid  mit 
Wasser  aiigerfihrtes  Blütroth  beim  Einleiten  von  CblorgAi 
aof  dieselbe  Weise  VerSnderte ,  ond  ich  selbst  habe  in  der 
Hinsicht  auch  das  in  Alkohol  aufgelöst  gewesene  und  nach 
dem  Abdestilliren  des  mit  Wasser  vermischten  Alkohols  er- 
haltene Blutroth  untersucht,  und  habe  gefunden,  dass  auch 
dieses  gebleicht  wird,  während  Eisen,  Kalk  und  Phosphoiw 
s&nre  in  der-  Anfldsong  bleiben»  Aber  die  mit  Salüiore 
verbundene  thieriscbe  Materie  ist  hierbei  nicht  vdllig  weiss 
und  wird  von  kaustischem  Alkali  mit  dunkelgelber  Farbe 
aufgelöst;  offenbar  eine  Folge  der  verftndernden  Einwirkung 
der  iaugeu  Kochungen. 

Der  Umstand,  dass  nicht  Salzsäure  oder  andere  Säuren, 
wohl  aber  Chlor  und  Salsbilder,  den  Phosphor,  das  Eisen 
mid  das  Calcium  von  dem  Blotroth  seheidoii,  schien  das 
Problem  zu  lösen  und  assuseigen,  dass  diese  StoIR»  nicht 
iu  oxydirtem  Zustand  im  Blutroth  enthalten  seien,  weil  sie 
sich  sonst  mit  den  Säurcu  hätten  vereinigen  müssen  und 
nicht  mit  dem  Saiziiilder  hatten  verbinden  können,  der  sich 
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aiMBeHeHi  mn  ihrer  Stelle  mit  der  tbieriflchen  Materie  ver- 

buiiiieu  ZiU  imben  scheint:  wenigstens  fand  Eugelharti,  dass 
der  mit  Jod  im  Blutroth  hervorgebrachte  Niederschlag  braun 
wir  und  Jod  eathielt.  Ob  der  mit  Chlor  bewirkte  Nieder- 
aätlAg  Salzsäure  eder  Chlor  entliiit^  iat  nielit  imteraoGht 
Ueberhaopt  bleibt  noeh  die  gaos  iatereaeaiite  Untersttcbung 
obrig,  die  tbieriscbe  Materie  aus  der  Verbindiuig,  in  der  aie 
durch  Chlor  aus  der  Blutroth -AafldeuDg  gefällt  wird,  absn- 
scheiden,  und  die  Eigenschaften  und  Zusammensetzunr;^  die- 
ser Älaterie  im  eisen-  und  kalkfrcien  Zustand  zu  studiren, 
zu  versuchen,  ob  sich  £idea  und  Kalle  wieder  mit  ihr  ver» 
eiaigeQ,  und  dadareb  .wieder  -die  gefärbte  Verbindoog  her- 
TMbiingeo ,  e. 

Vemdie  von  Reiiirieh  Reae,  biiib  Tbeil  veranlaest 
durc!)  die  von  Engelhaft,  haben  nachher  gezeigt,  dass 
wir  der  Auflösun«:^  (^es  Probleras  noch  nicht  so  nahe  sind, 
als  man  vermuthen  konnte.  Derselbe  hat  nämlich  gefunden, 
daaa  ein  grosser  Tb  eil  nicht  flüchtiger  organischer  Stoffe^ 
wie  1.  B»  ^oeker,  Stärke,  Gonmi,  Milebsaeker,  JMm  ik  a«, 
die  CigecMhafk  habe,  dan  b^i  Veniiiaehung  ihrer  wiasrigen 
Anfldsnng  mit  einer  kleinen  Menge  eines  Eisenoxydsalzes, 
das  E^senoxyd  bei  Zusatz  eines  Alkali^s  nicht  niedergeschla- 
gen wird,  oder  dass,  wenn  die  Menge  des  Eisensalzes  grös- 
ser war,  das  Kisenoxyd  nur  sum  Tbeil  niedergoach lagen, 
eio  aodeier  Tbeil  davon  aber  immer  von  dem  erganiaehen 
Stoff  auffiDldat  erbalteo  wird,'  und  ee  entstaDd  nim  die  Frage, 
ob  Hiebt  hiDttiehtliGh  dea  Biaengehaltea  im  Biiitroth  eine 
ähnliche  Verbindung  von  Eisenoxyd  mit  thierischer  Materie 
anzunehmen  sei.  Um  dies  zu  priifen,  zersetzte  Hose  auf- 
gelöstes Blutroth  durch  Chlor  und  vermischte  hierauf  die 
Fldaaigkeity  ohne  sie  su  filtrlren,  mit  kaustischem  Ammoniak 
ha  gefiogem  Ueberachuaa,  wodurch  Alles  wieder  mit-  dunkeU 
bimimer  Farbe  so  einer  klaren  Flüssigkeit  aofgelöst  worde, 
ans  der  sich  kern  Eiseooxyd  niederschlug.  Ferner  machte 
Rose  den  Versuch  und  mischte  sowoi)!  zu  einer  wässrisreu 
Blutroth- Aullühung,  als  auch  zu  Blutu  asser  und  zu  ver- 
dünntem Kiweisa  zuerst  ein  Eiseuoxydsalz  und  darauf  kaus- 
tiachea  Ammoniak,. ond  fand,  daas  nicht  allein  kein  Kiaeilk 
•jqrd  aiedergflseiüagen  wurde,  sondern  dass  aaeh  in  der  so 
efkatt«nen  Lösung  weder  Schwefelwasserstoff  noch  Galläp- 
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ntederscKlug.  Die  mit  Schwefel wasserslolF  gcsäuigte  und 
iü  t  iiK  r  veradiiossencn  Flasche  mehrere  Tage  lang  auflie- 
walirto  Lösung  wurde  nur  etwas  grünlich.  Diese  \>rsnche 
köunteu  also  auf  die  VeroHiUiting  füttreo,  dasa  das  Eiaeo  io 
dem  Bfalroth  in  einer  analogen  V^erbindoag  von  Kiaenoxyd 
■Hl  dem  eigentUeliaa  thieriacbaa  Stoff  entbalten  ael  fatdeaaen 
glaiAe  ich  doeli  nicht,  daaa  dem  so  ist;  schon  bei  den  Veiw 
suchcu,  die  ich  bei  meiner  Analyse  über  das  IJlut,  zur  l\ü- 
fong  von  Fourcroy's  Angaben  über  die  Natur  des  Blut- 
roths, anstelUO)  aeigio  es  sich,  da&s  sowohl  dieses  als  das 
Khitivataer  mit  Eiaenoxjrd  ond  nut  I^aeneaydui  verbindbar^ 
nnd  daaa  diaao  Verbindungen  in  Waaaer  IMidi  aind.  Dan 
Blntwaaaer  aber  werde  vom  Oxyd  nar  bfassgelb  gefärbt ,  und 
bei  Zusatz  einer  Säure  blieb  das  Oxyd  immer  in  der  Stare 
aufgelöst,  waiirend  das  Blutroih  oder  das  Eiweiss  dadurch 
gefällt  wnrdeu^  oder  wurde  Essigsäure  zugesetzt,  die  daa- 
aelba  niaht  fiiUte,  und  darauf  Blutlaugeusalz,  no  wurde  der 
vam  Biwalaa  ariudtene  Niedarachlag  aehdn  hellblan^  und  der 
vwm  Biutroth  braungrna«  £a  sclieint  denwaeh  siemUah  ge^ 
wiss,  daaa  die  Art  Verbindung,  welche  bei  Hose's  Ver« 
suchen  das  Kisenoxyd  im  liiiUrotli  oder  Eiweiss  aufofclöst 
erhalt,  nicht  die  <^ei,  durch  welche  das  Blutroth  ciseniiaUig 
iaC,  weil  sie  sonst  durch  fiiauirlumg  von  Säuren  ihren  Ki- 
nangaball  ▼erlleren  näaata.  —  So  weil  aind  wir  bia  jelat 
iiber  dteaen  Pnoel  gaiuiauBen.  < 

Die  Shitkdrperehen  enthalten  noch  einen  Beslandtheil, 
welcher  ihre  Kerne  bildet.  Wir  wissen  darüber  noch  sehr  we- 
nig, tuid  was  darüber  bekannt  ist,  verduiikea  wir  J.  Müller. 
Löat  man  die  Blutkörperchen  in  Wasser  auf,  so  bleiben  diese 
Kerne  «agelöst  zurück,  in  Geatall  von  unendlich  i&leinen, 
fiirbloaon  Kugebiy  die  in  dem  Biet  von  Singethieren  an  klei^ 
afaid)  uai  geaaBwaell  werdea  eu  können«  In  dem  Blol  Toa 
WtodMn  kann  man  sie  zu  Beden  sinken  lassen ,  so  dsaa  aia 
gewaschen  und  betrachtet  werden  kunnen.  Diese  Kugcicben 
aind  kein  allrarninöser  Stoff,  da  sie  in  Essigsäure  weder 
aufschwellen ,  uoch  sich  darin  auflösen*  Werden  sie  dagegen 
flu  Kalikydrat  oder  kanaliaohem  Ammoniak  übeigoaaeD,  ao 
lAaan  ato  aieh  attm&lig  darin  auf,  ohne  verker  duroh  daa 
Alkall  auikiiackwellen*  laawiaehen  aind  dieao  Voraneke  rni* 
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Substaus  dies  eio^entlich  ist. 

Beror  ich  die  albuitiinösen  Bcstandtheilc  des  Bluts  ver- 
lasse j  werde  ich  uoch  eines  anderen  Stoffs  erwähnen,  dessen 
eigeoliiche  ^atur  unbekannt  ist,  uad  wovon  maa  nicht  eiu-> 
nuü  weiss,  «b  er  stets  im  Eiste  eathaleen  ist  oder  eb  dessen 
Gegenwart  nur  eine  Zufälligkeit  ist.  Es  ist  ües  ein  bleuer 
Körper,  des  Sensen  hn  Oehsenblot  «ufgeftuidett  bst  md 
der  noch  \oi\  keinem  audcren  Chemiker  bestitigt  worden 
ist  Sa  MS 0  11  tällte  geschlagenes  Blut,  welches  er  mit  dem 
6fa6h€u  Volum  Wassers  verdünnt  hatte,  mit  Bleiessig«  Den 
gewesebenen,  getreciuieicn  uud  felngeriebenen  Niedeisebieg 
kecbte  er  so  lange  mit  Alkebel  sos,  s)s  noeb  neue  PeftiOnett 
beim  Kochen  eine  blatte  Farbe  anliabniea.  In  der  ersten 
Abkochung  ist  das  Blane  mit  Fett  Femnreioigt,  aber  dieses 
kaoB  mit  Act  her  ausgezogen  werden.  Der  zurück  bleibende 
blaue  Stoff  int  in  Wasser,  kaltem  Alkohol  und  Aether  un- 
löslich, vou  kochendem  wird  er  aulgeiöst  und  lallt  daraus 
beias  Krkniten  tfaeiiweise  pnlTerförmig  nieder.  erkaltete 
Lösung,  an  der  Luft  verdunstet,  seist  des  aufgelöst  geblie- 
bene ebenfalls  In  Fttlverfonn  ab.  Verdünnte  S&uten  wirken 
nicht  auf  den  blauen  Stoff,  von  Alkalien  aber  wird  er  grün. 
Sauren  slelleu  die  blaue  Farbe  wieder  her.  Von  Chlor  wird 
er  gebleicht,  aber  in  der  sauren  t'lttöSigkeit  konnte  kein 
Eisen 'entdeckt  werden. 

Sensen  bekam  denselben  blauen  £koff  aas  OebsenUnf, 
wekhes  niebt  mit  essigsaurem  Bleioxyd  bebandeh  werden 
war,  auf  die  Wei^e,  dass  er  das  Bhit  eoagulirte,  eintroek-» 
uete ,  mit  oOproccntigera  Branntwein  so  fange  behandelte, 
als  dieser  noch  ct\N'as  auszog,  und  es  hieraut  mit  üOprecei»- 
tigem  Alkohol  auskochte,  dessen  Extract,  mit  Wasser  uud 
darauf  mit  Aether  bebandelt,  denselben  blauen  S4eff  nuruok« 
fiesSb 

f.  Fett  de»  Blalei. 

Das  Blut  enthält  mehrere  Arten  von  Fett,  ein  Vm^ 
?tiind,  der  zuerst  von  Chevreul  und  Li  r>p.  Gmclia  nach- 
gewiesen wurde.  Ich  haue  vor  30  Jahreu  gefunden,  dass 
so  wohl  Fibrin  als  auch  Biutroth  uad  Albumin,  wenn  sie 
mit  Alkofael  oder  Aether  behandelt  werden,  an  diese  Ld- 
sungsmittel  Fett  abtreten;  aber  leb  hatte  mir  vergestellt, 
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dm  dieses  safeige  einer  Verindefinig  m  der  ZusiaiiiieiH- 

setBuug  dieser  Körper  geschehe,  wedarch  das  Fett  gebildet 
werde.  Che  vre ul  bestritt  die  Richtigkeit  dieser  Folgerung 
und  zeigte,  dass  das  Fett  fertig  gebildet  in  diesen  Stoffe« 
enthalteu  ist  und  durch  die  Lösungsmittel  uur  ausgesogen 
wird.  Später  legte  L.  Gmelin  dar,  dsas  .Fett  in  dem 
Blnte  anfgelöst  verkommt  und  dass  lüares  Blutwasser  an 
damit  geschüttelten  Aether  bedeutend  Fett  abgebe.  Ein  Theil 
dieses  Fetts  ist  aller  Wahrscheiulichkoit  nach  in  der  Flüs- 
sigkeit aufgelöst  und  verseift  enthalten,  aber  ein  anderer 
Theil  ist  darin  nur  aufgesclilammt.  Wenn  die  albuminöseu 
Stoffe  aus  dem  Blute  coaguliren,  so  schliessen  sie  das  aof- 
geschlämmte  Fett  in  ihre  Zwisebeuriume  eiU)  ans  denen  es 
dann  mit  Alkohol  oder  Aether  an^gniogen  wird. 

Ks  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  das  Blni  alle  die  Fett^ 
arten  enthalte,  welche  in  den  verschiedenen  Tueilen  des 
Körpers  vorkommen«  wiewohl  es  nicht  leicht  ist,  aus  dem 
Gemisch  von  allen  ein  gewisses  in  vollkommen  un vermisch- 
tem Zustande  abzuscheiden,  so  dass  es  mit  Bestinuntheit 
erkannt  werden  kann. 

Ich  habe  einige  Versoche  über  das  Fett  angestellt,  wel- 
ches dem  Fibrin  bei  seiner  Coagulirong  aas  Ochsenblot  folgt, 
und  welches  mit  Aether  aus  dem  Fibrin  ausgezogen  werden 
kann.  Wiewohl  diese  Versuche  nicht  zu  einer  sicheren 
Bestimmung  der  Fettarten,  woraus  das  Gemenge  besteht, 
führen,  so  zeigen  sie  doch  deutlich,  dass  dieses  Fett  von 
dem  gewiMmlichen  Oehsenfett,  welches  wir  Talg  nennen, 
verschieden  ist  • 

Um  dieses  Fett  zu  erhalten,  verdunstet  man  den  mit 
Fibrin  digerirten  Alkohol  oder  Aether,  bis  das  Fett  zurück- 
bleibt. So  erhalten  i^t  es  in  geschmolzenem  Zustand  gelb 
oder  gelbbraun,  wird  aber  durch  Abkühlung  fest,  krystalli- 
nisch  und  grauwetss.  Selbst  in  kaltem  Alkohol  ist  es  leicht» 
Idslich,  nnd  diese  Aofldsnhg  rdthot  das  Lackmiispapier,  snm 
Beweise,  dass  sich  wenigstens  ein  Theil  davon  in  demselben 
sauren  Zustand  wie  nach  dem  Verseifungsproccss  befindet. 
Bis  zum  Verbrennen  erhitzt ,  hiuterlässt  es  keine  saure  Kohle, 
wie  das  Uirnfett ,  sondern  die  hierbei  zurückbleibende  geringe 
Menge  von  Kohle  ist  alkalisch,  oflTenbar  weil  das  Fett  wirk- 
lich Verseift  war  nnd  steh  als  ein  mit  fetter  Säure  bedeutend 
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vberaüügtes  Sals  mU  dem  Blutroth  ubgesetzi  hatte.  Wird 
das  ms  dem  Fibrin  «nsgeBOgene  Feit  mit  einer  kanstlselien 
Kilibofe  digerifi,  so  löst  sich  ein  Theil  dsTon  snf,  ein  an- 

derer  aber  bleibt  als  ein  weisses  Pulver  ungelöst.  Es  Ilsst 
hich  mit  der  FIussi«^keit  leicht  vermischen,  die  sich  nur 
Jaogsam  klärt;  beim  FiUrireo  geht  eine  halbklare  Flüssigkeit 
nor  schwer  durch,  und  auf  dem  Papiere  bleibt  ein  trocknes 
Fett.  Dasselbe  ist  jedoch  veneifl,  ist  in  Aether  leicht  lös- 
Kch,  und  setnt  sich  bei  dessen  Ireiwillifer  Vertaistung^  in 
feinen  Krystallen  ab,  die  wie  Fett  ▼erbrensen  und  eine  al- 
kalische Kohle  hinterlassen.  Werdeu  sie  in  Alkohol  aufffe- 
Jost,  hierzu  Salzsäure  "gemischt  und  dio  Flüssigkeit  daim 
abgedampft,  so  bekommt  man  die  feüc  Säure  abgeschiedeoi 
die  nachher  aus  ihrer  Aufldsong  in  Aether  beim  Verdunsten 
in  nadelllhrmigen  KiystsUen  anschiesst 

Der  im  Kali  aufgelöste  Theil  des  verseiften  Fettes  gibt 
mit  Selsslnre  einen  weissen  pulverförmigen  Niederschlag, 
der  sich  durch  Erhitsen  der  sauren  Flüssigkeit  his  zum 
Kochen  nicht  zasammcnschmelzeii  lässt.  Nach  dem  Abßltri- 
reu  löst  es  sich  in  Alkohol  oder  Aether  auf,  nach  deren 
Vefdnnstung  in  der  Wirme  es  als  ein  gelbes  Oel  suruck- 
bleibt,  welches  beim  Erstarren  krysfallisirt  Zwischen  +  SS* 
und  40*  ist  es  hoch  flüssig 9  nnd  wird  es  bei  dieser  Tempe* 
'  ratur  mit  etwas  Wasser  vermischt,  so  schwillt  es  darin  wie- 
der zu  derselben  weissen,  pulverförmigen,  in  kochcndheissem 
Wasser  uuschmelzbaren  Masse  auf,  wie  es  zuvor  war.  Es 
iMiet  stark  das  Lackmuspspier  uud  ist  in  warmem  Wasser 
in  nicht  nnbedeutender  Menge  löslich ,  nach  dessen  Verdnn«» 
stong  es  auf  dem  Glase  als  eine  fette  Haut  nurückbleibt« 
In  AOcehel  oder  Aether  aufgelöst,  sehiesst  es  beim  freiwil- 
ligen \'erduusteu  in  kleinen  Krystallgruppen  an.  Durch 
dieses  Verhalten  gflcicht  es  sehr  den  von  Chevrenl  be- 
Bchriebenen  sauren  Salzen  von  Talgsäure  uud  Oelsäure  mit 
Kali,  von  denen  es  sich  jedoch  durch  eine  grössere  Löslich« 
heil  in  Aether  nnd  kaltem  Alkohol  nuterscheidet  Ich  habe 
diese  Untersochungcn  nur  fluchtig  und  nur  mit  sehr  geringen 
Mengen  angestellt;  sie  verdienen  aber  gewiss  wiedcriioU, 
uud  die  Natur  des  verseifton  Fettes  näher  bestimmt  zu 
werden. 

Boudet  hat  das  Fett  untersucht,  welches  von  kochen- 
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dem  Alkohol  mm  eiogetrockuetem  Blut  ausgezogta  wirdj 
nachilM  man  daraus  mit  kochendem  Waaser  alles  ausgeso^ 
gen  hat,  was  das  Wasser  aufsuTösen  vermag.    Nach  der 

Behandlung  luit  Wüsser  wird  das  Blut  getrocknet,  zu  Pulver 
gerieben  und  mohrere  Male  nach  einander  mit  Alkohol  aus*- 
gekocht«  V 

Der  koch^  heisa  filtrirte  Alkohol  setftt  wihrsnd  deoa 
Erkalten  Pleekeu'von  einem  festen  Fett  ab,  weites  Boudet 

Serolm  (von  Oleum,  Oel,  uud  Serum,  Blutwasser)  oeuaimt 
hat,  indem  er  es  für  ein  Fett  eigner  Art  hält.  Es  bildet 
bei  der  Temperator  der  Luft  pcrlmutterglänsende,  fettig  an— 
suftthloDde  Flocken,  die  bei  4*'M^  schmelaen  and  grösstea^ 
theils  unverändert  fifoerdestillirt  werden  können,  wobei  jedoeh 
der  Theil,  welcher  zerstört  wird,  auimoniakaUsche  Dämpfe 
von  eigcnthumlichem ,  characteristischeu  Geruch  lieiert.  Das 
Smolin  schwimmt  aal  Wasser,  bildet  keine  Emulsion  damit, 
I6st  sUAk  heinahe  gar  nicht  in  Alkohol  von  0,63^,  aber  im 
sehr  geringer  Menger  beim  Kochen  und  f&llt  heim  Erkaltea 
wieder  Jieraus.  Es  löst  sich  leicht  in  Aether.  Von  Alkalieu 
wird  es  nicht  verseift.  Eine  weitere  Untersuchung  damit  ist 
bis  jetAt  nicht  angestellt  worden. 

Die  erkaltete  AlkohdUosung,  aus  der  sich  das  'Serdiia 
abgesetet  hat,  Msst  nach  dem  Abdestilliretf  des  Alkohols 
mehrere  Feltarten  zuruek.  Wird  dieser  Rückstand  mit  kal- 
tem Alkohol  von  0,833  ausgezogen,  so  lasst  dieser  ein 
weisses  krystallinisches  Fett  ungelöst  zurück ,  welches  Phos- 
phor in  seiner  ^Kusammensetaung  enthilt  und  identisch  mia 
sein  scheint  mit  einem  eben  so  aussehenden,  in  dem  Oehini 
vorkoniincnden  Fett,  das  ebenfalls  Phosphor  enthält  und 
worauf  wir  bei  der  Utttersuchnng  des  Gehirns  wieder  su- 
rackkommen  werden. 

Ans  der  Losung  in  kaltem  Alkohol,  welche  das  Gehini- 
fett  ungeltet  Buruckgelassen  hat,  setsi  sich  beim  frelwiUigM 
Verdunsten  ein  Fett  in  blättrigen  Krystallen  ab.  Dieses  ist 
nicht  verseil  bar,  uud  leicht  zu  erkennen  als  Cholesterin  oder 
Gallenfett,  so  genannt,  weil  es  suerst  in  den  in  der  Gallen- 
blase sich  bildenden  Coneretionon,  deren  hauptsichUchen 
Bestandtheil  es  gewöhnlich  ausmacht,  entdeckt  wurde.  Ich 
werde  dieses  Fett  bei  den  Gallensteinen  beschreiben.  Ich 
habe  es  mit  Absicht  vermieden  andere  Bealandtheilo  des 
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BMb  akl  diejenigea^  weiche  daria  die  wichtigsten  Rollen 
•pielni^  •vafiibrlicher  so  beschreiben,  nm  nicht  die  Aafoierk'-' 
snktit  des  Lesen,  dttrek  die  Zosameiifinliniiiig  an  Tider 
oeoer  Gef^enstftnde  enf  einen  PnncC  ma  serslreoen. 

Die  Lösung  Iii  Alkoliol,  woraus  das  Cliolestcriii  ange-> 
schössen  ist,  iässt  nach  vollstäudiger  Verdunstuiio:  ein  Ge- 
miscli  Yon  Oela&ure  und  Margarinsänre,  neben  etwas  ölsaurem 
«Dd  flMUF]^fiMMitireiii  Alkati,  snrack. 

IMese,  nee  eengunfCcm  ond  getfook&etem  Blat  ane|gpfO- 
geaea  fetten  Siaren  enthaken  Binmischimgen  ven  geflrbCea^ 
frfioephor-  und  stickstoffhaltigen  Fettartcu,  die  wir  bei  der 
Analyse  des  Gehirns  genauer  werden  kennen  lernen,  und 
welche,  zufolge  der  Versuche  von  Lecauu  und  Deuis;  mit 
dem  eben  erwähnten  in  kaltem  Alkohol  eckwerkNiUdieQ  Fett 
aidil  ideatiMh  sind*  * 

Leeaau  hat  die  Fettartea  beaoudei«  antereaekc,  welehe«^ 
in  dem  Torti*  Blufkuehea  ansgedrttekten  klaren  Blntwaeser 
vorkommen.    Er  fand  darin  nur  Cholesterin,  SeroHn  und  die 
beiden  fetten  Säuren,  aber  kein  phosphorhalti^^es  Fett. 

Stellen  wir  nun  diese  zerstreuten  Krfahrungen  zusam- 
aea,  ae  ergibt  sich,  daaa  kein  phosphorhaltiges  Fett  das 
AOniaiui  dnd  Fibrin  be|leitet,  iind  dass  die  Artea  ron  Fett^ 
weleiie  am  dieHen  beiden  ausgezogen  werden,  oiclit  voll* 
kommen  identisch  sind.  Daraus  scheint  za  folgen,  dass  jeder 
der  alhuminösen  Bchtaiiddicile  des  Bluts  von  einer  cifrenthum« 
Hchen  Fettart  begleitet  ist,  und  dass  die  phosphorhaltigen, 
da  sie  weder  dem  Fibrm  noch  dem  Albumin  angehören,  die 
BJotkdfperefaen  begleiten  müssen«     ^  ^ 

3*  Weniger  got  beatlomte  Beatandtholle  de»  Eletf. 

Die  im  Vorhergehenden  abgehandelten  BestandlheÜe  des 
Bluts  scheiden  sich  aus  dem  Wasser,  worin  sie  aufgelöst 
&ind|  ab,  wenn  man  die  Flüssigkeit  erhitxt  bis  sur  Coagu-* 
liniBg  der  eiweissartigen  Bestandtheile,  die  nun  die  Kerne 
der  Blutkörperchen  und  das  Fett  einschliessen.  Aber  die 
Flüssigkeit,  woraus  sie  sich  absetaen,  ist  keineswegs  reines 
Wasser,  sondern  sie  enthält  mit  den  Salzen  des  Bluts  jene 
unbestimmten  Stoffe  auf«felöst,  die  durch  Verdunsten  der 
Flüssigkeit  im  Wasserbado  bis  zur  Trockne  erhalten  werden. 
Die  hierbei  zurfidLbleibende  Masse  ist  gelb  und  besteht  aus 
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denllfcheii  Koehsalskrystalleo,  die  von  einer  eztftietllililiehea^ 

weichen  Substanz  umgeben  sind.  Die  QaantitSt  dieses  Rück- 
standes ist  nicht  gross.  Was.serireier  Alkohol  zieht  daraus 
einen  gelbeu  extractähnlicheu  Stoff  aus,  der  vielleicht  ein 
Gemenge  von  mehreren  sein  kann«  Seine  Menge  ist  auch 
von  grösseren  Qaantititea  BInts  90  gering,  dass  bis  jelal 
noch  keine  recht  gründliche  UnCersochongen  damit  gemaciit 
werden  konnten.  Man  hat  Ornnd  sa  vermuthen,  daes  es  die 
III  Alkohol  lösliche  Substanz  ist,  welche  durch  Kochen  der 
albuminösen  Bestandlhcüc  entsteht  und  von  der  selbst  im 
Augenblick  der  Qoaguiirung  eine  kleine  Fortion  herverge- 
bracht  wird. ' 

Ans  dem,  was  Ton  wasserfreiem  Alkohol  nicht  anfgeifiet 
#ifd,  eztrahirt  Alkohol  von  0,888  Chlorkalinm,  CUomatrtum» 
milchsaures  Natron,  eine  Portion  des  vorhin  erwähnten  Thier* 
Stoffs,  neben  anderen  in  Alkohol  löslichen  Thierstoüen,  die 
in  allen  thierischen  Flüssigkeiten  vorkommen,  und  deren 
Mannigfaltigkeit  und  Eigenschaften  ich  bei  dem  Fleisch  und. 
dem  Harn,  worin  sie  in  weit  grosseren  Mengen  enthalteo 
sind,  ansiiführen  Gelegenheit  nehmen  werde. 

Was  der  Alkohol  ungelöst  Iftsst,  ist  ein^  Gemenge  von. 
kohlensaurem,  phosphorsaurem  und  scliwofelsauiem  Alkali 
mit  einem  oder  mehreren  Thierstoffen  in  kleiner  Menge. 
Mau  sattigt  das  Alkuli  mit  Essigsaure  und  trocknet  die 
Masse  ein.  Dann  sieht  Alkohol  von  0,833  essigsaures  Na- 
tron mit  einer  Spur  von  essigsaurem  Kali  ans.  Daranf  löst' 
Wasser  schwefelsaures  Kali  und  phosphorsaures  Natnyi  aitf^ 
nebst  einem  Thierstoff,  der  dnrch  Gerbslnre  ausgefällt  wer- 
den kann,  und  welcher  wahrscheinlich  die  in  Alkohol  unlös- 
liche Substanz  ist,  die  aus  der  Veräuderuii;^  der  albuminÖsea 
Bestandtheile  durch  Kochen  entsteht.  Ahor  es  bleibt  auch 
ein  Thierstoff  im  Wasser  ungelöst.  Dieser  ist  ein  Rnckbalt 
von  coagulirlem  Albomin,  welches  vorher  durch  das  freie, 
oder  kohlensaure  Alkali,  das  von  der  Bssigsiure  ges&ttigt 
wurde,  aufgelöst  war. 

4.  Salse  des  Blnta. 

Diese  sind:  1.  Salze  von  Natron,  substituirt  durch 
grössere  oder  geringere  Mengen  von  Kali;  das  Natron  ist 
verbanden  mit  den  albnminartigen  Bestandtheilen,  mit  Milch- 
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0i«re^  MleB  Slarai,  Kohfenanre,  Phoiphorsäurc,  Schwe- 
felsäure und  bildet  auäserdem  ciue  bedeutende  Menge  von 
Chlornatrium. 

f.  Von  Ammoniak  mit  JUilchsäure.  Jedoch  ist  diese 
Beais  wnhrscheiolich  selten  im  BlntO)  wenn  »ndeis  nieht 
•tltet  in  dem  frischen  Blute  Albominanmiomtk  enlhi|teii  ist, 
welches  wfihtend  der  umlytisehen  Behnndloog  des  Bluts  Sfi^ 
Ben  Aromoniakgehalt  verliert 

3.  Von  Kalkerde,  substitatrt  durch  eine  geringe  Menge 
von  Talkerdc  und  verbunden  mit  Phosphorsäure.  Diese  für 
sich  in  Wasser  unlöslichen  phosphorsauren  Erdaalse  sind  in 
dem  Blots  mit  den  alhnmiadaen  BeslsndtheUea  verbomieii 
md  in  diesem  ZoBtande  im  Wasser  des  Bhits  aaflMiGh;l»ei 
der  Geaftilation  desselben  Velgen  diese  Erdsalse  dem  Coa-' 

^lum  und  fallen  damit  nieder. 

Diese  sind  die  ^^ewöhnüchen  und  l)estiiidigen  Bestand» 
theile  des  Bluts.  Oft  eothält  es  ausserdem  noch  andere  zu- 
ftUige«  mos  dem  Dannkanat  hineingekommen»  Bestamltheflsy 
die  TOD  dem  Genuas  ungeWdhaticher  Nahrungsmittel,  Go-  - 
trinke,  Heilmittel ,  oder  vom  krankhafter  Beschalfenbeit  heiw 
i€hren;  aber  ste  werden  Von  der  Natur  so  schnell  wieder 
durch  die  Excrationen  ausgeleertf  dass  es  keineswegs  leicht 
ist,  sie  iu  dem  äusserst  verdüuuten  Zustande,  worin  sie  sich 
in  dem  Blute  aufgelöst  befinden,  oadwuweisen,  elm  sie^  wte« 
der'snsgeleert  wordetf  sind. 

i 

Analtjae  dea  Blata*  • 

Nachdem  wir  nun  die  Bestandtheife  des  Bluts  kennen, 
wollen  wir  in  der  Kürze  betrachteu,  wie  sie  einigermassen 
quantitativ  von  einander  geschieden  werden  können,  was  bis- 
UFeilea  iur  medicinische  Zwecke  wichtig  sein  kann«  Diese  Uli- 
fnrsackmig  ist  schwierig  mit  gehöriger  Genauigkeit  ausustellen. 

Mail  wigt  Bwei  Portioaen  ven  demselben  Bhit  ab ;  die 
eine  lägst  man  freiwillig  coagulircri,  die  andere  trocknet  mau 
im  Wasserbade  bis  zur  völiio[eu  Trockne  ein  und  wägt  den 
Böckstaud.    Der  Verlust  ist  das  Wasser  des  Bluts. 

Die  freiwillig  coagulirte  Portion  l&sat  man  atehen,  bis 
Siek  der  Kuchen  susammengeiogen  hat,  so  dass  er  ahge- 
sondert  in  der  Flüssigkeit  schwimmt,  und  von  dem  Blul- 
wasaer  so  viel  ausgepresst  hat,  als  er  kann.  Dann  nimmt 
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aiaa  ihn  mi  der  nötbigen  Sorgfalt  heraus^  ssradiaeidel  ilm, 
mno  er  su  gfOBB  «ad  diok  mit  eioefli  BehaiüNi  MoMwr 
in  Scheiben,  sonst  ist  es  besser  ihn  onbernhrt  m  isssen. 
Man  legt  ihn  nof  ein  easgcbreitetes  gewogenes  FiCram, 

welches  auf  vielfach  zusammeiigelegtcm  Löschpapiar  He^t^ 
und  voD  e?uem  aoderen  ge\vo<^euen  Filtrum  bedeckt  \v\n]^ 
über  welches  man  vielfach  eusammen  «gelegtes  Löschpapier 
legt,*  das  mit  einem  passenden  Gewicht  beschwert  wird. 
Ben  Bhitwssser  wird  mvs  dem  Knehen  yisn  dem  Llschpeitter 
eingesogen,  welches  ifters  f^ewechselt  wird,  wahrend  men 
^e  gewonreuen  FiHm  stets  beibehftlh  Wenn  «nf  diese  Weise 
unter  fort «3^escl ziem  Druck  der  Kuchen  kein  Liquidiim  mehr 
an  das  lioschpapier  abgibt,  so  ist  dos  Blulwasser  so  stark 
^  wie  möglich  ausgedrückt,  und  nun  trocknet  mau  den  Kuchen 
»wischen  dem  anhängenden  gewogenen  ITiltfirpapier  im  lufu> 
iMren  Bnom  v^v^  SchwefelsAore,  nnd  .ihn  in  einem 
>jpteoenden  Gelftss,  welches  wihrend  der  Wfigong  bedeekt 
Werden  kann^  um  zu  verhiadern,  dass  nicht  die  trockne 
Masse  durch  die  Feuchtigkeit  der  Luft  an  Gcu  ici»t  zunehme. 
Zieht  mau  dann  das  Gewicht  des  Filtrirpapiers  ab.  so  hat 
man  das  Gewi«)it  von  Fibrin  mnl  Blutroth.  Letzteres  wimI 
<BOA  mit  oft  emenertem  Wasser  bei  +  bis  30^  «n^fo- 
Bilgen  nnd 'das  ■nrnokbleibende  Fibrin  wird,  wenn  es  das 
Wasser  iMil  mehr  f&rbtf  getrocknet  nnd  gewogcd.  flSa  ist 
nicht  nöthig,  den  gaiizeti  Hückstand  des  Kticiieiis  zu  iielnuen, 
mau  braucht  nur  einen  ^cwofrciieu  Theil  davon.  Auf  diese 
Weise  bekommt  mau  die  relativen  Mengen  von  Fibrin  und  Blut- 
rsth,  welches  letztere  ans  denr^asser  erhalten  werden  kann« 
Dan  einge}rock|ie(e  gewogene  Bin<  wird  nnerst  mit  Ae-> 
Iber,  daraof  mit  Alkohol  und  .nnletst  <mi^  kocfaendbeiss  aaf«» 
gegossenem  Wasser  ausgezogen.  Der  ausgezogene  Rnck- 
staiid  macht,  wohl  ausgetrocknet,  das  Gewicht  der  albumi- 
nösca  Beälandthcile  zusammen  aus.  Wird  das  Gewicht  des 
Fibrins  und  Biutroths  davon  abgezogen,  so  bekommt  man 
das  Gewicht  des  Albnmins.  Die  Lösung  in  Aelher  enthÜt 
Fett,  dessen  Gewicht  nach  dem  Verdunsten  den  AetheiB 
bestimmt  wkd«  Die  Lfonngen  in  Alkohol  nnd  Wasser  Befera 
die  Salze  und  die  weuiger  gut  bestimmleu  orgauiscüeu  Ba- 
Standtheilc. 

Einige  Chemiker  ziehen  vor,  das  Blut,  anstatt  enmiK 
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tfookrai,  out  AJkdiM»!  «i  migalirei;  aber  4m»  M«lbade 
füwl  lOMal»  en  m  tnehma  BesoHtlen,  fmü  immi  es  Im^ 

BtiiAg^  nik  anf^ipeqaolleflieii  «tnd  flcfaMrierior  zu  waschenden 
r»iassen   su  ihiiu   hat ,    wahreiul    tiagegeu  das  V^olutii  des 
ejiJi;o trockneten  Hluin  verringert  ist  und  zu  den  vorsUDchmen« 
^eu  Adumdluagen  abcrewogea  und  feuigcriebe»  «ngewaudt 
wwrdeo  kam.   Dia  2&aiil«o,  watoiia  aum  V^n  4an  rolattvaii 
Qoantkatoii  der  albiiiniii6aeii  SaatandOieila  dea  Blata  «ng^ 
gelle»  hat,  haben  gewiaa  naah  niehl  dia  gab9riga  Ganaeigkal^ 
die  öferiffens  auch  äusserÄt  aohw  ierio:  zu  erreichen  ist.  Im 
Allgcnieiiicn  läbst  sich  uohl  satjen,  dass  der  wahre  mittler© 
Gehalt  der  BestaudUicilo  der  iüiUkörpescI^cu  im  Biutp  Ina 
jelBl  «üMtaant  iat. 

Iieeami  Iwredinat,  daaa  daa  Blut  aqp  86,91617  Proa. 
Bkitmaaar  «ad  13,0SI6S  Pioo.  Bbidkof^arcim,  FÜrfa  nwt 
eiDgerechaat,  avaammengeselait  aai;  Aber  die  Blutkörperehao 
sind  keineswegs  lur  einen  wasserfVcien  Niederschlag  zu 
halten,  im  GcgentlieU  sie  sind  eine  im  W^asser  anfo^eweichto 
thieriFchc  läujimtauz,  und,  da  selbst  das  feste  Fibrin  io  dieaem. 
^ustaada^AWWcheti  Vi  oad  %  aeinaa  Gawichla  Waaaer  ant^ 
hüt^  ßm  im  wähl  «i  vamotMa^  daaa  die  Blvtltörperchaii 
.imgellbr  afiae  glaiehe  Hange  enthakea.  Inawiaahan  kß^km 
sowohl  Leoanu,  als  auch  Dumas  und  Prcvost.  bei  der 
Bcstimmang  der  Menge  von  Blutkörpere^^en  im  Blute,  diesen 
ProceutgehaU  aufgeführt,  welcher  bedeutend  herabzusetzen 
iat^^^um  wie  viel  aber,  ist  aaeh  nicht  mögliok,  ohae  Veraaolia 
SU  eataabeidaa*  ^Bamaa  «od  Preveat,  die  eine  grosae 
Jfeagd  vergleichender  Veraiif he  mit  deia  Blate'veraabiedener 
Tiiimrten  angaaCellt  haben,  wovon, man  die  Reaakale  weiter 

Uiilcu  angegeben  üiidct,  nahincii  dc^  Blutkucheu,  nachdem 
er  sich  so  viel  wie  nn>*^lich  im  ßlutwasser  zusammengebogen 
halte,  Wogau  ihn  sogleich  uoch  uass,  trockneten  ihaliiaraaf 
und  wogen  den  Hnekaland«  Diea  fährt  jedoch  zo  eiaem 
tiebtigeu  Be8Blta^  daium  weil  der  Kuehea  in  diesem  Zih 
alaade  aecfe  jiicfat  allea  Bhitwaaaer  ausgcdraaki  hat,  van 
dem  er  gewiss  noch  ungefähr  0,8  seines  Volums,  wenn  nicht 
Qoch  mehr  enthält,  wodurch  der  ganze  Albumin^ehalt,  der 
darui  aufgelöst  war,  mit  in  das  Gewicht  der  Biotkörperchen 
eingerechaet  wird. 

Leeanu  hat  diesen  Fehler  aaf  die  Wetae  na  barichtigan 


Digitized  by 


96 


Das  Blue. 


^sucht,  dass  er  den  Kuchen  in  zwei  Hälfteu  theilte,  wovon 
er  den  einen  zum  Trocknen,  den  anderen  zur  Bestimmung' 
des  Fibringehalts  durch  Aosliuigeii  «Dwandte.  Er  nahm  dana 
an,  dass  alles  Waaser,  was  io  dem  Kuchen  wäre,  onan»-' 
l^edrücktcs  Serum  sei,  und  berechnete  danach,  wie  viel  AI-* 
bumia,  uach  der  Analyse  des  Serums,  diesem  Wasser  an« 
gehört  hatte.  Aber  in  dieser  Berichtigung  Heg^.  ein  anderer 
Fehler,  welcher  darin  besteht,  dass  der  Wassergehalt  der 
Bhitkörperchen  gewiss  nicht  ISerum  ist^  und  dass  der  her- 
ausgenommene Kuchen  also  sowohl  unausgepresstes  Semsa, 
als  auch  sein  natürh'ches  Bcfcuchtuugsw&sscr  enthalt.  Dies 
ist  der  Grund],  warum  man  den  Blutkuchen  nach  dem  Her- 
ausnehmen nwtschen  Löschpapier  unter  gelindem  Druck  du» 
Blutwasser  so  Jange  ausdrucken  und  abgeben  lassen  soll, 
als  er  noch  von  sich  geben  kann.  Auf  diese  Weise  erreicht 
man  weuigstens  eine  Aoualierung  zu  dem  richtigea  Ver— 
haitoiss. 

LecanuTand  in  dem  Kuchen  von  Menschenhlut  13,085 
fester  BestandthöUe^  Diese  enthalten  naeh  ihm  0,Sd5  Fibrin, 
0,tS7  Hftmatin  und  lt,M8  Mbnmm.    Dieses  Albumin  im 

dann  in  der  Hauptsache  unser  Globulin.  Als  Minimum  des 
Kuchens  hat  er  11.585,  und  als  Maximum  14,845  gefunden» 
Ich  habe  r  bereits  angeführt,  dass  dieser  Hämatingehalt  wa 
geringe  ist  Wird^er  aus  dem  Bisengehalt  der  Asche  von 
Blutroth  berechnet,  so  Mit  er  nu  0,7037  oder  ungeflhr  drei» 

mal  so  gross  aus,  als  ihn  Lecanu  angab.  * 

Das  aus  dem  Blutkuchen  ausgepresste  Biutvvasser  kann 
mit  mehr  Bestimmtheit  analysirt  werden.  Seine  physische 
Beschaffenheit  ist  folgei^le:  Es  hat  ei%e  gelbliche^  snwoilen 
in's  Grünliche,  nuweihin  in^is*  Rothgelbe  nehende  Farbe,  die 
in  beiden  Fällen  von  kleinen  Mengen  aufgelösten  Blutroths 
herrührt.  Es  hat  einen  salzigen,  faden  Geschmack,  1^027 
bis  1^01^  specifisches  Gewicht  und  die  Flüssigkeit  von  war- 
mem Baumöl^  es  macht  ungeffthr  %«vom*Gewieht  des  BIok 
tes  aus,  wenn  der  Blutkuohen  in  seinem  noch,  unaosgepress- 
ten,  nassen  Zustaud  beträgt.  Es  rcagirt  auf  gelbe  und 
rothe  PHarizenfarben  alkalisch,  und  gesteht  beim  Erhitzen  bis 
nu  ungefähr  76^  zu  einer  Gallert,  wobei  sich  nichts  Gas- 
förmiges  entwickelt,  und  was  eben  so  wohl  im  luftleeren 
Baum,  als  In  der  Luft  vor  sich  geht 

Der 
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Analyse.  fff 
* 

Der  IIaiij>tbe8landtheil  des  Blutwassers  ist  Albumin,  dem 
•a  seine  haaptsächlichstcii  Charactere  verdankt  Es  ealliill 
anglcidi  eine  gewisse  Mmge  F«it  aufgilöat,  woldm  dm- 
matk  seine  Diirebticlitigkeii  oder  Klariieit  sieht  Teminder^ 
wad  woven  eieh,  naeh  Gmelin  pnd  Tiedcmann,  dM 
neiste  durch  wiederholtes  Schüttcla  mit  Aethcr  aus  dem 
Blutwasser,  und  durch  Alkohol  aus  dem  /^cronneucu  Albumiu 
ausziehen  läBst.  Das  Biuiwasser  enthalt  ausserdem  Alkali, 
tkeüs  Kali,  Iheüs  Natron,  grossentheile  mil  .dem  AlboBui 
verbunden,  ferner  einige  Salsa  Yon  dieara  Basen,  und  fibeiw 
liaspt  geringe  Mengen  Ton  allen  solelien  Stoffen,  die  auf 
dem  einen  Wege  in  die  Bintroasse  eingeführt,  und  auf  einem 
anderen  daraus  abgesondert  werden. 

Analy*»»  des  Blntwassers. 

Wird  das  Blutwasser  in  einem  Glas-  edet  Porsellange* 
lisse  bei  einer  allmftlig  vermehrten  Teinperatnr  erhilst,  so 
fiUigt  es  l^Bi  +  unklar  su  werden,  snd  hei     75*  ist 

es  m  einer- pertfarbenen,  unklaren,  an  den  Kanten  durchschei- 
nenden Masse  geronnen.  Wird  es  nun  im  Wasserbade  abge- 
dampft (auf  dem  Saudbade  brennt  es  fast  unvermeidlich  an), 
so  hinterlässt  es  eine  gesprungene,  bernsteingelbe,  halb 
durebsiciitige,  Masse,  die  sich  nach  völliger  Aostrecknung 
biegt,  und  indem  sie  sich  von  dem  Glase 'oder  Porzellan  ab- 
löst, lösen  steh  zugleich  von  der  Oberfliche  der  letsteren 
düuue  Stücke  mit  ab,  und  es  wird  so  ihre  Oberfläche  verdor- 
ben nnd  wie  zerfressen.  Reibt  man  diese  Masse  zu  Pulver  und 
zieht  sie  mit  kochendem  Wasser  aus,  so  bleibt  das  Alhumm 
ungelöst. 

War  das  Blutwasaer  vor  dem  Verdunsten  nicht  völlig 
eoagulirt,  so  nimmt  Wasser  aus  def  elngeCroekneten  Masae 
eltte  nicht  unbedentende  Menge  Albumin  und  Fett  auf.  Des- 
halb musa  man  die  trockne  Masse  mit  kochendem  Wasser 
behandeln.  Verdampft  man  die  dabei  erhaltene  Auflösung  • 
im  VV^asserbade  sur  Trockne  und  zieht  die  Masse  wiederholt 
nut  Alkohol  aus,  so  ninmit  dieser  Chlorkalium  und  Chlor« 
natfinm  auf,  die  nach  Verdunstung  des  Alkohols  kr^stallisirt 
amfiekbteiben,  eher'  umgeben  von  einer  gelblichen,  durch- 
sichtigen, extractartigoa  Ma^se,  die  aus  milchsaurem  iVatrou 
und  Fleischextract  beste&t.         .  ' 
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Was  der  Alkohol  ungelöst  lasst,  mnss  im  Wasser  völ- 
lig löslich  seia^  im  entgegengesetzten  Fall  hat  es  wieder 
anfgeaomiiieiies  Albumin  cnthalteo«  Ss  ist  alkalisch;  mit 
Kssigsäure  gesättigt^  wieder  eingetrocknet  und  mit  Alkok 
behandelt  9  meht  dieser  essigsaures  Natron  ans,  welches  nach 
dem  Verdunsten  der  Flüssigkeit  und  nach  dem  Glühen  koh> 
lensaures  Natron  ^'iht.  Die  Menge  des  Rückätandes  uach 
der  letzteren  Behandlung  mit  Alkohol  ist  sehr  geringe,  und 
enthält  phosphorsanres  Natron,  gemengt  mit  einer  kleinen 
Menge  einer  in  Wasser  löslichen  thierischen  Materie,  die 
aus  ihrer.  Auflösung  durch  Gallapfelinfasion  und  Quecksilber» 
Chlorid  gefällt  wird  und  ▼ielleicht  erst  bei  den  VarsucHea 
durch  dio  zersetzende  Einwirkung  des  Kochens  aus  dem 
Albumin  entstanden  ist. 

War  das  Biutwasser  vor  dem  Gerinnen  nicht  mit  Aether 
geschüttelt,  so  enthält. das  Albumin,  nach  der  Ausziehuog 
mit  Wasser,  eine  gewisse  Menge,  durch  Aether  oder  Al- 
kohol ausaiehbares  Fett. 

Die  Untersuchungen  über  den  Albumingehalt  des  Blut- 
wassers, so  wie  üherhaupt  über  dessen  Zusanimcnsetzung, 
sind  sowohl  mit  Meirschcnblut  als  mit  Ochsenbiut  angestellt 
und  PO  übereinstimmend,  dass  man  diese  beiden  Blotattea 
wohl  für  gleich  halten  kann* 

Ochsen*  Men- 
bTut  tchenblnt. 

Wasser  90,50  90,59 

Albumin  8,00  8^00 

b  Alkohol  Idslicha 
Stoffe. 

Albumin  mit  Natron  und       Fleischextract  u.  milch- 

milchsaurem  Sali 
CUorkatium 


lu  uuu  sioiovuvAimvib  u*  uuivu— 

0,«ßn^  CUonutriiim  0,6)*»"" 


Kur  in  Wasser  lösliche 
Stolle 

Verändertes  Albumhi,  ' 

koiilens.  und  phos^ 

phorsaurcs  Alkali        0,15  -  ,0,41 

09^53  100,00 
Diese  voh  mir  angestellten  Analysen  stimmen  sehr  nÄm 
mit  Alex.  Marcet's  und  Lecänu's  Analysen  vom  »Serum 
des  Menfichenbluts  überein.  Jllarcet's  Analyse  gab: 
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Waaser   90,000 

Mbmda  >   8,680 

Ex(racti\  e  Thicrstoire,  müchsaorc  ISalze  eingerechnet  0.400 

Cblornatrium  und  Chlorkalium   0,66Q 

Scii^^elsaores  Kali   0^35 

Udenaames  Natron     ••••••«••••  O^tn 

Phoiphoraaiira  Kalkerde  und  Talkerde   '  0,0110 

Lecanu's  Analysen  gaben: 

1.  t. 

Wasser                                             90,600  90,100 

Albumin                                               7,800  8,120 

Extraciartige  Substanzen    •  •   •   ...     0,379  0,460 

Chlomatrium  und  Chlorkaliam  •  .  .  0,|500  0^559 
Kohleiiaaiires  Natten  aiH  phoephocitiireiii 

and  aehwafelttuüem  Natron  •  •  .  .    0^10  O^^NO 

K(^en«nire  Kafkerde  und  Talkerde  )  oÄw 

Phosphorsaure  Kalkerde  und  Taikerde)  *    .  ^  ^ 

Feu  .  .  .  •  ;  OjWO  0,340 

99,909  99,859 
Indem  Leoann  Ider  dae  Oewiclit  der  getrookneten  Be» 

ßtandthcile  des  Kuchens  hinzufügte,  berechnete  er  nach  die- 
sen separaten  Analysen  die  Zusammensetsung  des  ganzen 
BInta  aof  folgende  Weise: 

Wasser 

Fibrin   

Albumin  :  . 

Blatrodi  •  t  . 


Nur  in  Wasser  lösliche  thier«  Sobstanaen 

Salae  mit  alkalischer  Basis  

8alae  mit  erdiger  Baala  and  Eisenoi^d 
Variuat  •  


liocanu  hat  ausserdem  Analysen  vom  Blut  einer  grossen 

Menge  veiadiiedener  Individaen  angestellt  ^  um  die  Abwei* 

dumgan  ya  .bestimmen«  Hierdurch  ist  er  an  folgenden  Re- 

7« 
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1. 

«. 

78,015 

78,559 

0,210 

0,356 

6)942 

13,300 

11,963 

0,S43 

0,430 

0,131  * 

0,227 

0,179 

0^192 

0,126 

0,201 

0,837 

0,730 

0,210 

0,141 

0.240 

0,259 

100,000 

100.000 

100  Blut. 

• 

sultaten  gelaugt:  Fraueoblut  ist  wasserhaltiger  uad  varüit 
mehr  in  seinem  WassAgehalt  Die  Grenzen  des  Wasser- 
geluüts  bei  Fiauonliliil  fand  er  »wiMhen  79  iumI  B^Vt  Proet, 
^e  bei  MSmievblot.  dagegen  swischen  77,9  ond  80Vt  Proo* 
Z^iaehen  90  und  60  Jahren  scheint  das  Alter  auf  dl^^Vei^ 
änderuiig  des  Wassergehalts  keinen  Eiiifluss  zu  haben.  Der 
Alburaingeholt  variirt  zwischen  5.8  und  7,8  Procent,  ohne 
dass  das  verschiedeiio  Gcschicchl  oder  Alter  dabei  einzu- 
wirken scheinen.  Die  Menge  der  Blutkörperchen  vacürt  bei 
dem  weiblichen  Gesohlecht  swischen  6^  wid  13  Procj  bei 
Minnera  Bwlschen  11,6  nnd  14^*Proe»  Die  Menge  von 
Salzen  variirte  zwischen  0,08  und  0,14  Proc.  Diese  Resul- 
tate sind  aus  10  Analysen  von  Frauenblut  und  10  Analysen 
von  Mäuuerblut  gezogen.  Nach  erlittenem  Blutverlust,  und 
bei  Frauen  gleich  nach  der  Menstruation ,  ist  ^ie  Menge  der 
Blntkörperehen  bedeutend  vermindert*  ^ 

Sehr  gut  ausgeführte  Untersaehungen  über  die  Zotam- 
mensetsung  des  Bluts  sind  von  Denis  angestellt  worden. 
Aus  nicht  weniger  als  63  Analysen  von  Mensciieiibiul  hat 
Denis  folgende  allgemeine  liesullate  erhalten: 

Mannerblat 
entbllt  imMAtimiiBi^  -  Im  WnUatui^  MJtAmudMf 

Waaser  .   .  80,5  7S,«0  7,90  96^7 

Albumin  .    .     6,3  •  4,85  •  1.45  6,7 

Blutkörperehen  Ib.G  11,05  7,55  14,0 

Fibrin  .   .   .    0^4  0,SK)  0,ZQ  0,275 

Frauenblut. 

Wasser  .  :  84,80  *  75,00  '  9,80  78,70 
Albumin  «  .  6^  *  ö^OQ  ^  ^,84  *  5,90 
Blutkörperchen  18,71  -7,14  9,57  19,77 

Fibrin  .   .   .    0,31  0,90  0,11  0,96 

Die  Physiologen  habcu  die  Bemerkung  gemacht,  dass 
das  Blut,  welches  in  der  Vena  portac  und  deren  Verzwei- 
gungen von  dem  Darmkanai  zur  Leber  geführt  wird,  von, 
anderer  Beschaffenheit  als  das  übrige  Blut  sei*  Mehrere 
Angaben  darüber  aind  von  der  Art,  dass  sie  nicht  verdienen 
angef&hrt  sn  werden.  Die  lotste  Untersuchung  hieröbor  ist 
von  Schultz  angestellt  worden,  der  Folgendes  darüber  an- 
gibt: Es  ist  dunkler^  als  anderes  venöses  Blut,  und  wird 
weder  durch  Sauersto^gas  noch  durch  Zuaat»  von  Saison 


in  Mittel— 
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gmUßkiBC  Kb  etsttm  antwtder  n^lit,  oder  gllK  ein  weiches, 
9eitfieilteetf?eagii]mB,  weldM  neeh  tS  bis  ti  Stnndeft  wie- 
der ^mwhwindet^  and  eieh  in  eine  klue  Flüssigkeit  nnd 

ciii  braunes  ScdimeDl  treuiit.  Es  ist  wasserhaltiger  als  ve- 
nöse?! Blut  5  ond  in  soinem  festen  Rückslai^de  ist  mehr  Cruor 
u;id  u  (  niger  Albumio,  als  iu  dem  gewöhulichen  venöscu 
Blute.  Das  BLat  der  Vena  portae  enthält  andi  viel  mehr 
Fett*  Schnin  gibl  an,  das«  das  gewdimliehe  ve^idse  Blot 

Free»,  das  Biat  Bsr  Vena  perfae  aber  1,(16  Free,  daven 
enthalte.  Dieses  Fett  ist  braun  oder  schwärzlich  und  Schmie» 
rig,  und  es  scheidet  sich  mehr  davon  mit  dem  Fibrin  und 
dem  Cruor  ab,  als  aus  dorn  gewölmlicheu  venösen  liiute, 
Biese  Aagaben  sind  nicht  ohne  Interesse,  sie- müssen  aber 
gepfttft  weräeli,  besonders  da  man  weiss,  welche  grosse 
Ungleieliheitett  in  dem  Pfortadeiblote  nach  dem  verschiedenen 
TnhaMe  des  Darmkanals  gc fanden  werden  raüsben,  wenn  an- 
ders der  Satz  richtig  ist,  dass  dieses  Veiieiisystem  ubsor- 
birendc  Enden  hat,  wodurch  dieses  Blut  beständigen  Ver- 
änderungen unterworfen  sein  muss. 

Die  folgende  Tabelle  enthält  die  summarischen  Resultate 
der  von  Bnmas  nnd  Prevost  mit  dem  ^ote  verachiedener 
memrten  angestellten  quantitativen  Anaisrsen.  Die*  Ordsso 
der  Blutkörperchen  ist  in  Brüchen  von  Millimetern  angegeben. 
Die  aufgeiuiirten  Stoffe  waren  so  trocken,  liass  sie  mch 
pulvern  liessen« 


Digitized  by  Google 


Dm  Bim. 


Thier«. 


Blut  «iiT  100  TMto. 


c 
5 

3 


'Blntwtieer. 


91 


B 

9 


I 


Grosse  der 

Blut- 
kdrperdieii. 


Bf  ensoh  •  •  • 
Siiaia  Cdfitriehe 
Hund  •  •  • 

Katze  •  • 
Pferd  ♦  \  , 
Kalb  .  .  , 
Schanf  •  • 
Ziege  .  •  • 
Kaninchen  . 
l^Iecrscliweia 
Habe  .  .  • 
Reiher  . 
£ttte  .  • 
Huhn  ... 
Taube  •  « 
Forelle  •  , 
Aal  raupe 
Aal  •  .  • 
Landschildkröte 
Frosch    .   •  • 


14.6t 

12,04 

9,20 
9,12 
9;85 
10,20 
9,38 
12.80 
14,66 
13,26 
15,01 
15,71 
15.57 
6,38 
4,81 
6,00 
15,06 
6^90 


8,69 
7:79 
6,55 
§,43 
8,97 
8,28 
7,72 
8,34 
6,83 
8,72 
5,64 
5,92 
8,47 
6,30 
4.69 
7,25 
6,57 
9,40 
8,06 
4,64 


78,39 

77,60 

81.07 

79,53 

81,83 

82.6 

82^93 

81,46 

83,79 

78,48 

7D,7() 

80,82 

76,52 

77,99 

79,74 

86.37 

88,62 

84,60 

77,88 

88,46 


10,0 

9,6 

9,9 
9,9 
8,5 
9,3 
10,9 
10,0 
6;6 
6,8 
9,9 
7,5 
5,5 

6,9 
10,0 
9,6 
5,0 


90,0 

90,8 
92,6 
90,4 
90,1 
90,1 
91,5 
90,7 
89.1 
90,0 
93.4 
93.2 
90,1 
92,5 
94,5 
92,3 
93,1 
90,0 
90,i 
95,0 


Vis« 

^30 


V. 


V 


ISO 
ITl 

>Aoe 


V 


Vi 
V« 
Vi 


^soo 

/>•• 

fiso 
Vi«o 
Vs.,Vi»o») 

V7*,Vl*0 

V«,Vu» 

%l,VlI5 


8 


Vit 

,V,. 


Was  die  ungleiche  Concentratioa  des  arterieltca  and 
▼eaSsen  Blates  betrifft)  so  fanden  Damas  und  Prevoaty 
dm  das  Biteridle  Blat,  nach  einer  Blillelaald,  ein  Ptooent 
aeinea  Gewiehta  BlotkArperehen  mehr  enthalte,  ata  daa  ve^ 
niae.  Dieses  Retnitat  kann  jedoch  schwerlich  als  allgemein 
gültig  betrachtet  werden;  denn,  wenn  1  Procent  Blutroth 
für  jeden  ganzen  Umlauf,  den  das  Blut  macht,  abgehen  würde, 
ao  würde  nach  13  Umläufen  der  ganse  Gehalt  abgegangejp 
und  ^ben  ao  viel  wieder  nea  gebildet  worden*  aeia.  Darana 
folgt  wieder  aothwendig,  daaa  daa  Blatroth  im  Körper  aehnel- 
ler  Torsehrt  nnd  eraetst,  werden  wfirde,  ala  ligend  eui  an- 


0)  Dieee  beiden  Zthlea  geben  den  lloieren  oad  den  bUfieffen  Ducfenee* 

eer  der  eDipliadiett  BlntbOrpercben  en. 
a*)  In  den  FlCgd  geecboteesy  kfinb  nnd'ieit  mebieren  Tegea  kein  Fntter 
aehvend« 
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derar  BegtandtbalL  Dagegen  hat  die  Erfatong  gelehrig  dtm^ 
wen  des  BM  tarn  itmn  iet,  es  mm  den  Stoffen  gehM^  die 
9m  lao^ameten  in  lunrelioiiender  Menge  wiedergebildet  wer- 
den, wosQ  gewies  die  Schwierigkeit,  seinen  Eiseugehali  in 

dem  organischen  Processe  cinztn'erleiben,  hanptsächlich  bei- 
tragen mag.  Gründete  sich  Dürnasts  und  Prcvost's  Be« 
obachtiHig  danuiCy  dass  die  Men^e  des  Globulins  allein  Tdlr» 
indett  werde^  so  würden  die  Blotkdipffieiiett  aus  Tendseni 
BInt  .mehr  Bftmatin  im  Verliiltntss  noin  Glolralin  enthalten, 
als  die  des  aiteriellen  BlnCs^  Worfiber  noch  Vergleichungen 
feiilen.  Uebrigoiis  ist  hei  demselben  Individuum  und  in  ge- 
sundem Znstande  der  Wag^er^fehalt  des  Blutes,  je  nach  der 
Mms^G  von  genossenem  Getränk,  veräaderüch.  Wird  von 
einem  Thieie  Bist  gelassen,  so  füllen  aich  die  Adern  »bald 
wieder,  in  Folge  ebper  in  allen  Theilen  des  Körpers  statt 
findenden  iebballeren  Absorption  von  nngeürbten  nnd  we- 
niger conccuuirlen  Flüssigkeiten,  wodurch  das  Volum  des 
Blutes  wieder  ersetzt  wird«  wobei  aber  die  Anzahl  der  Blut- 
körperchen verhäitniasmässig  geringer  bleibt« 

tJebrigeus  ist  aus  der  tabellarischen  Aufstellung  na  er- 
sehen  9  dass  das  Blot  der  Vdgel  an  Blutkörperchen  am  reich* 

'  sten,  dass  unter  den  Siugethieren  das  der  fleischfressenden 
daran  reicher  als  das  der  pflanzenfressenden  ist,  und  endlich 
dass  die  kaliblütigen  Thiere  die  geringste  Jllenge  von  Blut- 
körperchen haben. 

Pallas  gibt  an,  er  habe  dnrch  Versuche  gefoudeu,  dass 
das  durch  Schröpfköpfe  oder  Blutegel  aus  den,  in  der  Haut 
rerhreiteten,  feioen  Geftssvernweigungen  ausgezogene  Bhit, 
mehr  durch  Kochen  coagniahelw  Stofle  enthalte,  als  dos 
Blut  der  Venen.  Er  faud,  dass  gleiche  Mengen  Blut,  von 
einer  und  derselben  Person,  zu  gleicher  Zeit  aus  einer  Arm- 
Tone,  durch  Blutegel  und  durch. Schröpfen  erhalten,  nach- 
dem jede  Portion  mit  dem  dfaehen  Volum  Wassers  verdünnt 
imd  dureh  Kochen  coagniirt  worden  war,  an  getrooknetem 
Ceagniom  ^ben:*  vom  Venenhlut  14,6,  vom  Schröpfen  17.8, 
und  von  Blatcp^eln  17,2;  bei  anderen  Versuchen  dagegen 
war  der  Untcrsclued  unbedeutend,  selbst  ungewiss. 

Ihe  Flüssigkeit,  welche  bei  den  niederen  Thierklassen, 
die  sogenanntes  weisses  Blut  führen,  das  Blut  ersetzt,  ist^ 

'SO  viel  ich  weiss,  noch  nicht  chemisch  nntersucdit  worden» 
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£s  ist  ein  Blat  mit  Blutkörperchen,  die  keine  Farbstoffhülle 
haben,  und  nach  der  von  Milne  fidwards  and  Audouia 
iUier  di»  VlimttfjkMt  dm  MeUoslieii  «i|^llteii  UMeiniehttif, 
luJm  die  KörperdiMi  deiki  das  AmleheD  ven  memlirttidMi , 
BUbehen,  die  Teraefaiedeii  grwm^  fMlee^  daroiMielit%  oi 
bedeutend  o;rö.sscr,  als  bei  deu  warmblüti^^en  Thieren  sind, 
und  cnt haiton  im  Innern  einen  von  einer  Flüssigkeit  umge- 
benen Kern.  Mancife  Thiere  führen  in  dem  einen  Theil  des 
Keipers  gefärbtes ,  und  in  den  übrigen  ungefiurbtee  Bhil,  wie 
&  Bb  die  gew^Hinliehe  Fliege,  die  im.Kepfe  leüiee  Bint  hat. 

Bhti  in  KrrnikbeUen.  In  der  Theorie  der  Medicia  hat 
man  schon  oft  die  Ursache  der  Krankheiten  in  einer  un- 
riclitigen  Beschaffenheit  des  Blutes  gesucht,  welches  man 
daher  nach  dieser  Ausiclit  so  oft  auszuleeren  und  sich  er- 
neuen an  lasaen  für  gut  hielte  wenn  es  sicli  aller  auf  der 
einen  Beita  gewiaa  nicht  lengneil  liasi)  daaa'  sieh  nü  ^der 
Bjankheift  auch  die  Natur  des  ßhilea  veiindecn  Uone)  an 
sind  wir  doch  noch  weit  davon  entfernt,  doreh  ehemiiiehe 
Untersuchung  zwischen  gesundem  und  krankhaftem  Blut  an- 
dere Unterschiede  aufzufinden,  als  wie  sie  so  oft  bei  voller 
Gesundheit  statt  finden  und  dann  nur  von  versciiicden  starker  . 
.  Aualeerung  und  ungleieher  Menge  genossener,  Naitrung  ader 
Getrinkea  abhängen*  Dejenz  und  Parmentier,  dta  sieh 
bei  ihrer  analytiaehen  Unterauehnag  über  das  Blut  die  Aul^ 
suchung  solcher  Unterschiede  vorf^escUt  hatten,  gelangten 
zu  dem  Resultat^  dass,  im  Aligemeinen  genommen,  die 
chemische  Analyse  keine  bemerkenswertiiea  Versohiedea«^ 
heiten  in  Krankheiten  entdecke.  • 

Jedoch  «xiatiren  specielle  Veraehiedeaheitea«  Kia  lingst 
bekannter  und  von  dem  Arzte  als  JLdtfaden  so  oft  benntatar 
Umstand  ist  die  Beschaffenheit  des  Blutes  bei  entzündlichen 
Fiebern  und  im  Allgemeinen  beim  Beginne  der  Fieber.  Das 
Blut  gerinnt  nämlich  dann  auf  die  Weise,  dass  es  sich  mit 
einer  grauen,  aälien,  stark  zusammenhängenden  Haut,  der 
CruMta  infiammaiariaj  bedeekt,  indem  aiidi  daft  Fibfin*aaf 
der  Oberfläche  hantartig  vereinigt,  und  daa  mit  dem  Blutratk 
gemengte  Blutwasser*  darunter  flüssig  bleibt*  Müller  bat 
die  Ursache  der  Verschiedenheit  zwischen  dieser  Art  von 
Coagulirung  und  der  gewöhnlichen  Bildung  des  Blutkuchens 
auazumittcin  gesucht.  Daa  Resultat,  au  dem  er  gelangte^  • 
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wm^  Au»  jette  Bbuif  nicktg  «iklms  alt  gewdhnlMiM  «Imif» 
goHrte9  Füntn  Ist,  dtss -wilrreBd  dem  Entsifaidiiii^sziiBtande 

das  Blut  mehr  Fibrin  enthält.  dass>  so  langte  es  auf^ciöst 
ist^  die  Blutkörperchen  im  Blute  leichter  untersinken,  iu 
Folge  einer  ähnlichen  Wirkung,  wie  auf  sie  in  der  Firissig» 
MfgBid«t69  Mb  rauiiC,  dasa  folglidi  In  entawiidHebaia 
Ihit  die  BltttkOiperohen  sehneUer  tnken^  und  dfe  obeie 
Mitoht  de«  Bfots'fMiM  la^n,  aber  efffiRt  nit  Fettkögel- 
chen, die  vom  Fibrin  oingcschlosscii  werden  Uiid  die  Ur- 
sache der  Undurchsicluif^keit  und  des  opalartigen  Ansehens 
der  Oberfläche  der  £ntftüadungshaat  siod^  wogegen  bekannt* 
Mdk  das  Colgidiint  weiter  unteti  ww  das  Ton  geaundeoi  Blut 
fceaclinffeu  mU^  Mui  k«m  die  BntsmidingalwvC  kfinstlleli 
BMknaolien,  wenn  man' Blut  Wßat  nofgeliiCeni  hohlenaanren  * 
Kali  vermischt^  welches  seine  zu  rasche  Geriimn»^  ver- 
hiadert;  die  Blutroiliku^clchell  sinken  dann  unter  und  es 
bildet  sich  eine  Entzünduugahauty  die  jedoch  nicht  so  fest  •  ' 
te)  wie  die  gewöhnliche. 

NlMsk  Knlder^sB  Analyse  besteht  die  Crusia^inflamma^ 
imim  aes  Fibrin  and  W%  P^oeent  Fett«  Aber  in  ihrem  noeli 
feuchten  Zustande,  so  wie  sie  von  dem  Blute  genommen 
wird  und  nach  dem  Al>.spiililrn  <ler  initcrcn  Seite,  besteht  sie 
aus  3.02  Fibrin^  0,05  Fett,  8,73  uncoagul irlein  Albumin  und 
S8}t5  Weaaer,  beide  herrührend  noch  nicht  auagedrück- 
lein  Btalwasaer,  welehee  faat  nodi  uncoagiilirt  ist,  nnil  worin 
'die  UrtkArperchen»  nMergemmkea  rind,  wie  Müller  ange- 
geli^  hat. 

Ein  ganz  entgegengesetztes  Verhalten  findet  im  Scoi  but 
statt.  Das  Blut  ist  hier  änner  an  Fibrin,  vielleicht  alkali- 
ealwr^  und  hat  weniger  Neigung  zu  coagiiHrcTi,  ala'im  ge- 
annJuu  Zustande.  Ich  erwähnte  dieaes  Verhaitena .  so  wie 
nach  der  Art  ea  knnatiicb  hervorflabringcn  bereite  beim  Slbqp. 

Zirweüen  findet  man  nach  dem  Tode  in  Qen  Herakam- 
mem  eine  Masse  von  abgesetztem,  farblosem  Fibrin,  die' 
sich  bis  in  die  ^^rössercn  Venenslämme  fortsetzt  und  sich 
daiin  io  einer  uuendlicheu  Menge  feiner  Fasern ,  wie  Wur« 
■sMiaerdien,  in  oner  dem  Bhitlaiife  entgegengeaetsten  Rieh* 
tnng,  endigt,  welehea  letatere  dentlieh  aeigt,  daaa  dieae 
Manaen,  die  man  Hentpoli/pen  mi  nennen  pflegt,  aieh  erst 
nach  dem  Tode  bilden  konnten.    3Ian  kennt  nicht  die  vcr- 
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scKiedene  Beschaffenheit  des  Blutes )  bei  der  sie  gebildet  imd 
nicht  gebildet  werden. 

Bei  bigahrteu  ladividoeo  hat  man  zuweilea  m  den  Venen 
dar  unteren  Bj^fremititeii  festsitaende  Conorementa  gaAmdieiijl 
die  aus*  Fibrin  bestanden« 

In  der  asiatischen  Cholera  wird  das  Blut  wesentlich 
verändert^  dadurch,  dass  der  Darmkanal  eine  grosse  3Ienge 
einer  dünnen  Flüssigkeit  austeert,  die  das  Wasser  des  BlutSyi 
nehit  einer  geringen  Menge  seiner  übrigen  BestattdUieüe,i 
enthält.   Das  in  den  Adern  sarockUeibende  Mut  iHrd  da*' 
durch  immer  mehr  concentrirt,  so  dass  es  am  Ende  das 
Vermögen  zu  fliessen  variiert.   Ueber  das  Cbplerablut  sind 
weit  mehr  Untersttohimgen  angestellt  worden,  als  über  dnsi 
Blnt  m  anderen  Kraakkeiten.   Abar  ausser  der  grSsserai, 
Con  Centration  konnte  man  zwischen  solchem  nnd  gesnmlem 
Blut  keinen  änderet!  vvesentMchen  Unterschied  entdecken. 
•    Das  Cholerabiut  enthält  in  100  Th.  25  bis  52  Th.  festet 
Stoffe  n^d  gewöhnlich  etwas  weniger  Alkali,  als  in  gernw-, 
dem  Blnt  dfm  Volvm  desselben  entspricht.  Lecann  gknlite 
einmal  zu  finden,  dass  dieses  Bhit  das  Lackmuspapier  rdtfae«: 
Her  mann Angabe,  dass  das  Cliolerablut  immer  sauer  sei, 
ist  von  allen  anderen  Chemikern,  die  damit  Veifuche  an- 
festellt  haben,  widoitsyrocheii  worden» 

Reid  Clanny  behaaptet,  dass  im  NervenMber  das' 
Blut  bei  Zuuahme  der  Krankheit  bestand  ig  wasserhaltiger, 
uud  umgekehrt,  bei  Abnahme  der  Krankheit,  immer  conccn- 
trirter  wecde.  Bei  der  Gelbsucht  hat  man  sich  sehr  bemüht, 
.  die  Bestandtheiie  der  dalie  im  Blnte  sU  entdecken,  da  sieh 
bei  dieser  Krankheit  mehrere  Organe  d^s  Körpers  gelb  fliii- 
beu5  allein  die  gclbfurbciido  Substanz  wird  fast  eben  so 
schnell  mit  dem  Uriuo  ausgesondert,  als  sie  in  die  Blutmasse 
gelangt^  so  dass  die  Quantität,  die  eine  gewisse  Portion 
Blut  davon  eüth&lt,  in  Besiehang  hieranf  so  getuigo  »t, 
dass  sie  den  AufsoiAungen  Vieler  entgangen  ist  Laasaigaa 
fj:liickte  es  indessen  zu  zeigen,  dass  der  Farbstoff  der  Galle 
wirklich  im  Blut  enthalten  ist,  und  Collard  de  Martigny 
gibt  sogar  an,  dass  er  in^  dem  Blute  eines  Gelbaiohtigen 
Oall^nhan  gefanden  habe. 

Bei  der  sogenannten  HamraKr  oder  IKade^t,  einer 
Kraukheit,  in  der  der  Urin  zuckerhaltig  wird,  hat  man  sich 
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▼iet  bemüht,  den  Harnzucker  im  Blute  zu  finden,  ohne  ihn 
aber  entdecken  2m  können.  Neuerlich  jedoch  will  Ambro  siani 
in  dem  Blute  einer  diabetischen  Person  Zucker  gefunden  haben«  . 
Das  Blnt  wurde-  mit  Wasser  rerdunnt ,  bis  zur  Coagoliruni^ 
lllkoeht,  flltnr^  mit  BleiMsig^  gefällt,  wieder  fittrirT,  dordi 
Miwefclwaeeorsteir  vom  Biet  litfteit,  fikrirt,  yerdmistet, 
und  mit  Eiweiss  ^'oklärt    Nach  abermaliger  Verdunstung 
wurde  eine  Unze  Syrup  von  ein  i'fuud  Blut  erhallen.  Aus 
diesem  Syrop  schoss  m  einer  Temperatur  von  -\-  30*  nach 
einigen  Tagen  krystallisirter  Zucker     ,  der  9  Graa  aa  Ge^ 
wicbt  belmg»  Der  nhtige  Synip  garieUi  mit  Wasser  unA 
Hclb  ja  Gikfong.   Bas  Biat  eines  anderen  Diabetiaehen^' 
aof  dieeelbe  Weise  behand^l,  gab  keine  S|inr  von  Zodcer« 
Dobsou,  ftolio  und  31arcet  fanden  in  dem  Blutwasscr 
eines  solchen  Blutes  (was  jedoch  nicht  bei  allem  solchem 
dar  Fall*  ist)  das  £i weiss  in  Verbindung  mit  so  ^  icl  Fett, 
dnsv  die  Flässigkeit  wie  eine  Emolaion  auMnh,  Hahm  ab- 
nelnte  qnd  sieh  lange  anfbewahren  lieaa,  idme  in  Fininisn 
ubeKugehen«  *  - 

Traill  beobachtete  bei  einer  Lcbcr-Entziiuduug  einen 
äbnh'chen  Znstand indem  das  Blutwasser  geg'en  4  Vi  Procent 
eines  gelben  Oeis  enthielt  und  wie  ein  gelber  Kahm  aussah. 

Eine  der  merkwürdigeren  krankhaften  Verftnderangen 
im  Bintn  iet  ven  Caventon  besdirieben  worden«  JHb  Blnt 
war  mm  der  .Armrene  einen  Kranken  gelassen)  dessen 
Krankheit  nidht  weiter  angegeben  Ist.*  Es  war  weiss ,  milclw 
artig  und  hatte  nur  hier  und  da  einige  rodie  Streifen.  Es 
besass  weder  Geruch  noch  Geschmack  und  reagirte  nicht 
alkalisch.  Beim  Filtriren  ging  es  eben  so  mitehartig  durch 
das  Papier«  Dnrsh,  Warme  gerann  es  na  einer  aasanimea- 
Idbignndflii  Masse,  die  sich  mit  eoneentrilter  Salnsinm  nicht 
Man  lirbte«  Dagegen  gerann  es  doreh  Alkohol  nnd  doreh 
Säuren  nur  höchst  unbedeutend,  und  durch  Quecksilberchlo- 
rid gar  nicht.  Von  Galläpfelinfusion  wurde?  es  gefSlIt.  Dio 
mgenthömliche  Modification,  worin  sich  ia  demselben  Albu- 
min nnd  Fibrhi  befanden,  ist  bemerkenswerth  ndd  hfitte  eine 
«uAhrliehere  Untersaehnng  Yerdient 

Leeann  nnd  Zanarelli  haben  ein  weisses  Blut  ana^ 
lysirt.  crltalten  von  Personen,  die  an  den  Folgen  der  Trunk- 
aacht  iurank  lagen*   Diese  Analysen  bestätigen  die  älteren 
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BeobachtODg^en .  dass  die  weisse  Farbe  des  Bluts  nicht  vojb 
einei;  niiichortigiui  Emulsioa,  sondern  voa  einer  ungcwdlui' 
lichea  tfeoge  voa  Fett  iierruhit,  welches  beim  Erw&nnea 
nicht  mit  in  des  Coai^om  eingeht,  sonderti  in  dem'fienrai 

zurückbleibt.  Das  Fibrin  felilt  °fan7.  danu  uad  das  lluiuaüli 
iat  beinahe  verschwunden.  Sie  landen:  • 

Zansirelli.  Lpctnu. 

Wmer  .  .  \  •  .  .  Ü)^  !9,4 
Albomin  7,6  Byi 

Krystallisirtes  Fett  •  .  0,4  Fette  Substanzen  .  11|4 
Fiussiges  F'ett  •  .  .  0,6  Spur  von  Hämatin  .  — 
Fleischextract  und  Salze  0,5  ExUact  mit  festem  Fet(  2^ 
BtUifleckm»  Fqr  den  Anst  kann  ea  miweUea  von  gnit* 
8er  Wichtigkeit  sem./nnf  Steh!  nnd  Kleidungsstücken  BIdh 
flecken  von  anderen  ähnlichen  Flecken  unterscheiden  2u  kön« 
nen.  Orfila  hat  hierzu^  eine  einfache  und  zweekmassife 
Anleitung,  ipgeben«  i  ^ 
i)  Bluffledeen  auf  SiaU.  War  das  Blut  duan  tMg^ 
«prflst,  so  ist  der  Flecken  hellroth,  sonst  dnnkclbraun.  If- 
wärmt  mnn  den  Stahl  bis  zu  +  t5«  bis  30%  so  schält  sich 
der  Blutflecken  ab  und  hinterlasst  das  Metall  ziemlich  reio. 
Hosselbe  ist  «war  aneh  der  Fall,  wenn  ein  eanivr  Fmciii- 
aaft,  wie' 8.  B«  Citrenensaft,  anf  Stahl  einfjfetrocknet*  war; 
aber  mit  einem  gewöhnlichen  Rostflecken  geschieht  es  niebt« 
Von  dem  durch  sauren  Fruchtsaft  hervor^^ebrachten  Flecken 
lässt  sich  der  Bluttled|eu  dadurch  unterscheiden,  dass  maa 

-  die  ahgelosten  Schuppen  sammelt  nnd  in  einei^  an  dem  ^iaea 
Ende  sugesehmeleenen  OlasrShre  erhitzt  ^  also  der  troeknea 
Destillation  unterwirft.  Die  Masse  von  einem  liiulOeckcn 
*»ibt  dann  den  Geruch  nach  dem  tliierischcn  brenzlichen  Oe'i 
und  ein  in  die  Köhre  gehaltenes  rothes  Lackmuspapier  färbt 
eich.  Ton  entwickeltem  Ammoniak  blau.'  Dagegen  rdthet  e9 
sieh  weit  stirker  bei  der  Destillation  der  vom  sauren  Pflao* 
zeusalt  entstanden eu  Fleckraasse.  Bioser  Rost  gibt  awar 
auch  Spuren  v^u  Ammoniak,  allein  nur  unbedeutende  und 
ohne  den  Geruch  nach  brenzlichem  Oel.  Am  sichersten  prüft 
man,  wenn  es  die  Umstände  zulassen,  den  Blutflecken  aof 
folgende  Weise:  Hau  senVt  den  Stahl  mit  dem  Flecken  ia 

•  Wasser.  Hämatin  und  Albumin,  hier  in  nicht  geronnenem 
Stand  vorhanden,  lösen  sich  allmahg  mit  Uinterlassuog  ii^^ 
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ITibrins  auf,  das  auf  dem  Stahle  sitzen  bleibt  uud  sich  dann 
mit  dem  Na^cl  ablöien  lässt.  Dabei  sieht  man  einen  rotlm 
Stntfen  mh  bilden  und  wai  dm  Bodea  der  FJAiBigkeit  8iii- 
Iwo,  deren  «niere  Sehi&t  tMk  dadorch  allmi%  roth  fUt 

Diese  rothe  Flüssigkeit  prüft  man  feVgendermasen ,  nachdem 
man  sie  in  mehrere  Portionen  verthcilt  hat.  Zu  tlcr  einen 
setzt  man  etwas  Ciilor;  hierdurch  %\nrd  sie  zuerst  grüu,  dann 
farblbsi  hierauf  opalisirend  uud  setast  weisse  Flocken  ab.  Ja 
nineD  anderen  Theil  Irepft  man  Aomienlak,  wodureh  sieh  die 
Farbe»  nicht  verAndAl;  rührte  abev  die  Farbe  ven  (DoehenUle, 
BtaeilienholB  oder  Femambnek  and  der^.  her,  ee  wird  sie 
Vom  Alkali  «gebläut.  In  eine  dritte  Porlioii  ltöj>ri  n^aii  Sal- 
petersäure, die  einen  weiss? i2^rauen  Niederschlag  hervorbringt; 
in  eine  vierte  einen  Tropfen  Galläpfeliufusiou^  wodurch  das 
Aofgeidste  mit  unverinderter  Farbe  niedergeschlagen  wird. 
Eine  f&nfte  P^tion  endlich  erhitast  man  mam  Kecken,  wo- 
dnrdi  sie  gerinnt,  oder,  wenn  sie  selir  verdünnt  war,  wenig«» 
stens  opalisirend  wird.  Sollte  der  Stahl  während  des  Ver- 
suches rosten  uud  das  Eisenoxydhydrat  sich  mit  dem  Was- 
ser vermischen,  so  lässt  sich  diesem  durch  Filtriren  durch 
•in  kleines  Filtram  abhelfen«  Von  den  hier  angeführten  Rea* 
gentien  afaid  Salpetersäure  ond  Galläpfekafusion  diejenigen, 
welche  die  kleinsten  Spurwi  ven  anfgddstem  Albumin  wd 
Hämatin  anzeigen. 

2  }  Blutflecken  auf  Zeug,  Man  wendet  hierb<;i  die  letzt- 
genannte Methode  au,  das  befleckte  Zeug  in  wenigem  Was- 
ser auf^nhängeu.  Auf  diesem  Stück  Zeug,  welches  aumit- 
telbar  mit  Blnt  befleclct  wofde,  bleibt  dann  das  Fibrin  sn- 
rtck,  naohdem  Albumin  nnd  Htaatia*  ansgeaegen  sind.  Die 
lltiuMlung  der. Auflösung  ist  dieselbe«  War  das  Bfnt  auf 
ein  Stiick  Zeug  ausgeflossen,  welches  nicht  mehr  vorhanden 
ist,  und  von  dpm  es  sich  dann  durch  Einsaugung  einem  an- 
deren dabei  befindlichen  mitgetheilt  hat,  weiches  nun  zur 
Unteisuebimg  gegeben  ist,  war  s.  B.  das  Blut  anmittelbar 
auf  das  Hemd  ausgeflessen,  nnd  wurde  von  diesem  von  dem 
Zeuge  derWestf^  eingesogen,  so  findet  man  bei  Behandlung 
des  Fleckens  auf  letzterer  kein  Fibrin  mehr  auf  dem  Zeug, 
Wiewold  die  Auflosung  in  Wasser  von  derselben  Beschaffen- 
heit wie  vorher  wird. 

£in  Fall  wäre  mdgUch,  wo  diese  Versnebe  irre  fuhren 
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konnten,  wenn  nämlich  Jemand  ciue  Auflösung  von  Aüzarin 
(dem  Farbstoff  des  Krapps)  ifi  Albumin  oder  in  Blutwasser. 
iMieitetf  dann  damk  «iu  Zeug  gefärbt  und  langsam  trocknen 
gelASMn  hüte.  Em  wurde  sich  dSnn  in  vielen  Fallen  wie 
mit  eingeaegenem  Biat,  ohne  Fibrin,  befielet  ▼eilialten;  bliebe 
nber  geronnene«  Albunun  auf  dem  Zengo  snrMc,  eo  wiie 
es  rosenrolh  und  liesse  sich  nicht  auswaschen.  Gleichwohl 
ist  die  rothe  Auflosung  leictit  von  einer  Auflösaug  von  Blut- 
Hämatin  zu  unterscheiden;  denn  daaAliflarin  wird  von  Sau» 
ren  gelb,  und  von  Alkalien  violett.  Vermischt  man  eie  da- 
Jier  mU  einem  Tropfen  eencentrirter  Sssigaiore,  so  whrd  mm^ 
▼Ott  aliwinhaltigem  Albumin  beieitet,  gelb,  behill  aber,  beun 
•Hämatin  dea  Blota,  in  der  Kilte  ihre  Farbe  und  wird  beim 
Kochen  dunkelbraun.  Gaiilipfelinfusion  fallt  daailamatin  roth^ 
dagegen  das  Alizarin-Albumin  hellgelb. 

Um  iu  solchen  Fällen  von  Blutunlersuchungen  das  Bhit  \ 
von  venehiedenen  Tkieren  nnterscheiden  sn  lidnnen,  aoU 
man,  nach  der  Angabe  von  Barrnel  äU  Aelt.  das  ansgetfoek- 
Hefe  Blot  mit  ein  wenif  Sebwefehaore  oder  Phosphorsinre 
durchtfäükeu,  wobei  es  einen  eignen  Geruch  ^cbc,  der  von 
verschiedenen  Thicren  verschieden  sei.  Die  Unterscheidung 
iai  jedoch  nur  dadurch  möglich,  dasa  man  vergleichende  Ver- 
«■ehe  mit  Blut  von  denjenigen  Heeren  macht,  von  weiohen 
nfiglidiorwelM  das  wtgosseiie  Blot  herkommen  kann. 

8.  Adern  und  Blutumlauf. 

Das  Blut  befindet  sich  im  Körper  iu  einem  beständigen 
Kreislauf,  indem  es  von  dem  Hersen  ausgeht  und  wieder  «i 
B^n  Mnicikkehrt«  Die  Oellsse,  wele^ie  das  Blut  von  dem 
Honen  linluhren,  haben  eine  gaäi  andere  SCntetur^  als  die, 

welche  es  wieder  noriickführen.  Die  ersteren  nennt  mani 
Arterien  oder  Pulsadern,  die  letzteren  Venen  oder  Blut- 
adern. 

Die  Arterien  bestehen  aus  drei  über  einander  Ii  engen- 
den Hauten.  Das  Gewebe  der  iussenten^besteht  ans  Zell- 
gewebe,  aber  hier  viel  dichter  als  gewöhnlich.  Von  ihrer 
ellemischen  Zusammensetzung  ^It  Alles,  was  ich  spfiter  über 

das  Zellgewebe  anführen  werde.    Die  iiächslc  darunter  lie-» 

gende  faserige  Haut  der  Arterien  ist  diejenige,  weiche  dieso 
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Gefisse  am  bestimmtesten  charaktcnsirt.    Sie  hat  ein  dich- 
tes und  festeiS  Gewebe^  ist  bei  den  grösseren  Stammen  dick, 
M  den  kleiimoB  dünner^  «od  verliert  sich  «Umftlig  giusMch 
bei  dm  ferneren  Verefv^igoogen  der  Arterien*  Sie  hat  eine 
fdNiche  eder  saweilen  ]n>  Oraae  feilende  Farbe ,  die  BfSoh 
überall  ziemlich  gleich  ist.  Sic  hc&Lchl  aus  einer  Verwebung 
über  einander  liegender,  circulärer  Fasern,  die  an  den  Sei- 
ten durck  querlauiende  Läugeiascrn  nur  lose  zusammeuhaften^ 
se  dftsn  nieh  nneh  die  Artbriett  leicht  der  Qaere  naoh  abreie* 
nen  lassen«  Biee^  Haut  ist  tfeekeU)  elaitiseh,  nnd  es  lumn 
flieli  daher  itr  Durohmeiser  der  Arterien  erweitem  nni  nach* 
her  wieder  mit  Kraft  verengern.    Daher  bleibt  die  OciTnuug 
einer  durchschnittenen  Arterie  klaüeud.  Beim  Trocknen  ver- 
liert diese  Haat  wenig  AVasscr,  wird  dabei  dunkel  brauugelb 
oder  Buweilen  schwarn,  hart  und  sprede,  nimmt  aher  hn 
Wasser  ihr  veriges  Ansahen  und  Elastacitit  wieder  an.  Hbr 
Finlniss  widersteht  sie  hessei  als  ein  gressec  T^eil  anderer 
fester  Thierstoffe,  und  lässt  man  daher  n»  B.  die  Leber  oder 
^dilz  faulen,  so  lassen,  sich  daraus  in  einer  gewissen  Periode  ' 
die  Arterien  ausziehen  und  bis  in  ihre  feineren  VerzweijOfun- 
gen  von  der  £aulcnden,  musartigeii  Masse  trennen.  Bei  lan- 
ger fortfahrender  Fänlnise  seHt^en  aneh  die  Arterien. 

Die  faserige  Haut  der  Arterien  ist  in  Wesser  gann  nn- 
ISsUcii.  Awsh  «ach  mefarstnndigem  Kochen  darin  bleibt  sie 
ganz  unverändert,  das  Wasser  löst  nichts  auf  und  wird  nicht 
von  Galla pfcliofusion  getrübt  Dies  gilt  jedoch  nur  für  ein 
kärseres  Kochen.  Wird  es  mehrere  Tage  lang  fortgesetzt, 
no  eiieidet  sie,  nach  Veisunhen  von  Müller,  eine  Veräii- 
demng  in  der  Zneamownselcnng,  mid  das  Wasser  sieht  eine 
«leinuurtige  Snbslans  ans,  die  ich  spiter  unter  den  I^ro^ncten 
der  durch  anhaltendes  Kochen  bewirkten  Veiinderung  der 
ThierstoJTe  beschreiben  werde.  Mit  coucentrirter  Essigsäure 
Ubergossen,  wird  diese  Haut  weder  erweicht  noch  aufgelöst^ 
und  auch  in  kochender  verdünnter  Essigsäure  ist  sie  unlös-^ 
lieb«  Dagegen  ist  sie  in  Schwefelsäure,  Salpetersäure  and 
SalsB&nre  sehr  leicht  IMich,.  nadidsm  msn  diese  mit  so  viel 
^aeser  verd(hint  hat,  dass  sie  dieselbe  nicht  zersetsen*  Diese 
Aullösufig  geht  besonders  leicht  bei  Digestioiiswärme  vor 
sich.  Die  dadurch  erhaltene  Flüssigkeit  wird  weder  von 
Alkali  noch  von  Cyaneisenkaiium  gelallt,  was  geschehen 
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niüsstc,  wenn  sie  aus  Fibrin  bestände.  Von  kaustischem 
Kali  wird  sie  zu  einer  uni^ciärbten ,  aber  etwas  unklaren, 
durch  Säuren  uicht  faiibarcu  Flüssigkeit  autgelost.  Vermischt 
man  aber  eine  gesättigte  AnftSsung  m  AlkaK  mit  einer  ge- 
sättigten Auflösung  in  Säure,  so  trübt  sicli  das  Oemiseli« 
langsam  und  setsi  einen  Theil  des  Aufgelösten  ab.  Diese 
Umstände  zeigen,  dass  die  Auflösung  dieses  Gejn^ebes  durch 
Säuren  und  Alkalien  eigentlich  eine  Katalyse  ist,  wobei  es 
zu  etwas  Anderem  wird,  als  es  vor  der  Auilosung  war.  Die 
Natur  der  durch  dlQ  Katalyse  hervorgebmchtau  Producle 
bleibt  Aooh'  su  untersuciien  übrig/  ^ 

Die  ohemischo  Besch0enheit  der  faserigen  Haut  der 
Arterlen  ist  dadurch  besonders  wichtig  geworden,  dass 
terg  i*iiysiologen  bei  Eiklärung  dos  Mechanismus  lics  Blut« 
umlaufs  annahmen,  die  Fasern  dieser  Haut  seien  Muskel- 
fasern, dio  wie  die  JUoskela  mit  eig^thümlicher  Heizbarkeit 
und  Contractionsvermdgen  begabt  wären.  Von  den  Muskel» 
fasern  unterscheiden  sie  steh  jedoch  im  lebenden  Zoslattia 


Zttng  sich  zusamincüziehen;  in  piiysischer  Hinsicht  durch  die 
Trockenheit  und  Elasticität  ilires  Gewebes,  während  sich  die 
Hulkelfasern  im  erweichten  und  schlaffen  Zustand  befinden: 
•  und  in  chemischer  Hinsicht  dureh*  ihr  von.  dem  ffibrin  so 
ganss  abweiehendea  Verhalteii  suReagentten,  e.  B«  ihre  leichte 
.LösKchkeit  in  Salpetersäue. 

Unter  der  faserig^en  liegt  noch  eine  dritte  j  sehr  dünne 
Haut,  welche  die  iuiiero  Wand  sovvolil  der  Arterien  als  Ve- 
nen, die  sich  in  der  linken  Herzkammer  öfinen  und  arteriel- 
les Bi\^t  führen,  bekleidet.  Sie  lässt  sich  mit  grosser  IieiGh<»  • 
ligiceit  yen  der  fasbrygen  abIdeen  und  ist  elastiseh  und  spr$de; 
aber  ihre  Zusammensetsung  ist,  so  viel  mir  bekannt,  nedl 
uicht  chemisch  uatetsucht  worden.  In  ihr  koiumea  öfters 
Knochenbildungeo  vor^  zumal  in  der  Nähe  des  Herzens  und 
bei  Alten. 

IMe  Venen  sind  in  ihrer  Structur  von  den  Arterien  sehr 
versehiedei^;  sie  sind  weich  und  scblaif,  und  lassen  sidieeh^ 
eue4»bnea,  ohne  sogleidi  wieder  ihr  vorigen  Velum  eni»» 

nehmen.  Sie  bestehen  eigentlich  nur  aus  zwei  Häuten,  von 
denen  die  äussere,  wie  bei  den  Arterien«  ein  dichteres 
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SMg^WBbe  ist  Bei  deo  grössemi,  dem  H«non  saolehat 
g^genen  VeaensUnimen  findet  man  Fasern,  eie  sind  mber 
Länge-  «ad  dabei  Moskelfaseni*  Im  Uebrigen  aber  haben 

die  Venen  nichts,  was  der  faserigen  Haut  der  Arlcrica  ciil- 
Ffirache.  Die  innere  ilaut  der  Venen  findet  mau  auch  bei 
der  Pulsader,  die  aus  der  rechten  Herzkammer  geht)  das 
hoBSt  bei  den  Gefassen,  die  venöses  Blat  führen.  Sie^ist 
donn,  scblaffy  ausdebosam  ebne  su  reissen,  und  Verkndche- 
langen  darin  sind  iosseist  selten}  ihre  ehemisehen  Verhfilt* 
Bisse  sind  noeh  nnbekannt.  Der  Ümstand,  dass  die  innere 

iJaul  iu  diesen  Adcrii  mit  der  iicschafrenheit  des  Blates^ 
welches  von  den  Adern  geführt  wird,  variirt,  zeigte  dass 
diese  Häute  allem  Anschein  nach  einen  Einfluss  auf  das  Blat 
ausüben,  und  im  Allgemeinen  haben  wir  vielen  Grand  sn 
venanthen,  dass  die  inneie  Haut  in  allen  Gefissen  des  Kdr« 
pers  emen  wesentlichen  Binflnss,  vielleiebt  von  katalytiseher 
Natur,  auf  die  Flüssigkeiten  aosübe,  die  darin  fiiessen  oder 
darin  gebildet  werden. 

Das  Htr%*  der  «[emeinscliaftliche  Vereinigungspunkt 
dieser  Adern,  liigt  auf  der  linken  Seite  in  der  UrustJiöhle, 
und  ist  ein  MnskeL  Bs  besteht  folglieh  ans  Fibrin,  und  in 
ehemis€her  Biosieht  gilt  davon,  was  ich  späterhin  von  den 
Moskeln  anführen  werde. 

Der  MechunisiHiis  des  Blulumlavfen  ist  in  der  Kürze 
folgender:  Die  Muskelkraft  des  Herzens  ist  das  Priranm  mo- 
vens  dabei.  Mit  dem  Aufhören  der  Bewegiiugcn  des  Her- 
zens steht  auch  sogleich  der  Blutumlauf  stiiL  Das  Hern  ist 
faoiü  und  mitten  durch  eine  Scheidewand  getheilt,  so  dass 
seine  Höhlung  nwei  Kammern  bildet,  die  eine  nach  links 
und  röckwirts,  die  andere  nach  rechts  und  vorne.  Die  Form 
des  Herzens  ist  etwas  konisch,  und  es  hat  eine  abgerundete 
nach  vorne  gerichtete  Spitze,  und  eine  breitere  nach  hinten 
gelegene  Basis.  Auf  dieser  Basis  befiiideu  sich  die  Oeffnun- 
gen  in  jede  der  Uerekammern  sowohl  für  die  ausgeheudeii 
als  eingehenden  Geflsse.  Die  ausgehenden  sind  Pulsadern, 
mit  ihrer  Oeffhnng  unmittelbar  in  die  MuskelAbem  des  Her- 
*cns  verwebt,  die  eingehciidca  dagegen  bestehen  aus  einem 
muskulösen  Sack,  mitten  durch  in  zwei  Räume  frctheilt,  von 
denen  eiu  jeder  in  seine  Herzkammer  geht;  luun  nennt  sie 
Herzohren,  und  in  ihnen  sind  die  Stämme  der  Venen  befe- 
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stigt.  Eine  jede  mit  dem  Herzeü  iu  Verbindung  stehende 
OeffnuDg  ist  mit  drei  Klappen  versehen,  die  so  gestellt  sind^ 
dass  aio  sowohl  ein  Zuräoktreten  des  ausflicssenden)  als 
auch  die  umgekehrte  Riehtung  de«  einfUessenden  Blotea  vei^ 
hiodeni ,  gerade  so  wie  unsere  gewdhnliehen  Pampenröhren 
mit  zwei  Klappen  versehen  sind,  von  denen  die  eine  beim 
Aufziehen  der  Pampenstange  das  Wasser  durchlässig  sich 
aber  beim  Senken  derselben  wieder  schliesst,  und  das  Was* 
ser  dann  durch  die  andere  geht,  die  sich  heim  Wiederanf- 
mdm  sohliesst  ond  das  Zarüektreteii  der  Portion  Wasser 
▼erhindert,  die  vorher  aaf  diesem  Wege  ansfloss. 

Indem  das  Blut  ans  den  Venen  eum  Hersen  snrSek- 
kommt,  dringt  es  in  das  Ilcrzohr  ein,  welches  sich,  so  wie 
es  gefüllt  ist ,  zusamracnzieht.  Das  Herz  ist  dann  nach  der 
eben  vorherige  fr angeuen  Zusammeaziehang  leer,  das  Herzohr 
treibt  also  das  Blat  in  das  Herz,  nnd  dabei  ist  das  Znrdck- 
treten  in  die  Venen  dureh  das  in  gleiehf5rm^em  Strom  ans 
diesen  eindringende  Blut  yerhindert.  So  wie  das  Hers  ge- 
füllt ist,  zieht  es  sich  zusammen,  und  das  Blut,  welches  nun 
nicht  mehr  in  das  Herzohr  zuruckfliessetF  kann ,  weil  die 
Klappen  diesen  Weg  verschliessen  ,  fliesst  in  die  Pulsadern. 
Die  Bewegung  ist  für  beide  Uerzohren  gleichseitig,  und  ebea 
so  aneh  für  die  Herzkammern.  Die  schon  vorher  gefüllten 
Arterien  überfCdien  sieh  nun  mit  dem  vom  llemen  ausge- 
pressten  Blate,  Indem  sie  tieh  non  vermöge  ihrer  Elastiei- 
tit  ausdehnen.  In  gesundem  Zustand  entleert  sich  das  Herz 
jedesmal  vollständig,  kommt  für  einen  Augenbik  in  Ruhe 
und  füllt  sich  dann  wieder.  Die  Austreibung  des  Blutes  in 
die  Pulsadern  geschieht  mit  einer  Art  Stpss^  wodurch  die 
Kanäle  des  gannen  Pnlsadersystems  ausgedehnt  werden,  nnd 
dieser  Stoss  ist  noeh  nn  ffilden,  bis  die  Arterienvemweigon^ 
gen  eine  gewisse  Feinheit  erlangt  haben«  Diese  dnreh  den 
Herzschlag  bewirkte  Ausdehnung  ist^  was  wir  Puls  neauen« 
Die  über  ihren  gewöhnlichen  Durchmesser  ausgedehnten  Ar- 
terien ziehen  sich  in  Folge  der  Elasticitat  ihrer  faserigen 
Haut  zusammen,  und  sind  bei  dem  nächsten  Herzschlag 
wieder  anf  ihren  vorigen  Umfiuig  nirftekgekommen,  indem 
sie  das  Bhtt  in  ilire  feinsten  Versweigungeu  ausgepressl  ha- 
ben« Wir  haben  also  hier  drei  Momente  von  Bewegungen, 
von  denen  zwei,  uämlicii  des  Herzens  und  Heraohres,  von 
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der  lebendeo  Muskelkraft  abliio|;oii,  die  dritte  «ber,  die  der 
AiCerieo^  mir  vea  der  SieslieiCit  ihm  Oewebee. 

Was  die  Art  betrifft ,  wie  sieh  die  Arterien  endigeo,  se 
gfoobte  maa  früher,  mehr  auf  Vernonftschlüsse  gestützt,  als 
auf  den  GriHid  feinerer  anatomischer  Untersuchangen ,  dass 
ihre  äussersten  Verzweigungen  auf  dreierlei  Weise  endig- 
ten: eio  Theii  gehe  über  in  die  VensD^  ein  Theil  endige  sieh 
in  die  anelDhrenden  Gefisse  der  Seeretiensoi^ane,  nnd  ein 
dritter  Theil  seine  überall  in  den  erjgantschen  Geweben  die 
Stoffe  ab,  womit  der  Reprednetiensproeess  verrichtet  wird, 
worauf  die  Flüssigkeit  in  die  Saugarlcni  übergeführt  werde, 
um  durch  diese  wieder  zum  Blutadersystein  zurückzukehrend 
Seitdem  aber  iu  neuerer  Zeit  die  Anatomie  sich  des  Mims- 
oeps  SS  bedienen  angefangen,  hat.  und  bedeolende  Vefgrdsse» 
senuigen  nnter  Beibehaltnng  ktarer  Ailder  angewendet  wer- 
den, konnten  jene  Versteilnngen  nieht  bestätigt  werden.  Mit . 
Hntfs  des  Miereseops  hat  man  weiter  nichts  cousiaiircn  kün- 
nea,  als  dass  sich  die  Arterien  in  Netze  von  feiuen  Höhr- 
chen verzweigen,  die  auf  allen  Seiteu  miteinander  iu  der 
vollkoomeosten  Gemeinschaft  stehen.  Biese  feinen  Ader* 
netze  umgeben  die  kleinsten  Theile  des  organlBehen  Gewe« 
bes  nnd  dringen  In  und  swiseben  dasselbe  hinein«  Von  die- 
sen Netsen  samnielt  sieii  das  Blnt  wieder  in  feinen  Zwei* 
gen,  die  mehr  und  mehr  zusammengehen  uad  V^cneo  wer- 
den, so  dass  der  Uebergang  von  den  Arterien  zu  den  Venen 
von  diesem  Ademetz  ausgemacht  wird.  In  dieses  Ader« 
netz  leeren  die  Arterien  das  von  ihnen  geführte  Blnt  ans» 
In  den  Lungen,  wo  dAsAdemets  von  Zellchen  umgeben  ist, 
die  Mit  atmosphirischer  Luft,  die  bestindig  geweeluieltwird, 
gefüllt  flrind,  wird  das  Blnt  hoehroth  und  kommt  als  arterielles 
in  die  Lungenvcneuj  aber  in  allen  übri;;j^cii  Theilen  des  Kör- 
pers *^eht  das  arterielle  Blut,  welches  ia  das  Adernetz  ge- 
kommen ist,  iu  venöses  über  und  koirimt  daraus  als  vendsen 
ia  die  Venen,  um  wieder  zu  dem  Hersen  und  den  Lungen 
gefOhfl  au  werden«  Ueberall  verweben  sieh  Nervenveiswei- 
guugen  mit  dem  Ademetze,  die  ohne  allen  Zweifel  einen 
wichtigen  Eiufluss  auf  die  iu  dem  Adernetze  vor  sich  ge- 
hende Veränderung  des  Blutes  ausüben.  L  e  g  a  U  o  i  s  behauptet, 
dass  wenn  die  Gemeinschaft  desjenigen  Nervenpaares,  wel« 

ehes  Pur  vagum  genannt  wird,  mit  dem  Gehirn  unterbrochen 
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werde,  das  Blut  in  dem  Adcrnetzc  des  Thiercs  nicht  mehr 
venös  werde.  Inzwischen  erleidet  das  Blut  ausserhalb  des 
Rdrpers  die  Farbenverindeningeo,  welche  den  arteriellen 
und  den  Tenösen  Zostand  beBeichnen^  d«  h.  es  wird  arteriell 
in  Beruhnifig^  mit  SanersCoff  der  Liuft,  und  naeii  und  naeh 
venös,  wenn  der  Zutritt  des  letzteren  abgehalten  ist.  Noch 
nieinalä  liat  man  mit  Hülfe  des  Microscops  einen  üebergang 
von  den  Arterien  su  den  absondernden  Gefässen  der  Secro- 
lionsor^ane,  oder  zu  suppouirten  feineren,  farblosen  Gefäs« 
sen,  durch  welche  der  Reproductionsproeess  vollbracht  wer« 
den  sollte,  auffinden  können. 

Indessen  9  da  es  ein  besonderes  System  von  Gcfissen, 
die  Saugadern,  gibt,  welche  von  allen  Thcilen  des  Körpers 
ein  Blutwasser  aufnehmen  und  ia  die  Blutmasse  zurueklüiuen, 
welches  Fibriii  aufgelöst  eiitiiäit,  die  Lymphe  nämlich,  so 
kann  man  wohl  fragen,  woher  diese  Flüssigkeit  komme, 
wenn  nicht  von  dem  Blote,  zu  welchem  sie  suröckgehl* 
Die  Art,  wie  sie  von  dem  Blute  abgesondert  wird,  ist  noch 
unbekannt,  und  die  Kanäle  oder  OefTnungeu,  durch  welche 
dies  geschieht,  sind  bei  den  microscopischcn  Untersuchun- 
gen noch  nicht  gesehen  worden.  Es  ist  jedoch  ganz  deut- 
lich, dass  es  ein  System  von  OcfTuungen  geben  muss,  durch 
welche  dieses  ungefirbte,  fibrinhaltige  Blutwasser  ausgeleert 
wird,  gleichwie  es  ein  System  von  GeAssen  gibt,  die  ea 
um  Blute  wieder  suruckfUhren. 

Man  hat  dem  Adcrnetzc  eine  eigenthünili(  he  Kraft  bei- 
legen wollen,  durch  welche  die  in  dasselbe  gelangten  Flüs- 
sigkoiten  forlbewegt  werden.  Ob  eine  solclie  immer  mitwir- 
kend ist,  konnte  bis  jetnt  noch  nicht  mit  Zuverlässig- 
keit entschieden  werden.  Gewiss  ist  es,  dass  das  Hers 
und  die  Pulsadern  unaufhörlich  Blut  in  das  Adernetn  pum- 
pen, dessen  Gefässe  sich  also  in  einem  Znstand  beständiger 
Ausspannung  beAndea,  was  »ich  auch  (iaruits  ergibt,  dass 
bei  der  geringsten  Verletzung  durch  einen  Nadelstich  in 
wenigen  Augenbürken  Blut  ausHiesst,  und  dass  diese  Spann- 
kraft in  dem  bestandij  überfüllten  Adernetze  gann  hinrei- 
chend SU  sein  scheint,  die  Zuruckfnhrung  des  BIntes  durch 
die  Venen  sum  Hersen  nu  erklären.  Aber  auf  einer  andern 
Seite  zeigt  sich  in  diesem  Adcnictze  ein  Vermögen,  das  Blut 
in  gewissen  Fällen  partiell  ungleich  bu  vertheileu,  z.  B.  bei 
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I>et  dem  abwechselnden  Erröthen  und  Erblassen,  welches  sich 
ober  das  Gesicht  und  den  Hals  scnsibeler  Menschen  ia  Folge 
mofgeregter  Leideoschaften  verbreitet;  bei  Qeschwälstea  und 
lUtbungeu,  die  an  gewissen  Stellen  durch  krankhafte  Ret* 
jBuug  entstehen.  Alle  diese  partiellen  Loealverinderungeii 
der  Flüssigkeileu  in  desi  Adernetze  deuten  auf  eine  vom 
Herzen  luiabhänofige  forii)e\ve«fende  KrafJ,  die  offenbar  unter 
dem  Einflüsse  der  Nerven  steht;  aber  der  Mechautsmua 
dieser  Bewegung  ist  uns  gänzlich  unbekannt. 

Das  von  der  linken  Herzkammef  in  alle  Theile  des  Kör- 
pers ansg^cschickte  arterielle  Blut  kommt  von  dliosen  als  ve- 
nöses durch  die  Venen  zurück^  die  sich  zuerst  in  zwei 
Släintno  iiiiil  zuletzt  in  eiaoa  einzigen  kurzen  Stamm  .sam- 
mchi  7  der  du8  ülut  iu  das  rechte  Herzohr  ergiesst.  V^ou 
hier  gelangt  das  venöse  Blut  in  die  rechte  HerzkammoTf 
welche  dasselbe  durch  eine  eigene  Pulsader  in  die  Lungen 
treibt  In  dem  swischen  den  feinsten  Zweigen  der  Arterie 
und  der  Vene  liegenden  Ademelse  wird  das  Blut  wieder 
helirolh  oder  arteriell,  und  sammelt  sich  dann  durch  Venen  in 
einen  einzisren  Stamm,  aus  welchem  sich  dasselbe  iu  das»  linke 
Hen^ohr.  und  von  da  in  die  hake  Herzkammer  ero^iesst.  Das 
BhU  geht  demnach  beständig  von  der  linken  Herzkammer 
Sur  rechten,  und  von  dieser  tvieder  zur  linken.  Die  erstere 
empfingt  und  versendet  beständig  ven6ses  Blut,  die  letstere 
dagegen  empfangt  und  versendet  beslfindi«;  arterielles.  Je- 
doch gilt  diese  Darsielluiiir  nur  v^on  dem  liintumlaul  bei  Thie- 
len mit  zwei  Herzliuinaicni ;  bei  denen,  welche  nur  eine  ha^ 
ben,  wird  das  Blut  von  dem  Herzen  entweder  zu  den  Aili- 
mungsiverkneagen  getrieben,  wie  bei  den  Fischen,  oder  es 
nimmt  das  Hers  das  Blut  aus  diesen  auf  und  (reibt  es  m 
dem  Körper  herum,  wie  bei  den  Amphibien^ 

■ 

S»   Die  Lungen  und  dae  Athmen. 

Die  In  den  Lungen  vor  sich  gehende  Umwandlung  des 
dmikelbfaunett  Blutes  in  hochrothes,  wiewohl  hinsichtlich  ih- 
res Inneren  Vorganges  nicht  vollkommen  gekannt ,  ist  es 
doch  hiosichtUch  mehrerer  einselner  Punkte  und  bietet  eine 

Menge  iu  chemischer  Beziehuno^  interessanter  Thatsachcn 
dar.   Die  Lungen,  die  Werkstätie  dieses  chemisclieu  Pro- 
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cessei,  bestehen  ane  eiaer  Menge  feiner  loiAselleo;  die  aü« 

mit  eiuaudcr  iu  Gemeinschaft  stehen,  so  dass  die  in  ihnen 
eiogeschlosseno  Luft  uach  und  nach  umgewechselt  wer- 
den kann.  Eine  weite)  nicht  zusammeodrückbaro  Höhre,  die 
Luftröhre  (Arteria  aapera))  ans  starken  knorpelartigen  Ain- 
gen  Busammengesetst,  die  dnreh.ein  dichteres  Zellgewebe 
miteiuauder  verbunden  und  damit  umgeben  sind,  steht  durch 
die  Nasen-  und  Mundöffnuiior  mit  der  äusseren  Luft  in  Ge- 
meinsehaft«  Diese  Höhre  theilt  sich  ungefähr  auf  ähnliche 
Weise,  wie  die  Bhitgeffisae,  in  imaner  kleinere  und  kleiaere. 
Zweige,  die  sich  hk  den  Loftsellen  endigen. 

Die  Lungo  besteht  folglich  1)  aus  einer  Menge  bis  ftst 
ins  Unendliche  iu  ihrer  Älaese  verzweigter  BlutgcfSsse,  und 
2)  aus  einer  Menge  mehr  oder  weniger  feiner  Luftröhrcheo, 
die  aber  bei  weitem  aidit  so  sdir  versweigt  sind.  JKe 
Masse,  in  der  sich  die  Blutgefisse  verbreiten,  nnd  welcbs 
die  Wand  der  Luftzellen  bildet,  ist  ein  eigenes  thierisobcs. 
Gewebe,  dessen  Material  von  dem  anderer  thierischer  Ge- 
webe bestimmt  verschieden  ist;  allein  viel  mir  bekauat 
ist,  sind  noch  keine  cfaemiachea  Versoehe  über  das  Verhalten 
des  ParmehmM  ^)  der  Longe  n  diemiselien  Reageaties 
angestellt  worden.  Wir  sind  also  mit  seinen  chemischea 
Eigenschaften  noch  unbekannt. 

Die  Lungen  nehmen  den  grössten  Theii  der  Brusthöhle 
ein  und  lassen  nnr  nach  unten  und  nach  linke  einen  Phus 
fnr  das  Hers.  Von  der  Bauehhfihle  ist  die  Bmsthöhle  dorcb 
eine  muskulöse  Haut,  das  Zwerchfell  (^Diaphrafftnajf  g^" 
schieden,  welches  im  Zustande  der  Ruhe  ein  mit  seiner  cou' 
vexen  Seite  nach  oben  gewandtes  Gewölbe  bildet*  Die  ühris^ 
Umgebung  der  Brusthöhle  besteht  ans  dem  Ruekgiathy  den 
Rippen  nnd  dem  Brostbein ,  die  unter  einander  durch  Mos* 
kein  verbunden  sind.  Die  Brusthöhle  hat  demnach  eioe 
feste  nicht  susammendrückbare  Umgebung.  Indem  sich  die 
Muskelfasern  des  Zwerchfells  zusammenziehen,  steigt  sein 
Gewölbe  herab,  nnd  da  die  Knoehenumgebung  der  Brust- 
höhle euie  Zosammendrfiekung  derselben  dnreh  die  umgebende , 
Luft  nicht  nul&sst,  so  strömt  Loft  durch  die  Loftcöhie  eui. 


e)  Dtow«  Wert  bwleotet  bei  4m  PhyMogee  and  AmtoMi  dM  tift»' 
ibWIdle  Gewebe,  wmmm  dn  gewIiMe  Oigiii  beeleht. 
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vm  den  voiiiZw«rehfolIgtwölbeyorlier  tiogeiioiBiBeaeii  Raum 
aomifSneB,  imd  ao  blasen  aidi  die  Zellen  der  Lunge  auf. 
Bei  grösserem  uüd  tiefcrem  Einathmeu  dehnt  sich  die  Brust- 
hohle  auch  uoch  dadurch  aus,  dass  sich  die  Rippen  etwas 
aiisdeimeo,  was  besonders  im  schwaugerea  Zustand  merk- 
bar ist,  wo  dies  bei  gewöhnlichem  Einathmcn  geschieht« 
Nach  beendigter  Zosattunenaiehnng  im  Zwerchfell  wird  es 
Too  den  Sanehmoskeln  und  dem  elaatisdien  Bauchfell  wie- 
der in  die  Höhe  gedrückt  und  die  Luft  wieder  aasgeblasen* 
Durch  diese  abvvechselade  Zusammcnziehang  und  Ruhe  des 
Zwerchfells  entsteht  das  Eiu-  uud  Ausathmen^  die  Luugen 
nehmen  nicht  seibstthatig  Theii  daran,  sondern  beim  Einath- 
mcii  lassen  sie  sich  nur  passiv  aufhhuMn,  und  beim  Ausath-* 
MB  lassen  sie  die  Luft  wieder  ausströmen.  Hierbei  ist  je- 
doch na  bemeifcen,  dass,  nach  neueren  anatemisdien  Unter- 
suchungen, die  Verzweigungeu  der  Luftröhre  und  die  Zellen, 
zu  denen  sie  gehen,  aus  einem  sehr  elastischen  Gewebe  be- 
stehen, welches  sich,  nach  der  durch  das  Einathmen  bewirk- 
ten Ausspannung,  durch  eigene  Elasticitat  wieder  snsam- 
mmieht,  sobald  die  spannende  Kraft  nachlässt 

INe  menschlichen  Lungen  behalten  nach  einem  gewöhn- 
lichen Ausathmen  ungefähr  8  mal  so  viel  Luft  in  ihren  Zel- 
len zurück,  als  mit  jedem  Athemzug  umgewechselt  wird. 
Die  absolute  Menge  ist  natürlicher  Weise  nach  der  Grösse 
des  Individuums  und  der  ungleichen  relativen  Geräumigkeit 
der  Brosthöhle  bei  ungleichen  Personen  verschieden.  Die 
■utHeie  Menge  von  Luft,  die  bei  jedem  gewöhnlichen  Athem- 
znge  umgewechselt  wird,  kann  man  nn  15  Dec*  Cub«  Zoll 
auoeJimcii;  allei»  bei  tieferen  Athemzügen  könnnen  50  bis 
60  C.  Zoll  umgewechselt  werden.  In  gesundem  und  ruhigem 
Znstand  atbmet  ein  Mensch  in  der  Minute  gewöhnlich  18 
mal  ein  und  aus.  In  den  häutigen  Wänden,  welche  die 
LnfiseUen  umgeben,  sind  die  Blutgeiftsse  in  ihren  feinsten 
Venweigungen  vertheilt,  und  in  diesen  wird  nun  das  Blut  roth 
durch  eine  Veränderung,  welche  die  Luft  In  den  Zellen  be« 
wirkt ,  wiewohl  sie  jucht  unmittelbar  mit  dem  Bhite  in  Be- 
rührung kommt.  Dieser  letztere  Umstatid,  dass  sich  näm- 
lich Bhit  und  Luft  nicht  unmittelbar  berühren,  erscheint  zu- 
eist  aelir  sonderbar;  allein  er  ist  sogar  ein  Mitt^,  die  Ver« 
indemng  der  Luft  mvt  beschleunigen.  Schliesst  man  in  ein 
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feuchtes  Goldschlftgerhftutclieii  Tondse«  BIttt  ein,  nnd  bängst  es 
dann  in  eine  mit  Sauerstoffgas  gefüllte  Glocke  auf,  so  sieht 
man,  wie  sich  das  Blut  allmali»  durch  das  Hänichen  hin- 
durch röthct.  Dies  beruht  darauf,  dass  das  Sauerstoffgas 
vom  Wasser  des  Hiutchens  sbsorbirt  wird,  mit  dem  fiiato 
in  Berührung  kommt  und  es  verändert«  Aber  bei  diesem 
Versuche  geht  die  Verinderang  des  Blutes  nicht  weiter  als 
bis  zu  dem  mit  dem  Häutchen  in  unmittelbarer  Berührung 
Stehenden  Theile;  die  innere  Masse  wird  nur  erst  sehr 
spfit  oder  gar  nicht  verändert.  In  den  Lungen  dagegen  istj 
durch  die  feine  Gefassvertheilung ,  die  ganze  Ulutma^^sc  in 
Oberfläche  verwandelt  ^  was  bei  einer  unmittelbaren  Bernh« 
rung  zwischen  Blut  und  Luft  unmöglich  gewesen  wire.  Die 
hierbei  entstehenden  Veränderungen  betreffen  theils  die  Luft, 
tbeils  das  Blut. 

fl}  Yernndei^t(}uj  der  hvft  beim  Allinicn,  Die  crsleu 
rationellen  Versuche  über  die  Wirkung  der  Luit  beim  Alh* 
men  sind  von  Lavoisier  und  Seguin  angestellt  worden» 
Sie  fanden,  dass  die  ausgcathmete  Luft  sehr  viel  Kohlen- 
siure  und  Wasser  mehr  enthalte,  als  die  eingeathmete,  und 
dass  ein  Theil  vom  Sauerstoffgas  der  Luft  ganz  verschwinde, 
während  er  dafür  in  Form  von  Kohfcnsäuregas  wieder  aus- 
geathmet  werde.  Lavoisier  schloss  daraus,  dass  beim 
Athroeu  das  Blut,  durch  Oxydation  auf  Kosten  der  Luft,  von 
einer  Portion  Rehlentoff  und  Wasserstoff  befreit  werde,  bei 
deren  Oxydation  das  Blut  wieder  seine  rothe  Farbe  bekomme. 
Hiervon  leitete  er  auch  die  Ursache  der  Wärme  ab.  und  ▼eii 
nun  an  w  urde  das  Athnieii  als  die  lluupiquellc  tlcr  thieri- 
schen Wärme  befrachtet.  Lavoisier  und  Seguin  suchten 
diese  Veränderungen  auch  quantitativ  zu  bestimmen;  allein 
die  Kenntniss  der  relativen  Menge  der  Bestandtheile  der 
Luft  war  noch  su  unvollständig,  als  dass  Lavoisier's  und 
Seguin's  Versuche  den  Zahlen  nach  richtig  ausfallen  kenn- 
ten. Lavoisier  fand,  dass  beim  Athmeu  der  Stickgasge- 
halt der  Luft  ganz  ohneEinfluss  sei  und  unverändert  bleibe; 
eia  KesuUat,  dem  später  von  II.  Davy,  Hendersou  und 
Pf  äff  widersprochen  wurde,  die  alle  zu  finden  glaubten, 
dass  aus  der  eingeathmeten  Luft  eine  kleine  Menge  von 
Stidigas  verschwinde.  Spätere  Untersuchungen  haben  in- 
dessen das  OegenUieil  erwiesen,  und  haben  geneigt,  dass 
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Mm  AUmea  eine  kleine  Menge  ven  Stiekgas  ans  dem 
Blote  entwickelt  wird. 

Eine  sehr  genaue  und  ausführliche  Untersuchung  über 
die  beim  Athmeo  vorgehende  Veränderung  der  Luft  ist  im 
J'diiT  1808  von  Allen  und  Pepys  angestellt  worden.  Das 
Haoptresuitat  davon  war,  dass,  obgleich  sich  das  Volam 
der  LiQfl  beim  Athmen  na  vennindern  echeine^  dies  doch  eo 
«wbedeotend  (höchstens  Procent)  sei,  dass  sie  vermn- 
theu,  es  könne  dies  wohl  einem  Beobachtungsfehler  zuge* 
jsclirieben  werden ,  es  ündo  also  keine  wirkliche  Verminde- 
rung des  Luftvolums  statt.  Dagegen  fanden  sie.  dass  das 
neilgebildete  Kohlensäuregas  genau  das  Volum  des  ver- 
sdiwnndenen  ISkinerstoffgases  ersetne,  woraus  sie  folgerten, 
dass  die  Meinung  yon  Lavoisier  und  Begnin,  dass  auch 
Wasserstoff  beim  Athmen  exydirt  werde,  nicht  richtig  sein 
Ivöiiuc,  v."cii  das  Saucrstofl'iras  bei  seiner  Umwaudhinof  in 
Kohleusäuregas  sein  Vohim  nicht  verändert,  und  hier  also 
keines  icl.U,  welches  mit  Wasserstoit'  verbunden  sein 
könnte.  Sie  schlössen  fejner  aus  ihren  Versuchen,  dass 
kein  Stickgas  absorbirt  werde  ^  und  das  die  einsige  Verän« 
derung  der  Luft  darin  bestehe,  dass  eine  Portion  ihres  Sauer- 
stoffgases in  Kohleos&nrcgas  umgewandelt  werde.  In  der 
ausgeathrocten  Luft  fanden  sie  8  bis  8  Vi  Proceut  Kohlen- 
säoregas,  die  bis  zu  10  Procent  vermehrt  werden  konnte, 
wenn  dieselbe  Luft  mehrmals  ein-  und  ausgeathmct  wurde; 
darüber  hinaus  ging  aber  die  Menge  nicht,  wie  lange  auch 
hernach  das  Athmen  fortgesetst  wurde.  Dagegen  aber  wird 
dann  die  Respiration  beschwerlich,  es  Terschwindet  Saoer- 
stoflgas  und  eine  kleine  Mengt'  Stickgas,  was  sie  überhaupt 
immer  hei  einem  ^(  hinderten  Atluuen  fanden.  —  Zur  Hcant- 
wortung  der  Frage,  ob  der  StickstoIT  der  Luft  für  pilanzen* 
fressende  Thiere  zum  Ersatz  eines  Theiles  des  Stickstoffii^ 
der  einen  Bestandtheil  ihres  Körpers  ausmacht,  nothwendtg 
sei,  sperrten  sie  Meerschweinchen  in  atmesphirische  Luft 
ein  und  untersuchteu  uachher  die  Veränderung  der  letzteren. 
Es  war  Sauerstoffgas  in  Koblensänregas  verwandelt,  aber 
kein  Stickgas  verschwunden.  Sie  Hessen  die  Thiere  dann 
Sauerstoffgas  cinathmen,  und  fanden,  dass  diesem  Sauerstoff- 
gas nun  Stickgas  beigemengt  war,  anfangs  in  bedeutender 
Menge,  «u^er  aber  in  abnehmendem  Verhaltniss.  Sie 
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machten  hieranf  eine  künstliche  Atmosphäre  aus  4  Th.  Was- 
serstoügas  und  i  Th.  Sauerstoffgas,  uod  sperrten  das  Thier 
jedesmal  eine  ganze  Stunde  hineiiL  Es  trafen  wiederum 
dieselben  Umstände  eio,  die  «isgeatlimel»  JLiiift  bekam  in 
einem  allmälig  abnehmenden  VerUUtnise ,  aber  immer  deeb 
in  so  bedeutender  Menge  Stickgas  beigemengt,  dass  es  das 
gleiche  bis  IVtfache  Volum  des  Thieres  ausmachte.  Diese 
Versuche  wurden  hiuISnglich  oft  und  mit  demselben  Resul- 
tate wiederliolt,  so  dass  sie  iteine  Ungewlssbeit  über  die 
Richtigkeit  der  Beobaehtongen  laeaen  kennten.  Bei  einem 
tO  Jahre  epiter  angestelltem  Ähnlichen  Vereoohe  mit  Tan- 
ben  fanden  nie,  dass  in  reinem  Sanerstoffgas  mehr  von  die- 
sem Gase  abäorbirt  wurde,  als  zur  Bildung  der  ausgcathuie« 
ten  Kohlensäure  nöthig  war,  und  in  einer  Atmosphäre  aus 
8  Th.  Wasserstoffgas  und  1  Tli.  Saueratoffgas  verschwand 
eine  Portion  Waaaeratoffgae  nnd  wurde  ven  einer  gleichen 
Menge  Sticicgaa  ersetit 

Hierüber  sind  nodf  genauere  Versuche  ven  Dnleng 
angestellt  worden.  Sowohl  fleisch-  als  pflanzenfressende 
Thiere  und  Vögel  wurden  in  einen  Apparat  gebracht,  worin 
sie  Bich  giknm  frei  bewegen  konnten  und  der  den  doppelten 
£ndsweck  erfüllte,  dass  die  Veränderungen  der  Luft  beim 
Athmen  qualitativ  nnd  quantitativ  bestimmt  und  nngleich  der 
Warmeverhist  de«  Thieres  geaehitat  werden  konnte.  Da- 
bei fhnd  Du  long,  dass  alle  die  Thiere,  mit  denen  Versuche 
augestellt  wurden  ^  nämlich  Hund,  Cavian  (einem  kleinen  zu 
ZM  den  Clircs  gehörenden  Thiere),  Meerschwein,  Kaninchen^ 
Sperber  und  Taube,  aus  der  Lullt  mehr  Sauerstoff  aufnah- 
men,  als  sie  in  Kohlenainregas  verwandelten.  Bei  den  pflan- 
zenfressenden Thieren  ging  diese  Sanersteffahsorplion)  nach 
einer  Mittefasabi,  bis  Vi»  von  der  Menge,  welche  in  Kohlen* 
säuregas  umgewandelt  wurde;  bei  den  fleischfressenden  da- 
gegen betrug  die  geringste  Menge  absorbirten  Sauerstoff- 
gases und  die  höchste  '/>  von  der  in  Kohlensäure  ver- 
wandelten Quantität  Saneratoffgas. 

Aehnliche  Vemuche  wurden  kon  nachher  nnd^  wie  ee 
scheint)  mit  gleicher  Ctenaaigkeit  von  Desprets  anfsstellt 
Seine  ResuUate  stimmen  mit  denen  von  Dulong  iberein.  . 
Bei  der  Uiierischeu  Warnio  werde  ich  einiges  Nähere  von 
diesen  Versudien  angeben.   Die  It^ntwickelung  von  Stick- 


Digitized  by  Google 


Vafl^pcntif  des  Biiatoi. 


aas  dem  Bkut  ktm  Athmcn  scheiot  luush  der  Angabe 
▼Qü  DepretS)  gani  amser  Zweifel  geeetst  sa  aeia,  und 
er  fluid,  dase  pflanaenlireeeenda  Tkiere  mehr  Stickgaa  abga* 

beo,  aJs  fleischfressende*  Aach  Da  lang  hatte  diese  Rnt- 
wickelang  von  Stickgas  bai  den  \'crsucheD  bemerkt,  hielt 
sie  aber  nicht  für  völlig  entschieden.  Sowohl  er  als  De- 
preta  halten  es  für  möglich ,  dass  das  beim  Athmen  ver* 
achviiidende  Saaereleffgaa  aieh)  wie  aa  Lavaiaiar  TefmiH 
Ihata,  mit  WaasentalT  Taiaiaigai  mid  eine  Partian  van  dem 
mit  der  aaageathmeteD  Laft  abduaataaden  Witeer  araeuge. 
Dies  würde  voraassetzen,  dass  das  Blut  der  fleischfressenden 
Thiere  eine  wasserstofHialtigere  Kohlcustoffverbiudung  aa 
ezydireu  habe,  als  das  der  pflaoa^nfressenden. ' 

Die  Veränderung  dee  BhUen  ist  hierbei  nicht  weiter 
gdkannl,  ala  waa  aich  ana  der  Veiinderong  der  Lufl  var» 
msthan  liaaC.  Alle  feaehta  arganiadia  Substanaen  habea 
die  Eigenschaft,  in  Berührung  mit  der  Luft  einen  Theil  ih- 
res SaaerstoHs  in  Kohlensäuregas  umzuwandeln^  und  wir 
haben  gesehen,  dass  dieses  auch  ausscrlmlb  dem  Körper  miC 
dam  Blute  stattfindet.  Zwar  haben  Physiologen,  durch  Ver* 
aoeba  nut  lebeodaa  Thieien,  beweiaea  wollen,  daas  mok 
DorehachaeidBag  dea  Vwt  vagom,  belta  Athawn  daa  vanöaa 
Bhii  aichl  mehr  in  arterielles  umgawaadek  werde,  ladeeaan 
haben  andere  deui  Tliiero  sogar  den  Kopf  abgeschnitten,  ha- 
ben durch  abwechselndes  Rinblasen  und  Auspumpen  von 
Lnfi  in  die  Lungen  ein  künstliches  Athmen  und  damit  die 
Bewegung  dea  Ueraens  erhalten,  und  haben  gelondeii ,  daaa 
luarbei  daa  Tenöfla  Blnt  in  arteriellea  überging« 

Vereaeha  haben  femer  erwiesen,  dasa  bei  den  Würbet*» 
thieren  die  hauptsächlichste  Wechselwirkung  zwischen  Luft 
und  Blut  das  Hämatin  betrifft.  Blutwasser  ohne  Hämatin 
verwandelt  zwar  cbeulalls  eine  Portion  Sauerslollgas  in  Koh- 
knaiuregas,  aber  höchst  unbedeutend  in  Vergleich  mit  der^, 
wenn  daa  Blotwaaier  nut  Hämatin  Teimiscbt  iat,  dessen  biaoae 
Farbe  dabei  in  ein  hdchst  Icbhaflea  Roth  übergeht  Man 
glaabia,  dasa  sieh  hierbei  aoch  der  Oxydationsanstaad  dea 
Eiseas  verändere  und  zur  Farben  Veränderung  beitrage,  aber 
weder  die  schwarzbraune  noch  die  Ii ochrothe  Farbe  sind  von 
der  Art,  dasa  sie  von  der  Gegenwart  der  JEasenoj^yde  her-> 
vargabcaciit  werden  kennen.    Ea  ist  acfawer  an  entachel<* 
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deD,  worauf  diese  Ferbenverindening  beralrt)  tib  sie  ven  ei- 
ner ehemisehen  Verinderaog  begleitet  ist,  oder  nur  in  einer 
Verftndemn«^  der  physisdien  Constitution  des  Htmatins  be- 
steht. Dies  Ictzlero  schien  aus  dem  Umstautle  walirschcio- 
lirli,  dass  dio  Beimischung  von  Salzen  oder  Zurker  dieselbe 
hochrotlie  Farbe  ertheilt,  \vie  die  Absorption  von  ISaueratoff. 
leli  ffilirte  jedoch  an,  dass  sieli  das  Hamatia  in  Wasser  mk 
schön  rother  Farbe  aafliNit,  wenn  es  arteriell,  und  mit  dun« 
kel  roihhrauner  Farbe,  wenn  es  venös  ist  Dieser  Umstand 
scheint  anszaweisen,  dass  aneh  eine  chemischo  Veränderaoo; 
Blatt  wcruiuleü  lialje.  Vielleicht  wird  alles  ilicscs  klar,  wenn 
man  einmal  weiss  ^  iu  welchem  Zustand  das  Ei^eu  im  Uä- 
matin  enthalten  ist. 

Diejenigen,  welche  die  quantitative  Production  vouKoh- 
sluregas  in  den  menschlichen  Lungen  bestimmt  hal»en,  sind 
zwar  SU  verschiedenen  Resultaten  gelangt,  aber  doch  nur 
Bu  Vcrscliiedeuheiten ,  die  nicht  das  ubei  sieigcn,  was  eine 
Folge  von  ungleicher  K(ii  pcr<!:rösse  und  ün^rlcich  grossen 
Lunir^^n  sein  kann.  So  fand  Mcuzies,  dass  ci.t  Mensch 
in  24  Stunden  51480  eugiische  Cubikzoll  Sauerstoifgas  in 
Kohtensiuregas  verwandelte,  Davy  45480,  Lavtfisier  und 
tSleguin  46037,  und  Allen  und  Pepys  99600.  Davy  be> 
rechnete  die  aus  dem  Blute  wc^^c^:;;ii::cno  Menge  von  Koh- 
lenstoff zu  4853  englische  Gran  (2^ Vi  Loth).  und  Allen 
uTid  i'epys  zu  5148  Gran  (2b  Loth).  Diese  Quantilaten  sind 
ausserordentlich.  I>a  man  weiss,  dass  die  feste  Nabning, 
die  wir  zu  uns  nehmen ,  V4  ihres  Gewichts  Wasser  enthält, 
nnd  dass  das  andere  Vi  selten  mehr  als  ein  halbes  Gewicht 
Kohlenstoff  enthält,  so  wurden  schon  6V4  Pfund  feeter  Nah- 
rung erforderlich  ^ein,  um  die  Quniuiiät  von  Kohlenstoff  zu 
enthalten,  dio  in  24  Stuntlcn  hei  dem  Aihmen  vvcirsrcht.  Fügt 
man  nun  noch  hinzu,  dass  dio  genossene  IVahrung  nicht  so 
sersetat  werden  kann,  dass  aller  Kohlenstoff  als  Kolüensaure 
abgeschieden  wird,  dass  Urin  und  Excremente  ihren  Antheil 
davon  aufnehmen,  so  wird  ein  so  grosser  Kohlenstoff-Ver^ 
lust  durch  das  Athmen  ganz  unbegreiflich  und  scheint  mir 
in  den  Präniisseu  fnr  dio  Berechnung  einen  Fehler  voraus- 
zuselzcn,  der,  für  dio  34  Stunden  vielmui  mulliphcirt,  zu  je- 
ner allsugrossen  Summe  führte.  Wenn  man  sich  bei  der 
Berechnung  um  einige  Proceat  Koiiiensiuregas  vom  Volum 
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der  Luft,  und  um  einigte  CubiksoU  Luft  für  jeden  Athcmmag 
irrt  («ud  aieht«  ist  leichter),  so  macht  dies  auf  S6Ü00  Athen- 
möge,  die  man  ia  24  Stonden  thut,  einen  bedeutenden  Irr« 
thni  in  der  Rechnung. 

Davy  faiicK  dass,  bei  seinen  ^'e^SlIcllCu ,  die  aiisf^cath- 
inete  Luft  von  3.95  bis  4,5  Procent  Kohleusäurcfcas  <'aUiieIt. 
Berihoilct  Tand  von  5,53-13,8.  Allen  und  Pcpys  fan- 
den von  8—8)5,  Menzies  5,  Prent  bei  sich  selbst  3.3~4J, 
nnd  bei  einem  anderen  4)0,  Bf nrray  fi,^-*^!»^  Fyfe  8^ 
und  Jorine  10.  Unter  diesen  befinden  sich  wohl  anch  Un«> 
ricbtt||rlce$ten,  die  einer  unstchem  Beobachtung  sueuschreiben 
sind.  Vrout  laiid  ausserdera,  dass  die  Koblensäufc-Ent- 
ivickclun«^  beim  Atbinen  gleich  nach  Mitternacht  am  gering- 
nten  ist,,  sich  gegen  Morgen  bedeutend  vermehrt,  wo  sie 
BcriLbarer  sa  steigen  anfangt,  .und  zwischen  II  und  1  an 
greasten  Ist,  worauf  sie  allmilig  bis  bu  6—8  Uhr  abninnt^ 
wo  sie  ihrem  Blinimom  gans  nahe  isl^  welches  sie  aber  doch 
erst  gegen  Mitternacht  erreicht.  Ferner  fand  er  die  Kohlen- 
Bäuregas-Bilduüg  stärker  bei  völliger  Gemüthsruhc ,  bei  ge- 
linder Bewegung,  besonders  zu  Anlaug  derselben,  und  bei 
niedrigem  Barometerstaud,  dagegen  vermindert  bei  starker 
Bewegang)  durch  spirituöse  Getrinke,  bei  8U  wenig  nihren- 
der  Speise,  und  bei  niederschlagenden  Gemfithsbewegungen* 
Bte  dnrch  starke  Bewegung  nnd  darch  spirituöse  Getrfinke 
entstehciuio  Verminderunor  der  Kohlou&üuregas-Enlwickelung 
konnte  iüdessen  mir  scheinbar  sein,  da  die  Athcjuzu;;e  um 
so  schneller  auf  einander  folgen  und  die  ausgeathmete  Luft 
dann  weniger  Kohlensaure  enthalten  kann,  wenn  auch  ihre 
Bntwickelung  im  Gänsen  vernehrt  ist. 

Die  Bildung  der  Kohlensäure  betreffend,  so  konnte  man 
sich  vorstellen,  dass  sie  bei  den  im  Körper  vor  sich  gehen* 
den  chemischen  rrtcessen  gebildet^  vom  liliite  aufgelöst, 
weiter  gefuhrt  und  beim  Alhracn  ausgedunstet  werde,  w  üli- 
reod  eine  wirkliche  Absorption  von  Sanerstoügas  stattfinde. 
In  der  That  schwärzt  anch  Kohlensänregas  das  Blut,  wie 
Säuren  Im  Allgemeinen,  und  ans  ihrer  Abdunstong  und  der 
gleichzeitigen  Absorption  des  Sanerstoffjgasos  könnte  man  die 
höhere  rolhe  Fnrhe,  die  das  lilv.l  aiiiiimmt,  erklären.  Diese 
Ansiriit.  ^vclclie  die  ciufachsle  ist,  hat  sich  zuletzt  auch  als 
die  richtigere  ausgewiesen.  Allein  es  iiat  laugo  gedauert, 
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•he  dies  bewiesen  werden  konnte.  Die  Beobechtang)  die 
man  gemeehl  aa  beben  glaubte,  daes  sich  das  Yeliim  der 
Luft  oielit  vermindere,  sendem  daas  beim  Athmen  Sauer- 
atelTgas  in  Kohlenaftnregas  verwandelt  werde  ^  welefces  lets- 

tere  das  Volum  des  ersteren  unvcrandcrL  beibciialtej  führte 
ganz  natürlich  zu  dem  Schlnss,  dass  iu  den  Lungen  eine 
Art  von  V'crbrcunungsprocess  stattfinde,  wodurch  der  lieber- 
aollilSS  an  Kohlenstoff  in  dem  dunklen  Blute  in  Kohlensäure- 
gas verwandelt  und  dadordi  die  hechrotbe  Farbe  des  Blutes 
wieder  hergestellt  werde*  Um  su  einer  anderen  Ansieht  ven 
dem  Ursprung  der  Rohlens&ure  zu  gelangen,  nämlich  zu  der, 
wonach  es  vom  Blute  abiluustet,  war  es  uöthig  beweisen  zu 
können,  dass  das  Blut  dieses  Gas  wirklich  aufgelöst  enthält. 
Ein  Versach  in  dieser  Hinsicht  wurde  schon  1799  v«n  Hum- 
phry  Davj  angesteUt,  wie  es  seheint  einer  der  ersten 
Versuche,  wenüt  dieser  nngewdhnüiAe  Chemiker  die  ehe« 
misehe  Laufbahn  betrat*  Er  fand  dabei,  dass  If  Unsen  ar- 
terielles Blut  von  einem  Kalb,  einer  Temperatur  von  -f"  93* 
ausgesetzt,  1,8  Cubikzol!  Gas  gaben,  wovon  1,1  CubikzoU 
Kohlensäuregas,  and  0,7  Cubikzoll  Saaerstofigas  waren.  In 
Betreff  der  Gegenwart  des  Kohlensäuregases  wurden  seine 
Versoche  durch  Brande  und  Vogel  bestätigt,  aber  später 
ven  seinem  jüngeren  Brader  John  Davj  bestritten,  der  m 
beweisen  sachte,  dass  Blut,  welches  bis  seines  Volums 
Kohlensäuregas  aufgesogen  hatte,  bei  -f  93^  nicht  die  kleinste 
Menge  davon  zurückgebe.  Nach  J.  Davy's  Erklärung  sollte 
sich  hierbei  das  AUudi  im  Blut  mit  der  Kohlensäure  verban- 
den haben,  una  er  sog  hieraus  den  SchUiss,  das  Blut  könne 
kein  Kohlensiuregas  im  abdnnstbaren  Zustande  enthalten. 
8ein  Resultat  wurde  später  durch  gemeinsehafUkh  ange- 
stellte Versuclic  von  E.  Mitschorlich,  L.  Gmelin  und 
Tiedemann  bestätigt,  wobei  dieselben  sowohl  arterielles 
als  venöses  Blut  aus  den  Adern  eines  tiundes  unmittelbar 
in  mit  Quecksilber  gefüllte  and  über  QaecksUber  gesperrte 
kleine  Glocken  leiteten*  Sobald  eine  Glocke  halb  mit  Blot 
gefällt  war,  wurde  sie  mit  dem  sperrenden  QueeksOber  un- 
ter den  Recipienten  einer  Luftpumpe  gebracht  und  die  Luft 
,  ausgepumpt,  bis  über  dem  Blute  in  der  Glocke  eine  bedeu- 
tende Leere  entstanden  war.  Tn  dieser  musste  nun  das  Koh— 
lensäuregas  abdonsten  und  durfte,  bei  Wiederherstellung  des 
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Luftdrucks,  nicht  ebcQ  so  rasch  wieder  eing^esogen  werden; 
allein  es  er^ab  sich,  dass  das  Blnt  die  Glocke  stets  voll- 
koaimen  wieder  ausfüllte.   Dieser  Versuch  scbien  entschei- 
dend m  sein.  Auf  der  anderen  Seite  fanilen  aie^  das  1  VoL 
filaC  in  fünf  Tagen  tVs  VoKKohlenatimgasaiifgeaogan  hatte; 
wvde  aber  friaeheg  Blut  bis  sor  Sittigmig  des  Alknfi's  mit 
Essigsäure  vermischt  und  nun  gekocht  ^  so  gab  arterielles 
Blut  8  Ys  ^  und  venöses  Blut  12  Va  Zehntausendlheilc  seines 
Volums  Kohlensäuregas,  dem  zufolge  also  veuöscs  Blut  halb- 
mal  mehr  Kohlensäure  enthalt,  ^Is  das  arterieüc.    Auf  den 
Gnmd  dieser  Versnehe  maehten  sie  sich  die  VofsteUiing) 
daas.  Indem  daa  Blut  in  den  Lungen  Saneratoff  anfbauge, 
sieh  Kehleasänregas  bilde ,  welebes  von  den  Alkali  gebnn- 
den  werde,  wenn  anders  nicht  zugleich  ciue  Bildung  von 
Essigsäure  statt  finde,  womit  wohl  hier  eio^oiitlich  Milchsäure 
zu  verstehen  wäre,  welche  die  Kohlensäure  austreibe,  und 
dadurch  also  zugleich  dicWdung  der  Menge  von  Milchsäure 
«nd  ihrer  flahse  gegeben  wäre,  die  m  mehreren  Flfisaigkeilen 
des  thierischen  Körpers  angetroffen  werden. 

Indessen  haben  spätere  Untersuchungen  von  G.  Magnus 
bewiesen,  dass  sich  dies  nicht  so  verhält,  sondern  dass  um- 
gekehrt Sauerstoffgas  vom  Blut  absorbirt  wifd  und  darin  als 
8auerstoffgaa  aufgelöst  enthalten  ist,  bis  es  endlich  unter  den 
Lebenapiecessen  gebunden  wird.  Veranlaaaang  »l  den  Ver- 
suchen  von  Magnua  war  euierBeita  die  Erfahrung  von 
Heffmann  und  Stevens,  dass  das  Blut  beim  Schfittefai 
mit  Wasserstoffgas  Kohlensäuregas  entwickelt,  uud  anderer- 
seits die  Beobachtung  von  Müller,  dass  l^5sche,  die  man 
in  Vk^asserstoffgas  athmen  lasst,  dabei  Kolilensänregas  er- 
zeugen. INese  Erfahrung  schien  damulegett)  dass  das  Blut 
Kohiensfturegas  aufgelM  enthalte,  welches  nach  den  Ge* 
aetaeo  ffir  die  Diffoaibilität  der  Gaae  ge^en  Wasaersteifgaa 
ausgewechselt  werde.  Magnus  machte  nun  den  Versuch, 
durch  frisch  abgelassenes  venöses  Blut  einen  Strom  von 
Wasserstoffgas  zu  leiten,  und  fand  dabei,  dass  darin  von 
dem  Blute  Kohlensäuregas  in  einem  beständig  abnehmenden 
Veihiltniss  abdunatete.  Dieser  Versuch  wurde  mit  gleidiem 
ResuHat  auch  von  Th.  Bischof f  angestellt.  Magnua 
führte  aeinen  Versudi  auf  folgende  Weise  aus:  Daa  Blut' 
wurde  unmittelbar  aus  der  Ader  iu  einer  Flasche  aufgefan« 
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^en,  worio  sieb  etwas  Qoecksillier  und  OlaMtuoke  befsoden; 

nachdem  sio  gefüllt  war,  wurde  sie  luftdicht  verschlossen 
und  anhaltend  geschüttelt,  bis  das  Fibria  au  den  Glasstücken 
und  Quecksilberkügelchen  coagulirt  war.   Durch  dieses  Blut 
wurde  nou  ein  Strom  voo  reinem  Wasserstoffgas  geleitet. 
Das  aus  dem  Blute  ausstrdmende  Gas  wurde  zuerst  dnroh 
eine  verlier  mit  Wassersteffgas  gefüllte  Flasche  geleitet,  um 
den  bei  dem  Hindnrchstrdmen  des  Gases  dareh  das  Blut 
sich  bildenden  Schaum  aiifzmjelimeu ,  und  von  da  cntwctlcr 
in  Kalk  Wasser,  in  welchen^  koiiiensaurer  Kalk  gefällt  wur4ie, 
oder  über  Cbiorcalcium  in  einen  kleinen  gewogenen  Appa- 
rat, der  eine  oeneentrirte  liösung  von  kaustiscliem  Kali  ent* 
bielty  von  welcher  das  Kohlensiuregas  absorbirt  wurde^  des» 
sen  Gewicht  nun  bestimmt  werden  konnte»  Nach  den  ersten 
6  Stunden  zeigte  das  Kali  eine  Gewichtssunahme ,  die,  in 
verschiedenen  Versuchen,       Ins  V»  vom  Volum  des  Blutes 
an  Kohlensäuregas  entsprach  5  nach  24  Stunden  entsprach 
die  Gewichtssunahme  Vt  bis  Va  vom  Volum      s  Blutes  aa 
Kohlensiuregas»  £s  war  nicht  möglich,  auf  diese  Weiso 
das  Kohlenoluregas  voUkommeii  absuscheidem  Mit  demsel- 
ben Resultate  wurde  der  Versuch  mit  Stickgas  und  mit  koh- 
lensftnrefreier  SCmosphärischer  Luft  angestellt,  so  dass  das 
eth&ltene  Kohlcnsäuregas  offenbar  nicht  neugebildet,  sondera 
vom  Blute  nur  abgedunstet  war,  indem  es  in  beständig  ab<- 
nehmender  Menge  in  dem  durchströmenden  fremden  Gase 
abdnnsten  musste*   Nachdem  so  bewiesen  war»  dass  das 
Kohlensiuregas^  in  dem  Blute  fertig  gebildet  enthalten  ist| 
folgte  daraus  g^z  klar,  dass  seinem  Auftreten  in  der  aus-^ 
geathmcten  Luft  eine  gleiche  Ursache  zu  Grunde  liege,  dass 
also  beim  Athmen  Saiicistofffifas  vom  ßlutc  absorbirt  werde 
und  darin  als  Sauerstoffgas  in  ungebundenem  Zustand  ent» 
halten  sein  müsse.   Die  Richtigkeit  dieser  Annahme  su  be- 
weisen hatte  seine  Schwierigkeiten.  Durch  Kochen  die  in 
dem  Blute  enthaltenen  gasförmigen  Stoffe  anssutreiben,  ist 
nicht  mit  Zuverlfissigkeit  ausführbar,  weil  dabei  das  Blut 
zu  einer  Masse  gerinnt,  schäumt  und  entquillt,  abs^eschca 
davon,  dass  bekamitiicii  organische  Stoffe,  in  einem  ver- 
schlossenem Kaum  der  Siedhitze  ausgesetzt,  sich  mit  dem. 
Sauerstoff  der  miteingesehlosaenen  Luft  chemisch  vereinigen^ 
wie  schon  die  Appert'sche  Anfbewahrungamethode  von  Speisen 

neigt, 
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mmigtj  die  sich  hierauf  gründet  Dieser  UnwtMd  wirft  ff^yjtff 
IMM  Mf  BiDhl^cit  rem  U.  Hinry's  VaraaeliMi,  M 
Am  «r  MS  ^ochtatt  Blot  cia  GatseMiige  erhielt,  wcl- 

ciMsaaiie  aus  2  Tli.  Kohlcnsäurcgas  und  1  Th.  SauerstoflT- 
bestand.    Magnus  wandte  zu  seiaen  VerauGheü  einen 

^lyarai  «a^  vermiUelat  dessen  das  AesaUat  onswsifeUiaft 
«iiiiihiii  anafaUaamnaatew  £r  bsalaad  ans  eineoi  binflkmi* 
gm  Glasgeiass,  waklMS  an  d«n  einen  Ende  mit  eiuem 
laftdicht  auffl^esetztcu  Hahn  verschen,  an  dem  andern  offen 
war.  ]Vachdein  es  mit  Quecksilber  gefüllt  uud  mitdemoff^ 
neu  Ende  in  eine  Quecksiiberwanne  gestslll  war,  ward« 
Smik  ahgetofgenes  Blal  hiaeingelaasen,  ao  daaa  das  Oeflias 
Mi  anft  diese»,  halb  mit  QoedcBUfier  gefüllt  war.  Vermit- 
tetet  einer  unter  das  ofTeoo  Ende  gesetzten  Schale  wurde 
da»  Ge/ass  ans  der  Wanne  auf  den  Teller  einer  Luftpnmpe 
gilwrhf,  oad  aii3  der  Sdiale  wurde  ao  viel  Queekailber 
mmposmisen^  daaa  Raum  genug  blieb,  um  viel  molir  als 
tm  Mail  des  birafönnigen  Gefiaaes  «ifnobmen  zu  können* 

I3«lbei  dcfi   Apparat  wurde  nun  eine  Glocke  gestellt  mit  ci- 

aeiii  lobulus,  durch  welchen  der  mit  einem  Hahn  versehene 
Hill  des  daa  Blnt  enthaltenden  birufdrmigen  Geflaaas  hin- 
iMüging.  Bar  Haba  beGuid  aich  anaaerbalb  der  Glocke, 
iSl  ein  Caontsehoocbentel ,  der  an  den  über  die  Glocke 
hcrvorrasrcndcn  Theil  des  birnformif^eu  Gefusses  und  über 
den  Hals  der  Glocke  gebunden  war,  vcrschioss  dieselbe  luft- 
Wenn  die  Luft  aus  der  Glocke  ausgepumpt  wurde, 
aMkai  ullss  Qoedcailber  ana  dm  bifoförmigen  Gefaaa  her* 
MSiMl  «nd  nw  daa  Blut  dann  blieb,  so  bildete  sich  über 
dem  ietsteren  ein  leerer  Kaum,  in  den  die  Gase  des  Bluts 
alinaaleii'  konnten.  Der  Apparat  wurde  eine  halbe  Stunde 
ki^  SS  stehen  gelassen.  Dann  wurde  auf  die  obere  Oeffnnng 
IvBahas  ein  mi  Oueciuiilber  gefuUtaa  und  mit  einem  Haha 
-nmehenes  Relur  aufgeschraubt  Beim  Oefhen  der  beiden 
Bftse  ftoss  das  Quecksilber  in  das  birnförmige  Gcfüss  und 
€s  Wörde  nun  anch  das  aufgeschraubte  Rohr  luftleer.  Nun 
umle  behutsam  Luft  in  die  Glocke  gelassen,  weiahs  all* 
«Kg  4m  QoecWlber  an  dts  GaOaa  hiaanTdivekte,  Md 
Mto  dieses  sich  fast  gaaa  wieder  gefüllt  hatte ,  worden 
beide  Hähne  abgeschlossen.  Alles  aus  dem  Blute  abgedun- 
stete  Gaa  hatte  sich  nan  in  dam  iiberau  Robr  gesammelt, 
DL  9 
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Biul  von  ciaeui  Pferiie 

Venöses  Blut  V.  demselben  j 
Pfenii'  nm  4-  Ta<£e  »acli 
der  Enlxi«iliung  d.-s  ar- 

'  teriellen  aurgefangen. 


205     —  12.2 


DMtelbe  Bist 

Arteriell.  Blut  von  einem 
•ebr  eilen  y  aber  gesnn- 
■den  Pfefde. 

XHetelbe  Blut 

Venöses  Blut  von  dems 
eltcn  Pferde  nach  3  Ta- 
gen nufgefa&gen 

Arlejienee  Blnt  von  einem 
Xelbe 

Dasselbe  Blut 

Vrhüse«  Blut  von  dems. 
Kalbe  n.ich  4  Tagen 
aufgefallen 

beraelbe  Blut 


195    —  14;? 


130  16;3 


f  8,8 

-     l  2,3 

C  1,1 

.10,7 
(  1,5 


welches  zur  Herstonanf^  des  Drveln  iSber  Oneeksilber  geöfT- 
nct,  uml  wmaui  das  Gas  in  eiue  graduule  Köhra  gelassen, 
gemessen  und  untersucht  wurde.  Das  Rohr  wurde  dauu 
wieder  mit  Quecksilber  gcfüUt,  wieder  auf<i^eschraubt  ond 
dieselbe  Opormtio»  so  oft  wiederbok)  «Is  noch  dsB  Mit  in 
dem  leeren  Ralüflie  eine  beoieftiiare  Menge  von  0«B  ebgnb« 
In  der  folgenden  TebeUo  sind  die  Resolteie  der  nof  disee 
Weise  aufgeführten  Versuche  enthaiten. 

Cubikccntimeter.     /  5,4  Kohlensäure 
125  gaben   9,8  LuH    j  1,9  Sauerstoff 

ickstoff 
8,8  Kohlensiur«  * 
,3  SeueretolP 

10,0  Keblentiwto  j 
^5  Saiienlof 
f7  SUckdtoir 
10,7  Kobleneiure 
Banentoff 
,5  SlMtttat 
7  KoblemittM 
2,2  SauerstoflP 
1  Stickstuflr 
12;4  Kohlensanre 
2,5  Sauerstoff 
4,0  SlickstolT 

9.4  Kuhlcusäure 

3.5  Sauerstoff 

1.6  S(i(ks(onr 

7,0  Kuhtensäure  ' 

3.0  Sairerstoff 
2,6  Stickütuil 

10,2  Kohlensaure 
>aiierslütf 
Stickstoff 

6.1  Kobleusiure 
,0  SamretoB 
,0  Btickeleffi 

Aus  dieser  Tabelle  geht  hervor,  dass  nicht  uur  das  vo<» 
nose,  sondern  auch  das  arterielle  Blut  Kohlensäure,  so  wio 
Sauerstoff  uud  Stickstoff  enthält.  Ferner,  dass  in  dem  arto-» 
riellea  Blute  mehr  Sauerstoff  im  VerhältoisB  sur  KohleiisiiiM^ 
Blsimvendseii  enthsllen  ist;  da«s  der  Saaerttoff  in  der  romm 
'▼endsen  Blut  eihnltenen  Leit  höchstens  Vt^  eft  nur  '1%  von 
der  gefandenea  Kohtensinre  betragt,  während  der  im  art»^ 


122    -   10^2  — 


170    —   18,9  — 


123     —   14,5  — 


108    —   12,6  — 


153     —  13,3 


140    —  7,7 


äl0,2  K( 
1,8  S{ 
1,3  St 
f  6,1 

-  ] 
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ausmacht.  Bemerketts^^nli  ist  tfMh)  dass  M  dem  Kalb»- 
blttte  das  arlcrieUe  rdicher,  (iiid  das  \  eiiö&e  ärmer  au  Saue r«» 
BtoM  j&t*  ab  bei  cieu  ubrigeji  Blutarten.  Vielleicht  ist  es 
übecbaupt  juageru  Iiidividuea  .der  M^äy  tlass  vveuigor 
MMkkmiuf  .gMkdti  wM*  Dio'  von  dem  Blute  erlmiteneB 
liofimeagen  hdU^gtu  dftriiheclmillUeh  Vio ,  MBWAüen  >  voa 
dem  Yelemen  des  imlenMiehCea  Blaltti. 

Alu<;uus  ist  der  Meiuung,  dass  de|^  Koblensäurcgehalt 
des  venösen  Blute»  lu  einem  beiuefkeusvvertheu  Grade  zu 
seiucr  «kiaklercu  Farbe  beitraige;  aucli  glaubte  er  zu  üudea, 
dM8  es  bei  diesen  VefAttnliea  imeh  dem  fimfimiieii  der  Kob- 
lavBiiiie  alM»  hmlUU'  gewmlett  w&re. 

Zufolge  dieaer  Vermielie  mteeen  wir  «were  VoisteHunf 
reu  dem  Vorgang  bei  dem  Athmungsprocess  äudern  und  an« 
nehmeu,  dass  das  in  den  haarfeinen  Gefasscn  der  luueuseito 
der  Luflsellehen  in  den  Lungen  ausgebreitete  Blut  durcb  die 
Flüssigkeit  in  den  beueUtim  Häutcbmii  von  denen  es  iftdea 
GcüiSMi  eiBgoicimiwmi  wird-)  S««enloffgia  aoAummt  lud 
KuWemlprfgM  «i^dwi9te|,  «ifQlge  der  Gflsetes  der  INffo^ 
mmn  der  Gase  in  eiimnder'wid  in  die  FfossigkeiteB,  mit  de- 
nen sie  in  Borüliruag  i^ommen,  nicht  aber  zufols^e  einer  che- 
mischen Vcrciai^mis^R  -  V^erwandtbcliurt ,  was  anssLndem  gauz 
ofi'eubar  darauA  eri»ichthcb  ist,  dass  atmosphärische  JLaft^ 
dym  em#  gdwisse  Henge  Kohlensiureges  enthält,  ventees 
BIbI  aiolil  mehr- in  arMMkm  verwendeli;  migoMblet  eoldi» 
Ijnll  neeh  viel-  SaaeratelfiKiM  euthalleii  kami.  Indeesen  ist 
hierbei  doch  noch  vneles  übrig,  was  wir  nicht  ricliti^  erklä- 
ren können;  so  hat  dio  Erfahrung  gezeigt,  dass  in  der  uus- 
geathmeteu  Luft  das  Fehlende  au  jSauerstoügas  fast  so  voll- 
stiadl^  dHreh  Kohlenaftiiregas  ersetzt  ist,  dass  man  es  Imi 
den  sMSieA  Versoolimi  desmeftsB  gerade  mitsprechend  ge- 
Amdmi  hat  Dessen  osgeaidilet  ist  die  relative  Lödiohkm't 
dieser  Gase  in  Flüssigkeiten  sehr  ungleich ,  und  nach  dera 
gen  oiiulichen  Vcrhaltou  müsstc  für  jedes  von  dem  Blute  aut- 
genommene Voliuu  Sauerstoffgus  ein  viel  grosseres  Volum 
KiSMeMauregas  ausgetrieben  werden,  unter  der  Voraus- 
Mtsnag,  dass  das  Bist  lüh^  mit  KcUsnsanie  ges&ttigt  wftrs 
«md  Mm  awsislolfgss  enthielte.  AUetn*  wiiwelil  eineiseits 
dm  nicht  fkr  Fall  ist,  se  bt  es  abdMieits  niöht  leicht, 
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tMä  von  den  Umständen  Rechenschaft  zu  geben,  die  eine 
Auswechselung  nach  fast  gleichen  Volnmen  veranlassen.  Was 
das  Stickgas  betriifit)  dessen  relatives  V'olnm  durch  das  Ath-« 
men  nidit  neriüioh  veränderl  wird^  so  wechseil  die  V9m 
Blate  cii%MMiiiiiMiie  Portte^  eo  viel  wir  bis  j#tal  iftaeo, 
nur  80  oft,  ab  das  Bfait  nU  einefli  Gas  in  Berfthnoutglrnntt) 
weldies  kein  Btiekgas,  oder  welelies  Stickgas  in  eisent 
grösseren  Vcrhältniss  als  die  Luft  eingemengt  enthulL  So 
dunstet  Stickgas  ai«B  dem  Blute  ab ,  wenn  SauerSieffgas  oder 
Wasserstoffgas  eingeathmet  werden ,  wahrend  das  Bkt  in 
ein«  grfissoMi  VerfeAtaRSS  als  suver  fikuierstoffgas  auU 
ninuBt,  oder  wiasw sloiigssiMdtig  wM,  wmm  da»QssWss* 
seistoffgas  ist  Umgekehrt^  wenn  Stickgas  eingeailmiel  wird^ 
so  wird  davon  eine  weitere  Portion  absorbirt,  wälircnd  Sauer- 
stolT-  und  Kohlensäuregas  abdunsten,  ganz  so  wie  es  nach 
den   Diffusionsgesetzen  for  die  Gase  der  Fall  sein  muss« 
Alleia  obgloieh  demnach  das  Saoerstoffgas  voii  dtai  Blute 
m  dm  LvDgea  meht  cbeniisofa  gehuudeii  wMy  so  ist  deck 
Beine  diemiselie  Bisdoog  der  Rad«wedk  dieser  Ahsorptiea, 
dorch  welche  dasselbe  bei  den  Lebensprocessen  überall  da 
voihaudea  und  bereit  gehalten  wird,  wo  die  nothwendigen 
Metamorphosen  der  für  das  Leben  bestimmten  Materialien 
ohne  dasseibo  nioiit  vor  sieh  gehen  können.    Wir  haben 
Oräsde  ma  veiMtlien,  diss  das  WeseiMchsle  dieser  Mn- 
Uunbri^hosen  in  den  Adernetne,  welehes  dentJebergang 
den  Arterien  sn  den  Venen  aeemeht)  vor  sieh  gehe,  nnd 
dass  Kohlensäure  dabei  ein  Produkt  dieser  Metamorphoso 
scij  denn  das  vom  Adernetze  kommende  vcnöfie  Blut  ist 
nicht  mehr  so  beschaffen,  wie  das 9  weiches  hinein  kam^ 
and  enibftit  nun  meiur  Kohlensaare^  ab  da  es  in  das  Adofw 
netn  eingeföfart  wurde»  —  WshnwIiehiBeli  werden  wir  nenk 
Vieles  in  dieoem  Gegensfnnde  erftirsehen  kOnneni  dber  VI«» 
les  möchte  auch  für  immer  unerforsclilich  bleiben. 

Bei  dem  Athmungsprocess  wird  die  Luft  mit  Feuchtigf* 
keit  gesättigt  ansgeathmet   Dieses  Wasser,  von  dem  man 
anfangs  annahm,  es  wäre  durch  Oxydation  eines  Kohlen« 
Wasserstoffs  anf  Kosten  der  Luft  in  den  Langen  gebUdnt, 
enUpiiugt  jedodi  ttir  ans  der  Abdnnslang  Ton  deO'  beanf 
ten  Winden  der  LnHeelfehen ,  indem  sich  die  in  deDselben 
ciugeschlosseuo  Luit  bei  der  Temperatur,  welche  die  Longo 
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iMLt,  iiiiiili€h  zwischen       96*  und  37®,  mit  Feuchtigkeit 
«Uägt  IKe  Qaantitfit  des  so  abgednnsteteii  Wassom  iai 
UMil  mil  aller  SieherlieilaalwfecluieD,  wenn  man  die  Qoan- 
tiHt  der  Miefeathneten ,  nnd  den  ThanpoidU  der  eingcath* 
ten  Luft  kennt.  Lavoisier  und  Segain,  welche  sie  durch 
Versuche  direct  su  bestimmon  suchten^  fanden  als  Resuftat, 
dass  in  24  Stuaden  durch  das  Athmen  13704  französische 
Gran  Wanser  abgednnstet  waren*  Allein  diene  Menge  muss 
nalfifHniiefweige  M  mraohiedeiien  Penenen  mit  nngieioli 
grosieii  I^pigeS)  nnd  bei  denselben  Psnenen  je  nach  den 
bSiiereo  eder  niedrigeren  Thnnpmdil  der  eingeaAaMten  MI 
v&rüren. 

Man  hat  bemerkt,  dass  beim  Athmen  aus  dem  Körper 
verflüchtifte  ibieriscbe  /Stoffe  mitgeführt  werden,  und  dass 
den  Wneser,  welchee  man  dimh  Abknidang  am  der  Ange- 
alhmiitmi  Mfc  cendennirt  bat,  in  einem  GeAese,  werin  es 
siebt  veninnMen  kenn»  dnroh  dienoInlaB  diener  Steffe  bald 
anklar  nad  übelrieehend  wird.  Ausserdem  kann  die  ausge» 
aihinete  Luft  aus  dem  Blute  zufällig  hineingekommene  flüch- 
tige Bestandtheile ,  wie  Alkohol,  Aether,  Gase  und  dergl,, 
wegführen.  Sei  einem  Menschen,  der  Wein  eder  Brannt- 
wma  oder  fiMmaann-V!ropfen  n  nieh  genommen  bat,  riecht 
der  Alhma  gewdhnlich  denlSeh  naeh  dieesB,  oad  bei  denen, 
welche  sieh  dem  nnmSssigen  Genuss  vmk  Ikanntwein  erge* 
beu,  kanu  man  schon  in  weiter  Entfernung  von  ihnen  dou 
Geroch  des  Fuselöls  in  der  ausgcathmeten  Luft  erkennen. 
Bei  VecsBchea,  Thieren  in  die  Venen  kleine  Mengen  von 
Wa^er  ehimpritnen,  das  mit  SohwoMwaeeerstoff  oder 
PherqJmrwanBeintoff  imprignirt  war,  loch  die  ansgeathmete 
Lnft  in  wonig  Augenblieken  nneh  jenen  CkMen,  nnd  als  einem 
iluiid  in  ciac  Schenkelvene  eine  Auflösung  von  Phosphor  in 
fettem  Oele  eingespritzt  wurde,  hauchte  er  gleich  darauf 
dicke  Dämpfe  von  phosphoriger  Säure  aus. 

MishaiSlis  hat  den  Versuch  gemacht,  die  elementare 
ymnaiWMmaemnng  der  Bsetandlbrile  den  Blnice  im  arteriellen 
«id  ▼endoen  Znstande  mit  einander  an  vergleichen,  In  der 
Absicht,  dnrch  die  Analyse  dio  Art  der  Veränderung  sa  er^ 
Cahren,  welche  da^  Blut  beim  Athmen  erleidet.  Ich  verweise 
hinsichtlich  dieser  Vergleichung  auf  die  angeführte  elemen- 
tarn  Znaammensetnmg  des  Fibrins  nnd  des  Albumins,  und 
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Pia  Luiden  and  das  Atbmen. 


will  hier  nur  seine  Resultate  von  der  Analyse  des  Blutrotbs 
anfuhren. 

artcrielt.  veno». 

Sdekstoff  17)Sfi8  IV^SM 
Kohlenstoff     51,8»  9^m 

Wasserstoflf  8,354  7,711 
Sauerstoff       23.011  21,666. 

Hiervon  sind  die  unverbrennlichen  Bcstandtheile  des 
Blutroths  abgezogen«  Könnte  man  annehmen,  was  wohl  im* 
richtig  wire,  dass  in  diesen  Angaben  kein  bemerfceasfmtber 
Beobachtvttgsfehler  ealhalten  sei,  so  ginge  daraus  klar  her^ 
▼or,  dass  das  Blntroth  des  arteriellen  Blutes  weniger  Koh- 
lenstoff und  mehr  Sauerstoff  als  das  des  venösen  ent- 
hielte. —  Allein  ich  fürchte,  dass  diese  Uebereinstimmung 
zwischen  der  Analyse  und  den  Versuchen  über  die  Luftver- 
änderung nur  eine  Tiusdiung  ist.  Bs  gidckt  dem  Ciieniikw 
nicht,  den  hodirodieo  Zustand  aiteriellen  BIntes  so 
llxiren;  es  ist  dunkelbraun,  ehe  «r  Um  nur  Analyse  voirbc- 
reitet  hat,  so  wie  von  der  andern  Seite  das  von  ose  Blut* 
roih  voa  der  Luft  verändert  wird,  der  es  fiijs<j;cset7,t  ist. 
Die  Versuche  von  Michaelis  zeigen  ausserdem  eineu  go« 
ringcrcn  Wasserstoffgehalt  in  dem  venösen  Blute  an.  Dies 
muss  ein  Beobachtungsrehler  sein,  denn  es  ist  nidtt  cinsQo 
sehen,  wie  sich  der  Wasser8toff|reha!t  des  Blntrotbs  beim 
Atbmen  Tormehren  könne.  Unstreitig  haben  unsere  Unter- 
suchungsmethoden ia  diesen  Gegenständen  noch  nicht  den 
Grad  vou  i^'oinheit  erlaugt,  der  für  Hcsultaio  von  dieser  Bf?- 
schaffenheit  erforderlich  ist. 

Das  Athmen  in  andern  Gasen:  a}  in  Satterstoff* 
gas.  Man  hat  angegeben,  dass  das  Biaathmen  von  Sauer- 
stoffgaa  eine  zu  starke  Verindemng  des  Bluts  bewirke,  und 
dass  dieses  dabei  in  den  Capillargerässeii  nicht  in  venöse« 
verwandelt  werde,  sondern  durch  die  Venen  hochroth  zu- 
rückkomme, dass  sich  dabei  die  Lungen  stark  entzündeten, 
und  darin  Flecken  von  kaltem  Brand  entständen,  dass  alle 
Organe  eine  höber  rothe  Farbe  annehmen,  u«  s*  aHeia 
diese  Angaben  scheinen' fiberlrieben  zu  sein.  N'ech  Allen 
und  Pepys  entstanden  bei  oinem  Menschen,  der  Sauerstoff— 
gas  statt  atmosphärischer  fiuff  eniathmetc,  keine  Beschwer- 
den j  allein  in  der  ausgcathmeton  Luit  landen  sich  11  —  i% 
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Proceot  KohleDBänrcgtks .  was  also  eiiie  quaiuilav  grössere 
Veränderuno;'  des  Bluts  anzei«^t.  Lavoisier  und  Sog  um 
liesaeu  Meerschweiuchen  24  Stunden  iu  SauersUffgas,  ohn» 
da»  sie  sich  dadurch  übel  m  beßaden  achieneB,  imd  ehite 
daü  die  Kf^ena&nregaa^SDti^ickekuig  grösser  als  ia  der 
Lnfl  tm  dieaelbe  Zeit  gewesen  bu  aefai  aehieo.  Allen  nml 
Pep^a  fanden,  dass  eine  Taube  in  Sauerstoffsi'as  nach  eini- 
ger Zeit  unruhig'  wurde,  und  weuio^cr  Kohlen  säuregas  als 
in  aimosphärischer  Luft  erzeugte,  sich  aber  heim  Heraua« 
iaaaen  sogleich  wieder  wohl  befand.  Man  hat  veraaoht,  liua- 
fanaäelitige  Sanerateffgaa  eiaalhaMa  sa  iaaaen,  in  der  Ver- 
uthnng,  daaa  der  nnanreiehende  Biotweehsel,  wegen  ihrer 
groseeniheils  Versehrten  Lunge,  vollständiger  vor  sich  gelten 
werde,  allein  die  Erfahriing  hat  gelehrt,  dass  diese  "Wirkung 
nicht  zum  Vortheil  des  Kranken  ausfällt,  und  dass  im  Ge- 
gentheil  der  I^inliuss  des  Sauerstoff gnscs  auf  den  eiternden 
Theil  der  Lunge  die  Fertachritte  der  Krankhek  baaebleoaigt. 

6)  In  Stiekgaa  kann  ein  Thier  eine  gewisse  kwne 
Zeit  athmen;  das  Gas  acheint  dabei  keinen  Einflnss  ansan- 
uben,  aber  da  es  kein  Sauerstoffgas  ist,  und  die  dadurch 
beuifktc  Veranderunsr  des  Bluts  beim  Athmen  fin-  die  Fort- 
dauer des  Lebens  so  uoih wendig  ist^  so  stirbt  das  Thier  mit 
venösem  Blut  in  der  linken  Herakammer,  aobald  die  Portion 
Saneralofff  welche  sich  in  der  in  den  Lnngen  eingeschlosse- 
nen iMti  befand,  theüa  dorch  das  Stickgaa  weggefnhrl, 
Hieila  in  Kehlensäure  verwandelt  ist. 

c)  In  Wasserstof fo^as  ist  das  Vorhalten  ganz  das- 
selbe, aber  da  das  WasserstolTgas  den  Stickgasgehait  des 
Blutes  austreibt  nnd  an  dessen  Stelle  tritt,  so  achoioen  einige^ 
dem  Waaaerateffgaa  «gentkümliche  Wirkungen  an  entatehem 
8ie  nnd  jedoch  nicht  beim  Einathmen  von  reinem«  Waaser^ 
stoffgas  bemerkbar,  da  Erstickung  eintritt,  ehe  sich  die  Wir- 
kungen zeigen.  Als  Allen  und  Popys  Meerschweinchen 
in  einer  Atmosphäre  von  4  'Ih.  Was.se rstofTgas  und  1  Th. 
8auerstoifgas  athmen  Hessen,  wurden  die  Thiere  bnld  schläfrig 
nnd  verfielen  in  Schlaf,  ohne  daaa  aber  aonat  ein  Krankheits* 
i^ptom  atatt  fand.  Bei  einem  in  Stockholm  von  Herrn 
Carl  v.Wetteratedt  angestellten  Versuche,  ein  SOj&hriges 
Inngcnsüch Ii ges  Mädchen  einmal  des  Tages  emc  V^iertelstunde 
lang  ein  Gemenge  von  1  Tiu  ^auerstofigas  uud  4  Th.  \\  as- 
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flerstoffgas  elnathmeu  zu  la88e%  ereignete  es  sich  fast  jedes« 
mal,  dft88  die  KniBke,  welche  M»el  Mangel  aDSehlaf  hatten 
achiifri^  wvde,  md  In  einen  ruhi'i^eii  Schlaf  verfiel,  ebne 
dass  aber  im  Uebrigen  eine  Aendcruug  im  Gange  der  Krank- 
heit eintrat.  —  Wenn  ein  Mensch  einige  Athem^üge  Was- 
eeiatel^gfas  ciuathmet  und  sprechend  wieder  ausatbmet,  so 
belDOinnit  er  daduich  eine  veitedeneSliauM,  weil  das  Was- 
siratoffgas  viel  leiehter  beweglich  Isl  als  atmosphaiiselw 
Luft. 

dj  Stickoxydulgas;  seine  berauschenden  Wirk nugeu 
smd  bekannt;  es  war  davon  schon  Th.  I.  pag.  65  die  Hedsi 
und  ich  halte  es  nicht  Gu  Mkdgj  sie  hier  m  wiederhelen. 
Beim  Binathmen  dieees  Gases  wird  ein  gtesser  Thsil  daven 
im  Blute  aufgelöst  ^  welches  purpurfarben  wird,  wodurch  die 
Farbo  des  Gesichts  und  der  Lippen  wie  die  eines  Todteu 
erscheint,  es  entwickelt  sich  aas  dem  BhUe  Stickgas  und 
etwas  Kehlensiaregaey  letatsies  meistens  ven  der  in  den 
Lnngensellen  «i  Anfang  des  Bhiathmeos  nwuckgehliehenen 

atmosphärischen  Luft  hcrrülireiid. 

cj  Im  Köhlens  au regas  ersticken  die  Thiere,  selbst 
die  Insekten,  wie  z.  eine  Fliege,  sehr  schnell,  und  die 
Oeffanng  der  Lnflrehre  sdiliesst  sich  beim  Eintritt  des  Oases 
krampfhall  snsammea.  Atmosphärische  Lnfl,  die  mit  mehr 
als  10  Procent  ihres  Volumens  Kohlensäure  gemengt  ist, 
wirkt  bald  erstickend.  Ein  Thier^  welches  durch  Erstickung 
in  Kohiensäuregas  todt  zu  sein  scheint,  lebt  wieder  anf^ 
wen  es  segleich  wieder  in  die  freie  Lnfl  gebracht  wird, 
wft»  man  ans  dem  bekannten  Experiment  in  der  Orotta  del 
Cane  bei  ^eapel  weiss,  wo  ein  Strom  von  Kohiensäuregas 
beständig  nach  unten  ausfliesst,  in  dem  man  Hunde  erstickt, 
die  allmalig  wieder  in's  Leben  kommen ,  sobald  man  sie  an 
an  die  Luft  tragt.  KehlencjFydgasnsdKohlenwasser^ 
steffgas  sind  beide  in  cencentrirter  Ferm  erstickend,  so 
dass,  nach  H.  Davy's  V  ersuchen,  so^ar  Fliegen  sehr  schnell 
darin  sterben;  allein  aut  Lnft  vermischt  scheinen  sie  keinen 
Emfioss  ansmuben,  was  man  bsim  KoUsnwasserstoffgas  am 
besten  daraus  sieht,  dass  Menschen,  ebne  Gefahr  für  ihre 
Gesundheit,  in  den  explosiven  Gemengen  von  Kehlenwasser- 
sto/Tgas  und  atmosphärischer  Luft^  die  sich  besonders  in  den 
englischen  Steinkolilengmben  so  oft  durch  unglnddiche  Zu^ 
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falle  entsüDden  oad  so  grome  2efilfoio£[en  iuMlmy  md^ 

halten  köxuien« 

f)  Schwefel  Wassers  toflgas  gehört  zu  den  schäd* 
lidierea  QasarteD^  wenn  es  iu  etwas  conccntrirter  Form  ein« 
gMÜuBet  wird.  Reines  SGliwe£slw«Mef»toffg«B  tat  uiibt** 
Mag/L  iMÜidi;  oiaeaiitTielSehwefelwaMeiBloirgM  fcnengto 
Loft  kann)  wem  eie  meht  eogleidi  (ddtet,  eatswulUdie  md 
töütiich  werdende  Zufalle  in  den  Langen  bewirken,  wovon 
man  imter  andern  Beispiele  bei  solchen  halte,  welche  die 
PamptTtaftael  inwendig  verkitten,  wobei  der  Kitt,  einige  Zeit 
Bach  seiner  Auftragong,  in  einem  Augenblick  Schwefelwas- 
eeratell^  eatwiekell  und  erhUM.  Wenn  dies  euiliitt,  ehe 
der  Aibeüer  kenne  ist,  ee  l&nfl  er  Oefehr,  wenn  er  euch 
lebend  lieraos  kommt,  rmt  einer  gefihriichen  BmetenlaMn- 
dung  befallen  zu  werden.  Nach  Thcnard  stirbt  ein  Vogel, 
X.  B.  ein  Fiiike,  sogleich  in  einer  Luft,  die  nur  ^Iisqq  ilires 
Votomens  SciiwefehvasserstoiT  entkik)  und  es  ist  nur  'Aoo 
ymm  Vokunea  der  Luft  Schwefehreanemteff  nöthig,  nm  einen 
Band,  and  ina  ein  Pfietd  sa  tedten. —  Bei  oheflusehea 
Veraaehea  entwiekell  aich  dieaee  Gas  eft  la  groiaer  Menge 
in  den  Laboratorien,  und  die  Luft  wird  dmroh  seinen  €(eflMii 
oft  höchst  beschwerlich,  indessen  habe  ich  doch  nie  oincn 
Naehtheil  für  die  Gesundheit  dadurch  empfunden  *) 

ffj  Die  meielen  nbrigen  Gase,  Chlor,  SticksU^- 
ecyd*«),  die  aaaren  Gase  Ton  Schwefel,  Chlor  and  Flaor, 


Wer  «idi  TOT  dem  Binathaen  dieses  Gises  m  fOrebten  btt^  thnt  «a 
beitcn^  den  Appaiat  so  einsniiditeD,  des»  er  denaiisstrihDendenUebeff- 
Kboss  des  Gases  insündeii  und  vcibrennen  kaeii,  was  gaiis  gut  «och 
s»  gebt,  wenn  mm  dssselbe  fa  dea  eyltadiiMbea  Keasl  ebwr  Afgaad* 
«ebia  j^iMtwUiripe  lattet. 
*0  IHcfOS  Gas  bewirkt^  nftch  U.  Oavy's  Veraucbec,  ebenfalls  eine 
Zusawnensiehung  im  Schlünde,  und  er  konnte ,  nachdem  die  Luft  in 
den  Langen  mit  Stickstoffoxydulgas  atisget rieben  war,  jenes  Gas  nicht 
eioathmen,  weil  die  Stimmritze  krampfhaft  zusammengezogen  wurde; 
und  als  er  nachher  Luft  einathmete,  wnrde  die  innere  Haut  des  Mun- 
des und  der  Nase  von  salpetriger  Sanre  no  an;r<'«^ri(Tcii ,  dass  er  wohl 
die  Unmöglichkeit  ,  dicso  Vcrsucfic  7.\i  wicdcrhulcii,  einsah.  [Die  Wis- 
senschaft hnt  iliin  tl.is  Ilanpf-säctilicli^le  von  dem,  wn«!  wir  über  den 
EinHiis']  schädlicher  Gase  auf  drm  Athinen  wissen,  au  danken,  allein 
er  M  ar  dabei  mehr  als  €iniual  nahe  üarau ,  ein  Opfer  seiner  Wi^sbe- 
gierde  au  weiden].  —  Prieatley  sättigte  luftfreies  WaaAw  mit 
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Ammoaiakgas  u.  a.,  werden ,  in  geringerer  Meiigo  eilige- 
athmet,  durch  den  dadaroh  erregten  Reis  sum  Uiwteii  he- 
eebwerlioh,  siod  aber  in  grdMerer  Menge  unbedingt  Iddütch. 
Fleebe  sterben  in  Waeser,  welehes  damit  ioHP'&Si^  ^9 

nachdem  sie  vorher  die  Kiemen  geschiosscii  haben. 

Athmeu  bei  den  verschiedenen  Thierklasseu. 
Das  Athmcn  der  Säugethicre  und  der  Vögel  geschieht  auf 
gieiche  Weise»  Die  Vögel  sind  nor  mehr  für  fremde  Gana 
In  der  Lull  und  ffir  einen  verminderten  SauerstoffgasgehaU 
darin  crapfiiidlich.  Aus  ihren  Lun<2fen  drin<jt  die  liiilt  in  ei- 
nige ihrer  Röhrenknochen,  die  also,  wegen  der  Leichtigkeit, 
mit  Luft  statt  mit  Mark  gefallt  sind.  Säugclhiere,  die  ^ich 
in -die  Erde  vergraben  9  wie  s.  B»  der  Maulwurf ,  die  FeUt» 
miuse,  halten  ebne  Nachtheil  In  einer  Atmesphare  ans,  die 
00  viel  Saiicrsloffgas  verloren  hat,  dass  sie  augenblicklich 
einen  Vogel  lödlen  würde.  Die  in  und  uuter  dem  Wasser 
lebenden  Siugethiere  besitzen  verschiedene  £igenthümlicii- 
keilen  im  Bau  ihres  Geflsss^tems^  wederch  die  Cireulatieft 
möglieh  ist,  ohne  dass  die  ganae  Blutmasse  durch  die  Län- 
gen zu  gehen  braucht,  wenn  sie  sich  unter  dem  Wasser 
beündeii.  Sow^ohi  der  Fötus  der  Säugethiere  als  auch  das 
Embryo  im  Eie  der  Vögel  haben  ihr  arterielles  und  ihr  ve- 
nöses Blut ,  aber  die  Umwandlung  des  venösen  in  arleriellea 
geschieht  nicht  in  den  Langen ;  diese  enthalten  noch  keine  Luft, 
sondern  es  *xehi  diese  \  eränderung  auf  ciae  aiuiere  Weise 
vor  sich.  Der  Fötus  der  Süugethiere,  der  in  einer  Flüssigkeit 
liegt,  hangt  au  dem  sogenannten  Nabelstran der  an  d^ 
Stelle  des  Leibes,  wo  nachher  der  Nabel  bleibt,  befestigt 
ist  und  zu  dem  sogenannten  Mutterkuchen  C^Ift^nta)  geht, 
einer  a-us  lauter  Blut^^efassen  vcr Wehlen  3Jasse,  die  aul  der 
innern  Seite  des  Fruchthälters  (Uterus)  festgewachsen  ist. 
In  den  Nabelstrang  laufen  zwei  Arterien,  die  venöses  Blut 
cum  l|latterkuchen  fuhren,  und  eine  Vene,  die  es  davon 
jBum  Fötus  arteriell  suruckfuhrt.  Von  dem  Pulsadersystem 
der  Mutter  gchL  eine  mit  artciieliern  Dhit  gefiillle  Pulsader, 
deren  Verzweigungen  in  dem  Muiierkuchcn  sich  mit  kleinen 


Slickosydtr-**"*  '"»r!  sotzte  F'ische  liinoin .  (üc  10  —  !'>  InUT-loii  dxriii 
Mbton;  kam  nl)pr  dir»  porinfj^tf  Mpn«^c  atmosphärfscher  Lufl  llioza^  90 
starben  sio  sugleich  unter  krunpfliafteii  BetTeguiiseo. 
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ZeOea  endigen ,  die  mit  erteriellem  Blat  gefüllt  wetden,  md 
in  denen  dieses  Ten6e  wird  nnd  aus  ihnen  in  Venen  nachher 

wieder  zurückgeht.  Von  dem  Fötus  aus  verlheileii  sich  dio 
Arterien  von  dem  Nabelstrang  auf  gleiche  Weise  m  kleine 
Zellen,  die  mit  dem  venösen  Blute  gefüllt  werden;  diese 
Zellen  liegen  abweehselnd  mit  denen  von  der  Motter  nnd 
beide  md  nnr  dnreh  dvnne  hinttge  Winde  ▼en  einander 
getrennt,  haben  aber  keine  unmittelbare  Gemeinschaft  mit 
einander,  um  so  weniger,  als  die  Blutkörperchen  im  mütter- 
lichen Blute  ttiehl  für  das  des  Fötns  passen,  bei  dem  sie  we« 
lentlieh  grösser  sind.  Bei  diesem  Dorehgange  durch  den 
Motterlraehen  erthetit  das  mütterliche  Blut  dem  des  FMvm 
eine  arterielle  Besciiaffenheit,  welches  nun  durch  dio  Xabel- 
strangvene  arteriell  zurückkehrt.  Allein  die  hierbei  vor  sich 
gehende  Veränderung  im  Blute  des  Fötus  ist  weit  weniger 
aichtbnr,  als  die  in  den  Lungen  bewirkte,  und  kaum  ist  an 
dem  arteriellen  Blute  des  Fötus  die  etwas  hellere  Farbe  au 
bemerken;  dcaiioch  ist  ihre  Wichtigkeit  für  das  Leben  daraus 
SU  ersehen,  dass  der  Fötus  stirbt,  wenn  man  den  Nabel- 
Strang  unterbindet,  bevor  er  geboren  ist  nnd  alhmen  kann, 
mgeachtet  die  Constructien  des  Adersystems  vcn  der  Art 
ist,  dass  dadurch  der  freie  ümlanf  des  Blutes  nicht  gehin- 
dert ist.  Bei  dem  Embryo  der  Vögel  ist  die  Umwandlung 
des  Blutes  in  arterielles  weit  sichtbarer.  Die  Gefasse  des 
Nabelstranges  gehen  an  der  unter  der  Eischale  das  Ei  weiss 
einschKessenden  Haut,  verbreiten  sich  darm,  und  in  ihnen 
röthet  sich  nun  das  Blut  durch  die  Lufl,  welche  durch  die 
vielen  offenen  Poren  der  Eischale  eindringt.  Bestreicht  man 
diese  mit  Fett  oder  mit  Gummiwasser,  so  werdeu  jene  ver- 
stopft, nnd  der  Embryo  stirbt,  weil  nun  die  arterielle  Um- 
wandlung des  Bhits  aufgehört  hat. 

So  lauge  der  Fötus  noch  nicht  geathmet  hat,  circuiirt 
das  Blut  etwas  anders;  in  der  Scheidewand  zwischen  den 
Bersohren  befindet  mch  eine  Oeffnuug  (Foramen  ovale), 
uod  swisehen  der  Pulsader  von  der  rechten  Herzkammer 
und  der  von  der  linken,  gleich  über  dem  HerEcn,  ein  gros» 
ser  Verbindungskanal  (Ductus  arteriosus),  wodurch  das 
Blut  aus  beidoFi  1  fnrzkamrnern  nach  derselben  Richtung  ge- 
trieben wird«  Hat  aber  der  Fötus  einmal  Luft  in  die  Lun- 
gen eingesogen,  so  geht  das  Bhit  mit  so  grosser  Leichtigkeit 
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vom  dflf  reebten  HmtfukMmmer  in  die  iMBgut^  ömm  jene  bei- 
den Verbindiuigcwece  hM  aftehher  TorwMhaeii«  Bleikea 
aie,  wie  os  m  eeUenen  Fillra  geeeUdit,  effea,  so  bekenmc 

ein  solches  Individuum  ein  krankee,  bleifarbenes  Ansehen 
mit  schwaiKblauen  Lippen  9  wa«  davon  iierkommt)  dasß  nuo 
ieia  Sh&t  niemals  vollkommen  aneiieU  wird;  aneh  «iMrbeii 
die  neieteii  sehen  In  der  Klndheiff 

Bas  AduMB  der  AmphiWeB  lial  mit  dem  der  Gttngn* 
thiorc  und  Vcigel  grosse  Aehnlichkeit;  sie  aihmen  ebenfalls 
in  Lungen.  Die  Frösche  pressen  die  Luft  in  die  Lungen 
und  aus  denselben  vermittelst  eines  breiten  Mnekeln  im  Un- 
iMkiefer;  nneb  Dnriohsidmeidnng  d^Melben  können  rio  ninhl 
mehr  ethmen»  Den  BbH  ^  der  Amphibieii  verindert  die  Loft 
gerade  so  wie  das  der  vorhergeheudca  Thiere,  aber  sie  kön- 
nen länger  in  einer  Atmosphäre  leben,  die  keinen  Sauerstoff 
enthält«  Ffosche  und  Schildkröten  können  eine  Zeit  ]mg 
im  lafUeenn  Renn  i^n,  ntnrbmi  eher  deeh,  wenn  dien  so 
Innge  denert* 

Die  Fische,  die  also  nicht  in  der  Luft  leben,  sind  mit 
Atlimungswerkseugen  versehen ,  die  in  ilirer  Wirkuugsart 
nit  den  beim  Fötue  der  S&ngethjere  Analegie  haben,  ihr 
yenöees  Bhit  wird  nn  einem  eigennn  Organ,  den  Kiemeni 
geführt  j  welche  «nn  fnnf  unter  jedem  Kiefer  liegenden  j  hn* 
genförmigen,  frauzeaartigeu  Organen  bestellen ,  in  deueu  das 
venöse  Blut  durch  die  Einwirkung  der  im  Wasser  absor- 
birten  atmosphirischen  Laft  geröthet  wird.  Dan  Athmen  der 
Fische  int  nüt  vem^dicr  Gennnigkeit  ven  Humboldt 
und  Proven^al  imtersncht  werden,  welche  faoden,  dans 
die  Fische  den  Saucrstoflgasgchalt  im  Wasser  in  Kohlen- 
sänregas  verwandeln ,  dass  ^bcr  dabei  mehr  Saucrstoflgas 
verach windet)  als  von  Kohlensluin  ersetzt  wird;  auch  glaub- 
ten nie  beatfanntt  »1  findmi,  daas  Stickateff  verachwinde. 
Sie  fanden,  daaa  das  Wasser  der  Seine,  mit  weldien  die 
Versuche  angestellt  wurden,  0,0266  bis  0,0S87  seines  Vo- 
lumens atmosphärischer  Luft  enthielt,  in  welcher  wiederum 
der  Sauerstoffgasgehalt  0,306  bin  0^14  vem  Velnmen  der 
Lnfl,  d.  h.  0,0086  vem  Velnmen  des  Waaaera  betmg.  Dan 
KdilensSnregaa  im  Waaser  betrug  0,06  (zuweilen  seibat 
0,11)  von  dem  durch  Kochen  erhaltenen  Luftvolumen,  und 
also  nur  %m  von  dem  des  Waasers*  Die  Versuche  worden 
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mit  Schleien  (^Ciprimis  tinca}  angestellt.   Sie  fanden,  dass 
von  lOü  Tlu  Lmft  bei  verschiedenen  Versuchen  22,8,  13,6^ 
17,^9  verschwanden,  je  nach  der  nn- 

gleielMB  Daner  des  Voraachs  und  der  aDgleicfaen  Anniü  ier 
Wimkß.  Ddbst  vefhielt  wUk  te  «hMiMrte  SansisM  mu 
mgtM  EMmttaoB  wia  1  bq  0,57,  a,80,  0,91,  0,S0,  0,50 
s.  w.,  iiod  die  Quautltit  ^es  veradnrytdsBeo  Sanerstoffki 
zu  der  des  v'crsch  wunde  neu  Stickstoffs  wie  1  zu  0,43,  0,87, 
0,40,  0,19,  0,71,  0,63  u.  s.  tv.  Diese  nn«rleichen  relativen 
Mengen  deaten  auf  eine  bestimmte  Venchiedcnheit,  mit  denen 
41»  itehs  SD  venofaMeoMi  Tagen  »1  gehen,  vietteielil 

^nriikfltt.  leb  wffl  Jiier  msh  dtostf^^n^lM^ 

Ben  anführen» 

Sauerstoff  5f,t 
Die  lmft  vmt  dem  Vemnelitt  175^  {  Süefastoff  115,9 

KoUcBsftnre  7^ 

Sauerstoff  5,6 

Die  Luft  nach  dem  Veiaaeiie  135,1  {  Stickstoff  95,8 

KohlettSlare  81,7 

ünteMined  S0,9. 

Davon  waren  absorbirter  Sauerstoff  46,5,  wovon  sich  in 
KoUensäore  verwandelt  wiederfanden  26,7,  also  vefschwofr* 
den  19,8^  absorbirtes  Stickgas  Der  Versach  dauerte 

5  Stunden  15  Minuten,  und  ward  mit  drei  Schleien  ange- 
stellt. Das  ^Vasser  war  in  Glasglocken  über  Quecksilber 
eingeschlossen,  durch  welches  dann  die  Fische  eingelassen 
wurden.  Als  einen  Beweis,  dass  wirklich  Siiekstoff  absor* 
btrt,  und  dieser  für  das  Leben  der  Fische  aoth wendig  sel| 
€uiden  sie,  dass  Fische,  in  einem  suvor  ausgekochten  und 
naiUer  mit  einem  Gemenge  von  1  Th«  Sauerstoffgas  und 
2  Th.  Wasserstoffgas  imprägnirton  Wasser,  swar  viel  Sauer- 
stoffgas  abäorbirten  ,  aber  in  Kurzem  starben,  wilhrend  der 
Wasserstoff^ehalt  nicht  verändert  wurde.  Dieser  Gegenstand 
vefdient  mne  ausgedehntere  Untersuchung;  denn  die  BesttU 
ligUDg  dieesff  Thnlsache  schmnt  für  die  Physiologie  natk 
gioessi  Wichtigkeit  in  luAfteiem  Wasesr,  oder  w  eeiiMm, 
uNnroi  sie  lange  gewesen  waren,  und  worin  des  vewehith 
Haaerstoffgas  nicht  erset^^t  werden  konnte,  starben  die  FisOhe. 
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ito  .Min  dM  mweiks  bei'  iMt  iacfig0  an^Mtcii— 
Am,  sroiia  im  V'mck^  mehi,  Mlten  mgw  LtttauuigeU  tlerlM^ 

4iitd  wo  Sil»  «ich  lim  ^ne  im  fiiae  gfemaehte  Oofffattii^'' knfllUli^ 
melQ,  um  zu  athmeu,  und  sich  daun  leicht  und  .sof^iir  mit 
den  Häadea  laugeo  losseu.  Mehrere  Fische , :  ivie  z..  IL  die 
lUfaiiecheo ,  eatbehiva«!«  dea  mg^mamk  Jeithaa  da» 
JLiiiAweeheel  im  Wftieir  alle  WüilermeiMito  Madiircli/  .C«» 
Jlitie  fossilis^  wdbher  sieh-Tiel  iatdeni  Sehknoi -iitif  dem 
Meeresgruud  autimlt,  wo  der  Saaerslofi'gas «behalt  im  Wasser 
beständig^  veriaehrl  wird,  nimmt,  nach  Er  mau,  vou  der 
Oberfl&ehe  des  Wassere.  Luft  in'a.Ma«!  «id^veweMiiekt  eie, 
wodardi  sieh  die  Geflaee  des  JDsnnlra—li  Mhea^  die;  seiieiw 
stoffgasfrde' Iln^  wird  dsiui  d«pclt  dlsn*  Darmkaasl) /Wieder 
ausgeleert.  Sobald  dieser  Fiä^ch  iit  klarem  \Vaäsi:r  .verweilt) 
athmet  er  mit  deu  Kiemen, 

Die  Fische  haben  noch  ein  Luftorgau,  welches  indessen 
nicht  der  Hespiratioa  anzugehören  scheint ^  uäruiich  dio 
iSehwimmblsse,  d|e  dasu  bestimmt  sa  Sein  scheint,  darch 
Zusammendruckmif  und  Ausdehiieog  das  speetfische  Qewicht 
des  Fisches  m  ändern.  Die  darin  eingeschlossene  Luft  ist 
atmosphärische,  aber,  nach  Erman,  bei  den  Laiidseeüschen, 
eines  bedeutenden  Theils  ihres  «SauerstofTgasgehalts  beraubt, 
der  bei  den  verschiedenen  Individuen  verschieden  ist.  Biet 
dagegen  fand,  däss  Meerfische,  die  in  grosser  Tiefe" leben, 
in  der  Schwimmblase  eine  Luft  haben,  die  mehr  Sauerstoff- 
gas  als  Stickgas  eiiUiält,  von  69  bis  87  Procent  des  erstem. 
V«  Humboldt  und  Provengal  fanden,  dass  Fische,  die 
man  der  Schwimmblase  beraubt  hatte,  inus  dem  Wasser  «war 
Sauerstoff  absorbirten,  aber  keine  Kohlensäure  erzeugten. 
^ic  lassen  es  unentschieden,  ob  dies  eine  Folge  des  Krank- 
heitszustaiidos  sei,  in  den  der  Fisch  durch  die  Wegnahme 
der  Schwimmblase  versetzt  war,  oder  ob  dio  Abwesenheit 
der  Schwimmblase  an  sich  hieran  Antheil  habe« 

# 

E  l>ie  Insekten  athmen  durch  Oeffnungen  an  den  Seiten 
4es  Körpers,  darefa  welehe  die  Lvil  in  eigeae,' »:  Mkrerea 
Meilen  des  Körpers  fahrende  Lnflsdhrenr  eiadringc  Ver- 

schfiesst  man  diese  Oeffhuhgen  mit  Oel,  so  sterben  die 
Insekten  bald,  wiewohl  die  meisten  derselben  sehr  lange  im 
luftteeren  Räume  leben  können.    Sekeolo,  Vau^ueiin 


Digitized  by  Google 


bei  den  vefschtedeoen  Tluerkiuieti. 


und  Hausmanii  haben  bevnesea,  dies  die  foaektott  einen 
Tlieü  vom  SinerstoflTgasg^alt  der  Lvtl  in  Kohlensfinregatf 

iim>vaQdeln.  Treviranus,  der  ef^Mf«  UMermiohungeH 
über  das  Athmeri  der  Insckteu  anstellte,  fand,  dass  sie  oft 
doppelt  ao  viel  Sauerstoff  aufiiehmea^  als  sie  Kohlensäure 
abgeben,  nnd  daas  sie  stets  Stickgas  entwidieiu.  £ine  Ar* 
Mtabiene,  in  ein  Lnftrolom  eingesdilossen-,  welches  178 
Tlieile  betrug,  hatte  au  finde  des  Versuchs  13,5  Th.  Sauer- 
stoff^as  absorbirt .  und  8,2  Th.  Kohlensaureofas  ufid  5.3  Th. 
ältickgaa  abgegeben.  Die  uieistca  Insekten  sterben,  ehe  der 
gaaae  Sanerstoffgehaii  der  Luft  verzehrt  ist  Wasser-In- 
sekten haben  dieselbe.  Art  von  RespirationswerluBeogen ,  wie  ' 
die  übrigen,  nämlich  LuftkanSle.  ]>as  Wasser  dringt  nicht 
in  diobelben  hinein,  sondern  sie  stehen  ^e«roji  das  Wasser 
Olfen,  welches  vor  d^r  JUiiuduug  eine  kleine  ßlase  bildet« 
Das  Kohlensaaregas  wird  vom  Wasser  absorbirt,  und  der 
Saaerstoffgasgehalt  in  den  Kanftlen  wird»  von  der  an  Sauer- 
stoffgas  reicheren  atmosphSrisohen  Luft  des  Wassers  ersetst, 
80  dass  die  Luft  in  den  Kanälen  stets  in  einer  gewissen 
Normal- Mischung  erhalten  wird.  Audouiu  hat  geaeigt, 
dass  der  Blenus  lütvescens,  ein  Insekt«  welches  eigentlich 
in  der  Luft  lebt  und  sich  haoptsächUch  am  Meeresstrande 
2ur  Zeit  der  Ebbe  unter  Steinen  aufhält,  aber  gewöhnlich 
während  der  Fluth  vom  Wasser  überschwemmt  wird,  eine 
Luftmasse  vor  den  Luftkauälen  behält,  dadurch  dass  die 
Mündungen  derselben  von  fettigen  Haaren  umgeben  sindy 
welche  vom  Wasser  nicht  benetat  werden,  vnd  so  eine 
Luftblase  zwischen  erhalten,  auf  deren  Koi^aB  das  Insekt 
so  langte  athmet.  bis  es  sich  beim  Eintritt  der  Ebbe  wieder 
in  der  Luft  beündet.  Wahrscheinlich  trägt,  die  Auswechse- 
lung von  Saoerstoffgas  aus  dem  Wasser  ebenfalls  dasa 
hm,  in  diesen  kleüiea  Lufibiaaen  den  veraehrten  Sauerstoff 
wieder  zu  ersetzen. 

üebor  die  Wirkung  der  Würmer  auf  die  Luft  sind  von 
Spall auaani  und  von  Hausmann  V'ersuche  angestellt 
worden,  mit  demselben  Resultate  wie  bei  den  Insckteu.  Die 
Athmungswerkaeuge  dieser  Thiere  sind  noch  nicht  recht  be- 
kannt. Spallanzani  glaubte  au  finden^  dass  sie  augleich 
Stickgas  aufnähmen,  was  wohl  eine  neue  Prüruug  verdient. 
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Mehrere  Larven  von  Insekten  leben  in  faulenden  Mas- 
sen von  Pflanzten-  und  Thierstoilen ,  die  kein  freies  Sauar- 
sloifgas  ftnlfcialtiwi  kftiUMn,  und  ich  babe  solche  Larven  in 
Qudlwasiar  leben  mid  gedeihen  eeheny  welehee  kehlensauiee 
EiseBexydnl  und  etwas  SehwefolwaseeiiBtoffgas  rathielft» 
Offenbar  ist  also  der  £iiiflass  des  Saucrstotf^ases  für  dio 
niederen  Tiüerklaaeen  weit  entbehrlicher  als  iür  dio  höhereiu 


4.    Thierische  Wärme. 

Siugethiere  und  Vögel  haben  bekanntlich  eine  höhere 
Temperatnr,  als  dasMedionii  in  welchem  sie  leben,  welches 
bestindig  von  ihnen  erwinnl  wird  und  eie  abkühlt^  anf 
welche  Weise  aber  die  W&rme  bei  ihnen  entwickelt  wird, 

so  dass  sich  ihre  Jemperatur  beständig  gleich  erhält,  ist 
uns  noch  gänzlich  unbekannt ,  so  viele  Versuche  man  auch 
hierüber  angestellt  hat»  —  Der  Grund)  warum  ich  diesm 
Gf^natand  im  Znsammenhang  mit  dem  Blat  und  Athmea 
abbandle,  liegt  darin,  dass  man  in  den  Erscheinungen  des 
Athmeus  die  Ursache  der  Wärme-Eutvvickchiii»  gesucht  hat, 
wodurch  sich  also  die  Untersuchungen  darüber  mit  der  Lehre 
vom  Athmen  verknüpft  haben* 

Die  verschiedenen  Thiergeschlechter  haben  eine  ungleiehe 
innere  Temperatur.  Die  Vögel  haben  Im  Aligemeittea  eine 
höhere  als  die  Siugelhiere.  Die  innere  Temperatur  eines 
gesunden  Mensdien  variiK  fewisehen  -f  S6%5  und  4- 117*, 

und  wenn  die  Temperatur  iu  der  umgebenden  Luft  unge- 
wöhnlich hoch  wird,  s.  B.  28"*  bis  +38',  so  kann  die 
innere  Temperatur  b^  39*  steigen,  aber  dann  immer  be* 
gleitet  von  einem  inneren  Unbehagen  im  gannen  Körper, 
und  mit  einem  Gefühf  von  Kraftlosigkeit  und  Sehnsucht  nach 
Ruhe.  Dies  gilt  vollkommen  gleich,  nach  John  Davy's 
Versuchen ,  sowohl  für  die  Eingebornen  der  warmen  Kli- 
mata, als  für  die  in  kälteren  Luftstriehen  aofgewaciisenen, 
so  dass  also  die  innere  Temperatur  im  gesunden  Zustande  fBr 
beide  gleich  ist.  Auch  scheint  far  die  verschiedenen  AHer 
kein  wesentlicher  Unterschied  zn  bestehen,  ausgenommen,  dass 
die  Temperatur  der  Neugeborenen  etwas  niedriger  ist. 

Folgende 
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Poigende  UMkriMhe  Aofat^Unnf  itl  das  Remdtal  vob 

Despretz's  Untersuch ung^ea  ober  dieinaere  Temperatur  ver- 
schiedener Thierarten.  Wo  mehrere  Individuen  angeführt 
sind,  ist  das  ResuUat  das  Mittel  von  der  Temperatur  aller. 


9  Menschen,  30  Jahr  alt   37*,14 

4  Menseheii,  GS  Jahr  alt   87%1S 

4  HeoMhon ,  18  Jahr  alt   »\M 

3  neugeborae  Kinder ,  1  bis  t  Tage  alt  .  •  85*^ 

Ein  Hund,  3  Monat  alt   »%4B 

Eine  ausgewachsene  Katze   39%78' 

Eiu  Meerschweiacheu   35*^,76 

4  Naehtenleii   40*^i 

f  Raben   4f  \M 

STaubea     .  -   4f%96 

Ein  ausgewachsener  Sperling   41*,96 

3  frisch  befiederte  Junge  Sperlinge     .    .    •  3d*,0!J 


Ein  Goldammer  (^Mmöenza  ciirincUn  }  .    .  42',88 
Bei  der  von  Lavoiöicr  und  de  La  place  angestell-» 
ten  VntersuchoBg  über  das  Qaaatnm  von  Wanne,  welches 
doiA  Verbrennong  eines  gegebenen  Gewichts  von  KM» 
n  fCehlensiuregas  entwickelt  wird,  ftusserten  diese  Natur- 
forscher: »Wenn  ein  Thier  sich  in  anhaltendem  ruhigen  Zn- 
Stande  befindet,  ohne  auf  eine  störende  Art  von  dem  umge- 
beodcu  Medium  iuüuirt  zu  werden,  und  wenn  die  Umstände, 
in  denen  es  sich  befindet,  die  Flü«^si<;keiten  desselben  nicht 
▼«rindeni,  sondern  die  ihierische  Oekenomie  mehrere  Stan- 
den lang  gans  ungestört  ihren  Gang  gehen  lassen,  so  Ist 
die  Beibehaltnng  der  Temperatur  des  Thieres,  wenigstens 
Kum  grossen  Theil,  eine  Folge  der  Wärme,  welche  durch 
die  V  ereinigung   der  eingeathmeten  reinen  Luft  mit  dem 
vom  Blute  her^tammeudeu  Radikal  der  Kohleusäure  in  der 
abijgeathnifiti^n  Lvtt  entsteht«    Crswford  snchte  zu  be- 
weisen ^  daas  die  Ursache  der  Eutwiokelong  und  Verbiet- 
tong  der  Wirme  im  Kdrper  darin  liege,  dass  das  arterielle 
BJut  eiue  grössere  specilische  Wärme  als  das  venöse,  un- 
)^(ahr  wie  11,5:10,0,  habe,  wodurch  es  komme,  dass  wenn 
beim  Athmea  Sauerstoff  verzehrt  und  Wärmo  entwickelt 
wird,  diese  nur  Beibehaltung  der  Temperatur  des  arteriellen 
Blutes  angewendet  und  dann  überall  im  Körper  frei  werde, 
irihrend  das  aiterielle  in  venöses  übergeht  Allein  als  er  vor- 

n.  10 
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sachte  die  Wäniiequantität,  welche  durch  BiUhin«^  von  Roh- 
fensäuro  beim  Verbrennen  von  Wachs  entsteht,  mit  der  zu 
vergleichen,  welche  im  thicrischeu  Körper  entwickelt  wird, 
währead  sieh  beun  Athraen  eine  entsprechende  Quantität 
Keiilensteff  in  Kohlenn&nregae  verwandelt,  glaubte  er  die 
dnreh  das  Athmen  erseogle  Wirme  etwas  geringer  sn  finden, 
50  dass  also  eine  gewisse  Menge,  die  nach  seiner  Meinung 
beim  Athraen  entwickelt  vvcrdca  musste,  gänzlich  verschwun- 
den wäre^  und  dies,  wie  er  zu  entdecken  glaubte,  dadurch, 
dasa  die  Theile  des  Körpers,  welche  das  Blut  in  venöses 
verwandeln,  eine  eelehe  Veränderung  erleiden,  jdass  die  spe- 
cifische  Wirme  bei  ihnen  grösser  werde,  wodurch  ein  Theil 
der  Wirme  ^  die  sich  entwickelt  haben  musste,  latent  werde. 
Allein  Versuche,  die  von  John  Davy  zur  Prüfung  dieser 
Anf^ai)e  angestellt  Würden,  haben  gezeigt,  dass,  wenn  ein 
solclier  Unterschied  in  der  specifischen  Wärrae  wirklich  statt 
finde ,  derselbe  sehr  unbedeutend  sei  und  sich  höchstens  wie 
10,11  zu  10,00  verhalte,  und  daas  Crawferd  durch  unvoll» 
kommene  Methoden  bei  seiner  Untersuchung  fehlgeleitet  Wer«» 
den  sei.  —  Bei  allen  Versuchen  sur  Erklärung  der  Meri- 
sehen  \V  i4nae,  die  sie  von  Kohlensäurebildung  in  den  Lun- 
gen ableiten ,  liess  sich  immer  der  wichtige  Einwurf  machen, 
dass  die  Temperatur  der  Lungen  nicht  bemerkenswerth  ho- 
her ist,  als.  die  der  übrigen  innero  Körpertheile 

Brodle  seigte  ausserdem,  dass  bei  einem  Thiere,  dem 
der  Kopf  abgeschnitten  ist,  das  Athmen  und  damit  sugleMa 
auch  der  lilulumlauf  künstlich  unterhalten  werden  könne, 
dass  dabei  das  venöse  Blut   in  den  Lungen  arteriell  and 
Saoerstoffgas  in  Kohlensäure  umgewandelt,  aber  keine  War* 
mo  entwickelt  werde;  und  dass,  wenn  man  daneben  ein  an-- 
derea  Thier  derselben  Art  lege,  dem  zo  gleicher  Zeit  der 
Kopf  abgeschnitten  ist,  man  finde,  dass  dasjenige,  bei  denai 
das  Athmen  kunstlich  unterhalten  wird ,  schneller  kalt  wcrdo 
als  das  andere,  weil  die  eingeathmele  Luft,  die  kalt  ein  — 
und  erwärmt  ausgeblasen  wird,  dasselbe  abkühlt.    B r od  io 
Bog  ans  diesen  Versuchen  den  Schiuss,  dass  das  Athmosa 

4^)  John  Davy  glaubte  jedoch  gefunden  zu  haben,  daaa  beim  Och^^f^ 
and  Schaff  ilas  arterielle  Blut  aus  der  Itnkeu  Herzkammer  um  Va  t>iy 
1  iir^r]  warmer  aei^  ala  daa  venöse^  welctaea  in  die  rechte  Hm%« 
luunmer  geht. 
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nicht  lunniUellMur  die  Ursache  der  tlucrischeu  Wärme  sei) 
•ondearn  dass  sie^  wie  die  übrigetn  LebensersoheiiiiiogeD,  auf 
der  Müvvjrkiuig  des  NenwnsjrBtems  berohe.  Hiergegen 
mecftte  le  Galloie  den  Einwand,  daes  bei  DorehsehneidoDg 

des  achten  NerveDpaares  die  Langen  sich  mit  Blut  überfül« 
leii.  das  Athmen  gehindert  wird,  uud  dass,  wiewohl  ein 
Theil  des  Blutes  arteriell  wird,  dieser  doch  nicht  wieder 
venös  wird,  sondern  arteriell  durch  die  Venen  zurückkommt» 
Bei  einem  Versnche,  Thiere  In  einer  verdonnten  Luft  ath- 
men  na  lassen ^  fand  er,  dass  sie  dabei  nieht  so  gnt  als  bei 
gewehnÜciken  Drock  ihre  Temperator  beibehalten  konnten, 
und  er  schloss  iibeihaujit  aus  seinen  \'ersuchen,  dass  bei 
jedem  ojehiiulerfen  Atlimeii  hei  dem  Thiere  eine  Verminde- 
rung der  inneren  Xemf^raiur  entstehe,  wobei  jedoch  nach 
ihm,  gleich  wie  es  Allen  und  Pepys  fanden,  viel  von  dem 
emgeathmeten  Sauerstoffga»  verschwindet. 

Chossat  verfolgte  die  Untersuchugen  über  diesen  Qb^ 
genstand  noch  weiter.  Er  zeigte,  dass  tddtliche  Verletzun- 
gen des  Gehirns^  bei  denen  zwar  Blutuinlauf  und  Athmen 
nocli  lortdauern,  von  einem  Krkalten  in  ganz  demselben 
Veriialtniss  begleitet  sind,  wie  bei  einem  Thiere,  dessen 
Kopf  abgeschnitten  ist,  und  bei  dem  das  Athmen  künstlich 
■nteiliniten  wird*  Er  durchschnitt  bei  eineA  grossen  Hunde 
das  Gehtm  mitten  durch ,  von  der  einen  •Seite  bis  nur  an- 
dern .  ujj(!  von  oben  bis  auf  den  Grund  den  Schädels.  Das 
Athmen  und  der  Blutumlauf  dauerten  fort,  und  das  Thier 
Starb  nach  12  Stunden,  indem  es  auf  die  eben  genannte  Art 
erkaltete.  £r  fand,  dass  die  Abkühlung  eine  Folge  der 
BnrcbschBeidnng  oder  Verruckung  des  achten  Nervenpaares 
sei,  und  dass  das  Thier  um  so  sdmeller  etkaltet,  je  niher 
mau  das  Rückenmark  an  dem  Gehirn  abschneidet,  und  um- 
gekehrt. Geschieht  die  Durchschneid unp^  erst  zwischen  dem 
vierten  und  fünften  Hückenwirbel ,  so  entsteht  zuerst  ein 
ieberhafter  Zustand  mit  vermehrter  Wärme ,  und  das  Erkal- 
ten tritt  dann-  darauf  um  so  später  em,  je  weiter  man  na«di 
Daten  darchschneidet.  Bei  einem  der  Versuclie,  wo  einem 
Bunde  das  Rückenmark  zwischen  den  Halswirbeln  durch- 
schnitten wurde,  unterband  er  zugleich  die  Aorta  descen- 
detis^  d.  h.  die  von  der  linken  Herzkammer  kommende 
grosse  Pulsader,  unterhalb  der  Stelle,  wo  siedle  Aestesum 
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Kopf  imd  den  oberen  Extremitäten  ab^bt  Hierdurch  wurde 
des  Thier  in  swei  H&lflen  getrennt^  die  liintere  abeoloft  todt^ 
und  die  Tordere  noch  lebend  durch  das  Athmen  und  den 

Umlauf  des  Blutes.  Durch  eiiigesetste  Thermometer  unter- 
suchte or  die  Temperatur  der  bcideu  Hälttca,  uud  fand  gaaa^ 
übereuistimmeud  mit  deu  Angaben  von  1} rodle,  dass  wah- 
rend der  erstca  Periode  die  Temperatur  um  1^%5  fiel,  aber 
sehr  viel  stärlLor  in  der  vordem  Hälfte,  wo  das  Atlimen 
noch  fortdauerte,  so  dass  die  hintere  sich  best&odig  Vi*  bis 

Grad  wärmer  als  die  vordere  erhielt)  nnd  nwar  durch 
die  vermehrte  AbkühluDg,  welche  der  Luftwechsel  in  der 
Lungo  bewirkte. 

Brodie-s  Schluas^  dass  die  Warmeeutwickeluug  zu- 
nächst dem  Nervensysteme ,  und  insbesondere  dem  seilten 
Nervenpaare  oder  Nervus  vsgus  angehöre,  und  eine  seiner 
Functionen  sei,  scheint  demnach  durch  diese  Versuche  he» 
lur&ftigt  zu  seio. 

Audere  Versuche  über  denselben  Gegen siaad  habea  ge- 
neigt, dass  Thiere  iu  erzwungeueu,  uanaturiiuicii  Slelluiigcu, 
wie  B«  B.  gebunden  auf  dem  Rücken  ii^;eud ,  «ihue  im  Uebri- 
gen  beschädigt  su  sein,  ihre  Temperatur  nicht  beibehaiten 
können,  sondern  kälter  nu  werden  anfangen,  was  gewlas 
ebenfalfai  für  den  Einfioss  des  Nervensystems  spricht  Zui^ 
dem  findet  man  oft  ver^chiedeue  Theilo  des  Körpers  bei  dem« 
selbeu  lodividuum  verschiedeu  warm.  Kiu  krauUer  Theil  ist 
immer  weniger  warm  als  die  gesuudcu  'i'heile,  und  bei  eiuem 
entzündeten  Theil  ist  die  Temperatur  höher  als  au  den  übrigMU 

Indessen  scheint  doch  auch  der  Gehalt  des  Blutes  an. 
Blutkörperchen,  seme  Umlaufsschnelligkeit,  und  die  Uäun«^- 
keit  der  Respiration  in  einem  gewissen  Zusammenhange  mit 
der  Tcmperalur  der  Thicro   zu  stehen.     Bei  deu  Vögeln, 
welche  die  meisten  Blutlvoi pciciiea  haben,  finden  wir  aucli 
die  höchste  Temperatur  uud  das  ftchuellste  Athmen.  Auf 
sie  folgen  die  Säugethiere,  uud  nwischen  der  Anzaiil  der 
Blutkörperchen  bei  diesen  und  bei  den  Fischen  uud  Amphi^ 
bicn  (vergl.  pag.  102.),  welche  die  Temperatur  des  um^^e— 
beuden  Mediums  haben,  i&t  der  Unterschied  höchst  bedoti^ 
tcnd.    Dumas  und  Prevost,  die  auf  dieses  Verhäituis^ 
autmcrksam  machten,  haben  darüber  folgende  Verglcicfaiasi^ 
mitgetheiU: 
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iBswiseheii  Usal  sich  gegea  diese  AufsteUang  der  Ein- 
wwf  iiiieheo,  dasss.  B.  der  AIK^  mehr  Blutkörperchen,  einen 
sehoeUeren  Pols  und  Athem,  aher  eine  gferingere  Wirme 

als  der  Mensch  bat,  wälirend  dag^egen  das  Pferd  mit  nur 
V«  so  viel  Blutkörperchen,  aber  langsamerem  Puls  und  Ath« 
aen,  fasi  dieselbe  Temperatur  wie  der  Mensch  hat« 

Nachdem  alle  diese  anf^cführtcn  Untersuchungen  zu  ihrer 
Zeit  angestellt  waren ,  s&eigte  Dulong,  durch  seine  schon 
eben  erwähnten  Versuche ,  dass,  wenn  man  das  von  La- 
Toieier  und  de  Laplsce  erhaltene  Besnltat  über  die  bei 
Verbrennung  der  Kohle  entstehende  Wirmeentwickelung 
einer  Berechnun«^  über  die  ihierischo  Wärme  zu  Grunde 
legt,  und  dabei  annimmt,  dass  eine  durch  das  Athmcn  ge- 
hUdete  gleiche  Quantitit  Kohiensinregas  dieselbe  Quantität 
eotwieketter  Wirme  voraussetst,  als  wenn  Kohfo  in  Sauer- 
stoffgas verbrennt,  diese  bei  pflansenfressenden  Thieren  nur 
'  ]o ,  und  bei  fleischfressenden  ungefähr  der  Hälfte  der  Wärrao 
entspricht,  welche  das  Thier  in  gleicher  Zeit  durch  das  um- 
gehende Medium  verliert.  Nimmt  man  dabei  an,  dass  der 
verschwindende  SauerstolT  dann  gebraucht  wurde,  mit  Was- 
serstoff Wasser  su  bilden,  und  dass  dabei  dieselbe  Menge 
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von  Wärme,  wie  bei  der  Verbrennung  des  Sauerstoff gases 
mit  Wasserstoffgas ,  entstanden  sei,  so  eutspricht  alles  dies 
iil«ht  mehr  als  0,76  bis  0^60  voa  der  Wärme,  weldie  sowohl 
grasfireflsende  als  fleischfressende  Thiere  in  derselben  Zeit 
verliercD.  Hieraus  schliessl  Du  long,  dass  uo  cli  eine  andere 
Quelle  der  Wurmo  vorhanden  sein  müsse. 

Ebenso  ist  das  Resultat,  welches  Despretz  aus  seinen 
Vemachen  eihieU,  der,  za  noch  grösserer  Sicherheit  für 
seine  Berechnung,  durch  eine  besondere  Untersuchung  be- 
stimmte, wie  viel  Wärme  von  einem  gegebenen  Gewicht 
Kohlenstoff  und  Was>serstotf  beim  Verbrennen  entwickelt 
wird  Ich  werde  beispielsweise  einen  von  Despreta'n 
Versudien  anführen: 

Das  Thier  war  ein  altes  Kaninchen.  Her  Veisnch  dauerte 
.  eine  Stunde  und  36  Miuulen,  die  Temperatur  war  +9^ ^27. 
Das  Volumen  der  Luft  ist  in  Litres  angegeben. 
Volumen  der  I^uft  vor  dem    <!10«079  Sauerstoffgas 
VcMuch      »  47,Ud3  ^,914  Sückgas 

...        .    T  £>.     .  (  3,076  Kohlensäuregas 

Volumen  der  Luft  nach  )  ^ /»oo  o  . 

d«.  V«*aeh  =  47^  i^fi  SauerstolTgas 

^     (38,743  Stickgas. 

Folglich  hatte  das  Thier  KolilenstofF  als  3,076  I.itres  Koii- 
lenaäuregas  abgegeben,  während  0,960  Litres  SauerstoIFgas 
absorbirt  wurden,  ohne  von  Kohlensäoregas  ersetzt  su  wer- 
den, und  unter  Entwickelung  von  0,839  Litres  Stickgas 
vom  BUi(e  des  Thieres.  Der  verschwundene  Theil  Saucr- 
stoffgas  beträgt  Vs  von  dem  in  Kohieusäuregas  verwaudeU 
ten,  und  V«  vom  Volumen  des  aus  der  Luft  weggenomme- 
nen SauerstofFgases. 

Das  Gefüss,  worin  das  Thier  und  das  Gas  ciogeschlos- 
Ben  waren,  war  von  Wasser  umgeben,  dessen  Gewicht 
Sö887yi  Grammen  betrog,  und  die  Temperatur  dieaes  Was- 

*}  Er  fand,  dass  1  Th.  Kohle  zu  Kohlensaure  verlwaimt ,  104,8  Th.  Ei« 
von  0®,  und  dass  1  Th.  Wasserst ofT  auf  dieselbe  Weise  315.2  Th. 
Eis  sehmüzt.  Diese  Zahlen  geben  dasselbe  Qn.mtum  von  Wärme  i  ür 
dasselbe  Quantum  von  Sauerstoff  an;  nUcin  in  einer  spifern  An^.iho 
fi'ihrt  er  an,  dass  die  Warme,  welche  von  cinctn  s^egebeiien  Ct-wicht 
Sauerstoff  entwickelt  wird,  indem  es  sich  mit  Ki)hlc  zn  Kohlensaure 
vereinig:!,  sirli  zu  der,  welche  von  tierselüeu  <^uautität  entwickelt 
wird,  indem  sie  sich  mit  Wasserstoff  fiu  Wasser  vereiaigt^  wie 
2867:2578  yerhilt. 
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sers  war  unter  dem  Verbuche  um  0,703  eines  Grads  gestie- 
l^ea.  Drückt  inaii  dauu  mit  100  die  Warme  aus,  welche 
im»  Thier  während  des  Versueh*  verlor,  so  könote  die  Bilc 
img  Ton  Kohlensiure  d«Ton  68,5^  uad  die  BUdimg  von 
Walter  81)9  henrorgebracbt  haben,  wobei  alao  das  Thier 
9ß  mehr  verloren  hätte,  als  durch  die  Oxydation  entstanden 
iüL  Bei  einein  andern  Versuche  mit  demselben  Kaninchen 
gin»  der  Wärme verlu8t  bis  auf  14.  -  Despretz  hat  das 
£iiiseiiie  von  16  solchen  Versuchen  mit  sowohl  deischfres» 
senden  als  pflanaenfressenden  ^ugethieren  and  Vogehi  am« 
gsfebsn,  und  schlissst  daraas,  dass  bei  den  iDeisofafressea«* 
den  ifli  Verfleioh  mit  den  pflanzenfressenden  Thieren  der 

Wärmeverlust  beilculcud  grösser  sei,  als  die  Warme  betragt, 
von  der  sich  ininehmca  lasst,  dass  sie  durch  Oxydation  beim 
Athmen  ersetzt  worden  sei.  Bei  Despretz Versuchen 
betrag  das  möglicherweise  dnrch  das  Athmen  ersetzte  3Iaxi- 
Mm  von  Wime  nicht  unter  0,7,  and  nicht  über  0,9;  allein 
aas  diesen  interessanten  Versuchen  sieht  Despreta  den 
gewiss  nicht  einwarfsfreien  Schlnss:  »dass  das  Athmen  die 
haupibächlichste  Ursaclie  der  Entwickeiung  der  thierischen 
Wärme  sei,  und  dass  die  Verdauung^,  die  Bewe^un^  des 
Blutes  9  und  die  Beibung  verschiedener  Theile  das  ersetzen 
kooneii,  was  «n  der  durch  das  Athmen  hsnrorgebrachten 
lbhle.a 

Aas  dem,  was  in  dem  Vorhergehenden  früher  auseinan* 

dergesclzt  wurde,  ist  es  nun  deutlich,  dass  in  den  Lungen 
ein  solcher  Oxydati onsprocess  nicht  vorgeht,  und  dass  die 
Ursache  der  thierischen  Wärme  in  einem  anderen,  uns  bis 
jetntnochgannunbekaunten  Wärme-Entwickelungsprocess  lie- 
gen misse.  Innwischen  sind  diese  Berechnungen  von  grossem 
Werth  ,  weil  sie  darlegen,  dass  wir  die  thierisehe  Wirme  auch 
■ieht  von  der,  während  des  Blatnmlanfs  statt  findenden  Vereini- 
^unjj  des  ahsorbirleu  Sauerstoffs  mit  der  organischen  Materie 
herleiten  können;  denn  sc  unter  der  Voraussetzung,  dass 
durch  diese  \  ereinigung  so  viel  Wärme  entwickelt  werden  sollte, 
als  bei  der  unter  Vcrbreonungs-firscheinungen  durch  den  Sau- 
etstoff  statt  findenden  Verwandlung  von  Kohle  ssu  Rohlensfture 
osd  von  Wasserstoff  su  Wasser,  wäre  dies  doch  n6ch  nicht 
hinreichend.  Es  muss  also  noch  eine  andere  Quelle  för  die 
Wärme  da  sein. 
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Die  Tori  Brodie  zaerst  aufgcstelUe  Idee,  dass  dio 
WärmeentmckeluDg,  wie  alle  Lebenserscheiaimgen^  dureli 
das  Nervensyscen  bedlogl  sei,  scheint  deniDadi  geganwftr- 
i\g  mit  dem  Reanltat  der  aagestoUten  Vemnehe  «m  nelsCra  - 
öberein  zu  kommen;  und  wenn  dann  die  Wirkungen  des 
Nervensystems  auf  einer,  ihm  eigenthumlicheu  Alcihodo  be- 
ruhen^ den  £influss  der  eutgegengespUteu  £lektricitäteu  an- 
«iwenden,  so  scheint  daraus  bu  ifolgen,  dass  hier  die  Wir- 
neentwickelung  auf  ihrer  Wiedervereinigung,  uberall  da  wo 
Nerven  verlaufen ^  beruhen,  und  also  dieselbe  Ursache,  wie 
bei  der  Verbrennung,  haben  könne,  aber  mit  dem  Unter- 
schied, dass  hier  nicht  das  Eingehen  einer  chemischen  V^er- 
oittigong  sam  Freiwerden  der  entgegengesetsten  £lektri6it&- 
Ion  nothwendig  ist»  Bine  ihnlieho  Vormothang  über  den 
Ursprung  der  thierischen  Wärme  istsueiyt  von  do  la  Rive 
ausgesprochen  worden. 

Aber  es  ist  nicht  genug,  dass  bei  dem  Thiere  Wärmo 
frei  werde;  ihre  Menge  im  Körper  muss  auch  immer  dieselbe 
sein,  and  die  Wärmequelle  muss  ihr  Product,  je  naeh  der 
ungleichen  Ableitung  der  Wärme  aus  dem  Körper,  in  Vei^ 
hältniss  erhalten.  Zur  Erreichnng  dieser  Bedingun«:^  hat  die 
Natur  den  thierischeu  Körper  mit  den  besten  bekannten 
Nichtleitern  der  Wärme ^  mit  Haaren  ond  Fedemj  nmgebeiiy 
mid  auf  empfindlicheren  Stellen  liegt  noch  das  tinmittelbar 
unter  der  Haut  angesammelte  Fett*  Durch  Bewegung  und 
durch  hanfigeren  Genuss  von  Nahrung  vermehrt  sich  die 
Temperatur  bei  umgebendem  kalten  Medium,  und  im  AHgo- 
meinen  haben  dio  Thiere  mehr  Mittel,  sich  Innerhalb  gewis- 
ser Grinsen  vor  einer  su  niedrigen  als  vor  einer  «i  hohen 
Temperatur  zu  schätzen.  Die  Muskelbewegung  hat  die  Eigen« 
Schaft,  Wärme  hervorzubrin«^en.  Becquerel  undBreschet 
haben  durch  directe  Versuche  ermittelt,  dass  in  einem  Mus- 
kol, der  sich  susammenstoht,  Wärme  entwickelt  wird»  Dte-> 
ser  Versuch  wurde  auf  folgende  Weise  angestellt:  Oleieh 
dicke  Drähte  von  Eisen  und  Kupfer  wurden  mit  dem  einen 
Ende  zasammen^clöilict ,  und  der  ganze  Draht  dann,  ohne 
Verletzung,  durch  sogenannte  Aeopunctnr,  durch  die  Haut 
in  den  Mqsculos  bieeps  des  Arms  so  eüigeschoben ,  dass  die 
Löthungsstelle  mitten  in  den  Moskel  kam;  die  freieii  Bndoft 
aber  wurden  vermittelst  Quecksilber  mit  der,  unter  dem 


Nmmtm  Nobili^  ThmnoBCop  bekMinten  Art  Ton  elektfonag* 
■elfacheD  Hiillipli0ftt«r  -rarlniiideo.  Sobald  sieh  die  M^gnv^ 

nadel  in  letzterem  nicht  mehr  bewegte,  wurde  der  Arm  durch 
den  Eiofluss  einer  Zusamraenziehun«^  des  Biceps  gebogen; 
sogleich  gab  die  Bewegung  der  Magnetnadel  zu  erkeaneiiy 
daes  die  Tempenifttr^  in  dem  Ldthongspnokt  gestiegen  war. 
JNeso  Temperatnr- Erhöhung  war  nicht  gross,  jedoch  stets 
gross  genug,  um  ohne  Zweideutigkeit  wahrgenommen  zu 
^rerden.  Als  die  Person,  in  deren  Biceps  der  Draht  einge- 
schoben war^  diesen  Arm  in  Huhe  hielt,  aber  mit  dem 
deni  fligte,  so  seigte  nach  einer  kleinen  Weile  der  thermo- 
magnetische  Apparat  ein  anfangendes  Steigen  der  Tempera» 
tnr  an,  was  zuletzt  bis  auf  einen  ganzen  Grad  ging,  um 
den  also  die  Bowen^uno^  des  einen  Arms  die  Temperatur  des 
übrigen  Körpers  erhöht  hatto«  Wenn  das  Medium,  worin 
sich  das  Thier  befindet  ^  dieselbe  oder  eine  höhere  Tempo- 
raAnr  wie  der  Körper  hat,  so  vermehrt  sich  hei  den  Sfioge- 
thieren  die  Ausdünstung  auf  der  Obertläche  des  Körpers; 
durch  die  Abdunstung  des  Wassers  wird  AVärme  gebunden, 
und  der  Körper  unter  die  Temperatur  des  Mediums  abge- 
küiit.  In  trockner  Luft  lialt  man  daher  die  Wirme  besser 
nnsatoinfenditer*).  Blagden  hielt  einige  Minaten  laug  in 
einer  trocknen  Luft  von  +  100^  aus,  während  dagegen  de 
1a  Roche  fand,  dass  Thiere  in  einer  feuchten  Luft,  die 
nur  2  bis  3  Grad  %varmer  als  die  innere  Temperatur  des 
Thier«  war,  innerlich  bald  6  bis  7*^  wirmer  wurden ,  und 
davon  starben.  Zwar  hat  Fordyce  angeführt,  er  habe  15 
3IiNuten  lang  in  einer  feuchten  Luft  vou  +  54^  ausgehal- 
teo,  wobei  iliiii  der  Schweiss  am  ganzen  Körper  heruuter« 
geflosson  sei,  das  Thermometer  aber  doch  uuter  seiner  Zunge 
niehl  mehr  als  +  37^,8  nngeaeigt  habe,  welchen  Schweis« 
Ferdyce  nicht  vom  Körper  herröhrend,  sondern  ans  der 
Luft  coiidensirt  betrachtet,  weil  eine  in  diese  Luft  gebrachte 
gläserne  Flasche  ebenfalls  stark  mit  Feuchtigkeit  beschlagen 
sei;  nlleia  da  demnach  nwar  die  Luft  Feuchtigkeit  enthielt, 

^}  Crawford  p^faubfe,  dan  bei  gro^flerer  Warme  dei  umgebenden  Me- 
4Sam9  das  Blut  in  den  Capillargeräsien  weiiig^er  venSa  werde,  und 
dasü  hferdurch  in  den  Lung^en  im  Sommer  eine  geringere  Kohlen^änre- 
?n<;bildung  statt  finde ,  als  im  Winter.  Ich  kenne  übrigen»  keine 
TtmiButm,  welche  dieae  letstere  Angnbe  aotentutste. 
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jedoch  nicht  damit  gesätti^  war,  so  beweist  dies  doch 
noch  sieht,  was  Fordyce  glaubte,  daas  nimlidit  der  KAi^ 
per  eior  eigenthfimlicfaea  AbkfihlungsTenii5|[feii  beatee. 

Das  IMaximum  und  Minimum  von  innerer  Temperatur, 
wodurch  bei  wannblüti^^cn  Thiercn  das  Leben  zerstört  wird, 
ist  nicht  genau  bekannt,  und  ist  wahrsciieinlicli  bei  verschie» 
denen  Speeiea  verecfaiedeD.  Bei  den  S&ugethierea  seheiot 
es  nidit  unter  -|-t6^ ,  und  nieht  über  •|-4fi^  zu  geben.  Bei 
einigen  derselben  ist  eine  Abküliluiig  bis  oder  da 

herum  möglich.  Sie  verfallen  dadurch  wie  alle  warmblüti- 
gen Tbiere,  bevor  sie  durcli  Kalte  sterben,  in  Schlaf  ,  und 
bleiben,  so  lange  sieh  die  Temperatur  eo  erhilt,  in  einena 
Zustande,  den  wir  Erstarrung  nennen.  Mehrere  Thiere  brin- 
gen den  Winter  in  dieser  Erstarrung  zu.  die  jedoch  hei  ih- 
nen so  verschieden  ist,  dass  sich  z.  B.  der  Bär  leicht  er- 
we^kaa  läast,  wahrend  man  dagegen  das  Murmelthier  lebend 
neeiren  kann,  ohne  daas  es  aufwaeht.  Durch  firwiminng 
etwariit  en  immer. 

Die  Tornperatur  bei  den  Thierklassen  mit  kaltem  Blut 
hängt  von  der  Temperatur  des  Mediums  ab,  worin  sie  le- 
ben; jedooh  iiat  man  gefunden,  dass  bei  der  Temperatur  des 
Mediums,  worin  ihre  Lebensersehemungen  sich  mit  der  gW^ 
sten  Lebhaftigkeit  iussem,  eine  etwas  höhere  Temperatnr 
als  die  des  IVlediums  entsteht.  Broussouet  fand,  dass  bei 
kleinen  Fischen  die  Temperatur  V-i  bis  ^/^^  höher  als  im 
Wasser,  bei  einem  Aal  ^  nnd  bei  einem  Karpfen  hö- 
her war.  Despretn  fand  die  Temperatur  bei  sweiKarpfoa 
11,69,  und  bei  nwet  Sehleien  11,54,  wihrend  das  Wasser, 
worin  sie  IcbJcu,  nur  10.83  lialte.  John  Davy  faud  die 
Temperatur  des  Thuntisches  (Thymnus  pelamusj  ungefähr 
um  5^9  Grad  höher  als  die  des  umgebenden  Wassers.  Dw» 
ker  auch  die  kaltblutigen  Thiere  mehr  durdi  ungewöhnlichen 
Temperatnrweehsel  des  Mediums  leiden.  Nach  Broueso- 
net  wurdci;  Fisclie,  in  Wasser  von  -j-14"  Icbt'iid,  als  die- 
ses Wasser  so  langsam  erwärmt  wurde,  dass  es  in 
der  Stunde  an  W&^me  nnnahm,  durch  diesen  Temperatnr- 
Wechsel  bei  einer  Wärme  getödtet,  die  sie  im  Sommer  ei<- 
tragen.  Im  Alljs^emeinen  ist  bis  30®  die  Temperatnr, 
wobei  die  Fische  der  gemässigten  Zonen  sterben.  Nimmt 
die  Temperatur  ah ,  und  nähert  sie  sich  sehr  dem  Gefrierpunkt 
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des  Wassers,  so  vermindern  (^h  die  Lebeaserschetmiui^eii) 
luwuBSB  sbsr  sut  siiisr  ethühtan  Temperstor  wieder.  Man 
gibt  an,  dass  Fisehe  in  strenger  Kftlte,  s.  B.  bm  —  f6  bis 

9(F ,  herausgenommeu  und  in  Schnee  gelegt,  so  dass  sie 
sehoell  gefrieren,  durch  und  durch  zu  Eis  erstarren,  und 
bciBi  Wiederanfihaosn  im  kalten  Wasser  wieder  ins  lisbsB 
luvBimeii  können.  Dass  Tersehiedene  Insekten  nsd  Larven 
wn  Weiehthieren  während  des  Winters  dnreh  und  dnreh 
gefrieren  uud  im  Frühling  wieder  in's  Leben  liommeU)  ist 
bekannt. 

Ä.  Die  Lymphe  U7id  die  Sautfadern. 

«.  Ich  habe  erwähnt,  dass  es  bei  den  Untersuchungen  über 
die  Blutgefisse  noch  nicht  geglückt  ist,  Ablaufkanile  für 
Ü0  ans  dem  Blute  abgesondert  werdenden  Finssigksiten,  so 
wie  ISr  den  Theil  des  Bletes,  kos  dsm  der  Reprodaotions-> 
ffMess  das  Material  fnr  das  Neusubildende  hernimmt^  sn 
entdecken.  Dass  inzwischen  Flüssio^keiten  aus  dem  Ader-» 
System  in  alle  Theile  des  Körpers  gelassen  werden,  istgans 
^omlieh  und  onwidersproehlieh,  da  no  ihrer  Aufnahmo  ond 
ZnriekAhrong  m  die  Blutgefisse  ein  eigenes  Geflsssystem 
•zistirt  Dies  ist  das  Gefasssystem,  welches  wir  nun,  nebst 
der  darin  geführten  Flüssigkeit  betrachten  wollen.  Auf  irgend 
eine  Weise  kommt  aus  den  Blutgefässen  eine  farblose  Flüs- 
•igkait  herans,  die  wahrscheinlich  Blntwasser  mit  beibehält 
tencm  Fibringehalt  ist,  ans  welcher  dann  die  Materien  ge» 
Bommen  werden,  womit  solche  Theile  ersetst  werden  sol* 
Icn ,  die  unter  der  Vollziehung  ihrer  Verrichtungen  untaug- 
lich geworden  sind.  Ms  iässt  sich  vermutheu ,  dass  der  Ver- 
fautf  dieser  Prodnction  ungefihr  folgender  sei:  die  lebenden 
losten  Thiofstoifo,  mdem  sie  ihre  Verriehtongon  vollbringen, 
werden  gerade  durch  diese  Thätigkeit  wesentlich  in  ihrer 
Zasammensetzurig  verändert,  und  müssen  durch  neugebil- 
dete Theile  ersetzt  werden.  Wir  nennen  diese  Veränderung 
vwgleiohangsweise  Verbraochvng*  8ie  mnss  darin  bestehon, 
dass  der  verinderto  feste  Stoff  löslich  wird,  denn  sonst 
könnte  er  nicht  wcp^^eführt  werden.  Die  neue,  an  seiner 
Stelle  /j:ebildete  Materie  wird  aus  der,  aus  den  Arterien 
kommenden  Flüssigkeit  abgesotst,  und  in  derselben  Flüssig** 
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keit  wird  die  verbrauchte  aufofelöst.  Es  Ist  wohl  nicht  zu 
bestreiten 9  dass  die  mit  den  Capillargcfassca  sich  verzwei- 
feaden  mid  endigenden  Nerven  die  ebemische  Qnanticit  des 
NeogobUdeCen  beetimmen,  da  die  sogafobrte  Flüssigkeit, 
so  weit  wir  noch  schliessen  können ,  überall  dieselbe  ist, 
Während  das  Neu  gebildete  an  jeder  Stelle  von  ^i^leichcr  Na- 
tur wie  das  Parenchym  wird ,  worin  sich  die  Flüssigkeit  ab* 
•eibt,  ond  folglich  In  Tersehiedenen  Gewoben  von  onglei- 
eher  Beschaffenheit.  Naebden  sowohl  die  neue  Bildosg  tut 
sich  gegangen,  als  das  verbrauchte  aufgelöst  worden  ist. 
wird  die  Flüssigkeit  weiter  ^^cfuhrt,  thcils,  wie  neuere  Ana- 

.  tomcu  angegeben ,  von  den  absorbirenden  Enden  der  Venen, 
ond  theils  von  eigenen  kleinen  Gelassen,  die  in  allen  Tbei- 
len  des  Körpers  mit  offenen  feinen  Snden  verbreitet  liegen, 
und  sich  mit  der  mit  ihnen  ia  Berührung  kommenden  Flüs- 
sigkeit füllen,  worauf  sie  sie  dann  welter  führen.  Diese 
Gefässe  nennt  mau  Sau^adern,  Vasa  lyapbatica  s.  ab* 

*  serbentis,  nnd  die  klare  farblose  Flüssigkeit  Lymphe«  INeee 
Flüssigkeit  enth&It,  wis  von  dem  nngefirbten  BInte  in  den 
Capillargefasseu  nicht  zur  Reproduction  verbraucht  wnrde^ 
und  was  vcrmuthlich  seine  Hauptmasse  ausmacht,  und  aus- 
serdem die  durch  den  Lebensprocess  vcrwandeUen  und  in 
Anfldsnng  weggeführten  festen  Tbeile,  deren  Menge  in  jeder 
Portion  Flüssigkeit  vermotbllch  weniger  bedeutend  ist  — 
Hierbei  machen  jedoch  die  Saiigadern  eine  Ausnahme^  wel- 
che sich  in  der  Bauchhöhle  verbreiten  und  den  Vcrdainino^s- 
organen  angehören,  indem  die  von  iimen  geführte  Flüssig- 
keit, der  CbyloSf  dessen  weiter  nnten  erwähnt  werden  soll» 
von  gann  anderem  Ursprünge  ist. 

Xusamtnerisclzung  der  Lymphe^  Unsere  Kenntnisse 
von  der  chemischen  Natur  die«tcr  Flussisrkeit  sind  noch  nicht 
so  ausführlich  oder  nuverl&ssig  wie  die,  welche  wir  vom 
Blut  haben I  und  swsr  baupts&ehlich  darum,  weil  man  sie 
nur  in  sehr  kleinen  Mengen  erhalten  kann,  indem  die  sie 
fuhrenden  Gefässe,  wiewohl  zahlreich,  nur  sehr  klein  sind, 
und  die  Bewegung  darin  langsam.  Allgemeine  Beobacittun- 
gen  darüber  sind  von  Dimraerbroek,  Uewson,  Cruiks- 
hank,  Mascngni  nnd  S&mmering  gemacht  worden. 
Von  der  L3rmphe  haben  wir  Analysen  von  Renss  und  Em« 
mertj  Lassaigne,  Ghevreul,      Gmelin,  und  Mar* 
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chand  uud  Colberg.  In  den  Gefassen  hat  die  Lymphe 
das  Ansehen  einer  durchsichtigen,  klaren,  blassgelben ^  qih 
■iftcklicii  in's  Grüne  siebenden  Fifissigkeii,  die  aneh,  nach 
dem  versiehiigen  Heranslassen  aus  dem  Sangaderstammt 

auf  einem  klaren  Glase,  und  ebne  dabei  mit  BInt  vermisdit 
irordcu  zn  sein,  dieses  Ansehen  behält.    Unter  nicht  stark 
vergrössernden  3licroscopen  erscheint  sie  voilkommiieii  klar, 
aber  vermittelst  eines  sehr  guten  Microscops  entdeckt  man 
darin,  naeh  den  Beebachtungen  von  «f.  Müller,  sparsam  vor- 
koaunende,  kleine «  farblose  Kfigekshen)  die  jedoch  kleiner 
sind,  als  die  Kerne  der  Blatkdrperchen.  Sie  ist  gemdilos, 
büSLt^t  aber  einen  schwachen  Geschmack,  fthnüch  dem  von 
Blutwasser.    Nach  10  bis  15  Minuten  gerinnt  sie  zu  einer 
klaren,  zitternden,  farblosen  Gallert,  die  sich  bald  zusam- 
mennieht  nnd  dann  auf  einer  gelblichen  Flüssigkeit  schwimmt. 
Das  entstandene  Coagolum  ist  das  Fibrin  des  Blutes.  Zwei 
und  neonsig  Gran  Lymphe  gaben  1  Gran  Coagnlom,  in  noch 
weichem  Zustand  gewogen;  in  getrocknetem  Zustand  berech- 
net betrug  CS  also  noch  iiichl       Procent.    Die  Flüssigkeit 
aus  der  sich  das  Fibrin  abgesetzt  hatte,  hinterliess  nach  der 
Verdunstuug  SV«  Proceut  trocknen  Rückstand ,  hauptsächlich 
ans£tweiss  bestehend,  welches  nach  Behandlung  der  trecke» 
nen  Masse  mit  Wasser  ungeldst  snruckblieb;  bei  Verdun- 
stung dieses  Wassers  neigten  sich  darin  Krystalle  von  Kodi- 
salz.    Mehr  geben  Rcuss  und  Bmmert  nicht  fiber  die 
Beschaffenheit  ihrer  Bestandtheilc  ati.    Lassaigne  unter- 
suchte Lymphe,  die  aus  den  Saugaderstämmen  am  Halse 
von  Pferden  gesammelt  war.   Sie  war  wasscrklar,  gelblich, 
geruchlos  und  von  salsigem  Greschmack.  Sie  gerann ,  gleich 
wie  Emmert  und  Reuss  anfuhren,  und  zwar  eben  sowohl 
im  luftleeren  Raum  als  in  der  Luft*   Das  Coagulnm'  bestand 
aus  farblosem  Fibriu.  Ihre  Zusammensetzunggibt  Lassa  ig  uo 
foigcndcrmasen  un: 


Wasser  •  •  •  • 
Fibrin  •  •  •  •  • 
Albumui  •  •  •  • 
Chlomatrium  *  • 

Chlorkalium  •  • 
Natrou  .... 
Pilosphorsaurer  Kalk 


92.500 


0,330 


100,000. 
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Ob  Qiiler  den  Salzen  Fleischcxtract  und  die  gewöhnli- 
chen, in  Alkohol  nnlöoUohon,  aher  in  Wasser  lösliehen  Be-> 
eCandCheile  des  BlaCs  gewesen  seien,  darüber  gibt  diese  Ana- 
lyse keinen  Aufschluss,  weil  nach  Abscheidunv  des  Fibrins 
die  Flüssigkeit  eingetrocknet,  der  Rückstand  zu  Asche  ver- 
brannt und  alles  Verbrannte  für  Albiimiu  genommen  wardeu 
Mit  der  obigen  Analyse  Blinunt  eine  andere  von  Che- 
vreul  Fon  der  Pferde- Lymphe  so  nahe  nberein,  dass  die 
Anffibrong  der  Zahleufesnllate  nberifissig  wftre.  Die  Lymphe 
des  Hsnseben  besteht  naeh  der  Analyse  von  L.  Gmelin  ans: 

Wasser  90,10 

Albumin  •   .   •  2,75 

Fibrin  Q,S5 

Kochsais,  Alkali,  phosphors.  Natron 

etaer  speiehelstoffartigen  Materie  0,S1 
Fleischeztiict  mit  milchsanrem  Natron  0,69 

100,00 

Marohand  und  Colberg,  welche  ebenfalls  Menschen» 
Lymphe  analysirt  haben,  fanden  ihr  spec.  Gewicht  =  1,037* 
Nadi  Abscheidung  des  Fibrins  hatte  sie  eine  dlartige  Con- 

sistenz.    Die  Analyse  gab: 

Wasser    •  %,d26 

Albumin   0,434  , 

Fibrin   0,5tQ 

Extractartige  Stoffe  (Verlust  mit  em- 

gerechnet)   Ofiit 

Fett,  krystallinisches  und  flüssiges  0,164 
Chlorkiiiiura ,  (  hlomatrium 
Kohlens.  und  rnilchsaures  Alkali     .  ^ 
Phosphors.mitetwasschwefels.Kalk/  ^ 


100,0(KI 

fis  ist  hier  niemlich  gewiss,  dsss  der  Fibringebalt  viel 
9a  gross  ansgefsllen  ist  anf  Kosten  des  Albnmms,  dessen 
Gehalt  ausserdem  hier  wahrscheinlich  bedeutend  g«^ger 

angegeben  ist,  als  er  gewulmüch  in  der  Lymphe  ist. 

Von  den  oben  genannten  Physiologen  haben  alle ,  ausser 
Sommering,  das  Gerinnen  der  Lymphe  ausser  dem  Kör- 
per bemerkt,   Cruikshank  Isnd  sie  sogar  nach  dem  Tode 
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in  d«i  Saagadmtimme«  gwnanwk*  SlUw^m^ring  dagegen, 
welcher  die  liVinphe  aus  krankhaften  Erweiterungen  (Vari- 
cc&>  in  deu  Saugadergtäinmen  sammclle,  gibt  an^  dass  sie 
sich  flüssig  erhielt.  —  Ihr  Gcriuiieu  i^st  jedoch  auch  von  Tie» 
-demann  und  Gmelin  bestätigt  worden,  weleho  die  Lym- 
pfte  aus  Savgsdm  des  Beckens  gelblieh^  klar  «imI  nask  e»- 
aer  Weile  gerianend  fanden.  Das  Cosgakmi  war  donsh- 
siehti^i^  aber  röthlich,  und  die  ausgepresste  Flüssigkeit  klar 
aber  bräunlich  gelb^  wonach  es  also  scheint ,  als  sei  in  die- 
ser Lymphe  auch  eine  gerioge  Menge  vom  Farbstoffe  des 
Blutes  aufgelöst  gewesen.  Müller  fand  bei  der  microsoo- 
piaehen  Uatersneliang  eines  farblosen  Fibrins  ans  der  iiympha, 
dasa  ihm,  wie  dem  Blnt- Fibrin 9  die  perleaaehnarartigo 
Strastar  giaalieh  mangelte. 

Die  Sau^adern   sind  hinsichtlich  ihrer  chemischen 
Zusninmensetzniii«:  wcnif?  unterzieht.     Sic  sind  sehr  klein, 
sehen  im  gefüllten  Zustande  knotig  aus 9  laufen  in  allen 
Rtahtongen  in  eiuander  (Anastomosen),  nnd  geben  beson» 
deis  m  der  Banchlidhle  grpasentheila  in  eigene  Didaen,  die 
l^nofiphntiscben  Ihüaen,  4ber,  in  welehe  sehr  viele  Uieine 
Gefasse  gehen  nnd  sich  darin  verzweigen,  während  nur  eins 
oder  nur  einige  wieder  davon  weggehen;  und  nicht  selten 
sollen  sie,  nach  Tiedemann's,  Fohmann's  u.  A.  Unter- 
snehnngen,  in  den  Drüsen  in  die  ungefärbten  Enden  der 
Yenminbergehen«  Allein  Möller  hält  es  far  sehr  wahraelieiii- 
Udi,  dasa  das  Uebergehen  von  injlcirtem  Qneokailber  ans 
den  8angadem  in  Venen,  worans  man  anf  eine  soMe  Com- 
mnnication  zwischen   beideii   Gcfässsy Sternen  schloss,  auf 
Huplurcn,  als  Foli^e  der  Versclihessuiig  der  Saf!«fpder-En- 
den  durch  coagulirtes  Fibrin,  beruht  habe,   hie  Saugadern 
sind  inwendig  mit  einer  Menge  hervoratefaender  Klappen 
veiselien,  gebildet  dnrcii  Verdoppeiong  ihrer  innem  Hanli 
an  einer  hervorstehenden  Falte,  weiche  bei  einem  Dmak 
oder  einer  Zusammenziehung  des  Gefisses  das  Zurücktre- 
ten der  Flüssigkeit  in  ihnen  verhindert,  und  wodurch  in  ih- 
rem gefüllten  Zustand  das  knotige  Atisehn  entsteht.  Ihr 
AafiMngungs- Vermögen  möchte  wohl  nur  in  der  allgemei- 
nen phyaiadieB  Kiafl  aUer  Haarrdhrchen,  «iah  mit  den  Flua- 
sigkeiten,  in  die  aicfa  ihre  offenen  Enden  dflhen^  ma  filleai 
besteben;  allein  ilur  Vermögen,  sie  von  den  anteugente 
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Bedra  weiter  ma  odwlfoii,  hwAl  mif  «Eaar  Mbenden  omlMi^ 

nischen  Kraftaasserun^ ,  deren  Natur  eben  so  wenig  ausge- 
miltelt  ist,  wie  die  der  Capillargefässe  im  Allgemeinen.  Bei 
den  Ampliiiiien  haben  Müller  und  Paniza  eigentüiiniiiche 
pulsirende  Organe  ^  die  sogcnaunlen  Lympli-ii erzen  enU 
d«okt)  VM  deuen  awei  für  die  «l»ereQ)  imd  swet  für  die  wi* 
leren  Extremititea  beetimait  aind,  und  welche  doreh  abwecb«» 
setode  Znaaniiiiensiehaog  und  Aii8dehnmi|[r  die  Lymphe  mit 

einer  den  Bewegungen  des  Ilerzcus  analogcu  Kraft  torlbe« 
wegen  ^  woraus  geschlossen  werden  dürfte,  dass  die  den 
Gefassen  eigene  Fortbewegungskraft  bei  diesen  Thicren  für 
eich  allein  aoBoreieiiend.  ist,  die  Fiässigkeit  der  Sangedem 
•fortBübewegen. 

Ueber  die  Art,  wie  diese  Gefiase  ihre  Flnesigkelten  In 
die  BluUnasse  entleeren,  hat  man  viele  Untersuchungen  an« 
gestellt,  und  wiewohl  dies  kein  Gegenstand  der  Chemie  ist, 
so  gehört  es  doch  zur  VoIIslaudigkeit  der  Kenutniss  der  im 
üerper  vergehenden  Procease.  Nachdem  sich  die  Saiigadera 
m  immer  grdaaeren  und  grdaaeren,  jedoch  immer  nnr  aehr 
klein  bleibenden  Stimmen  angeaammeU  haben,  veteinigea 
sie  sich  noletst  sn  einem  einnigen,  aeltener  so  nweien,  den 
sogenannten  Uuctus  thoracicus,  wciclicr  sich  auf  der  linken 
Seite  (höchst  selten  auf  der  rechten)  in  den  grossen  V>ncn- 
atamm  entleert,  der  daa  Blut  von  dem  Kopf  und  den  obern 
fixiremitäten  in  die  rechte  Hemkammer  leitet,  gerade  in 
'  dem  Winkel,  we  aieh  die  Vena  aabclavia  und  die  Vena 
jugiilaria  interna  einmünden;  eine  Klappe  in  der  Oeffiioag 
verhindert  daa  Zurücktreten  der  sich  ausleerenden  Flüssigkeit. 

Bei  der  Frage  über  Absorption  muss  ich  auf  die  eigent- 
liche Bedeijtiiog  dieses  Ausdrucks  aufmerksam  machen  »  dor 
ao  viel  bedeutet,  dass  eine  Fiüaaigkeit  an  einer  Stelle  aul- 
genenunen  und  an  einer  andern  geführt  wird,  wobei  ent- 
weder an  dieaer  Stelle  eine  entaprecfaende  VoIom^Vennin* 
derong,  oder  boi  verhinderter  Abaorptien  eine  Velum-Ver« 
mehruDg  entsteht,  indem  das,  was  weggeführt  werden  soll, 
mit  dem  neu  Hinzugefuhrten  zurückbleibt.  Dies  ist  von  einigen 
Physiologen  ganz  mit  einer  andern  Erscheinung  zusammen- 
geworfen worden,  die  darin  besteht,  dass  ein  Idalicher  Kör- 
pmt^  wie  &  B.  ein  Sala,  auf  irgend  eine  entblöaate  Stella 
der  lebenden,  feuchten  featen  Theile  gebracht,  aieh  von  dem 

Berfihrunga- 
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WmSkmagß^ntkt,  mm  in  den  naiteii  Thmlmk  tsagß  Jmvm 
MiMUt.  Ueb«rbiiid«t  man  ein  mit  Waner  gefällten  Olen 

mit  einer  feuchten  Ochsenblase,  so  das«  keine  Luft  zwischen 
dem.  Wasser  uud  dem  Glase  bleibt,  und  streut  nun  eia  Saln 
auf  die  feuchte  Blase,  »o  löst  sich  das  Salz  in  dem,  die 
Paran  der  Blase  duffihdringcndeu  Wasaer  anf^  und  theilt 
ätk  vnn  dieeem  Waaaer  dem  Wasser  'danmter  mil.  Dan- 
seOie  findet  alatc»  wenn  num  die  Blase  mit  einer  Anfidsong 
eines  Salaea  begiesst;  denn  das  Wasser  in  der  Anfldsun^, 
das  in  der  Blase  und  das  darimtcr  machen  ein  Coutiuuum 
aus.  Aus  demsolbea  Grund  breitet  sich  eine  lösliche  oder 
^gelöste  Substanz,  unmittelbar  auf  oiueu  festen  Theil  im 
lebenden  Körper  gebracht 9  auf  die  benachbarten  feuchten 
Tbeiln  aosj  dien  ^gesebielit  aber  auf  gletebe  Weise  bei  den 
Menden  nnd  Indien  Theilen.  Jlagendie  hat  geaeigt,  dasa 
Btelfef  anf  eine  blosgclc^te  Pulsader  eines  lebenden  Thteres 
gelegt,  bald  ihre  Wirkungen  im  Blute  zeigen j  und  dass  eine 
Ader,  von  Essig*  umgeben,  während  reines  Wasser  durch 
sie  iündnrcbQiesat,  bald  den  deutlichsten  Beweis  von  der 
Einmengang  des  Essigs  in  dem  ausfliessenden  Wasser  lie* 
ünt  Bieaer  Umstand  bat  rersebiedene  Pbysielegen  veran* 
laast,  dem  Ibierisehen  Gewebe  im  Allgemeinen  die  Ersehei- 
nong  der  Absorption  zuzuschreiben,  und  den  grösseren  Theil 
der  angenommenen  Vcrrichtuugen  der  Saugadern  zu  leugnen« 
Endosmose  und  Exosmose.  Die  Erscheinung,  dass 
aufgelöste  Körper  mitten  durch  die  lebenden  festen  Tbeile 
gehen  j  beruht  indessen  nieht  allein  anf  dem  Vermögen  auf-» 
^dnter  Körper )  sich  gleiebformig  in  den  Flüssigkeiten,  in 
denen  sie  enthalten  sind,  nn  Tertheilen,  sendem  sowohl  die 
thierischeu  HäuLü  als  das  Wasser  siad  dabei  mitwirkend, 
dadurch,  dass  auch  das  Wasser  mit  dem  Aufgelösten  weiter 
geht,  und  dadurch  eine  Erscheinung  entsteht}  die  in  ihren 
WnA^nngen  gana  einer  Absorption  gleiebt. 

flSn  grösserer  Oentliebkeit  werfen  wir  einen  BUek  auf 
die  hnlf^ugte  Zeiehnung;  na  ist  eine  an  beiden  Enden 
effeaa  Glasröhre,  an  dem  unteren  aber  mit  einer  feuchten 
Blase  zugebunden,  so  dass  sie  völlig  wasserdicht  hält.  In 
di  ese  Röhre  giesst  nmii  eiuo  Auflösung  eines  Salzes  in  Was- 
ser, uud  stellt  sie  dann  in  ein  weiteres  GelSus  C(f ,  weU 
cbes  reinen  Wasaer  enth&lt^  indem  ma^  en  an  abpaaat,  dasn 
fX  Ii 
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^  die  Oberflftche  der  Salzaüflösang  in  aa  io  der-* 

selben  £beiie  mil  der  Waeeerftl^e  ee  med 
j  steht  In  dieiier  Steftang  gelaeeeii  eiebc  mm 
nach  einiger  Zeit  die  FlÄeeigkeit  in     «cb  «II* 

mälig  erhöhen,  and  bald,  wie  6,  höher  stehen, 
als  ee,  was  so  lange  fortfährt,  bis  die  FIüs- 
sigk^  enf  beiden  Seiten  der  Blase  gleieh  ge- 
niiseht  ist,  se  dass,  wenn  die  Röhfe  « a  idekt 
hoch  genug  war,  die  Httssigkeit  selbst  Ifcef* 
fliessen  kann.  Enthält  in  cntgegcn«^e9et«ter 
Ordnung  die  Röhre  «a  Wasser,  und  das  Gefäss  cd  eine 
Salzauflösung,  se  einkt  die  Oberfl&che  der  Flüssigkeit  m  er- 
stercr ,  und  steigt  in  lct»terein.  Enthalten  beide  Lösungen 
von  verschiedenen  Salzen,  aber  ungeflkr  ven  glcieher  Ceo- 
centration,  so  verändert  sich  der  Standpunkt  der  FUissigkeiten 
nicht  bemerkenswerth ,  allein  nach  einiger  Zeit  findet  mau 
die  Salze  auf  beiden  Seiten  der  Blase  mit  einander  vermisclit. 
War  dagegen  die  eine  Salslösnng  bedentend  eeoeentrirler 
als  die  andere,  so  erhöht  sich  ihre  Oberfliebe,  während  tfe 
der  anderen  sinkt;  aber  bei  dieser  Gelegenheit  geht  dessen 
ungeachtet  ein  Theil  der  aufgelösten  Stoffe  der  concentrir- 
terenFWssIgkeit  dureh  die  Blase  in  das  Wasser  oder  in  die 
weniger  conccntrirte  Flüssigkeit,  während  ven  der  letirtem 
nicht"allein  ein  Theil  ilircr  aufgelösten  Stoffe,  sondern  aaA 
Wasser  in  entgegengesetzter  Richtung  gehe.i,  die  concen- 
tritere  verdünnen  und  ihr  Niveau  erhöhen.   Dieses  Phiuo- 
men  findet  statt ,  nicht  allem  wenn  feuchte  thierische  Uäote 
die  Zwiscbenlage  swisehen  den  ongleiehartigen  mit  emander 
vcrmischbareu  Flüssigkeiten  ausmachen,  sondern  auch,  wen 
die  Zwischenlago  aus  einem  dünnen,  porösen,  unorganischen 
Körper  besteht,  der  Dichtigkeit  genug  hat,  die  wachsende 
Säule  der  eeneentrirteien  Flüssigkeit  su  tragen,  wie  s.  B. 
dünne  Blätter  Yon  Thonsehiefer  u.dergl,  und  das  Vermögen^ 
diese  Erscheinung  hervorzubringen,  besitsen  übethaupt  sU« 
Körper,  die  in  sehr  feinen  Toren  ehio  Flüssi^^keit  einsaugen 
und  surüdihalten  können«   P  o  i  s  s on  hat  eine  malhematischo 
Brkttmng  gegeben«  welche' die  Ursache  der  Erscheinung 
darthnt,  und  die  im  Osnsen  eine  von  Gustav  Magnos 
schon  vor  Poisson  gegebene  Ansichl  bestätigt:  daas  nlOH* 
lieh  die  Attraction  zwischen  den  Theilcheu  eiuer  Salzlösung 
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wostammg^M  ist  wm  im  gpgßtamtigen  AttratttfODen  dm 
Wmmm  nad  des  SüIm,  unt  mw  dnr  AllfMtion  swImIimi 
üum  mgeom  kleinsteii  TheilolMii  ffir  sidi.  Dma  Tereinigte 

AlUaciiüii  ist  grösser  als  die  der  Wasserpartikelii  unter  sich, 
wonas  folgt,  dass  das  Wasser  darch  die  Zwischeuräume 
dir  JUmo  odir  eum  swischengelcgtmi  porösen  Körpers  um 
m  feickter  ^heo  miifli,  je  weniger  fremde  Körper  es  io 
AsflösDOf^  entbilt  Wesa  aber  die  BIsae  awet  Löeangea  in 
Wasser  (oder  eine  Aullösung  in  "Wasser  von  reiuem  Was- 
ser)  treoiit^  in  welchen  beiden  die  Attractioa  zwiflchen  den 
Tknkm  ttogleich  stariL  iatj  ond  wetolie  Flüssigkeiten  aasserdom 
eiaegagansetitige  AUraetkm  sa  eiaanderoad  geaieuiseksftlieh  au 
dea  Porea  der  Blase  kabea^  so  folgt  daraus,  dass  jene  nil  eiaer 
ungleich  starken  Kraft  in  letztere  eingezogen,  und  folglich 
im  V'crhäituisä  dazu  mehr  von  der  einen  Seite  als  von  der 
anderen  eingesogen  werden  awssea^  worauf  dagegen  die 
Ftftaaigkeit  aof  der  eatgegeagesotatea  Seite  der  Blase  die 
ia  die  Btese  eiagedrangene  aaatekt  uad  Siek  mit  ikr  vor« 
mischt.  Dadurch  cuLstehen  durch  die  Blase  zwei  entgegeu- 
gesetzte  Ströme,  von  denen  der  dünnste,  oder  der  der  Wasser* 
kak^staaFlussigkeit,  schneller  als  der  der  coBOentrilerta  geht, 
Dia  kier  erwäknte  £rsolieinniig  wurde  auerst  im  Jakr 
1M6  vea  Porret  bemerkt,  der  sie  eigentUeb  för  elektrisok 
hielt,  weil,  als  er  durch  eine  Blase  eine  Flüssigkeit  in  zwei 
Xkeüe  trennte,  wie  es  in  den  oben  angeführten  Versuchen 
gasohieht,  und  er  von  einer  sehr  kräfügea  elektrischen  Säule 
die  PaUfikta^  jedea  für  sdk^  ia  die  getreaatea  Tkeüe  der 
Füsaigkeit  leitete,  der  Tlieil  der  Flüssigkeit,  ia  wetobem 
der  positive  Draht  stai^d,  immer  zu  dem  negativen  überging, 
ond  beim  Vertauschen  der  Drähte  wieder  zurückging,  ohne 
dass  die  wachsende  Höhe  der  Flüssigkeit  auf  der  aegativea 
Seila  ia  eiaigem  bedeuteadea  Grade  diesem  Uebergaage  eni- 
gegeaaowirkea  sekiea«  Das  sonderbare  Verhalten,  dasa  hier- 
bei die  Flüssigkeit  dem  positiven  und  nicht  dem  negativen  Draht 
folgt,  möchte  wohl  eine  neue  Untersuchung  verdienen,  indem 
es  wakracdiainliok  ist,  da|W  sich  hierin  Flüssigkeiten  Toa  ua- 
gleiflh  chamiselior  Natur  aueh  aagleieh  Tethaltea  worden. 
Be^  Jahre  sp&lor  nwehte  Fisaher  in  Bieshiu,  aur  Dar« 
legung  dieser  Erscheinung,  wieder  Versuche  bekannt  und 
ae^e^  dass  w^m  man  in  das  obige  Gefass  cd  eine  ver- 
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dünnte  Sftnre,  in  die  Röhre  aa  dageg^en  reines  Wasser 
giesst  und  ein  Metall  hineinstellt,  so  da«««  es  auf  die  Blase 
%n  stehen  kommt,  die  Säure  allmälig  zum  Metall  durchdringt|. 
die  FläBsii^eit  in  der  Röhre  erhöht  vud  das  Metall  aoflöat) 
was  am  so  sefan^Oer  giesehiefal,  je  stirfcer  dSe  Sim  und  je 
leichter  auiösllch  das  Metall  Ist.  Dieses  Phiiienen,  welches, 
von  einem  elektrischen  Gesichtspunkt  aus,  eine  Aer  von 
Porret  gfefundenen  entgegensetzte  Richtung*  der  Flüssigkeit 
anzeigt,  indem  nämlich  letztere  von  der  oxydireuden  Seite 
sa der  reduoirendeii  geht,  hat  Magnas,  der  Fischers  An« 
gäbe  Diher  mteranchte,  doreh  BUdung  euies  Metaüsalies 
eildift)  weMies  sich  in  mer  cencentrirten  Schicht  auf  der 
oberen  Seite  der  Blase  bildet,  wo  es  bald  eine  gesfittfgtere 
Flüssigkeit  bildet,  als  die  freie  Säure  darunter  ist.  Endlich 
wurde  das  Phänomen  noch  weiter  von  Dutrochet  unter- 
sucht, der  besonders  das  Verdienst  hat,  die  Aufmerksamkeil 
auf  seinen  Binfluss  hei  den  ProjBcssen  der  lebenden  organi- 
schen Körper  sn  letdECtt«  Br  leitotees,  in  Folge  von  Porrct's 
Versuchen,  von  der  Blektricitatab,  nnd  nannte  es  Endomn09e 
ond  Exo»mo8e^  um  damit  zu  gleicher  Zeit  die  nach  aussen  und 
innen  durch  die  Blase  vor  sich  gehende  entgegengesetzte  Rich- 
tung der  Flassigkeiien  zu  bezeichnen.  Zum  Beweise,  dass  bei 
dieser  Erscheinung  noch  etwas  anderes,  als  ein  blosses  At- 
tractionsspiel  sei,  hat  Dutrochet  angejßUirt,  dass  BiweisS| 
In  einer  Ghisröhre  mit  einer  Schicht  von  lehiem  Wasser 
bedeckt,  sich  nicht  damit  Termischt,  dass  aber  die  Ver- 
mischung sehr  bald  vor  sich  geht,  so  wie  eine  feuchte  Blase 
zwischen  beide  gelegt  wird.  Dies  scheint  jedoch  nichts  an- 
deres zu  beweisen,  als  dass  auch  die  Attractionen  der  feuch- 
ten Haut  bei  der  Brscheinung  ihre  RoUe  spielen,  nnd  bei  der 
Brkl&mng  nicht  nu  nbersehen  sind. 

Die  im  Vorhergehenden  angeführten  Versnche  venMa- 
gen^ie  scheinen  hauptsMtlich  dorch  Bndosmose  Cfklirt 
werden  zu  müssen,  z.  ß.  der,  wo  er  bei  einem  lebenden 
Thier  ein  Glied  so  getrennt  hatte,  dass  es  mit  dem  Körper 
nur  durch  eine  Arterie,  die  Biet  zuführte,  und  durch  die 
Venen ,  die  das  Blut  wieder  wegSührtoo,  zusammenhiog,  und 
webei  ein  in  die  Masse  des  abgetrennten  Theiles  eingefoihrtes 
StrychninsahB  bald  die  Vergiftnngssymptome  bei  dem  so  grau- 
sam behandelten  Thier  hervorbrachte.  Dutrochet  hat  durch 
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emen  sehr  eiiifachen  Versuch  diese  Wirkang  der  Eadosmose 
versiujiiicliti  Er  nahm  ein  Stück  Darm  von  eiaem  jungen 
finhncheu,  reinigle  es  mwendig  wohl füllte  es  zur  HftUte 
vü  einer  lidsong  von  Chminii,  Zadter  tfier  Koehstli,  und 
legte  es  j  «o  beiden  finden  angebondeo,  in  etee  Sehaale  mit 
Wasser,  worin  es  sich  bald  so  füllte,  dass  es  znletzt  vor- 
kommen aasgespannt  warde.  Wurde  umgekehrt  das  Bartts^ 
itnok  mit  reinem  Wasser  gefüllt  und  in  eine  Auflösung  von 
Wmkm  oder  8ato  gelegt,  so  wurde  es  allnlHg  sehlailu^ 
iideni  flOssigkeit  daraas  wegging;  aber  TMA  des  auf» 
gelösten  Stoffes  fand  sich  doch  nachher  dem  Wasser  des 
Daims  beigemischt. 

Bs  ist  aus  diesen  Versochea  klar,  dais  FlfissigkeiieB 
voBi  ▼«rsdiiedener  Coneentiiitian,  im  Kö^or  in  TersebiedeM» 
Mhrtti  und  BebUtern  eingessiilossen.  sich  mit  einander  auf 
euie  solche  Weise  zu  vermischen  streben^  dass  sich  die  Be^ 
staadtbeile  der  oonoentrirteren.  in  geringer  Menge  der  wenif- 
(er  coQMitrirten  nütthetleil,  deren  Bestandtbetla  mit  einem 
giessgn  Theil  des  Wasssis,  woria  sie  migiML  sbid)'  In 
entgegengesetzte  lUehtong  eindringen«  Da  die  im  K5r|»sr 
ahsarbirt  werdenden  Flüssigkeiten  verdünnter  sind,  als  die 
von  den  Blutgefässen  geführten ,  so  könnte  man  wohl  bei 
einer  flaebtigen  Betracbtong  nur  Vermatbong  verleitet  wetw 
dm,  dann  dieses  physischf-ohemiSfibe  Phinolnen  eigentüeb 
fie  m^en  der  Verriobülligen  Tollbringe,  die  ym  den  Sanjj^ 
adem  z^uschreiben;  allein  dies  verhält  sidi  doch  nicht  so, 
deim  in  diesem  Fall  kpnnte  Hydrops  saccatus,  d.  h.  die  in 
einer  gewissen)  von  einer  serösen  Haut  umkleideten  HobJong 
enMebende,  loeaie  Waasersneht,  bai  der  die  Oeflbangon 
der  Sangadern  verschlossen  sind,  niebt  wohL-mdglicb  be- 
stehen ,  während  sie  doch  in  den  meisten  FiUen  ein  unheil- 
baies  Uebel  ist. 


ß.   Die  Secretionaorgane. 

Die  Seeretionsorgane  sind  ein  Anhang  vom  Blutgefäss- 
aywImmmA  slilien  mit  demselben^  wie  wir  weiter  nnten  seben 
wmdn%nrfeine  noeb  niieiliMrsdite  Weise  im  Zasammenbang. 
Man  kann  sie  als  Instrumente  für  chemisebe  Pveaessd  be- 
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traehteO)  die  Aoflömiugea  Yön  «genthünittelieii  SnbslaiiBM 
bereiten  und  absondern,  von  welchen  eiu  Theil  bestimmt  ist, 
ma  aoderu  Prosessen  im  Körper  verwendet  su  werden,  wie 
IS.  die  Galle ,  dir  Speichel ,  der  Magensaft,  ein  änderet 
Tbeii  aber  beetunmt  ist,  aiis  dem  Kdrper  ausgeleert  «i  wer- 
den) wie  8.  B.  der  Harn,  der  Sehweiss.  Bei  dem  Meesehen 
ist  die  erstcre  Art  von  Substanzen  alkalisch,  die  letztere 
eaiier.  AUein  diesvariirt  oft  in  Folge  von  Zufälligkeiten,  so 
dass  f.  II.  der  Harn  bisweilen  alkalisch)  der  Speichel  b^ 
weMen  sauer  wird»  Bei  den  pAanaenfressettden  Thi^ren  isl 
der  Bern  in  seinem  BTormahBostend  aHmüseh. 

Zu  diesen  Organen  gelangt  das  Blut  durch  dieArterieu, 
vnd  aus  ihnen  kommt  es  wieder  venös  surück,  während  die 
neu  gebildete  AuAdsung  eigenliifimlicher  8ubstaiiien  tlurcii 
einen  eigenen  Gang  aus  dem  Organ  ausflieset,  oder  mklani 
«dessen  OberAiohe  absondert^  wie  es  s.  B*  auf  der  Haut  und 
den  absondernden  Membranen  im  Körper  der  Fall  ist  So 
fliesst  SU  den  Niereu  arteri^ks  Blut,  es  kehrt  venös  durch 
die  Venen  dsmon  nuruek,  «ud  ans  den  Nieren  selbst  flieent 
der  Barn  aus,  dne  Füss^imit,  wekhe  uidit  mebr'die  en^ 
femteste  Aehnlichkeit  mit  Blut  hat  Kein  fremdes  Reagens 
wird  in  dem  Secretionsorgane  dem  Blute  beigemischt,  der 
ohemische  Prosess  geht  auf  eine  andere  Weise,  als  bei  un- 
'sem  ehf  mischen  Versuchen  die  Proneese  gesdiehen,.  vsr 
eioh,  wir  wissen  darfiber  niehts,  da  es  aasssr  dem  Beieieke 
unserer  BHkhruug  liegt  Es  ist  dies  ein  Feld  der  CThemie, 
bis  au  welchem  sich  unsere  F^rscliungen  noch  nicht  erstreckt, 
und  wo  wir  nur  einen  geringen  Leitfaden  getroffen  haben, 
der,  wenn  er  auch  noch  niehts  richtig  aufkl&rt,  ans  doch 
die  Krifte  yermuthen  liest,  welehe  hier  in  Wirlmenkeit 
sind.  Aber  nicht  allein  die  Kenntniss  des  chemischen 
Vorgangs  ist  es,  welche  uns  bei  den  Secretionsorganen 
mangelt,  wir  haben  nicht  einmal  eine  sichere  Vorstellung 
von  der  Art,  wie  die  neu  gebildete  secernirte  Flüssigkeit  ans 
den  Bltttgefkssen  heranskommt.  Ich  habe  oben  erwUint,  daas 
weder  durch  microscopische  Untersuchuugcu ,  noch  durch 
Quecksilber-Iojectionen  Kanäle  aus  den  Blutgefässen  in  dio 
G&nge  der  Secretionsorgane  ku  entdecken  sind.  Dass  sie 
neeii'  nieiit  aufgefunden  sind,  bereehtigt  swar  nicht  nn  4etti 
SeUttSs,  dass  sie  nielit  später  kfinnen  aafgetaiden  werden; 
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iaswiflcbfitt  hat  maa  aber  auch  kernen  Grund,  früher  ihre 
B^fftfa^y  aimuiehineD«  Man  hat  an  aioe  Filtration  doroh  die 
Porai  der  organiaeben  Materie  gedaebt,  analeg  dem  Vor* 
gan^,  deeeen  wir  unter  der  Beneonnng  Endesmoae  und 

KxosQio^^o  crvväliutcii.  Allein  man  darf  nicht  vergessen^  dass 
auch  dies  nur  eine  V'ermotbung  ist  und  gültiger  Beweise 
enthehrU 

Um  einen  Begriff  von  dem  Bau  eines  Seeretionsorgaoa 
in  aeiner  einfaehaten  Form  su  geben,  will  leb  ala  Beiapiei 
eine  der  Hinte  wiblen,  welche  man  Membranae  aeieaae  ge- 
nannt hat,  weil  nie  auf  der  einen  Seite  eine  Flässigkeit 

ausfiltrirciii  die  nichts  Anderes  als  ein  Serum  mit  einem  viel 
grösseren  Wassergehalt,  als  im  Bhitwasser^  zusein  sclieint; 
auf  der  andern  Seite  aber  ein  AderneUfi  haben  |  aus  weichem 
diean  Fluasigfceit  anagesondert  wird^  von  dem  ana  aber  keine 
Kanfiloy  die  nur  abaondemden  Seite  fuliren^  entdeckt  weti- 
den  konnten«  Da  hier  die  aecemirte  Flüaaigkeit  in  ihrer  ei|i^ 
fachsten  Form  ist,  denn  sie  enthält  nur  die  Bostandtheile 
des  Blutwassers,  aber  in  7  Mal  mehr  Wasser  aufgelöst,  und 
kein  Fibriu,  so  hat  diese  Ausschwitzung  durch  die  Porosi- 
tät der  Uaat  keine  beaoudere  Unwahracheinlichkeit ;  es  bleibt 
aiao  nur  su  erküren  ^  wie  ein  groaaer  Theil  den  im  Blut» 
waaacr  Aufgelösten  von  der  grfiaaeren  Waaaermenge  ge- 
achiedeu  wird,  die  in  der  aecemirten  Clüssigkeit  enthalten 
ist.  Man  hui  dies  durch  die  eigenthüroliche  Natur  des  Ge- 
webes der  Membran  erklart;  wir  verstehen  zwar  nicht,  wie 
aie  darauf  influiren  kann,  aber  daa  Phänomen  der  Exosmose 
acheint  doch  den  Schlüssel  dann  au  enthalten ,  indem  wir  im 
Bd*  VI.  p.  fiO  geaeben  haben ,  daaa  auch  die  Wnrneln  der 
Pflansen  ana  Salaldanngen  Waaser  und  Salae  m  anderen 
relativen  Verhältnissen  aufzunehmen  vermö^ea,  ala  worin 
sie  in  der,  die  Wurzeln  umgebenden  Flüssigkeil  enthalten 
sind.  Allein  auch  dieser  Leitfaden  verlä!>st  uns,  wenn  es 
aich  um  aecernirte  Flüssigkeitbu  handelt,  die  fast  eben  so 
concantrirt  aind  wie  daa  Blut,  wie  n.  B*  die  Galle  und  recht 
oft  der  Ham,  in  d^nen  aich  also  die  Bestandtbeile  des  Blu- 
tea  «war  dem  Gewichte  nach,  aber  nicht  mehr  hinaichtlich 
ihrer  cbemischen  Xatur  und  Zusammensetzung  wiederfinden, 
liier  wird  niclils  mehr  durch  Exosmose  erklart  ,  die  Porosi- 
tät des  Gewebca  hört  damit  auf  uns  Licht  au  vers|^recheu, 
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und  wir  müssen  erkennen,  dass  in  Betreff  des  Uebergangs 
der  Flüssigkeit  aus  dem  Blutadersystem  in  das  Secretiona- 
Organ  keioe  wahrscheinliche  Vermuthung  aofaBlistellen  Im, 
wenn  man  annimmt,  dass  die  noch  nicht  entdediten  Kimile 
nicht  existiren.  In  Betreff  der  31etamorphose  der  Bhit-Be- 
standtheile  können  wir  immer,  abgesehen  von  dem  Einüuss 
des  Nenrensystems,  anf  einen  katalytischen  Einfluss  den 
festen  Oewebes  des  Semtionsorgans  mit  einiger  Wahr<* 
ncheinKehkeit  schliessen,  und  als  wahrsdieinfich  annehmen, 
dass  durch  diese  beiden  gemeinschaftlichen  Einflüsse  alle 
chemischen  Veränderungen  im  thierischen  Korper  hervorge- 
bracht werden.  Man  hat  es  zwar  walirscheinlich  nu  machen 
gesncfati  dass  alle  in  den  secernirten  Blüssigkeiten  entfaaU 
fenen  Stoffe  sehon  Torher  gebildet  im  Blnte  enthalten  setai 
und  in  den  Secretionsorgauen  nur  daraus  abgeschieden  wür- 
den. Man  hat  diese  Meinung  auf  den  Umstand  gegründet, 
dass  man  einen  der  Bestandtheile  des  Harns,  dOn  ßarnstoff^ 
in  dem  Blute  von  Thieran  fand,  denen  die  Nieren  ndt  der 
Vorsicht  weggenommen  waren,  dass  die  TWere  noch  einige 
Tage  leben  blieben;  allein  dieser  Körper  gehört  zu  denjeni- 
gen, welche  in  mehreren  Fallen  Producte  der  Metamorpho- 
sen thierischer  Körper  sind ,  und  der  aus  dieser  interessanten 
Beobai^tong  gezogene  Schluss  ist  wahrscheinlich  nnrichtig. 
Kr  würde  nldit  anwendbar  sein  zur  Bridirnng  der  Milchse- 
cretion  bei  den  weiblichen  Säugethieren ,  wenn  man  nicht 
annehmen  will,  dass  Kasestoff,  Butter  und  Milchzucker  be- 
standig in  dem  Blute  des  weibliehen  Geschlechts  enthalten 
seien  5  aber  nnr  während  des  Sfiugens  abgosondert  würden, 
eine  Sehtussweise,  die  wohl  eben  io  wenig  zn  billigen  ist, 
als  sie  durch  die  Analyse  des  Blules  bewiesen  werden  kann» 
Die  Secretionsorgane  haben  nicht  alle  die  einfache  Form, 
wie  ich  sie  eben  als  Beispiel  an  den  serösen  H&nten  be- 
schrieben habe.  Aber  stellei^wi^  ans  vor,  dlose  Häute  seien 
in  unendlich  viele  schmale  Lappen  getheilt  und  jeder  denet- 
ben  sei  zu  einer  Röhre  zusammengerollt,  die  an  dem  einen 
£ndo  verschlossen  sei,  am  anderen  aber  sich  in  einen,  für 
mehrere  gemeinschaftlichen,  iip4  znr  Ablühmng  der  abge- 
sonderten Flüssigkeit  beatimmton  K^al  ilifindeten,  86  haben 
wir  ein  Bild  der  innem  Btmctor  der  complicirten  Socretiens- 
organe.    3io  bestehen  alle  aus  feinen  Rohren)  die  an  dem 
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einen  Ende  verschlossen  sind  oder  sich  iu  bliado  Sacke  eu- 
^if^en^  und  mit  dem  oöenen  Ende  sich  so  verzweigen,  das« 
8it^  KU  einem  gemciuschaftlicheu  Abfüiuraii|^8kanAi  leiten. 
BuM  jed»  mamfine  Rdhr^  besUbi  $mB  einem  eigenen  häuü« 
gM,  mit  dem  Oefüssnetae  enaaen  bekleidetei^  mid  darelH 
Araof euen  G«webe,  nuf  deefon  platter  Innenseite  die  dem 
tiiecretionsor^n  eigenthümliche  Flüssigkeit  abgesondert  wird ; 
ond  auch  hier  ist  es  eben  so  wenig,  wie  bei  den 
flachen  secernirenden  Häuten,  gegluckt  Kanäle  zu  entdecken, 
durch  welche  die  abgesonderte  Flüssigkeit  aus  dem  Blnta 
abgeleitiBt  wird.  Die  «nf  den  Gruttd  von  Injeetfoneo  toA 
ftvysoli  «nfgestellte  IMmmg^  dnsn  die  Ansßäiningsgänge 
der  Seeretieneorgane  dnreb  IMiretttoitung  in  einer  «nimlep^ 
brochencn  Gemciuschait  mit  den  Blutgefässen  ständen,  w^el- 
eher  Meinung  auch  Hai  1er  beitrat,  beruhte  auf  Zerreissnn- 
gen  9  indem  das  QaeoksÜbcr  dureh  gewaltsamen  Bnick  an 
einer  oder  der  anderen  Stelle  an«  den  Blutgefässen  iu  die 
iSecMüioiinrdliren  tbefging.  W^ber  und  fliis«bka  inbett 
fBr  Speieheldroseii,  die  PanereM^imd  di»  Niemi  0rvff»^ 
8ea,  dass  dieser  unmittelbare  Uebergang  nicht  statt  findet; 
Müller  hat  es  für  die  übrigen  dargethan.  In  dem  dünnen 
hantigen  Gewebe,  welt^hes  die  innere  absondernde  Seite 
des  Seeretionsorgans  ausmacht,  es  mag  diese  Haut  in  eine 
Füdm  n^igebrsilet  oder  des  Pkitaes  wegen*  in  TaneMde  voii 
Mm,  einer  geal^bmidMflliehen  BeUekhmg'  mmmnieiiiM* 
Kegeflden  RdiMben  Terwandelt  Bein,  geilt  nioo  Cfn  meolla* 
nischer  Transport  von  Flüssigkeiten  vor  sich,  den  wir  eben 
80  Wenig  klar  fassen  können,  als  es  uns  die  bei  diesem 
Tnuisport  statt  findende  Verwandlung  der  aufgelösten  Stoffe 
ist»  Ekier  der  grosslen  Physiologen  unserer  Zeit,  J.  Müi* 
ler^  fasst  die  Lehre  von  den  SeeretloBen  in  l^tgendtfm  mo^ 
ssmmsH,  was  idi  mit  aeinen  eigenen  WarCsn  gaben  wüi 
vlnnerlmlb  der  absondernden  Häute  gehen  die  Arterien,  wla 
überall,  durch  ein  Netzwerk  der  feinsten  Blotgefasschen  in 
Venen  über.  Dieses  geschieht  hier  in  der  Fliehe  nnzahliger 
netzförmiger  Verbindungen*  Die  häutigen  Winde  trinken 
wuhj  wikraid  das  Bnrakgaogs  das  Bhitaa  darch  die  faia- 
ataü  CMfasnalaa,  mit  daa  aaffeelMan  TMIaa  das  Blotas^ 
vaiwaaiabi  es,  mid  lasaan  daa  Varwaadalta^  als  fla«Mt| 
auf  der  häutigen  Fläche  abfliessen.u 
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II.  DAS  NERVENSYSTEM. 

Ufiter  dem  Nervensystem  begreift  nm  des  OeMm,  4ttn 

ilückeDmark  uud  die  Nerven ,  die  alle  zu  eiuem  gemeiuscliaft-* 
liehen  Ganzen  verbunden  sind,  worin  das  thierisehe  Leben 
eigentlidi  seinen  SiU  hat. 

1.  Gehirn  und  Rückenmark. 

Das  Gehim  liegt  in  dsr  Kepfhohle,  umceben  ven  Iuup* 
tso  «nd  starken  Ksooliea;  die  dasselbe  vor  Soeserer  CUwaU 

und  Formveräüderuog  schützen.  Die  Auatomea  Iheilea  das» 
selbe  in  das  grosse  und  das  kleine  Gehirn  (Cercbrum  und 
CerebeUum}  ein.  Das  grosse  ist  oben  ein  Stück  der  Länge 
Ußttb  in  ssiim  UMHm  getheilt»  welche  ans  gleiel^  beschaffe» 
oen  und  symraetnsi^ei)  Theilea  bestehea.  Das  kleme-scbeinl 
nicht  so  deutlich  aus  doppelten  Orgsuica  gebildet  zu  sein. 
Dfe  Form  des  Gebims  ist  lür  das  Studium  der  Thier- Che- 
pis.gleieligjiltif 9  ds.wiir  den  ZuaanHiieubang  zwischen  sei* 
ASpr  Vwm  lud  ssineo  Verfichtniigen  sieht,  eiosehsu.  i  Die 
Avssenseite  des  Gehirns  whrd  ven  einer  graulich,  gefirbteo 
Schicht  gebildet,  die  ciao  milchweisse  Masse  umschliesst, 
welche  beide  aber  in  dem  sogeuannteu  kleinen  Gehirn,  in 
4er  Medulla  oMengats  und  im  Rückenmark  hinsichtlich  ihrer 
«•Istiven  Lage  auf  mebifaebe  Weise  ahwechselfk  DonBli 
Bsrnre-  miereseepisehe  Beebaehlongen  von  Ehren|ierg, 
Purkinje  und  Valeotiii  ist  wenigstens  ein  Theil  der 
Textur  dieser  Gehirntheile  erforscht  worden.  Die  graue 
Masse,  die  Substaalia  corticalis,  ist  ein  Aggregat  vea  klei« 
Mjs  Kägelshea^  ven  denea  ein  Theil  kJetne  Kern  sathjJl; 
sie  smd  voD  Meinen  Gefibsen  mid  sehr  dünnen,  weishea 
llüiien,  und  nicht  selten  von  einem  Pigment  umgeben^  durch 
welches  die  graue  Farbe  an  verschiedenen  Stellen  des  Ge- 
Jlims  üBgleieh  hesshjülsn  wird.  Qis  weisse  Masse,  die  Sub* 
«taatia  atedaUaris,  iat  aia  AggiPegat  vea  naeiescepis^haB 
KShrohea,  weleke  in  den  gilbkagela  des  Gehirns  vea  dar 
grauen  Masse  auszugehen  scheinen.    Aber  diese  feineu  Ein- 

aekiheiten  vom  Bau  liegen  hier  gam  awsser  dem  Bereicha 
aaaarer  ehemisahea  Feisshnagen» 

Die  TejLtar  der  Gahinuaassa  ist  ioaserst  aast  iiftd  von 
sehr  geriugor  Festigkeit.    Sie  gieht  Sdir  leiflht  din%  QrfSk 
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des  Fingers  nach,  mid  sie  ist  beinahe  was  man  ueuut  mu»» 
oder  breiartig,  doch  so,  dass  Bie  sich  iiodi  mit  scbarfea 
Messern  schneiden  lasst.  Bei  weiterer  Verfolgung  der  in 
das  Gehirn  eingehenden  Nerven  hat  man  gofundiM,  daat 
mt  mtk  Bocli  weit  hia  ia  miam  Uwaam  IbitidMo.  Ammt^ 
den  in  es  uberall  nil  BhitgnllawB  doielnrebt,  dje  in  te» 
selbe  eindringen  «ad  sich  ia  inseeiat  feine»  Vemrelgungea 
verÜcreu. 

In  dem  Gehini  liegt  die  höchste  Bedeutung  v(Hi  cheniiw 
sehen  und  physischen  Phänomenen  im  thierischen  Körper; 
allein  diese  Bedeatang  liegt  für  aasere  Begriffe  aa  hask 
Wm  jetal  aiad  nassfe  Beaiahuagea  in  der  Uiaeidil  a*r  M 
«asir  sehr  gteben  eheiaisehen  Behaadfauig  dat  QaliiwimiiSe 
ttk  andern  Rea^eutien  stehen  geblieben. 

Das  Gehirn  ist  äusserst  reich  au  AVasser^  und  in  seiner 
chemischen  Zusommensetauug  hat  es  mehr  mit  einer  Jb/mul«* 
siaa,  als  etwas  aadsfem,  Aehulickkelt.  Ich  erinnere  hier 
an  Am  ia  dar  Fflanaen^Cbiaiio  Angelfiiune,  daaa  dis.Binili 
sieiien  aas  «iaer  Ait  VeriMadaag  van  fettem  Oal  sMft  Bircisa 
isstihea ,  die  sieli  mit  Waaser  aa  einer  Müeli  ▼ermisehea 

lässt.  Reibt  mau  frisches  Gehirn  mit  Wasser,  so  vermischt 
es  sich  damit  zu  einer  Milch,  die  ihr  milcbigtes  Ansehen 
auch  behält,  Rahm  ahsetat,  und  durch  Saureu ,  so  wie  durch 
Rochen,  coaguUrt,  wedareh  sie  der  Pflanzeamilaii  eder  aliea 
aiwreiaahaHifen  Bmnliienen  gleisiity  im  flegaasat»  vea  irtehf» 
Biiier  MBdi,  die  sieh  keehen  liest,  weiia  aber  die  emaWfa 
Snbstmnn  Käse  und  nicht  Eiiveiss  ist. 

Das  Wa  sser.j  womit  die  emulsive  Masse  des  Oehirns 
durchdrungen  ist,  enthält  yerschiedene  Stoffe  autgelöst,  die 
keineswegs,  dem  Gehirn  eigenthümhch  sind,  sondam  sink 
m  dem  Wässer,  weaiü  alle  fasle  Tketie  dea  Urpsra,  bei- 
awMlsiH  daa  FImsdi  ader  die  Maskehi,  teaUmsktel  shd, 
wSedetfladen.  ^ 

Die  Analyse  des  Gehirns  ist  ein  Gegenstand  der  Bear- 
beitung mehrerer  Chemiker  gewesci].  Die  erste  etwas  aus- 
fökrBche  Analyse  davon  wurde  1812  von  Vauquelin 
eageatelk,  welefaer  fnd,  dass  das  Oebim  aas  Albamia 
ia  «atteagnlirtem  atnatand  aad  awei  mstüftaB)  eiaar 
ifissi/j^cn  und  einer  fesimi,  bestehe,  welche  letalere  beide 
Phüsphor  als  Bestandtheil  enthielten  und  beim  Verbrennen 
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da»  «Ü  Piloqfhoritee  so  dnMiidningene  KoUe  zuri&cklie«» 
mh,  Aim  ihre  vMigo  VdfcrwBmng  ^dotch  WMnftglteh  wugfcw 
Leopold  Omelin  ftuid,  dam  das  foole  HimfeH  ofgontlioll 

aus  zweien  besteht,  die  ia  Alkoiiol  uugleich  löslich  sind,  nnd 
Conerbe  endlieh  fand  ausser  diesen  3  Fetiarten  nochS  an- 
dere ,  oder  zusanunan  5  Arten  von  Fett.  ^ 

Bei  der  Analyae  das  Geliinis  hat  mau  Albomtii,  Kau 
und  die  Hinte  von  Geflsaen  und  Nerven  na  tremien*  Bn 
diesem  Endzweck  wird  das  von  seiner  änssern  Bekleidung 
hofreite  Gehirn  in  wenigem  dcstiilirtem  Wasser  von 'Blut  und 
Bkitwasser  al^geapüU^  alsdann  lässt  man,  wenn  es  in  so 
niedriger  Temperstor  «riudten  werden  kanU)  daae  keine  Finft* 
nisa  ehuratfelsa-  anfingt,  einen  groeeen  TheH-von  dem  m 
ihm  eDthaltoucn  Wasser  im  luftleeren  Raum  über  Schwefel- 
säure abdunsten ,  worauf  die  Masse  mit  alkoholfreiem  Aether 
angerührt  and  dieser  so  oft  erneuert  wurd,  aUi  ei  aeeh  Fett 
naaaiahl»  Wae-  der -Aether  vngeidst  gdaaaen  hat^  iHrd  mui 
«Ü  waaserfteieai  Alkohol  hehaadek.  Die  Behandkmg  mk 
Aether  geschieht  in  einer  verschliessbaren  Flasche.  Die 
erste  Wirkung  des  Aethers  besteht  in  dem  Ausziehen  des 
nedi  ffockständigen  Waasoia,  daher  dieser  erste  Aether  nar 
•ahr  - wenig  Fdtt  anfoimait  War  daa  Oehim  var  dem  Schills 
tefai  mit  Aether  nieht  im  luMeeren  Ranme  ahgedanatel,  aa 
enthält  es  so  viel  Wasser^  dass  das  Albunin  bei  seiuer  Coa- 
guiirong  eine  Quantität  wässrigcr  Flüssigkeit  aasdrückt,  die 
aleh  anter  die  Aetheraohioht  lagert«  Nachdem  sieh  der  Aelhar 
geeittigt  hat,  wird  er.  ahgegoaaea,  neuer  Aether  a«f|Bgaa. 
aen  and  der  'Rfidwtand  damit  ^vMd  omgeeehfittelt,  nad  diea 
80  lango  wiederholt,  bis  der  Aether,  wenn  man  einen  Tro- 
pfen davon  verdunstet  9  nichts  mehr  zurücklässt  Man  läset 
non  den  Aether  gut  abtropfen,  giesst  wasserfreien  Alkohol 
«ef^  MMttalt  damit  wohl  nm,  eriiitst  im  Waseeitede  hiamna 
IKeden  dea  Alkohela  und  filtrirt  siedend  heisa  dorrii  M  VB» 
trum.  Das*  Ungelöste  wird  so  oft  wiederholt  mit  wasser- 
freiem Alkohol  ausgekocht  and  dieser  jedes  Mal  kochend 
heiss  abfiltrirt,  hie  derselbe  nichts  aashr  anfldat.  Beim  Er* 
hatten  iiUt  daiana  ehi  weiseea  Pnhrer  niederw  "Wae  mm 
geMat  naiftekhleibt,  ist  eoagalirtoa  Albumin ,  gemengt  mit 
feinen  Gefäss-  and  Nerven -Häuten,  Kochsalz  u«  s.  w. 
Wasser  nieht  das  Kochsals  und  eine  in  Alkohol  nidMiflhe 
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{»hosphorsaure  Erdsalze  aufj  worauf  Fasern  von  Nerven  und 
Gefassen  zurückbleiben. 

Uftiersuchung  des  Oehimfettt^  Mi  werde  hierbei  vor« 
allgiieh  die  Aageben  vea  Couerbe  b«  Ofande  legen,  dee« 
eM  üttteramdiiiiHr  die  TelMUid^ete  iel. 

Die  AufUeeogen  ki  Alkeliel  wid  AeAer  eathidteii  die* 
selben  Fcttarten,  aber  der  Aether  enthält  gewisse  in  über- 
wiegeudem  Verh&Itniss.  Die  Art  wie  sie  geschieden  wer* 
den,  erhellt  am  besten  aus  der  Beschreibuiig  einer  jedea 
Vettert. 

i.  ChoiuieriH^  GaUenfoll,  ist  in  allen  TheUendeeKiiw 
peis  äilgenem  Terbreilet,  nnd ,  wie  wir  bereite  gseehen 
ben,  in  seinen  Flfleeigkeiten  «e^elöst  Den  Nmnen  bat  ee 

▼en  miciQ^  Talg  und  x^^Vj  Galle,  darum,  weil  es  zuerst 
in  der  Gallenblase,  die  Masse  von  Gallensteinen  aus- 
machend 9  entdeckt  und  damals  nur  als  ein  Krankheitspro« 
dnct  angesehen  wurde.  Seine  vollständige  Beschreibang 
weide  ich  bei  der  Galle  geben  und  hier  nur  erwihnen,  wie 
en  Ym  den  fibrigen  Feltarten  gesohiedett  wird« 

Das  weisse  Pulver,  welches  beim  Erkalten  des  Alhe» 
hols  niederf&llt,  enthält  sehr  viel  Cholesterin,  aber  auch  die 
Aetherlösung  enthält  es  in  Menge«  Man  verdunstet  den 
Aelher  «v  Trockene  und  kocht  den  Rückstand  mit  Alkohol 
ans,  weleber  das  Cholesterin  auflöst  mit  ZnrdeUaeenng  ei- 
nen in  Alkohol  nnlSoUehen  Fette.  Dieee  Alkehelleenng  Unat 
lenn  beim  Brfcaltm  ee  viel,  ale  sie  kam,  abeefam,  nnd  fngt 
es  dem  vorhin  beim  Erkalten  gefällten  bei.  AUe  Alkohollö- 
snngen  werden  mit  einander  vermischt  und  davon  abdestiU 
lirt ;  das  norockbleibende  Viertel  setzt  dann  wahrend  des  Er- 
kaltene  ^e  neue  Portion  eines  pahrerftmigen  Fetts  ak 
Aneii  kann  doreh  neae  AbdeetiUirong  noe  dem  darauf  erkalf 
telen  Alkehol  neeh  ein  wenig  nebr  davon  eriialieii  weiden» 
Das  abgesetzte  pulverförmige  Fett  ist  ein  Gemenge  oder 
eine  Verbindung  von  Cholesterin  mit  einem  anderen  festen 
Fett,  die  mit  Leichtigkeit  durch  Extraction  des  Pulvers  mit 
Aether  gesehieden  werden  ^  indem  dieser  das  Cholesterin  auf- 
Met  nnd  den  andere  Feit  nnr&ekl&sst.  Beim  Verdunsten 
der  Aetheiltoing  sehieest  das  Oallenfett  in  glinnenden  Bttt^ 
fem  nn,  «e  doreh  Wiedenmadsung  in  friedend  lieieeem  AI- 
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Miol  noch  grösser  und  glinsender  erhalten  werden  könneil* 
Dieses  Fett  schmilzt  bei  +145%  kauo  aber  bis  -f  llftP 
kahlen,  bevor  es  wieder  erstarrt  WM  ee  mwMtm  «(- 
MOP  wid  +tW  mit  eiaeiK  festen  iUrper  beral^  ee  er- 
starrt  es  aogenblicklich.  Es  enthält,  wie  das  Galknfett  im 
Allgemeinen,  bis  5,4  Proeent  Wasser,  die  es  bei  + 
lüü^  verliert 9  ohne  «ndurchsichtig  na  werden.  Conerbe 
beMrkt,  deee,  wieweU  es  mit  dem  Fett  ans  GeHennteinea 
vellkommen  gletehe  Znsammenietsmig  hebe,  ^es  eieh  deeh 
etwas  leichter,  wie  dieses,  in  Alkohol  auflöse,  daraus  schw  ie- 
riger anschiesse  und  Blätter  bilde,  die  in  einer  Riclitong 
länger  als  in  der  anderen  seien,  wäiirend  dagegen  die 
Blätter  des  Qnllensteinfetts  meistentheibi.eben  «o  lang  nto 
bfeit  wären;  Umstände ^  die  in  dner  onvellsländigen  Ab* 
Scheidung  anderer  Fettarten  des  Gehirns  begründet  sein  kön- 
nen. Es  macht  den  grössten  Theil  des  Gehimfetts  aus ;  seine 
Zusammenseisung  kaim  durch  die  Formel  C^^H'^O  Mm» 
gedriekt  werden« 

S.  GmfaW.  So  hat  Conerbe  das  feste  Fett  genannt, 
welches  zurückbleibt,  wenn  das  Cholesterin  aus  dem  pulver* 
förmigen  Niederschlag  mit  Aether  ausgezogen  wird.  Dieses 
und  das  vorhergehende  machten  zusammen  das  feste  Feit 
nni)  welches  Ten  Vauqnelin  Mitdeekt  worden  ist*  Ii,  Omn- 
lin  entdeckte,  daw  es  aas  2  Fetten  besteht,  nnd  nannte 
Hirnwachs,  was  wir  hier  Cerebrot  nennen.  Nachher  ist  es 
von  Kühn  genauer  untersuclu  und  Myehcmi  (Markpulver} 
genannt  worden.  Er  gibt  davon  folgende  Beschreibung: 
Es  ist  ein  weisses  Pnlver^  welches  nicht  von  selbst  gelb 
eder  brenn  wiid.  Es  besitat  weder  jDesohmaek  aoeh  de* 
ruch,  fühlt  sich  nicht  fettig 9  sondern  fast  wie  Stärke  au. 
Beim  Uebergiessen  mit  heissem  Alkohol  klebt  es  zusammen 
und  sieht  wie  weisses  Wachs  ist,  läset  sich  aber  nach 
dem  Erkalten  wieder  nwisohen  den  Fingern  n  Pulver  nsr* 
reiben.  Bei  +100^  gibt  es  etwas  Fenehtigkeit  ab;  bei  ee» 
was  höherer  Temperatur  entwickelt  es  schwache  Spuren 
von  Ammoniak;  bei  +  wird  es  gelb;  bei  -|-  17ü^  klebt 
ea  so  stark  zusammen,  dass  es  an  dem  Körper,  womit  man 
ea  nmrihrt,  hängen  bleibt  1  bei  +180^  wiid  ea  brana«  faat 
aohwais,  aber  selbst  nedi  nidht  bei  »^-WOP  Mssig,  aendem 
riecht  dann  nach  gebranntem  Fett,  cntaündet  sich  bei  eini- 
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WaM«r  schwillt  es  etwas  auf  und  wird  bis  zu  einem  gewis- 
sen Grad  dörcImcheineiKl.  Kalter,  selbst  ganz  conccnlrirtcr 
Alkohol  Ibai  es  nicht  auf;  hoisaer  dagegen  nimmt  sehr  viel 
davea  maf.  Eben  ao  verhalt  es  skdi  mk  Aether.  Voa  Sal» 
palmiiira  wird  m  gelb,  Itaraariig  m6  etwas  feitig  «bm- 
liMeii.  Das  Prodool  ist  in  Amnooiak  unldslkih  nod  eotlMllt 
Mae  Spir  der  eigendifinilicheB  Si«tre,  die  sich  uater  glei-^ 
cheu  Umslüuden  aus  G allen ste in fcU  erzeugt« 

Nach  Coaerhe'B  Angabe  ist  es  in  gans  retnem  Zn* 
Stande  gans  onschmelsbar,  und  nach  völliger  Anstrocknung 
ia  gelinder  Wirme  sehr  leicht  pulverisirbar.    Aus  seiner 

Lösung  in  kochendein  Alkohol  fallt  es  beim  Krkalten  als 
Pulver  nieder.  £s  ist  unlöslich  in  Aether;  ist  es  aber  mit 
einem  der  beiden  folgenden  Fcttarteu  vermischt,  so  löst  es 
sich  durch  deren  Vermitüiing  darin  auf.  Aus  diesem  Grunde 
findet  sich  das  Cerebrol  auch  in  dem  Aether  aufgelöst  ^  wo« 
mit  das  Oehirn  behandelt  worden  ist.  Burch  Alkall  kann 
es  nicht  verseift  werden*  Bs  enthfilt  sowohl  Schwefel  als 
Phosphor,  die  bei  seiner  Behandlung  mit  Salpetersäure  in 
Schweieisaure  und  Pliosphorsäure  verwandelt  werden.  Nach 
CoBörbe's  Analyse  ist  es  nusammengesetat  aus: 

Kohlenstoff  07^18 

Wasserstoff  11,100 

Stickstoff  3,d99 

Schwefel  2,138 

Phosphor  2,339 

Sauerstoff  12,tia 

Couerb©  bemerkt,  dass  Kohlenstoff  und  Wasserstoff 
darin  in  einem  solchen  Verbältuiss  enthalten  seien,  dass  die 
Anxahl  der  Wasserstoffatome  doppelt  so  gross,  als  die  des 
Kohlenstoffs  wiro^  und  mit  Uebergehung  des  Sehwefeis  und 
Phosphors,  deren  Verbindungszustand  er  nicht  in  Betracht 
gezogen  hat,  nimmt  er  eine  Zusammensetzung  an,  die  durch 
27  C  -f-  54  H  +  N  -f  4  O  ausgedrückt  werden  könne.  Ich  halte 
jedoch  die  Gegenwart  von  Schwefel  und  Phosphor  darin  für 
no  wichtigi  dass  sie  nicht  vemachlissigt  werden  darf,  wenn 
es  sidi  um  die  Entscheidung  einer  wahrscheinliohen  Vor- 
üelhuigMurt  Ton  4or  Zusammensotnung  der  thiofiselien  Kör- 


Digitized  by  Google 


17« 


per  luuldalt,  und  kaun  der  g^iwüi^lifibm  Annihwi»,  als 
imwesenlUclieZiifUligkeitoD     beutcbleoi  nidit  fwiftfimianii. 
Um  eiaen  Begriff  sa  geben,  wie  diese  Fettwt  vieileielil 

Bosammengesetzt  seiu  kann,  will  ich  auf  zwei  dem  Ccrcbrot 
in  den  Eigenschafteu  seiir  ähnliche  Körper  aufmerksam 
machen,  nämlich  auf  das  Sulfobeiizid  und  das  i\itrobeuzid| 
Th.  VI. ,  S.  1S5  und  188.  Ich  habe  bereits  im  Th.  \ULf 
iS7  erwähnt)  dies  ein  ftholiober  mit  NaphUiUn  henrorge» 
Inadit  werden  kann.  Es  sind  dies  Verbindungen  von  bo« 
stimmten  Kohlenwasserstoff-Arten  mit  Sauerstoff  und  Sehwefel^ 

oder  mit  Sauerstoff  und  Stickstoff.  Wenn  wir  nun,  mit 
Beiscitesetzung  jeder  Art  von  Theoretisireu  über  die  Weise, 
wie  die  Bestandtheile  eusammengepaart  angenommen  wer* 
den  sollen,  worüber  wir  natürlicherweise  nichts  mit  ZiUYcr« 
Ussiglceit  wissen  können,  als  wahrscheinlich  annehmen,  dass 
das  Cerebrot  ans  Körpern  bestehe,  die  dem  Sulfoben«» 
sid  und  Nitrobensid,  und  dnem  dritten,  worin  der  Phos- 
phor den  Scliwefcl  ersetzt,  analog  sind,  so  kann  folgeude 
wahrscheinliche  Ucrechnuofl^  aus  dem  Resultat  der  Analyse 
▼on  Couerbe  gemacht  werden; 


Atome. 

Procpnfe, 

Kohlenstoff 

180 

67,77 

Wälbserstoif 

360 

11,06 

Stieksteff 

8 

3,49 

Schwefel 

1,96 

Phosphor 

3 

9,90 

Sauerstoff 

26 

12,80 

Die  Bestandtheile  werden  dann  auf  die  Weise  susam«> 
mengepaarc,  dass  wir,  anstatt  CU*^,  welches  in  nnserm 
Beispiele  vom  Snlfobensid  nnd  Nitionbesid  der  in  diesen 
enthaltene  Kehlenwassenitoff  ist^  C**H*^  annehmen^  nach 

folgendem  Schema: 

%  AU  d.  Verb.  \on: 

S  +  2  0  +  C^«H*«  =  40 C+  80H+2S  +  40 

3  At.  d.  Verb,  von: 

P+ 2  O  +  C"H**  =  60C  +  120H        +3P      .   +  60 

4  Af.  d.  Verb,  von  : 

»+40  +  C»«  H*«=80C+160H  +8N  +  160 

1  At  Cerebrot  =180 C+360H+2S+3P+8N' -+260 
Der  einnige  iiinkeade  Umstand  in  dieser  Aufstellung  ist^ 
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dass  der  Phosphor  zu  8  Atomen  in  die  Verhuidao|^,  ader  in 
die  PlMMpkonrerbindiuig  zu  einem  cinfaolieii  Atom  eingeht, 
was  ein  vngewdhiillehee  Venhiltoise  iet,  wenn  es  nneh  niaiit  " 
wäm  nnmdgliehee  genannt  werden  kann.  Dagegen  apriohl 
der  UnaCand  aehr  für  die  WahraeheiDlielikeit  dieser  Ansicht, 
dass  kein  einziges  Atom  von  ClI^  übrig  bleibt,  welches 
Dicht  genau  aufgenommen  werde  von  dem,  was  die  Theorie 
voraussetzt,  und  die  Uebereinstimmuug  mit  der  Anahjrae  ist 
genauer,  ala  man  bei  einem  Versuch  von  so  ausammenge- 
aetator  Nator  erwarCen  kann,  wobei  noeh  bimmgefugt  weiwt 
den  kann,  daaa  amn  keine  Correetien'  der  ZaUeareaidtate  wm 
befnrehten  hat,  naeh  einer  Ansicht,  die  der  \  crfosser  der 
Analyse  nicht  gehabt  hat.  Will  man  in  den  Vorstellungen 
über  die  Zusammcusetzung  dieses  Körpers  noch  weiter  geiieny 
ao  kAoa  man  sich  den  Sauerstoff,  zwischen  dem  Ofganiaehett 
and  dem  anorganiaciieB  Hadakal  vertheiHdenkan,  naeh  felgendan 
Permela;  0  +  S,  C»H"0  +  P,  C*>H"0+S,  so 

wie  ich  es  bei  dem  Xitrobcnzid  darzustellen  versucht  habe. 

Als  Kesultat  wiederholter  Versuche  gibt  Co u erbe  ao^ 
daaa  das  Cerobrot  aus  dem  Geliirn  von  Rasenden  mehrPhoa» 
pbor,  nAmlich,  bis  an  4Vs  Preceat  entiiake,  und  dagegen 
daa  vott  Waknainntgen  and  BiÖdaimiigen  oder  Ton  Peraeneiii 
deren  Geiateakiille  dnreh  kekea  Alter  abgestumpft  dnd, 
weniger  enthalte,  nämlich  nur  1  Proceut  und  darunter.  Diese 
Beobachtung  ist  von  grossem  Interesse,  muss  aber  durch 
wiederholte  Versuche  bestätigt  werden.  Auch  ist  sie  von 
Lasaaigne  bestritten  worden,  der  aber  bei  aeiner  Unter- 
aaahoag  daa  Choleaterin  nicht  von  dem  Cerehrot  geaehiedaa 
batia,  weahaih  ana  aeiaer  Angabo  kein  Sehloaa  ür  oder 
gegen  Conerbe's  Angabo  gesogen  werden  kann. 

S.  Cerebral j  flüssiges  Gehirnfett,  Cougrbe's  Kleen- 
cep  h o  I  *).  Dieses  Fett  ist  in  der  Alkohollösung,  woraus  sieh 
Cholesterin  und  Cerehrot  abgesetat  hallen,,  enthalten ^  iai 
^er  darin  noeh  mit  so  viel  von  dienen  vermiaeht,  ala  der  er- 
kaüale  Alkohol  anfldaen  kann,  nnd  anaaerdem  mit  Thier- 
atoiea,  die  von  Alkohol  ana  dem  (Sehim  ansgezogen  woiv 


Utk  habe  diesen  feisteren  Namen  nicht  beibehalten,  iveil  er  so  lang 
tind  mit  dem  ß;Hcrhiscben  Namen  fQr  Oel  anfangt,  wUmiid  et 
mit  der  iifimMytee  dee  letenristheii  Worte  Otoimi  end%t. 
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den.    Co u erbe  schreibt  vor.  die  Alkohollösung,  wemi  sie 
to  weit  verdonstet  ist,  dass  das  Oel  sich  abscheiden  wilJ| 
mit  Aatber  ma  miflchen ,  welcher  die  festen  Fetttrten  anfge- 
16ft  erhalte*  Bas  Cerebrol  ainkt  daiiD  in  Tropfen  an  Boden, 
welche  in  dem  Manne,  als  sie  nieh  w&hrend  den  Verdonntens 
von  Neuem  ansammeln,  mit  einer  Pipette  aus  der  Flüssig- 
keit  genommen    werden.      Es    ist  ilussig,    röthlich,  hat 
denselben  Geruch,  wie  das  frische  Gehirn,  einen  unan- 
genehmen  ranzigen    Geschmack,   löst    sich   nach  allen 
Verh&Uniseen  in  Aether,  fetten  nnd  flüchtigen  Oelen«  St 
ist  nicht  so  leicht  löslich  in  Alkohol,  der  jedoch  in  der 
Wärme  mehr,  als  in  der  Kftite  davon  anflöst.   Bs  löst  die 
übrigen  Fettarten  des  Gehirns  auf  und  wird  dadurch  consi- 
stenter.  Nach  Vain^uelin  lässt  es  sich  mit  Wasser  zu  einer 
Emulsion  vermischen,  die  das  Oel  schwierig  absetzt,  die 
nher  durch  Säuren  coagulirt  wird.   Sich  seihst  überlassen, 
gcrftth  es  in  Finhiiss  mit  dem  gewöhnlichen  Geruch  der 
ThimtoiFe*  €  o  n  §  r  h  e  hat  es  nnalynrt  nnd  es  von  voUkom» 
men  gleicher  Zusammensetzung  wie  das  folgende  Fett  ge* 
fundeu. 

4.    Cephalot  ist  .mit  dem  folgenden  Fett  in  dem  Rück- 
stand entlialten,  der  nach  Verdunstung  der  Aetherlösung  zu« 
fückbleiht,  und  womns  Allcohol  dio  8  vorhergehenden  Fett» 
im  Kochen  nnsgenogon  hat  Dieser  udöslichc  Rückstsnd 
ist  gelb  und  wiichsihnlich.  Aether  zieht  dnmus  dasCephnloC 
aus,  mit  Zurücklassung  des  folgenden  Fetts,  welches  nur 
durch  die  Milwirkung  des  Cerebrols  im  Aether  aufgelöst  und, 
nachdem  dieses  entfernt,  darin  unlöslich  geworden  ist.  Nach 
4cr  yerdnnstnng  des  Aethers  bleibt  das  Cephatot  schroutsig 
gelb  nnd  fest,  jedoch  so  weich  nurnck,  dass  es  nicht  sn 
Pulver  geriehen  werden  kann.  In  der  Wirme  erweicht  cn 
noch  mehr,  ohne  jedoch  völlig  flussig  zu  werden.  Nach 
dom£rkakcii  ist  es  zähe  und  elastisch  wie  Caoutchouc,  dem 
es  in  diesem  Zustande  sehr  ähnlich  ist.    £s  ist  unlöslich  iii 
Wasser,  und  kochender  Alkohol  nimmt  nur  Spuren  davoa 
nuf»  Von  kaltem  Aether  bedarf  es  S5  Theile  nu  seiner  Auf- 
lösung. Kalte  Schwefels&ure  wirkt  nicht  darauf,  schwäist 
sich  aber  damit  heim  Kochen.  Salpetersäure  wirkt  schwieri|f 
darauf.    Die  Flüssigkeit  enthält  nachher  Schwefelsäure  und 
Phosphorsänre«  Salzsäure  wirkt  nicht  darauf,  aber  Königs- 
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Wasser  löst  es  mit  Lebhaftigkeit  auf,  luitef  Kntidokeliiog 
von  viel  Chlor,  aber  mir  von  weniger  salpetriger  Mure. 
Wasser  lallt  daraus  ein  farbloses  Fett,  welches  selbst  in 
weniger  eooeeatrirlem  Alkohol  leicht  loshch  ist.   Vou  Kaii- 
liydrat  wird  es  verseift.    Aus  der  Seifenlösuiig  fällen  stär- 
kere Säuren  gelbe  fette  Sauren,  die  jedoch  von  der  Farbe 
lefreit  ujid  farblos  zu  erhalten  sind,  aber  aof  woleho  Welse 
ist  nicht  angegeben.  Sowohl  diese  fetten  Sioren,  als  aodi 
aas  mit  Königswasser  henrorgebraohte  Fett  sind  nieht  mtet^ 
sudit  worden,  eben  so  wenig,  ob  bei  der  Verseifung  Schwe- 
feMnre  nnd  Phoephors&ore  gebildet  werden ,  oder  ob  Stick- 
Stoff,  Schwefel  und  Phosphor  in  den  fetten  Säuren  enthalten 
sind.    Auch  ist  nicht  angegeben,  ob  sich  Glycerin  bildet^ 
oder  eine  dem  Aethal  analoge  fette  Base  sieh  abscheidet; 
alles  Fragen,  deren  Beantwortnng  für  die  Kenntniss  der 
Natnr  dieser  Kdrper  von  dem  grfissten  Wiehtigkeit  wäre. 

Nach  ConSrbe's  Analyse  haben  Ceiebrol  und  Co- 
pkalot  folgende  Zusammciiäetziiflg : 

Kohlenstoff  66,362 

Wasserstoff  10,034 

Stickstoff  j^dO 

Schwefel  1^ 

Phosphor 

Sauerstoff  15,851 

Diese  Zusaramcusetzung  unterscheidet  sich  von  der  des 
Cerebrots  nur  durch  einen  grösseren  Gehalt  au  Sauerstoff. 
J>ie  relativen  Verhältnisse  der  öbrigen  Bestandthelle  sind 
dieselben  innerhalb  der  Gfimmn  gewöhnlicher  Beobachtongs- 
fehler.  Setzt  man  dann  varans,  dsss  in  der  b^  dem  Gere- 
brot «ngefiihrten  Vorslelhingsweise  auf  jedes  Atom  C^^'H''^  O 
ein  Atom  Sauersloil  mehr  hinzukommt,  was  dannC^H^O* 
gibt,  so  müssle  der  Kohlenstoffgehalt  nur  65  Proeent  uud  der 
Sauerstoffgehalt  16,5  Procent  betragen.  Auf  die  obrigoa 
Bestandtheile  iat  dies  von  so  wenig  KiaflosS|  dass  die  Ab* 
michnngen  veraachlissigt  werden  können. 

Stotarocanot  bleibt  surilok,  nachdem  das  vorhergehende 
IPett  mit  Aether  ausgezogen  worden  ist.  Es  ist  eine  gelb- 
braune, pulverförmige  Substanz,  daher  ihr  Aume,  von  azian, 
Talg,  und  yovts^  Pulver.  Wohl  ausgetrocknet,  kann  es  zu 
iemem  Pulver  gerieben  werden,  fis  besitzt  weder  Geroch 
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noch  Geschmack ,  and  ist,  befreit  von  den  nndera  FettarlMiy 
in  Alkohol  und  Aether  unlöslich.  Aber  es  löst  sich  in  fetten 
und  flüchtigen  Oelea  und  wird  mit  diesen  in  Aelher  auflöslich. 
Dtniiis  sieht  man  ein,  wie  es  der  Aether  bei  der  Gegenwart 
Ton  Cerebrol  aus  dem  Gehirn  anssiehen  konnte.  Mit  Hälfe 
Ton  W&rme  Idst  es  sich  in  Salpetersftnie  und  fällt  daians, 
nachdem  man  einige  AogenMidte  hat  kochen  lassen,  In 
ein  farbloses  festes,  saures  FcU  verwandelt  wieder  nieder, 
welches  sich  in  kochendem  Alkohol  aullöst  und  daraus  beim 
Erkalten  in  Blattern  auschiesst,  ähnlich  der  Talgsäure  oder 
Hargarinsftnre*  fis  ist  von  Conerbe  analysirt  worden;  ich 
habe  das  Reanltat  nach  einer  analogen  Ansicht,  wie  ich  hei 
dem  Cerebrot  anf&hrte,  berechnet: 


Atone* 

Kolilenstoff 

144 

Wasserstoff 

9,246 

288 

9,734 

Stickstoff 

9,352 

SO 

Schwefel 

2,030 

% 

2.178 

Phosphor 

% 

2,t2a 

Sauerstoff 

17,1S0 

%\ 

Die  Bestandtheile  kennen  anf  folgende  Weise  mmammen* 

gepaart  angenommen  werden: 
lAtsC'^H>*0+i=i2C  +  24H+ 30  +  28 
lAt.=C"H«*0-fF«=12C  +  24H+30  +2P 

5At.=C'*H*»O+S*=120C+240H+25O  ,+  20N 

1  Atom  Stearsc0netBl44C+288H4.SlO+2S+2P-f-2OlV 
Welchen  Werth  diese  Berechnung  habe,  ma^j;  die  Zu- 
kunft answeisen.  Couerbe's  Betrachtungsweise  der  Zu- 
sammcnsetmmg  dieser  Fetlarten  ist,  dass,  sie  Oxyde  einen 
temiren  Radicale  seien,  entstanden  ans  einem  einihclmr 
Atom  Stickstoff,  verbunden  mit  Multiplen  ven  C*H^.  Nach 
ihm  ist  das 

Cerebrot       =C"H**N  +  40 
Copbalot  «=C"H"n4-50 
Steaieconttol  =s H'*n4  20, 
da  aber  Schwcfdl  und  Phosphor  eben  so  wesentlich  Mr  Äa* 
sammensetBung  gehdren,  wie  der  Stickstoff,  te  kauft  Acte 
Ansicht  schwerlich  als  richtig  angenommen  werden. 

Im  Uebrigen  gibt  Couerbe  an,  dass  das  Fett  im  Ge- 
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Ißemoop  n  imteracheiden ,  und  von  dem  farblosen  Fett 
klcioer,  als  von  dem  gelärbten  seien.  Der  Zustand  von  ge- 
ringerer Festigkeit,  welchen  man  nach  dem  Tode  von  Älen- 
Bchen  mit  geschwächten  Geisteskräften  gefunden  hat,  leiM 
Coaerb«,  vielleiolit  Dicht  mit  hiDreidwiidem  Onmd,  vom 
Vebergang  des  fasten  Cephalots  ia  das  gleich  sosammenge* 
setsle  flueeige  Cerebrol  ab.  Der  Gegenwart  der  Phospiior- 
Terbindung^  in  dem  Gehirnfett  schreibt  er  einen  bestimmten 
Einfliiss  auf  die  Lebhaftigkeit  der  Geisteskräfte  zu;  zuwenig 
bewirko  Stumpfheit,  mid  zu  viel  den  Zustand  von  RasereL 
GrsMe  Wahrscheinl^i^eit  hat  diese  Vermnthnng  nicht,  da 
■an  weiss,  dass  Pflanaensloffe,  z.  B*  Alkohol,  Opinm,  Da* 
torin ,  n*  s.  w.  f&r  küraere  oder  längere  Zeit  verschiedene 
Gradatiouen  von  Lebhaftigkeit  der  Geisteskräfte,  von  Exal- 
tation bis  zur  Raserei,  hervorbringen,  wobei  keine  Verände« 
rang  in  dem  Phosphorgehalt  des  Gehinifetts  denkbar  ist. 
Die  relativen  Verli&ltnisae,  nach  welchen  die  veischiedenen 
Gdilnirectartett  in  dem  6eliimmail£  endmlten  sind,  kennt 
■sn  noch  nicht. 

Wir  kommen  nun  zu  dem  vom  Alkohol  ungelöst 
gelassenen  Theil  des  Gehirns,  welcher  hauptsächlich  aus 
Albumin  besteht  und  ausserdem  nur  wenige  Gefasse,  nebst 
einigen  phosphorsanren  Seinen  nnd  vielleicht  anch  kohlen- 
sanrem  Alkali  eingemengt  enthftlt  Die  mit  Alkohol  «nsge- 
kochte  Kasse  hat  nun  das  iveisse .  emnlsionsartige  Ansehen 
verloren,  ist  graulich,  gleicht  friscli  geronnenem  Käse  und 
wird  beim  Trocknen  halbdurchsicluig.  Beim  Verbrennen 
hinterlässt  sie  keine,  von  Phosphorsäure  saure  Kohle,  wie 
das  Himfett.  In  Wasser  wieder  aufgeweicht,  schwillt  sie 
anf ,  bekommt  das  vor  dem  Trocknen  gehabte  Ansehen  wie* 
der,  nnd  ist,  selbst  in  einer  sehr  verdünnten  Aufidsnng  von 
kaustischem  Kali,  leicht  auflöslich.  Die  Auflösung  bietet 
alle  Eigenschaften  einer  Albumin- Auflösnng  dar  und  ent- 
hält deshalb  auch  sehr  wahrscheinlich  Albumin,  wiewohl  es 
sehr  möglich  wäre,  dass  das  Gehum- Albumin  in  einiger 
Hhisicbt  Verschiedenheiten  vom  Blut-Albumuoi  neigte.  Da 
dies  jedoch  noch  nicht  durch  Versuche  erwiesen  ist,  so  ver- 
weise ich  liier  auf  die  Beschreibung  des  Albiunins  bei  den 
UntersuGhongeu  des  Blutes. 
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Folgende  eind  die  tnmiiiarischen  Regaltate  der  von  Vau* 
qnelln  and  John  angestellten  Gehirn^Analyaen: 

Vauquelin.  John. 
Meoubenbinu    Snbstnriti»  corticalit 

vom  KHlbshiro. 

Albomin  7,00  10 

«-«■äST"^!-  •  •  • 

Phosphor  iM  t5 

Fleisehextfaet  l^t^ 

Sauren,  Salse  und  Schwefel  5,15; 

Wasser   80,00  75—80 

l(K),(Jt>  100. 
Nach  John  ist  die  Menge  des  Fettes  im  weisse»  Hirnmark 
grSaeer,  und  seinEiweiss  yon  härterer  Consistonz  als  im  grauen. 

Noch  ehie  andere  Analyse  vom  Gehirn  ist  von  Las- 
safgne  angestellt  worden.  Das  von  Ihm  nntersnchte  Ge- 
hirn war  jedoch  von  einem  im  Irrenhanse  Verstorhenen. 
Das  specif.  Gewicht  des  Gehirns  war  =  1,48.  Substantia 
corticatis  und  S.  meduliaris  des  ganzen  Gehirns  mit  einan- 
der vermischt  enthielten: 

Albumin    ^fi 

Farbloses  Fett   7,9 

Rothes  Fett  

Extractähnliche  Stoffe ,  Milchsäure,  Salze   .    .  2,0 
Phosphorsaurc  Kalkerdc  mit  Spuren  von  Talk- 
erde und  £lsenoxyd   1*1 

Wasser  >  77fi 

100,0 

SubsUntia  corticalis  und  S.  meduliaris  für  sich  analysirt 
gaben; 

S*  cortic.  S.  med. 

Albumin   7,5  9,9 

Farbloses  Fett   1,0  13,9 

Rothes  Fett   3^7  0,9 

Fleischextract ,  Hilchslnre,  Seine  ...      1,4  1,0 

Phosphorsaare  SahEo   1,9 

Wasser   85,0  78,0 

1Ü0,().  19U.0. 

Hiernach  will  es  scheinen,  als  wäre  das  grefarbtc  Fett 
faanptsichlich  in  dem  graaen}  and  das  angefärbte  in  dem 
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weissen  Nerv^enmark  abgelagert;  auch  wäre  hiernach  das 
«stere  waaaerliaUiger,  als  das  letztere.  Was  hier  Fleisch* 
ezlreot  geneimt  wird,  ist  ein  Gemeoge  ven  Thientoffen,  die 
faat  in  elleii  Ihieriacben  Geweih  Taikemineo,  die  aber  «ni 
leieliliehetea  aes  den  Muskeln  erhalten  werden,  bei  deren 
Analyse  ich  dasselbe  nebst  den  dariu  euthalleuea  Stoffen 
genauer  beschreiben  werde. 

Das  Rü eil en mark  ist  eine  Fortsetzung  des  Gehirns^ 
es  kommt  ans  der  grossen  Oeffnung  in  dem  hinlereii  Theile- 
der  Basis  des  SdiAdels  als  eine  ForCsetsiing  eines  imler  devi 
Usinen  Oehini  gelegenen,  kedist  empflndliehen  und  fnr  das 
Leben  wiehtigen  Thelles,  welchen  die  Anatomen  Mednlla 
oblongata  ueuuea.  geht  daiiu  durch  die  Hals-  und  Rücken- 
wirbel bis  in  die  LendenwirbeK  nimmt  dabei  eine  f^rossero 
Festigkeit,  ein  dichteres  Gewebe  an,  und  endigt  sich  unten 
in  Gestalt  eines  NenrenpinselS)  den  die  Anatomen  aueh  ver« 
gisichnngsweise  Canda  eqnina  genannt  haben,  und  wovon 
im  Nerven  dnreh  eigene  Oeffnungen  swisohen  den  Wirbeln 
lundurchdriugen.  Es  hat  sciii  grauem  und  sein  weisses  Mark; 
erstcres  aber  nur  in  sehr  geringer  Menge  and  in  dem  Rücken- 
mark so  gelegen ,  dass  es  bei  einer  queren  Durobsohneidung 
des  letzteren  eine  kreosahnlichc  Figur  bildet. 

Nach  Van  qneltn  haben  MednUa  oblongata  und  Rndion* 
omik  dieselbe  Zneammensetnang  wie  das  Gehirn,  enthalten 
aber  weit  mehr  Himfett  und  weniger  Ei  weiss,  Flelsohex* 
tract  und  Wasser.    Das  Fett  ist  phosphor haltig. 

Die  Verschiedenheiten  des  Cichirus  m\d  Hückeumarks 
bei  einem  und  demselben  Thiere,  aber  in  verschiedenem  Al- 
ter nnd  Gesnndheitsnnstand,  sind  noch  wenig  gekannt  und, 
so  viel  ieh  weiss,  niemals  ehemisch  onteisncht  worden.  Bei 
dem  F6tns  ist  das  Gehirn,  wie  bei  den  Fischen,  fast  flüs- 
sig^ bei  dem  sehr  jungen  Thiere  ist  es  weicher  and  loser, 
und  nimmt  mit  den  Jahren  an  Festigkeit  zu.  Bei  Wahnsin- 
nigen hat  man  es  zuweilen  bedeutend  verändert^  viel  wei- 
cher als  gewohnUch,  oder  auch  im  gewissen  Grade  verhftr- 
(at  gefunden.  Diese  verschiedenen  Zust&nde  sind  na  vor« 
gWefaenden  Untsrsnchnngen  den  Chemikern  na  empfehlen. 

lieber  die  Verschiedenheiten  zwischen  den  Gehirnen 
einzelner  Thierklasscn  sind^  so  viel  mir  bekannt  ist,  eben 
80  wenig  Unteisuchnngen  angestellt  worden. 


Digitized  by  Google 


184 


Gebini  und  Ruckeomuk. 


In  kronkliaftem  Zustaado  findet  man  zuweilen  im 
him  unnatürliche  Concreniento.  Besonder»  ist  ein  kleiner^ 
dfusenartiger  Körper,  die  Glandula  piooalis,  dof  Sits  für  did* 
mUmb.  Man  indel  nie  Moig  bei  völlig  erwadttoneii,  ge- 
MindMi  MamtmL  So  kmgo  aio  nur  die  WQtm  von  Sand 
haben,  Isl  ibr  Voibeadenoeia  ohne  Binflnee;  ▼ergröseoni  sie 
Bich  aber  bu  knocheuartigen  Körpern,  so  entstehen  Zofllle 
von  Gehimleiden.  Sie  bestehen,  nacli  John 's  Analyse,  aus 
'A  Knocfaenerde,  d.  h«  phosphorsaurer  Kalkerde  mit  etwas 
phosphorseurer  Talkerde,  und  V*  nicht  naher  bestimmter  thie* 
iiMfaer  Snbfltans.  Bieweilen  gibt  anoh  eine  sn  gresM  Ab- 
eondemnf  von  Cholootorin  Vonuüaiotiiig  na  onnatoilidien 
CodetementoB«  Lassaigne  hat  ohi  oeIciMi  ano  dem 
hira  eines  Pferdes  antersucht|  es  enthielt: 

Cholesterin  •  SSfi 

Albumin  im  Goagaiirten  2«iiaUnd  nnd 

Häute  •  *  .  .  39,5 

FfaoaplioiMUiro  Kalkotdo  •  •  ,  •         8,5  • 

100,0. 

Gehirn  und  Buckeumark  sind  von  drei  Hauten  umgfeben. 
Die  äusserste,  die  sogenannte  Dura  inatcr,  ist  eine  Art  Kno- 
ebenhaut  für  die  innere  Seite  des  Schädels ;  darunter  liegt| 
parallel  mit  ihr,  eine  gann  dnnno  Haut,  die  AraobBoidea^  nnd 
«miobat  dorn  Gehirn  eine  dritte,  die  Pia  mator,  weleho  dio 
oigentlkbe  BedeckoDg  des  Oohutia  anonaeht  nnd  oiehnwU 
sehen  die  vou  dem  zusumoicugelegten  Gehirn  gehildeten 
Furchen  oder  Falten  (Gyri)  einsookt  Ihre  chemische  Zu- 
sammensetzung ist  mit  der  anderer  Hinte  analog,  und  bei 
Abhandlung  der  Haute  im  AUgememen  werde  ich  daa  ober 
ihre  dtemiaebo  Natur  Beiuuinlo  anfihren. 

Iii  den  Höfalongen  im  Ctehim,  den  aogenannlen  Ventri- 
keln, findet  sieh  eine  geringe  Menge  einer  Flüssigkeit,  de- 
ren Endzweck  zu  sein  scheint,  die  Wände  dieser  Kammern 
von  einander  getrennt  zu  halten,  da  sie  bei  völliger  Berüh- 
rung nusanunenwaohaen  würden.  Diese  Flüssigkeit  ist  als 
ein  nut  violom  reinen  Wasoer  vordunntea  Bkitwaawr  m 
beliaehton.  Von  gleicher  ZnaammoBaelnung  nnd  ffir  ibnU«- 
die  Bndnweeko  boatimmCe,  sind  noch  ihnliehe  an  mefareroü 
Orlen  im  Körper  enthalten.  Bei  Beschreibung  der  serösen 
Häute  werde  ich  auch  die  Zusammensetzung  dieser  Flüssig» 
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keit  anfuhren.  Wird  die  Absorption  derselben  verhindert, 
während  ihre  Absoaderoog  imau£hoiück  fortfahrt  y  ae  minuttl 
aift  Mang»  da^  Waaaeis  m  diaaaa  Kmaiiirn  basHadig  sn^ 
wA  m  tiilt  dar  ZoaUnd  am,  tu  walchaM  das  GaUm  m  aa- 
MM  Sack  aoagedahnt  wird,  wd  woM  aiali  «oali  dia  8aUi- 
delknochcn  ausdehnen^  aber  duuner  werden,  so  dass  der 
Raam  für  das  Gehirn  um  das  Vielfache  grösser  wird  als 
snvor.  Obgleich  dieser  Zustand  auletzt  den  Tod  mit  aieh 
lihrt^  ao  Utilban  dach  dabai  dia  fiaaknkrifla  nocii  laaga  a»» 

9.  Die  Nerven. 

Die  Nenren  sind  Rühren ,  im  Innern  ndl  feinen  hIaligaA 
Büttani  dnrahirabt)  daran  Zanachanrftmaa  mit  GahimaMik 
angefült  aiad«  Sia  anfapriagaa  mit  ihrenL  aiaaa  Eada  im 
G^um  odar  RGdiaomark ,  and  aadigen  mit  ahiar  auletzl  nidit 
mehr  verfolgbaren  Verzweigung  in  der  Masse  aller  einzel- 
nen Theile  des  Körpers.  Die  im  Gehirn  entspringenden  en- 
digen in  den  Sinnesorganen,  den  dem  Willen  unterworfenen 
Moakahi,  oad  nach  in  eiaigaa  aadam  Orgaaan,  wia  s.  & 
deai  Magen*  Dagegen  dringen  dia  im  RAd^enmark  antaprln>- 
gaodan  Nerven  dnreh  eigene  Oafbungen  nwiaeiien  den  Hals-, 
Rücken-  und  Lendenwirbeln,  verdicken  sich  aber  bald  in 
ihrem  Verlaufe  zu  cio^cnthumUcheh ,  grösseren  oder  kleine- 
ren Knoten,  die  man  Ganglien  nennt,  aus  denen  dann  eine 
grosse  Anzahl  einzelner  Nenren  gleichsam  wieder  straUen-* 
artii^  analanfon.  Diaae  Narren  aind  weniger  voinnünto  9  nnd 
gelMm  sn  den  lir  die  Seeraüenen  nod  Rzeratienen  baaCimm^ 
(en  Organen,  so  wie  sn  den  der  Willkfthr  nieht  nnlerwer» 
fenen  Muskeln.  Aus  dem  £ude  des  Rückenmarks  (der  Cauda 
equina)  dagegen  gehen  wieder  Nerven  aus,  dickeine  Gan«> 
l^en  iiüdea  und  den  aua  dem  Gehirn  entspringenden  glei« 
akanj  aie  gehen  sn  den  unteren  Extremitftten*  Sowohl  in 
4m  ekeren  ala  unteren  Bxtiemititen  verUmfen  die  Nerven 
kl  Begleitung  mit  den  Bhitgef&asen,  und  hihlan  ^Sftera  dieka 
Geflechte,  die  so<^enannten  Plexus. 

Das  Nervenmark  ist  nicht  so  ^enau  untersucht ,  wie  das 
Himnmrk,  scheint  aber  mit  demseU»ea  eine  ganz  analoge, 
wem  ttlakt  gleiehe  SSnaaawnenaefawi^t  an  haken.  Vauque*- 
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lin  gflit  darfiber  «&)  daas  das  Nen-enmark  miäta  Altattiii, 
«Imt  wantgar  Staaiin  und  mahr  Blain  ala  daa  Hiramatk  an^ 
halle.    Kodit  »an  Nervao  mit  Alkohol,  so  aohanlBt  aia 

liquides  Fett  aus  und  sinkt  ia ,  der  Flüssigkeit  zu  Boden. 
Dabei  werden  die  Nerven  durchscheinemi,  tla  nun  ihr  Ka- 
nal nur  Albumia  ODthält.  Kocht  man  sie  mit  Wasser,  so 
adiwallen  sie  auf,  ohne  sich  aufaiilösen ,  und  nach  Venlim^ 
ateng  der  Fliaaigkait  blaiht  otwaa  Ijeni  von  anfgalCaUt 
Zellgewebe,  welehoa  die  Nervan  iaaaerliQh  umidaidat  vad 
sie  zu  Geflechten  zusammenhält,  zurück.  Legt  man  die 
Nerven  in  eine  schwache  Lauge  von  kaustischem  Kali,  so 
löst  sich  das  Albumia  des  Marks  auf,  das  Fett  schlemmt 
aich  in  der  Fläaaigkeit  auf  und  die  Nervanhaat  bleibt,  bat 
atarker*mechaniaehar  Bahandliuig,  ala  ein  offener  Kanal  an* 
angegriffen  swoak,  aenat  aber  mit  den  vorher  Tom  Mark 
angefüllten,  leeren  Räumen,  umgeben  mit  dünnen  häutigen 
Wänden,  die  man  am  besten  bei  feinen  Scheiben  von  grös- 
seren Nerven  sieht,  wenn  man  sie  nach  Auswaschung  den 
Marke  anter  dem  Mieroaeep  betfaohtet. 

Dieae,  von  den  Anatomen  Nevrttema  genannte  Hnat 
iat  eine  Fortaetsnng  der  näehaten  Bededrang  des  Gehirn«, 
der  Pia  mater,  ist  aber  seiir  verdickt  und  wenigstens  dem 
Ansehen  nach  davon  abweichend.  Durchschneidet  man  einen 
Nerven,  ao  sieht  aich  die  Haut  etwas  susammeu,  und  aa 
wird  em  wenig  vom  Marke  aoagedräekt.  Von  Sinran  and 
haaendara  ran  Chlorwaaaer  achrompflt  daa  Na vrilema  aehr  ataik 
«uammen.  Naeh  Vaaqnelin  sieht  aieh  ein  in  Chlerwaa- 
ser  gelegtes  Nerveuo^enechte  stark  zusammen  und  presst  viel 
Mark  aus ,  während  sicli  die  einzehien  Fäden  ^  wie  Haare 
in  einem  Pinsel,  von  einander  trennen.  Kocht  man  das  Nev* 
rilem  lange  mit  einer  coneentrirten  AoOösung  von  kaustischem 
Kali ,  ao  löst  es  steh,  mit  Hmtertaaaong  nnbedentender  Flodm, 
anf.  Die  Anfidaong  wird  dann  dnreh  Stören  gefallt,  aMain 
der  Niederschlag  hat  dann  wahrschciulich  ciiic  audere,  durch 
die  zersetzende  Einwirknng  des  Aikali'a  hervorgebrachte 
Zoaammenaetsung. 

Ein  Nervenknoten  (Ganglion),  iat  ein  röthlieher  oder 
gianlieher  Körper  von  ongleieher  CMaae  and  Farm.  Man- 
che sind  aehr  klein,  andere,  besonders  der  aegenannte  Ple* 
xos  solaris  in  der  Nähe  des  Magens,  ziemlich  gross.  Ihre 


* 
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CtesUit  ▼ariirt  Bwischeii  der  rnnden,  OTftlen,  tMlbmoodOi^ 
wagen  und  dreikantigeo.  We  grttoste  Ansahl  tob  flanglien 
liegt  langes  der  inneren  Seite  der  Rfteicenwirltoleinle.  Um* 
CenaistenB  ist  weich  nnd  sehwarnnuirtig ;  l>ein  Unreheolinei«* 

den  zeigen  sie  sich  orleichförmi^,  ohne  Zeicheu  von  F'a^erii, 
und  haben  im  Üebritrcii  weder  mit  dem  Nervenmark,  noch 
mit  dem  Neviilem  Aehulichkeit.  Durch  Kochen  in  Wasser 
werden  sie  hart  nnd  schrmnpfen  sosanunen;  lange  anhalten- 
den  Keclien  erweicht  nie  wieder,  ehne  dasn  nie  nich  aber 
nnfflSsen.  Von  einer  concentrirten  Lange  von  fcanstiiMdieni 
Kali  werden  sie  allmälig  im  Kochen  aufgelöst.  8ie  wider- 
stehen lange  der  Fäoliii^s,  und  erhalten  sich  viel  langer  un- 
verändert als  die  Nerven,  ungeachtet  auch  diese  erst  spat 
fknlen. 

Die  Verrichtungen  den  NerTennystemn  in  dem 
Iahenden  Körper  sind  gans  sicher  chemisch.  In  dem  Ner* 

Tensystem  Kegt  das  Geheimniss  des  Lebens  verborgen,  und 
wie  nahe  es  uns  auch  zu  lie<ven  scheint,  so  ist  es  doch  nn- 
zugänf];lich.  Die  Chemie  iiiid  Physik  haben  noch  nicht  den 
Standpunkt  erreicht,  und  werden  ihn  auch  vielleicht  nie  er- 
reichen, dass  sie  einen  wenentUchen  Theil  der  Verrichtun- 
gen des  Gehirns  nnd  der  Nerven  erklaren  könnten;  wenn 
den  aber  auch  so  ist,  se  möge  es  mir  verstattet  sein ,  einen 
Augenblick  des  Lesers  Aufmerksamkeit  auf  einen  Gegen- 
stand zu  richten,  der  so  sehr  unsere  Bewunderung  verdient 
Wir  ehren  so  gerne  durch  unsere  Bewunderung  die  Schöpfer 
der  Meisterstücke  mensclilicher  Kunst;  hier  liegt  nun  das 
höchste  uns  niher  bekannte  Werk  des  Schöpfer«  der  Welt 
vor  uns* 

Unter  den  Verrichtungen  des  Oehims  versteht  man  altes 

das,  was  man  bei  Menschen  und  Thiercii  Intellcctuel  nennt, 
und  es  disponirt  über  einen  grossen  Theil  dessen ,  was  frei-  - 
willige  oder  durch  Zuthun  des  Thieres  hervorgebrachte  Uaod- 
Inng  ist,  im  G^gensats  der  Verrichtungen  des  oberen  nnd 
niftieren  Theües  des  Rndtenmarkes,  welches  durch  seine 
wtk  Gmiglien  versehenen  Nerven  über  die  Thfttigkeit  der 
meisten,  dem  Willen  nicht  unterworfenen  Organe  disponirt 
Die  älteren  Physiologen  nahmen  ein  Sensorium  commune  an, 
in  welches,  gleichwie  in  einem  Mittelpunkt,  das  intellectuello 
Wesen  verseist  war.  Die  neneren,  vomnglich  geleitet  durch 
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GalPs  Mm^seichnetet  «bw  koge  verkannte  Bemahnngen^ 
i^kM  satiidMi,  dftMiiueioaiiiielneBiiiteUeolttellMiKiift«! 
*ibo9ondOT0ii  «ttd  ihnaneigaiMiiThmlendMGelinsangelifiraBi 

dass  der  verschiedene  Grad  der  Entwickelung ,  auf  welchen 
hei  verschiedenen  Individuen  die  einzelnen  Theile  des  Ge- 
hirns gelaugt  sind ,  die  Ursache  der  bedeutend  grossen  Ver- 
BchiadMilieit  der  Seeleskrifte ,  dar  Anlage  bu  gewissen  Ver- 
riehliuiieii,  der  Neignngea  sei,  wodoreh  siob  die  vetUkim^ 
denen  Ihdividsen  ven  Mensehen  nnd  ven  selehen  nierso 
auszeichnen  9  bei  denen  man  das  intellectuello  Vermögen 
mehr  entwickelt  findet,  wie  beim  Hand,  dem  Pferde,  dem 
Eiephanten.  Dies  ist  bis  zu  dem  Grade  der  Fall ,  dass  man 
schon  durch  Unteisachung  der  äusseren  Gestaltung  des 
Seiiidels  auf  Verschiedenheil  der  SeelenküAe  nnd  Neigengen, 
wten  nieht  mit  völliger  GewisshMt ,  deeh  mit  einem  ludMn 
Grade  von  Wahrscheinlichkeit,  schliessen  kann.  Hierdnfeli 
ist  es  also  entschieden,  dass  scheu  die  Form  einen  wesent- 
lichen Eiofluss  auf  das  Inteilectuelie  habe.  In  wie  fern  hieran 
auch  die  Zusanunensetzung  Thcil  nehme^  weiss  man  neeb 
nielit,  %riewelil  man  gefunden  hat,  dass  bei  Ahetam|iABig 
der  Seeienkrifte  im  verrüekenden  Aller  die  Masse  des  Oe» 
hims  härter  nnd  diehter  wird,  daher  sie  überhaupt  bei  Be- 
jahrten härter  ist«  Daraus  lässt  sicii  wohl  mit  Sicherheit 
schliessen,  dass  dieser  Zustand  der  Gehirumassc  au  der  Bo- 
sehaffenheit  der  Seelenluifte  wesentliehen  Antheil  nehme. 

£s  wurde  hier  gans  ausser  den  Oiennen  meines  Qegtmr» 
Standes  liegen,  wellte  ieh  mich  bei  den  intelleotnellen  Fono- 
Uonen  und  den  verschiedenen  Punkten  im  Gehirn,  durchweiche 
die  einzelnen  hervorgebracht  zu  werden  scheinen,  aurhilten* 
Doch  glaube  ich,  durch  ein  Beispiel  zeigen  zu  müssen,  wie 
weit  wir  neeh  davon  entfernt  sind,  zu  begreifen,  wie  die 
Verriehtnngen  des  Gehirns  ver  akh  gehen*  War  wellen  mm 
■ur  einen  Augenbliek  bei  einer  derselben  nuflialten^  M  dem 
Gedächtniss.  Diese  Tafeln  von  Gegenstanden  und  Ereigw 
niesen,  die  sich  ein  Mannesalter  hindurch  gebildet;  dicso 
durch  Erzählungen  oder  durch  Lesen  entstandenen,  dunkeln^ 
aber  doch  immer  ausgebildeten  Tafeln;  diese  ineleiiei  Wer- 
ter der  melireren,  ven  demselben  Individuum  verstsndsnen 
Spraelien;  die  Systeme  von  Thalsaefaen,  die  «i  dem  ganne« 
Umfang  mehrerer  Wissenschaften  gehören,  und  in  einem 
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einzig'eti  Menscheng^him  aufbewahrt  und  zum  Gebraacho 
Stets  bereit  und  fertig  sind,  sich  dem  Individuum  anschauUck 
tesnsteUen ;  wo  lief^  sie  alle  in  diesem  engen  Räume,  im 
«nslaioMarligeft  Maate?  WalolMii  Tiwil  hat  dieH*» 
ttrie;  das  Wassar,  das  AfhoMo  nd  das  Hiinfstt  m  diasar 
sublimen  Tliiti«keit,  die  dsdl  ohne  jene  sieht  TorhandeB  kt 
und  die  bei  der  geringsten  Vcrruckung  derselben  verändert 
wird  oder  ganz  verloren  geht  V    AVeiin  wir  so  natürlich  von 
einem  heiligen  Btaunen  ergriffen  werden^  indem  wir,  den 
Lehren  der  Aatreneaiie  folgend ,  das  Uaiversiiai,  die  Weltea 
die  wad  ihre  esdlese  Foftsatsimg  iademoiibefiinleiiKaiiBie 
MraehteB,  so  mnas  das  Staesen  sieht  geringer  sein,  wel- 
ches uns  die  Betrachtung  des  Organs  erregt,  durch  dessen 
Verrichtungen  es  dem  Menschen  glückte,  jene  Grösse  auf- 
safossen,  die  Gesetze  für  die  Bewegungen  der  Welten  au 
hereohsen,  lud,  wenn  ich  so  sagen  darf,  sieh  die  filesMSte 
autM  werfen  «ad  die  Nsioricfüle  sa  BioMm  wm  machen 
IKe  Thitigkoii  der  Nerves,  wiewohl  wir  aie  eben  es 
wenig  eiklires  können,  seheiot  de<A  der  Möglichkeit  nilMr 
Bö  liejiren,  einmal  bcgriiren  wcrdeu  zu  können.    Durch  die 
Nerven  wirkt  der  Wille  auf  die  Muskeln ,  die  dadurch  in 
Bewegung  gesetzt  werden.   Durch  den  Gesichtsnerven  wird 
in  der  Caaieni  eheeora  dee  Aeges  das  Aild  aofgefassl,  wel« 
ehee  sieh  darin  dsreh  die  BreeiuHng  des  Liehles  smM) 
dweh  de«  GeMmerren  empfinden  wir  die  Sehwisgungett 
des  Schalles,  durcii  die  Gcruchsnerven  den  Eindruck  gasför- 
miger oder  in  der  Luft  schwebend  er  Stoffe,  durch  die  Ge- 
scbmaeksnerven  auf  der  Zunge  den  eigenen  Eindruck  flussi- 
ger oder  befeuchtoler  feeter  Körper,  den  vnr  Gesehmaek 
nennen^  und  nnf  der  gsnsen  Oheriläehe  des  KCrpers^  heeon- 
den  w  den  Spitaen  der  Finger  ond  Kehen,  'empfinden  wir 
den  Eindruck  des  DaraofWirkens  insseren  Wideratandes« 
Biese  sind  die  sogenannten  äusseren  Sinne,  die  wir  zuwei- 
len bei  Thieren  in  einem  Grade  der  Vollkommenheit  antref- 
fen, der  gans  über  unsere  Begriffe  geht,  wie  z.  B.  die  Fein- 
heit des  Geniehs  beim  Hnade,  Ferner  dringen  die  Nerven 
in  afle  KfirpertheÜe  ein ,  sie  stehen,  wenn  ieh  mieh  se  ans- 
drucken  darf,  der  beständig  fortfahrenden Reprednetien  ven» 
brauchter  Theile  und  den  Secretionen  und  Excretionen  vor, 
Wae  alles  anlhert,  aobaki  der  Zasammonhang  der  dahin  ge- 
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heoden  Nerven  mit  dem  Gehiro  oder  dem  Auokeamark  mi- 
lerbrodMii  oder  aufgehoben  wird^  indoai  bmu  s»  B»  dlomo 
Nerves  eUrk  uuterbiadec  oder  dardMebMidoti  die  Fteelio» 
BOB  des  Theilee  treteo  aber  wieder  ein,  weaa  man  die  Un- 
terbindung weguimmt,  uüd  eiu  durchschuittener  Nerv  kana 
wieder  zu  neuer  Thätigkeit  zusammengcheitl  werden.  Die 
Natur  hat  mütterlidl  dai'ür  gesorgt^  dass  der  Nnnrrnrinflnea 
Bioht  anfboren  koane;  daher  begegnen  aieh  die  Vermreigiui« 
gen  der  Nervea  und  gdiea  mit  und  in  eimuider  «laammea 
(Anaslomoeen)  an  onendlieh  vielen  Pvnklen,  oe  daas,  wenn 
die  Geiuciuschaft  mit  dem  Gehirn  in  einer  Hichtunsr  uuter- 
brechen  wird,  sie  sich  in  ganz  kurser  Zeit  in  eiuer  aude- 
ren  wiedesherstelit ,  aioh  alhaalig  wieder  aiisbüde4  aad  ver^ 
gribsert. 

Hierbei  iai  jedodi  an  eramem,  daea  der  Ben  der  Ner^ 
vas  von  der  Beaehatrenbeit  iel,  dass  nicht  der  eine  Nerv 
für  eiueu  aiidoreii  deu  Dien&t  thun  kann.  In  Betreff  der  vom 
Rückeumark  ausgehenden  Nerven  hat  Beil  nachgewiesen, 
dass  die  hinteren  Paare  nor  empfindende  Nervenftuieni|  4im 
vordeieB  aber  nur  aelefae  entbalten,  die  snr  Bmgnag  vom 
Bewegungen  beatinimt  sind.  Jeder  elnaebie  Nerveaslamm 
bealeht,  inaorhalb  dea  Nevrilema,  aus  einer  grossen  Menge 
gleichförmig  neben  einander  laufender  Fasern,  die  aus  der 
oben  erwähnten  Markmasse  ^^ebildet  sind.  Diese  Fasern  ver- 
laufen ununterbrochen  9  ohne  mit  einander  zu  commonicircM) 
von  ihrem  fe^ntstehungspnnkt  im  Gehirn  oder  RüeliMuaarkan) 
bia  au  der  SCeUe  bin,  wo  aie  in  einem  Körpettbeil  endigen. 
Jede  Faaer  bat  ibre  Verrichtung,  und  kann  nidit  die  einer 
anderen 9  die  nicht  von  derselben  Art  ist,  vollziehen.  Allein 
da  eine  unbereclieubare  Menge  von  Fasern  von  derselben 
Art  und  gleichen  Verrichtungen  zusammen  im  Gehirn  ent- 
springen ,  so  theilen  sich  diese  in  ilirem  Verlanf  in  aUe  «die 
Nervenseheiden  .oder  Nerveogefleofate,  wo  ibre  Ge^ienwart 
eiforderlieh  ist,  und  von  dieaen  in  die  davon  ausgebendett 
Zweige,  die  also  aus  Bündeln  von  für  versciiiedcuc  Ver- 
rielunngen  bestimmten  Nervenfasern  bestehen,  und  hierauf 
beruiit  nun  der  Umstand,  dass  ein  und  derselbe  NervonatAautt 
mehrere  verschiedene  Verrichtungen  des  Nerveasyatema  Wtä 
baatrmlen  aebont  -Siea  iafr  für  jalat  ^e  Anaiebt  der  Pby^ 
aialogen  von  dem  inaam  Ban  der  NorvM    Oall  seigto, 
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dass  sich  die  Nerven  in  das  Gehirn  selbst  fortsetzen.  Eh- 
renbergs  microscopische  Forschung^en  haben  sie  noch  wei« 
iMr  verfolgt,  und  Möller,  Krause  u«  a.  afaid  in  der  ana- 
Uwiiwlwn  UnleifliNliiuig  nech  weiter  gegaagoa;  allein  nift 
dm  diesen  eeift  kmer  Zeit  geoMMiiilen  FertMlirittett 
beben  wir  denneeh  keine  klareren  Begriffe  über  das  Geheim- 
uiss volle  in  den  \  errichtungen  des  Ncrveusystems  gewon- 
nen.   Der  ununtcrbrocheite  Zusammenhang  zwischen  dem 
Ufsprang  einer  jeden  einfachen  Nervenfaser  im  Gebira  und 
dem  Eodigiiag  in  dem  Kerp^heil,  welun  nie  gefat^  oknn 
•Ml  fldt  einer  nndnm  sn  venweigen,  aeheint  weU  nnnar 
Vermögen ,  die  Stelle  wo  ibm  Btodraek  gesohieht,  00  gemm 
wahrzuuchmeii ,  erklären  zu  können;  dies  ist  aber  anch  die 
gaase  Erklärung,  die  wir  aus  dem  Bau  entnehmen  können. 
Die  angenblickliche  Schnelligkeit,  womit  der  Eindruek  der 
Wnimekmnng  den  Individnumn  antgetheilt  wird,  oder  we- 
mit  tenen  WiUe  anf  die  Mnriteftewegnng  inioirt,  hat  die 
grdüte  Analogie  mit  der  Wirkung  elektrieeher  Strdme.  Aneh 
hat  man  gefunden,  dase  bei  Unterbrechung  der  Gemeinschaft 
swischen  dem  Gehirn  und  einem  Nerven  elektrische  Ströme 
in  dem  unterhalb  der  Unterbrechung  beüudiichen  Ncrventhed 
künstlich  erregt,  wenigstens  gewiane  Wiikongen  des  Nerven, 
wie  die  EnegnngTon  Ifnekeibewegongen,  veranlaanen  können» 
Wakmdieinliek  ist  os  geimdo  dieser  Umstsnd,  dem  wir 
die  Entdeekimg  der  hydroeldrtrioelien  Brseheinaogen  no  den« 
kon  haben,  nämlich  die  Errcgun«^  vou  Muskelzuckungeii  bei 
känelich  getödteten  Fröschen  durch  die  gecfenseiticfc  Berüh- 
rung zweier  ungleicher  Metalle  mit  einander  und  mit  ungleichen 
Theüen  den  Frosches.    Allein  dieses  einfache  Phänomen 
spridit  das  Verbütnlss  nicht  dentlieh  gonog  ans;  wir  shid 
spilnr  mit  anderen,  wie  en  ssheint  von  mehr  erkürender 
Natur,  bereichert  worden.    Unter  den  vielen  will  ich  nur 
die  Beobachiuii^^en  von  Ure  und  Wilson  anfuhren.  Ure 
hatte  Gelegenheit,  über  den  Körper  eines  hingerichteten  Ver- 
hiodwm  sn  disponiren,  weleher,  nachdem  er  eine  Stunde 
kng  gehangen  hatte ,  homnier  genommen  und  den  VersndM 
onterworfen  wnrde.  IHe  Hilllte  des  ersten  Halswirbels  wnrdo 
ansgebrochen,  die  MeduUa  obfongata  das^lis|  hiosgelegt  nnd 
ein  metallischer  l^eiter  damit  in  Berührung  gesetzt.    Als  nun 
ein  anderer  Leiter  mit  dem  Nervus  ischiadicus,  da,  wo  er 
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onter  deu  Mnsculis  glutaeis  hervortritt,  in  Berührang  ge- 
bracht und  die  anderen  Enden  dieser  beiden  Leiter  dann  mit 
den  Enden  einer  270paarigen  elektrischen  Säule  verbunden 
wurden,  geriethen  alle  Muskeln  des  Rumpfes,  wie  bei  ei- 
nem heftigen  Schauder,  in  Bewegung.    Als  der  Leiter  von 
dem  Nervus  ischiadicus  weggenommen  und  in  einen  Ein- 
schnitt in  der  linken  Ferse  gesetzt,  das  Knie  gebogen  und 
die  Säule  durch  die  beiden  Leiter  entladen  wurde ,  so  gericth 
der  ganse  Körper  in  Zuckung,  und  das  Knie  wurde  mit  ei- 
ner solchen  Heftigkeit  ausgestreckt,  dass  die  Person,  wel- 
che  dasselbe  gebogen  zu  halten  suchte,  fast  umgestürzt 
wurde.    Da  die  Entladung  zwischen  dem  Nervus  phrenicos 
sinister,  3  bis  4  Zoll  unter  dem  Schlüsselbein  auf  der  einen 
Seite,  und  dem  Zwerchfell,  oder  der  Muskelhaut,  welche 
die  Bauch-  und  Brusthöhle  von  einander  scheidet,  geschah, 
indem  letzteres  vermittelst  eines  unter  dem  siebenten  Rip- 
penkuorpel  eingestosseneu  Metalldrathes  berührt  wurde,  so 
Eog  sich  das  Zwerchfell  bei  jeder  Schliessung  der  Kette 
zusammen;  als  man  aber,  statt  einzelne  Stösso  beizubringen, 
mit  dem  zu  dem  einen  Leiter  führenden  Metalldrath  auf  dem 
Polstück  hin  und  her  strich,  wodurch  in  fast  unmerklichen 
Zwischenräumen  eine  Menge  Stösse  dicht  auf  einander  folg- 
ten, so  entstand  ein  ordentliches,  aber  schweres  Athmen, 
der  Baach  hob  und  senkte  sich  abwechselnd,  und  es  wurde 
von  den  Lungen  die  Luft  so  ordentlich  eingezogen  und  aus- 
geblasen, dass  die  Umstehenden  glaubten,  das  Leben  komme 
in  diesen  schon  Va  Stunde  lang  diesen  Versuchen  unterwor- 
fenen todteu  Körper  wieder  zurück.    Das  Herz  aber,  so 
wie  der  Puls,  blieben  bei  allem  diesem  unbeweglich.  Als 
die  Entladung  zwischen  dem  Ellbogen  und  dem  Zeigefinger 
geschah,  öifnete  sich  die  vorher  geschlossene  Hand,  unge- 
achtet aller  Bemühung  sie  zusammenzuhalten.    Da  man  den 
einen  Pol  der  Säule  an  der  Ferse  und  den  andern  an  dem 
Nervus  supraorbitalis  anbrachte,  kamen,  ausser  den  Mus^ 
kein  des  Körpers  im  Allgemeinen ,  auch  die  des  Gesichts  in  Be-4 
wegung,  »wobei, u  sagt  Ure,  »Ausdruck  von  Raserei  und  Ver- 
zweiflung sii;h -mit  dem  grässlichsten  Lachen  zu  einem  so  schau- 
dervollen Ausdruck  verbanden,  dass  mehrere  der  Zuschauer 
aus  dem  Zimmer  stürzten  und  einer  ohnmächtig  niedcrtiel.tt 
Wilson's  Versuche  scheinen  fast  noch  beweisender 
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mA»m  Sr  darahflduuU  bei  lebenden  Kaninchen  den  Iferrat) 
wddhmn.  die  Anatemen  das  Par  yngum  nendeni  ebeihalb  der 
flteOe^  wo  er  Zweige  an  den  Magen  abgibt  AugenUiek« 

Uch  entstand  bei  dem  Thiere  eia  büsclivverliclies  Alhemho- 
len.  die  VerdauuDg  kurzlich  verzehrter  Nahrung  hörte  auf, 
mad  das  Thier  starb  nach  einigen  Stunden.  Die  Versehrte 
Uaknmg  fand  ddi  dann  ganz  unverändert  im  Magen.  Ale 
er -aber  bei  anderen^  nnf  gleiche  Welse  behandelten  Kanin» 
eben  «inen  ediwnchen  elektrischen  Strom  einer  kleinen  elek« 
Irischen  Sfinle  so  wirken  liess^  dass  der  Leiter  des  einen 
Pols  mit  dem  Nerven  unterhalb  der  Durchschneidungsstelie, 
md  der  des  anderen  mit  einer  auf  den  Leib  aaf  die  Steile 
dse  Ifcigens  gelegten  kleinen  Metallplatte  comrounicirte,  so 
bSrte  das  benchwerlidie  Athinen  sogleich  anf ,  das  Thier  ath» 
■ete  wieder  frei,  nnd  es  wurde  die  Petersilie,  welche  die 
Kaninchen  kurz  vor  der  Operation  gefrcsäüu  hatten,  voH^ 
kommen  verdauet,  indem  dabei  die  Masse  den  eigenen  Ge- 
roch  aunatun,  den  man  immer  bei  den  Prodncten  des  Ver« 
dasnng^rocesses  der  Kaninchen  bemerkt.  Auch  bei  Hun- 
den wnrden  diese  Versndie  mit  gleichen  HesnKalen  wiederi- 
hak,  nnd  sind  anch  ven  lhuis6aisohen  Physiologen  bestätigt 
worden.  Diese  Versuche  scheinen  demnach  zu  zeigen,  dass 
nicht  nur  die  Muskelbeweguug ,  sondern  auch  der  Einfluss 
der  Nerven  bei  dem  Verdaunngsprocess ,  durch  Untcrbrc^ 
ehnng  der  Gemeinschaft  mit  dem  Gehirn  gestört ,  durch  den 
liydreelektnschen  Strom  wieder  ersetnt  Wiarden  kdnne. 

Inzwischen  macht  man  gegen  einen  solchen  Schhiss  die 
Einwendung,  dass  dieselbe  Wirkung,  die  ein  elektrischer 
Strom  auf  die  Nerven  ausübt,  auch  ^sowohl  von  mechani- 
schen als  von  chemischen  Reizungen  hervorgebracht  wird» 
Ks  ist  gleichgültig,  ob  der  elektrische  Strom  kürzere  oder 
längere  Stocke  des  Nerven  dorchlänft,  oder  ob  er  bloss 
tmnsvemal  dorch  denselben  geht,  nnd  was  Wilson 's  Vor« 
8ueh9  über  die  Unterhaltung  der  Verdauung  durch  Elektrici- 
tat  betrifft,  so  erklärt  Müller,  dass  sie  ihm  bei  seinen  Ver- 
suchen niemals  geglückt  sei.  Mau  hat  eine  Menge  von  Un<- 
tersochnngen  angegeben ,  bei  welchen  man  Spnren  von  elek«« 
UmdieB  fitrtaen  bei  Reimingen  der  Nerven,  so  wie  anch 
din  Kntstfilinng  TOn  magnetlsdier  Pelariüt,  beobachtet  ha- 
ben wili^  üQ  hat  z.  B.  Trovost,  nach  dem  ZeugnisC  von 
IX.  18 
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A«  de  ia  Aivc,  gcfuudcn ,  dass  Nähnadeln,  rechtwinklig 
anf  emn  Nervenstamm  gebaitea,  während  derselbe  vea  dem 
WUIao  m  HecvorbringQog  von  MiiskeUMwegiuigett  in  dM 
ISztraniUUeii  inäuift  wurd«»  ein»  deudioho  nagneUsolii» 
Polarität  erlangten.  Wean  aber  euch  die  vielen  roraehiui^ 
gen  der  Ati  zu  keinem  cntschcidLUilca  Schluss  üher  die 
lütift,  wodurch  dio  Nerven  ihren  Einfluss  ausüben,  fuhren, 
flO  lelgt  doch  daraus  nicht,  dass  nicht  die  £lektricitat  eia 
haupMchlicfaee  Agens  dabei  sein  könne*  Die  elektrischen 
Fiseiie  haben  einen  cigenthümtiebeni  Stack  eniwickeltenThoil 
dos  Nervensystems,  womit  sie  su  ihrer  Vertheidiguug  elek«* 
trischo  Schlago  von  höchst  bedeutender  Kraft,  aber  mit  sa 
geringer  Tension  entwickeln ,  dass  mau  erst  in  den  letzte* 
len  Jahren  factisoh  darzulegen  vermochte,  dass  diese  Schlaga 
gtaM  Magnetisch  polarisiren  und  clektrisehe  Funken  hervor--» 
bfingen*  Zu  diesem  Theil  des  Nenrensyatems  dieser  Fisch« 
gehört  ein  gewisser  Theil  eder  Lappen  des  Gehirns,  OIcAa- 
wcndung  sa  grosser  elektrischer  Kräfte,  gestellt  uuter  den  Ein- 
fluss des  Willens  des  Thieres  und  auf  einem  uns  gaus  un- 
bekannten Wege  hervorgebracht,  zeigt,  dass  diese  Kräfte 
dem  Nervensystem  nicht  fremd  sind^  dass  sie,  in  gerinn 
gerem  Blaase  aof  analoge  Weise  henrcrgebiaehli  hanptsich* 
lieh  bei  der  Muskelbeweguug ,  bei  der  Reprodnctbn  und  bei 
den  Secretioncn  wirksam  sein  können.  Erinnert  man  sich 
jcugleich,  dags  nach  unseren  gewöhnlichen  theoretischen  An- 
sichten die  Eiektricität  das  Hauptageus  bei  allen  chemischen 
KmcbeinMigen  ist,  so  laast  sich  auch  ihre  Mitwirkung  bei  den 
Vcmcbtttogeu  der  Nerven  nicht  benweifehi ,  M^wohl  die  fint« 
stehung  der  elektrischen  Strome  in  diesen  gewiss  niebt  mit 
deren  Erfcguiig  in  hydro-,  thermo-  oder  magneto- elektri- 
schen Cembiiiaiionen  zu  vergleiclien  sein  dürfte. 


III.  BI&  OEGANK  irÜR  POB  BlU^IWG  DES  BLUTES, 

iiämlicli  die   Verdauuug^orgcaIle ,  die  Speicheid rüseu 
und  der  8peicliel,  das  Pancieas  und  seine  Flüssig- 
keit, die  Leber  und  Galle,  der  Ofaylus  und  die 

Excremeute. 

Die  Bestandtheile  das  Bültes  werden)  wie  schon  eben 
eiwihnt  wurde,  nach  und  nach  siir.Beprednction  4ss  Vss-^ 
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iuTAUChieu ,  ZU  SecrcLiooen  and  Excretiooeu  angewendet ,  und 
nlninn  daher  ersetzt  werden.  Darum  nehmen  dm  Thiero 
Nahnwf  wa  «teh,  dio  dann  dmh  «hemchn  Pmearn  In 
ihiM  UngM  nnd  DamkaHd  aafg»l58l  «nd  nar  lfldnn|[r 
neuem  Blut  vorhereitet  wird.  Die  Betrachtung  dieser  hierzu 
bestimmlen  Processe  wird  uns  nun  hier  beachaftigoa. 

Die  Verdauuugsorgano  und  die  Jll^iqrion, 
woraus  sie  gebildet  sind« 

Zm  dan  eifmliahen  Vatda^naiBOfgaiieB  gehSran  dar 
Handy  hhI  aamaoi  ApiiaratA  soai  Kauen  nnd  irhi  Mml* 

sehen  des  Speichels,  die  zum  Verschlucken  des  Gekauten 
diencudc  Speiseröhre ,  der  Ma^en  imd  die  Därme  ^  ia  denen 
atgeatlich  der  Verdauuugsprocess  vor  sich  geht. 

Der  Bau  diaaar  fiingewcide  iat  ainiach.  Sie  heatehen 
mm  atMun  Kalial  mit  iwai  OaAmgan,  dia  aiaa  dar  Mund, 
dia  attdare  am  Ibaldarai.  SSr  iat  ana  drai  übar  alnandat 
gelegen  HiaCan,  dia  alle  drei  von  verschiedener  Natur  sind, 
gebildet  Da  diese  Häute  dem  Magen  und  Darnikaual  nicht 
cisrenihumlich,  sondern  von  fast  ^anz  gleicher  Bcscha/Tenbeit 
auch  in  andern  Organen  yafhandao  aindi  so  iverda  ich  hier 
ka  Aügemeiaen  anfuhren  |  was  wir  vim  llwar  Natar  und 
mm  nhoirianlian  VmMtan  kanna».  Bit  inaaarata  iimm 
Wmtmgtkikimk  dan  fH>gaiiiiiiBlan  aardaen  Hintan  (Manif 
branae  scrosae),  darunter  liegt,  mit  einer  Zwischculago 
von  Zellgewebe ,  eine  Haut  von  IM  u skclfasoru  (Tunica 
aiascularis),  deren  auaaara  Schiisht  aus,  der  Länge  naoU 
Tatianlaadan,  und  dia  innara  ans  qucrlaufenden  Muakalfa^t 
aani  taalahti  iUannitar  kMüt  «iadar  aiaa  Ltga  ran  Zallr« 
gawaba,  nnd  dia  laüEla  Baat«  dia  uaara  Saita  daa  Kawd« 
kildend,  besteht  aus  einer  merkwürdigen  Art  von  Uau(aU| 
dar  aagenanntan  S^shioimüaut  cMeahrana  musoosa)« 

4 

Im   Seröse  Häutß  nnd  ihre  Flussii/kelt 

m}  aar4iaa  liftntab  INeaa  ttanta  hakan  ikian  Naman 
dahar  e Aaltan  9  daaa  aia  inunar  mit  dar  ainan  Saila  In  amar 
Bdklaog  frei  liagan,  und  daaalbst  eine  dünne  Flüssigkeil 

äbsoiidern,  wodurcii  die  Haiil  Jjcsläudig  f  eucht  erhalten  wiid, 
und  die  sich  in  gesundem  Zustande  Hellen  in  einer  grösao«» 
ran  llanga,  aji#  kiarau  arforderliah  iat)  ansammelt. 
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Alle  solohe  Theiie,  die  im  Körper  QDgehiadert  ihre  refaip- 
tive  Laufe  mfiseea  indem  kfoneo,  sind  mit  einer  eerdsen 
Haut  bekleidet.   So  nberslelit  sie  die  Leber,  den  Magen  ^  die 

Milz,  die  Därme,  die  Nieren,  die  Tcstikel,  und  im  Allge- 
meinen die  Organe  der  Bauchhöhle,  die  Lungen  in  der  Krust« 
höhle,  das  Hera  im  Herzbeutel,  und  bedeci&t  das  Gehirn 
und  das  Ruckenmark  (Arachnoidea).  l>ie  Art,  wie  nie  die 
Organe  umgibt,  int  sehr  eigenthünüich«  Alle  die  oben  auf* 
genihUen  verschiedenen  Körpertheile  werden ,  jeder  Im  sich, 
von  einer  besondern  serösen  Haut  bedeckt,  ohne  dass  eine 
Verbindung  der  Häute  unter  sich  statt  habe.  Jede  von  die- 
sen serösen  H&uten  bildet  einen  Sack  ohne  Oeifaung,  auf 
die  Weise  nämlich,  dass,  wenn  ein  Organ,  wie  z.  B.  die 
Langen  oder  Därme,  auswendig  von  der  Haut  überkleidei 
ist,  und  die  Theile  der  Haut  sich  auf  der  einen  Seile  des 
Ür;;aiis  begegnen ,  sie  sich  zusammenlegen  und  eine  doppelte 
Lage  bilden  (bei  dem  Danmkanal  das  sogenannte  Mesente- 
rium) ,  deren  Biälter  sich  wieder  thcilcn ,  sich  nach  Aussen 
umschlagen  und  die  innere  Seite  der  Höhlung  überkleides, 
worin  das  Organ  liegt ,  und  dabei  In  einander  übefgehea« 
Wollte  man  sich  viel  Mfihe  geben,  so  konnte  man  die  Bant 
zuerst  von  der  inneren  Seite  der  Höhle  und  dann  von  dem 
Organ  ablösen,  und  dadurch  einen  Sack  ohne  Oeffnung  er- 
halten, den  man  durch  ein  künstUch  hineingemachtes  Loch 
aufblasen  und  ausspannen  könnte« 

Die  innere  Seite  dieses  Sacks,  d.  lu  die,  weldie  die 
innere  Seite  der  Höhlung  und  die  äussere  Seite  des  Orgnnv 
bildet,  ist  von  grau  weisser  Farbe ,  glatt,  glänzend  und  feucht, 
und  lässt  dadurch  mit  Leichtigkeit  eine  Veranderniior  der 
Lage  der  Eingeweide  nu,  indem  die  ungleidien  Theiie  der 
Innenseite  der  Haut  gegen  einander  gleiten« 

Was  die  chemische  2usammensel«mg  der  serösen  Binle 
betrifft,  so  wissen  vrir  darüber  nichts  weiter,  als  was  so- 
fälli  geriveise  gemachte  Beobachtungen  fachen  haben,  die 
wahrscheinlich  bei  erneuerten  und  absichtlich  zur  Kenntniss 
dieser  Häute  angestellten  Untersuchungen  bedeutend  erwei- 
tert und  berichtigt  werden  möchten.  So  gibt  man  an,  dass 
sie  von  derselben  Natur  wie  das  Zellgewebe  seien,  und  sieh 
durch  langsames  Kochen  in  Leim  verwandeln  lassen.  Diese 
Angabe  ist  jedoch  wahrscheinlich  nichts  weniger  als  zuvor-' 
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\ä&sigj  und  kann  ihren  Gruod  dariu haben,  dass  das  die  se- 
röse Haut  mit  der  Muskelhaat  verbiodeude  Zellgewebe  vom 
Kochen  xa  Leim  erweicht  worden  ist,  ohne  dtM  man  darauf 
MfiBMfkMm  geweaeii  wire,  ob  sich  der  ungeldste  Ih^tt 
dimh  leraeres  Kochen  wirktich  atifltete  oder  nicht  Wir 
Ifaideit  wenigstens  nicht,  dass  e.  B.  bei  der  Bereitung  der 
Würste,  bei  denen  die  seröse  Haut  die  Aussenseite  bildet, 
bei  dem  iäogerea  Kochen ,  dem  hierbei  die  Würste  ans<»e- 
setzt  werden,  die  Wurstschaalen  erweicht  oder  aufgelöst 
werden.  Uebrigens  glaube  ich  kanm^  dass  in  der  besonder 
ISA  Absicht,  das  Verhalteo  der  feuchten  Haot  an  erforschen, 
ein  chemischer  Versoch  angestellt  worden  ist 

6^  Flüssigkeit  der  serösen  lläiite.  Hierüber 
sind  schon  viele  analytische  Versuche  ani^cstellt  worden. 
Aeltere  Physiologen  nahmen  an,  diese  Flüssigkeit  befinde 
sich  im  lebenden  Zostaude  nicht  in  liquider  Form,  sondern 
«falle  den  Zwischenraom  in  GeaUlt  emes  Donsfes  oder 
Bampfcs;  eine,  gegen  chemische  und  pbysisdie  Gcsetae 
streitende  Vorstellung,  die  nur  darfai  Hiren  Grond  haben 
koDüte ,  dass  der  Begriff  von  der  Tension  der  Flüssigkeiten 
zu  jener  Zeit  noch  unentwickelt  war.  Im  gesunden  Zustande 
ist  die  Menge  dieser  Flüssigkeit  so  unbedeutend,  dass  sie  sich 
nach  dem  Tode  selten  in  einer  snr  Untersochong  hinreichen- 
den Menge  vorfindet  Znweilen  aber  geschieht  es,  dass  sich 
durch  krankhafte  Znf&lle  die  offenen  Enden  der  Sangadem 
verschliessen ,  wobei  die  Absonderung  der  Flüssigkeit  aus 
dem  Blute  fortdauert,  aber  ihre  Wej^schaUuug  durch  Ab- 
sorption entweder  ganz  authört,  oder  sich  so  vermindert, 
dass  sieh  die  Flüssigkeit  in  Menge  ansammelt  nnd  eine  so» 
genaimte  Wassersacht  entsteht  In  diesem  Zustande  ist 
diese  Flüssigkeit  oft.  aufgesammelt  und .  untersucht  worden. 
Dabei  lasst  sich  zwar  der  Einwurf  machen,  dass  sie  bei 
krankem  Zustand  vielleicht  anders  zusarninengesctzt  sei,  als 
bei  gesundem;  allein  dieser  Einwurf  scheint  doch  von  kei- 
nem Gewicht  zu  sein,  denn  da  man  die  Ursache  dieser 
Kiaakhcit  wohl  eigentlich  in  dem  mechanischen  Hindemiss 
för  die  Wegfnhmng  dieser  Flüssigkeit  sa  suchen  hat,  Bo 
möchte  dies  wohl  auf  die  Natur  des  Abgesonderten  keinen 
EinUuss  haben.  Auch  hat  man  ilicsc  Flüssigkeit  immer  von 
gaa»  gleicher  Besciiailoniioil  geiuuden,  sie  mochte  aus  den 
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Ventrikeln  des  Gehirns,  oder  aus  tier  Brust-  oder  Bauch- 
hohle, oder  dem  Sack,  welchem  die  Testikel  umgibt,  geoon- 
MB  worden  sein. 

«  DiMe  Flüssigkeit  ist  farblos  und  Usr«  Unr  qMoiiscIie« 
G««ncht  ist  1,010  bis  1,080  «od  sie  lissl  sieh  als  ein  Bliit*- 
wAsser  von  nugeflbr  eiser  Verdfinnmig  betrseliteii ,  wie  ge» 
wohnliches  Biutivassor  werden  wurde,  wenn  man  es  mit 
uuu^efähr  seinem  siebenfachen  Yoluai  reinen  Wassers  ver- 
dünnte. Bis  Eum  Kochen  erhitzt  wird  sie  unklar,  ohne  2a 
gerinnen;  hüt  aber  das  Kochen  kmge  sn^  so  wird  sie  end« 
lieh  trftbe,  «od  selBt  einige  angesnaivielle  Flecken  von  ge*- 
ronnenem  Albonin  nl>,  welchen  jedoch  durch  dm  nnhattendo 
Kochen  eine  anfeRfeiido  Verindertmg  eriitton  hat,  und  in 
Essigsäure  viel  srliuercr,  als  geronnenes  Albumin  aus  dem 
Blutwasser  aiiflüslicli  ist.  Nacii  einer  von  mir  angestellten 
Analyse  mit  Wasser  von  einer  Gehimwasaersucht  outhftU 
dieao  Flüssigkeit  auf  1000  Theile: 

Albontn  1,06 

M  Alkohol  lösliche  Sabstana  mit  nulehsanroni 

Nalrun  2,32 

Chlorkalium  und  ChkNmatrium  7,09 

Natron  »   .  0,28 

In  Alkohol  unlösliche  thierincho  Snbstans  •  ,  0.26 

Phosphorsanro  Brdaatae  0,00 

Wacoer   9B8^ 

1000,00 

Mulde r  fand  bei  der  Analyse  einer  solchen  Flüssigkeit: 

Albumin   0,549 

Fett  0,070 

Bütchaanrea  Natten  mit  in  Alkohol  lösk  fiztmct 

CMoraatrinm  •  •  6,56S 

Bchwefclsaures  Natron  0,146 

Kohlensaures  Natron  ••.•••»«•  0,057 
Phosphorsaure  Kalk*  und  Talkerdo      »  •  •  ÜS)*M} 

Wssner   .  •  ♦  ,  989,997 

1000^« 

A.  Marcet  hat  ihnlicho  nnalytiaoho  Untersuchoogoii 
mil  Wasser  ana  dem  Rückenmarkkaoal  imd  acoh  Mb» 

dem  Stellen  des  Körpers,  im  Allgemeinen  mit  denselben 
Resultaten,  und  nur  mit  kleinen  Abweichungen  hinsichtlicii 
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der  CoimamUm  4er  Mittigkell,  angeiMlII.  Safvrellen  toc 

diese  KlüssigkciL  fast  so  coiiccntrirt  wie  gewöhnliches  Bhit- 
wasscr,  und  mit  einem  Gehalt  von  7  Proeent  Albnmin  gc- 
t'miden  worden.  Es  ist  dabei  bemerkeoswerth,  dass  der 
KechsalsgalMli  relativ  zum  ^Vassergeiudt  derselbe  wie  im 
BiMwaMer,  wlhrend  der  Albumingehell  ee  bedeutend  ver* 
nidert  IM. 

Bei  der  Anal3r8e  einer  Ffössigkeii,  die  M  IlMiekwn»- 
sersucht  abgezapft  war,  faad  Marciiand  iolgeude  Bcätaud- 


tiicüe: 

Albvoiia  •   S;3d 

Harnsloir   0,42 

Chloratlrium   *  •   Oßi 

Kohlensauree  Natron   0^1 

rhosphors.  mit  Spuren  von  Schwefels.  Natron  0,06 

Schkiuiige  Substaius  0,89 

Wasser   95,^2 


Diese  FiuMigkeit  enthält  mehr  Albumin  als  das  iüeiiirti- 
waaeer.  Der  HamsteligeliaU  iai  wohl  nieht  immer  eigen* 
ilrnndiah,  ist  jedoeli  «neh  wmt  Barruel  gefanden  weiden. 
Er  wird  ans  der  eingetrockneten  Mme  nrit  waaseffteiem 

Alkohol  ausgezogen,  nach  dessen  Verdunstaog  er  in  weni- 
gem Walser  aur<^elöst  und  daraus  durch  Salpetersaure  aus* 
gclaJlt  werden  kauu. 

Bei  den  entzündliehen  Kraukhoitszustanden ,  denen  diese 
Hinte  m weilen  nnterworfen  sind,  wird  die  abgesonderte 
ilüssigkett  maaehmal  llbrinlwltig.  Dieses  gerinnt  dann 
bald  und  bildet  auf  der  serösen  Haut  eine  nene  Hant  (Mem** 
braiia  spuriaj,  dio  aus  Fibrin  besteht,  und  die  dann  au 
dieser  JSleUe  gewöhnlich  die  Theile,  zwifichcu  denen  die 
Brgiessong  geschah,  zusammenleimt. 

9.  Muskel  haut. 

Biese  Haut  besteht  tbeils  aus  transversalen  Fleisdlfii- 
Sern,  die  oft  in  schiefer  Hiciitung  gehen  und  sich  unter  ein- 
ander Terweben,  thcils  aus  Längefaseru,  die  auf  den  dun- 
Bea  Därmen  überall  gleichförmig  die  transversalen  umgeben, 
ind  auf  den  disken  Dfiimen  in  drei  bandartige  Abtheilnngen 
TMheilt  sind.  In  ihrer  chemischen  Nator  kommen  sie  vdl-* 
lig  mit  deu  äbrigcu  Mti:»kelii  ubuicui ,  wovon  weitet  unten. 
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Zellgewebe  verwebt,  und  so  auch  hier,  so  dass  die  Mus- 
kclhaut  unter  der  serösen  Haut  rund  herum  von  Zelln^ewebo 
umgebeu  ist,  and  auf  ihrer  iuneru  Seile  nocii  eiae  Schicht 
TOD  Zellgewebe  tou  heeenderer  CensieteiiB  und  Diehtigkeit 
liesitst)  welche  frühere  Phyaiologea  unriohtigerwekie  Tanica 
nervea  nannteo.  Der  Endsweck  der  muskolösen  Haut  iat^ 
durcli  Bcwcf^ung  der  JVIuskcirascra  die  iu  den  Darmkanal 
gelangten  Stoffe  zu  vermischen  uud  fortzutreiben.  Die  hier- 
durch entstehende  Bewegung  in  den  Gedärmen  nennt  mau 
Heins  peristalÜGQS)  und  die  durch  eine  Krankheitsursache 
▼eranlaasle  entgegengesetete  Bewegung  Metus  antIpeiislaK- 
tieae» 

8.  Sehleimhäute. 

Diese  Häute  umkleiden  das  Innere  der  meisten  Kanäle 
und  BehiUcr  för  Flüssigkeiten,  und  ihren  Namen  haben 
sie  daven^  dass  sie  eine  Menge  kleiner  feiner  Drosen  eufr» 
scUiessen,  die  einen  Schlehn  absendem,  wemiC  diese  Hinte 

sieh  beständig  gegen  den  Einfluss  der  in  dem  Behälter  ent- 
haltenen, oder  durch  den  Kanal  geführten  Flu ssis^kciten  oder 
Stoifo  schützen.  Die  Schleimhäute  hängen  im  Ailgcmeineu 
80  zusammen,  dass  sie  als  PortseUungcn  von  nur  sweiea 
besonderen,  betrachtet  werden  können.  Die  eine  Toa  dieseoi 
die  gastro*puimonaris^  ist  diejenige ,  welche  die  innere  Mond« 
h5)ile  mit  den  Ausfuhrungsgän^cu  der  Speicheldrüsen  und 
den  Darmkanal  bekleidet aus  w  clclicm  letztern  sie  sich  in 
die  Gallcugüuge,  iu  die  ualleublase  und  den  Austührungs- 
gang  des  Fancreas  fortsetzt  Im  Schlünde  hängt  sie  mit 
deijenigen  snsammen,  welche  die  inneren  Theile  der  Nase^ 
die  Thrineukan&le  und  die  Luftröhre  übersieht  Die  andere 
dagegen,  die  genito-urinaria,  uberkleidet  auf  eine  eben  so 
zusanniienhängende  Weise  das  Innere  der  Harnwege,  der 
Harnblase,  und  der  den  Geschlechts  Verrichtungen  angehö- 
renden Secretionsorgane  and  Kanäle*  In  allen  diesen  ist 
die  SchleinÜMmt  eine  nnaiittelbare  Fortsetsong  der  Haut,  von 
der  sie  jedoch  in  ihrem  chemischen  Verhalten  bedeutend 
abweicht;  sie  ist  aber  in  Wasser  ganz  unlöslich,  selbst  bei 
langem  Kochen,  wobei  sie  hart  uud  spröde  wird.  Von  Sau- 
ren wird  sie  sehr  leicht  zerstört  und  zu  einem  Brei  auigo^ 
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158t,  and  man  hat  sogar  behauptet,  dass  man  sie  zuweilen 
nach  dem  Tode  zum  Thcil  in  der  freien  Säuro  des  Magen-' 
Saftes,  zumal  in  der  nach  unten  gewandten,  vom  Magen- 
safte bedeckten  Seite,  aufgelöst  gefunden  habe.  Sie  ist  sehr 
leieiit  der  FAnlnies  und  SSerstdiung  unterwerfen,  und  in  knU 
tan  Wnneer  geweicbt^  verwandelt  nie  eieh  bald  in  einen 
rathliehen  Brei,  noch  ehe  die  übrigen  Hinte  der  Därme  eich 
au  verändern  aogefangcu  haben. 

Gleich  wie  die  Schleimhaut  eine  Fortsetzung  vom  Co-» 
linaEi  der  Haut  su  sein  scheint,  so  hat  man  auch  die  Epider- 
WUB  der  ttant  «nf  der  Sehleimbaut  dnreh  Schleim^  der  nie 
bedeckt,  vertreten  halten  wellen,  allein  einige  Anatemen,  und 
vnfer  ihnen  der  berahmte  Rudolphi  an  ihrer  Spitze,  sind 
der  Meinung,  dass  sie  wirklich  auch  iiu  Darm ka aal  nach 
Innen  eine  eigene  sehr  feine  Oberhaut  habe,  die  mau  Epi-> 
thelinm  genannt  hat  Mit  Sicherheit  lässt  sich  eine  solche 
feinere  Oberbnnt  in  der  Mundhöhle  durch  die  Speiserdhre  bin 
snm  Magen  verfolgen. 

Der  Sdiletm,  der  auf  diesen  Häuten  abgesenderC  wird, 
ist  nicht  dazu  bestimmt,  lien^cn  zu  bleiben,  sondern  wird  uii- 
Auiiiöriicli  weggeführt  uud  durch  anderen  ersetzt.  Zu  diesem 
£nd2weGk  bedient  sich  die  Natur  eines  Weges,  den  man 
erst  gnns  neuerlich  wabrg«ionimen  hat  £8  ist  nämlich 
gans  derselbe,  den  kurse  Zeit  vorher  Ehrenberg  bei  ver* 
nehiedenen  Infnsionsthierchon  entdeckt  hatte,  welche  anf 
diese  Weise  ihre  Nahrung  zu  sich  nehmen.  Dio  Mund- 
OcfTuuug  dieser  Thiere  ist  mit  ciuem  Kranz  von  feinen  Uär- 
cäca  umgeben,  die  sich  mit  grosser  Schnelligkeit  nach  Innen 
Hegen,  sieh  aber  wieder  langsamer  aufrichten;  dadurch  ent- 
steht eine  Bewegung  im  Wasser,  welches  im  Umkreise  der 
Mundhehle  ein-,  und  in  deren  Mittellinie  wieder  sarnckfltesst, 
wobei  alle  im  Wasser  befindlichen  feinen  Körperchcu,  die 
dem  Thiere  zur  Nahrung  dienen,  in  dessen  Mund  gefuhrt, 
darin  suruckgehalten  und  von  da  weiter  in  den  Magen  ge- 
bmeht  werden*  Purkinje  hat  entdeckt,  dass  der  Schleim 
anf  den  Schleimhiuten  durch  einen  gann  analogen  Bewe- 
gung»-Apparat  fortgepflauat  wird.  Sie  sind  nämlich  mii 
feinen  Härchen  versehen,  die  sich  iu  der  Richtung,  welchen 
der  Schleim  nehmen  soll,  rasch  biegen  uud  sich  wieder  lang* 
Simer  aufrichten.  Diese  Härchen  sind  nur  unter  sehr  guten 
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Blicroseopcn  sichtbar,  aber  die  von  ihnen  hervorgebrachte 
Bewegung  »icht  man  leicht,  wenn  ein  rein  ge wasche* 
nos  Stück  von  einer  Schleimhaut  eines  eben  gelodtetOB 
Thieres  in  eine  nioht  gai»  ktore  Flüssigkeit  gelegt  niid  on» 
ter  dem  snsemineugesetBteii  tfioieseop  beCiiehCet  wird.  Mw 
sieht  denn,  wie  die  Trflbuii^  von  der  Bewegung  der  feinen 
Härchen  an  der  Haut  fortbewegt  wird,  was  nocli  lauge  nach 
dem  Tode  des  Thieres  fortdauert.  Wie  diese  Bewegung 
erregt  und  unterliaiteu  wird,  ist  uatürlicherweise  noch  unbe- 
ksmit  An  der  Mnad-Oeffiaimg  der  InfiisieDSthierebeB  schemt 
sie  dem  Willen  naterweifen  na  sein;  bei  den  SeMeimk&atm 
ist  sie  dsven  «nabhingig. 

Der  Schleim,  womit  die  Schleimhäute  bedeckt  sind., 
Ist  hinsichtlich  seiuer  Behleimigkeit  überall  gleich ,  aber  hiu- 
nichtlich  seiner  chemischen  Charaktere  sehr  verschieden ,  je 
nach  der  Natnr  der  Flässigkeiten  oder  Stoffe,  denen  er  wa 
triderstehen  beetnnmt  ist.  Beben  bei  Abliandlang  derPflan* 
nenehemie  f6hrte  Ich  an,  dass  wir  unter  Schleim  einen 
steu  Körper  verstehen,  der  sich  nicht  in  Wasser  löst,  sich 
aber  damit  vollsaugcn  kann,  indem  er  aiir<|uillt,  weich,  scfilnpf- 
tig,  und  Buweilen  selbst  halbflüssip;  wird.  Ein  solcher  Kör- 
per  wird  von  den  ]>rusen  der  Schleimbaule  gebildet  ond 
gleMifdrmig  über  die  innere  Seite  derselben  ansgebreitet. 
16r  ist  mit  dem  Mtlnhaltigen  Wasser  ans  dem  BluCwasser 
durchtränkt,  und  er  verhält  sich  im  Ganzen  so,  als  beruhe 
seine  Bereitung  darauf,  dass  das  Albumin  des  Blutwassers 
in  diesen 9  in  Wasser  aurqaeliendeu  Körper  verwand elt  ^^  e^de. 
Indessen  ist  dieser  Körper  nicht  übenll  von  gleioher  Be» 
neiiaffenheit,  denn  s.  B.  der  Sehleim  von  der  innem  Seite 
der  Gallenblase  ist  in  S&nren  gans  vnidelich,  nnd  wird  ans 
seiner  Auflösung  in  einer  alkalischen  Flüssigkeit  von  jenen 
coagulirt^  wahrend  dagegen  der  Schleim  von  der  iiincrn  Seite 
der  Harnblase  in  einem  gewissen  Grade,  sowohl  von  vop- 
dünnten  Sauren  als  von  Alkali ,  gelöst  wird«  —  loh  werde 
ibrigens  bei  jedem  eiuefaiett  Organ  anf&bren,  was  wir  von 
dem  von  ihm  abgesonderten  Sehleim  wissen. 

Der  Schleim  im  Älagen  und  in  den  (iJcdarnien  bedeckt 
die  innere  Seite  ihrer  Schleimhaut  gänzlich  und  lässt  sich 
bei  einem  eben  getödteten  Thicre,  weiches  hinge  gefastet 
battoy  in  Menge  davon  absehaben,  nnd  doroh  wiederiioltes 
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Waiehea  nut  dmUltfCem  Waner  twn  «liiiata»  IM  dm 
kbeuämn  Tliiefa  legt  er  dcb  in  wul  w  die  Szerameiila^ 
Bdl  lieiieii  er  we^ji^elit,  und  Ton  denea  er  «iei  BUireliwi  Im 

langen  Fäden  abioscu  lasst.  Nach  völligem  Austrocknen 
liat  er  das  Vermooren,  beim  Bencteen  mit  Wasser  schleimig; 
sa  werden,  verloren  ^  bekommt  aber  diese  Kigeuscliaft  wie* 
dtr,  wenn  man  dem  Waeaer  etwaa  Alkali  auaelal,  Naeii 
L«  Oflielin'a  Versaalien  gerimt  er  diuoli  Siarea,  aelbat 
darek  BaatgaAore,  nad  baeki  dann  efl  an  einem  Kvdien  aa* 
sammen.  Die  Säuro  löst  ihn  selbst  nicht  im  Kochen  aaf, 
£ieht  aber  docii  etwas  ans  ^  und  wird  er  nach  dem  Abgiessen 
der  SÄure  mit  Wasser  digcrirt,  so  löst  auch  dieses  noch 
alwaa  aaf.  IMeae  Aaflöaangea  arerden  von  GallftpreliDfusion^ 
atar  aar  aeltea  yea  CyaadaenlMiliaBi  gaflUll»  Vaat  kaoali^ 
adieai  Alluüi  dagegen  wird  der  narmaoiilein  aaffelAat,  aai 
daiaaa  dareh  diuren  wieder  ^grosaeatiMÜs  gefallt. 

4.  Bau  des  V erdauungskanals. 

Dar  Danakaaal  iat  a«a  diesen  Häatea  auf  eme  aaielM 
Welse  geliildei,  daaa  dem  Saiilnnde  nnd  der  SpeiaerMm  an 
Aafimg  die  inasere  Bedeekang  der  aarfiaen  Hanl  fefaleu,  nad 

sie  nur  die  Muskolhaut  und  die  Schleimhaut  haben;  wenn 
aber  die  Speis cnilirc  durch  das  Zwerchfell  gegangen  und 
Kiira  Magen  erweitert  ist,  so  bekommt  sie  eine  vollständige 
Bedeakaag  van  der  serösen  Haut  der  BaadAöfalo  (dem  Pe- 
rüoaeam),  weleka  aioli  daaa  ia  den  Danakanal  kia  kam  tar 
dar  EadMiung  den  Maatdanaa  IbrtaeCst  Die  Verdoppetang) 
welche  die  Haut  auf  d^r  eioen  Seite  der  Därme  bildet  (Me- 
senterium, BlesGColon);  dient  thcils  ziur  Befestigung  der  Därme 
in  der  Bauchhöle,  ganz  nahe  am  Hückgrathe ,  indem  dadurch 
die  Dirme  ao  aufgehängt  sind,  dass  sie  niokt  dnreh  eiaaa« 
dir  faüeB)  aiek  aaBaaimaadraaken  eder  Tarwinaa  liftanea, 
aad  tkeito)  am  awiadien  ikrea  BUttera  dieOentoae,  Drtaaa 
mid  Marraa  «tfznnehmen,  welche  an  nnd  Tan  den  Dfmen 
gehen. 

Gleii^  nach  dem  Durchgang  der  Speiseröhre  durch  das 
Zwerdifell  erweitert  sie  sich  beim  Menschen  zu  einem  ein- 
aigaa  greaaen  Baek^  dem  Magna  (VenCrionh»),  hei  eini* 
gea  tUaiattaa  aber  bildat  aia  mahrera  auf  einander  felgeade 
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BrweilMniJifaii^  wie  s»  B.  bei  den  wiederkineiideii  Thierea 
vier,  bei  den  Vögelo  swei  u.  s»  w.  Aber  bei  diesea  ist  es 
imner  die  ietste,  welehe  mit  dem  Magen  des  Meneebeii  «im- 

log  ist.  —  Auf  der  andern  Seite  verengert  öicli  der  Mageu 
allmähli«^  zu  einer  kleinem  Oeffiiun^,  dem  sogenannten  Pfört- 
Der  (Pyiorus},  welche  mit  eiaem  nach  laaen  vorstebeiidea 
dielten  Ring  von  MnslLelfibeni  omgeben  ist,  die  Allein,  wns 
noeh  nieht  seinen  Znsanunenhang  verleien  hat,  eder  noch 
niebt  nn  einer  halbflüssigen  Masse  verwandelt  werden  ist) 
den  Weg  versperrt;  vom  Pylorus  gehft  dann  der  3Iageu  in 
die  sogenannteu  düuuen  Därmo  über,  voa  denen  der  erste, 
der  sogenannte  Zwölffingerdarm  oder  das  Duodenum,  mit 
seiner  hintern  Seite  anbeweglich  in  dem  liintem  Theilo  der 
Banehhöhle  festsitst,  nnd  die  Ausfahmngsginge  der  Leber 
ond  des  Panereas  anfmmmt;  die  folgenden,  das  Jefnnom 
nnd  Ilinm,  haben,  bei  einer  grossen  Leichtigkeit  in  Verftn- 
derung  ihrer  Lage«,  eine  bedeutende  Länge.  Das  Uium  än- 
dert sich  auf  einmal  in  einen  sehr  grossen ,  in  dem  rechten 
und  unteren  Theile  der  Bauchhöhle  gelegenen  Darm  um, 
den  sogenannten  Blinddarm  (Coeoum),  der  so  oonstmirt  ist, 
dass  Alles,  was  ans  dem  Uinm  hineinkommt,  nicht  snruok 
kann,  indem  eine  Klappe,  die  swar  den  Durchgang  in  der 
einen  Hichtung  ssulässt,  den  Zurückgang  aber  verhindert, 
sich  vor  die  OeflTnung  legt,  und  dass  die  hineingekommeno 
Masse  etwas  länger  darin  verweilt,  bevor  sie  durch  die  auf- 
steigende Fortsetzung  desselben  (das  Colon  asoendens)  wei- 
ter geschafft  wird,  welches  letntere  sich  dann  nach  einigen 
Krümmungen  in  den  Mastdarm  (Intesttnnm  rectum)  fortsetnt; 
dieser  dffnet  sidi  nach  Aussen,  und  ist  an  dieser  Stelle  mit 
einem  ringförmigen  Muskel,  dem  Sphiucier  aui,  der  ihn  luft- 
dicht verschliesscn  kann,  versehen.  Die  drei  Bänder  von 
Muskeü'asern  der  dicken  Därmo  sind  viel  kürzer  als  die 
Dirme,  nnd  verursachen  dur^  die  £inwebung  der  übrigem 
Haute  eine  Menge  hervorstehender  Falten,  die  verhindern^ 
dass  der  Inhalt  der  Oedirme  nieht  mit  nu  grosser  Schnei* 
ligkeit  hindurchgefuhrt  werde.  Diese  Falten  verschwinden, 
«sobald  mau  die  Bander  durchschneidet  und  so  den  Darm 
verlängert. 

Die  Länge  des  Dannkanals  ist  bei  den  versehiedeiieD 
Thierarten  verschieden,  und  gemeiniglich  bei  den  grasfres- 
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senden  weit  länger  als  bei  den  fleischfressenden.  Bei  dem 
Menschen  hat  er  5 — 6  mal  die  Länge  des  Kdrpers. 

B.   Sccretionen,    welche    bei   dem  Verdaaungs- 

Process  mitwirkend  sind* 

Ehe  foh  mar  niheren  Besdireibiuig  der  chemiiehen  Pro«* 
eeeee  komme,  fOr  die  der  Darmkanal  der  Hauptapparat  ist^ 

werde  icli  die,  bei  diesem  Process  mitwirkenden  seccrnirten 
Flnssis^keitei!  und  ihre  Orj^ane  abhandeln.  Die  ersteren  sind, 
in  der  Ordnung  wie  sie  beigemischt  werden:  der  Speichel, 
der  Magensaft,  die  llussigkeit  ans  demPaaoreas,  dieGaHe 
«ad  endHeh  der  Darmsaft.  Von  dieseo  werden  der  Megen« 
«Bd  Bann-Saft  unmitlelbar  vom  Daimkanal  aeeerairt^  wos* 
halb  ich  sie  zuerst  anführe. 

Der  Maßensaft 

Schon  längst  hat  der  Magensaft  9  wegen  der  bei  ifam 
angenommenen  Eigeneehaft)  l&r  die  Tersohiedenen  Nahmng»» 
■teffe  eine  Art  UniTersal-Aiifldsangsmitfel  ma  sein ,  die  A«f«> 
merksamkeit  der  Chemiker  auf  sieh  gesogen  ^  und  da  er  bei 
näherer  LniersachuDg  den  Erwartnngeii  nicht  zu  entsprechen 
schien,  so  ging  man  zu  dem  Gegentheil  über  und  sprach 
ihm  alle  auflösende  Kraft  ab.  Mit  der  Untersuchung  dieser 
FNuaigkeit  haben  sich  beschäftigt:  Wepfer,  Viridel^ 
ftest,  Rdmnmur,  SpeHensani,  Beopoli,  Stevens, 
Cerminati,  Brugnatelli,  Vaaqoeiin,  Montegre,  Ma- 
gcndic,  Chevreul,  Thenard,  Prout,  Lassaigne 
und  Leuret,  Tiedemann  und  L.  Gmelin,  Braconnot, 
BeaumoBt,  Eberlc  und  Schwann.  Unter  diesen  sind 
eo  banpleichlich  Front  und  nachher  Tiedemann  und 
Ginelin,  sowie  Braconnot,  Beanmont,  Eberle  und 
SehwaBD,  welebe  uns  die  Tonsöglichsten  Aufsohlusse  über 
die  KaUnr  und  Absenderungs weise  dieser  P16ssigkeit  geiie« 
fert,  und  dadurch  die  Widerspruche  in  den  Augabeii  ihrer 
Voro^änger  erkhirt  haben.  Denn  nach  den  letzteren  soll  der 
Magensaft  bald  eine  dünne,  klare  und  ganz  neutrale  Flüs- 
sigkeit, bald  eine  alkaheche,  und  bald  eine  eamre  Und  icwar 
•ehr  staik  aanre  Flossigkeit  sem«  Spallansaui  gab,  ge« 
•litBt  auf  eine  Menge  sorgfältig  angestellter  Tersuehe,  1981 
an,  dass  der  Magensaft,  obgleich  im  normalen  Zustande  eine 
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gans  nentrale,  d,  h«  weder  Mure  noch  alkalisciic  Flussig* 
keit,   ein  Auflüsungsraittel  fiir  die  NahruugsslofTe  sowohl 
ausser  als  in  dem  Körner  sei,  tlass  er  hei  gewöhnlicher  Luft* 
temperatnr  nicht  faule,  thierischc  Stoffe  vor  Fiiriiiiss  be- 
wahre und  sie,  mit  Hülfe  von  Wärme,  anflltee*  Carmi- 
nmti,  der  kam  darauf,  1785,  eeiue  UateivaehaDgeu  an- 
stellte, fand  des  Magensaft  bei  fastenden,  fleischfressenden 
Thieren  nicht  sauer,  aber  sehr  deutlich  sauer  bei  denen ^  die 
Fleisch  gefressen  hatten.    Diese  Beohachtung  kann  mau  als 
den  erten  Lichtstrahl  in  der  Kribrschung  dieses  Gegenstaii- 
des  ansehen.  Werner  zeigte  IfiOU,  dass  die  Masse  im  Magea 
bei  sowoU  fletsch«-  als  jS^MfircssendcD  Thieren  wihvand  4sff 
Verdauwig  saasr  sei*  Montegre,  welcher  das  Vermdgm 
besass,  willkübrlich  sich  erbrechen  zu  könneiu  erklärte  1812, 
in  Folge  von  Versuchen,  die  er  auf  Veranlassung  dieses 
Vermögens  über  den  Magensaft  im  uugcmiscluen  Zustande 
•BgealAUt^  hatte,  nicht  allein,  dass  dar  Mageasfilt  weder 
sMSff  MMh  alkaliscb  eei,  aendem  duas  ihm  nvsli,  gim«  fo^ 
gSA  SpaLlaniBiiiii'a  Krfahfongen,  alles  AnMfaoffvcnilft* 
gen  fehle,  dass  er  bald  faule,  und  sich  dem  19pi^diel  ce 
ähnlich  verhalte^   dass  ihn  Mo a legre  für  nichts  anderes 
als  für  verschluckten  Speichel  ansah,  und  dio  Spuren  von 
freier  Saure,  die  er  auiveüen  seige^  für  eine  Felge  emm 
anfangenden  Vcrinderung  in  semer  opnnalon  S5usammc9«» 
aclming  erkUrle»  Auf  diesem  Punkt  iUuid  iw«orfiKeDalpifli| 
von  der  ZusammensetBung  des  Magensaftes,  abi  Prout 
1824  zeigte,  dass  diese  Flüssigkeit  wirklich  sauer  ist,  und 
nicht  eiuc  organische  Säure,  sondern  freie  Chlorwasser« 
stoffsäure  (Salzsäure)  enthält.  AUeia  um  zu  diesem  wich* 
tigen  Resultat  au  gelangen,,  schlug  er  emfn  ganz  fmdei« 
Weg  ein.  £r  Tersuchlc  nicht,  den  Magensaft  ungmengl 
mit  Nahrungastoffen  au  erhaltstt,  sandcni  unrnrautihlsdaiisal^ 
ben  während  der  Verdauung',  wo  er,  wie  er  glaubte,  in  der 
grössten  Menge  zu  erhalten  sei.    Das  Thier,  dessen  Magen*« 
saft  er  untersuchen  wollte,  wurde,  einige  Zeit  nachdem  es 
gefressen  iiatte,  getödtct^  die  Masse  wurde  aus  seinem  Ma«* 
gas  genommen,  mit  Wasser  angerührt,  das  AvtgMdl»  vm 
dem  Ungelfistea  geoduoden,  und  die  Altiirte  Flüami^il  w 
4  gleidm  Theile  gsCheilt  Der  eine  wurde  zur  Tioekne  ver^ 
duusiet  und  verbrannt   Li  ikr  zuruckbleibenclea  A^ke  wuide 
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der  Geiialt  au  Chlor  durch  Auüösun«:  in  Wasser  uud  Aus- 
iaiioB^  mit  Mlpetersaurem  biibcroxyd  bestimmt«  Uierdurcti 
btkam  er  die  nil  Kalium  und  Natrium  verbuiideae  lf«^ge 
Tin  CUor.  J^am  aiireitiiii  TJmil  sättigt  er  vorher  gen«« 
nril  Kali,  Terdampfte  curTrooktte,  Terimuiiite  und  bestimmte 
deti  Chlorgehalt  auf  dieselbe  Weise;  was  er  diesmal  mehr 
bekam  ^  war  der  mit  WasserstofF  als  freie  Salzsäure  in  der 
Flüssio;keit  verbundene  Tiieil  Chlor.  Die  dritte  Portion  wurde 
mk  Üali  übersättigt,  so  dasssie  alkalisch  wurde ^  abgedampft 
uul  anf  diesellie  Weiae  bebandelt  Was  er  ann  an  Chlor 
mehr  bekam,  war  in  der  Flüssigkeit  mit  Ammoniak  ver- 
bunden, und  von  dem  übersehüssigen  Kali,  unter  Austrei« 
bung  des  Ammoniaks,  aufgenommen.  Die  vierte  Portion 
wurde  zu  einigen  Versuchen  verwandt,  worüber  Front 
nichts  Näheres  angibt,  woraus  er  aber  schloss,  daas  im 
Magensäfte  keine  organisehe  Sinre,  and  sehwefelaanre  nnd 
fhosphonanre  Salae  darin  nur  in  ae  nnbedentenden  Mengen 
enthalCen  seien  ^  dass  keine  ven  diesen  Säuren  wesentlich 
an  den  saureu  Eig^euächafteu  des  MugeusuUe^  Thoil  haben 
könne.  Dm  Resultat  dieser  Versuche  war,  dass  von  39,Q 
ThL  Ciiler,  die  nach  der  Untersuehuag  der  dritten  Portion 
in  einer  gawissen  Menge  Magensaft  enthalten  waren ,  flIfA 
Th.  mit  Kalinm  und  Natrium,  7,9  Tb«  mit.  Ammonium  and 
22,2  mit  Wasserstoff  zu  Salzsäure  verbunden  waren.  In 
der  bei  eiucr  Dysptipsio  von  einer  Porsoa  ausgebrochenen 
süiireu  i?iu^(si<^kcit  fand  er  gegen  12.11  Th.  Chlor  in  bsd^^* 
form,  nnd  5,t3  Th.  als  Chlorwasserstoffsäuie* 

Ms  blieb  aber  noch  nbrig,  aiiannnrittehiy  ans  wsleher 
Ursadie  diejenigen,  welche  Mher  über  diesen  C^egenstand 
Versuche  augestellt  hatten,  so  oft  und  hartnäckig  den  Ma- 
gensaft für  eine  neutrale  Flüssigkeit  erklärten.  Carmina- 
ti's  Versuch  gab  wohl  den  Leitfaden  hiersu,  allein  die 
▼oUstindige  Aoflosung  di^MS  A&thsels  war  Gmelin  nnd 
Tiednmann  vorbehalten.  Dieaelben  stellten  eine  lange 
Reihe  von  Forschungen  über  den  Verdauunfl^sprocess  an, 
bei  denen  Alles  an«j^ewandt  wurde,  was  uns  ^et^enwailig 
Anatomie  und  Chemie  bei  Erforschung  der  Procchse  darbie- 
ten können  j  iHmd  welche  anstreitig  die  vollständigste  physio- 
lagisehe  Untersuehuog  aasmachen,  womit  je  die  Chemie  der 
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lebenden  thierischen  Processe  bereichert  worden  ist  *).  Aach 
sie  hatten  von  ihrer  Seite,  noch  ehe  ihnen  Prout's  Ent- 
deckung bekannt  geworden  war,  und  auf  einem  ganz  an- 
dereo  Wegc^  den  Gehalt  von  freier  Sftlzstare  im  Ma^^^en- 
Mfl  gefuttdeo.  Za  dieser  Botdecknog  worden  sie  nftmlieh 
dadurch  geführt,  daes  irie,  nm  bei  faetenden  Thierea  ifi» 
hmere  Magenwand  aar  grösseren  Absondenrng  tod  Magen« 
saft  asu  reizen,  diese  Thiere,  unter  anderen  unlöslichen  Mi- 
neralstoffen, reingewascheno  Kalksteinstückc  verschliirken 
üesseu^  und  nun  fanden,  dass  der  Magensaft  nicht  sauer 
mar^  dagegen  aber  ein  nerfliessUches  Saln  enthielt,  welchen 
beim  Olfihen  nicht  zerstört  wurde  ond  sich  als  CMoreafannm 
answies.  Die  allgemeinen  Resultate  ihrer  nahlreidhen  nnd 
bis  in  die  kleinsten  Eiuzchihcitcn  ausgeführten  Untersuchun- 
gen sind  :  dass,  so  lange  der  Magen  leer  ist,  in  demselben 
nicht  mehr  Flüssigkeit  seceruirt  wird,  als  zur  Bcnctzuug 
neiner  inneren  Seite  nöthig  istj  in  dieaem  Zustande  ist  der 
Magen  snaaBunengesogen.  Liest  man  aber  Hastende  Tliiere 
.  Kieselsteine,  eder  andere  fremde,  den  Magen  meohaniaeii 
feinende  Körper  Tcrsohlacken ,  so  wird  etwas  mehr  abgc- 
flcndert,  aber  bei  wcilcm  noch  nicht  so  viel,  als  nach 
der  Versehlncknng  von  Nahrungsmitteln ,  wobei  die  Ab- 
aonderuog  des  Magensaftes  sehr  bedeutend  zunimmt«  Die 
in  einem  leeren  Magen  sich  ansammelnde  Fiüasigkeit  ist 
wenig  aaner,  und  nuweilen  gann  neutral,  nnd  die  S&aie 
▼ermohrt  sich  im  VerhAltniss  nur  Menge  dea  aich  abson- 
deruden  Magensaftes. 

Nach  Ticdomann's  und  Gmelin's  Beschreibung  ist 
der  Magensaft  aus  einem  leeren  Magen  mit  vielem  Schleim 
vermischt,  aber  nach  Abseihung  des  letnteren  ist  er  klar, 
gelbUch  und  ven  salnigem  Geschmack.  £r  ist  eine  sehr 
wasserhaltige  Flüssigkeit,  die  höchstens  f  Precent  feste 
Bestandlheite  hinterÜsst,  die,  wie  es  scheint,  aus  denselben 
Stoffen  bestehen,  %velche  nach  VerdiuiFtung  der  Flüssigkeit 
von  den  serösen  Häuten  zurückbleiben.  Dagegen  aber  ist 
der  Magensaft  sehr  sauer,  sobald  Nahrungsstoife  verschluckt 
  worden 

♦}  Die  Verdaiiurig,  nach  Vprüuchcu  von  F.  Tiedcmaiiii  iinti  L.  G  m  e - 
liit,  ProrosHorfii  an  der  Univerxität  zu  Heidelberg.  Ueidelb.  und  Leipz» 
1826.  2  Thic  ta  4. 
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wonieii  sind;  seine  freie  Säure  besieht  hauptskchlieh  aus 
Chlor ivasserstoffs&are ,  al Ici ii  G  m  e  1  i  n  und  T  i  c  d  e  m  a  n  ii 
habtn  darin  aaoh  Spuren  von  Essigsäure,  und  im  Alagen 
te  Ptmrdm  ansh  toh  B«tt«fsiim  gefwidea.  BM00  Siqren 
«ilttaltMi  M  .aoB  imn  MagMMfto  dandi  AbdMtUKmi  dtr 
BKssigkeit  bis  sur'  Trookse  in  siBaai  WssseilMide*  Dss 
Destillat  reagirte  schwach  Faiu  r  und  wurde  nicht  von  sal- 
petersaiirem  Silberoxyd  geiälit,  weil  die  ChlorwassorsCoflf- 
saure  voa  dea  organischen  Stoffen  zurückgehalten  wurde. 
Mit  kohlensaurem  Baryt  «^^csättigt  und  abgedampft,  gab  es 
«is  nieht  krystaUisuendes  Sabi,  welches  wut  Seivirefelsiiire 
senne,  sMh  Essifiiwe  ood  sugkloh  neeli  Botteniiira  rie* 
chende  Dämpfe  enlwkskelle« 

Ei:i  Zufall  veranlasste  ßeaumont  verschiedene  inte- 
ressante Versuche  über  dcu  Magensaft  anzustellen,  die  ich 
in  dem  AbsehniU  vo«  der  Auflösung  der  Nahran^wtoff»  im* 
Magen  angeben  werde ,  wetehen  FsU  ich  aber  andi  hier  an* 
fahre,  weil  er  mir  Gelegenheit  verselMfll  hat,  mit  dieser  FVSa» 
sigkeit  einige  Versnche  anmistellen*  Bin  junger  Soldat  hctie 
lu  der  Regio  epigaslrica  eine  Schusswunde  erhalten,  die  bis 
in  den  3Iaofen  gedrungen  war.  und  bei  deren  Heilinicr 
Wando  des  letzteren  au  die  Bokietdung  der  Bauchhöhle  fest- 
washson,  während  aussen  eine  aamitteibar  in  den  Magen 
gehende  Oeffnnag  blieb.  Mit  einem  Piaster  nur  Abhallong 
der  liuft  bedeckt,  entaCand  hierdareh  kein  Hindentiss  för 
den  Verdauungsproeess,  der  sich  aber  aof  diese  Welse  rni«- 
mittelbar  licobachten  liess.  Der  Magensaft  konnte  dirccl  ans 
dem  Magen  gesaiiimelt  werden,  und  von  diesem  Mageusail 
erhielt  ich  durch  FrofessoK  Sil  Ii  man  in  Newhaven  eino 
kleine  Flasche  voll.  Vor  seiner  Ankunft  in  Stockholm  hatte 
er  in  dem  heissen  Sommer  des  Jahres  1884  schon  5  Maaata 
inter  Wegs  sugebraeht,  er  war  also  nicht  mehr  als  nnTer« 
ändert  und  zu  einer  genauen  Analyse  tanglich  zu  betrach'» 
tea.  Er  war  eine  klare,  gelbliche  Flüssig!  cii.  ohne  den  ge- 
nogsten  Geruch,  und  röthete  stark  Lackmuspapier.  Von 
mo  Theilen,  die  in  einem  gewogenen  Gefass  im  leeren  Raum 
tber  Schwefelsftore  verdnnslet  wurden,  blieben  iJM  Th. 
festen  RucksCandea,  hauptsiehliDh  bestehend  aas  Kochsate- 
kryatalien,  awischen  denen  em  graubraunes  Bxlraet  eia- 
getrockuel  war ,   dub  au  der  huil  zu  einer  dicken ,  schwarz« 
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brauHcn,  syrtq^artigeu  Masse  zdrflosS)  deren  Menge  jedooh 
KU  geriag  war,  als  dass  sie  eine  speeielle  Utttetimehinig  Mf 
mibekftiHite  BMtaadlheU»  gesMtelf  kitte»  fU»  eatiridit  IM» 
Store  nxsä  wuide  Mt  aach  Sftttigfing  dera^ben  »H  Anme« 

niak  dvrcli  freie  Oxalslare  gefallt,  welcher  Aicderschlag 
hauptsächlich  oxaisaurcr  Kalk  war.  Mit  Gallussäure  rca^rirte 
sie  nicht  auf  Kiscn,  aber  mit  Kalinmeisencyaiiid  wurde  ihre 
Aoflösang  sogleich  grünblau,  zum  Beweiss,  dasS  sie  ein  Ki» 
senerjrdiilsate  «n^eldat  enthielt  —  Sine  PertiOB  dlenee  Me- 
geiMMftee,  ferner  neeh  0  Jnhf«  f^g  nirfbevmlirt,  blid»  ohne 
flSeiehen  Ten  FftbhiieB* 

Mau  kann  nocii  nicht  sagen,  dass  die  festen  Bestand- 
theile  des  Magensaftes  init  völlif^er  Sicherheit  bekannt  seien, 
denn  die  geringe  Menge,  in  der  man  sie  erhalt,  end  <lio 
Sehwierigkeit  und  Uiwieliefheit  ^  die  bei  der  Analyse  abg»« 
teiuedenen  Steffi  m  ohnmelerisireiiy  aieclien  diese  Bestfni- 
■rang  eehr  echweri  Gntelin  und  Tiedemanu  fanden  im 
Magensaft  des  llimdcs  keia  Eiweiss,  und  in  derii  vom  Pferde 
nur  Spuren  davon.  Die  durch  Alkohol  ans  eingetrocknetem 
Magensatt  ausgezogene  Substanz  halten  sie  mit  dem  Fleiscli- 
extraot  fnr  identisch,  und  den  denn  Burnekbleibenden,  in 
Wattier  IdiiielMl  nd  dareh  eerbslnrelilllNifen  Vbeil  nennen 
nie  SpeielMlflteff^  md  betreehten  ihn  mit  der  weiter  unten 
zu  beschreibenden  eigenthümlichen  Substanz  für  gleichartig, 
die  sie  bei  ihrer  Analjrse  des  Speichels  als  den  charakteri- 
stischen Bestaudtheil  dieser  Flüssigkeit  ansahen.  Die  im 
Magensäfte  gefundenen  Salase  waren  hanpteieUioh  Cidonia- 
trinm  mit  etwas  CMerkaliniD)  CMoraauMMiittm  und  etwas 
sehwefelsanrem  Kali;  kehfonsänres  eder  phesphermmes  AI- 
kaU  dagegen  fMiden  sie  niemals.  Ferner  wurde  nach  Ver- 
breimeii  des  Rückstandes  von  eingetrocklfietem  Magensaft, 
nachdem  die  in  Wasser  löblichen  Salze  ausgezogen  wareny 
üaUierde,  Talkerde,  Spuren  von  EisenoiTtl  and  nbwailen 
MiUigaDoxydul,  aUe  vier  mit  Pbosplioisiaf»)  und  eb  TlieQ 
dar  Kalkeide  mit  KoUeasian  vereinigt ,  gei\mdcn.  Biswei«- 
len  fbnd  aielk  in  der  Asehe  Gyps  und  Chlorcalcium. 

Das  Angeführte  gilt  im  Allgemeinen  auch  vom  Magen- 
saft der  Vögel,  Fische  und  Amphibier).  mit  dem  Unterschiede^ 
dass  bei  den  niedern  O^kiefklasscu  die  Menge  der  Cider.^ 
wasserstoffsaure  germger,  «ad  die  der  fisägsinre  grtsser 
als  bei  den  S&ugethieren  au  werden  scheint 
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*  JSiuc  noch  ausführlichere  UAltrsuchuiig  über  dea  Ma- 
geamh  4m  BmdM  M  spiCer  toh  Braeraa«t  «ngeBtelll 
fMrdea«  Kr  Umm  Hmd«  glticto  Toa  flchwiinmta  ▼eiachhiektioi 
Mm  mm  euer  Sehnsr  Mbfltigt  wmrmi,  veniiitf^lil  dei^n 

iia<di  einigen  Stunden  wieder  hcrausgczoo^cn  und  worauf  sie 
aus^^epresst  wurden.  Die  so  erbalteoe  F]üs«i;rkeit  war  rlwas 
trübe  vou  MagGueciilcim.  und  wurde  filtrirt.  Si»  war  uuu 
«Mirt  >b<ii«t  klarj  aber  ftist  voUkOHMi  farbenloi^  «ad  be^ 
■Mi  «IMS  MIM» )  wdkukm^  8ilsl|^n  unk  etm»  mmMmmmm*^ 
mheoden  GeschniMk*  Mit  Bhitlaugcnstls  wmr&m  tim  hkim^ 
grüo  und  setzte  allmäli^  ein  wenig  Berltncibhu  ab,  was 
beweist,  das»  ^er  zusammenziehende  Geschmack  von  einem 
aufgelösten  Eisensalze  herrührt ^  worin  Bräconnot  das  Ei- 
sen als  Oxyd,  nicht  als  Oxydul  anoiaimt«  fiio  veraodMit 
mmk  wmA  foato  nlebi,  oligl»ioh  aie  Imogo  an  «meai  Ofte 
wafert  wwrde,  wo  dia  Temperatur  «ine  nolaiM  Teranlaaaaa 
koMle.  Bis  zur  Sjrrupsdicke  desüUirt,  gab  sie  ein  Wasser, 
worin  keine  Spur  von  Essigsaure  enthalten  war.  Dann 
wurde  die  Vorlage  gewechselt^  nnd  nun  gin|^  ein  saures 
Wasser  übcr^  welches  nur  Salzsauro  enthielt.  Der  Aucki* 
alao^  gab  4mm  beiaa  Vaidanalai  ia  tiner  Scbala  ntit  ib«^ 
gtlaglm  Olase  aodi  sjuf  aanrt  Dimpf^  rm  Salaiiim 
nmä  ward»  Mhr  iaakel^  am  Bdd«  abtaten  aM  aa 4eai  CHaba 
Dämpfe  von  Salmiak  ab.  Das  Zurnckbleibciuio  zog  aus  der 
Liift  Feuchtig-kcit  an ,  worauf  das  Zerflossene  untersucht 
wurde,  was  Cbiorcaiciam  enthielt*  Ein  Theil  der  Maaaa 
variwaaa^  biatatUaaa  aiaa»  kaUigaB  Biakatand,  wonoa 
Waaatr  Kaalaal»  und  Chlorealciam  auasog,  dSe  frai  vaa 
ibmebiaBigeai  Alkali  waraa«  KaHcwaaaer  bewirfcte  kaiaea 
Niederschlag  darin ,  was  beweist,  dass  kein  pliosphorsaures 
Natron  darin  enthalten  war.  Die  ausgelaugte  Kohle  hinter« 
liaaa  batm  Verbraanen  zu  Asche  ein  Gemenge  von  Eiaen* 
4mjd  and  yhsiplwiaaarer  Kaikarda  nad  TaUmda. 

Vm  an  beatknaiaa)  weloha  aadata  ISabatanacn  nacii  In 
dam  Magenaafte  ea^alfon  walea^  varfWir  Bra«annot  aaf 
folgende  Weise:  der  Magensaft  wurde  bei  gelinder  Wärme 
bis  znr  Syropsdicke  abgcdiinsfot.  und  dann  der  Ruckstand 
wiederholt  mit  Aethar  attsgeaagaa»  Der  Aether  iiess  einen 
galbbidiatty  aabarf  aaaraa  fUfUfttf  mmrMkj  der  mit  Waiaalr 
irtidtett  ciii'  IMMoaat  M  VOA  Mmitm^  pIMBtartigaiil  Ge- 
ld*^       .  M  ^.  - 
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schniack  absetzte.  Dieses  Od  röthctc  Lackmuspapier  und 
u  urde  von  warmem  Wasser  anf  i^elöstj  schied  sich  aber  beim 
Erkalleu  wieder  aus.  Bracouuot  vergleicht  es  mit  der 
sobarfen,  6lartigeu  Substana  ia  altem  Kise»  Die  FlaMip;keii 
woraus  das  Oel  abgeaobieäeii  war,  warde  iniC  flKokoxyd 
gesättigt;  naeb  der  VerdimaluDg  würde  aber  nur  Cblensiak 
erbalten ,  ohne  8puf  von  milcheaurem  Kakox yd ,  und  wurde 
uach  völliger  Austrocknung  durch  Zerfllesscii  wieder  flüssig. 
Es  enthielt  zn^leich  eine  tbiehsciic  Substanz  uiu}  ®ui  wenig 
vjoü  dem  ficharüen  Oel. 

Das,  was  der  Aether  ungcldsl  gelasaen  kalte ^  wurde 
mit  waaaerfi'elem  Alkokol  bebandelt,  DieaeiiaAlkobolauamg 
entbleit  dann  neben  freier  Salnsinre  Cblonsalonini  und  den 
grösslcu  Tlicil  der  in  dem  Magensäfte  befindlichen  thieri« 
sehen  Substanzen.  Und  diese  scheinen  dieselben  zu  sein, 
welche  in  dem  Fieischoxtract  enthalten  sind.  Aus  dem  in 
Wasser  auf^elöstea  £xtract  fällte  Kalkwaaaer  eine  von  daa 
Ikieriacheo  Snbataaaan«  Diese  Sobstans  lat  briunlicb  gia* 
Arbt  und  mit  ein  wenig  Talkerde  vennisdit,  wektke  Kalk- 
eide  aosfUlt.  Sdne  L€enng  in  schwack  angesinerleni  Wash- 

eerwird  durch  Alkali,  Eisenoxydüalzc  und  essigsaures  Kupter- 
OJCyd  gefällt.  Die  mit  Kalkwasser  gefällte  Lösung  enthält 
ebie  andere  thierische  Substanz,  die  durch  diese  Aeageu« 
tieu  nicht  gefällt  wird.  Ihre  Menge  betragt  mehr  als  die 
der  Torbergdienden.  Ven  SnbiiflMit,  so  wie  aueb  von  Gali* 
ipfelmfosion,  wird  sie  gdlllt  Der  letalere  Niedeisehlag 
vereinigt  sich  bald  nn  einer  braunen  und  siben  Masse ,  gleiob- 
wie  der  Niederschlag  mit  'l  iiicrleim;  aber  diese  Substanz 
kann  doch  nicht  Thierleim  sein,  weil  sie  in  wasserfreiem 
Alkohol  auflöslich  ist.  Eine  Portiou  dieses  sauren  Extractn 
liess  beim  Sättigen  mit  Zinkexyd  die  zuerst  augefniirte  thie- 
risohe  Substanz  fallen,  gab  aber  nacb  dem  Fikriren  und  frei* 
willigen  Verdunsten  kerne  Spur  von  milebsaurea  Suikexyd» 
Aus  diesen  Versuchen  scbliesst  Braconuot,  dass  die  freie 
Ü^äure  des  Magensaftes  nur  Salzsäure  sei. 

Das  ia  Alkohol  Unlösliche  bestand  hauptsächlich  oits 
C^fakümatrium  mit  Spuren .  von  ChlorkaUura ,  Magen schloim^ 
einer  geiingsii  Menge  einer  ia  Wasser  loslioken  tliieneokm 
Wnbetsnn  und  wenig  pkoepkeraanrer  Kalkerde» 

Maeir  diseen  Versnefaen  enthllt  der  Magensaft:  I)  Craie 
Salzsaure  in  bemerkenswerther  Menge ;  Q  Koebsabi  in  gros« 
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ger  Menge;  3)  Salmiak;  4)  Chlorcalcium ;  5)  Chloreiseti; 
6>  Clilorki^lium ;  7)  Chlorina<,nic8ium ;  8)  ein  scliarfes,  larb- 
loses  Oei;  9j  cino  in  Wasser  uiui  wasserfreiem  Alkohol 
litKehe  aoii  dnrcU  Geriw&ore  filliMue  tlüerisciio  Substanz; 
10)  eine  nur  in  Terdännter  S&iire  aufld«liche  uod  daraus  doreb 
die  Salse  von  Siseiioxyd  und  Kapforoxyd  fallbare,  Ibieri- 
sciie  Substanz;  11)  eine  in  Wasser  aber  nicht  in  Alkobol 
lösliche  thicrischo  SuiiäUnz^  IZ)  Magenschleiiu,  ühA  i3j  phos- 
pborsaure  Kaikerdo. 

Sobr  merkwürdige  Versacbe  über  die  Auflosiuig  der 
NahningsmUtel  in  dorn  Magen  sind  von  Eberle  angesteUi 
werden«  Er  fand,  dass  ein  konstlieii  saaammeegesetBter 
Magensaft  nicht  das  Vermdgen  hatte,  die  Nahrungsmittel 
vollkommen  aufzuluseu,  wenn  nicht  zugleich  ein  weui^  Ma- 
geoschleira  oder  ein  Stückchen  von  der  Schleimhaut  des 
Magens  binzugefügt  wurde;  dann  aber  erfolgte  die  Chymi- 
fiealioB  vellkomaien«  Eine  völlig  ansgewaaehene  Schleim- 
iMMtf  noch  die  ans  der  Harnblase,  leistete  dieadben  Hienste, 
wee^lb  es  also  aussieht,  als  nbe  die  Sehleiiahant  des  Ma- 
gcns  bei  der  Verdauung  zugleich  eine  katalytische  Kraft 
ans,  die  kein Lösuogsmittel  ohne  dieselbe  hervorbringen  kann.  • 

Eberie's  Versuche  veiauiassteu  nachher  eioc,  unter  der 
Leitung  von  J.  Müller  angestellte aosfülirUchere  Arbeit  von 
Seh  wann,  welebe  snm  Zweck  hatte,  die  eigenthündiehe 
Snbstaus  nu  entdecken,  die  bei  Gegeaivart  der  freien  S&ore 
des  Magensaftes  die  katalytische  Wirkun«:^  hcrvorbringeu 
kÖRne.  Kr  glaubt  in  der  That  eine  Substanz  enldcckt  zu 
haben y  welche  dieso  Eigenschaft  besitzt,  und  weiche  bei 
der  Verdanong  wirkt,  wie  das  Diastas  bei  der  Verwandlung 
der  Stirk»  in  Zucker.  Diese  Snbstana  nennt  er  Pepsin. 
Sie  konnte  bis  jetat  noch  nicht  isolirt  werden.  Um  einen 
künstlichen  Magensaft  zu  erhalten,  mischt  man  nach 
Schwann's  Angabe  Wasser  mit  2  Vi  Procent  Cii!orvvasser- 
stoffsäure  von  1,13  specif.  Gewicht,  digerirt  damit  die  Schleim- 
hant  des  Mageos  24  Stunden  lang  und  ftltrirtt  Dieses  be- 
silBt  Bim,  wie  Magensaft,  ein  Auflösmigsvermdgen  für  Nah- 
rangssteffe.  Wird  die  Säure  darin  genau  mit  Alkali  gesät«» 
tigt,  so  hat  es  einen  grossen  Theil  seines  AnflösungsvermÖ- 
gens  verloren,  behält  aber  andere  Eigenschaften,  z.  B.  die, 
wie  Lab  auf  Kasestoff  au  wiriicn.    Wird  dann  diese  ucu- 
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trale  Umutg  roll  Btelmker  gefUU,  «kr  Nied«mhlag  ge- 
waschen und  durch  Schwefelwasserstoif  zersetzt,  so  eiliäli 
man  eiue  «aure  Flüssigkeit,  welche  das  Auflösuiigsvermöo^eu 
völlig  wieder  hat.  Das  Pepsin  ist  also  eugleich  mit  dem 
Chlor  durch  das  Bleisahs  aosgefailt  worden.  Das  Pepsin  rwr^ 
trtgt  nioht  die  Behandlung  mit  Alkohol,  oder  die  Vihteang 
bis  mm  Koehen,  ohne  Verhul  d^r  ElgeoMhAft,  kAtalytiaeh 
BU  wirken.  Auch  wird  es  dvreh  Gegenwart  von  schweflig* 
bauren  Salzen  zerstört.  W  iewohl  Albumin,  Fibrin  und  Kä- 
sestoff von  ChlorwasscrstoifsDnre  ohno  Gegenwart  von 
Pepsin  aufgcidst  werden,  so  ist  doch  diese  Auflösung  von 
anderer  Besohaffoiiheit.  Sie  bestellt  nämlich  nur  in  der  BiU 
dang  Ten  neiitrtloiiy  m  Wnsier  16oHchen  Verbindvi^giB  die- 
ser Kdiper;  wom  dagegen  das  Pep^  Torksaden  isl,  so 
werden  sm  in  einer  Flftssigkeit  aufgelöst,  die  nur  '/i  von 
der  Menge  von  Sfture  enthalten,  welche  zur  Auflösung  sonsl 
nöthig  ist ;  und  das  Aufgelöste  ist  nicht  mehr  blos  chlorwas- 
serstoffsaures Alboffiia  oder  Fibrin,  soadera  es  entstehen 
daraas  anders  Kdipsr,  wolohe  B oh  wann  onriohtig  Osomi-* 
som  and  Spek^Istoff  nsnat,  aacli  dem  gewühnlMhen  CUh 
^braodk,  sogleich  mit  dem  Namen  einer  bekannten  0nbs(aii8 
etwas  zu  bezeichnen,  von  dem  man  glaubt,  dass  es  im  Aeus- 
seren  damit  übereinkomme;  ein  Gebrauch,  wodurch  sich  das 
Wort  Osmazom  noch  erhalten  hat,  obgleich  ich,  wie  ich 
bei  der  Analjfse  des  Fleisches  noch  niher  angeben  werde, 
sckoa  IftngM  geaeigt  kabe,  dsss  es  aas  14  besondevan  KAr* 
pem  bestdht  in  der  Anfidsang  des  Fibrins  {VIeisehss)  seigie 
Siek  eine  kleine  Portion  regeneiirlen  Eiweisses  in  nncoagu- 
lirtem  Zustande. 

Nach  Bru^natelli's  An^^aben  sollen  Stücke  von  Ao:at 
nnd  Bergkry stall,  in  Bühren  eingeschlossen  und  in  den  Ma- 
gen Ton  Hühnein  nad  Trutliähneu  gebracht,  ood  ^iarin  10 
Tage  lang  gelassen,  anf  der  CM»eiflMie  deatfidi  aagegr^fen 
gewesen  sein,  und  Treviranus  glanbts  mu  inden,  daas 
die  Masse  aus  dem  Darmkanal  von  Hühnern,  mit  Waraer 
vermischt  nnd  in  einer  Porzellanschaale  digerirt,  die  Glasur 
derselben  stark  angriff.  Tie  de  mann  und  Gmelin  dige- 
rirten  den  Magensaft  von  einer  Kaie  in  einem  Platintiegel, 
der  mit  eiae»,  mil  Wacka  ibeiaogenan  nnd aaf  die  bekamne 
Art  beaeieknecen  Glase  bedeekl  war,  fluiden  aber  nach  §4 
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Stunden  keine  Spur  irpii  Aetzuag  im  Glase.  Inzwischen, 
sagen  sie,  sei  dies  kein  entscheideuder  Beweis,  dass  nicht 
der  Jklii|^eu8^fi  eiue  kleine  Spvr  von  FiuorwasserstoiTsüure 
cntbAlteo  Icfinne,  und  jdusfl  ^  gar  nielit  aanralirsiüieiiilioh 
9«^  das«  diese  Stiuroy  ebjui  ao  gat  wie  die  Clilorwaeser* 
atefeiiire ,  frei  im  Magensaft  vorkommeu  könne,  da  bekannt» 
licii  Fluorealcium  in  den  Kuochcu  und  im  Urin  sich  üadc. 

Durch  die  in  dem  Vorhcrgeheuden  erwähnten  Uutersu- 
thmkgea  scheiuca  wir  auf  dem  Weg  zu  sein,  den  geheim- 
juaaroUeD  Auflösttogs-Process  im  Magen  n&lier  kennen  za 
Jemen.  Der  .allgemeine  Sehlass^  der  für  gegenwärtig  an» 
diesen  Versacken  durfte  gezogen  werden  können  ^  ist  9  dass 
eine  sehr  vcrdännte  Flüssigkeit ^  welche  freie  Salzsäure,  und, 
ausser  dieser,  eine  oigeiiihünilichc  iSubslauz*  Schwann's 
Pepsin  enthält,  die  genossenen  Nahrungsmittel  gleichzeitig 
theils  gftnzlicii  auflöst  ^  theils  extrahirt  und  zugleich  kataly» 
airt.  Zur  Erreichung  genauer  und  sicherer  Resultate  scheint 
es  dne  J^uptbedingung  zu  werden  ^  das  Pepsin  isoUren  und 
seine  Eigenschitften  in  unvermischtem  Zustand  studiren  zu 
können.  Es  ist  möglicli,  dass  es  aus  mehr  als  einem  Kör- 
per besteht.  DurcS  Auwciidung  vou  reinem  Pepsin  mit  Was- 
ser und  Salzsäure  wird  es  sich  sogleich  Zjoigea^  welcheu 
j^iuss  der  grosse  Kochsah^ehalt  im  Magensaft  und  die 
genuBkgerstt  Beimischungen  vom  Chlorcalcium  und  Eisen« 
ehlerür  haben  können»  Vielleicht  sind  sie  keine  unwirksa* 
me  Beimischungen.  Ist  es  geglückt,  die  Zusammensetzung 
des  eigentlichen  Lösungsmittels  und  dessen  künstliche  Nach- 
bildung zu  ermitteln^  so  wäre  dann  zunächst  seine  Einwir- 
kouBtg  auf  einfache  und  gemengte  Nahrangsstoffe  zu  erfor* 
scbsDi  wobei  mit  Genauigkeit  zuhesUmmen  wäre,  was  auf- 
gelöst würde  und  was,  aufgeschlämmt  in  der  Lösung,  unge- 
löst zurückbliebe,  welche  die  Metamorphosen  sind,  die  das 
Aufgelöste  durch  den  Einfluss  des  Magensaftes  erlitten  hätte 
u«  tt.  w.  Eine  solche  Untersuchung  wird  langwierig,  führt 
aber  wahrscheinlich  zu  aufklärenden  und  wichtigen  Resulta- 
tsn»  Sie  erfordert  viel  Erfahrung  in  thierisch -chemischen 
Untersudiungen  und  genaue  Bestimmungen  der  Eigenschaf- 
ten der  gefundenen  Thierstoffe ,  dabei  eine  vollkommene  Ver- 
bannung der  in  der  Thierchemio  so  oft  gebrauchten  unzu- 
verlässigen Vergleichuogen  mit  zuvor  benannten,  aber  hin- 
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8icliUich  ihrer  Eigenachaften  darum  nicht  genau  bestimmteu 
Materiell,  indem  man  das  gefundene  auf  Speichelstoff  ^  Oa- 
masom,  Klaestoff  u.  s.  w.  Eurückfuhrt.  Ohoe  in  der  Thier-^ 
Chemie  aich  vonBusetzen)  so  weit  es  möglich  Ist,  eme  eben 
so  bestimmte  Charakteriatik  Ißr  alle»  mit  einem  Namen 
Belegte  aufzustellen,  wie  wir  in  der  unüigaiiii>cheii  Ciicmie 
zu  thun  gewohnt  sind,  wird  man  nur  zu  fehlerhaften  Re- 
fiultaten  und  daraus  entapriugeuder  Verwirnmg  gelangen* 

Man  weiss  darchaos  nicht,  ob  die  in  nüchternem  2u- 
Stande  im  Magen  abgesonderte,  nicht  saure  Flössigkeit  von 

ilcii.stilbeu  GcfässeUj  wiü  liic  saure  während  der  Verdauungs- 
zeit, erzeugt,  oder  ob  sie  von  verschiedenen,  und  für  jedo 
eigcutliümlichen  Gefasseu  seceruirt  werden,  gleichwie  z.  B* 
der  Schleim  aus  eignen  Drusen  abgesondert  wird.  Wenig« 
stens  hat  man  bis  jetst  kein  für  die  Absonderung  des 
Ma^(  usafls  eigenthümttches  Absondenmgsorgan  entdecken 
können. 

# 

2.   Der  Darmsaft» 

Während  des  Verdauungsprocesses  Wird  auf  der  inuem 
Beite  der  OArmo  eine  Flüssigkeit  ergossen  ^  daso  bestimmt, 
die  Cotenta  der  Dinno  sn  beneiken,  da  sie,  durdi  die  Auf-* 
sauguug  des  Flussigen  durch  die  Saugadorn,  beständig 

ausgetrocknet  werden.  Diese  Flüssio^keit  hat  man  natürli- 
cherweise uiciiL  in  ungemischtem  Zustande  erhalten  können, 
und  was  man  darüber  weiss,  weiss  mau  folglich  nur  aus 
der  Untersuchung  der  in  den  Därmen  befindlichen  Contenta* 
Baraus  scheint  man  schliessen  su  können,  dass  die  in  doD 
kleinen  Därmen,  besonders  im  Jejunum  oder  der  obem  Por- 
tion desselben  enthalteuc,  gleich  wie  der  Magensaft,  wih- 
rend  der  Verdauung  sauer  sei,  aber  fast  neutral,  ucnn  der 
Darm  leer  ist;  in  den  dicken  Därmen  dagegen-  mit.  Aus- 
nahme des  Biinddarms,  ist  sie  nicht  allein  nicht  sauer,  son« 
derns  ogar  schwach,  alkalisch. 

Durch  gewisse  ungewdhnlidie  Reisnngen  des  Damkn- 
nals  wird  sie  zuweilen  in  solcher  Menge  ergossen,  dass  sie 

durcU  den  Masliiaiin  ciiL'cort  werden  niuss,  und  dann  die 
in  Diarrhöen  und  durch  Purgirmiltel  eutsteheuden  ilüssigen 
Attsleoiungott  veraulaaat« 
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8.   Der  Speichel. 

Dor  Speichel  wird  bei  den  S&u|[^eUiiereii  von  eigenen^ 
mit  in  der  Mondhöhlo  sieh  öffuenden  Aosfuhrungsgäugen 

vcrseheucii  Drüsen  abgesondert,  Sio  liegen  theils  am  Ohre 
(Parotis j  und  ergiesscn  den  Speiche^  durch  einen  eio^cneu 
Gang  auf  die  innere  Seite  der  Backe  thcil.s  in  dem  Unter-  ' 
kiefer  (Glandulae  submaxiliares  et  sublinguale») ,  deren  Aus- 
fnhningsgftnge  eich  an  der  Seite  und  unter  der  Zuoge  öffnen* 
Der  Hund  und  einige  andere  Aaubthiere  haben  ausserdem 
noch  eine  Speicheldrüse  in  der  Augenhöhle,  deren  Aosfüh« 
rungsgang  sich  un  der  inuern  Seite  einer  der  liackenzähne 
öffnet.  Bei  den  Vögeln  findet  man  wohl  Ürüseu,  die  in  der 
Mundhöhle  ungeiabr  auf  dieselbe  Art,  wie  bei  den  Säuge- 
thieren,  liegen,  allein  es  ist  uusicher,  ob  sie  Speicheldrusen 
sind;  sie  scheinen  eher  Schleimdrusen  asu  sein ,  danu  bestimmt^ 
die  von  den  Vögeln  ungekant  verschluckte  Nahrung  schlüpf- 
rig zu  machen.  Die  Masse  der  Speicheldrusen  ist,  hinsicht- 
lich ihrer  chemischen  Eigenschaflcu ,  noch  gar  nicht  untersucht- 

Der  Speichel  dagegen  ist  von  mehreren  Chemikern  ana« 
lysirl  worden.  Gmelin's  und  TiedemaDn's  Versuoho 
hieriiber  sind  die  vollstindigsten ,  und  sind  nach  auf  den 
Speichel  mehrerer  Thiere  ausgedehnt 

Ueber  den  menschlichen  Speichel  habe  auch  ich  eine 
analytische  Untersuchung  angestellt,  wovon  ich  das  Uesul- 
tal  auerst  anfuhreii  werde,  nm  im  Zusammenhang  damit 
Tiedemasn^s  und  Gmelin's. etwas  davon  abweicliende 
Baaultate  mitaotheilen. 

Der  Speichel,  so  wie  er  aus  dem  Munde  ausgevrorfen 
wird,  ist  gewöhnlich  eine  gemengte  Flüssigkeit,  bestehend 
ans  Speichel  und  dem  Schleim,  den  die  Schleimdrüsen  im 
Sehfaiade,  auf  der  inneni  Seile  des  Mundes  und  in  den  Aus-, 
fHttuigsgängen  der  Speicheldrüsen  abgesondert  haben.  Sam- 
melt man  ihn  daher  in  einem  hohen  und  schmalen  Glasge- 
fisse  unU  lässt  ihn  in  Ruhe  stehen ,  so  trennt  er  sich  in  /»wei 
Schichten,  von  denen  die  obere  aus  einer  klaren,  farblosen, 
etwas  schleimigen  Flüssigkeit,  und  die  untere  aus  derselben 
Ftissigkeit,  gemengt  mit  'einer  weissen  undurchsiehltgen 
Ifasse,  besteht.  Verdünnt  man  den  Speichel  mit  Wasser 
md  sdliittelt  ihn  um,  so  wird  dieser  Schleim  aerrieben  und 
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•iiikl  dMm  Tottetiodiger  SU  Vodttt^  Ind^  er  einen  Nieder- 
schlag bildet,  ähnlich  der  Knochenerde,  der  sich  eher,  ver- 
mittelst eines  ciugotührten ,  «cbogoiieii  MeUildmthes ^  als 
ein  zusammenhängender  Schleim  aufiiclicu  lässt. 

Der  Speichel  ist  ciuo  sehr  verdünnte  Flüssigkeit,  deren 
Wassergehalt  nach  Umstanden  ungleich  ausfällt.  Die  nutt- 
leie  Quantitftt  von  darin  anfgelosfen  Stoffen  acheini  ongo- 
f&hr  ein  Procent  zn  betragen.  Bei  meinen  Versuchen  hier* 
über,  wobei  der  gesammelte  Speichel  durch  eine  solche  ver- 
mehrte Secretion  dieser  Flüssigkeit,  wie  man  sie  durch  ge- 
ringe Bemühung  und  ohne  fremde  Heizuiit^  bewirken  kann, 
erhalten  wurde,  hintcriiessen  10(1  Th.  nach  den\  Verdimsten 
bin  wir  Trocluie.bei  einer  Temperatiir  von  +  ^  0,717  Tfaeil^ 
nnd  also  Aoch  nicht  völlig  %  von  einem  Procent  eines  festen 
Bfitdutandes* 

Dieser  Rückstand  ist  farblos,  durchsichtig  und  gummi- 
älmlich.  Alkohol  zieht  daraus  eine  kleine  Menge  Fleisch- 
extract  mit  etwas  Chlorkalium  ^  Chloruatrium  und  milchsan- 
fem  AU&ali  aus. 

9er  in  AÜKobol  hngddste  Tbefl  ist  schwach  alludiseh. 
Mit  etwas  Essigsinre  gesftttigt,  eingetroduet  nnd  wieder 
mit  Alkohol  behandelt,  zieht  dieser  essigsaures  Natron  aus^ 
welclies  man,  nach  dem  Abdampfen  und  nach  Verbrennung 
der  Essigsäure,  als  kohlensaures  erhalten  kann.  Dieses  Na- 
tron ist  entweder  mit  Kohlensäure  oder  mit  thierischen  Stof- 
fen) nnd  vieileieiit  noch  mit  beiden  vereinigt  gewesoB* 

Der  so  attsgenogene  Rncksland  besteht  nnn  «ns  einem 
Gemenge  von  Schleim,  der  bei  meinem  Versnebe  davon 
ausmachte,  und  einem  eigeuen  thierischun  Stoff,  den  mau 
Speichelstoff ')  nennen  kann,  da  er  den  HauptbestandthcU 
des  Speichels  ausmacht.  Die  Auflösung  dieses  Stoffes  in 
Wasser  ist  etwas  schleimig  und  wild  dnioh  Kochen  niilll 
HBi  mindesten  nnklar*  Sie  hinteriisst  nach  dam  VerdoMlMi 
den  Speiebdsloff  ongeAibt  nnd  dniebsichtig.  Uebcrgiesnt 
num  ilm  nun  mit  Wasser,  so  wird  er  auierst  weiss ,  undureh- 
sichtig  und  schleimig,  und  löst  sich  dann  zu  einer  klaren 
Fiiissigkeit  auf,  die  weder  von  GaUapfellnfusion ,  Quecksil- 
beidiloiid  und  basischem  essigsanrnn  Bisiaiyd|  aneli  vm 
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Btarkeu  Säuren  gefällt  wird,  woditrcli  sich  dieso  Stihstaas 
V4MI  eioein  grossen  Theil  anderer  TiücrsioiTo  auszeichnet. 

Der  nach  Aussiehun^  des  Speichelstolfs  mit  kaltem 
Wmtan  aartekbleibende  Schleim  hat  fojj^eodefiigenacbaftea: 
«r  iat  imdiiicbaichtig,  laid  siebt  ana,  ala  w&ra  er  mit  phos* 
phoffBaoren  Erdsafawn  gemengt  In  Wasser  ist  er  «ranz  un-* 
liisiich,  nul  Essigsäure  lienetzt  er  sich  und  gerinnt,  ebea 
80  mit  Sclivvefelsäure  und  Chlorwasserstofrsäure,  und  Alka- 
lien achlagen  dann  aus  diesen  Säuren  nichts  nieder,  anm 
Bawmae,  dasa  dieser  Sofaleim  keine  freie  Knocheaerde  ent- 
hftlt.  £r  wild  tod  kaatiaciiem  Alkali  geldal  imddaiaaa  durch 
Sinreo  geflUtt.  Daa  Alkali  hinterliaat  davea  eine  kleiae 
Menge  ungelöst,  die  von  Säuren  auigelöst  wird,  die  aber 
dann  nicht  aus  diesen  von  Alkali  gefallt  wird,  und  also 
ebenfalls  keine  Kuochcnerdc  ist.  Aber  ungeachtet  aller  die-» 
ser  Umatiade  hiaterliaat  dieser  Schleim  naeh  seiner  Ver> 
brcniaag  eme  sehr  bedeoteiide  Meoge  Kaochanafde^  die  steh 
mit  Leichtigkeit  waiaa  bfenat^  imd  wevana  aich  aller  Wahr- 
aeheiiiliohkeit  nach  der  weiter  imtea  aaBoföhreade  sogenannte 
Weinstein  der  Zähne  bildet.  Im  Ganzen  hat  dieser  Schleim 
viele  Aehnlirhkeit  mit  dem  Darm-  und  Maj^eii schleim,  aber* 
deaoocky  ungeachtet  die  Secretionsste Ucn  ao  aahe  ausam- 
aMoliegeiiy  characteristiache  Vefachiedenheiten  Tan  dem  fk^ 
aeoacMaim,  der  «iah  s»  B»  la  Steraa  aofldat 

Kack  BMiner  Aaaljaa  bealeht  der  meoachlieke  Speichel 


in  1000  Th.  aus: 

Wasser   992,9 

Speichelatoff   t,9 

Schleim  1,4 

VleMKbaitraotmUmilchaaaraa  Alkali  0^ 

Cklematriam   1^ 

Natron   C^t 


1000^0 

Die  Resulute  von  Gmelia'a  and  Tiedemann'a  Ver« 
Bucheu  sind  folgende: 

aj  Menschenspeichely  beim  Tabackraucheu gesam- 
amk»  hatte  bei  ein  apec.  Gewicht  von  1,0043.  £r 

hliat  daatliak  em  empfindlichaa  l4uskmnapapier,  Znvmlen 
fehlte  dieae  alkaliache  Beaetion  bei  ihimi  ypreochen,  allem 
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sie  fanden  nio  Rcaction  auf  frcio  Säure.  Sie  erhielten  aus 
dem  Speichel  beim  Abdanpfeu  von  1,1^  bis  I^IH  Precent 
rückständiger  fester  Theile,  dto  nach  der  Verbrennung  0,t3 
Th.  Asche  hinterllessen,  wovon         in  Wasser  IdsKch  und 

0,047  phosphorsuino  l^rdsalze  waren.  Hundert  Theile  Hück-^ 
stand  von  verduniitera  Speichel  gaben  bei  der  Analyse  aul 
nassem  Wege  folgendes  Resultat: 

Itt  Alkohol  und  nicht  in  Wasser  lösliche  Substanz  (phos- 
phorhalUges  Fett),  und  sowohl  in  Alkohol  als  Wasser 
IMiche  Stoffe:  Flelschextract,  Chtorkalium,  mllohsa«- 
res  Kali  und  Schwefelcjrankatium ,  zusammen  31, SS 

Aus  der  Lösung^  in  kochciniem  Alkohol  beim  Er- 
kalten niedergefallene  thierische  Substanz  mit 
schwefelsaurem  Kali  und  etwas  ChlorkaUum  1,S5 

Nor  in  Wasser  lösliche  Stoffe:  Speiehelstoff  mit 
▼iel  phosphofsaarem  und  etwas  schwefelsau- 
rem Alkali  und  Chlorkalium  S(l,00 

Weder  in  Wasser  noch  Alkohol  lösliche  Stolle  : 
Schleim^  vielleicht  etwas  Ei  weiss,  mit  kok« 
lensaurem  und  phosphorsaurem  Alkali    •  .   ,  4(),(M) 

Das  fehlende  sdieint  smickgehaltenes  Wasser  gew«» 
Ml  «1  sein. 

Die  Verschiedenheiten  zwischen  den  Resultaten  von 
meinen  und  von  Gmeliu's  und  Tiedemanu'S  Untersu- 
chungen sind  folgende: 

1}  Speichelstoff  ist  nach  meiner  Unlersnohung  färb« 
los,  und  wird  weder  von  GallfipfeliofiMion,  Bleiessig,  noch 
Quecksilberchlorid  geflllt  Gmelin  und  Tiedemann  fan- 
den ihn  hell  braungeib,  und  seine  Auflösung  in  Wasser  hin- 
teriiess  beim  jedesmaligen  Eintrocknen  und  Wiederau! lösen 
des 'Rückstandes  eine  hellbraune,  undurchsichtige,  häutige 
Substanz.  Die  Auflösung  wurde  nicht  allein  durch  Gall&pfel- 
infnsioD,  sondern  auch  von  Kalkwasser,  den  AuAdsongen 
von  Alaun  und  den  neutralen  Oxydsalzen  von  Kupfer,  BIsi 
und  Eisen,  von  Quecksilberchlorid  und  von  salpetersanrem 
Silberoxyd  gefällt.  Der  trockne  Speichelstoif  roch  heim  Ver- 
brenneu  wie  gebranntes  Brod,  und  hinteriiess  nach  völliger 
Verbrennung  eine  aus  vidi  phosphorsaurem  und  wenig  schwe- 
felsaurem und  «kohlensaurem  Alkali  best^endo  Asche.  JOie 
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l'rsaclie  dieser  Vcrschicdeiihoiicü  in  (icii  Kigouschaiieii  des 
Spcicbeisloilä  kann  ich  uickt  eiu&ebea.    Bei  der  zur 

lAolirao^  des  Speichelsloifs  angewandten  analytischen  Jie* 
thode  war  awi^iMn  den  Mdea  Versuchen  der  Untemohied| 
dess  bei  meinem  das  freie  Alkali  des  Speichels  mit  Bssif^« 
säure  neutralisirt,  die  Masse  darauf  cingetrockuet ,  das  c\ssig* 
saure  Alkali  mit  Alkohol,  und  der  SpeichelstofF  dami  mit 
Wasser  ausgezogen  wurde.  Dies  geschaii  nicht  bei  Tie- 
donnnn's  uud  Gmelin's  Versuchen,  wo  folglich  die  Auf- 
ieeong  des  Speicbelsteffs^  «igleich  neben  dem  freien  oder 
k^ilensanrem  Alkali 9  alles  dasjenige  enthielt«  was  durch 
seine  Gegenwart  von  dem  im  Wasser  an  sich-  selbst  unlds- 
iichen  Schleim  aufgclüiiL  werden  konnte.  Der  Uuterschicd 
in  der  Farbe  lieg-t  deutlich  iu  der  Einwirkung  einer  höhe- 
ren Temperatur,  vielleicht  in  einer,  unter  Mitwirkung  des 
Aikali's  Iftnger  fortgeaetaten  analytischen  Behandlung,  wo« 
dwck  der  an  aioh  seibat  ungefärbte  Stoff  gelb  oder  braun 
Wörde  7  wie  es  sich  mit  orgamsehen  Stoffen  ganz  gewöhnlidi 
ereignet. 

2)  8(6  fanden  ferner*,  dass  nach  Behandlung  des  ein- 
getrockneten Speichels  mit  kochendem  Alkoltol  und  Wie* 
deraunösang  des  so  geweonenen  £xtracts,  hellbraune  Flok- 
kea  ungeklst  blieben,  die  nach  dem  Trocknen  ein  butterar- 
tigea  Fett  bildeten,  welches  in  der  Wärme  leiciit  schmols, 
sich  in  Alkohol  klar  auflöste,  Lackmus  nicht  röihete ,  in  olfe- 
ner Luft  mit  Flamrae  und  Feltfjcruch  verbrannte,  aber  eine 
mit  Pbosphorsäurc  durchtränkte  Kolile  hiuterhcss,  welcho 
nach  der  Verbrennung  mit  Salpeter  ein  phosphorsaurehaiti- 
gea  Alkali  gab«). 

Z)  Die  Entdeckang  von  Schwefelcyankalium  im  Spei- 
fM*  Treviranns  hatte  gefunden,  dass  Speichel,  mit  ei- 
ner neutralen  Auflösung  eines  Eisunox} dsaizes  vermischt, 
lief  dunkeirolh  werde,  welche  Farbnno:  er  vermuthungs- 
weise  der  Gegenwart  eines  Körpers  zuschrieb,  den  Win- 
lail  Blotaanre  nannte,  und  von  dem  man  nachher  fand, 

*}  Gnelin  und  Ticdcmann  äussern  hierüber:  ^^SHtW9  phosphorhtt* 
t%e  Fett  wurde  im  Speichel  einer  andern  Person,  die  nicht  Tabak 
raudite,  gefunden.  Solllo  wohl  dieses  Fett  Immer  im  Speichel  vor- 
kommen und  vieltcicbt  »n  dem  PhoHphorgeruch  AntbeU.  Iiab^^  üm 
MAS  jui  jden  Mbfiok  annchar  Menschen  bemerkt  ? 
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dass  es  derselbe  wie  Porret's  sogcnaunte  Schwefelbiaa- 
8äure,  oder  die  jeüugo  sogenanote  Sobwefekrfanwasserstoff* 
•tare  0eL  Giii«iiii  «d  Tiedenaon  prCUlon  diese  Aiig»- 
ben  niher^  iseSgieu,  dais  diese  veo  Trevireave  Ibemeiklo 

Reaetioii  wiikltoh  statt  finde,  und  haben  na  beweisen  ge^ 

sacht,  dass  sie  iu  der  Thal  von  Schwefcicyan  herrühre.  Sie 
eogen  em»efrork[)c(nii  Speichel  mit  Alkohol  aus,  destiliirloii 
diesen  ab,  vermischten  den  Hückstand  mit  concentrirter 
Phosphorsiore,  destiUiiten  das  Gemisolie  im  Wasserbad  wm 
Trockne)  und  fanden ^  dass  die  öbergegangene  FlfissigMI 
die  BigensehafI  hatte,  von  einem  toeatralen  Bisenoxydsali 
geröthct  zu  werden.  Ein  Theil  des  DeslUlats  wurde  zugleich 
mit  schwefelsaurem  Eiscuoxydul  und  schwefelsaurem  Kupfer- 
oxyd vermischt,  wodurch  ein  weisser  Niederschlag  entstand^ 
der  die  Bigenschaft  hatte,  eine  saure  Auflösmig  von  Biseft* 
efalerid  roth  stt  fl&rben.  Bekaanllieb  ist  afnUcli  das  Kupfer» 
Bchwefetoyanid  in  Wasser  HMieh,  wird  aber  von  Bisenoxy« 
delsalnen  zu  Cyanür  reducirt,  welches  sich  mit  weisser 
Farbe  niederschlägt«  Endlich  wurden  Auflösungen  von  Chlor- 
barium ^  chlorsaurem  Kaii  und  Chlorwasscrstoffsäure  mit  ein- 
ander vermischt^  die  für  sich  eine  ktarO)  au  Chlor  rsiciie 
Aufidsnag  bilden^  die  aber,  als  sie  im  dem  Desiillnl  tMS^ 
Ben  mid  damit  digerirt  wurde,  sich  damit  «tttte  mid  411ml-> 
lig  schwefelsauren  Baryt  absetzte,  gebildet  auf  Kosten  der 
im  Destillate  enthaltenen  Schwcfelcyanwasserstoffsaure«  Diese 
Versuche  scheinen  alle  die  Gegenwart  eines  Schwefelcya«- 
uürs  au  beweisen.  Es  bleibt  nur  noch  übrig,  sie  et%vas  mehr 
Im  Örossen  au  wiederholen,  um  keine  Ungewissheit  darA^ 
her  SU  Umsen,  ob  diese  Reaetionen  wirklieh  von  Bshwellil 
cyanverbindttngen  herr6hren« 

Speichel  von  einem  Hunde,  direct erhalten  aus 
dem  Ausführungsgang  der  am  Ohre  /i^elowenen  Druse  (Paro- 
tis), der  geöffnet  und  in  eine  Flasche  geleitet  wurde,  in  der 
sich  nngefifar  10  Gramm  etwas  miklarer,  blassgelbir,  sohle» 
miger  und  ungefihr  wie  Biweise  in  FIdea  aieUianr  fl|Mi>- 
ebel  sammelten,  gemengt  mit  einigen  Flodcen  vom  Schleim 
dos  Ausführungsgaugcs.  Er  hinterliess  2,58  Proc.  fester 
Bestand t heile,  einen  durchsichtigen  blassgclben  Firniss  auf 
dem  Abdampfungsgefasse  bildend  ^  der  in  der  Luft  feuoht 
wnrde.  Alkohol  sog  daraus  hanptsiehUeh  Chhimiiiimn  aeui, 
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md  dio  Anflönmi^  gßb  beim  VerdunsteD  -  favt  reine  Koeh- 
ialskiyfltftlle,  nur  «n  den  Rindern  mit  Spuren  einer  gelHi* 
eben  Sflbstens  nmgeben^  die  baupts&citlich  ens  milchsanrem 

Xatron  mit  unbedeutenden  Spuren  ronTleischcxtract  bestand. 
Unter  den  von  Alkohol  aufgelösten  Stotfeu  liess  sich  nicht 
aüt  Sicherheit  Schwcfclcyan  entdeckca^  und  es  neigte  eich 
nur  eine  Spur  nehier  ReeoUen  mit  fiisenoxydsalnen» 

Der  in  Alkohol  milösllcho  Theil  entliielt  Spqichelstoff, 
verbunden  mit  Natron;  seine  Reactionen  stimmten  ganz  mit 
den  von  Gmclin  beim  menschlichen  Speichelstoff  gefunde» 
nen  oberein;  femer  pheapbersenree  Kall  und  Natron  und 
etwas  phespberaaure  Kalkerde. 

e)  Speichel  vom  SchaaL  ICben  so  erhaiteu,  wie 
der  vom  Hunde.  Die  Flasebe  wurde  mit  einer  besonderen 
Wendayp  feel  gebunden,  und  ao  wnrdeo  in  IdVi  Stunde  90 
Gnunn  Speiebel  geaarnndt  fir  war  ven  Blut  etwaa  ger6» 

tbet)  dessen  färbender  BestauUtheil  sich  jedoch  in  der  Ruhe 
absetzte.  Der  geklärte  Speichel  war  dünndüssig,  liess  sich 
mdki  in  F&dcn  ziehen,  hatte  eioeu  sehwa<sheu  Sali^escbmack^ 
und  eiellte  die  blaue  Farbe  ven  gerothetcr  Lackmustinctuf 
wiedhr  Imt«  Br  binterliein  nneli  dem  Brntrecknea  1^  Pre« 
•Mt  fiaeter  Stoffe,  eme  diekei  weisse,  m  der  Luft  wenig 
feucht  werdende  Haut  bildend.  Sie  wurde  mit  Alkohol  aus* 
gezogen,  nad  die  Auflösung  gab  beim  Verdunsten  octacd ri- 
eche Krystalle  von  Koohsalz ,  die  in  der  Luft  halb  zerflossen. 
I>ie  AMmmg  leagirte  mit  Bisenchlorid  sehr  stark  auf  die 
Chgsanrart  siner  SehwÜbleyanTerbiadni^^  Der  in  Alkohol 
unigifc'iiiB  Tlieil  trat,  bei  Behandlung  mit  Wasamr,  faat  nur 
Salee  mit  Spuren  von  einem  Speichelstoff  ab,  so  dass  beim 
Glöben  die  Masse  kaum  brennlioh  rodi  und  nur  einen  Au- 
genblick grau  wurde. 

Ms  weder  in  Wasaer  neck  Alkefael  anflWiche  Masse 
war  SjpffMe,  häutig,  und  IMe  sieh  ki  Bssigsiure  wvdsrau^ 

noch  gelatinirte  sie  damit;  allein  die  Säure  zog  daraus  etwas 
phof^fHborsauren  Kalk  aus,  und  wurde  dann  sowohl  von  Am- 
moniak als  von  ozalaaurem  Kali,  aber  nicht  von  Gallapfel- 
mfealen  getr&bt» 

Bie  Bestandtheile  vom  Speichel  des  Sehaafes  waiea  in 

t€0  Tb.: 
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Warner  

In  Alkohol  lösliche  Stoffe:  yiel  Fletschextract ,  ein 

Sloir,  mit  dem  das  Kochsalz  in  Octaedern  an- 
schloss,  CiilomaUiuin  uud  etwas  Schwofelcy- 
«matriuin  0^1 1 

Nor  in  Wasser  lösliche  Stoffe:  Spur  von  Spei- 
chelstoff,  sehr  viel  phoephonavres  Natron,  viel 
Cblomatrium  und  kohleoeanree  Natron    .  •  .  OfilB 

Weder  *  in  Wasser  noch  Alkohol  löslich:  Schleim 
oder  geronnenes  Eiweiss,  etwas  phosphorsau* 
rer  uüd  kohlensaurer  Kalk  0,05 

Die  dem  Speiohel  eigenthumllche  fiigenachaft,  achlei» 
niig  und  in  Ffideu  siebhar  sn  sein ,  leiten  nie  von  einer  Auf- 
lösung von  Schleim  im  kohlensauren  Alkali  her.  Letzteres 
findet  sich  besonders  häufig  in  dem  S[)eichel  des  Schaafes^ 
80  dass  eiugctrockncter  Schaafspcichcl  sogar  mit  Säuren 
braust)  dann  zunächst  in  dem  des  Hundes,  nnd  in  gering- 
ster Blende  in  dem  des  Bf  ensohen«  Naeh  ihnen  ist  das  kofc-i 
lensaure  Alkali  im  mensdiliehen  Speichel  meiit  Kali,  beim 
Hönde  uud  beini  Schaafe  dagegen  raeist  Natron.  Dabei  cmt- 
hält  der  Speiche!  die  den  Uiicrischen  Flüssigkeiteu  alJge- 
itieineu  Salze  nämlich  niilchsanres,  sehr  weuig  schwefel- 
saures und  phosphorsaures  Alkali,  letzteres  in  grösserer 
Menge  beim  Menschen  und  Schaafe,  als  beim  Hunde;  Kocfai« 
säte,  bei  allen  in  siemlicher  Menge;  Schwefblcyannalrinm 
beim  Menschen  nnd  Schaafe,  vielleicht  fehieod  beim  Hunde; 
phosphorsauren  Kalk;  ein  wenig  kohlensauren  Kalk  und  Spu- 
ren von  Talkerde.  Diese  letztere  scheint  jedoch  im  Speichel 
ursprünglich  als  phosphorsaure  enthalten,  und  erst  bei  der 
Einäscherung  durch  die  Wirkuug  des  Aikali's  davou  ver-* 
dr&ngt  worden  za  sein.  Die  animalischen  Stoffe  sind:  Spei« 
chelstoff ,*  Schleim  und  ITIeischeaKtraot  Von  diesen  fobH  der 
efstere  fhst  ginslich  behn  Schaala  und  dan  letaleffe  beim 
Hunde. 

Endlich  muss  ich  eruähueu,  dass  Lassaigue,  bei  ei- 
ner, gomeioschai'tliGh  mit  Leurct  angestellten  Untersuchung 
über  den  Vcrdauun^sprocess,  im  Speichel  vom  Menschen^ 
Pfefde  und  Hund  1  Proc.  fester  Bestandtheile  gefunden  hat» 
In  einer  von  Lassaigne  bekannt  gemachten  dlteren  Analyna 

vom 


Digitized  by  Google 


225 


vom  Pferdcspeichel  hatte  er  3'/i  Proc.  fester  Stoffe  gefun- 
den, welche  dieselben  wie  die  oben  angegebenen  gewesen 
zu  sein  scheinen ^  mit  dem  Unterschied,  dass  sich  aus  dem 
Pferdespetchel  naoli  und  nach  ein  krystaUiDischer  Nicder- 
acfafaig  Tan  kobleosaareiii  Kftik,  gemengt  mit  etwas  phpaphor« 
saurem  Kalk,  absetzte,  und  dass  dieser  Speichel  sich  beim 
Kociien  trübte  und  einige  Eiweissflocken  absetzte. 

i>iü  ielztc  Uiitersuciiuiig  über  tloii  Speichel  ist  von  C.  G, 
Mitsch  e  rlich ,  welcher  Gelc^enlieit  halle  bei  einer  Pcif^on 
niit  einer  oücneu  ^peichelfistel  den  Speichel  uumiUclbar  aus 
dem  Ductus  sienonianns  aufsammeln  können«  Die  aJIge- 
meinen  Resultate  sind  folgende:  Die  Absonderung  des  Spei- 
ebels hört  bei  vWger  Ruhe  der  Kaumuskeln  und  der  Zunge^ 
und  wenn  kein  ungewöhnlicher  Nerveureiz  vorhanden  ist, 
üul'j  wird  aher  durch  die  letztgenuiiiUen  auf  mehrfache  Weise 
hervorgerufen,  so  wie  auch  durch  die  Bewegungen  des 
3Iuttdes.  Die  während  des  Essens  und  Trinkens  sufliessende 
Menge  Ton  laichet  ist  sehr  gross  und  um  so  giösser,  je 
rmseuder  die  Speisen  sind  oder  je  mehr  sie  gekaut  werden 
mfissM^  sie  ht  aber  stets  im  Anfange  am  grössten  und  nimmt 
waiireiui  des  Esseus  immer  mehr  ab.  In  dem  von  M  i  t  s  c  h  e  r  - 
lieh  untersuchten  Fall  gab  eine  der  Paroliden  05  bis  93 
Grammen  Speichel  in  24  Stunden.  Die  übrigen  Speichel- 
drüsen schienen  zusammen  6  mal  so  viel  gegeben  zu  haben« 
Nach  Mit  scher  lieh  ist  der  Speichel  während  des  Eissens 
aUwliscfa,  m  den  Zwischenzeiten  aber  sauer  und  Lackmen 
röihend.  Dies  möchte  jedoch  nur  für  diesen  Fall  gelten, 
denn  ich  habe  den  Speichel  niemals  sauer  «-efunden,  wiewohl 
ich  sicherlich  unzählige  Male  Lacluuuspapier  von  der  em- 
pfindlichsten Art  mit  der  Zunge  befeuchtet  habe.  Das  spe^ 
cMsche  Clewicht  des  Speichels  Tariirte  «wischen  l)U06l 
«i  1,0068,  und  er  hinterliese  1,47  bis  tfiB  Rückstand.  Die 
dwmischen  Bigenschallen  des  Speichels  betreffend  j  so  fand 
er,  dass  er  nicht  völlig  klar  ist,  und  beim  Filtrircn  \i  Ins 
Vi  Tausendthcil  schleimiger  Materie  hintcrlässt,  die  von  der 
Sehloimbaut  des  Ausführungsgangcs  der  Drüse  herzur^hreu 
seheim.  Nach  dcM  ICiltrireu  ist  er  klar  und  farblos;  in 
dem  wriiegendsn  Fall  war  er  bisweilep  gelblich.  Sowohl 
Alkohol  als  Gerbslofe  trüben  iiin,  aber  beim  Erwärmen  klart 
er  Sick  daau  wieder  auf,  um  sich  uachor  beim  Erkalten 
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wieder  zu  trtkboa.  Von  Alkali  wird  er  nicht  geflUt,  Toy 
•Knerftlfl&oroa  aber  getrabt;  der  von  66*/«  Granmeii  Spci^ 
chel  gesammelte  Niederadilag  betrag  0,681  Grm.,  aiso  nahe 
Vi«  Preeent  Dieselbe  Qoaiititit  Speiohel  im  hifUeeren  Ramiie 

abo;edun$(et,  hiiiterliess  1,121  trocknen  Rückstand.  Von 
diesem  Rückstände  waren  0.981  unlöslich,  so  wohl  in  Was- 
ser, als  in  Alkohol;  0,3d2  löslich  in  Wasser,  aber  unlöslich 
in  Alkohol  von  0^800,  uod  endlich  0,192  löslidi  in  beiden. 
Jedoch  ▼arüKen  diese  Qoantilätea  bei  veraehiedeiieii  Verso» 
cheD*  Um  den  Gehalt  an  freiem  Alkali  im  Speichel  b«  be- 
stimmen, wurde  er  mit  einer  verdünnten  Schwefelsaure  von 
bestimmtem  Gehult  genau  oresalti<i:t.  100  Theile  Speichel 
brauchten  bei  einem  Versuch  0,196  und  bei  einem  anderen 
0,823  Grammen  wasserfreier  Schwefelsäure,  woraus  folgt, 
daae  der  *  Natrongehalt  im  Speicbel  0,153  bis  0,174  eines 
Pfocenta  seines  Gewichts  betrag.  Dorch  Slientftrang  der 
im  Speichel  enthaltenen  orgtoisohen  Materien  wurden  die 
Quorgaui^chcn  üostandüieiie  erhalten  |  die  anf  100  Theile 
Speichel  waren: 

Chloi  calcium   0,180 

Kali,  verbunden  mit  Milchsäure    •    .   •  0,095 

Natron,  verbunden  mit  Milchsäure    .'  .  0,024 

Natron,  wabrscheinl.  verb«  mit  Schleim  •  0,164 

Phosphorsaorer  Kalk   0,017 

Kieselerde  •  *  •  •   0,015. 

Die  Bigenschaft  dea  Speichels,  von  fiiseaeliierid  gerd^ 
thet  m  werden,  fand  auch  Mitscherlich,  ohne  daos  er 
aber  die  Ursache  der  Fftilrang  nntersoclile.  in  Betreff  der 

Verschiedenheiten  in  den  Angabeu  über  den  SpeichelstolF, 
die  sieh  zwischen  meiner  und  Ij.  Gmelin's  Analyse  vom 
Speichel  finden,  so  land  Mitsc herlich,  dass  sie,  wie  icb 
oben  angefährt  habe,  davon  herrühren,  dass  Gmelin  eine 
Verbindung  dieser  Snbstans  mit  Alkali  tmterancht  hat,  die 
die  Bigenschaft  hat,  selbst  bei  vorsichtigem  Abdampfen  brana 
zu  werden,  und  bei  jedesmaligem  Eintrocknen  häutige,  un- 
lösliche Rückstände  zu  hinterlassen.  Blc  isalze  zu  fällen  u.  s.  w., 
während  sie  dagegen,  nach  Sättigung  des  Alkali's  mit  ei- 
ner Säure  nnd  Abscheidung  des  Salaes,  farblos  bleibt,  in 
Wasser  vollkommen  wieder  löslich  ist,  essigsanree  Dlsioo^d 
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Krankhafte  VeriHdervngen  im  Speieliel.  Za«- 

weilen  hat  man  den  Speichel  sauer  gefunden,  ohne  dass 
aber  die  Natur  dieser  Saure  untersucht  worden  wäre.  Dono^ 
kat  den  Speicbel  bei  verschiedenen  Krankheiten  untersuGhl 
mtä  gkuibt  g«taideA  so  habeo,  1)  dass  bei  «Uea  Reizungen 
m  des  ersten  Wegen  inlleimmitorieeiier  Art  der  Spetchel 
saoer  werde  mid  das  Laekmuspapier  röUie.  Wenn  der  Mond 
des  Kranken  trocken  ist,  und  die  Secrction  des  Speichels 
IMiahe  aufgehört  liat.  so  tiiidct  man  ein  in  den  Mund  ge- 
legten Lackmuspapier  nach  etaer  Weüc  geröthet«  2)  Dasn 
indeni  Manne,  nln  der  inflnrnniatorischc  Charakter  der  Krank- 
haä  abninmity  diene  nnnre  Bmhnffentaeic  den  Speiehein  ver« 
Bindert  und,  wenn  er  gnnn  aufgehört  hat,  wieder  nikallseh 
werde.  d)  Bei  Unterleibsbeschwerdcn  ohne  Inflammation 
wird  der  Speichel  nicht  vSauer,  aber  wohl  4)  bei  Pleuritis, 
Encephalitin}  intermittirendcn  Fieberu,  Hhcumatismus  acutus,  ' 
Affcetienen  den  ütems ,  und  bei  Frauen  mit  unrcgelmässiger 
Menstmatien,  während  derselben.  In  Betreff  dieser  letste- 
Ttn  Fitle  glanbt  Donnd,  dass  die  nanre^  Besehaffenheit  des 
Speichels  von  ciaer,  die  symptomatische  Krankheit  beglei- 
tenden innammatorischen  DispoüiLioa  in  den  Verdauuugswerk-» 
sengen  herrühre.  Kr  hat  aber  ausserdem  eine  grosse  Nei- 
gang)  ttteinartige  Incroslaiionen  abzusetzen,  die  sich  beim 
Men^hen  am  hioflgsten  nnf  der  hinteren  Seite  der  2iihne, 
edw  swisehen  denselben ,  seltener  in  einem  der  Aosfßhmngs* 
irän^e  ahn^esetzt  finden:  auch  bei  Thieren.  besonders  beim 
Pferde  und  dem  Ksel,  findet  man  sie. 

Der  Weinstein  der  Ziihnc  bildet  sich  bei  Menschen, 
die  den  Mond  yiei  o£Pen  halten  und  viel  sprechen.  Der 
Speidiel  verdunstet  dann  in  einem  gewissen  Grade  im  Munde, 
es  setnen  sich  die  unlöslichen  schleunigen  Häute  ab,  die 
nach  Gmelin  und  Tiedemanli  iiitch  der  Vefdunstnng  der 
alkafihaltigeu  Flüssigkeit  des  Speichels  entstehen.  Sie  be- 
kleiden die  Zähne  mit  einem  gelben  oder  grünlich  -  ^ifelbeu 
Schleiai,  der  sich  alhnählig,  mit  Hinterlassung  von  phos- 
phenaimm  Kalk,  aersetst,  dessen  Menge  an  den  Stellen, 
wo  er  nicht  dnrch  das  Kauen  oder  die  gewöhnlichen  Bewe« 
gongen  der  Lippen  und  der  Zunge  abgerieben  wird,  bestän« 
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dig  Euuimmt}  so  dasn  er  sich  zuweilen  in  anglaublich  gros- 
sen Massen  ansaiomelt,  die  beim  Reinigen  der  Zihne  dureh 
den  ZaIuMurst  mit  Gewalt  von  denselben  losgebroehea  wer- 

deu  müssen. 

Bei  Untersucluingf  einer  solchen,  kürzlich  von  einem 
Zahnärzte  aus  dem  Munde  eines  Menschen  aufgebrochenen 
Masse  fand  ich,  dass  Wasser  Spcichelstoff  daraus  auszog^ 
and  dass  Salss&ure  4m  Uebrige^  mit  Hinteriassong  von  Spei- 
ehelsehleim)  anndsto.  Ans  derAoßdsong  sdilng  sieh  dnreb 
kaustisches  Ammonisk  phosphorsaure 'Kaikerde,  etwas  phos- 
phorsaure  Ammoniak- TalkerJe  und  eine  von  der  Säure  auf- 
gelöste Substanz  nieder,  die  beim  Glühen  des  Niederschlags 
mit  den  gewöhnUchon  Producton  thierischer  Stoffe  verbrannte« 
Von  100  Theilen  dieses  sogenannten  Weinsteins  worden 
erhalten: 

Speichelstoff  1,0 

Speichelsehleinr  12,5 

Phosphorsaure  Erdsalze  79,0 

Von  Sabsaure  aufgelöster  thierischer 

•  Stoff  .   7,5  _ 

100,Q 

VAnquelin  and  Langier  fimden  bei  einer  AhnKehes 
Untersuchnng,  dass  eme  solche  Masse  enthielt:  0,07  Was* 

scr;  0,13  eines  in  Siurea  uud  auch  in  Wasser  uulösüchen 
Speichelschleims;  0,G6  phosphorsaurcn  Kalk,  mit  einer  Spur 
von  Talkerde;  0,09  kohlensauren  Kaik  uud  0,05  eines  in  der 
Sfdzsäure  anfgelösten  thierischen  Stoffe« 

Die  steinigen  Concretionen  ans  den  Speiehelgifr* 
gen  Ton  Pferden  and  Bsein,  deren  Speichel  eine  so  grosse 
Neigung  zu  solchen  Absetzunjs^en  hat,  sind  von  Lassaigne, 
Henry  und  Caventou  untersucht  worden,  welche  in  100 
Th.  fanden: 

Von  tiaem        Von  eibem        Vuii  einem 

Eiel.  Pferd.  Pferd« 

CaventOQ.    Lassaigne.  Hearx» 

Kohlensaure  Kalkerde     91,6  84  8S^5t 

Kohlensaare  Tallcerde     —  —  7.66 

Phosphorsaure  Kalkerde    4,3  3  4,40 

Thicrischcr  Stoff             ^  9)  ^  ^ 

Wasser  «    —  * 

100^0  W  M,W 
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Kohleusauro  KalkBjrde  •  •  « 

87,5 

PhosuhorMuro  Kalk6ra6    •  * 

2.50 

PhosDhorsaui  c  Talkerde     •  . 

U.G 

0.70 

o,ao 

1,00 

0,5 

Kohlensaures  Natron    «  •  • 

In  Wasser  lösL  Täimtoffe  • 

8,60 

7,0 

In  Wasser  oniasL  Tlüerstoffe  • 

4)40 

4.  Pancrea}f  und  seine  Flüssigkeit* 

Seitwärts  von  dem  Magen  und  warn  Theil  hinter  dem« 
selben,  ewisehen  der  Mit«  und  dem  Diiodemim,  liegt  eine 

grosso  läugliclic  Drüse,  die  nul  ihrem  einen  Ende  zwischen 
der  obcrn  und  im  lern  Bies^iiug  des  Duodenums  umfasst  ist. 
Diese  Druse  nennt  man  das  l^aucreas.  Sie  hat  im  luuern 
ciueu,  ihrer  Länge  nach  ▼erlaufenden  Kanal,  der  sich  beim 
Mensaheo  ond  einem  grossen  Theil  der  Thiere  gomomschaft» 
lieh  neben  dem  Ansfohrungsgang  der  Leber  nud  der  Gallen« 
hiase  in  dem  Zwdlffjiin;crdarm  Öffnet  Durch  diesen  Gang 
wird  ans  der  Drüse  eine  Flüssigkeit  ausgeleert,  die  Snccus 
paucrealicus,  und  von  einigen  neuern  deutschen  Verfassern, 
welche  jene  Drüse  v er muthungs weise  für  eine  Speicheldrüse 
annahmen ,  Bauehspeichei  genannt  worden  ist 

Das  PariMchym  der  Druse  ist  nicht  untersucht.  Ihre 
Lage  und  die  Schwieriglceit,  ihre  Flüssigkeit  nu  sammeln, 
ist  l^rsache  gewesen  ,  dass  man  bis  jetzt  nur  unsichere  Kennt- 
niss  über  die  Natur  dieser  FIüs:  i^kcil  hat.  F.  Sylvius 
(de  la  Boc)  behauptete  in  der  JUitte  des  16.  Jahrhunderls, 
dass  diese  Fhlssigkeit  eine  S&nre  sei,  welche^  das  AlkaH 
der  Galle  sitttgeud,  ein  Aufliransen  bewirken  musste,  eine 
Brseheinnng,  die  man  damals  als  eine^  sowohl  in  der  lebcii» 
den  als  todten  Natnr  haupsfichlieh  wirkende  Kraft  betraclH- 
tetc.  R.  de  Graaf,  aus  der  Schule  des  Sylvius,  suchte  auf 
expcrimcutalem  Woore  die  Behaupfnno^  seuies  Lehrers  zu 
beweisen ,  und  es  giükte  ihm,  eine  bedeutende  Meuge  die- 
ser Flüssigkeit  aus  dem  Pancreas  von  lebend  geöffneten 
Hunden  sn  sammeln.  Er  falid  sie  theils  säuerlich ,  thetls 
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salziof,  theils  beides  zuo^leich  und  übrif^cns  klar  und  sehlei- 
inig»  Schayl  erhielt  bei  Wiederholung  von  do  Graaf's 
VenriMdieo  daMibe  Resultat.*  Mehrere  Aadeie,  die  epiler» 
hin  die  Aufeemiiilimg  dieser  Flüssigkeit  ymn  lebeodea  Thl^ 
reu  venraehten,  ftiDden  sie  nicht  sauer ,  sondern  schwach 
salzig,  mehr  oder  weniger  unklar,  nicht  unähnlich  der  Lym- 
phe. Mayer  und  Magen  die  fanden  dieselbe^  8taU  sauer^ 
alkalisch  und  beim  Erhitzen  gerinnend. 

Zuletst  ist  diese  FlussiglKeit  von  Gmelin  und  Tie  de- 
in an  n  nntersneht  worden ,  nnd  zwar  mit  Resultaten,  welche 
über  ihre  Natur  bessern  Aufschluss  geben«  Sie  fanden ,  dann 
sie^  80  wie  sie  in  der  Drüse  bereitet  wird,  noch  ehe  das 
Thier  von  der  zu  ihrer  Aufsaugung  noth wendigen  Operation 
m  leiden  aiif^iiigt,  immer  auf  freie  Säure  reagirt,  aber  bald, 
noch  während  des  AufsammeluSy  ihre  Natur  verändert  und 
alkaliseh  wird«  Daher  findet  man  auch  immer  die  in  den 
AnsfiihrungsgaDg  der  Druse  bei  einem  getddteten  Thier»  yer^ 
handene  Flüssigkeit  das  Lackmuspapier  rötbend. 

Ticdeaiann  und  Gmelin  sammelten  diese  Flüssigkeit 
von  einem  Hunde.  Die  zuerst  ausfliessende  Portion  war 
etwas  blutig  I  rölhete  aber  doch  Lackmuspapier.  Sie  hatten 
den  Ausfuhrungsgang  der  Druse  hervorgenogen|  ihn  durch-» 
nehnitten  und  gaas  dicht  um  eine,  in  denselben  gesteckte 
Glasröhre  gebunden.  Noch  M  Minuten  kam  d-irch  die  Glas- 
röhre der  erste  Tropfen  hervor,  und  nachher  folgte  in  jeder 
ß.  odpr  7.  Secnnde  1  Tropfen.  Der  Mutige  Theil  wurde 
besonders  aufgefangen.  Der  später  ausfliessende  war  klar, 
etwas  bl&ttlich weiss,  epalisirend,  liess  sich,  wie  dnancs 
Biweiss,  in  Fäden  aiehen,  und  schmeckte  schwach,  aber 
deutlksh  salzig.  Diese  FUissigkeit  gerinnt  durch  alle  die 
Umstäude,  wclclic  Blutvvasser  und  Albumin  gerinnen  machen, 
sie  unterscheidet  sich  folglich  durch  ihren  Albumin^ehalt  sehr 
wesentlich  vom  Speichel.  Sie  ist  last  so  concentrirt  wie 
Blatwasser  und  gibt  8,71K  Procent  ihres  Gewichtn  eingetreck-* 
nelM  Rnckstandt  Aus  diesem  sog  Alkohol,  ausser  den  ge- 
ir&hBlichen  Stoffen  (Fleischextract,  Rechsals  und  milchsaa- 
rem  Alkali),  einen  eignen  thicrischeii  Stoü  aus,  dadurch 
characterisirt,  dass  die  wässrige  Auflösuiio^  der  mit  Alkohol 
ausgesogenen  StolTe,  mit  einer  ganz  geringen  Menge  Chlor 
veiielnt,  rosenroth  wurde,  iin^  nach  tit  Stunden  einen  vio«* 
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lettea  Niederschlag  absetzte,  wäUrcud  die  Flüssigkeit  ihre 
Farbe  verlor.  Von  viel  Chlor  dagegen  wurde  die  Farbe 
^m»  zerstört}  und  m  entstand  keiu  Niederschlag.  Dieser 
dgne  Stoff  liew  sich  nicht  isoliiea»  Aeüier  löste  etWM  d»- 
mil  andem  Stoffen  gomoogt,  aof^  doo  meista  ober  blieb 
bei  dem  lo  Aetber  Uoldolioben« 

Was  Alkohol  voa  dem  eingetrockneten  Saft  ungelöst 
liess,  gab  nach  Behandlung  mit  Wasser  eit^*^  alUalische  Auf- 
lösung, die  von  Säuren  und  von  Quecksilberchlorid  gefällt 
wurde,  Mraa  aidil  mit  der  durch  eiae  gleiche  Behandlung 
des  Himdoapeichels  erhaltenen  Auflösung  der  Fall  ist,  und  die 
also  etwao  anderes  als  Spetchelstoff  enthielt  Gmelln  hält 
den  in  Wasser  gelösten  Stoff  für  Käsestoff ,  oder  wenigstens 
damit  sehr  iihidich.  Beim  Verdunsten  der  Flüssigkeit  bil- 
dete sich  auf  der  Oberfläche  derselben  eine  Haut,  wie  von 
Kftsestotf,  und  es  blieb  nach  dem  Eiatrockuen  eine  getbiichOi 
gnmniiarüge  Masse,  löslich  in  Wasser,  mit  Hinterlassung 
von  nnlösliehon  hellgelben  Flook«i;  bei  wiederholtem  Ver- 
dnnaten  worden  noch  mehr  von  letatoren  erhalten,  dann  ab^r 
hörte  ihre  Bildung  ganz  auf,  ungeachtet  der  aufgelöste  Stoff 
noch  immer  von  Quecksilberchlorid  gefölU  wurde,  aus  wel- 
chem Umstand  Gmelin  schliesst,  dass  hier  der  Kuscstoff 
mit  Speichelstoff  gemengt  sein  könne.  Die  übrige  Lösung 
wird  aoaaerdem  von  Alaun,  Zinnsalaen,  acliwefelsanrem 
Kopferoxyd,  salpetorBaorem  Qoecluilberoxyda],  salpeterSan- 
rem  Silboroxyd  und  Oallapfelinfosion  ^eAlIt  —  Die  Um- 
stände, welche  ihu  vcrauhisstcii ,  dicsca  Stoll'  (ur  Kuseslolf 
zu  halten,  >%aren:  dass  er.  wenigstens  anfangs  beim  Verdun- 
sten, eine  Uant  auf  der  Oberfläche  absolute,  dass  der  Nicder- 
aehlag.  mit  salpotersaurem  Quecksilberoxydul  allmälig  roth 
Wörde,  was  er  auch  beim  Kiaostoff  fand.  Diese  Umst&nde 
sind  jedoch  far  steh  nicht  hinreichend  bu- entscheiden,  daso 
dieser  Stoff  wirklich  Käsestoff  sei.  Letzterer  hat  grosse 
Analogie  mit  Albumin ,  unterscheidet  sich  jedoch  bestimmt 
davon  durch  seine  jb^igeuschaft,  von  in  geringer  Menge  zu- 
gcaetalor  Essigs&ore,  besonders  beim  Erwärmen  des  Gemi- 
admO)  so  gerinnoo,  wfthrond  dagegen  dae  Gerinnen  deo  Al- 
bowa  daroh  Baolga&ure  gans  verhindert  wird«.  Man  fia* 
det  nidit  «nter  den  von  Gmelin  angeführten  Reaelionen, 
dass  er  hierbei  auch  die  Essigsäure  versucht  iiabe. 
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WftB  Wasier  von  dom  eingelfockneteu  Safte  uus  4tm 
Pancreas  ungelöst  Iteaa,  hatte  «lie  Rigeiiscliaftett  imd  das 
Ansehen  von  geronnenem  Ei  weiss.   I>arch  Verbrennung  eÜ 

iicr  Porliou  des  gclrocknotcii  Hiicksiamlcs  vom  [iancreati- 
sclieu  Safle  zu  Asche,  wurde  die  Natur  der  darui  botind- 
liciicu  Satze  bestimmt,  die  aus  koUien saurem,  schwefel- 
saurem und  phosphorsaurem  Natron,  mit  Sporen  von  Kali, 
Kochsate,  kohlensaurem  mid  etwas  phosphorsaurem  Kalk  he« 
standen. 

Die  Anal^'se  der  Flüssigkeit  gab  iu  100  Th.: 
In  Alkohol  lösliche  Slotfe     .   «   .   •  3,68 
Nor  iu  Wasser  lösliche    •   •   •   •   •  1,Ö3 
Geronnenes  Albumm  8,35 
Wasser   . 

100.48 

Bei  Untersuchung  dieser  Flüssigkeit  vom  Schaafe  glückte 
es  nicht,  sie  in  einiger  Menge  aufzusammeln.  Die  suerst 
hervorkommende  Portion  rothete  das  Lakmaspapier,  aber  die 

später  gesarainelte  wurde  nach  und  nach  alkaliscli  und  im- 
mer Cüiiceatrirtcr,  so  dass,  wälircnd  die  nulllere  Portion 
3,65  Proc  festen  Stoff  enthielt,  iu  der  letzten  5,19  Proc.  ge« 
funden  wurden*  Das  Thier  starb  während  des  Sammeins  der 
Flüssigkeit»  Im  Allgemeinen  sah  sie  im  Aeussern  gans  wie 
die  vom  Hunde  erhaltene  aus;  allein  unter  den  in  Alkohol 
löslichen  Stoffen  fand  sich  nicht  der  durch  Chlor  geröthet 
werdende,  und  unter  den  nur  in  Wasser  löslichen  war  der, 
welcher  beim  Verdunsten  die  unlöslicheu  Häute  bildet,  in 
reichlicherer  Menge  vorhanden,  als  der  sich  unverändert  erhal- 
tende. Die  mittlere  Portion  der  eingesammelten  Flüssigkeit 
gab  bei  der  Analyse  folgende  procentische  Resultate: 
In  Alkohol  lösliche  Stoffe  .  •  .  .  1,51 
Nur  in  Wasser  löslich©  Stoüe    ,   •  0,28 

Geronnenes  Albumin  ^,24 

Wasser  .  .  .  >  %,35 

100,38 

Die  paucreatischc  Flüssigkeit  vom  Pferile  wurde  erhal- 
ten, indem  ein  Pferd,  welches  kurss  vorher  viel  Haler  ver- 
Sehrt hatte,  getödtet  wurde.  Das  Pancreas  wiirde  aufgesucht, 
der  AusCuhrangsgaag  onterbunden,  mit  dem  Messer  gedtfuet^ 
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und  die  iu  der  Drüse  enthaltene  Flüssigkeit  aiis£;edraeki  und 
«lüjg^esaiDiiielt.  Sie  war  etwas  gelb,  klar,  kaum  opaUsirend, 
wMeimigj  und  Ueas  Bich  wie  dünnes  £iweiss  in  Fiden 
aieiien«  Sie  riMliete  selnraeli,  aber  tisverkennbar  Lackmos- 

tinctur.  Sie  gerann,  selbst  nach  dem  Verdünnen  mit  Was« 
ser.  durch  Kochen,  und  erwies  sich  vollkomuieu  auaiog  mit 
der  YOffhergehendeu. 

Aus  diesen  Versuchen  schliessen  Tiedemann  und  G  m  e» 

lin,  dass  man  S|)eichei  und  die  Flüssigkeit  atis  dem  i'aticrcas 
nicht  für  fi^ieiclKulif^e  Flüssigkeiten  anselicii  Ivöimo.  In  der 
letzteren  faiidcu  sie  ausserdem  nicht  die  geringste  Spur  ei- 
ner Schwcfcicyan- Verbindung«  Die  Menge  der  Salze  in 
dieser  Flüssigkeit  betreffend,  nehmen  sie  an,  dass  100  Th« 
getrockneter  Rückstand  von  der  des  Hundes  8,98  Th«  unver- 
brennlichc  Salze,  von  der  des  Schaafcs  dagegen  27,7  Tin 
geben.  Diese  Salze  waren  meist  kohlensaures  Natron,  we- 
nig Kali,  in  der  Flüssigkeit  hauptsächlich  verbunden  mit 
MHchsaure;  seine  Menge  war  grösser  beim  Hund  als  beim' 
Sehaafe;  viel  Kochsalz,  wenig  phosphorsavres  AlkaK  beim 
Hund,  viel  beim  Schaafe  und  bei  beiden  wenig  sebwefelsau« 
res  Alkali.  Der  in  Wasser  unlösliche  Theil  der  Asche  be- 
steht meist  aus  phosphorsaurem,  mit  ein  wenig  kohlensau- 
rem Kalk. 

Leoret  und  Lassaigne  haben  die  panereatiscbe  Flüs- 
sigkeit von  einem  Pferde  uiüersuciUj  sie  sammelten  sie  von 
dem  lebenden  Thiero  dadurch  auf,  dass  sie  an  den  geößao- 
ten  Ausführuugagang  eine  Höhre  von  Cautchouck  befestig- 
ten, die  in  eine  Flasche  von  Cautchouck  geleitet  wurdob 
Sie  erhielten  in  einer  halben  Stimde  8  Unsen  Flüssigkeit, 
wovon  jbdoeh  nur  V«  >  v  Analyse  angewendet  wurde«  Sie  war 
klar,  schmeckte  schwach  salzig  und  hatte  ein  spec.  Gewicht 
von  1,0026.  Sie  enthielt  nur  Vio  Proc.  fester  Beslandiheile, 
die  sie,  nach  einer  oberflächhchen  Untersuchung,  für  gaus 
dieselben  erkli^ten,  wie  die  im  menschlichen  Speichel  be- 
findliche%  mit  dem  also,  nach  ihrer  Meinung^  der  pancreati** 
sehe  Sali  des  Pferdes  in  seiner  Natur  übereinkommen  solle» 
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S.   Leber  und  Galle. 

1.  Die  Leber.  Sie  ist  eio  hMist  merkwördifee  OrgftHy 
eflbnlMur  ma  denen  geMrend,  die  an  den  Verdeanagapreee—nn 
tlieiliieliaen,  und  ihfe  Widittf^eit  geht  an«  der  Grdeae  die* 

ses  Organs  und  aus  dem  bestaudigen  Vorkommeu  desselbeu 
bei  allen  AV  irbclüiieren  und  eiiiicren  audern  Thierklassen, 
die  mit  Uerz  und  ordentlichem  Ciroulatioussjstemo  versehen 
«indy  wie  z*  B*  den  Crostaceen^  HoUnsken,  Arachnoideen^ 
kerver. 

Die  Leber  Hegt  bei  den  Sfiogetbieren  In  der  Bauehbdblo 
rechts  am  Magen,  dicht  unter  dem  Zwerchfell,  und  ist  das 
grosste  Secretionsor^an  im  Körper.  Ihre ,  dem  Zwerchfell 
zugewandte  Seite  ist  couvex;  sie  ist  von  dem  BauciifcUo 
(dem  PeriteniBum}  bedeckt,  an  dem  Rande  in  drei  Lappen 
getheiU)  an  ihrer  untern  Seite  mehr  flach  |  jedech  uneben 
nnd  daseibat  mit  der  Galleablase  und  den  Geflsaen  veraehei^ 
weldie  in  ihre  Blasse  eindringen  oder  herausgehen.  Sie  un«  * 
terscheidct  sich  von  andern  seccniirciidcn  Organen  dadurch, 
daas  ihre  Flüssigkeit,  die  Galle,  iiauptsäcblich,  wiewohl  nicht 
ginslich,  von  venösem  Blute  hervorgebracht  wird*  Die  soge- 
nannte Pfortader,  von  dem  Darmkanale  venSses  Blut  suruck- 
ifihrend,  dringt  in  die  Leber  ein,  und  versweigt  sidi  darin^ 
wie  sich  eine  Arterie  in  einem  Absonderungsergane  sn  verzwei- 
gen pflegt;  ihre  Zweige,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  von 
Feinheit  gelang,  zertheilen  sich  in  Form  von  Capillaruetzeu, 
welche  die  Ausseoaeite  der  galleabsondernden  feinen- Kanäle 
mit  ihren  blinden  und  erwetterten  Enden  umgeben,  von  we1*> 
cbem  Capillameta  das  Blut  dann  nur  Vena  hepatiea  gefübrt 
wird.  Aber  auch  die  Arteria  hepatiea  nertheilt  sieh  in  das- 
selbe Adernetz,  so  dass  die  Secretion  der  Gallo  «gleichzeitig 
sowohl  vom  arteriellen  als  vom  venösen  Blut  besorgt  zu 
werden  scheint.  Man  hat  selbst  Miaabildttugen  gesehen, 
wo  die  Pfertader  an  der  Leber  vorbei  ging,  und  ihr  Blut 
in  die  Vena  cava  entleerte,  so  dass  also  die  Arteria  hepatiea 
aHein  die  Leber  mit  Blut  versah  und  das  Matcnal  för  die 
Secretion  der  Galle  lieferte. 

So  wie  mau  die  Zusammensetzung  des  Parciicliyras  der 
Leber,  d.  h.  der  die  Blutgefässe  und  die  CaUengäuge  ein- 
wiekebidenMaaae,  angiebt,  wäre  sie  aehrnnerwartet}  dieseibo 
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wäre  nämlich  zum  grössteu  Theil  iu  Wasser  löslich  ind  den 
dbwaiwoliaD  SesUndUiMlea  dM  Oehinis  «ehr  analog. 

Dm  «nten  UntiiraMclinngea  jfiter  dieaaa  Paraoehym  sind 
mk  der  Laber  e»«a  Roeliena)  uid  swar  yen  Vauquelin 
angestellt  worden;  nachher  untersuchte  Braeennot  die  Le- 
ber von  einem  Ochsen,  und  gaii;^  kürzlich  Fromherz  und 
Gngert  die  Leber  vom  Menschen.  Diese  Untersuchungen 
aeigaB)  das  die  Leber  Albumin  in  ongeronnanem  Zuatandey 
Fett  and  daa  aaldaliciie  Gewebe  der  Gef&aae  enthilt. 

Braeennot'a  aoalytiaelie  Untefsudiung ,  ala  die  Teil« 
atittdigste^  werde  ich  saerat  anfOhrea.  Er  nahm  eine  abge- 
wogene Portiou  aus  dem  grossem  Lappen  einer  Ochsenleber, 
aerrieb  sie  in  einem  marmornen  Mörser  zu  Brei,  verdünnte 
dieaen  mit  Wasser,  und  seihte  ihn  durch  feiaen  Taffet.  Da« 
bei  hatte  aieh  der  grdaate  Theil  der  Lebemaaae  aufjieltoaft 
lad  gmg  durah  daa  Seihetaeh,  auf  den  nur  die  neniebenen 
Gefiaae  SBrnekblieben.  Daa  Darehgegangeae  war  unklar 
and  etwas  milchig.  Diese  Flüssi«;keit  verhielt  sich  wie  eine 
Auflösimnf  von  Albumin,  .sie  gerann  stark  beim  Erhitzen.  Daa 
C^Mgulum  war  weiss,  wurde  aber  durch  eine  geringe  Ein- 
Memgong  ven  Blut  naah  und  nach  rethlieh«  Die  abfikrirta 
Fliaaigkeit  war  gelb« 

Wnr  werden  nuerat  die  Natur  dei  Coagnluma  unter- 
suchen. Es  wurtle  wohl  gewaschen,  getrocknet,  zu  Pulver 
gerieben  und  mit  rectiücirtem  Terpenthinöl  dip;'erirt ,  welches 
ein  f^tea  Oei  auszog,  das  die  Ursache  des  miichartigen 
Aasaaheaa  der  Fluaaigkeik  vor  dem  Gerinnen  war.  Die 
AuMauag  war  branngelb,  der  grtete  Theil  dea  Tatpenthm» 
61a  wurde  abdestiUirt  und  Ten  dem  Ruekatand  hemaeh  bei 
mäsßiger  Würrao  iu  einem  offenen  Gefässe  die  letzte  l^ortion 
desselben  verduiLSten  gelassen.  Rraconnot  gibt  nicht  an.  ob 
daa  Abdestilhren  des  Terpenthinöis  mit  Wasser  geschehen 
aai)  die  eiaaige  Art  daaaelho  veliatandig  ohne  Zeiaetsung 
daa  Mrnekbleibenden  fetten  Oela  abnutreflian^  im  entgegen^ 
geaeMean  Falle  kann  man  den  Rfidiatand  Mki  ala  davon 

völlig  befreit  ansehen. 

Das  nach  Verfhlchtigung  des  Terpenthinöis  zurückblei- 
bende Fett  war  rothbraun,  halb  eratarrt,  und  hatte  Geruch 
Und  Oeaehmank  wie  er.  C^eriditen  von  Oebaenleber  eigen* 
Aindiah  iai.  Er  Ueaa  aich  niehl  im  mlni^^  mit  Waaaar 
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vermischen  und  wurde  iu  allen  Verhältnissen  von  Alkohol 
von  0,833  spee.  Gewicht  aufgelöst,  ebne  dost  aich  etwas 
Steaiiii  daraw  abaeheideit  lies«.  £•  war  nitht  sauer,  und  folg«- 
lioh  vorbar  nudit  vera«lflt$  aber  lauge  mit  kauBtiacbem  Natrao 
digerirt,  verwandelte  es  sieh  in  eine  feste  braune  Seife,  obDa 
dass  sich  dabei  Aramouiak  eiitwickeilc. 

Dieses  Fett  ist  phosphorfialtig  und  verhSIt  sich  beim 
Verbrennen  ganz  so  wie  Uirufctt)  indem  es  eine,  mit  ver- 
glaster Pbospbors&ure  so  dordidraugene  Kohle  binterlfiast, 
dass  dadurch  die  weitere  Verbreunuug  der  Kohle  gfinalich 
▼erhindert  wird.  Mit  SaYpetdrsSure  behandelt  erze  ugte  sidi 
durch  Zcrselzuiig  der  Säure  Phosphorsäure  und  cino  Sub- 
stanz von  der  Consistenz  und  Zähigkeit  des  AV^achscs,  dio 
leicht  von  Alkali,  selbst  vou  Ammoniak,  zu  brinneu,  durch 
S&urea  lällbareu  Auflesungen  auf£[enommen  wurde. 

Ala  Braconaot  verauohte,  aur  AusalebuDg  des  Pette« 
mm  dem  geronneueB  Ei  weiss,  Alkohol  anzuwenden,  idate 
sich  neben  dem  Fette  ein  thierischer  Stoff  auf,  der  nach  Ver- 
dunstung des  Alkohols  dem  Fette  die  Eigeaschaft  erlheihe, 
sich  mit  Wasser  leicht  zu  einer  emulsionsartigen  Flüssigkeit 
Btt  mischen,  aus  welcher  sich  derselbe  durch  GaliaffaliBfu«« 
aion  wieder  auafUlen  liesa. 

Daa  mit  Terpeathinai  ausgesogene  Albamtn  gab  nach 
4am  Verbrennen  einen  eisenhaltigen  phosphorsaurcu  Kalk 
und  etwas  schwefelsauren  Kalk.  Das  Coagulum  lässt  sich 
also  als  aus  Albumin  und  einem  eigenen  phosphorhalt igeu 
Fette  zusammengesetzt  betrachten.  Diese  emulsive  Substanz 
bitte  Terdient  besonders  isolirt  zu  w^en*  Man  findet  nicht, 
daair  Braconnot  veisucbt  habe,  sie  mit  Alkohol  oder  Ae- 
ther  aus  dem  durch  Terpcnthinöl  vom  Fett  befreiten  Albumin 
auszuzieheu. 

Die  Auflösung,  aus  der  sich  das  Coaguhim  durch 
Erhitzen  abgesetzt  hatte,  röthete  Lackmuspapier,  setzte  beim 
Verduasteut  noch  einige  Flocken  Albumin  ab,  und  hintarlieaa 
zuletzt  eme  gelbbraune,  extractartigc  Masse,  die  sich  veiob 
erhielt  und  nicht  vollstiiuli^  austrocknen  Hess.  Sie  hatte 
grosse  Aehnlichkeit  mit  Fleischextracf.  halte  aber  nicht  sei- 
nen salzigen,  stechenden  Geschmack,  Kaii  eutwikclte  dar- 
aus kein  Ammoniak|  und  Schwefelsäure  keiueu  Geruch  nach 
Bsaigs&ure.  Pieaer  eztractartigc  Stoff  bestand,  wenn  er  audi 
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mao  kleine  Menge  der  im  Fleischextract  be&idlieli«n  thicri- 
Bdien  SabsUDB  enthielt,  decli  haopleMilidi  mm  comp  andeni, 
dbvoa  Terschiedenen  Snbstane,  und  enthielt  aneh  kein  uiiteh* 

saures  Alkali,  da  selbst  kochender  Alkohol  dieses  Salz  nicht 
darads  auszog',  und  überhaupt  nur  selir  weni^  aulluste,  was 
daan  Fleischextract,  oder  damit  verwandt  wäre.  Der  Al- 
kohol wurde  ausserdem  beim  Erkalten  durch  eine  geringe 
Menge  darin  abgesonderter  Flocken  unklar. 

0er  in  Alkohol  unlösliche  Theil,  in  Wasser  aufgelost 
ood  mit  Gulläprclinfusion  vermischt,  Hess  eine  Portion  thie- 
rischeu  StofF  lallen,  den  Braconnot  für  möglicherweise 
noch  zurückn;eblicbencs  Albumin  ansieht.  Der  Ueberschuss 
ron  zugesetzter  Gerbsäure  liess  sich,  vermittelst  wohlaus<!:c- 
wascheuen  Zinnoxyds,  abscheiden,  worauf  die  Flüssigkeit 
eine  Snbstann  enthielt,  die  nach  dem  Verdunsten  einem 
IHianzenextract  glich,  wenig  Stickstoff  enthielt  und,  in  Was*- 
8er  auf«^elöst,  bald  sauer  zu  werden  anliug,  ohne  zu  faulen. 
Sie  wäre  nnn  nocli  mit  der  von  mir  im  Mensclienspeichel 
gefandenen  und  Speichelstoff  genannten  Substanz  zu  vor«» 
glsicfaen* 

Bas  snmmarische  Resultat  von  Braconnot's  Analyse 
der  Ochsenleber  ist  folgendes. 

Im  feuchten  Zustande  enthält  die  Leber: 
Gewebe  von  Gcfässen  und  Hauten  .   .    .    •  18,94 


Was  hier  unter  Geflssen  nnd  Hftnten  begriffen  Ist,  be- 
steht eigentlich  aus  dem,  was  Wasser  uuauffetöst  Hess. 

Man  könnte  benicrken,  dass  gar  nicht  untersucht  ist.  ob  hierin 
nicht  noch  Feit  und  andere  Stoäc  enthalten  seien,  die  in  an- 
deren Auflösungsmitteln  als  Wasser  auflöslich  sind. 

Das  eigentliche  Pafenchym  der  Leber  (d.  h.  der  sich  in 
Wasser  Usende  oder  darin  aufsohlimmende  Theil)  bestand 
in  100  Th.  aus : 

Wasser  68,64 

Albumin,  getrocknet  gewogen  20,19 

£ine.  wenig  Stickstoff  haltige,  in  Wasser 
leicbt,  in  Alkohol  wenig  iöslidie  Substans  •  6,07 


Eiuhülleude  Masse  aus 


^  löslichen  Stoffen  .  .  2p,56 
(  Wasser     .  .  ;  >  56^ 

100,00 


Leberfett 


8^ 
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Chlorkaliam  0,64 

KDOoheoerde,  eisenhaltig  0,47 

Sala  von  einer  iNrenobAreii  Skim  mit  Kali  •  •  0,10 
Bine  (enng«  Menge  eingenieiigtes  Bhü  •  .  .  — 

lOO/W 

Natürlicherweise  bleibt  hauptsächlich  noch  übrig,  die 
ckemischeii  Eigenschaften  einer  jeden  der  Substanzen,  in 
die  Bieh  die  Leber  dnich  die  chemische  Analyse  Beilegen 
lisst^  ausführlicher  kennen  su  lernen. 

j>ie  menschliche  Leber  ist  nachher  von  From** 
bern  und  Gugert  nntersncht  worden«  Die  Zusanmenset- 
«ug  seheint  im  Allgemeinen  gann  analog  «i  sein,  aber  dnreh 
die  versehiedene  analytische  Methode  und  die  verschiede- 
nen Absichten  der  Untersuchenden  werden  Ver8chiedeiihei- 
ten  iu  den  Resultaten  veranlasst,  die  verinuthlich  bei  wie- 
derholten Analysen  wegfallen  werden.  Sie  nahmen  20  ihren 
Versuchen  die  Leber  von  einem  jungen  gesunden  Manne^ 
der  hingeriehlet  iporden  war«.  Naehdem  sie  auswendig  vom 
Blnle  befreit  worden,  wurde  sie  sersehnitten  und  so  lang« 
mit  kaltem  Wasser  behandelt,  als  dieses  noch  etwas,  auf«» 
löste.  Die  AuÜösuog  war  etwas  schwach  ruthlich,  schlei- 
mig, trübe  und  coao^ulirte  beim  Erhitzen.  Es  ist  nicht  angege- 
ben^ oh  sie  Lackmuspapier  röthete.  Sie  scheiueu  nicht,  wie 
Braconnet,  untersucht  zu  haben,  ob  das  aus  Albumin  beste- 
hende Coagulum  pbosphorhaltigesFett  enthielt.  Die  vom  Al- 
bumin  abffltrirte  Flüssigkeit  Wurde  sur  Syrupsdicfce  verduns- 
tet, und  hinterliess  eine  extractartige  Masse,  aus  welcher 
kochender  Alkohol,  auaser  einem  extractarti^en  Stoffe,  einen 
anderen,  heim  Erkalten  eum  Theil  niederfallenden  aussog, 
von  dem  sie  es  wahrscheinlich  an  machen  suchten,  dass  ee 
Kisestoff  seL  Whr  werden  bei  Besehreibnng  der  Galle  an 
Wihrsdieinlich  derselben  Substann  nnrickkomBen. 

Die  Auflösung  in  Alkohol  hat  einen  unangenehmen  Ge- 
ruch, den  auch  der  ahdestillirte  Alkohol  annahm.  Die  naok 
AbdcstUlirung  des  letzteren  sorückbleibende  Masse  war  ein 
rethbrannes  fiztraet,  leichtlöslich  in  Wasser  und  dorck  JUei- 
esstg  fIlibar,  TenanÜilieh  in  Felge  der  darin  anfkelSsten  CMoi^ 
sahse;  ferner  fillbar  durch  Galläpfeliofusion,  aber  nicht  durch 
S&uren,  und  schien  folglich  Fleischextract  zu  sein. 
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Was  kochender  Alkohol  von  dem,  nach  Verdonatiuig 
dar  ^nmaeneii  Fioaaigkeit  anraekMeibeiidaii  Ejrtraet  niehl 
anflöste,  war  blass^elb,  in  Waaser  MsKeh«  und  wild  tos 

FroTiilierzond  Gu^ert  für  Speichelstoff  erklart,  ohne 
dass  sie  anfahreu,  ob  es  in  seinem  Verhalten  dem  entspre- 
diendea  Stoffe  aus  der  Ochscnleber  glich,  wovon,  nach  B ra- 
sen not,  ein  Theil  von  Gallapfelinfiision,  ehi  anderer  aber 
licht  davon  geffiltt  worde« 

Den  in  Wasser  sich  nieht  lösenden  Theil  der  Leber,  den 
Braconnot  nur  als  eine  Verwebung  von  Gcflssen  und 
Häateu  betrachtete,  behandelten  die  beiden  andern  Chemiker 
aooml  mit  kochendem  Wasser,  weiches  daraus,  durch  Ko- 
chen gebildeten  Leini,  etwas  Fleischexlract  nnd  KäsesloC 
auszog,  die  letsteren  wahrsdieinlieh  wegen  nn  bald  abge« 
brochenen  Answasehens  mit  kaltem  Wasser  enrnckgcbüeben. 

Was  kochendes  Wasser  nicht  auflöste,  wurde  getrock- 
net und  mit  Alkohol  ausgekocht,  der  dadurch  gelb  wurde 
nnd  beim  Erkalten  eine  Menge  Flocken  absetzte,  aus  denen 
Aether  ein  Fett  ansnog,  welches  beim  Verdunsten  des  Ae»- 
thers  m  stemfSrmigen  Cfaroppen  anschoss,  nnd  em  nicht  Ter- 
seiAes  Stearin  war|  beim  weitem  Verdunsten  htnterliess 
der  Aether  noch  Elain ,  durch  Stearin  etwas  verunreinigt. 

Die  Flocken,  aus  denen  Aether  das  Stearin  ausgezogen 
hatte,  bestanden  aus  einem  eignen  harzartigen  Stoffe,  den 
sie  Leberharz  nannten.  Bei  -|-  100^  wbd  es  noch  nicht 
flnssig,  aber  weiter  darüber  sdimilst  es  unter  Anfbliben, 
entsnndet  sieh,  und  Terbrennt  mit  leuchtender  msender 
Flamme.  Bei  trockner  Destillation  giebt  es  Spuren  von  ge- 
bildetem Ammoniak,  vielleicht  nur  durch  fremde  Einmengung; 
in  kochendem  Alkohol  ist  es  löslich,  aber  weder  in  kaltem, 
aeeh  in  Aether.  Von  kaustischem  Kali  wird  es  aufgelöst, 
und  daraus  durch  Sauren  m  Gestalt  von  weissen  Flocken 
wieder  gefallt,  die  sich  nachher  nadi  dem  Auswaschen  so- 
wohl in  warmem  Alkohol  als  Aether  auflösen,  welche  AuM- 
sang  nicht  auf  freie  Säure  reagirt. 

Die  Alkobolaullösung ,  aus  der  sich  die  eben  erwähnten 
Flecken  abgesetet  hatten,  röthete  Lackmnspapier  und  enthielt 
TOfseifles  Fett  oder  fette  Sinren,  welche  sich  beim  Abdampfen 
in  hraungdhen  Oelttopfen  abschieden ,  und  sich  in  OeMMm 
und  Mafgariusäure  treuueu  iiessen. 
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Nftehdem  der  Alkohel  dwse  fetten  Sliirea  el^ifeeeCsC 

hatte,  iiiutcrlicss  er,  üach  dem  völlijjeii  Eiiuiampfeu ,  nocli 
eine  Porlion  Fleischcxtract.  —  Was  cmllicli  der  Alkohol 
nicht  aufloate^  ualyiien  sie  iür  i^arcnchym  der  Leber,  dessen 
Verbalteu  su  Muren  uud  alkalittcheu  LösiiDgemitteln  aidii 
Weiler  untersucht  wurd0* 

Das  soainiarische  Reeoltat  der  Analyse  von  Fromhera 
und  Guj[i:crt  war,  dass  100  Th«  Lebermasse  enthalten:  61,79 
Th.  Wasser  und  38,21  Th.  fester  Stoffe,  dass  von  100 
Th.  dieser  letzteren  71,28  Th.  (hcils  in  Wasser,  theils  in 
Alkohol  löslich,  und  26,72  uniösitches  Parenchyiu  waren, 
la  lOü  Th.  trockner  Leber  fanden  sie  2,634  Th.  Salze,  be- 
stehend aus  Chlorksliuni,  phosphcrsanrem  Kali,  phosphorssu- 
rem  Kalk,  mit  etwas  kohlensaurem  Kalk  und  Spuren  von 
Eiseuoxyd  Ob  zuglcicli  auch  freies  Alkali  vorhaudcu  war, 
haben  sie  nicht  an^o^eben. 

Bei  Untersuchung  der  Leber  eines  Rochen  (Ihtja 
Baii$  L*)  fand  Vauqueiin,  dass  sie  sich  mit  Wasser 
leicht  giuslich  einer  £mulsioa  serruliren  liess,  die  Hahm 
absetste,  aus  dem  sich  durch  Buttern  Gel  abschied,  gerado 
80  wie  aus  gewöhnlichem  Rahm  die  Butter;  und  wurde  die 
Leber  bis  zum  Gerinuen  des  darin  enthaltenen  Albumins  er* 
hitzt,  so  liess  sich  durch  Auspressen  eine  bedcülcnde  Men«je 
Od  daraus  abscheiden.  Dasselbe  betrug  meiii  als  die.  UiUlle 
▼cm  Oewichte  dieser  Leber* 

Bs  geht  also  ans  diesen  Untersuchungen  siemlich  klar 
herrcfi,  dass  die  Leber  eine  emulsionsartige*,  bei  verschiede- 
nen Tliiercn  verschieden  rTio(lifi(ir'c  Verbindung  von  AI- 
]>utiun  mit  einem  fetten  Körper  enthält,  die  ausserdem  mit 
mehreren  andern  Ihierischon  Stoifen,  wie  Fleischextract  und 
einem  oder  swei  andern,  in  Alkohol  inMsüchen,  aber 
in  Wasser  löslichen  Steffen,  gemischt  ist. 

Es  ist  nun  noch  ausnumachen  übrig,  auf  welche  Weise 
diese  Substanzen  Theile  vom  Leber- Parenchym  ausmachen. 
Um  hierüber  cioige  Gewissheit  zu  erlangen,  mösstc  die  Ana- 
lyse der  Lebcrmasso  damit  angefangen  werden,  dass  man 
durch  den  Stamm  soivolil  der  Pfortader,  als  auch  der  Leber- 
arterie destillirtes  Wasser  cinpresste,  um  auf  diese  Weiso 
die  beim  Tode  in  den  Binlgeflssen  und  Oallengaiigea  nuludKw 
bleibenden  Finssigkeiten  wegzuschaffen  und  für  sich  unter- 

suchcu 
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9mhmn  su  kloDeo;  deno  00  hnge  der  Inhalt  diMr  Geftae 
M  der  Analyse  mit  dem  eigentlidieu  Parenehym  veraiiadit 
wird,  liest  sieh  Niehls  mit  Gewissheit  üher  die  Nator  des 

letzteren  J^ageu.  Man  wird  indessen  aus  dem,  was  ich  bei 
den  Niereu  anführen  werde,  ersehen,  dass  die  in  der  Leber 
sich  findende  emalsionsartige  Masse  in  einem  Theii  der  Ge* 
ftase  enthalten  ^wesen  ist  and  ans,  in  der  Galienbereitung 
begrifen  gewesenen  Flüssigkeiten  bestanden  hat, 

Krankheiten^  mit  einer  wesentliehen  Verindemng  der 
Leberinassc.  sind  gewiss  nicht  sehen,  allein  die  Arten  sol- 
cher ^'oriln(!crun«*c^  sind  noch  weni<»  untersucht  worden« 
Fromhcrz  und  Gugert  untersuchtcu  eine  Lebergeschwulst 
?0Q  emem  Kranken,  der  on  der  Leber  gelitten  hatte,  und 
dessen  lieber  iZ  Pfnnd  schwer  gewerden  war.  Sie  hatte 
cm  fciseartiges  Ansehen  und  war  weiss.  Die  Or^nisation 
der  lieber  schien  gänzlich  zerstört,  nnd  sie  ci)(liie!i  ein  uiclit 
verseiflcs  Fett  mit  ein  wenig  un^oronnenem  Albumin,  etwas 
ITleischextract,  etwas  Käsestoif,  Speichelstoif^  einige  Heste 
von  Blufgefassen ,  Kochsalz  und  phosphorsauren  Kalk.  Sie 
en^lt  kein  Gallenfett,  kein  Leberbarn  nnd  kerne  fette 
SdorsB« 

2.  Die  Galle.  Diese  Flüssigkeit  ergiesst  sich  aus  der 
Leber  durch  einen  eiofncn  Gan«:  i?i  den  Zw  oll(i[igürdarm ; 
dieser  Gang  öffnet  sich  hinter  einer  FaitC;  welche,  so  lange  der 
Darm  leer  Ist,  über  der  OefTnung  liegend,  sie  versehliesst 
und  sieh  erst  wfthrend  der  Verdannng,  wenn  der  Darm  von 
der  dnrchgehenden  Masee  etwas  ausgespannt  ist,  öffnet  nnd 
die  Galle  frei  ansfliesseu  lässl.  Zu  diesem  Ausführun2:s£:an«:e 
stosscn  nocii  zwei  aiidere,  der  eine  zur  Krgiessung  der  Fliis- 
sigkeii  aus  dem  Pancreas  bestimmt,  wie  schon  vorher  be« 
flwikt  wurde,  der  andere  :^ur  Gallenblase  föhrend.  Letztore 
ist  ein  kleiner,  nur  Aufnahme  von  Galle  besf  immter  Behälter, 
der  dMt  «nf  der  nntem  Seite  der  Leber  anfsitnt,  nnd  be- 
steht aiis  einer  Schleimhaut,  rundherum  zuerst  von  einem 
dichteren  Zellgewebe  verstärkt  uiul  auf  iiircr  von  der  Leber 
abgewandten  Seite  mit  dem  Bauchieii  (,Fcritoa£eumj  überzo- 
gen« Die  Gallenblaae  .nimmt  die  ausser  der  Verdauungszeit 
aas  der  Leber  anslliessende  Galle,  die  sieh  dann  nicht  in 
den  Zwölffingerdarm  entleeren  kann,  ant  Sebald  die  Oeffiiung 
für  den  gemeinschaftlichen  Gallengaug  nicht  mehr  verschlos« 
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scQ  ist,  f1ie%st  die  Galle  zu  gleicher  Zoll  direct  aus  der  Le* 
bw  lud  der  Galleublaso  aus. 

nie  Galle  ist  grau,  vom  Oelblichgrönen  bis  in'»  Saanfd- 
gruDe,  bitter  schmeckend  mid  voii  eigenem,  ekelhafkem  Ge* 
niche.  Die  Galle  aus  der  Gallenblase  ist  durch  aufgelöstefi 
Galleiiblasciischleiin  sclilcimig,  und  lässt  sich  nicht  selten  in 
Fädcu  ziehn.  Bei  den  Säu»elhicren  hat  sie  deiisclbeu  oder 
fast  denselbeu  Wassergehalt  wie  das  Blutwasser;  bei  dea 
Vögeln  aber  ist  sie  dunner,  und  bei  den  Fischen  nnreilen 
concentrirter.  Sie  gerinnt  nicht  beim  Kochen.  Das  Sfecift- 
acbe  Gewicht  der  Ochsengalle  fand  Thdnard  bei  6^ 

1,026. 

Die  Zusammensetzung  der  Gallo  isl  schon  lange  eia 
Gegenstand  der  Uutcrsuchuugen  der  Chemiker  gewesen. 
Ihre  Eigenschaft,  beim  Schütteln  sn  sch&nmen  und  dunik 
Sinren  geAUt  «t  Irerden^  ind^m  mch  daraus  euio  haisartife 
Snbslans  abscheidet,  veranlasste  SItere  Chemiker,  dieselbe 
ffir  eine  seifenartige  Verbindung  von  einem  harzartigen  Körper 
anzusehen.  So  lange  diese  Meinung  herrschte,  suchte  man 
darnach  alle  Wirkungen  der  Galle  im  Körper  zu  erklären. 
Fourcroy  bemerkte,  dass  Alkohol  aus  der  Galle  eine  Ma- 
terie f&lle,  die  er  fu{  Eiweiss  ansah,  and  Powell  suchte 
SU  zeigen,  dass  die  Galle  die  Eigensähaft  habe,  das  Getla- 
nen  von  damit  verroischtem  Eiu  eiss  zu  verhindern.  Bei  ei- 
ner Analyse  der  Galle,  die  icli  1807  anstellte,  fand  ich.  dass 
die  von  älteren  Chemikern  in  der  Gallo  angenommene  kars« 
^  ähnliche  Siure  durch  Digestion  mit  kohlensaurem  Baryt  oder 
kohlensaurem  Bleioxyd  in  Wasser  löslich  werden  kann  mii 
dem  gewöhnlichen  Geschmack  und  Geruch  der  Galle,  Indem, 
wenn  zu  ihrer  Abscheidung  Schwefelsäure  angewandt  war, 
schwefelsaures  Blei-  oder  Barytsalz  entstehen,  und  ich  schloss 
hieraus,  dass  die  Gallo  hauptsachlich  eiucu  bitteren  Bestaud«- 
thcil  enthalte,  verbindbar  mit  Miueralsäuren  Stt  einem  im 
Ueberschttss  dieser  Sinren  nicht  leslichen  Körper,  doseea 
Eigenschaften  wiederhergestelk  werden,  wenn  man  die  Sivn 
durch  eine  Basis  wegnimmt,  die  mit  ihr  eiu  unlösliches  Sals 
bildet.    Diesen  Körper  naunte  ich  Galt  eu  st  off. ' 

Ungefähr  zu  gleicher  Zeit  oder  kurz  nachher  stellte 
"Thdnard  eiueAnalyso  der  GaUe  nach  einer  imoen  Methedia 
an,  wobei  Bestandtheilo  horvoisnlretaa  schieasB,  weMm  mw 
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vorher  nickt  gcahut  halte.  £r  vermischte  die  Galle  zuerst 
mll  weoiger  Terdünafter  Salpetmäarc,  nämlich  mit  gerade  ae 
viel  als  ndthig  War,  um  daraus  eiae  dareh  alle  Säuren  mm 
der  Gälte  flllhare  Sobaeana  au  eoa^liran^  fikrirte  und  BHadite 

alsdann  ein  Gemenge  von  neutralem  und  von  basischem  essig- 
sauft'iu  Bleioxyd  hinzu,  so  lan^je  als  noch  ein  Niederschlag 
ealBland*  Uie^r  letzlere  bildete  eine  [iflasterarlige  Masse, 
welche  mit  Wasser  gut  ausgewaschen  und  woraua  nachher 
das  Bleioxyd  mit  Salpeterainre  ausgezogea  wurde.  DaM 
Uielb  ein  grüner  haraaräger  Körper  Burüek,  der  in  AVkvM 
lüslich-  in  Wasser  wenig  löslieh  war^  and  weichen  Thdnard 
Galle  1)  iiarz  (Hesine  de  la  bilc)  nauiUe.  Die  F'lüssi^keit, 
veraas  derselbe  gefällt  war,  wurilc  iiiurauf  solan2:cnHt  Bh  iessip^  . 
▼armtacht,  als  noch  ein  Niederschlag  entstand;  dieser  glich  dem 
ersten,  war  aber  gelb  und  weicher.  Kr  wurde  hierauf  in  verdin».« 
terEssigaiure  aufgelöst,  das  Bleiozyd  durch  Schwerelwasaer» 
Stoff  gefallt,  die  Flüssigkeit  filtrirl  und  sttr  Treckue  vcrdu»- 
stet.  Da  blieb  eine  in  Wasser  und  in  Alkohol  lösliche^  ex- 
tractarlijre  Subslauz  '/.ururk^  die  einen  süsslich  bitteren  Ge- 
achmack  hatte  und  daher  den  Namen  Picronicl  bekam 
(roa  niMfOS  bitter  uud  fjeh  Honig).  Er  fand ,  dass  wenn 
a«  einer  wassrigea  Lesung  dieses  Picroniels  Galleakafa 
lätmht  wurde,  dieses  skh  darin  auftoete,  weun  die  Aullösung 
concentrirt  war,  und  eine  bittere  Flüssigkeit,  eine  regeneriftO 
Galle  bildete,  von  der  man  also  aanahm.  dass  ^?ie  hauplsärh- 
Udl  aus  Picrorael  und  Galicuharz  bcsländo,  aiif^<  Iö:>{  in 
eineiB  mit  den  gewöhnlichen  StofTeti  tiüerischer  Flüssigkei- 
ten vermischten  Wasser.  I>ie  Farbe  wurde  von  dem  grö- ' 
nea  Hars  abgeleitet 

Diese  Ansicht  wurde  hierauf  die  herrschende,  und  alle 
apiter  aageaii^ten  Analysen  gingen  von  der  Idee  aus,  daai 
die  Galle  hauptsächlich  aus  Picromol  und  Gallcnhara  bestehe. 

tO  Jahre  später  (1828)  gab  Leopold  Gmelin  eine  sehr 
genaue  und  ausführliche  Arbeit  über  die  Zusammensetzung 
der  Galle  heraus.   Er  versuchte  die  Analyse  derselben  nach 

beiden  Methoden,  nämlich  mit  Schwefelsäure  und  mit  essig-  * 
saurem  Bleioxyd,  und  entdeckte  dabei  zuvor  uiciit  bekannte 
Körper,  wie  z.  B.  das  Taurin  und  die  Cholsaure,  welche  er 
für  Bestandtheiie  der  Galle  hielt. 

16« 
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Bei  der  Analyse  der  OeliseDgaUe  mit  SchwefeMnre^ 

aut  dieselbe  Weise  wie  ich  verfahreo  hatte,  bekam  er  das* 
selbe  Resultat;  allein  er  fand,  dass  der  Korper,  deu  ich 
Gaileustolf  gcnauiit  hatte,  bei  der  Verbreuouug  Baryterde 
^er  Bleioxyd  hioterliess,  und  betrachtete  ihn  alse  ganz  rieh« 
tig  als  eine  Galle,  worin  das  Alkali  gegen  Baryterde  oder 
Bleioxyd  ausgetauscht  war«  Er  gab  daher  Thdnard's  An- 
sicht, dass  die  Galle  aus  Gatlenhars  und  einem  eignen  sass- 
lich bittcru  8tofF  bestehe,  den  er  Gallenzucker  uauule,  den 
Vorzug.  Er  zeigte,  dass  Theiiord's  Gallcnharz  noch  Ga- 
lensttcker,  und  sein  Picromel  Galleuhars  enthielt,  und  dass 
der  gewöhnliehe  Gallensneker)  welcher  unter  den  Bestand- 
theUen  der  Galle  die  grösste  Menge  ausmadit ,  von  Bleies- 
sig nicht  gefftllt  wird,  sondern  nach  Ausfüllung  des  Bleioxyds 
mit  Schwefelwasserstoff,  Filtriren  und  Abdampfen  der  Flüs* 
sigkeit  in  Gestalt  einer  körnig  krystalliniscben  Masse  von 
hittersussem  Geschmack  erhalten  werden  liauii,  vermischt 
jedoch  nun  mit  essigsaurem  Natron  von  allen  Natronsalsen 
der  Galle«  —  Omelin  fand  ausser  diesen  Bestandtheüen, 
nimlich  dem  Gaflenhars  und  Galtensucker,  noch  Taurin, 
Cliolsäurc,  Cl:oIcsleriii,  Oelsaure,  Margariiisäurc ,  FaibsloiT, 
Fleischcxtract ,  eine  extrartühjilichc  iirinöse  Substanz,  eine 
dem  l^flanzenlcim  analoge  Materie,  Kasestoff,  Speichelsto^ 
Albumin,  Schleim,  kohlensaures  Natron,  kohlensaures  Amnyn 
niak,  essigsaures  (milchsaures)  Natron,  filsaures,  margaria- 
saures,  cholsaures,  schwefelsaures  und  phosphorsaures  Na* 
trou  und  Kali,  Kochsalz  und  [)hosphorsaurcü  Kalk.  Ich  w^erde 
nachher  diese  Stoffe  einzeln  abhandeln. 

Omelin's  analytische  Methode,  die  eigentlich  nur  auf 
eine  qualitative  und  nicht  auf  eine  quantitative  Untefsuchuug 

gerichtet  war,  wird  nun,  in  der  Kürze  zusammeugefasst,  bes-» 
ser  zu  verstehen  sein: 

Die  Galle  %vurde  in  gelinder  Wirme  cur  Trockne  ver- 
dunstet, und  hinterliess  8,49  Proc»  bei  4*^^  getrockneten 
Rückstandes;  es  waren  demnach  91,51  Proc  Wasser  ver- 
flüchtigt. 

Der  trockne  Rückstand  wurde  mit  Alkohol  behandelt, 
der  ungelöst  liess:  den  Schleim  der  Gallenblaee,  Speichel- 
Stoff  und  BJlBesloff, 
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Diese  wurden  durch  Kochen  mit  Wasser  getrennt^  wel- 
dies  den  Schieiin  surückliess  ^  nach  VerduDStung  der  wass« 
ligon  Anflosiiog  zog  kocheodheiaser  Alkohol  den  Kasestoffi 
ml  HioCerkssaDg  des  Sj^tefaelstoflTs,  aus. 

Die  Aoftösimg  der  GsUe  in  Alkohol  wnrde  Tordonstet, 
und  aus  der  rückständigen  extractartigen  Muäse  sog  Aether 
GalieoicU  und  Oelsäurc  aus. 

Das  mit  Aether  behandelte  £xtract  wurde  in  Wasser 
gelöst  und  mil  neolralem  essigsaurein  Bleiox^d  geföllt  Der 
N^iederschiag  hestand  ans  einer  Verbindung  von  Bleioxyd 
mit  Gallenhars,  etwas  Oallensoeker,  Ifargarinsinre ,  Chot* 
säure,  Farbstoff,  Käsesloff  oder  (jJliadiu,  aus  phosphorsaurem 
Uüd  schwefelsaurem  Bleioxyd  und  Chlorblei.  Bei  Behand- 
lung des  in  Wassjer  eingerührten  Niederschlages  mit  Schwe- 
folwasserstoffgas  löste  sich  der  meiste  Gallensoeker  mit 
dneBi  kleinen  Theil  Gallenhars  im  Wasser  aof*  Hit  dem 
Schwefelblei  blieb  ungelöst:  Gallenharz,  mit  noeh  etwas 
Oalieuzucker,  Cholsäurc,  Margarinsäure  und  Käsestoff,  de« 
Ten  Trennung  durch  Auflösung  in  Alkohol  und  Fällung  nn- 
erst  mit  Wasser,  welches  Galleuaucker  und  Cholsäure  auf- 
gelöst behielt,  bewirkt  wurde;  von  Cholsäure  wurde  noch 
etwas  mehr  erhalten,  als  der  mit  Wasser  erhaltene  Nieder- 
schlag  mit  Wasser  ansgekoeht  ivorde.  Dieser  Niedersehlag 
wurde  darauf  in  so  wenig  als  möglich  Alkohol  aufgelöst, 
und  dieser  dann  mit  Aether  vermischt,  wclclier  Gullcuharz, 
Käsesloff  und  Albumin  daraus  niederschlug;  kalter  Alkohol 
sog  hiervon  das  Gallcnharz  aus,  und  kochender  löste  den 
KiiBentoff  oder  das  Gliadin,  mit  Hinterlassung  des  Alba* 
mins  auf. 

Die  Auflösung  in  dem  ätherhaltigen  Alkohol  wurde 
zur  Verjagiin*j  des  Aethers  verdunstet,  und  die  zurückblei- 
bende Flüssigkeit,  nun  eine  Auflösung  in  Alkohol,  mit  Was- 
ser pi^cfillt;  in  der  Flüssigkeit  blieb  dabei  Gallensoeker. 
Der  Niederschlag  war  ein  Gemenge  von  Gallenhan  nnd ' 
lUrgarinsiure^  er  wurde  getrocknet  mit  alkoholhaltigem  Ae- 
ther macerirt«  Die  Flüssigkeit  trennte  sich  in  eine  leich- 
tere, obenschwimmcode ,  eine  Auilösung  von  Margariusäure 
in  Aether,  und  in  eiue  schwerere,  eine  Auflösung  von  Ga!~ 
ieahars  in  Alkohol,  welche  beide  mechanisch  von  einander 
getrennt  ohd  abgedampft  wusien« 
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Die  mit  Deutralem  essio^saurrni  Hleioxyd  niederfi^esrlila- 
geue  Galle  wurde  uaciiher  duroh  basisciies  essigsaures  lilei- 
oxyd  niedergesdikgeii»  Der  dadureh  eateteheude  Nieder^ 
schlag  eDthielt  eine  Verbiadong  von  Bleioxyd  mit  Gellenhan, 
und  eo  viel  OaMensneker^  daes  sie  sieh  bei  ZereetsuDg  des 
Niederschlages  zusainnicn  in  Wasser  auilösen  Hessen;  er  oul- 
hiell  ausserdem  Tauriu.  Kr  wurde  mit  Wasser  und  destil- 
iirtem  Kssig  vermischt  uud  durcli  Schwefalwassersloilgas 
aersets«^  hierdurch  gab  er  eine  sehr  sanre  FlüssigiMit,  die 
sieh  iiaeh  dem  Fikriren  mid  AMampfen  fai  eine  saure  Ftös- 
sigkeit  und  ein  sieh  ahsetsendes,  extraetartiges  Magnm 
trennte.  Aus  der  sauren  Flüssigkeit  wurde  durch  Verdun- 
sten Taurin  erhalten,  desgleichen  auch  aus  dem  hiuen  Wal- 
ser, womit  das  extractartigo  Magma  ausgezogen  wurde« 
Aus  derselben  Flüssigkeit  schlug  dann  Galläpfolinfusion 
l*Ieischextract  [nieder.  ]>ie  exCractarttge  Materie  vnirde  in 
Alkohol  gelöst  und  die  Auflösung  mit  Wasser  gefUlt;  4m 
Niederschlag  zuerst  mit  kaltem  und  darauf  mit  kochendem 
Wasser  gewasclien,  welches  Gaüenzuckor  und  etwas  Tauriu 
auszog  und  das  Galieubara  rein  xurückiiess.  Das  Sohwe* 
felblei  behielt  diesmal  nur  sehr  wenig  vom  Gallenharze  und 
Gallensucker  xuruck* 

Die  mit  Bieiessig  ausgefUlle  Flüssigkeit  wurde  durch 
SchwefelwasserstolTß^as  vom  Bleie  befreit,  6ltrirt  und  Bur 
Syrupsconsistenz  abgedampft,  uud  gab  nun  Gallcnzucker  in 
Gestalt  einer  körnigen  Masse.  Die  Mutterlauge,  die  nicht 
mehr  von  GaUapfetinfusion  getrübt  wurde,  enthielt  noch  viel 
GalleiiBueker,  nebst  den  in  der  Galle  vorkommenden  uner« 
ganischen  Basen*,  mit  Essigsäure  gesättigt  Diese  liesseii 
sich  mit  Bestimmtheit  nicht  anders,  als  durch  Verbreanung 
des  Gallcnzuckers  abscheiden.  " 

Vergleicht  man  die  ICiniachhcit  in  der  Zusammcusetzung, 
wie  sie  die  Analyse  der  Galle  mit  Säuren  gibt,  mit  der 
Hannigüaltigkeit,  wa  der  man  durch  die  Behandlung  nrifc 
Bleisalsen  gelangt,  so  flllt  man  leicht  auf  den  Gedanken, 
dass  viele  dieser  Stoffe  eher  Producte  der  Analyse,  als  Edoele 
sein  möchten.  Dies  hat  sich  denn  auch  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  später  so  erwiesen.  Zehn  Jahre  nach  der 
Publicatiou  von  Gmeliu'S  verdienstvoller  Arbeit  über  die 
Galle  xeigtc  Demarcay,  das^'der  in  passer  JösMehe  bit-- 
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terc  Bestaudtheil  der  Galle  dnrch  anhaltendes  Kochen  mil 
MiMraMoren  ginslieh  in  Annmaiak,  Tanrlii  nad  Ganenliws, 
QBd  durch  lange  fortg eaeCst«  Knohen  mit  kanstiflohem  Kalt 
ginsHeh  in  ChoMore  Terwandelt  werden  kam. 

Es  war  also  jetzi  klar^  dass  diese  Substanzen  Producte 
dee  analytischen  Processea  und  der  Einwirkong  der  dabei 
angewandten  Reagentien  sein  können  ^  es  folgt  jedoch  nicht 
daraoS)  dass  nicht  diese  Metamorphose  schon  vor  der  Ent- 
leerung der  Galle  bcooimeii  habe,  dass  also  gewisse  dieser 
Stoffe  wirklich  darin  enthalten  sein  können,  wiewohl  ihre 
Menge  unter  der  Analyse  bedeutend  zimimmt.  Hierüber 
klären  Demarcay's  Versuche  nichts  auf.  Da  aber  auch  er 
seinerseits  einen  Begriff  von  der  Zusammensetsung  der  GaDe 
geben  wollte,  kehrte  er  nu  der  ältesten  Vorstellong  zurock,  . 
dass  nämlich  die  Galle  ein  Natronsalz  von  einer  gewisser- 
luassen  harzartigen  Säure  entiialte,  die  in  Wasser  schwer 
löslicii  und  aus  der  GaUe  durch  Säureu  l'äiibar  sei* 

Er  nannte  sie  Acide  cMeigiiCj  und  gibt  davon  die 
Ei^enthünlichkeit  an,  dass  sie,  wiewohl  aas  der  Galle  nicht 
fallbar  diircli  P!ssi£rsäurc,  Weinsäure  und  Citi oncn.sdurc,  den- 
noch durch  diese  bäuren  nach  ihrer  Vereinigung  mit  Alkall 
aasgefälit  werden  könne  ^  sobald  sie  einmal  durch  Minerale 
säuren  gefallt  gewesen  sei.  Hierdurch  war  also  die  Kennt-* 
nizs  von  der  Natur  der  Galle  auf  ihren  ursprünglichen  Ans- 
gangspunet  zurück  gekommen.  Demarcay  leugnet  gännliefa 
die  Existenz  eines  Gallouzuckers  und  lüilt  Cimclin's  Gal- 
lenzacker  uud  Theuard's  Picromel  für  identisch  mit  ^/cto 
cäoieiquß* 

Nachdem  wir  auf  diese  Welse  innerhalb  eines  Zeitraums 

von  mein  als  30  Jahren  hinsichtlich  des  Hauptbcgrilfs  von 
der  Natur  ticr  (iaile  m  einem  Zirkel  ^c^ranpfcn  sind,  freilich 
nicht  ohne  bedeutende  Vermehrung  uuserer  üenutnisse,  stehen 
wir  wieder  auf  demselben  Punct,  und  ungeachtet  aller  der 
Erfahrungen,  die  wir  durch  die  angeführten  Arbeiten  gewon« 
nen  haben,  wäre  es  doch  nicht  mdglich  ohne  neue  Unter- 
suchungen eineu  nur  einigermaassen  richtigen  Begriff  von  der 
Zusammensetzung  der  Galle  zu  geben.  Ich  werde  sie  nun 
abhandeln  nach  den  Uutersuchuugcn ,  die  ich  neuerlich  in 
.  dieser.  Absicht  mit  jder  Ochsengalle  angestellt  habe. 
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Wie  erwilmt  warde,  kann  die  Analyse  der  OeHe  auf 

zweierlei  Art  geschehen ,  nämlich  durch  Schwefelsäure  oder 
durch  Blcisalze)  allein  sie  muss,  damit  so  viel  wie  möglich 
Metamorphosen  vermieden  werden,  mit  andern,  als  den  bis 
jetftt  aogewandten  Vorsieb tsmaasregeln  angestellt  werden. 

1.  Analyse  der  Galle  durch  Schwefelsäure» 
Die  Ochseogalle  wird  im  Wassorbade  eder  im  leeren  Raum 
dber  Schwefelsäure  verdunstet,  indem  suletEt  die  Temperatur 
in  dem  leercu  liaum  auf  -|-  l^Oo  bis  -f-  ^1^'  sleigen  muss, 
damit  die  Masse  so  trocken  wird,  dass  sie  zu  Pulver  gerie- 
ben werden  kann.  Dann  wird  sie  mii  wasserfreiem  Aether 
Übergossen.  Ist  der  Aether  waaaeiiiaitig,  so  nimmt  die  Galle 
das  Wasser  auf  und  fliesst  susammen.  Der  Aether  sieht 
alles  Feit  aus^  welches  nicht  mit  Alkali  su  Seife  verbunden 
isL  Das  mit  Aether  zwei  bis  drei  Mal  digerirte  Pulver  wird 
darauf  in  wasserfreiem  Alkohol  aargelöst,  welcher  Schleim, 
Kochsalz  und  andere  in  Alkohol  unlösliche  Salze  und  Thier- 
Stoffe  zurueklässt  .  dagegen  eine  Verbindung  des  bittem 
eiandtheils  der  Galle  mit  Alkali,  ölsaures  und  margarinsan- 
les  Alkali,  den  Farbstoff  der  Galle  in  einer  ähnlichen  Ver- 
hindung,  u.  s.  w. ,  auflöst  Die  erhaltene*  Lesung  wird  III* 
trirt  und  das  Ungeloäle  zuerst  mit  wasserfreiem  Alkohol  ge- 
waschen,  der  dann  der  tiltrirteu  Lösung^  zus^cfiif^t  wird  ,  und 
darauf  mit  Alkohol  von  0,85,  welcher  gewisse  8tofle  daraus 
auflöst,  und  der  für  sich  genommen  wird.  Die  Lösung  in 
wasserfreiem  Alkohol  wird  nun  in  kleinen  Porlioaen  und  an- 
ter Umschutteln  mit  einer  Lösung  von  Chlorbariom  in  Was- 
ser vermischt,  so  lange  noch  ein  dunkelgrüner  Niedersclilag 
gebildet  wird,  den  man  abfihrirt  und  mit  Alkohol,  der  jedoch 
nicht  wasserfrei  zu  sein  braucht,  abwäscht.  Zu  der  llltrir- 
ten  Löäung  tropft  man  dann  Barytwasser.  Der  Niederschlag, 
welcher  dadurch  gebildet  wird,  ist  anfänglieh  dunkelgrao^ 
fftrht  sich  aber  nach  einigen  Augenblicken  grün.  Das  Ba* 
rytwasser  wird  so  lange  sogesetsl,  als  die  Lösung  noch  da- 
durch gell  übt  wird.  Der  Niederschlag  wird  bald  nicht  mehr 
grün,  sondern  erst  brann^clb.  und  zuletzt  nur  gelblich,  wor- 
auf die  Lösung  ihro  Farbe  grösstentheils  verloren  hat,  und 
sich  nur  noch  hi's  Gelbe  sieht.  Der  Niederschlag  wiid  ab* 
fiUrirt,  und  mit  Alkohol  von  0,84  ausgewaschen« 
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Der  erste  Niederschlag  mit  Chlorbarium  euthalt  deu 
Stoff,  welcher  der  Galle  ihre  grüoe  Farbe  gibt,  verbunden 
iiiii  üaryterde.  Ich  nenoe  ihn  Biiiveräin  (von  Bilis,  Galle, 
ni  Terdire,  grüo  werden).  Der  andere,  oder  der  Nieder- 
wMäg  mit  BarytweBaeT)  enüiilt  Deben  dem  BUmrdin  einen 
letlig^ben  Farbetoff,  welchen  ich  BiHfuMn  (ven  BUie, 
Galle,  und  fulvus,  rothgelb)  nenne ^  einen  extractähnlichea 
Stoff  ttnd  einen  ei^cnthümlichen,  stickstoffhaltigen  Thier8toff| 
auf  welche  ich  weiter  unten  surück kommen  werde. 

Die  spirituöse  Flüssigkeit  enthält  non  freie  Baryterde, 
die  mit  Kehlensiuregas  ansgelUlt  wird,  webei  die  gef&llte 
kohlensnare  Baryterde  neeh  ein  wei)ig  von  der  Farbe  dar 
FInsaigkeit  mitnunmt.  Die  Flüssigkeit  wird  filtrirt  und  zur 
Trockne  verdonstet,  was  man  im  luftleeren  liaume  beendet, 
80  dass  die  Masse  so  trocken  wird,  dass  sie  springt  und 
hart  wird«  Dann  wird  sie  wieder  in  wasserfreiem  Alkohol 
aufgelöst,  weicher  nen  gebildetes  Kochsals  nnd  Chlerbariam 
mmcklisst  Die  Ldsong  wird  lUtrirt  nnd  daranf  mit  Schwefel- 
säure, vorher  mit  der  Hälfte  ihres  Gewichts  Wasser  nnd 
daranf  mit  Alkohol  verdünnt,  verraischt.  Die  Säure  wird 
in  kleinen  Mengen  nach  einander  zugesetzt,  so  lange  sie 
noch  eine  in  der  Flüssigkeit  aufgelöste  Basis  ( N^atron,  Baryt- 
eide, Ammoniak  als  echwefelsanres  Sala)  fällt.  Wenn  in 
der  g;eklärten  Flüssigkeit  ein  Paar  .Tropfen  Säure  keine  Trü- 
bung oder  keinen  Absats  auf  der  iaoeren  Seite  des  Glases 
nach  eiü  Paar  Stund uu  mehr  bewirken,  wird  die  Flüssigkeit 
von  dem  gefällten  Salze  abfiitrirt,  dieses  mit  wasserfreiem 
Alkohol  abgewaschen,  das  Durchgegangene  in  eine  Betörte 
gcimcht,  mit  frisch  gefälltem,  wohl  ausgewasehenem  nnd 
ned  feuchtem  kohlensauren  Bleiozyd  vermischt,  und,  nach 
Anluguii»:  einer  tabulirten  Retorte,  deren  Tnbulus  nicht  voll* 
kommca  verschlossen  wird ,  destiilirt.  Das  kohlensaure  Blei* 
oxyd  verbindet  sich  mit  der  Schwefelsäure,  zum  Tlioil  auch 
mit  den  fetten  Säoren.  Wenn  der  Alkohol  grösstenthcils 
übergegangen  ift,  wird  die  DestiUation  unterbrochen.  Die 
Uassgelbe  Flüssigkeit  wird  von  dem  Bleiniederschlag  abfll- 
triit  l^ie  enthält  jetst  Bleioxyd  aufgeUlst,  welches  mit 
Schwefelwasserstoff  gefallt  wird.  Das  gefällte  Schwcielblei 
wird  abiiltrirt^  mit  Alkohol  gewaschen,  und  die  Flüssigkeit 
darauf  im  Wasserbade  nur  Trockne  verdunstet.  ' 
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Maa  bekommt  nun  eine  gelMiehe,  klare,  in  troekner 
OesUUt  g^esprungene  Masse,  die  am  besten  im  luftleereii 
lUtmie  hm  +  iW^  bis  +110<»  erhkst  wird,  wobei  sie  unter 
AolMIheii  ihr  rfiekflUMigeB  WasMnr  verliert  «nd  dann  eiM 
weisse,  Uesige  «nd  aufgesehwolleBe  Meese  «irvcklftsst,  die 
man  sdinell  pulverisirt  und  mit  ein  wenig  wasserfreiem  Aether 
behandelt,  der  in  kleinen  Portionen  sa  Wiederhollen  Malen 
aufgegossea  und  nach  eine  Weile  fortgesetzter  Baiiwirkniig 
wieder  abgegsMen  wird.  Der  AeÜMr  sielii  jetat  die  frei«» 
genaehten  fetten  Maren  ans  mid  ein  wenig  Ten  einem 
Bestandtlieil  in  der  Masse,  dessen  weiter  nnten  niiier  erwilnt 
ist.  Das  zurücko;ebliebene  Pulver  wird  ira  leeren  Räume 
über  Schwefelsäure  von  anhängendem  Aether  befreit,  worauf 
es  deu  bitteren  eiektronegativen  Bestandtbeil  der  Galle  dar-> 
stellt,  so  rein,  wie  er  erhalten  werden  kann*  Dieser  Be- 
standtlieil  ist  es,  welehen  ieh  in  meiner  filteren  Anaijse 
fiallensteff  nannte,  der  aber  damals  sngleieh  Baryterde  enthi(slt» 

Er  hat  folgende  Ei <^en Schäften :  Er  ist  oreruchlos,  schmeckt 
bitter  wie  Galle,  kanu  bedeutend  über  +  lüü"  erhitzt  werden, 
ohne  andere  Veränderungen  zu  seigeu,  ale  ein  wenig  Auf- 
blähen, weim  etwas  Wasser  darin  surückgeblieben  ist  Bei 
*  stfirkerer  £rhltsnng  wird  er  brann,  Miiit  sidi  auf,  wird  halb- 
Bissig,  entadndet  sieh  und  brennt  mit  msender,  haraibnlidier 
Flamme,  wobei  eine  aufgeschwollene  Kohle  zurückbleibt,  die 
dann  ohne  Ruckstand  verbrennt  Bei  der  trocknen  Destillation 
liefert  er  ammooiakalisdie  Producta.  In  der  Luft  zieht  er 
Feuchtigkeit  an  und  backt  susammen,  ohne  sn  serfliessen. 
In  Wasser  und  Alkobel  löst  er  sieh  leicht  und  nach  aUen 
VerfafihnisBen)  beim  Verdunsten  dieser  Ldsungen  bleibtet 
biasBgelb  und  durchsichtig  zurück  und  bekommt  Sprünge 
beim  Trocknen.  Bisweilen  habeich  iVa  fast  farblos  erhalten. 
£r  ist  unlöslich  in  Aeüier,  röthet  Lackmuspapier.  VV^nn 
seine  Losung  in  Wasser  erhitzt  wird,  so  opalisirt  sie,  and 
erhitnt  man  die.  epafisirende  Flüssigkeit,  so  wird  sie  noeh 
titber,  ohne  dass  etwas  niederftllt  oder  abgeschieden  wM. 
Beim  Erkalten  wird  sie  wieder  weniger  trübe.  Nach  Ver- 
lauf von  ein  Paar  Wochen  hat  sie  einen  geringen  weissen 
Niederschlag  abgesetzt,  welcher  dicht  am  Boden  liegt,  ohne 
jedoch  sich  zu  klären.  Er  verbindet  sich  mit  Satabaysen  und 
treibt  Kohlensiure  %us.   fir  gibt ,  wenn  kohlensaure  Baaen 
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an  «gewandt  werden,  lösliche  Salse  mit  Alkalien,  Erdeu  und 
MeUdloxydcii,  die  alle  bitter  schmecken,  nach  dem  Eintrock- 
Ma  extracUholich  werden,  und  yen  wasserfreiem  Alkohol^ 
9km  nefal  van  A«ther,  «afg«ld0t  w«vden.  Das  Silbaroxyd- 
üli  «chflMckt  sngleieh  Galle  «ad  men  SUbersalay 

es  wird  beim  Verdimsteii,  auch  im  luftleeren  Raum,  purpur- 
farben and  am  Ende  beinahe  schwarz.  Wasser  löst  es  mit 
Purpurfarbe  uud  Zurücklassuug  einer  dunkelbraunen  Substanz 
auf,  Alkohol  löst  aa  mit  gröaaarein  Rückstand  auf,  und  die 
Ummg  iat  blaaagolb,  aehmeekt  aber  oaeh  Silber.  —  IMe 
Verbittdiuifea  mit  An^alien  werden  ans  ihrer  Lösung  in 
Wasser  deteh  die  Hydrate  oder  Carbonate  der  Basen,  wenn 
man  diese  in  hinreicheuder  Menge  darin  auflöst^  gefallt.  Die 
Flüssigkeit  euliialt  dann  nichts  mehr  von  der  Gaile  aufgelöst, 
Das  Abgeschiedeue  bildet  einen  dicken  Syrup* 

Bei  einer  fluchtigen  Benrtheilang  aieht  es  also  nnS|  als 
wire  dieser  Bestandtheil  eine  eigenthinüiche  scbwadie  StarO) 
die  in  der  Galle  mit  Alkali  ge^^üttigt  wäre,  und  als  mache 
also  dieses  Salz  einen  charactcri^tischen  Bestandtheil  der 
Galle  aus.  Aber  das  Verhältnifis  ist  nicht  so  einfach ,  wie 
es  aussieht. 

'  Wenn  dieser  Köiper,  in  Wasser  aufgelöst,  mH  fein  ge- 
seMiMmtem  Bleioxyd,  welches  man  allm&Iig  ia  kleinen  Por- 
tionen susetzt,  digerirt  wird,  so  hackt  das  Oxyd  innerhalb 

weuiger  Augenblicke  zu  eiuer  pOaster&hnliciieii  Masse  zu- 
sammen, die  das  Meiste  von  dem  hinzugemischteu  Oxyde 
ver  aller  weiteren  Einwirkung  schütst.  Mim  l&hrt  mit  dem 
gasetnen  des  .Bleioxyds  nnd  dem  Digeriren  fort,  so  lange  , 
mme  pflasterihnllcbe  Masse  gebildet  wird,  filtrirC  dann,  ver- 
donstet  die  khire,  schwach  getUiche  I/osuog  im  Wasserbade^ 
aar  Trockne  und  giesst,  wenn  sie  sehr  trocken  geworden 
imd  gesprungen  ist,  wasserireieu  Alkohol  darauf,  welcher  sie 
auflöst  mit  Zurücklassung  eines  sehr  geringen  weissen  oder 
gelbweiflaen,  bleihaltigen  Rnckstandee,  den  man  abfiltrirt, 
aber  nidit  nrit  neuem  Alkohol  abwischt,  weil  er  darin  nicht 
ganz  unlöslich  ist  Jetzt  hat  man  eine  Lösung  in  Alkohol^ 
di#sich  sehr  weni«^  in -8  Gelbe  zieht,  und  welche,  wenn  von  dem 
bleihaltigen  Hückstand  nichts  mit  iu  die  Lösung  übergegangen 
ist,  weder  Bhiioxydnoch  eine  andere  Basis  enthalt,  wenn  sie 
dttieii  SdiwelbiwassefaCoir  nicht  gefftrbt  und  dnreh  Schwefel« 
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mure  oiciit  getrübt  wird.  Gewöhalich  scheidet  aber  Schwefel- 
wasserstoff eine  Spvr  Blei  ab;  ist  aber  der  Versneh  mit  aller 
Sorgfalt  genaeht,  so  findet  dies  nieiit  statt.  Biese  Lösung 
eehineckt  bitter  wie  Galle,  verändert  die  Farbe  aof  Lackmos- 

papier  nicht,  auch  daoo  nicht,  wenn  das  Papier  nach  dem  Weg- 
donäten  des  Alkohols  mit  Wasser  befeuchtet  wird.  Sie  ist 
also  völlig  neutral.  Enthielt  sie  aber  eine  Spur  von  Blei, 
so  bemerkt  man  nach  dessen  Abscheidung  eine  Spur  von 
Mvrer  Reaetion  auf  Laekmospapier.  Im  InfUeeren  Hanme 
nber  Schwefelsiore  verdunstet)  läset  eie  einen  klaren,  dnhdi-* 
ndieinenden,  in  kleinerer  Masse  fast  gann  farblosen  Kdrper, 
Dieser  Körper,  welchen  ich  Bilin  (von  Bilis,  Galle) 
nenne,  hat  folgende  Eigenschaften:  Er  bildet  eine  klare, 
schwach  gelbliche  oder  farblose,  weiciie  Masse,  ist  ohne 
Geruch  und  von  bitterem  Geschmack,  welcher  auf  der  Spttae 
der  Znnge  schwächer  als  auf  der  Wnnel  der  Zunge  nnd 
hmten  im  Schlünde  bemerkt  wird,  und  welcher  in  dieser 
Besiehung  au  den  süsslich  bitteren  Stoff  aus  Abrus  preca- 
torius  (Bd.  VI^  pag.  445)  erinnert.  Der  Geschmack  liat 
zugleich  etwas  unbestimmt  Süssliches,  was  aber  von  ver- 
schiedenen Personen  ungleich  benrtheiit  wird,  und  bisweilen 
habe  ich  den  Geschmack  ein  und  derselben  Probe  an  einem 
Tage  nur  bitter  nnd  an  dem  andern  Tage  zugleich  süaslieb 
gefanden.  In  einer  Temperatur  etwas  über  -(^lOO'*  bläht  er 
sich  auf  in  derselben  Art,  wie  ich  vorhin  von  dem  mit  Blei- 
oxyd nicht  behandelten  Cjalleiistüll  erwüluit  habe*  und  er 
verhält  sich  diesem  beim  Glühen  und  bei  der  trocknen  Des- 
tillation gleich.  In  Wasser  ist  er  nach  allen  Verhältnissen 
idslich,  und  seine  qrmpdtoke  Lesung  kann  in  allen  Verhält- 
nissen ojme  Fällung  mit  ViTasser  vermischt  werden.  Wird 
die  Lösung  im  Wasserbade  verdunstet,  so  riecht  sie  nach 
starker  Concentrirung  nach  (;(lvochtem  Leim,  aber  nicht  im 
Geringsten  nach  Galle.  Das  üiliu  ist  nach  allen  Verhält- 
nissen löslich  in  Alkohol,  aber  unlöslich  in  Aether,  und  wird 
dnrch  diesen  ans  seiner  Lösung  in  Alkohol  in  GestaU  einen 
Magma's  gef&llt.  Ks  Ist  Identisch  mit  Gmelin's  Onlieii- 
sucker,  aber  nnter  keiner  Bedingung  hat  es  die  Eigeuscham 
irgend  etM'as  Krystallinisches  zu  bilden,  was  in  Gmelin*s 
Versuchen  dem  eingemischten  essigsauren  Natron  angehört. 
Gmelin  erhielt  es  durch  Ausllllung  der  Galle  mit  llleieasigy 
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wobei  die  onorganischeii  S&uren  mit  demBleiozyd  «osgefftUt 
wurdleii,  und  alle  Baeen  mit  BMigs&ore  verbunden  in  der 
ilomigkeit  sorfidcblieben,  die  nach  Behandlang^  mit  Sehwefel- 

urasserstüiT  und  Verdunstung  bis  zur  Vertreibung  der  Essig- 
saure ein  Gemiscli  von  diesen  Saizen  mit  Bilin,^  aber  auch 
dieses  in  einem  Yeräuderten  Zustande  surückliess. 

Bas  Bilm  besitzt  eine  so  grosse  Neigung,  metamoF- 

phosirt  zu  werden  mid  einen  sauren  Körper  zu  bilden,  dass 
schon  dasjenige  ^  welches  nach  Verdunstung  des  Alkohols 
im  JnfUeereu  Kaum  zurückbleibt,  auf  Lackmuspapier  sauer 
leagirt,  and  nach  Auflösung  in  Wasser  mit  Bleieasig  oder 
mit  ein  wenig  freiem  Bleioxyd  eine  geringe  Portion  von  der 
▼eilun  bemerkten  pflasterfihnlichen  Verbindung  liefert^  wae 
in  noch  viel  hölicrein  Gratlc  geschieht,  wenn  seine  Lösung 
in  Wasser  im  Wasserbade  verdunstet  wird;  so  dass  ich 
daran  zweifele,  ob  überhaupt  dasselbe  iu  fester  Gestalt  völ- 
lig unverändert  erhalten  werden  kann. 

Seine  Auflösuno^  m  AVasser  wird  nicht  durcli  Säuren 
gefallt,  selbst  nicht  durcli  Eicheuo'erbsäurc,  auch  nicht  durch 
Cbiorgaa,  wie  lange  dieses  auch  durch  dieselbe  geleitet  wird^ 
niebt  durch  Alkalien,  fird*  nnd  Metali-Salae*  Wird  sie  aber 
mit  vielem  Alkalihjdrat  oder  kohlensaarem  Alkali  vermischt^ 
io  aeheidet  sieh  eine,  in  der  alkalischen  Flüssigkeit  milös- 
liche,  halbllüäsige  Verbindung  von  Alkali  mit  Bilin  ab,  die 
darauf  in  wasserfreiem  AlkoJiol  lösiicli  ist.  Daraus  folgt  also, 
dann  das  Bilin  zu  Basen  und  Oxyden  im  Allgemeinen  Ver- 
wandtaehaft  hat,  dasa  aber  durch  die  Lösiichkeit  der  Ver- 
bindnngen  in  Wasaer  die  Reactionen  ausbleiben« 

Die  Neigung  des  Bilins  metamorphosirt  zu  werden  wird 
ansserordeutlich  durch  Sauren  beschleunigt,  wenn  ihre 
Wirkung  sogleich  durch  Warme  unterstützt  wird.  Die  Mi*» 
neralafiuren  ubertreffen  in  dieser  Beziehung  die  Pflaonenalu«» 
reu  bedeutend.  Die  ersteren  mcltamorphosiren  das  Bilin  volU 
ständig,  so  dass  nichts  unveriindert  übrig  bleibt.  Die  letzte- 
ren bewirken  nnr  eine  unvoll  ständige  Melainorphose,  die  je- 
doch viel  weiter  geht,  als  die,  welche  nur  Wasser  und  Wärme 
hervorbringen.  Die  Mineralaauren  fillea  die  Producte  der 
Metamorphose  grABOtentheila  aus,  die  lUlaneensfturen -halten 
ale  aufgelöst  oder  nie  verhindern  wenigstens  nicht  ihre  Lte- 
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lichkeit  in  der  Flüssigkeit«  Bei  dieser  lletaBMirphoae  seiftlü 
das  Bilia  in  mebrere  Kdrper« 

Wird  das  Büin  ia  einer  etwas  yerdnnnten  Salssto« 

aufgelöst  und  damit  etue  Weile  digerirt,  so  fallt  allniäli^  eia 
gelber  ölurtigcr  Kdrper  nieder,  von  dem  aus  der  Flüssi2:!<eit 
meiir  abgeschieden  wird,  wenn  mau  sie  erkalten  lässt.  Die- 
ses erste  Prodact  ist  die  Folge  einer  noch  unvolleudeteu  Me- 
faraerphose;  es  enthllt  Bilin  ehemisch  verbunden  mit  einem 
der  ProdoGte  der  Metamorphose,  welches  gerade  der  saure 
Körper  ist,  der  in  der  vorhin  erwähnten  pflasterähnllchen 
Bleiverbindung  eiitlialtcji  ist  und  zu  dessen  Beschreibung  wir 
weiter  uuteu  wieder  zurückkommen  werden.  Setzt  man  die 
Digestion  mit  der  Saure  fort,  so  verändert  sich  ailmäiig  auch 
dieser,  nnd  die  Probe,  dass  die  Metamorphose  beendet  ist^ 
,  besteht  darin,  dass,  nach  dem  Abgiessen  der  sanren  Flüssigi- 
keit  nnd  Abspülen  des  abgesefsten  Kdrpers  mit  ein  wenig 
kakem  Wasser,  lauwarmes  Wasser  niclUs  auszieht,  was  die 
abgegossene  Säure  trübt,  wenn  es  dazu  gemischt  wird* 
Wenn  dies  der  Fall  ist ,  giesst  man  die  Säure  wieder  darauf 
und  setst  die  Digestion  fort,  bis  dies  nicht  mehr  sfatlfindec* 
Man  lässt  die  Flnssigkeit  erkalten,  giesst  sie  dann  ah,  spfilt 
den  abgcsetsteu  hansfihnlichen  StolF  mit  Wasser  ab,  was  m 
der  sauren  Flüssigkeit  gegossen  wird,  und  behandelt  den 
Rückstand  noch  einige  Male  mit  warmem  Wasser,  und  giesst 
dies  ebenfalls  zu  der  saureu  Flüssigkeit,  die  dann  im  Wasser- 
bade snr  Trockne  verdunstet  wird»  Dieser  Huciutand  wird 
ein  Paar  Mal  mit  Wasser  ausgekocht»  Die  dann  im  Wassel^ 
bade  bis  enr  Trockne  Terdunstete  Losung  läset  eine  gelbtidie  • 
Salzmasse  zurück,  aus  welcher  Alkohol  vou  0.84  Salmiak 
auflöst,  unter  Zurücklassunnf  eines  weissen  Körpers  in  kleinen 
Krystallcu,  die  dann  in  Walser  auüösiich  sind  und  daraus 
ziemlich  leicht  wieder  regelmässig  angeschossen  erhaileii 
werden,  Bieser  Kdrper  ist  Taurin,  welches  weiter  nntea 
besonders  beschrieben  werden  soll/ da  es  für  die  Bntwiek*» 
lung  der  Znsamreeiiscl/.un;;  der  Galle  ohne  weiteren  Einfloss 
ist.  Die  Flüssi«;keit  hat  also  2  IVoducte  der  Metamorphoso 
des  Bilius  euthalien,  nämlich  Taurin  and  das  Ammoniak  de» 
ftahw'fi'^fF. 

Der  banihnltche  Körper  enChilt  drei  andeie^  ohne  des» 
geoanere  Keaatniss  wii  nieht  in  einem  risbtiffMi  Begriff  toü 
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im  Natur  d«r  Chille  gelaop^n  ktoMi.  Man  MUttMt  ihn 

mk  kaltem  Alkohol  von  0.S4,  so  lange  sich  darin  noch  etwaa 
auflöst.  Dabei  bleibt  ein  ziiKarnmeiiwebackencr  harzähiilicher 
Eöcper  ungelöst  zurück^  weichen  ich  Difäiysin  (vqu  dvg 
achnrar,  und  Ivatg  JUdsnag)  neanen  will. 

Ea  Idal  iich  aehwierig  in  kaahandam  AUtahal^  anah  wann 
er  waaaerfrei  iat  Der  Alkohol  tribl  aiek  beim  Erkalten, 
setzt  langsam,  ohne  sicli  zu  klären^  einen  weissen  erdigen 
Niederschlag  ab,  und  lässt  nach  der  ireiwilligcu  Verdiioslung 
eioen  weissen  erdigen  Körper  zuräck^  der  in  Löaiingen  von 
kohlensanfon  Alkalien  unlöslich  ist» 

Bialidanng  in  Alkohol  anthilt'avroi  haiaihnlioke  Sftaren» 
dio  aokarierig  von  onandar  Tolbtiadig  au  trannan  aiod«  Wii4 
M  mit  ein  wenig  kanstiscben  Ammoniak  und  darauf  mit 
Chlorbarium  versetat,  so  entsteht  ein  Niederschlag  von  dem 
Barytsalz  der  eiueii  Säure,  weiches  in  Alkohol  schwerlöslich 
ist,  wäiireud  das  Barytsala  dar  anderen  Säure  darin  löslich 
iat;  äbar  oowohl  dio  Ldamg  wie  dar  Nioderaehlag  enthaltan 
Bkunaaehangan  von  dam  Barytsala  der  anderen  Sinra.  loh 
ffibre  ea  nur  als  eine  Reaetion  aa,  durch  welche  man  akk 
schiiüll  über>^cug('n  kann,  das5  man  es  mit  mehr  als  einem 
Körper  zu  ihuii  habe.  Die  Säure  des  in  Alkohol  loslichen 
Salzes  will  ich  FeUimäure  (von  Kel,  fcliia^  Galle >| 
Acidnm  fellicom,  aannan,  vnd  die  Säure  des  unlöalichen 
Salaca  CkBäHBOure  (von  xoi^t  Gallo),  Acidum  cholinicitm'*> 

Am  bealen  achetdot  man  die  Säuren  auf  dio  Woiao,  daaa 
man  ihre  Lösung  in  Alkohol  mit  einem  mehrfachen  Volum 
Wassers  vcrniiöchl  und  einige  Stunden  in  Ruho  lässt,  wäh- 
rend welcher  sich  viel  von  dem  Aufgelösten  daraus  absetzt, 
ahne  fodoah  klar  an  werden.  Dio  trübe  Flüssigkeit  wird 
dam  abgogoason  und  vardonatot  Sie  onth&lt  viel  FoUinaänro 
mi  wonigor  Cholüm&uro  aufgoloat.  H>er  Niedoraohlag,  wol- 
ekar  etwa»  anaammenbaekt,  enthfilt  m^hr  Cholinafiure.  Er 
wird  mit  in  Wasser  aufgelöstem  kohlensauren  Ammoniak 
Übergossen,  worin  sich  ilie  Fcllinsaure  auflöst,  während  ein^^ 
sanres  Amraontakaalz  der  Choliusäure  in  aufgequolleneu  Flok- 
ka%  ahnMok  dam  au%owoiokten  Leim  odor  dem  in  Waaaar 
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anrgcweiehten  coagulirten  Aibamio,  zurückbleibt.  —  A«f 
gleiche  Weiie  wird  der  RuekeUiid  bebaad^t^  welcher  neeh 
der  VerduiuliiDg  der  mit  Wasser  vermischtea  AlkehoHflsnng 
bis  davon  nur  noch  wenig  übrig  ist,  sorockMeibl.  Die  eh« 

gesetzte  Masse  ist  2:cschmolzen  und  vertragt  eiuc  fernere 
Kiawirl&uiig  des  kohiensauren  Ammoniaks. 

Man  kann  auch  die  Alkohollösuug  beider  Säuren  mit 
kaastisehem  Ammoniak  und  wenig  Wasser  vermisoben  und 
dann  verdunsten;  dann  setst  sidi  das  chelinsanre  Ammoniak 
wibrend  der  Verdunstung  in  einem  Kuchen  ab,  und  den 
fellinsaure  Ammoniak  bleibt  iu  der  Lösung.  Der  gefällte 
Kuchen  wird  zu  Pulver  gerieben  und  ferner  mit  kohlensaurem 
Ammoniak  behandelt,  um  l^'eiliasäuro  daraus  auszuziehen. 

Die  Lösung  des  felUnsauren  Ammoniaks  in  Wasser  wird 
im  Wasserbade  zur  Trockne  v^rdonstet.  Bs  bleibt  eine 
gelbe,  durchscheinende,  harte,  bittere  Masse  nuruck,  die 
man  einige  Stunden  in  Wasser  einweicht ,  ohne  sie  ununi- 
rühren,  wobei  sie  aümuli^z;  er^veicht  und  unter  Zurucklassung 
von  weissem,  aufgequolleueu  sauren  cholinsauren  Ammoniak 
nufgeldst  wird,  welches  letztere,  wenn  man  umrührte,  sich 
damit  zu  einer  Milch  vermischen  wurde,  die  durch  ein  Filier 
geht,  ohne  sich  zu  kliren.  Die  ftllrirte  Lösung  entbilt  nua 
sehr  wenig  Cholinsfiuro« 

Die  Fcllimäure  erhält  man  durch  Fällen  der  L?Suug 
mit  Salzsäure.  Sie  scheidet  sich  dann  in  weissen  Flocken 
ab,  die,  wenn  sie  Bilin  oder  Fett  enthalten,  sich  alim&üg 
sammeln  und  bq  einem  gelben  Körper  zusammenhaflen,  vnlk^ 
eher  fest  an  dem  Glase  haftet  und  trocken  hart  ist  Im 
völlig  reinen  Zustande  backt  er  nicht  zusammen,  sondern  er 
stellt  einen  schneeweissen ,  flockigen  Niederschlag  dar,  der 
sich  beim  Austrocknen  weiss  und  erdig  erhält.  Die  letzten 
Portionen  von  Bilin  häifo:on  ihm  hartnäckig  an  und  werden 
am  besten  durch  langes  Waschen  entfernt,  indem  das  Wnsner 
die  Bilifeliinsiure  In  weit  'grösserem  Verhältnisse  aussiebt, 
»als  die  Fellinsftore.  Sie  lisst  sich  leidit  pnlverisiren,  ist 
gcrnchlos  und  schmeckt  bitter.  Sic  schmilzt  über  -\-  lOO* 
zu  einer  klaren  Masse,  die  viel  Wasser  ausgibt  und  nach 
dem  Erkalten  hart,  farblos  und  durchscheinend  ist.  Sie  büht 
sich  bei  stärkerer  Erhitzung  auf,  entstlndet  sich  und  ver» 
brennt  wie  ein  Harz,  mit  Znrücklassung  einer  aufjieschwnlletten 

Kohle, 
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Kohle,  die  ohne  Rückstand  verbrennt   Mit  Wasser  gekocht, 
schmilzt  sie  darin  zu  einer  klare»,  weissen  Masse  und  lost 
sich  in  einer  gewissen  QuanliCät  ifi  dein  A\'iiss('r  auf,  welches 
nach  dem  Erkalten  trübe  ist,  ohne  etwas  abzuseteen,  und 
Btiäi  dem  Verdunsten  die  Säure  in  klaren  Tropfen  auf  dem 
GeßM  surficklisat.  —  Die  Lösung  in  Wasser  rdthet  Lack« 
ompapier  und  sehmeckt  seh  wach  bitter.  In  Alkohol,  auch 
in  verdünntem,  ist  sie  leicht  löslich,  die  Lösung  röthct  das 
Lac?uDu^papier  stark  und  schmeckt  rein  bitter  wie  Ciaüe. 
Beim  Ireiwiliigen  Verdunsten  setzt  sie  die  Säure  iu  Tropicn«» 
form  ab.   Auch  von  Aether  wird  sie  aufgelöst  und  zwar 
mehr  als  von  Wasser,  aber  weniger  als  von  Alkohol.  Beim 
Verdonsteii  seist  sie  der  Aether  ebenfalls  in  Tropfen  aK 
Auf  einem  flachen  Gefftss  scfaUigt  sich  durch  die  Kälte, 
welche  die  Verdunstung  bewirkt,  Wasser  darin  nieder,  und 
die  Masse  wird  dann  zu  einem  weissen  Magma,  welches  am 
finde  eintrocknet  und  durchscheinend  wird.    Die  Fellinsäure 
bildet  mit  AlkaUeu  in  Wasser  und  Alkohol  lösliche,  in  Aether 
aber  milMiche  Salse,  die  durch  einen  Uebersehuss  von 
kanstisshem  oder  kohlensaurem  Alkali  geflUt  werden,  ohne 
dass  in  der  Flüssigkeit  etwas  zurückbleibt.    Das  Abgeschie- 
dene ist  pflaslerrorniif]^.    Diese  Salze  schmecken  bitter,  wie 
die  Galle  selbst,  ohue  etwas  Süssiiches.    Wird  eiue  Lösung 
von  felliasaarem  Alkali  in  Wasser  mit  Chlorbarium  vermischt^ 
so  bekommt  man  einen  weissen  Niederschlag  von  felliasaurem 
Baryt,  der  bald  susammenbaekt  zu  einer  pflasterahnlidieii 
Masse,  die  fn  heissem  Wasser  schmilst  und  durchscheinend 
wird.    Sie  wird  von  kochendem  Wasser  nicht  so  unbedeutend 
aufgelöst,  und  setzt  sich  daraus  während  der  Verdunstung 
in  Tropfen  ab*   In  Alkohol  ist  sio  leicht  löslich,  uud  scheidet 
tUk  daiaus  beim  Verdunsten  in  Tropfen  ab.   Das  Bleisals 
r4AUt  sich  wie  das  Baryfsale.    Die  Zusau)mensetaunj( 
und  librifen  EigeosAaflen  dieser  Sftore  bleiben  noch  na  er- 
forschen übrig. 

Die  Cholinsüitre  wird  crbalun,  wenn  man  die  vorhin 
erwähnte  Ammouiakverbindung  mit  verdünnter  Salzsäure 
behandelt,  wobei  sie  zerfallt  nnd  getheilt  wird  in  weisse^ 
leichte  Flocken,  die  in  der  Flüssigkeit  nicht  susammenbacken, 
die  «ker  aof  einem  Filtrom,  nach  dem  Waschen,  während 
des  Trocknens  zu  euicr  braunen^  spröden  und  leidit  pulveri« 
IX.  .  17 


Digitized  by  Google 


258 


sirlNireB  Ibise  asiuuunniengelm.  Sie  Ist  leicht  sohmelmbftr, 
mid  Bammelt  sich  schon  in  wsrmem  Wssser  m  eissni  Klimi* 

peB.  Sie  ist  darin  nicht  Idalich  ^  denn  noch  die  geringats 

PorLioü  von  ihrori  gefällten  Flocken  vertschwindet  Dicht  im 
Wasser,  wenn  sie  damit  erhitzt  wird,  Rondern  sammelt  sich 
am  Rande  der  Flüssigkeit  zu  einem  Klumpen.  Iii  Alkohol 
ist  sie  leicht  Idalich*  Auch  ist  sie  in  Aother  hia  nu  «Annai 
gewissen  Grads  auAMich«  Kohlensaure  Alkalien  gehen  di^ 
mit  aufgequollene  Verbindungen,  die  anfgeweicblem  Leina 
im  Ansehen  ähnlich  sind,  von  Wasser  höchst  unbedeutend 
gelöst  werden,  welches  aber  beim  Zusatz  von  Salzsäure 
doch  einen  sichtbaren  Niederschlag  giebt;  aber  von  Alkohol 
werden  sie  leicht  aufgelöst.  Auch  kauatiaohes  AttLali  wlfkt 
in  Wasser  wenig  auf  die  Cholinsiura  in  snsammengssdioMil- 
sener  Maase«  Man  kann  a!e  darnber  abdonsten,  ohne  eine 
Verbindung  hervorzubrincren.  Setzt  man  aber  kaustisches 
Alkali  zu  der  in  Alkohol  aur«;'e1dsten  Säure,  so  bekommt  mau 
eine  in  Alkohol  und  Wasser  lösliche  Verbindung:.  Das  Ba« 
lytsala  bildet  einen  nicht  zusammenbackenden  Niederschlag, 
wenn  eine  Lösung  von  eholinsanrem  Alkali  in  Alkohol  mil 
Chlorbariom  ▼ermischt  wird.  Die  fibrigen  Eigenschaften 
dieser  schwachen  Säure  sind  noch  nicht  untersucht  worden. 

Die  Producte  der  Metamorphose  des  Bilins  sind  also : 
Ammoniak,  Taurin,  Fellinsäure,  Chotinsäure  und  Dyslysio. 
Oh  diese  immer  in  derselben  relativen  Menge  gebildet  werden^ 
oder  ob  eine  länger  fortgesetzte  Einwirkung  von  verdnnnlan 
Sturen  das  eine  von  den  drei  snietzt  genannten  In  die 
deren  verwandelt,  ist  nicht  untersucht,  aber  es  ist  möglich. 

Wir  kommen  nun  wieder  auf  die  pflastorähnliche  Blei- 
verbindung zurück,  welche  sich  bei  der  Abscheiduug  dea 
Bilins  abgesetzt  hat.  Sie  wird  durch  Waschen  mit  reinem 
Wasser  von  Bilin  befreit^  und  darauf  In  gelhider  Digestion 
mit  kohlensaurem  Alkali  sersetst^  woBu'aoeh  weiü  keMcm- 
saures  Ammoniak  angewandt  werden  kann.  Der  efektm- 
negative  Körper  wird  von  dem  Alkali  aufgelöst  und  kohlen- 
saures Bleioxyd  neben  dem  mechanisch  eingeschlosseoen 
Bleioxyd  abgeschieden.  Die  Lösung  wird  tltrirt;  sie  ist 
dnnke^elb,  aehmeckt  bitter^  gann  wie  Galle,  wenn  das  ABinli 
nidit  sn  aehr  vorlierncht,  und  rie^t  in  der  Wirme  wie 
OaBe*  Sie  wird  ans  einsr  «oneentrirCsn  Lösung  dmeli  v«h 
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dünnte  Schwefelsäure  gefallt,  die  mau  so  lange  zusetzt,  als 
aoeii  eia  Niederschlag  erfolgt  Der  saure  Körper  ist  ia 
feioem  Wasaer  JösHch,  er  wird  aber  durch  Siureu  daraus 
fjdiä^  90  dftSB  viel  luehr  Sdiwefela&or»  wagewM  werden 
«MM,  alt  «tr  Sftttigung  des  Alkali's  erforderlich  ist  D«8 
Gelallte  ist  eine  weiche,  pflaeterihnliche  Masse,  von  der  die 
8ftare  noch  eine  kleine  Portion  aufgelöst  euthält,  die  aber 
daraus  nicht  durch  Conccntrirnng  der  S&ure  erhallen  werden 
kann,  weil  man  dann  nur  die  Prodocte  dei  Metamorphose 
des  WßM  erhall. 

Ber  pflasterähnliolie  NiederscUag  wird  mil  SchwefeUm 
"mm  derselben  Cencentratfon,  wie  die  der  saoren  Flüssigkeit^ 
gewaschei^,  um  jeden  Gclialt  an  schwefelsaurem  Alkali  weg- 
sonehmen,  und  in  der  Säure  zu  einem  zusammenhängenden 
Uunpen  susammengekueteti  den  man  dann  auf  der  Ober- 
Hflhe  in  wenigem  Wasser  schnell  abspült  (was  auch  wohl 
inÜiiUit  werden  kann)  denn  das  Wasser  16st  ihn  aoO  nnd 
damnf  in  reinen  AeCher  bringt,  der  in  einiger  Menge  an- 
gewandt wird. 

Mau  kann  ihn,  wenn  man  will,  vorher  noch  einer  Operation 
.nsterwexfen ,  nämlich  in  Wasser  auÜösen,  was  in  der  Kälte 
luigaaniy  aber  in  der  Wirme  leicht  gescliieht,  nod  kohlen- 
snores  Bleioxyd  snmlsehen,  wodurch  schwefdjsanres  Bleio]^ 
Moht  nur  von  der  anhftngeaden,  sondern  auch  von  der  damit 
chemisch  verbundenca  Schwefelsäure  niederfällt,  was  man 
abliUrirt,  und  darauf  das  aufgelöste  Bleioxyd  mit  Schwefel- 
wasserslolT  ausfallen,  wobei  sich  jedoch  das  Schwefclblei 
•Awierig  abscheidet;  so  dass  es  besser  ist^  die  Operation 
aadi  der  Lösung  m  Alkohol  vomunehmen)  wo  dies  nicht 
ntettllndet;  das  Sehwefelbiei  wird  abflltrirt  und  die  Lösung 
im  W'asscrbado  zur  Trockne  verdunstet.  Man  bekommt 
dann  eine  extractahnliclie  Masse,  die  bitter  schmeckt,  Lack- 
amspnpier  röiliet,  und  identisch  ist  mit  Thenard's  Pioromel 
nnd  mit  Demarfay's  Acide  choleiqne*},  die  man  dann 
mit  AeCher  behandelt  Aber  dieses  ist  dwi  ein  nnnöthiger 
Umweg. 


e>  Dleaa  eatlHiUen  jedoch  sttsleidi  Oelsfiufe  uad  lfai]KarinBi«i«>  dkl. 
Wem  lia  aacb  d«r  hier  angeffilirteB  MelMe  bereitet  wird,  in  Voiaoi  ab- 
fseeShdeii  wordaa  dod. 
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Bei  der  Einwirkung  des  Aethers  darauf  siciit  man  sie 
sich  auf  der  Oberflache  verändern;  der  Aelher  bekommt  einen 
schwachen  Stich  in^s  Gelbe  und  es  bildet  sich  ein  dicke« 
Liqaidani,  welches  allmälig  auf  den  Boden  des  Gefisses  mh^ 
fliesst,  and  in  welches  sie  nach  24  Standen  gans  verwende!! 
wird«  Man  behandelt  sie  mit  aeaen,  aber  kleineren  Pertionea 
Aether,  um  alles,  was  sich  in  Aether  löst,  davon  zu  entferneo. 

Der  Aether  wird  abdestillirt;  er  lässt  ein  dickes  roth- 
branncs  Magma  zurück ,  welches  leichtlöslich  in  Alkohol  i8t| 
von  Wasser  aber  weiss  and '  pflasterförmig  wird  9  wobei  daa 
Wasser  »war  eine  geringe  Portion  aoflost,  aber  keinen  bit- 
teren Geschmack  dadurch  bekommt  Wird  es  mit  kohlm- 
saurem  Ammoniak  behandelt^  so  erhält  man,  wie  bereits  er^ 
Wähnt^  fellinsaures  und  cholirisaurcs  Ammoinak. 

Die  mit  Aether  behandehe  syrupdickc  Flüssigkeit  mischt 
sich  mit  Wasser  in  allen  Verhältnissen,  schmeckt  rein  bitter, 
wie  Galle,  wenn  die  Säure  vorher  davon  abgeschieden  «inr* 
den  war,  aber  im  entgegengesetsten  Fall  zugleich  anch  sauer* 
Beim  Piltriren  bleibt  eine  geringe  Menge  einer  dunklen,  pul- 
Terförmigcn,  noch  nicht  uiilersuchteu  iSubstau:^  zurück,  die 
vielleicht  Dyslysin  ist. 

Enthielt  sie  freie  Schwefelsäure,  so  wird  jeUt  kohlen- 
saures  Bleioxyd  zugesetst,  um  diese  so  schnell  und  voll-* 
ständig,  wie  mdglich,  wegzunehmen.  Darauf  wird  sie  mit 
geschlämmtem  Bleioxyd  digerirt,  mit  dem  sie  aufs  Neue 
eine  pflasterähnliche  Verbiiuluüg  hikiet,  und  Bilin  in  der 
Flüssigkeit  aufgelöst  zurficklässt.  Der  pflasterähnliehe  Nie- 
derschlag, der  eben  bcschriLbenen  Behandlung  unterworfeii| 
gibt  wieder  Fcllinsäurc  und  Choltnsäure  an  Aether  und  etnea 
in  Wasser  löslichen  Körper,  welcher  aoFs  Neue  zerlegt 
werden  kann  in  die  pflasterähnliche  Verbmdung  mit  Bleioxyd 
und  in  Bilin,  welches  aufgelöst  bleibt,  uud  dies  geht  so  lange 
fort,  als  man  es  fortsetzen  mag,  bis  am  Ende  fast  alles  in 
Bilin  uiul  Kolliusaure  und  Chol insäure  verwandelt  worden 
ist;  aber  die  Masse  wird  bei  jedem  äial  bedeutend  vermindert* 

Die  Erklärung  dieses  Verhaltens  scheint  zu  sein,  dass 
das  Bilin  und  die  Fellinsänre,  vielleicht  anch  die  Cholinsänre, 
sich  In  swei  Verhältnissen  chemisch  verbinden,  von  denen 
das  eine,  mit  den  Säuren  am  meisten  gesättigte,  entsteht, 
wenn  die  V  erblndnng  mit  einer  Basis  im  Uebexscluiss  be- 
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htndeit  wird,  wniiit  sie  in  dieser  relaliym  ProportioD  eine 
nnlSdlieii«  Veripfndanf  bilden.    Ein  Theil  vom  Bifin  wird 

daim  abgeschieden  und  ia  der  Flüssigkeit  aufgelöst,  uebst 
einer  geringen  Portion  vom  basischeu  Bloisalz,  wciclieft  Al- 
kohol nach  dem  Eintrockncu  abscheidet.  Wild  die  Ver- 
biediiog  des  Bilins  mit  den  beiden  Säuren  dsnn  Ton  der 
Bisb  nbi^eedueden  nnd  milAeCher  liebeadeiC,  so  löst  dieser 
eine  Peftton,  vermnthlieb  die  Hilfte,  ven  den  beiden  Sauren 
auf  uud  stellt  die  au  Bilin  reichere  Verbindung  wieder  her, 
aus  welcher  der  Aether  nichts  mehr  von  den  beiden  häuren 
ihsu^cheideu  vermag« 

Diese  beiden  chemischen  Verbindungen  in  nnglelcbea 
KopmrÜ0iies  «nwisehen  Silin  nnd  Fellinslnra  sowie  Choüii* 
•iorr  ^wenn  anders  die  letstgenannte  nieht  Mos  meobsniseh 
miifolgt),  können  verniutblich  mit  Basen  verbunden  werden, 
die  an  Bilin  reichere  zu  ueutraleu  Salzen^  welche  dann  lös- 
beb  sind  in  Wasser  und,  wie  wir  weiter  uuleu  sehen  werden, 
wmhr»cheittlich  in  der  Galle  enthalten  sind.  Die  letalere 
Veibiadnng  dagegen  durfte  immer  durefa  fiinwirlrang  ven 
Aeagentien  hervorgebracht  worden  sein.  Wenn  diese  Ansieht 
die  richtige  ist,  so  gehören  diese  Verbindungen  zu  derselben 
Art  von  complexen  Sauren,  wie  die  Jndig-  uud  dio  Oenyl- 
Bchwefelsäurcn,  von  denen  die  Biliavcrbinduugen  iii  so  fern 
abweichen,  dass  ein  Theil  des  Biluis  durch  Uebersattigung 
aibgeschieden  werden  kann.  So  lauge  nicht  die«  hierbei 
jadeoratls  untergeordnete,  Rolle  der  ChoUusftnre  bestimml 
bekannt  ist,  werde  ich  die  mit  den  Säuren  völlig  gesättigte 
Biüavcrbindung  BilifcUin säure  nennen. 

Nun  bleibt  die  Frage  übri^:  sind  diese  Säuren  auch 
«iliclich  in  der  Galle  entbalten?  Die  vorhergehenden  Ver- 
Sache  beweisen  darüber  nichts.  Die  Galle  war  abgeduaslet, 
war  mit  Schwefelsiure  behandelt,  n.  s.  w.  Bs  ist  leicht 
eiHEUsehen,  dass  sie  durch  die  analytische  Behandlung  der 
Galle  durch  Metamorphose  entslanden  sein  köiinen.  Die 
Antwort  auf  diese  Fragen  gibt  die  Analyse  mit  Bleisals&en. 

2m  Analyse  der  Galle  durch  Bieisalne«  DieGalle, 
so  wie  sie  aus  euier  frischen  Gallenblase  entleert  ist,  wird 
nur  Abscheldnng  des  Schleimes  mit  ein  wenig  verdünnter 
Essigsäure  oder  auch  mit  ihrem  doppelten  Velnm  Alkohol 
vermischt.   Das  eräiere  V  erfahren  gibt  ein  reineres  lieiüuUat 
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ak  das  lelstert,  aber  beide  f&hren  sv  dütaseUieci  SehloM» 
Die  Löemig  wiid  Attrirt  vad  mit  neutralaiii  eaaigaaiirem  Blei« 
exyd  ▼erniisehc»  In  beiden  FilleQ  tvird  ein  hellgelber  We« 

derschlaof  in  ^^eringer  Menge  erhalten,  ilcu  man  auf  eio 
Fiknnn  iiirmiit,  u  orauf  er  sich  dunkler  färbt  und  beim 
\^^ascheu  mit  warmem  Wasser  grüa  wird  und  zusammen-» 
fiUlt)  aber  ebne  Bnaanimen  sa  backen.  Nach  Ausfillung  ^0 
Sehleims  mit  Alkehel  ist  der  Niederschlag  reichliober  and 
gemisehter*   Nseh  Anwendung  der  Bssigsaure,  ven  der  je« 

doch  nicht  mehr  angewandt  werdun  darf,  als  eben  zur  Ans«* 
fällun^  des  Schleims  eriorderlich  ist,  besteht  er  hauptsächlich 
ans  CiaUeugrüUy  verbunden  mit  Bleioxyd)  und  aus  wenig  öl* 
saurem  und  margarinsaurem  Bleioxyd.  Die  l[lässigkeit  ist 
in  beiden  F&Uen  nur  sehwaeh  gelb.  Wird  nna  Bleiesaig  in 
dieselbe  getropft,  se  lange  noeh  etwas  niederfällt,  s^  be-* 
kommt  mau  cineu  weissen  Niederschlag,  welcher  nach  eini- 
gen Augenblicken  zu  einer  gelblichen,  pflasterahnlichen  Masse 
nusammenbackt,  leicht  erkennbar  als  dieselbe  Verbindung| 
welche  vorhin  besehrieben  worden  ist  Sie  entb&lt  ausserdem 
basisehosalaaanres  Bleiexy^  und  alle  Siurea  der  Qalle  Ter» 
banden  mit  Blcioxyd  im  Uebersehuss. 

In  der  Flüssigkeit  bleibt  Bilin  zurück,  welches  durch 
Bleiessig  nicht  gefällt  wird,  selbst  nicht  beiZusata  voakan- 
Stischem  Ammoniak. 

Der  pflasterähnliche  NiedersefaJag  von  Galle,  welche 
aieht  verdonatet  worden  Ist,  ist  seiner  Menge  nach  weift 
geringer,  als  von  der,  welche  vorher  enr  Trockne  enge«- 
dampft  worden  ist,  und  betragt  von  verschiedenen  Ochsen« 
golien  ungleich  viel. 

Wird  er  mit  kohlensaurem  Natron  xersetzt,  so  bekommt 
'  man  kohlensaures  HIeioxyd  und  bilifelliusaures  Natron,  worans 
Sehwefelsänre  die  Biiifeliinsänre  fftHt  mit  den  Eigensehafteay 
wdefae  ich  vorhin  erwähnt  habe*  Wird  er  mit  Aether  be« 
handelt,  se  werden  die  beiden  harzähnlichen  Säuren  ausg^ 
Stegen  und  man  eiiiült  einen  bitteren  Syrup  von  Bilifellinsäure 
mit  Ueherschuss  von  Bilin,  der  leichtlöslich  in  Wasser  ist, 
und,  mit  Blcioxyd  digerirt^  Bilin  nnd  pflaaterähnliches  bili« 
äsUinsanres  Oxyd  liefert 

Die  Aetheclöanng  läsat  beim  AbdestHIiien  eine  Hasse 
Hiek,  die  etwas  verschieden  von  der  ist,  weldm  kk  im 
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Voriiefg»lien#eii  baediriebeB  lialie,    Sie  tot  ninlich  klebrif , 

wie  vcnetiaiiischcr  Tepenthin.  Schou  Gmelin  hat  gezeigt, 
dass  dies  von  einer  Einmischung  von  fcftcii  Säuren  herrührt« 
Omelin  schied  sie  auf  die  Weise  ab,  das«  er  die  Aaflösung 
ian^lbf  in  weaigoiii  Alkdiol  mit  Aelher  Ymntoehte^  dct 
4to  BüiMliiiaftim  •mflUlt»;  aber  die  Felltogiare  wird  niehl 
du  dl  AeClwr  gfvfiUh.  Ich  habe  gehmden^  daaa,  wenn  mm 
der  abdestillirten  Aetherlösung,  welche  die  Säuren  noch  auf» 
gelöst  enthilt,  eine  Losung  von  kohletisaurem  Ammoniak 
gasetzt  und  damit^  mehrere  Male  mit  kleinen  Zwischeuria* 

Riviia,  «mgaMhfitlell  whd,  die  Felliasaiire  gans,  «ttd 
ab  grosMNr  Thoil  der  CheHosiore  aasgesogeti  wird,  immI  der 
9hm  Mf  achwimmende  Aether  eathfttt  die  feilen  Sforen  aiil 
eioer  Portion  tier  Cholinsäure,  daher  dann  die  Aetherw 
lösung  nach  dem  Verdunsten  eine  nach  ran7jo^em  Fett  ric- 
flMade,  weiche  Masse  zurücklässt,  die  au  deu  Fiogern  klebt^ 
aber  nicht  wie  Fett  aussieht. 

Wird  die  aaoii  der  Abacheidaiig  des  Büiaa  erballeae 
fCISBlerihiilaehe  BleiTerbliidimg  einer  neuen  Sehandlwig  na* 
terworfen^  so  sind  die  dann  orhaUcuen  Producte  frei  von 
inten  Säuren. 

Ana  diesen  Versuchen  folgt  also,  dass  die  Galle  Fellin- 
aim  und  Chottnsäure  enthalt,  und  daaa  die  MetanHirpliaBe 
im  BiUna  adia«  in  der  Galle  in  dem  Kffr^er  angefangen  haty 
aber  nie  ndieint  naeh  «ngieiehen  Umatftnden  «nd  nnglelohen 

Veranlassungen  ungleich  weit  vorgeschritten  zu  sein;  viet" 
leicht  ist  sie  bisweilen  g'anz  untcrhlicben  und  in  anderen 
Fällen  sehr  weit  vorgeschritten,  bevor  die  Gaile  ausgeleert 
wifd}  denn  ieh  habe  Beiapiele  von  Oehaengalle  gebabt,  die 
wMig  AngenbHoke  nach  der  Sumiaehnng  von  S<diwetotoän#at 
nod  nhwHitwitknnf  von  Wirme  die  BiNfeHinsiure  abgeietnt 
hatte.  Man  hat  also  keinen  Grund  zu  vermuthen,  das  Bilin 
in  der  Gallo  stehe  zu  de*  vorhandeneii  Pellinsäuro  und  Cho- 
linaaure  in  einem  nothwendigen  und  bestimmten  chemischen^ 
Veriiilintoae. 

Wirkung  von  Sturen  anf  Galle.  Nachdem  wir' 
nmt  d^  Binflnao  der  Sioren  anf  Bilin  kennen  gelernt  haben, 

will  ich  iiire  Wirkungen  auf  die  Galle,  im  Ganzen  genom- 
men, anfuhren,  welche  in  eine  besondere  Befrachtung  geso« 
gm  Stt  weiden  verdienen,  ich  habe  erwähnt,  daaa  alle  Si«-> 
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ren  Sehleim  aus  der  Galla  HUibii.    Wenn  dieeer  atfeacfcie* 

den  wordeu  ist^  so  kaiiu  mau  jede  beliebige  Quautiläl  von 
Sclawcfelsäure  oder  Sals&säure  zur  frischen  Galle  setzen,  ohne 
üass  sie  etwas  ausfalleo.  Wird  das  Alkohoicxtract  der  Galle 
mit  fifehwefolsaure^  mit  der  5  bia  6  fachen  GeivicbtameDgo 
Waasera  verdünot)  übergeaaeii^  ao  wird  es  davon  veUataiw 
dig  aufgelöst,  und  wird  selbst  nicht  ^naeh  48  Stunden  trab«y 
ci^  kann  mit  beliebig  viel  Wusscr  vcrdüuat  werden,  olmo 
sich  zu  Irübeu.  Wenn  aber  die  Lösuii«}^  zum  Digeriren  hin- 
gestellt wird)  so  fangt  sie  bald  an,  eiu  grünliches,  dickea 
Liquidum  auf  dem  Boden  abzusetzen,  welches  anfangs  eioo 
aycnpdicke  Flüssigkeit  ist,  bei  fortgesetster  Digestieti  aber 
immer  weniger  flüssig  wifd*  Usst  man  nach  ein  paarSUui« 
deu  die  Flüssigkeit  erkalten,  so  hat  man  eine  auf  der  Ober- 
fläche  scliw  immende  zähe  Masse,  dio  in  der  Wärme  Hüssig 
^ar  u^d  abgeschäumt  werden  kann.  Diese  ist  GaUeufeit^ 
und  besteht  aus  fetten  Säuren,  Feit  und  CheleaCerin. 

Was  sich  auf  dem  Moden  abgesstat  hat  ist  nun  BUifellin- 
a&ure  und  «nth&lt  sugleich  eine  chemische  Verbindwig  veiL 
Schwefelsäure  mit  Bilia.  Die  Bildung  dieses  Körpers  grutt» 
dct  sieb  darauf,  dass  das  Bilin  durch  den  gemeinschaftlichen 
Einüuss  von  Saure  and  Wärme  in  der  Galle  verändert  wird^ 
wobei  Bilifelliuafture  mit  dem  Minimum  von  Bilin  gebildet 
wird)  die  in  der  sauren  Flüssigkeit  acbwerldaliGh  ist  und  di^ 
her  aui^efallt  wird.  Dieses  ist  nun  Demar^ay 's  acida  ch»» 
leique.-  Wird  nun  die  Digestion  darüber  hinaus  foptgeseizt, 
so  zersetzt  sich  das  Bilin,  welches  mit  der  Scluverclsa.iiro 
verbunden  ist,  darauf  das,  was  mit  den  harzartigen  Säuren 
verbunden  ist^  und  am  finde  bleiben  nur  diese  übrig.  Es 
gibt  kein  Kennzeichen,  woran  man  sehen  könnte,  ob  der  ab- 
gl  setate  Köper  nur  aus  BilifelUnsänre,  oder  ob  er  au»  dieser 
mit  einem  Uebcrschuss  der  harzartigen  Säuren  besteht.  Man 
findet  nur,  dass  das  was  sich  im  Anfange  der  Operation 
abgesetzt  iiat  flüssig  ist,  dann  allmälig  schwerflüssiger  wird 
und  am  Endo  nur  weich  ist;  und  nach  diesem  vofschiedenea 
Z«istande  löst  es  sich  nach  dem  Abgiessen  der  Mmterlaoge 
immer  weniger  leicht  in  kallem'  Waaser,  aber  gewöbnlioli 
kann  es  völlig  aufgelöst  werden,  auch  nachdem  es  angefan« 
gen  hat,  beim  Erkalten  fest  zu  werden.  Auf  diese  Weise 
kann  bei  zwei  verschiedenen  Operationen  niemals  ein  .gleich 
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rnämaommgemMm^  ymdoot  eiMten  wei4eiL  Hm  belmml 
entweder  ein  GenuBeh  eder  eine  Verlbuidviig 

saurem  DiUn  mit  Bilifcllinsäure,  oder  nur  die  letztgenannte, 
oder  ein  Gemisch  von  dieser  mit  freier  Felünsäuro  und  Cho- 
liaMure,  oder  eadüch,  wenn  die  Metamorphose  vollendet  ist^ 
mar  die  letstgenmiiten  uiid  Uyw^m,  Aowerdem  euid  hie'- 
in  Gallea^pran  nod  fette  Siorett  elogemiecbt. 

Der  Niederschlag,  weteher  im  Aieftiif  der  Operatieii  09^ 
halten  wird,  enthält  ziemlich  bedeutend  Schwefelsäure.  Ich 
liabe  versucht,  die  Mutterlauge  mit  Wasser,  dem  Schwefel- 
säure zugemisclit  war,  wegzuwaschen ,  und  darauf  dieses 
mit  AellMr  in  kleinen  Peitionen  nach  einander,  wodmob  di» 
§nm  BebwefeMute  nnsgenofeii  worde,  und  fnnd,  wenn  dar 
wohl  getrocknete  Rickstaad  in  Wasser  aa^|slM  «nd  orft 
CMerbarinm  geftlk  wurde,  eiacB  Gehak  r^m  Schwablsioit^ 

der  5^8  Proceiit  euUpiach. 

Wird  die  Gallo  mit  Salzsäure  behandelt,  so  enthalt  der 
erste  Absats  Salzsäure,  dio  auf  gleiche  Weise  darge* 
dum  werden  kann,  wenn  die  Masse  In  Alkohot  avfgelösb 
«ad  OBt  kohlausaarCfli  Bleioxyd  gesättigt  wM,  woranf  das 
Uageleste  ein  Geaiengo  vom  GhlorMei  mit  übemcbnssigpnr 
koiileusaurem  Bleioxyd  enthält« 

Mau  kann  sich  zur  Bereitung  des  Biiins  des  Nieder- 
schlage  bedieuen,  welcher  aus  der  Galle  durch  Digestion 
mit  verdnuDter  Schwefelsäure  erhallen  wird,  wenn  er  mit 
Adker  and  darauf  mit  gesdüänuntem  Ateioiyd  auf  dio  im 
Voihergohondan  angoföhrta  Weise  bohaadelt  wird«  Das  0dl« 
loDgrdn  und  die  fetten  Säuren  werden  tlieils  von  den  Aedier 
weggenommen,  theils  bleiben  sie  in  dem  basischea  bibtelliii« 
sauren  Bleioxvd  zurück. 

Demar9ays  acide  choleique«  Demar^ay  hat  mit 
dioasr  saorea  Maoas,  die  er  für  eine  eigoathulatiche,  selbst- 
stiadigo  Siuro  hielt,  eine  umstiudlicho  Untersudiang  Torgo-i^ 
nommeo,  deren  Resultate  ich  nun  anHahren  wilL  Er  bordtote 

sie  auf  zu  eierlei  Weise? 

1.  Mit  Schwefelsäure.  Das  Alkoholextract  der  Galle 
wird  in  100  Th.  Wassers  aufgelöst  und  mit  1  Tb,  Schwefel- 
säure, die  mkt  10  Tb.  Wassers  verdünnt  ist,  vermischt,  dai» 
rauf  die  JB*lnssigkoit  Tordnastet,  bis  sieb  nadi  oiaigoa  Stun* 
doD  Oeltropfon  auf  der  GborlUobo  aeigen,  wsnnif  bmu  sie 
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saure  Flüssigkeit  von  dem  Absats  auf  dem  Boden  abgogOB- 
sen  ,  und  diese  bis  auf  \U  ihres  anfinglichen  Volüins  ab^- 
4iiofttol,  worauf  man  «ie  wieiier  erkalteu  läast.  Das  Abge» 
8#lBtd  wttd  sn  dem  «fttm»  gmMil,  wiederboU  atit  we* 
0%;  lalttm  WvNtff  |;o«aaifcca,  in  AUuM  «Klj^elMt  dfo 
SehwefeMar»  so  ftMa  wl»  «Af lioli  durüh  Baryt wassor 
ausgefällt,  die  Flüssigkeit  filtrirt,  zur  Syrupdickc  coucontrirt, 
dann  mit  wenig  Aether  behandelt^  um  fette  iSaiureu  wegsti- 
Belunen,  und  weiter  eingetrocknet. 

a  JMb  AlkolMlestniel  der  Galle  wird  io  Wasm  gelöst 
mi  MotaalM  enig«aiBfeB  Weioj^  geiillt,  wttveM 
^  firei.  werdeade  Bssigsiore  ¥on  Zdt  b«  Zeit  nit  küBtU* 
aeiiem  Ammoniak  gcsäuigt  wird.  Der  pflasterähnliche  Nie- 
derschlag wird  i^^ewaschen,  mit  Alkohol  ausgekocht,  welcher 
einen  Theü  autlöst  und  einen  andern  aurücklasst,  worüber 
l^emttpt^ajr  «ifüiity  dees  der  gelöste  Theil  ein  eanree  Sals 
Mi  dir  QBf  «lisCa  m  fcssieohee  Mm  sei«  Ofo  Löeneg  wird 
Hnk  BdurefelllMflenleff  von  Blei  Mireil,  fittfirt,  Mr  Syw 
mpdieke  verdunstet,  mit  Aether  behandelt,  um  ictlc  Sfiurea 
wegsunehmen,  und  darauf  vollständig  eingetrocknet,  zuletsi 
anter  der  Luftpumpe  in  einem  kurz  vorher  auf  -|-  er« 
httztea  Sandbade,  wobei  die  Maaae  sich  gans  ao^  Wie  nmea 
Aüia,  wä  elfter  Maaifaa  Maaae  aufblUit 

Ba  iat  klar,  daaa  M  dieaea  BerekuDgamalliedaa  aiemala 
absolut  dasselbe  Product  zweimal  erhalten  werden  kann. 
Ich  habe  vorhin  die  Ursache  an<^eführt,  warum  dieses  bei  Aa* 
w^nduug  der  ^hwefclsäure  zur  Bereitung  nicht  geschehen 
kantn.  Bei  der  lelateo  Bcreitungaait  wira  ea  arilglieh,  daaa 
Bilifellinaaara  erhalten  wird,  aber,  weaa  dieaa  daaa  mit  Am^ 
Um  bihaadek  werden  aeN^  am  'aie  von  Ibttea  Mam  n  be* 
freien,  so  werden  auch  unbestimmte  Portioacu  von  Fellin- 
s&ore  und  Cholinsäure  ausgezogen,  deren  Quantititea  aaali 
denen  des  Aethers  variiren« 

Demar^ay  beschreibt  diese  beraitete  Siora  ürtgaadan 
mftaea:  Sie  Iat  eia»  {feXb^^  apvfida,  i^liaiga  ÜMaa,  kkht 
m  puHrariaiMii,  ihr  Slaab  ffaiat  ataik  die  Naae,  sIm 
jedech  einen  bestimmten  Geruch  zu.  haben.  Sie  schmekt 
bitter  und  verträgt  eine  Temperatur  bis  4~  ^2^^*  ohne  zeiw 
aetai  oa  irerden.    Darüber  bliht  sie  aioh  auf  und  wird  aar« 
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setzt  ^  wobei  sie  sich  eatauudet  uad  mit  leiiohtender^  iHMl- 
der  Flamme  brennl,  mit  Zurueklassung  einer  blasigen^  ollii# 
Ejckarand  vmbnaäbmn  Kohle.  In  4m  b«fl  f&He  vw 
iiiilj|ii#oimiNnwiii  Wiusar  MMnnieii  und  oiwiMtC,*  t^m» 
Uli  wm  weffden  o4er  s«  MvfllleMeB»  0je  Ist  bi»  «i  «Iomi 
gtwissen  Grade  in  Wasser  löslich,  so  da.ss  man  das  GeflflSf 
aaf  dem  etwa»  davon  haflet  ,  reiii  spülen  kaiiii.  Frisch  hUff 
der  QM»  gefilU,  ist  sie  in  Wasser  viel  leichtUlalicher,  iässl 
Hm  man  sie  aber  einig«  Tage  aufgelöst  elehftt^  eo  filU  ei* 
fi  Tropfen  nieder,  wiewohl  die  LtaiDg  denli  aoeh  bütac 
•chaleelit  Von  Alkohol  wird  sie  hi  eNen  Verhillnieeen  nof- 
gelöst^  von  Aether  wenig  oder  nicht.  Mk  Basen  bildet  aie 
eigenftitiniHchc,  bitter  schmeckende  Salze,  theits  saure,  theile 
Deatrale,  theils  basische,  von  welchen  die  löslichen  in  tro€k«> 
mt  Ges(ait  exlmetahoHoh  siud.  Aus  diesen  SalaoB  Wird  sie 
dMh  eile  Würen  ftoOllt,  eeibet  dnroh  Bonigsiare,  wekiho 
dn  aitü  ans  der  CNiNe  ftllL 

Diese  Beschreibung  föllt  gaüs  mit  der  der  Bilirellins&ure 
BDsainmen,  enthält  aber  einige  Abweichungen,  die  zeigen, 
daas  Dcmar9ayes  mit  einer  Büifellinsaure  zu  thun  halte,  die 
eben  Ucberschos»  von  den  harzartigen  Muren  enthielt,  wefl 
die  BUttBUiosittre  nkhft  doreh  Bsoigt&nre  gefUlt,  und  mit 
L40bfigkeit  tob  eesigseareBi  Kalt  ond  Bfatren  anf^fist  wlrd^ 
Wae  bereits  schon  Theuard  fand.  Ihre  Eigenschaft,  aus 
der  Lösung  iii  Wasser  nach  einigen  Tagen  wieder  nieder* 
anfiiüien,  zeigt  eine  fortschreitende  Metamorphose.  Dass  sie 
Toa  Aether  Terändeit  wird,  ist  vorhin  geneigt  worden.  Sie 
iie  eowekl  von  PoMr^ay  als  asch  von  Dlmaa  attalyaiit 
weiJta.  010  hab«  goAiiidea; 


Den»?  ^ay. 

Deaiat» 

Kohlenstoff 

.  68,707 

63,5 

4t 

63,7 

Wasserstoff 

.  8,821 

8,9 

Stickstoff  . 

.  3,255 

M 

t 

3,5 

Saoerstoif . 

.  Ujii7 

9^ 

le 

83,9. 

Demar^ay  hat  4  ndt  ehiaader  fibsfoinstimaMide  Aaa- 
lyoen  gemacht  IMeee  Gleichheit  w  dem  Resultat,  wenn  an-* 
ders  die  Analysen  mit  den  Producten  verschiedener  Opera* 
tionen  angestellt  worden  sind,  worüber  jedoch  nichts  ange- 
filhrt  wird,  ist  sehr  wunderbar,  da  wir  es  mit  eineai 
is  genueehteo  Körper  an  lliaa  haben,  dar  bei  versohMiMI 
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IlmtwDuligMi  OD  mi^eicli  erhaltta  werden  kum.  ZfMtfgB 
der  Vereuehe  ven  Deamr^ay  ist  das  an  der  Analyse  her- 
geleitete Atomgewicht  =  4960^  uad  das  aus  der  Aualyse  der 
Sal&e  dieser  Säure  =  5012. 

Dos  nach  beendigter  Metamorphose  des  Biliiis  der  Galle 
durch  EbtarirkuDg^  vou  Siuren  übrigbleibende  harzähnliche 
Qenilsdi  von  Feifins&nre,  CJiolian&ure  nnd  Dyslysin  hieii 
Bemar^ay  fSr  eine  einssige  Saure,  die  er  Acide  oholtrl-^ 
dtqa'e  nannlsu  Sie  int  Boirobl  von  ünn  als  von  BnM« 
aual^sirl  würdeu: 


Demart^ay.      Dumas.      Atoiue.  Berecliiiet. 


KohleustoflT  . 

73,16 

73,3 

3S 

73,0 

Wasserstoff  • 

9.48 

9,7 

60 

9,4 

£(aueintelf  • 

17936 

17,0 

7 

17^ 

Wenn  dtese  drei  Körper  bei  der  Metamorphese  den 

Bilins  stets  in  gleicher  relativer  Menge  hervorgebracht  wer- 
den, so  kann  die  Ucbcrcinstimmung  der  Analysen  von  diesem 
mechanisch  gemischten  Prodncte  erklart  werden.  Demar- 
^ay  versuchte  die  SiUigtaigscapacitat  davon  zn  be8limnw% 
nber.  er  i»ekam  nie»aln  nwei  gleiche  Aesnilale,  was  nnoh 
den,  verhin  über  diese  Kdrper  Angefuhrün  leiebl  beginiflieh  ist. 

Veränderung  der  Galle  dnrch  Koehen  mit 
Alkali.  Dcmar<;ray  hat  g^ezci^t,  dass  wenn  das  Alkohol- 
cxtract  der  Galle  so  lauge  rait  kaustischem  Kali  gekocht 
wird,  als  sich  noch  Ammoniak  daraus  entwickelt,  was  wohi 
SMbrere  Tage  fortgesetst  werden  mnss,  indem  man  die  Flfin«^ 
aigkett  so  ofl  verdünnt,  als  sie  so  coneentrirt geworden ,  dass 
ein  von  dem  Aufgelessten  etwas  abnnsetnen  anfingt^  der 
ganze  Biliugehalt  in  Cholsäure  verwandelt  werden  kann, 
die  dann  mit  dem  Kali  verbunden  zurückbleibt.  Man  lässt 
die  Masse  sich  dann  so  conccntriren ,  doss  das  choI^aure 
Kali  sich  in  cmem  Klampen  abscheidet,  den  man  heraus- 
nimmt, in  Wasser  Idst  nnd  mit  Sssigsftnre  laiU,  wodurch 
die  Cliolsiore  abgeschieden  wird. 

'  Ans  den  von  Demar^ay  beschriebenen  Versuchen  siebt 
man  deutlich  ein,  dass  er  theils  iiilirelliiisuure ,  Iheils  Fellin- 
säure  vertnisrht  mit  Cholsäure  erhalten  hatte,  wodurch  es  so 
schwer  wurde  diese  rein  an  bekommen  und  wiewohl  l>e- 
'  mar^ay  eriüart,  dass  er  den  ganzen  Gehalt  an  bitterem 
Bsatandtheil  der  Galle  in  CboMuro  verwandelt  habe,  so 
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VcraDderqn^  der  GtOo  bei  langer  Aufbewalining. 


srheiot  es  doch  «emlich  klar  zu  sein,  dass  bereits  ^ehiiffete 
Fellioflaure        Clioliiisaure  fiich  niclit  m  dieselbe  verwan»- 
Mn  lassen. 

I«b  littss  eine  Anftösang  des  AUtolralextraets  in  Wasssr 
eini|^o  Standen  lang  mit  einer  Lösung  von  kohlensanrem 

Kali  kochen,  verdunkle  das  Gemisch  dubci  von  Zeil  zu  Zeit 
mit  ein  wenig  Wasser,  wenn  es  BilinUali  abzusetzen  anfiiio^, 
und  iiess  es  dann  so  cooccutrirt  werilcn,  dass  sich  dieses 
daians  abschied,  worauf  die  farblose  alkaliseiM  Flüssigkeit 
dtrtn  abgegossen)  das  BUinkaK  in  Waaoer  gslM  und  mit 
larigsiiiio  gefiUlt  wnrdo.  Dabei  bekam  jdi  einen  weissen, 
leichten,  krystaüinischen  Niederschlag,  den  ich  auf  ein  Fil-* 
trarn  nahm,  mit  Wasser  aMvusch  und  trocknete.  Er  stellte 
ouii  ciue  glänzende,  aus  feineu  Krystallen  zusammcnge webte 
Umse  dar,  ganz  so,  wie  Gmeliu  die  Chols&ure  besohreibU 
Verindernng  der  Galle  bei  langer  Anfbewah« 
rang.  Die  Galle  hat  eine  grosse  Neigun«;  zu  faulen  und 
stinkend  na  werden.  Dies  wird  doroh  den  darin  enthaltenen 
Schleim  veranlasst,  der  die  Vciauiicruugüu  derselben  kata- 
lylisch  einzuleiten  scheint,  indem  sie  nach  Absclicidung  des 
8ohtoisn  nicht  meiic  aUitündeo.  Was  liierboi  entsteht,  ist 
asoh  m  «stersaehen. 

In  Apotheken  wird  su  medicinischem  Behuf,  durch  Ab- 
doostoDg  der  Ochsengalle  im  Wasserbade,  sogenannte  bilie 
bnbala  spissata  bereitet,  DicbC  wird  oft  Jahre  alt,  bevor  sio 
verbraucht  wird,  und  erleidet  während  dem  eine  langsam 
fertsohreiteude  Metamorphose,  die  verschieden  von  der  zu 
sein  scheint,  welche  durch  Siuren  hervorgebiacht  wird, 
kh  bebe  eine  solche  Galle  naeh  ungefähr  8  monatlicher  Auf- 
bewahrung unteisucht. 

Sie  war  lialbflussig,  wie  ein  dicker  gfrünlich  brauner 
Syrup ,  roch  unangenehm,  aber  o^erade  nicht  faul,  und  ent- 
wiokelto  an  einem  in  l!»alpetersaurc  getauchten  Glasstab 
weisse  Dämpfe.  Sie  wurde  im  Wasserbade  stark  eingetrock- 
net, snr  Abseheidung  von  Fett  mit  Aether  behandelt,  darauf 
in  Alkohol  gelöst,  und  diese  Lösung  auerat  mit  Chlorbarium 
und  dann  mit  ßaryiwasser  behandelt ,  auf  die  im  Vorherge- 
henden ansreführte  Art.  Sie  schieden  die  färbejiden  Stoffe 
ab  und  liessoa  eine  blassgelbe  Lösung  zurück,  von  welchor 
der  Aikebel  abdeatiUin  wnrdo.   Das  Alkohoiextract  wuide 
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in  Wnsser  anfgolost  und  mit  Essigsäure  gefallt,  die  eine 
rmdiliche,  pflasterahnliche  Masflo  lieferte.  mit  fiasig- 

aiore  gefftlUe  FJämtgkeüliesft,  mrTfaoluM  wdiuiMit)  «o«h 
«Ine  PorlMn  BHiii  sMifdck,  nHewoU  sehr  wet^  Im  V«fMll- 
niss  Bv  der  «D|v€waiidteit  Men^e  von  Oaile* 

Der  pflasterahnliche  Nicdcrsclilag  wurde  in  weuigem  ver- 
dönntem  kanstischem  Ammoniak  aufgelöst  und  damit  zur 
fionigdicke  verdunstet.  Von  einer  kleinen  Monge  Waators 
wwde  der  Bnekstesd  tüiir  aufgelöst,  aber  beim  VerdäntM« 
Auuit  geMbl»  Dana  wurde  die  llfissigkeit  so  weit  iw* 
dfinnt,  daas  imgefiiir  ilire  lOifaelie  Igewiehtameage  Waaaer 

hinzugesetzt  worden  war^  und  gekocht,  bis  nur  noch  Vi  der 
Flössigkeit  iibrlo^  war.  Während  dessen  entstand  ein  reich— 
Hdicr  weisser  Niederschlag,  welcher  nicht  susan^menbadile 
md  waicher  iieim  Erkalten  s«  Boden  aaslc.  Die  FiusaiglGait 
ging  klar  ntd  geftliaii  durch,  tud  gab  bei  Wiedefflioiiu|^ 
#e9  Verdnnsteaa  «ad  gleicher  Behaadloog  nichta  mehr  vaa 

diesem  Niederschlag. 

Der  weisse  Niederschlag  wurde  in  Ammoniak,  ira  klei- 
nen Ucbcrschusa  zugesetet,  aufgelöst  und  die  Lösung  nul 
€7bleri»ariam  versetzt,  welchea  einen  waiaaett  NMersciil«|^ 
gab,  der  weder  ia  der  Kille  noch  Winaa  aaaaaunaibaelila^ 
und  fhst  gans  unl5slioh  war  in  koehendem  Waaaer,  wonll 
er  gewaschen  wurde.  Dieser  Niederschlag  wurde  daranf 
kochend  mit  kohlensaurem  Natron  zersetzt ,  welches  kohlen- 
saure Baryterde  ungelöst  aurückliess,  und  aus  der  filtrirtea 
Lösung  fällte  Salzsfture  einen  weiaaau,  Aodufen,  nicht  na- 
aammenbadKonden  Körper;  ich  nenne  ihn 

Cholana&nre  (Actdum  ehelanicom).  Dieae  SiuM  hat 
folgende  Eigenschaften:  Sie  ist  nach  dem  Trocknen  weiaa, 
erdig,  abfärbend,  geruch-  und  geschmacklos.  Schmilzt  erst 
bei  einer  bedeutend  höheren  Temperatur  als  *-f~  ^^^^  und 
gibt  dabei  ein  wenig  Wasser  ans.  Sic  erstarrt  au  einer  iün- 
ren,  farblosen,  durchscheinenden  Maaaa;  bieont  wie  e&a 
Bara;  gellt  bei  der  trocknen  Destillatioa  iber  in  Oeatalt  ei- 
nes dicken  Oels  von  brenzlichem  Geruch,  während  in  der 
Retorte  ein  wenig  Kohle  zurückbleibt.  Das  ubergegangene 
Oel  röthet  Lachmuspapier,  ein  Theil  davon  erstarrt  wieder. 
—  Mit  Waaser  gekocht,  achmilat  sie  dann  nicht^  und  löat 
aiah  hl  iaaaerat  gerhigem  Orada  darin  aat    Dan  WaaMr 
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träte  tkk  schwach  beim  Erkalten ,  ohne  »Mi  OT  kl&- 
m,  oad  reagiit  kaan  wrklicb  «irf  Ltckimiipipiw^  Vt« 
JJk«M  wM  sie  io  der  K&ke  echwicrl^  aefgeldst,  in  4er 
Wirme  aber  leicht,  werauf  eich  beim  Rficalten  einige  kry- 
sUllinische  Theilo  absetsen.  Wfihreiid  der,  auch  sehr  lang* 
Mflien,  freiwilligen  Verdunstung  setäst  sieh  die  Cholani&ure 
in  GetMt  einer  farblosen,  durohsoheioenden ,  baraihalichen 
flriiaiMig  ftk  la  Aeiher  iet  sie  wenig  IteNeh»  Aob  der 
Mhnil6eung,  ia  eVener  Luft  Terdvnalet ,  setst  eie  eiek  erdig 
A;  wird  aber  das  Gla«  mit  eioer  OfaiMlielbe  bedeekt,  und 
geschieht  die  Verdunstung  sehr  langsam,  ae  bleibt  sie  in 
Gestalt  von  kleinen  Krystallen  zurück. 

8i0  ist  eine  sehr  schwache  S&nre,  aber  sie  entwickelt 
leUeMlim  ans  keMensanrai  Alkallan  imd  wiid  so^eMit» 
■M  Velilndongen  mk  Alkallen  sehmeeken  Wtter,  nind  naeli 
dem  Verdunsten  farblos ,  gummÜhnlieh ,  in  Alkoliol  nnd  Was- 
ser leicht  löslich.  Wird  kolilcnsaurea  Alkali  in  hinreichen- 
der Äfen^e  zu  ihrer  Auflösunr^  gesellt .  so  werden  sie  da- 
durch ganz  ausgefallt,  so  dass  in  der  alkalischen  Flüssigkeit 
nililkü  Buräck  bleibt.  Der  Niederaehiag  bildet  eine  weicha 
wBm  Hasse.  Das  Ammeniaksala  wM  beim  Keelien  mit 
Waaaer  BerseCaf ,  se  dasS  Sinren  ans  der  iltrirten  Flüssige 

keit  nichts  mehr  fällen.  Aber  die  abo^eschiedeiie  Säure  ent- 
hilt  ein  wenisT  Ammoniak.  Ihr  BaryisaU  ist  erdig,  unliSsUch 
in   Wasser,  wenig  löslich  in  Alkohol  von  0,84.    Wird  es 

diesem  angerihrt  und  Kehlensänrogas  darch  das  Oamiseh 
gaMlat,  so  bekommt  man  abgeachiedenen  kohlensauren  Ba^ 
lyt,  nnd  ein  saures  Sah  in  dem  Alkohol  aafgelM,  was 
während  der  freiwüiigen  Verdunstung  als  eine  weisse,  war« 
aenartige  Masse  abgesetzt  wird. 

Wird  die  Cholaasäare  lange  mit  überschüssigem  kausti- 
aehem  Kali  gekocht,  so  verändert  sie  sich  nicht,  sondern 
nie  kann  darauf  durah  8inron  nnTorindeit  wieder  ansgefittt 
wardea*  Kocht  man  sie  aber  mit  Sakisäure,  so  erh&lt  man, 
wiewohl  sie  keine  siciitbare  Veränderung  erleidet,  nach  einer 
Weile  einen,  in  Betreff  der  Eigenschaften  bcdentend  verän- 
derten Körper,  der  sich  nicht  mobr  mit  Alkalien  verbindet, 
and  äusserst  wenig  aufgelöst  wird  von  kochendem  Alkohol^ 
walohar  oiah  baha  £f kalten  nicht  trübt)  aber  bei  freiwUUgar 
Vawhmatnng  ctaea  weissen,  erdigen  Kdrpar  aarMdfiasty 
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iUiolich  dm$  welcher  nach  der  frehriUigm  Verdimslaog  ei« 
im  Läraif  V611  Dyslysin  fiodtoliiieibt« 

Ol«  Iid«uiig>  des  AmmoDiaksaiMS^  «Us  Welcher  die  Che- 
tiiieittie  durcfl^Mlciied  atiagefilH  worden  war,  -wurde  ceo- 

centrirt  uud  darauf  mit  Salzsioro  ^eflllt.  Die  pflasterähnlichc 
Mas8c  wurde  mit  Aether  beb&tidclt ,  welcher  sich  davon  gelb- 
lich farble.  Der  Aether  wurde  mehrere  Male  gewechselt» 
Die  eraie  abgegossene  Aetherportiou ,  mit  der  zweiten  ver«- 
nuselity  setBte  naieh  84  Standen  feine  Kryatalloadeln  ab,  dio 
ipr  Oholaive  glichen^  nnd  welche  nicht  aufgeUiat  wurden 
ven  der  neaen  Aelherpertiou ,  die  darauf  hinaukam.  Als  der 
Aether  iiichls  niehr  auriöölc,  hatte  sich  die  Masse  in  einen 
weissen  Brei  verwandelt.  Wenn  dieser  mit  Wasser  behan- 
delt wurde,  ao  löste  sich  darin  l^iifelliusäure  mit  dem  Majo» 
UMifli  von  BHin  auf  ^  die  nach  dem  Verdunaten  erhalten  wordeii 
und  dorch  BMoxji  in  rekea  Büin  und  in  biKfellinaauiea 
Bleioxyd  getheüt  werden  konnte. 

Das  Wasser  Hess  ein  weisses  Pulver  zurück,  ganz  ähn- 
lich der  Cholsaure,  welches  aber  eine  andere  Sauro  ist,  die 
ich  Fellansaure  (acidum  feliauicum)  gcDannt  habe. 

Ale  4ie  Actherlöeong  abdestilUrt,  der  Aeckstaod  in  veiw 
dnnnteni  kauatiacfaen  Ammoniak  gelöst  und  dieee  I^deong  wut 
Chlorbarium  vermiaeht  wurde,  ao  fiel  ein  Oemiseh  von  feU 
linsanrem,  ötsaurem  und  margarinsaurem  Baryt  nieder,  wel« 
ches  zusammen  backte,  und  pflasterähnlich  wurde.  Ans 
der  erhaltenen  Lösung  scboss  nach  starker  Couceutrirung 
fellansaurer  Baryt  unter  dem  Krkalten  an,  und  die  Mutter* 
lange  enthielt  noeh  ein  Oemiaeh  von  felknaaurem  und  felUn- 

Die  Fellanaiure  bat  folgende  Eigenscharten :  durch  Säuren 
ans  den  Lösungen  ihrer  2&alze  geHUU,  bildet  sie  weisse, 
nicht  zusammen  haftende  Flocken,  die  in  der  Wärme  zu 
einen  farblosen  Liquidum  schmelzen,  welches  beim  Erkaltm 
hart  nnd  halb  duröhaeheinend  wird.  Nach  dem  Troclum 
bildet  der  Niederaehlag  eine  WMaae,  erdige,  etwaa  abfii^ 
bende  Masse.  Sie  ist  geruoh-  und  geschmacklos,  schmilzt 
äusserst  leicht  und  erstarrt  zu  einer  klaren,  farblosen,  har- 
ten, durchscheinenden  Masse.  Geht  bei  der  trocknen  Destil- 
lation über  in  Gestalt  eines  nicht  erstarrenden,  sauren  Oela, 
wul  laaat  eiaen  leiehten^  durechaokeinenden  Anflug  van  Kodile 

in  der 
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iü  der  Retorte  znnick.  Von  kaltem  Wasser  wird  sie  sehr 
weaig  aufgelöst,  jedoch  in  hinreichender  Menge,  um  der 
Mübm  Werth  mu  sein,  dio  Ldsaogeu,  woraus  sie  daroh  Sau* 
m  geflUH  worden  iai,  so  wie  «neb  das  Wasehwamr  dwroh 
AUaaipfaii  ma  eoneetttrtea.  Koofaondoa  Wasser  löst  nsiHr 
davon  auf,  wird  dann  beim  Erkalten  stark  weiss  getrübt 
ond  setzt  nach  mehreren  Tagen  einen  weissen ,  dicht  zusam- 
menliegenden Niederschlag  ab,  ohne  sich  völlig  zu  klÄren» 
Von  Alkohol  wird  sie  leicht  aufgelöst  und  bei  sebr  laugsa» 
mm  Verdnnsting  kiystslUsirt  daraus  erhalten.  Von  Aetlier 
wird  sie  sehr  wenig  aufgelöst 9  und  sehiesst  darsas  in  Gmp« 
peil  von  weichen  Nadeln  an,  wenn  die  Lösuug  sehr 
kiigsam  verdunHlcn  "gelassen  wird,  z.  B.  in  einem  hohen^ 
mit  einer  Glasscheibe  bedeckten  Glase.  Die  KryblaUe,  wel- 
che sich  ans  der  Aetherlösung  der  eben  erw&hnten  pflastsr- 
ihnlichen  Masse  absetsen ,  sind  Fellansäure.  Ihre  Lösungen 
in  diesen  Lösungsmitteln  röthen  alle  das  Lackmuspapier« 
Mit  Basen  bildet  sie  eigenthümliclie  Salze,  unler  raschem 
AuHirausen  wird  sie  von  kohlensaurem  Alkali  aufgelöst,  und 
durch  einen  Ueberschuss  von  kohlensaurem  Alkali  nicht  aus- 
gefallt.  Ihre  Salse  mit  Alkalien  sind  durchscheinend}  gum- 
■ühnlich  und  springen  beim  Trocknen.  Sie  schmecken  bit^ 
ter,  nnfaogs  etwas  süsslich.  Das  Ammoniaksaln  wird,  nach 
völligem  Austrockucu  im  Wasserbade,  von  Wasser  wieder 
klar  auf^^elost.  Ihr  Barytsatz  ist  schwer  löslich  in  Wasser, 
und  schiesst,  beim  Erkalten  einer  im  Kochen  gesättigten  Lö« 
suag^  in  leichten  federähnlichen  Krystallen  an.  Aus  seiner 
Lösimg  in  Alkohol  schiesst  es  besonders  regelm&sig  in  kla- 
len,  farblosen  Prismen  an.  Wird  die  Alkohollösung  ia  der 
W  arjjic  verdunstet,  so  setzt  sich  das  8alz  als  ein  Oel  ab, 
welches  beim  Erkalten  erstarrt,  aber  iti  kurzer  Zeit  zeigen 
sich  Krystaiüsationspoukte  auf  der  Oberfläche,  die  sich  bald 
weiter  erstrecken,  und  am  £nde  wird  die  ganze  Hasse  ein 
Aggregst  ven  stcaUigipn  Krystailen. 

Hieraas  folgt  eise,  daee  die  Galle,  im  inspiesirten  aber 
nicht  völlig  ausgetrockneten  ZusUude ,  eine  beständig  fort- 
schreitende Metamorphose  erleidet,  durch  welche  das  Bilin 
oaaufhörlich  vermindert  wird.  Dabei  entstehen  theils  dieseU 
bot  Prodiusie,  die  vir  yoirhia  kenneo  gelernt  haben,  theihi 
andere«  Da  das  Bilin  bereits  in  der  OallenMnee  anftngt  TCf* 
IX.  W 
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ändert  zu  werden,  so  ist  es  wahrscheinlich ,  dass  diese  Me- 
tamorphose gleichartig  mit  der  ist,  welche  in  der  Bilis  bubula 
spissala  vorgeht.  In  diesem  Fall  müssen  Fellans&are  und 
Chobuisftiira  aucb  in  der  frischen  Galle  enthatten  sein.  Bis 
jeCat  ist  08  mir  jedoch  nicht  geglnAt ,  mit  einiger  Zmrer* 
läääigkeit  darzulegen ,  ob  sie  darin  vorkommen  oder  nicht 

Aus  dem  nun  Angeführten  ist  es  klar,  dass  die  Gallo 
hanpts&chUGh  in  ihrem  frischen  Zostande  eine  Ver- 
bindung von  Bilin,  BUifellinsinre,  Cholintiore,  fetten  Sin- 
ren  und  Gallengrün  mit  Alkali  enthilt.   Durch  diese  werden 

Geschmack,  Geruch  und  chemische  Charactere  bedingt. 
Aber  sie  enthält  auch  andere  Bestamltheilc  in  kleinen  Quan- 
titäten) die  ich  in  einer  folgeoden  besonderen  Beschreihao^ 
der  einnelnen  Bestandtheile  der  Galle  anfahren  werde. 

Um  einen  ungerährcii  Begriff  von  der  quantitativen  Zu- 
sammensetzung der  Galle  zu  geben ,  will  ich  hier  die  Zahlen 
sowohl  von  meiner  als  auch  von  Th^nard^s  Analyse  der 
Ochsengälle  anführen.  Diese  Analysen  ^  welche  ver  mehr 
als  90  Jahren  angestellt  wurden,  können  jetnt  keinen  grossen 
Anspruch  auf  Genauigkeit  mehr  machen.  Meine  Analyse  gab: 
Bilin,  Fellinsäure,  Galleulctt  u.  s.  w.  .  8,00 

Gallenschleim   0^ 

Alkali,  verbunden  gewesen  mit  Bilin, 

Fellins&ure  u.  s.  w  •  •  0,41 

KochsalB,  milchsaurcs  Alkalt ,  extract» 
Ihnliche  Stoffe  u,  8.  w«  •  .  •  •  •  (>,74 


Was  ich  hier  als  Resultate  eigner  Versuche  angeführt  habe,  ist  aus 
einer  Arbeit  über  die  Zusammensetzung  der  Galle  entnommen,  zu  welcher 
Demar^ay's  vortreffliche  Abhandlung  über  die  Metamorpbofen  der  CMIe 
Veranlassung  gegeben  bat,  und  welche  ssum  Zwieck  hatte,  eh«  kli  sor  Be- 
idiKtbwia  der  Galle  hl  dieaer  neoen  Auflage  mt/toM  LcMucht  kam«,  M 
deo  Teiflchiedeaeii  widenpredieBdeii  AnMiten  dvreh  eigne  SifUmiiig  n 
der  ffehttgea  su  gelangen.  Dieee  Ailwit  iit  jedeeh  eebr  wdtlSnftig  gewer* 
den  und  eifoidert  au  der  VoUeadttOf  ^  wefehe  kb  ihr  au  geben  wftaacMay 
nech  fine  liagere  Zeit.  Uh  giaohte  daher  die  Fertielzmig  der  bereite  en- 
geeugeneo  Heieoagabe  dieses  Thefli  nicht  liiger  au&chiehen  an  ktanes 
^  und  habe  hier  die  wesentlicheren  Beeultate  engefOhrt,  en  welchen  die  kelb 
▼eUendete  Arbeit  gefOhrt  het,  die  ich  hier  nnn  nlttbeOe,  ▼mbehettUdi  te 
Aendcrui^  nnd  Znaltw,  die  etee  dsNb  fljrtgeeelnte  VeniMhe  ifiwmehrts 
Uhten^g  diiin  veranleeien  kenn. 
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Phosphors.  Natron,  phosphors.  Kalkerde 
und  Spur  eiueA  m  Alkohol  anlösliehoii 


A  ii 

On  AA 

100,00. 

Thcnard's  Analyse  gab: 

Gallenhar«  .  9,0^ 

Picromel      •  7,5) 

 10  54 

Eigene  gelbe  Substanz, 

Ursache  der 

Phosphorsaiires  Natroii  . 

.....  0.40 

Schitrefelsaurea  Natron  . 

Schwefelsaure  Ralkerde  • 

•   •   «   ■   •  ' 

Spur  von  fiisenoxyd 

100,00. 

Der  Unterschied  in  dem  Wassergehalt  liegt  in  dem  uii- 
gleichen  Aiisirockijiint]^s^rade,  hauptsächlich  der  beiden  zuerst 
angeführten  Körper«  Der  Waasergehalt  bei  meiner  Analyse 
ist  durch  Wägnng  der  Galle  und  ihres  getrockneten  Huck- 
•tandee  beatimmt  Die  eehwefeleauren  Salse  in  Thdnard'e 
Analyse  iuid  Producle  der  Verbrennung.  Durch  F&llea  mit 
Essigs&ure  von  Schleim  befreiete  Galle  wkd  nicht  durch 
Chlorbarium  getnibt,  aber  der  Schleim,  vielleicht  auch  das 
Bilin,  enthalten  Schwefel. 

In  der  vorhergehenden  Darstellung  habe  ich  nur  einige 
▼OD  den  Bestandtheilen  der  Galle  beschrieben,  nämlich  die- 
jenigen, welche  man  kennen  Innsste,  um  einen  Begriff 
von  der  Natur  der  Galle  su  bekommen.  Ich  werde  sie  nun 
alle  besonders  durchgehen. 

/.  BUii},  Es  ist,  wie  wir  sahen,  der  Hauptbestand theil 
der  Galle.  Ich  habe  im  Vorhergehenden  die  Art  heschrie- 
beo,  wie  es  sowohl  bei  der  Analyse  der  Galle  mit  Schwe- 
felsauro  in  Alkohol,  als  auch  bei  der  partiellen  Metamorphose 

der  Galle  mit  Schwefelsäure  in  Wasser  erhallen  wird.  Bei 
der  Analyse  mit  Bleiessig  bekommt  man  es  iheilg  verunrei- 

uigt  von  dem  mit  Essigsaure  verbundenen  Natron  der  Galle, 

18  • 
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Iheils  nach  der  VerdimstODg  partiell  verandeH  durch  den 
Eiofloss  der  freien  Essigsfiure,  welche  nach  AusfUluag  des 
Bleioxyde  durch  Schwefelweesersteff  übrig  bleibt. 

Icli  habe  erwähnt,  dass  Gmeliu  der  erste  war,  der 
das  Bilin  ausser  Vcrbijuluti!;  mit  Felliiisäure  dargestellt  hat« 
Er  beschreibt  es  als  köruig  krystallisirt,  mehr  süsslich  als 
bitter  schmeckend,  und  nannte  es  darum  Gallenzocker. 
Se  wie  es  mit  essigsaurem  Natren  yermischt  erhalten  wird, 
sind  die  Krystalle  des  Salses  so  genau  mit  BÜtn  in  syrupar- 
tiger  Form  vermischt,  dass  man  das  eine  leicht  mit  dem 
andern  verwechseln  kann.  Verdünnt  man  jedoch  diesen  kry- 
stalliniecheu  Syrup  mit  ein  wenig  Wasser,  und  mischt  koh- 
lensaiires  Kali  hinsn,  bis  dass  das  Bilinnatron  ans  der  Flüssig- 
keit al^schieden  wird,  wftscht  bas  Bilinnatron  mit  einer 
concenärten  alkalischen  Lösung  ven  anhingenden  essigsau- 
ren Salzen,  löst  es  dann  in  wasserfreiem  Alkohol  und  fallt 
das  Alkali  mit  ein  weniöf  Schwefelsäure  auf  die  oben  ange- 
führte Weise,  so  bleibt  das  Biliu  m  der  Lösung  zurück  und 
kann  darauf  von  ein  wenig  überschüssiger  Schwefelsime 
und  von  neugebildeter  Fellinsaure  mit  Bleiexyd  gereinigt 
werden ,  worauf  alle  Zeichen  von  Krystallisation  in  der  ver- 
dunsteten  Masse  verschwunden  sind,  und  man  reines  Bühi 
mit  dem  bereits  von  mir  angeführten  Geschmack  hat.  Ome- 
iin  fand,  dass  sein  Gallenzucker  mit  Säuren,  Metallsalzen 
und  Chlor  keine  Reartionen  hervorbrachte.  Dies  ist  audi 
mit  reinem  Bilin  der  Fall.  Von  den  Reactionen,  die  er  ia 
Betreff  einer  Ungeren  Einwirkung  von  Schwefebfture,  ver- 
dünnter Salpetersiure  und  Salzsäure  anführt ,  sieht  man ,  dass 
er  bald  Bilifellinsäuro^  bald  harzarUgo  Säuren  frei  von  BiUii< 
hervorbrachte. 

Dass  ein  sich  so  leicht  motamorphosirender  Körper,  wie 
das  Bilin,  sich  leicht  durch  Chlor  verändern  würde,  dnrfle 
man  erwarten.  Aber  man  kann  sehr  lange  Chlorgas  einlei- 
ten, ohne  dass  sich  die  geringsten  Spuren  von  Veränderung 
eeigen.  Das  Gas  geht  durch,  die  Flüssigkeit  riecht  nach 
Chlor  und  verliert  nicht  einmal  ihren  Stich  ins  Gelbe.  Die 
Flüssigkeit  behält  noch  ihren  bitteren  Geschmack,  sio  schmedit 
aber  Begleich  sauer,  sum  Beweis ,  dass  doch  Satatsiflirs  ge» 
bildet  wetden  ist  und  eine  Reactlon  statt  geftmden  hat,  wie* 
yfMd  die  Producte  davon  in  der  Flüssigkeit  löslich  sind» 
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Leitet  man  das  Chlor  lauge  durch  eine  Lüsun^  von  Bilia 
bei  eiuer  Temperatur  von  un<^efähr  +60**,  sofäDfrt  die  Flüs- 
sigkeit an  ihre  Farbe  zu  verlieren  und  damit  wird  sugleich  das 
tmsenitörle  Büüi  durch  die  ncugebildcte  Salzsäure  metamor- 
pbsmrt^  es  werdeD  BilifeUiosiiire  tmd  am  finde  FelliasAiue 
wtA  Clieliiisäwre  gebydet,  die  niin  farblos  sind,  aber  bei  der 
Behandlung  mit  kaustisohem  Ammoniak  in  der  W&rme  eine 
sehr  tief  rothgelbe  Farbe  annehmen.  Aus  der  zur  Trockue 
verdunsteten  Masse  bekommt  man  Taurin,  welches  beim 
Auflösen  des  haraartigen  Aückstaudes  in  Alkohol  ungelöst 

g*  9.  and  4^  FelUmäure.  ChoSntäwre  und.  Dif$kh 
mn»    Diese  sind  berette  8«  fS5  beselirieben  werden,  Sie 

machen  das  aus,  was  man  eigentlicli  Gallenharz^  nennen 
könnte.  Was  Thenard  Resiue  de  la  l)ile  n^enannl  hat,  war 
nichts  anderes  als  ein  Gemisch  von  Bilifelliosaure  und  Che- 
liaeAure  mit  fetten  Säuren  ^  und  mit  dem  grünen  Farbstoff 
der  OdiaepgaUe.  Sein  Pieromel  war  BitifelUna&nre)  Clielki» 
aiiire  nnd  fette  8&nren,  mit  einander  Terbonden«  Omelie 
zeigte,  dass  das  Bilin  aus  Th^nard^s  Gallenhara  ausgease« 
geu  werden  könne.  Gmelin  f&Iltc  das  in  Wasser  aufge* 
löste  Alkoholextract  der  Galle  mit  Bleisacker,  rührte  den 
gewaachenen  Niederschlag  mit  Wasser  an  und  zerseUste 
ihn  mit  Sehwefelwasaerstoff.  INe  Ldsong  in  Wasser  ent« 
UM  BUifellinsiare.  Das  Sehwefelblet  wurde  mit  Alkohol 
ausgesogen ,  die  Lösung  mit  der  Wasserldsong  Termtscht, 
bis  auf  ein  geringeres  Volum  verdunstet,  wobei  sich  viel 
ausfällte.  Die  Lösung  enthielt  Bilifellinsäure  und  das  Geiällte 
war  harsartig.  Es  wurde  in  sehr  wcuig  Alkohol  gelöst  und 
die  Lteung  mit  Aetber  vermischt.  Dabei  theilte  sieh  die 
Flüssigkeit  in  swei,  von  denen  die  obere  eine  Ltamg  von 
Istten  Siinen  und  Fellinsiiire  in  Aether,  und  die  untere, 
welche  er  für  eine  Losung  vou  Gallenharz  in  Alkohol  hielt, 
Bilifellinsäure  mit  dem  Maximum  von  Bilin  war.  Als  diese 
mit  Alkohol  verdünnt  wurde,  blieb  eine  Substanz  zurück, 
die  sieh  schwierig  in  kochendem  Alkohol  löste  und  beim 
Cikal'ten  wieder  ausschied«  Dieee  nannte  er  Gliadin,  und 
kielt  sie  fiir  eine,  dem  Tegetabiliaehen  Kleber  analege  Sub^ 
stanz.  So  viel  aus  der  Beschreibung  entnommen  werden 
kann,  köimto  diese  Substanz  Dyslysin  gcwcäcu  sein.  —  Als 
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ilieA1ko1iol1ösung,i^elchedie  eben  erwUmte  Sobetanz  geliefert 

hatte,  abdestillirt  wurde,  blieb  oiiie  Losung  mit  einer  abge- 
setzten harzartigen  Substanz  zurück.  Die  Lösiin^  iMitluclt 
Bilio  und  Bilifelimsauro,  und  setzte  Cholsäure  ab,  die  in 
Krystallen  anschoss,  welche  er  auf  diese  Weise  entdeckte. 
Was  die  harzartige  Sabstans  gewesen  ist)  ist  nicht  sc  leicht 
BQ  veraralhen. 

Was  G  m  e  1  i  n  eigentlich  als  Gallenharz  besclirieben  hat, 
war  ein  Zersetzungsproduct  von  Bilin,  und  bestand  aus  Fel- 
linsäure,  Choiinsaure  und  Dyslysin.  £r  fälite  die  Galle,  nach 
AbscheiduDg  des  Niederschlags,  welcher  mit  Bleizucker  er- 
halten werden  war,  mit  Bleiessig,  so  lange  sie  noch  dadurcb 
getrübt  wurde.  Dieser  Niedersclüag  enthielt,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  ausser  bilifellinsaurem  Bleioxyd,  basische  Salze 
von  BIcioxyd  mit  Salzsäure  uud  Phosphorsäure.  Der  Nie- 
derschlag wurde  mit  Essigsäure  und  Wasser  Übergossen  und 
durch  Schwefelwasserstoff  «ersetzt,  wobei  sich  das  Schwe- 
felblei  ohne  eine  bemerkensworthe  Portion  von  dem  Organi- 
sehen,  was  sich  insgesammt  anfldste,  abschied.  Diese 
filtrirte  Lösung  wurde  durch  Verdunsten  concentrirt,  wobei 
der  Salzsäuregehalt  darin  allmälig  das  Bilin  metamorpliosirte, 
die  Flüssigkeit  wurde  sehr  sauer,  es  setzte  sich  Gallenhars 
daraus  ab,  und  aus  der  sauren  Flüssigkeit  wurde  noch  mehr 
Galienhar»  und  am  Bude  Taurin  erhalten*  Diese  Metamer» 
phose  wird  vermieden  durch  das  von  mir  angewandte  Ver- 
fahren ,  den  Bleiniederschlag  mit  kohlensaurem  Alkali  zu  zer- 
setzen und  die  Bilifellinsäurc  mit  einer  »türkcren  Saure  za 
fallen.  Gmelin  war  sehr  nahe  daran,  die  richtige  Natur 
der  Bilifellinsäurc  zu  entdecken.  Er  fand  nämlich ,  dass  me^ 
in  wenig  Alkohol  gelost  und  daraus  durch  Aether  geflUI^ 
etwas  gans  anderes  wiedergab,  und  bemerkte,  das«  «las 
Galleuharz,  welches  er  für  identisch  mit  der  Bilifelliusäure 
hielt,  nach  der  Behandlung  mii  Aether  seine  Natur  gfinzltch 
verändert  hatten  aber  er  dehnte  seine  Untersuchung  darüber 
nicht  welter  aus* 

ChoUoure  (actdum  cholicum)  wurde  von  Omelin 
auf  die  eben  angeführte  Weise  erhalten.  Demar^ay  bat 
gelehrt,  sie  in  jeder  beliebigen  Menge  zu  bereiten,  durch 
Metamorphose  des  Bilins  beim  Kochen  mit  kaustischem  Al- 
kali. Demar^ay  bereitet  sie  aus  dem  Alkoholextract  der 
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Chüla,  lost  dieses  in  Wasser  und  kocht  die  LdiiiDg  nelmre 
Vqpe  bindimli  nit  einem  Uebenehnes  tob  kapstisehem  Kali, 
wobei  sie  nül  Wasser  verdlinnt  wird,  so  oft  die  Flüssigkeit 

EU  coDCeotrirt  wird  und  eine  pilast  er  ähnliche  Masse  abzusetzen 
anfängt.  Da  es  jedoch  in  diesem  Fall  nur  das  Bilia  ist,  wel- 
ches die  Bildang  der  Cholsfiure  veranlasst  9  so  kann  man  sie 
auf  diese  Weise  niemals  rein  bekommen,  eondeni  mit  fetten 
Simren,  Feifineiine,  Cholinstoe  a.  s,  w»,  ▼ermisefat.  Im 
Aifaage,  wo  nodi  viel  imverindertes  Bilin  nbrig  ist,  kann 
mao^  wenn  dann  die  Operation  unterbrochen  wird  und  man 
dats  sich  abscheidende  Bilinkali  in  Wasser  löst  und  mit  Es- 
sigsaure  fallt)  ziemlich  reine  Cholsäure  gekommen,  weil  das 
nodi  nnieiaetste  Bilin  die  hanartigen  ond  fetten  Sinren  in 
Anideong  miiiekhilt;  h4t  man  aber  einmal  das  BOui  gröss* 
ientlieile  nerstöit,  so  fallen  jene  mit  der  Cholsftnre  nieder, 
wodurch  die  Reinigung  der  Säuro  schwierig  und  selbst  un- 
Bicher  wird.  Am  besten  fällt  man  deswegen  die  Galle  zuerst 
mit  Bleiessig,  welcher  auf  ein  Mal  alle  fremden  Stoffe  orga- 
nischen Ursprungs  abscheidet,  nicht  aber  das  Bilin,  filtrirt, 
Ülit  das  Bleiozyd  mit  kohlensaurem  Kali,  scheidet  das  koh- 
lensaore  Bleioxyd  ab,  setst  daranf  kanstisches  Kali  oder 
Natron  im  Ueberschuss  zu  und  kocht  so  lange ,  als  die  sich 
entwickelnden  Wasserdämpfe  noch  Ammoniak  enthalten. 
Darauf  concentrirt  man  die  Flüssigkeit  so,  dass  sich  das 
cbolsaore  Kali  ans  der  Flüssigkeit  abscheidet ,  die  nach  dem 
■rimllen  abgegossen  wird.  Das  cholsanre  KaH  wird  nun  in 
Wasser  aofgelM  ond  mit  Bssigs&are  oder  SalESinre  gef&llf. 
Die  Cholsäure  fällt  dann  in  durchscheinenden,  weissen  Flocken 
nieder,  die  bald  kryslallinisch  werden.  Sie  wird  auf  dn 
Filtrom  genommen,  auf  dem  sie  sich  leicht  auswaschen  lasst. 
Nack  dem  Troeknen  bildet  sie  eine  znsammenh&ngende,  gün- 
sende  Masee,  die  aus  iussofst  feinen  Krystallen  nusammen* 
gewellt  ist,  und  leieht  von  dem  Papier  abliest 

Gmelin  gibt  von  der  Cholsäure  folgende  Beschreibung: 
Sie  krystalüsirt  in  feinen  Nadeln .  die  sich ,  zwischen  Lösch- 
*  papier  gepresst,  zu  eiu^  schwach  soidengiauzenden  Blatte 
■nsammendrucken  lassen.  Sie  schmeckt  sugleich  süss  und 
sdmrf«  Beim  Brbitsen  schmilst  sie  nuerst  sn  einem  braunen, 
diartigen  Liquidum ,  blftht  sieh  dann  auf,  riecht  anfangs  wie 
gebranntes  Horn  und  nachher  etwas  aromalisch,  verbrenui 
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mit  leuchtender  ruscuder  Flamme  und  lässt  ein  wenif  Kohle 
zurück,  die  mit  Hinterlassuag  einer  Spur  voa  Asche  leicht 
verbreoot.  Bei  der  trocknen  Destillatioii  gibt  diese  Säure 
viel  von  einem  brnnneu ,  dickflossif  en ,  brenzlichen  Oele  und 
eine  bkmgelbe  nmmonuikfdiselie  Flüeeigkeil.  Hiermich  enlb&U 
nie  nleo  Stieketoff  in  ibrer  Zneenunenseisttng.  In  kaltem  Wnn- 
ser  ist  sie  sehr  wenig  löslich ,  etwas  mehr  in  kochendheissem« 
Diese  Auflösung  ist  farblos  und  röthet  stark  Lackmuspepier« 
In  Alkohol  dagegen  ist  sie  leidit  löslich.  \  on  Schwefel- 
säure wird  sie  aufgelöst  und  daraus  wieder  dnich  W  was  er 
gpMlU  In  der  Wime  wird  diese  AnilöBnng  gelbbraun  nnd 
aetnt  einen  brinnUehen  Niederaehlag  ab.  Waaaer  aohligl 
dieselbe  naeUier  nech  ferner  in  hellgelben  Flocken  nieder. 
Von  rauchender  Salpetersäure  w  iid  sie  leicht  aufgelöst,  aber 
dabei  zersetzt,  indem  sich  das  Geraische  erhitzt  und  Stick- 
stotfoxydgas  entwickelt.  Beim  Krkakeu  setzt  sich  daraus 
niebte  ab,  aber  Waaser  achligt  weiaae  Flooken  nieder.  Anah 
Ammoniak  benrirbt  amen  Wederaehlag,  welcben  daaaelbo 
bei  grösserem  Znsatae  wieder  aofldst. 

Die  nach  Dci2iar(;'ay's  Methode  darf^estcllte  Cholsäure 
ist  von  Dumas  analysirt  werden ^  der  sie  zusammengeset«t 
fand  aus: 

Gf^funden.  Atont.  Berechnet. 

KohlenstofT     .   .  68,5      42      68,8  ■ 
Waaaerstoff   •  .    9,7      7t  9,6 
Saaeratoff  .  .  .  21,8      10  11,6 

Dos  Atomgewicht  4663,4  ist  nicht  durch  Versuch©  über 
die  8attigun«^scapacität  cootroUrt  wordcu  und  also  in  hohem 
Grade  unsicher.  Zwiscben  dem  Resultat  von  Dumas'« 
Analyae  nnd  der  Angabe  von  Omelin,  dasa  die  Cnolaiuro 
bei  der  trocknen  Desüikition  Ammoniak  cniwiekele,  iaC  oitt 
offenbarer  Widerspruch.  Entweder  hat  also  Dumas  den 
Stickstoff <^ehalL  übersehen,  oder  es  ist  Duma's  und  Gme- 
lin'8  Cholsäure  nicht  einerlei  Körper,  was  ich  zu  verglei- 
chen noch  nicht  Gelegenheit  hatte. 

Die  von  der  Cbolsftofo  gebildeiMi  Saino  aind  im  Allgo<* 
amnen  anfltelicb  nnd  noichnen  siob^orcb  einen  sockmwM 
Ooscbmaok  ans.  Ans  der  Anflosung  derselben  in  Waaaer 
wird  die  ^^nro  durch  Stärkcrc  Säuren  in  grossen,  weissen, 
käseartigeu  blocken  gefäUt.    Sic  treibt  auck  iu  der  Külte 
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aas  den  kohlensauren  Alkalien  die  KohleDsäore  unter  leb- 
haftem AttCbranseu  aus.  Cholsanres  Natron  ist  ein« 
teUoM  kryatallinisohe  Saizmasae,  unverinderlich  in  dar 
haüj  uad  m  WiMtr  lekbt  löalbli»  Cholaanrea  Am- 
in od  iak  wird  beim  Abdampfen  sauer,  and  hinterlässt  dann 
eine  farblose,  durchsichtige,  gummiartigo  Masse  die  sehr 
süss  schmeckt  und  sich  leicht  in  Wasser  löst.  Die  Auf- 
'fTT^g  der  Cholsaure  in  Waaaer  wird  nicht  von  salpeter« 
•anem  Silberoxyd,  aatpetermnrem  QoeckaUberexydni,  Qaedi^ 
aäbetclilorid,  achweltlMHvem  Kupferoxyd,  Eitendilorld,  Zinn- 
Chlorid  oder  ueutralem  essigsauren  Bleioxyd  gefällt,  aber 
von  dem  basischen  essi^^saurcn  Bleisal^e  etwas  getrübt. 

6.  BUweräin^  Gallengrän.  Wird  erhalten^  wenn  nuui 
mmm  Lonang  von  eiugetrockneter  (MIe  in  Alkohol  mit  einer 
l<goqny  von  Chlorhnrium  in  kleines  Poftioneo  vermioeiit 
■nd  niMiifittdt,  00  longo  nooh  ein  ^iederaehlag  erfolgt* 
Mau  bekommt  einen  dunkelgrünen  Niederschlag,  der  auf  em 
Filtrum  genommen  und  gewaschen  wird,  erst  mit  Alkohol 
nnd  darauf  mit  Wasser,  worin  er  unlöslich  ist.  Dieser  Nie« 
deroohkg  wird  nicht  in  einer  Lösung  in  Wasser  gebildotf 
wmI  dao  BiUn  den  gobildetett  BiUvordinbaiTt  in  WoMor  löo« 
lieh  mnoht  Der  Niederschlag  wird  noch  feucht  mit  vordflno-» 
ter  Salzsäure  übergössen ,  welche  die  Baryterde  auszieht 
und  Biüverdin  zurücklässt.  £r  ist  nur  mit  wenig  Fett  ver- 
mischt, welches  man  mit  Aether  auszieht,  in  dem  sich  jo- 
dooh  nooh  ein  Uemor  Thoil  von  dorn  Bilivordin  gleiohnoitig 
aofüol.  Das  Zorookbloibcndo  wird  mit  kaltem  wnsoeifMoB 
Alkohol  behandelt,  welcher  deh  davon  gronbraon  Arbt,  der 
aber  einen  grünen,  in  kaltem  Alkohol  unlöslichen  Rückstand 
xurücklässt.  Die  Lösung  in  Alkohol,  der  freiwilligen  Ver- 
donstung  überlosaen,  lässt  das  Bilivordin  in  Gestalt  eineo 
InsteohworBhraunon,  erdigen  Kövporo  norook*  In  der  Wavme 
verdnnotet,  KIdet  es  einen  glännenden,  dofohoofaeinondeii) 
donkelgroiien  Ueberzng. 

Das  in  Alkohol  Unlösliche  löst  sich  in  kohlensaurem 
Alkali  mit  ganz  gleicher  Farbe  auf.  Es  enthält  Biliverdin, 
verbuDden  mit  oineitt  Thierotoff,  desaen  Nalnr  nooh  mohl 
genoiior  bestimmt  worden  ist. 

Uno  Btfiverdin  besitst  folgende  Eigenschaften;  Es  ist 
grönhrauD)  pulveiförmig,  geruch-  und  geschmacklos,  wird 
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beim  Glühen  zerstört 9  ohne  sa  schmehBen  und  ohne  smmo^ 
BMkdifldie  Produete  an  liefern,  aber  mit  ZaraokleseoBg  von 
vieler,  poröser  Kehle*  Im  Wasser  ist  es  mildslieli,  vea 
kaustischea  mid  kehlensaoren  AlkaKen  wird  es  leiefat  mit 

grüner  Farbe  aufgelöst,  und  daraus  durch  Säuren  in  dunkel- 
grünen Flocken  gefälit.  In  kolilcnsaurem  Ammoniak  gelost 
und  freiwillig  eintrocknen  gelassen,  verliert  es  das  Ammo« 
aiak  und  wird  darauf  unlöslich  in  Wasser.  Darch  doppelte 
Zeisetaong  kann  es  mit  anderen  Basen  yerbunden  werdeB» 
Sem  Farbenten  vanirt,  manche  GaUe  entfiilt  es  gana  gras- 
grün. Von  Alkohol  wird  es  aufgelöst,  aber  in  geringer 
Menge ,  und  daraus  nicht  durch  Wasser  gefallt.  Die  Lösung 
wird  durch  Wasser  klar  gelblichgrün.  In  emer  concentrirten 
Alkehellösang  ist  es  beim  Bnrehsehen  fast  tolk»  Von  ▲etkar 
wird  es  andi  an^slöst^  meistentheils  nüt  rother  Faibeu  Die 
Ldsong  ist  tief  gefftrbt ,  enthilt  aber  sehr  wenig»  Es  verbhidel 
sich  auch  mit  Fett ,  wclciics  damit  grun  wird,  und  färbt  nnter 
günstigen  Umständen  verschiedene  Thierstoffe  grün  oder 
gelb,  wozu  eine  äusserst  gelinge  Menge  Biliverdin  erfordert 
wird.  Von  Schwefelsäure  und  Salasiure  wird  es  mit  sehe* 
ner  grüner,  ^d  von  eonoentrirter  Bssigsiure  mit  rother 
Farbe  aufgelöst.  Es  ist  darin  sehr  leicht  löslich.  Salpeter- 
saure  füllt  das  Biliverdin  aus  seiner  Verbindung  mit  Alkalien 
gleichwie  andere  Säuren;  kommt  ein  Ueberschuss  rm  Sal- 
peteriiure  hinzu,  so  wird  es  allroälig  zerstört  und  die  Lö- 
sung gelb.  Die  in  Alkohol  oaldsliGhe  Modifieation,  weksim 
das  Bitin  mit  einem  ThierstolF  Yerbonden  ealliilt,  llsst  diese 
dabei  farblos  und  flockig  zurück. 

Diese  Eigenschaften  des  Biiivcrdins  stimmen  in  Allem 
mit  denen  des  Chlorophylls  überein,  so  dass  ich  entschieden  bin, 
dasselbe  als  damit  identisch  au  betrachten,  and  ich  habe  es 
aas  verschiedenen  Gallen  in  allen  drei  Modiftcatione&  des 
Chkirophylls  erbidten.  Das  jetzt  Angeführte  gilt  aatürliclmr- 
weise  nur  iürdasBiliverdiii  aus  Ochseiioalle,  vielleicht  auch  für 
das  aus  der  Galle  anderer  grasfressender  Thierc.  Aber  in  der 
Galle  fleischfressender  Thiere  besitzt  es  ganz  andere  Eigen- 
schaften) oder  es  istdarin  mitnooh  einem  anderen  Farbstoff  vor» 
knüpft^  von  dem  m%n  es  bis  jetzt  noch  nicht  geschiedea  hat. 
Da  ich  noch  nicht  Gelegenheit  hatte^  darüber  selbst  einige  Ver- 
suche anziusielleu,  so  muss  icii  nach  Angaben  Anderer  berichten. 
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IKiweilen  kdmnt  in  der  Galle  eine  gelbe  MMiUtan  tof» 

gcschlümmt  vor,  die  dann  leicht  Ursache  eu  Verhärtungen 
wird  und  eine  eigeuthümliche  Klasse  von  Gallensteinen  aus- 
macht. T4i^aard  machte  Mauerst  aufmerksam  darauf.  Er 
fftnd  sie  in  der  Menediengalle  in  Gestalt  eines  gelben  Pul«* 
veffs  nnfgeechHUnrnt)  weldies  er  mati^e  janne  de  la  bile 
Bannte,  und  ven  dem  er  eeigte,  daaa  es  dieselbe  Bnbstans 
sei,  welche  man  in  den  Gallensteinen  von  Oohsen  finde,  nnd 
ancb  bei  einem  im  Jardin  des  Plantes  zu  Paris  verstorbenen  £le- 
phanten  gefunden  habe,  bei  dem  sie  eine  in  dem  Lehergallen- 
gan^  angesammelte  Hasse  von  1\  2  Pfund  Gewicht  ausmaohte» 
Zur  Darlegung  der  Besebaffenheit  dieser  Snbstans  werde 
idi  Gmelin's  Untenmehnng  eines  Oebsen-OäHensteins  an* 
ffiiren,  wovon  sie  den  Hanfrtbestandtfieil  ansmaehte.  Kr  Hess 
sich  leicht  zu  einem  hell  rolhbraunen  Pulver  reiben.  Kochen- 
der Alkohol  zog  daraus  nur  wenig  Fett  aus.  und  färbte  sich 
gelb.  Kaustisches  Ammoniak  löste  eine  geringe  Menge  da- 
von aof ^  das  beste  Lesongsmittel  dafür, war  aber  Kalihydrat. 
Die  dttreh  Digestion  erhaltene  Anfldsang  war  hellgelb,  nnd 
wurde  dureh  Sanerstolf«  Absorption  ans  der  Lnft  grunlich- 
braun.  Mit  Salpetersäure  stark  übersättigt,  zeigt  diese  Auf- 
lösung eine  Heaction,  die  für  den  Farbstoff  der  Galle  cha- 
raoteristisch  ist;  setzt  man  nicht  zu  viel  Säure  auf  einmal 
binsn^  indem  man  wohl  nmmischt,  so  wird  die  Flüssigkeit  ' 
morst  grau,  darauf  Min,  Yiolett  und  saletst  roth,  und  diese 
Fkfbenverftndemng  gebt  innerhalb  weniger  Secnnden  Tor 
sich.  Nach'  einer  Weile  verschwindet  auch  die  rothe  Farbe, 
die  Flüssigkeit  wird  gelb,  uud  die  Eigenschaften  des  Farb- 
stoffs haben  sich  nuu  gänzlich  verändert.  Es  bedari  nur 
einer  sehr  geringen  Menge  Farbstoff,  em  diese  Reaetion 
deutiicli  merkbar  sa  nacben,  und  sie  findet  niobt  allein  mit 
GaDe,  sondern  auoh  mit  Mutwasser,  CSiylas-Serum,  Urin  und 
anderen  Flüssigkeiten  statt,  wenn  sie  bei  der  Gelbsucht  'eine 
gelbe  Farbe  angenommen  haben,  und  ist  daher  das  sicherste 
KntdeckuDgsmittel  für  die  Gegenwart  von  Galle  oder  ihres 
Farbstoffs»  Die  Auflösung  des  Farbstoffs  in  Kali  wird  von 
düorwasserstoffs&iiro  in  dieken  dunkelgrünen  Flocken  ge*- 
ftllt,  und  naobber  zeigt  die  Flfissigkeit  nur  einen  sebwadien 
Stieh  in's  Grfine*  Der  niedergeseblsgene  Farbstoff  llist  sieb, 
nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen,  in  Salpetorsauio  mit 
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raUier#arbe,  ohne  blau  oder  violett  daswiseh^ay  auff  und 
die  roUie  Färb«  gebt  bald  in  die  gelbe  über.  Der  dendi 
Salssluie  bewirkte  dunkelgrene  Niederschlag  lest  eich  eehr 

Mdtkt  und  mit  grasg^rüner  Varbe  sowohl  in  AmnNmhdi  ein 
Kali  auf.  Die  Ursache  der  in  der  Galle  oit  vorgeiienden 
Farben veräiideruogcn  vou  Gelb  in  Braun  und  Grun^  scheinen 
auf  der  Oxydation  des  Karbstolfs  zü  beruheu,  wobei  er  von 
Gelb  in  Grna  äbeffgeht^  und  dadurch  in  Alkali  leichter  leelleli 
wird.  Oalie,  mit  einer  Säure  iirmetst  und  in  Berttfamng  mit 
der  Luft  gelasaeu,  wird  nach  einigen  Tagen  völlig  grun. 
G  ra  e  1  i  u  vermischte  Hundegallc,  die  gelbbraun  ist,  mit  Salz*- 
eäuro  in  einer,  an  einem  Ende  zugeschmolzeoen  und  über 
Quecksilber  umgeetürsten^  Glasröhre.  Auf  diese  Weise  vor 
dem  LuftnntriOe  geschütiit,  blieb  die  Farbe  des  Gemieehes 
WTeriodert;  so  wie  aber  Saueistoffgas  hinsugelassen  wurd«, 
ftrbte  es  sieh  grün,  suerst  au  der  Berübrungsfl&ohe  mit  dem 
Gase  und  nacher  durch  und  durch,  indem  die  Galle  dabei 
ihr  halbes  V^ohim  Sauerstoffgas  absorbirte.  Hieraus  folgt 
also,  dass  entweder  hier  der  gelbe  von  Gmeliu  untersuchte 
filoff  Biliverdin  enthalten  hatte,  eder  auch,  dass  dieses  ein» 
Prodoct  der  Metamorphose  des  gelben  SCeifs  ist  Denn  mit 
dem  Biliverdin  aus  Ochseiigalle  kann  weder  diese  Reaction 
noch  die  mit  Salpetersäure  hervorgerufea  werden.  Chlor 
bringt  dasselbe  Farbenspiel  wie  Salpetersäure  hervor^  jedoch 
weniger  lebhaft;  das  Blau  ist  kaum  merklich ^  sondern  die 
Farbe  geht  gleich  von  Grun  in  Roth  vber^  und  ein  Uebev» 
sdums  von  Chlor  oerstört  die  Farbe  der  Galle  gfainüidi  nal 
bleicht  dieselbe  unter  Bildung  einer  weissen  Trübung. 

Nicht  allein  die  Galle  von  fleischfressenden  Säugethieren, 
sondern  auch  von  Vögeln,  Fischen  und  Amphibien^  bringt 
mit  Selpetersfture  die  erw&hnte  FarbenverÄndenrng  lienreS| 
im^geeeblet  die  ursprongliehe  Ferbennoanfe  der  GaUe  mste 
allein  bei  verschiedenen  Thierarten  ^  sondern  auch  bei  Indft* 
viduen  derselben  Speeles  ungleich  ist.  Die  llundegalle  a.  Bw 
ist  gelbbraun,  kaum  mit  einem  Stich  ius  Grüne,  die  Ochsen- 
galle grun  iu's  Bräunliche,  und  die  Galle  der  Vögel  mohrea» 
theils  smaragdgrün. 

Wenn  man  in  Galle,  nachdem  man  damit  dnrch  sng*^ 
setete  Satpeters&ure  eine  gewisse  Farbennuan^e  erhalten  hat, 
den  zugesetateu  Uebcrschuss  von  Saipeterisaure  mit  Alkali 
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übersitti>t^  so  verschwiiN9«t  Ü»  Fftrib«  und  wird  von  grüner 
Galle  braiiiigelb.  und  von  blauer  oder  violetter  blass  gclbgrün. 
Eine  andere  zugesetzte  Säure  stellt  dann  die  verschwundene 
IMmnua»^  wieder  her«  üundegaile,  mit  Salpetersäure  in 
einem  Glasoylinder  Um  gMeeht,  mit  Alkeli  eberauigt  und 
dura,  elme  Unrfihren,  nie  eoneentiiiter  Sebwefeleänre  tmT'  ' 
seUt^  zeigt  des  i^hrbeiifipiel  dee  Refenbogens;  Bvoielist  6ber 

der  farblosen  Schwefelsaure  liei;t  eine  rosonrothe  Schicht«  darü- 
ber eiue  blaue,  dann  eine  ^rüiie  und  zuletzt  eine  «»riniiicbi^cibe. 

7.  ßiäfiUiHn  habe  ich  eine  noch  problematinche,  aus 
Wäkä  bnbnin  «pissaU  erhaltene,  krystallisirte,  roCbgelbe  8ab- 
itM»  geauBt,  die  ieh  nach  nioht  gehdrig  s«  stadlron  Ge<« 
l^eriiek  hatte,  BTeehdem  die  Alkohollteeng  der  Gelle  hiit 
Chlorbarinm  ausgefällt  worden,  gibt  eingetropftes  Barytwasser 
einen  neuen  Niederschlag,  der  im  ersten  Augenblick  braun 
iet,  aber  «eine  Farbe  verändert  und  grün  wird,  worauf  er 
braun  und  am  Ende  branngelb  niederfÄllc.  Wird  er  nun  auf 
ein  iUlrnm  genommen  und  gewamhen,  Buenl  mit  AHiebel 
nni  damnf  mit  Wneaer,  ee  llnl  sieh  in  diesem  ein  grosser 
Theil,  und  auf  dem  Filtrum  bleibt  Büiverdin^Bnryt  surück. 

Die  durchgegangene  Losung,  mit  Bleiznckerlösung  ver- 
setzt, gibt  einen  dunklen  graugrünen  Niederschlag  und  wird 
mtligelb*  Nun  ward  sie  mit  Bleicssig  gelallt,  aber  sie  kann 
nieiit  so  ansgef&Ul  werden;  dess  sie  gann  ihre  Farbe  rerHertw 
Wen  der  Niedeisehlag  en  Boden  gesnnken  ist,  neigt  er 
sich  ans  sweien  gemischt,  von  weleiien  der  eine  rothgelb 
und  schwer  ist,  und  zu  unterst  liegt.  Oben  darauf  liegt  ein 
nur  gelblicher  und  leichterer  Niederschlag,  der  jedoch  nicht 
mit  Sicherheit  mechanisch  abzuscheiden  ist  Wenn  sie  ab- 
ttHirt,  gewaschen  nnd  darauf  mit  Schwefelwassersloir  ser« 
sstst  werden,  so  bekommt  man  eine  gelbe  Lftsmg,  die  vef«^ 
doistet  ein  rothbrannes  Bxtraet  nnrfiekifsst  Wird  dieses 
in  Alkohol  aufgelöst  und  die  Lösung  der  freiwilligen  Ver- 
dunstung überlassen,  so  schiessen  daraus  zuerst  kleine  roth- 
gelbe Krystalle  an ,  um  welche  sich  dann  bei  i'ortgcsetzter 
Verdanstung  em  braonretiws  £xtract  bildet«  Diese  Krystaile 
sind  es,  die  ioh  BilifUvin  genannt  )iabe. 

Her  Bfiedersoiilag,  wetoher  dnreh  Bleinaefcer  ethtlten 
wird,  enthält  ucben  dem  Bilivcrdiu  noch  einen  anderen  Ue- 

mtandtheli  der  Galle.  Wird  dieser  Niodersohlag  mit  kohlen- 
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saurem  Natron  gekocht,  so  bekommt  man  eine  dunkelgrüne 
Lösung,  die  beim  Erkalten  geiatinirt.  Kochend  heiss  kann 
sie  von  koMcnaaurem  Bleioxyd  abfikrirl  werden.  Die  geln- 
tinirte  Masse,  auf  ein  Filtrum  gebraeht,  lissl  eine  danket- 
grone  Viassigkeit  dorchgehen^  nnd  die  GaUert  bleibt  auf  dem 
Papier  nnröck,  ein  wenig  grün  gefärbt.  Beim  AVaschen  fallt 
sie  zusammen  und  löst  sich  etwas  mit  gelber  Farbe  auf. 
Dieses  Waschwasser  geiatinirt  nach  der  Conoentrirung  in 
der  Wärme  und  euthilt  alse  dieselbe  Snbstans.  Nach  dem 
Trocknen  hat  man  eine  blassgrüne,  durehseheinende  Hanl 
•vf  dem  Papier,  die  sieh  leieht  abl(toen  lisst  und  blass  gras- 
grün ist  von  emem  Hinterhalt  von  Biliverdio.  Sie  löst  sich 
in  kochendem  Wasser  mit  gelber  Farbe  und  Znrücklassung 
von  ein  wenig  grünem  Feit.  Aus  dieser  Lösung,  mit  Sala« 
säure  vermischt,  fällt  vor  dem  GehiUntren  der  anfgelMe 
Thierstoff  m  weissen  Flocken,  die  nach  dem  Aaswneehen 
weiM  smd  mit  emem  Stich  in's  Orfine.  Dieser  Stoff,  welcher 
se  eigene  dmrakteristische  Eigenschaften  zu  haben  scheint, 
ist  nichts  anderes  als  Mar^ariiisäure,  und  der  gelatinirende 
Körper  ist  das  Bimargarat  des  Alkali'a,  entstanden  durch 
das  Unvermögen  der  Sinre,  mit  kohlensanrem  Alkatt  ek 
neutrales  Sals  sn  geben.  Der  mit  Sinie  ansgefUlte  gehiti^ 
neee  Kdrper  setst,  m  wenig  kochendem  Alkohol  gelöst, 
Kiystalle  Ten  Margarinsäurc  ab. 

8  und  9.  Fellamäure  und  Cholansäure  sind  bereits 
S.  270  uDd  272  beschrieben.  Ob  sie  sich  nach  m  frischer  Onile 
finden,  ist  noch  problematisch. 

10.  Tauiin.  Diener  Kdrper  ist  ven  Gm el in  entdsekt 
werden,  der  ihn  nnerst  Gallenasparagin  nannte,  v.egen 
der  AehnUchkeit,  die  er  mit  Asparagin  zu  haben  schien, 
welchen  Namen  er  jedoch  darauf  in  Taurüi  veränderte  (von 
Taurus,  Stier).  Ich  habe  gezeigt,  dass  das,  was  Gmelin 
bei  seineu  V  ersuchen  erhielt,  die  Fo%e  der  Metamoiphene 
der  BilifeUinsinre  war.  Ob  das  Taurin  in  frücher  Galle 
enthalten  ist,  bleibt  also  noch  unentschieden.  Wegen  seiner 
geringen  Löslichkeit  in  Alkohol  rauss  es  unter  den  Stoffen 
gesucht  werden,  die  Alkohol  von  der  trocknen  Galle  unj 
löst  zurückläasL     DArnntA»  AknJ  ^  £i,^^ti^  jedech 


Dagegen  fand  er  es  in  der  snnien  Flüssigkeit,  ans  der  sich 
bei  der  Analyse  der  Gele  mft  Sehwefelsiure  die  Bitifellin«» 
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säure  gefallt  hatte.  Wenn  die  Gegenwart  der  Felliosaare 
iii  der  Galle  ia  der  Met amoiphose  des  Bilius  ihren  Ciruud 
hat,  so  dürite  mau  auch  ciuc  entsprechende  Fortioa  von  da- 
rin gebildetem  Tauria  vermutheu. 

Demnr^ay  hat  gelehrt,  dasselbe  in  jeder  Miehigen 
Menge  henrorsiibffingen.  Er  sohreibt  yer,  das  Alkelioloitiiiet 
der  Galle  in  Wasser  sn  ISaen^  die  Ldaong  mit  Salsslore 
BU  vermischen  und  das  Gemisch  zu  kochen ,  bis  der  gauze 
Gehalt  an  Bilm  in  Gestalt  von  harzartigen  Säuren  ausgefällt 
werden  ist.  Aber  dieser  Umu  eg  ist  nicht  uöthig.  Man  faUt 
ans  frlseher  eingekoehter  Galle  den  Schleim  mit  Salzsimi 
llttrirt,  ▼ermiseht  mit  Salssänre  and  kooht  daranf  bis  mr 
Beendigung  der  Ifefamorpliose*  Die  hanartigen  Sinreo 
werden  abgeschieden  und  die  saure  Flüssigkeit  noch  weiter 
verdunstet.  Dann  lässt  man  Kochsalz  sich  daraus  absetzen, 
vermischt  dann  mit  der  5  bis  Öfachen  Gewichtsmenge  heissen 
Alkohols  and  lisst  erkalten,  wobei  das  Taurin  in  strahligcn 
Kiystallea  ansebiesst.  Nach  S4  BUmdeo  wird  der  Aikeliel 
▼en  den  Krystailen  abgegossen,  die  man  daraof  doreh 
Waschen  mit  wenig  Alkohol  von  der  saoren  Mntterlange 
befreit.  Die  saure  Flüssigkeit  kann  man  auch  im  Wasser- 
bade zor  Trockoe  verdunsten  und  aus  dem  Aückstande  das 
Kochsalz  mit  Spiritus  von  0,86  ausziehen»  Das  anrückblei- 
beade  Taarin  wird  dann  bis  mr  Sittignng  in  keoheiidem 
Wanner  aufgcldst,  woraaf  es  beim  Erkalten  in  grossen  ond 
legelmasigcn  Krystailen  anschiesst 

Gmelin  gibt  von  dem  Taurin  folgende  Beschreihang: 
Seine  Krystalle  sind  farblose,  durchsichtige,  reguläre  sechs- 
seitige Prismen  mit  vier-  oder  sechsseitiger  Zus^Ubung.  Ihro 
Gnmdform  ist  ein  gerndes  ilionibisdies  Prisma  mit  Winkeln 
der  Sekenkanten  von  111^44  ond  66^,16.  Die  Krystalle 
knirsdien  swisehen  den  Zihnen  and  sehmeeken  piqaaal, 
aber  weder  süsslich  noch  salzig.  Sie  reagireu  weder  sauer 
noch  alkalisch,  und  verändern  sich,  selbst  bei  -f- 1^^«  "icht 
in  der  iiuTt.  In  offenem  Feuer  kommt  das  Taurin  in  dicken 
Fluss,  wird  braun,  bläht  Sick  auf,  rieeht  süsslich  brenzUebf 
ttidtt  nniknlich  Terbrennendem  Indigo  ^  imd  hinlerttsst  ein« 
Melit  yerbrennllehe  Kohle.  Bei  der  trocknen  Destillation 
gibt  es  viel  von  einem  dicken  braunen  Oele,  nebst  etwas 
•iaerlichem,  gelbem  Wasser,  welches  ein  Ammoniaksala 
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aufgelöst  enthält  und  eine  Auflösung  von  Eisenchlorid  röthct. 
Bei  -f  bedarf  das  Tauria  IS'/a  Th,  Wasser  zur  Auflösung. 
Kocbeodhemes  Wasser  löst  noch  mehr  auf  und  beim  Er- 
kalten schiesst  der  Ueberschuss  daraus  an.  Kochend«!  Al- 
kohol von  OySSö  Idsl  nnr  Vits  seines  Gewichte  davon  auf, 
weeaerfreier  Alkohol  fast  gar  Dichte*  Kalte  eooeentrtrie 
Schwefelsäure  löst  das  Taurin  zu  einer  hellbrauueu  Flüssig- 
keit &ul,  woraus  Wasser  nichts  niederschlägt,  und  welche 
heim  Krhitsea  bis  zum  Kochen  sich  etwas  dunkel  färbt,  ohne 
•bor  Scliwefligsäuregas  zu  entwickeln.  Kalte.  S^petersäufo 
UM  dasselbe  l«cht  auf  und  nach  Vefdunstnng  der  Stare 
bleibt  das  Tanna  nnverindert  sarfick.  Seine  Auflösung  m 
Wasser  gibt  keine  Reaction  mit  Chlorwasserstoffsäure,  Kali, 
Aminouiak,  Alaun,  Chlorzinu,  schwefelsaurem  Uu|»(efoxyd, 
aalpeteisaurem  Queoksiiberojcydul  oder  saipelersAurem  SU- 
berezyd. 

Hao  Taorin  ist  von  Demar^ay  and  von  Dumaa  mii 
IM  gleichen  ReenUaten  analysirt  worden: 

IIS  1  t      Atoai«.  S<rwcli»gl. 

KoUenttoff  19,213  19,713  19^707  19^96  19,09  4  19,48 

Wamenloff  5,794  6,699  5,588  9,66  5,61  U  5^7 

MtkUoff  11,290  11,320  11,330  11,19  11,19  2  11,27 

BmmmM  63,693  63,327  63,115  63,89  64,11  10  63,68 

Dieser  grosse  Gehalt  an  Sauerstoff  bei  einem  eo  ganx 
iBdiSerenten  Körper  ist  besonders  merkwürdig* 

Ii.  Galienschleinu  Die  Galle  enth&k  rmi  Schleim, 
mm  Tftietl  gelöet,  aber  groestentheHs  darin  eingemischt  und 
aufgequollen.  Daher  ihre  Bigenaehaflk,  in  langen  Ffiden  mä 
ttessen,  die  bei  den  ntriren  durah  Papier  versch windet^ 

wobei  der  auff^equollene  Schleim  auf  dem  Filtrirpapier  zu- 
rückbleibt. W'&s  durcligc'v'angen  ist,  enthält  Schleim  auf- 
gelost, fällbar  durch  Sauren,  selbst  durch  Essigsäure  und 
Alkohol*  Der  mit  S&ure  gef&Ute  enthält  diese  Saure  im 
«hemischer  Verbindwig  und  reagirt  daher  auf  Lackmuapapier» 
Dieselbe  Verbindung  bildet  auch  der  abfiltrirte  Schteim  aui 
Säuren.  Dabei  verliert  er  seine  Schleimigkeit.  Von  kohlen- 
saurem Alkali  wird  die  Säure  ausgezogen,  ohne  dass  die 
Masse  schleimig  wird.  Aber  von  kaustischem  Kali  und 
MTatron,  in  kldaer  Meuge  sugeeetst)  wird  er  auch  etoar 
kMneii  Weile  wieder  nehlelniig,  vee  etwaa  mehr  wM  er 

zu  einea 
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ztt  eiaem  in  Kaden  fliessendcn  Liquidum  uud  vou  noch  mehr 
diimflusBig.  Der  mit  Essigsaure  aus  filtrirter  Gallo  gefällte 
iü  Mhr  oft  gräulich,  weun  er  sich  auf  einem  FiUram  ge- 
MMMÜ  Imü,  Die«  röhrt  tevoo  her,  das«  er  eich  mit  ein 
ivtnig  miTerdiii  gefliht  hat  Kohleasaiives  Ammeniak  sieht 
ia»  Farbe  aes  ead  Mstt  fkn  flecktg^  aber  nicht  schleimig 
zurück  Wird  der  Schleim  aus  frisrhor  Galle  mittelst  Al- 
koh«l  «feföfit,  8o  ist  der  gefällte  nicht  mehr  schleimig,  er 
bekommt  &t>er  sciue  Seh&eüttigkeit  wieder,  wenn  er  nack 
dem  AMMkrea  mit  Wasser  gewnsdimi  wird«  Behandelt  man 

mit  mafkem  Alkshelf  m  vefliert  er  gans  daa  Vermögen, 
wieder  aoUeimig  an  wvrdea^  wenn  der  Alkehel  ansgewasdiea 
wird.  Beim  Trockueu  wird  der  Schleim  durch sclkcmcnd  uud 
gelblich.  Im  Wasser  quillt  er  dann  auf,  wird  undurchsichtig, 
aber  nicht  mehr  sohimang.  Wenn  Galle  nach  der  Vor d uns- 
tang^  mit  Alkohol  ausgezogen  wird,  so  bleibt  der  Schleim 
«aler  den  übrigen  in  Alkekai  nnleafiehen  Beatandthellen  der 
Galla  sariek,  aber  ceagalirt,  aa  dasa  er  nmi  nicht  mehr  ala 
Sdileim  erkannt  wird«  Im  Wasser  aufgeweicht,  fangt  der 
Schimm  bald  au  iu  stinkende  Fuuhiiäs  übersugehcn,  was  mit 
den  übrigen  Bestaudtheilen  der  Galle  nicht  stattüudet. 

Qmalin  kochte  den  mit  kaltem  Wasser  wohl  ansga« 
waachenen  Selileim  lange  mit  Waaaer,  ftitrirte  die  Abkochang 
and  iraffdoaatete  me  bia  aor  Trockne.  Aaa  der  dann  übrig 
bleibettdan  Masse  IMe  kechender  Alkohol  eine  Sobatans, 
die  beim  Erkalten  zum  Theü  wieder  niederfiel,  ssura  Theil 
aber  nach  der  Verdunstung  des  Alkohols  in  Gestalt  einer 
durchadkoinenden,  gelblichen  Haut  surückblieb ,  die  beim 
BihiiniTn  naah  augebranuiem  Horn  roch.  G  m  eiia  nannKa  dia* 
aiihaKiaaataff.  Daa  in  Att^oiUnlealieheMumtaOmalin 
Sfrainhelataf  f,  wegen  ä»  Aehnllahkait  mit  dar  Sabatann 
ans  dem  Speichel,  de  rcr  dies«a  Namen  gab;  sie  ist  aberaiaht 
Ptyalia  (pag.  218).  Sie  quoll  im  Wasser  erst  auf,  wurde 
weich  und  klebrig,  loste  sich  danu  aber,  mit  Zurücklassung 
von  einigen  weiaaan  Flocken,  anf*  Die  Lösung  wurde  durch 
GUar,  Shattn,  aelbat  KaalgainKa,  EiefaangarbainTO,  Kalk- 
waaaaf  anddasch  die  flUna  von  Blaan,  2üui,  Blei,  Kupfer, 
Quecksilber  und  Silber  geOillt  Dar  Niadaraeklag  mit  sal- 
patersaurein  Quccksilbcroxydul  wurde  nach  einiger  Zeit  roth. 

Diese  in  Wasser  ioslicben  iierper,  die  vor  dem  Kacken 
XL    '  1» 
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durch  Wasser  Dicht  aus  dem  >8«hMiii  ausgezogen  werdeo, 
j^iod  offenbar  dnreh  das  Koehen  entstandene  Prodoete  dar 
Ifetainoiphose,  gerade  so,  wie  wir  gesehen  haben,  daaa  da« 
Protein  und  seine  Verbindungen  dnreh  Koehen  die  Mnisto- 

hiing  alitilichcr  veranlasst.  Ks  ist  gewiss  nicht  richti«;»  sie 
mit  den  Namcu  bekauuter  Thierstoffe,  mit  welchen  sie  nicht 
Tollkommen  identisch  sind,  aus  dem  Gründe  zu  belegen) 
weil  sie  sich  ihnen  in  gewissen  FMien  gleich  verhalieii. 
Es  kann  das  au  grosser  Verwirning  führett» 

19.  Fett,  Die  Galle  enthält  Fett  von  mehrAieher  Art: 
tlieils  fette  Säuren  in  scifenartiger  Verbindung  in  der  Galle 
aufgelöst,  theils  nicht  verseiftes,  gewöhnliches  Fett,  Chole- 
sterin und,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach.  Serolin  und  das 
im  Blute  vorkommende  phosphorhaUige  Fett  Aber  dieao 
sind  noch  nicht  mit  errorderltcher  Oeoauigkeil  abgesdiiedeii 
worden. 

Aus  eino^ctrorkneter  Gallo  zieht  Acther  nicht  verseiftes 
Feit,  äcrolia,  Ciioiesterin  und  eine  Portion  von  den  fetten 
Säure  n  aus )  ohne  dass  eine  bemerkonswertlie  Menge  von 
den  übrigen  Bestandtheilen  der  Galle  aufgenommen  4iM. 
Aber  von  den  fetten  Sauren  bleibt  viel  mit  Alkali  vethmaden 
Burook.  Versneht  man  dann,  sie  aus  der  von  Attmli  ge- 
schiedenen ^  crbiiuluög  des  Bilins  mit  Öilifeliinsäure  und 
Cholinsümr  mittelst  Acther  abzuscheiden,  so  löst  sich  neben 
dem  Fett  viel  von  der  letzteren  in  dem  Acther  auf,  und  man 
erhält  nach  dem  Verdunsten  des  AethM  eme  weiche  MaaCBti 
die  nicht  wie  Fett  aoaaleht,  wiewohl  ale  etaik  nach  Oaieima 
riecht.  LOst  man  diese  in  Alkohol  von  (1,88  und  aebictele 
die  Ldsung  mehrere  Male  mit  Tcrpciitliiuöl,  so  zieht  dieses 
das  Fett  aus  und  lässt  die  ChoHiisaure  in  <lem  Alkohol  auf- 
gelöst zuriick.  Etwas  Chohnsaure  wird  aber  auch  von  ^lem 
Gel  aofgenommen.  Man  schültelt  es  dann  mit  ein  wwi% 
Spiriti»  und  scheidet  mehr  von  der  CMinillurc  ah«  Jfadl 
der  Verdonstung  des  Terpenthindla  hn  Waaierbade  hMbi 
dann  dacFett  auruck,  aber  noch  mit  Cholinsäure  verunreinigt. 

Wird  die  Aetherldsung,  welche  man  von  getrockneter 
Galle  erhält,  der  freiwilligen  Verdimstuog  überlassen,  ae 
bleibt  am  £nde  eine  Masse  von  büttrigen  Choie8tcda-4Crj- 
atatten,  getrinfct  mit  einem  adsaigen  Fett,  suriick.  WM 
ine  daiauf  mit  achw«cbeiem  mid  kaltem  Alkohol  ausgesogen, 
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SO  löst  sich  viel  von  dem  fluasigen  Fett  auf.  Behandelt  mau 
dnm  das  Zurückgebliebene  mi  stiikeiem  kalten  Aikuhel, 
ea  bleibt  ein  pulverfltaugea  Feit  nnriiak,  weleliea  Serolin 
an  nein  ndieint^  nnd  ana  der  Ldanug  bekonunt  man  ¥rfihread 

der  freiwilligen  VerdunstuDg  Cholesteria  m  Krystallco.  Dieses 
ist  das  am  besten  untcrsachto  Fett  der  Galle,  aus  dem  Gründe, 
Heil  es  in  Menge  und  leicht  rein  aus  den  Gallensteinen) 
aaweU  ven  JienacJien  ala  ven  Tkieien,  erhalten  wird. 

CholeMlevitu  Man  stellt  os  am  besten  ana  Gallen- 
aleinen 9  die  ana  Cholesterin  beatehen)  dar,  indem  man  nie 
k  koehendheiaaem  Spiritna  anflöat,  die  Lösung  heiaa  Httrirl 

and  langsam  erkalten  lisat  Es  adiieasi  dabei  In  durch- 
scheinenden Blättern  an,  die  die  ganze  Flüssigkeit  anfüllen. 
Pauu  wird  es  ein  Paar  Mal  umkrystallisirt,  durch  Auflösen 
in  neuem  Alkohol,  den  mau  kochend  anwendet  in  nicht  be- 
sonders eoncentrurtem  Zustande,  wodurch  die  erkaltete  Mutter- 
lauge  weniger  in  Auflösung  Buruckhtlt«  Wenn  man  eine 
Einmischung  von  Stearinsäure  und  Margarinsänre  befürchtet, 
so  kann  man  einige  Tropfen  kaustisches  Kali  oder  Ammo- 
niak numischen,  um  sie  in  der  Lösung  zurüclizuhalten* 

Das  Cholesterin  hat  folgende  Elgenaefaaflen:  Es  kry- 
staliisirt  iu  weissen,  perlmutterglanzenciciu  zuvveilen  ganz 
grossen  Blättern.  Es  besitzt  weder  Geschmack  noch  Go- 
mdi,  CS  schwimmt  auf  Wasser  und  schmilzt  bei  +  IdT^  zu 
ennm  fnrbkisen  Liquidum,  welcbea  beim  Erkalten  an  einer 
laiysCnliiniaeli  blöttrigen,  durehachemendes  Masae  eratant, 
Ae  sich  pulvern  liaac,  deren  Pulver  aber  leieht  an  Allem 

hangen  bleibt.  Bei  höherer  Temperatur  und  in  Gefiissen, 
worin  kein  Luftwechsel  stattfindet,  destill  irt  es  dem  grössem 
Theile  nach  unverändert  über,  und  subUmirt  sich  dabei  mehr 
oder  wen^  in  Gestalt  von  Blattern.  Beim  Zutritt  der 
Luft  zersetnt  es  sich  bei  der  Destillation,  Arbt  aieli  brami 
oder  gelb,  und  bildet  ein  breneliches,  nicht  saures  Oel, 
worin  ein  noch  unveränderter  Theil  vom  Gallenfett  aufge- 
löst ist.  Je  rascher  die  Destillation  <xoschicht,  umso  weniger 
wird  es  zersetnt*  Weun  mau  dasselbe,  nach  Kühn,  in 
einer  Glaaröhrs  so  weit  erhitst,  bis  sich  ein  Theil  sublimirt 
hst,  und  es  dann  abkühlt,  ao  ist  dieser  snrüekbleibende 
TheU  sorverihidefft,  daas  er,  aalbst  bei  (K,  nidit  mehr  völlig 
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erstarrt  In  offener  Luft  iat  ea  ejOrnsMA  md  rm^muA 
iaim  wie  Feit. 

So  wie  das  Galicufctt  aus  seiner  Auflösung  in  Alkohol 
anschiesst,  scheint  es  chemisch  gebundenes  Wasser  su  ent- 
halten, welches  nach  IMcischTs  und  Kühn's  Versuchen 
5,t,  und  uaeh  Qmelin  5,1  Procent  von  seinem  Gewicte 
betrfi^.  Es  entweicht  beim  Erhilssen  der  Kiystalle  im  Was- 
serbade,  ohne  dasa  sie  dabei  Glans  und  sonstiges  Anbehcn 
verliercu  oder  verändern.  G  m  c  1  i  u  hält  daher  dieses  Wasser 
iMtf  für  hygroscopisches,  wiewoh!  es  schwer  einzusehen  ist, 
waruBi  seine  Meuge  so  coustaat  bleibt.  Von  kaltem  Alkohol 
wird  es  sehr  unbedeutend  aufgelöst,  und  um  so  wenigei« 
je  wasserhaltiger  er  ist  Em  Theii  OaUenfett  braneht,  naidi 
Chevrcul,  9  Th.  kochenden  Alkohol  von  0,84,  und  d,55 
Th.  von  0,816  spec.  Gewicht  zur  Auflösung.  Beim  Erkaltea 
schiesst  das  meiste  an.  Von  Aether  braucht  es,  nach  Kühn, 
Vtyt  Th.  bei  0« ,  3,7  Th.  bei  +  15<>  und  2,2  Th.  beim  Koch- 
ponkl  des  Aethers.  Holsspiritus  verhält  sich,  nach  Gme- 
lin,  Bom  Gallenfett  ungefähr  wie  Alkohol,  behUl  aber  naek 
dem  Krystallisiren  des  Fettes  soviel  davon  Buruek,  daas 
die  Flüssigkeit  stark  von  A\  asser  gefüllt  wird.  In  Terpcnthinöl 
löst  CS  sich,  nach  Boslock,  nur  wenig  und  nur  im  Kochen 
anf ,  aber  mit  fetten  Oelen  lässt  es  sich  zusammeuschmelzen« 

In  wasserhaltiger  Sehwefelsfiure  lost  es  sich  niehl  auf. 
sondern  färbt  die  Säure  zuerst  gelb,  wird  dann  klebrig  und 
schwimmt  als  eine  pechaitigc  Masse  auf  der  Säure,  indem 
es  dabei  den  Geruch  nach  schwefliger  Saure  «i  entwisj|nthi 
anttogt  Beim  firwärmen  geht  die  Zersetnung  noeh  sctnel- 
1er  vor  ^eh.  Von  Salpelersinre  wird  es  in  eine  elgcaa 
Saure,  die  Cholesterinsaure  oder  Gallenfettsiure,  und  hi 
künstlichen  Gerbstoff  umgewandelt.  Sie  sollen  unter  den 
Zerstörungs-Froducten  thierischer  Stoffe  durch  Salpeters&ur^ 
besohriebea  werden. 

Von  kautiscbem  Kali  lässt  sieh  das  Galleofett  nieht 
auflösen  oder  verseifen,  was  einen  seiuer  Haupt-Charaetere 
ausmacht^  aber  Wagner  hat  angegeben,  dass  4  Theüa 
troekner,  in  Wasser  a«l|>iil»slsr  Seife  «inen  Theii  Cholesla* 
rin  auflösen.  Wird  aus  dieser  Lisong  das  Fsik  mil  eiaar 
Sture  ansgefaUt)  so  besitel  dieser  HMersehlag  andora 
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flfteton  werdeo. 

Ite  ChDtetorin  mA  ndl  wohl  MtieuMtiMmendeB  Re» 
aahaleo  aaclysirt  Wirdes  vod      Saossure,  Chevreul, 

Couerbe  uüd  Marchaiid.  Der  letztere  hat  nicht  weniger 
als  a  Analysen  aogetttllt,  mit  sehr  UAbedeutenden  Abw«i- 

CheTreuU  Cotit'rbe.      Mnrchrmd.     Atome.  Berechnet» 

KoUeiHteff  85,0U5  84,895  84^86  84,90  a?  84,998 
irnMistofl  »  11^  19,099  19,05  lf,00  64  11,998 
taetatoff         9,095    8,006    8,09  8,10      1  8,004 

Atomgewicht  =a  Ü9B,55t.  Man  kann  dafür  eine  Art  Cou- 
trole  erhalten,  wenn  man  annimmt,  dass  dieconstante  Was- 
ferquantitat^  welche  das  Cholesterin  bei  -f  100^  verliert^ 
mi  wekhe  mu  ö,lPfQoe]it  gefandea  werden  ist,  damU  che* 
«rfaeh  ▼erh«iide&  iet,  in  welebem  Fell  i^e  9  Atome  Cho- 
leelMfB  Mf  8  Atome  Weaeer  aueireiat,  oder  5,07  Wasser 
auf  100  Th.  Clioleslerin. 

13.  FieuchcxtracL  Darunter  verstehen  wir  mehrere 
eaifMÜiinlifiiin  Stoffe,  die  ekh  in  eUen  Flueeigkeiten  des 
Wttfmm  mi%MA  iieAndeii,  wmI  beeeadere  in  Menge  an« 
6m  Plioeigkeiten  erimken  werden,  die  mau  aus  frischem 
Fleisch  presst.  Der  darin  mit  einander  verratschten  Stoffe 
gibt  es  viele;  einige  davon  sind  löslich  in  Alkohol,  andere 
aar  in  Waaaer«  Die  Galle  enthält  nur  sehr  wenig  davcm, 
wA  wk  wenig,  ««  quantitativ  abgeeeUeden  oder  nnr  ihrer 
Miieittiiig  nach  richtig  bestimmt  werden  mi  kdnnen. 

§4*  Sähe.  Diese  sind  Koehsads,  phosphorsaures,  milch- 
saures, ölsaures,  margariusaurcs  und  vielleicht  auch  chol- 
saores  Kali,  Natron  und  Ammoniak  (Bilinnatron  und  bilifelliii- 
sanres  Natron  nicht  gerechnet),  so  wie  aaeh  pkosphotsaara 
fiaikeeis.  Wenn  GaNe  wn  Trockne  verdunstet  mid'  mit 
wasseilMsm  Alkohol  aasgeaogen  wird ,  so  bleiben  Kochsaln, 
fkegpkorsawes  Natron  niid  phesphorsanre  Kalkerde  niigelost 
surück.  Die  übrigen  werden  von  dem  Alkohol  aufgelöst. 
Gmelin  nimmt  auch  kohlensaures  Natron  und  kohlensaures 
Ammoniak  in  der  Galle  an«  Das  erstere  ist  nicht  in  der 
Geis  «Mhakott,  aber  das  letale  findet  sich  in  der  Büs  bii<* 
bnla'Bplaeate,  die  an  efaiem  an Salpeterslnre  g^anchten Gku»» 
Stab  einen  weissen  Rauch  gibt 
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^    Problematische^  von  G  Biel  in  angegebeae  BcsUndthiilo 
der  Galle  siAd:   1)  ein  nach   Moschus  riechender  • 
Stoff,  der  behn  Verduiieten  der  Gelle  in  einer  Reterte  mit 
dem  Weeser  in  die  Vorlege  Obergdhen  eoll.  t)  Albamiik 

Aber  was  er  so  genannt  hat,  war  in  Alkohol  aufgelöst  ge* 
vveseii,  und  konnte  also  schwerlich  Albumin  sein.  3)  Glia* 
din  scheint,  wie  bereits  angefahrt  worden  ist,  Dyslysin 
gewesen nu  sein.  4)  Nach  Harn  riechende  Substann, 
ist  ein  gewöhnlicher  Bestandtheil  der  extractiven  noch  nicbt 
richtig  gekannten  Stoffe«  5  und  H)  Kasestoff  nnd  Si^ei- 
chelslotf.  Ich  habe  gezeigt,  dass  sie  Zersetzungspro« 
ducte  des  Schleims  durch  Kochen  mit  Wasser  sind. 

Ks  bleibt  mir  nun  noch  übrig  anzuführen ,  was  wir  über 
die  Beschaffenheit  der  Galle  bei  verschiedenen  Thierarten 
wissen.  Im  Vorhergehenden*,  was  eich  auf  die  Ochsengatte 
besieht,  konnte  ich  die  Angaben  anderer  Verfaaaer  eifligee» 
masscn  auf  die  Ansichten  zurückführen,  die  aus  meinen 
eignen  Versuchen  folgen.  Aber  dies  lässt  sich  mit  einiger 
Sicherheit  nicht  mit  der  Galle  von  anderen  Thieren  ausfuh- 
ren, ohne  vorhergegangene  neue  Versuche*  Ich  moss  nlee 
da  alles  nach  den  Ansichten  derer  anführen,  die  Vemelie 
angestellt  haben,  und  mit  ihren  Benennungen ,  aneii  wo  ich 
vermuthe,  dass  sie  nicht  ganz  richtig  seien.  Im  Allgemeinen 
dürfte  jedoch  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen 
sein,  dass  das,  was  sie  Galleuharz  nennen,  BeHfellinsauro  ist. 

Fromherz's  und  Gagert's  Aualyse  der  Hlcnschen« 
galle«  Zn  diesen  Untennchnngen  wnrde  die  Galle  Ton 
vier  kündich  verslsrbeneo  Individuen  genommen,  bei  denen 
mau  keine  krankhafte  Veränderung  iu  der  Leber  und  GaVe 
zu  verrauthen  Ursache  halle.  Die  letztere  wurde  zur  Sy- 
ropscousistenz  abgedampft  und  darauf  mit  Alkohol  von  0,847 
Spec;  Gewicht  behandelt,  der  einen  Thcil  ungelöst  Hess. 

1)  Der  in  Alkohol  nnlösliche  Theil*  Er  wurde  an  l«me 
mit  Wasser  ausgehsockt,  als  dieses  noch  etwas-  anflied%  und 
darauf 9  bei  gelinder  Warme,  mit  verdünnter  Essigsäure  di» 
gerirt,  so  lange  als  diese  sich  noch  färbte.  Das  dabei  un* 
gelöst  bleibende  war  der  Schleün  der  Gallenblase.  Was 
Essigaiure  auflöste,  war  der  Farbstoff  der  Galle.  Die  Auf-* 
Hnung  war  dunkelgrün  und  MnterUean  nach  dem  Abdamtifcii 
eine  dunkelgrlue  Masse,  die  eanet  reagirte  und  mit  Sa^p9- 
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tflffflitfr»  die  olMMkteriBliMlie  Beietioii  des  Farbetoft  her^ 
vorbrachte.    Sic  schien  eine  efaemtsclie  Verbindong  ¥Ott 

Essi^'säaro  mit  dem  Farbstoff  zu  sein,  aus  der  sich  dio 
Essif^saure  durch  Warme  abdunsten  Hess,  wobei  sich  aber  der 
Perbsieff  etwas  veriudeiie  und  mit  brauner  Farbe  zurückblicb. 

lies  Deeoet  von  deoi  In  Alkehoi  uaidelicheii  Tbeil  der 
Giäm  «mrde  sntr  Trockee  veidonslet,  imd  der  RfieksUiid 
jnil  Alkohol  gekocht.  Was  dieser  ungelöst  Hess,  werSpei* 
chel&loil  ,  der  sicli  in  Wasser  löste ,  welche  Auflösung  nicht 
ven  Seureu  geUiAbt  wurde  und  also  frei  von  Käsestolf  war. 
0ie  Auflösung  ia  Alkohol  trübte  sieb  beim  Erkallcu  und  ver- 
hMi  eück  gaaa  wie  eise  AoflösuDg  voo  Miisk'- Käsestoff. 
Nmh  dett  .Evkakeo  ealUelt  sie  sehr  wenig  KftsestelT, 
etwas  GallenfeU  «nd  Bestandtheile  der  Galle ,  die  der  Alko- 
hol das  erste  Mal  nicht  ausgezogen  halle.  Nach  dum  Vcr- 
4nnstff"  ;uu  Trockne  zog  daraus  Acther  das  Cholesterin  aus. 
—  Der  iu  AikohoK  uulosiiche  Thcil  der.  Galle  bestand  alSo 
Mm  Ortlrnnnhlniin,  Farbsteff»  SpeiebeisUri^  und  Käscstoff. 

t)  Der  in  Alkobol .  loslMie  Tbeil.  Naek  eintgen  Tagen 
Ruhe  trübte  sieh  die  AoOSsiuig  in  Alkobol  undrsetste.ein 
Gemenge  von  Cholesterin,  Käsebtölf  und  Farbstoff  ab,  die 
Äuf  die  Weise  getrennt  wurden,  da^^s  man  das  Cholesterin 
wü  ATf™  omi  den  Faibsteff  mit  Essig  awus^,  und  so  der 
Hlieeltfff  :^iiruckbbeb. 

Dia.gsMarte  Aibohelsolution ,  aof  Dicke  tob  BcUaot 
abgedampft  und  dieses  dann  mit  Aetber  gesebüttelt,  trSt 
diesem  Cholesterin  ab,  wobei  sich  aber  dieser  zugleich  btaun 
färbte  von  aufgenommener  Galle,  die  nach  Absetzung  des 
Crallenfettes  zu  dem  Uebrigen gemischt  wurde,  weiches  manj 
nnoh  Verdännung  mit  Wasser,  mit  basischem  essigsauren 
JMeiexyd  föllle.  Der  dabei  in  der  Flfissigkeit  aufgelöst  blei- 
bende Theil,  durch  Schwefelwasserstoff  vom  Blei  befreit, 
hioterliess  neich  dem  Abdampfen  ciatu  dicken  Syrup  von 
GaÜDnaucker ,  der  in  gelbbraunen  Körnern  anschoss. 

per  Niederschhig  dagegen,  mit  Wasser  und  einigen 
Tvoffrn  Bssigsaurevermiseht,  wurde  durch  Schwefel wasser«- 
atoffgas  sersetat»*  Die  vom  SebwefelUei  äibllltrürte  Auflösung 
^ab  nach  dem  Verdunsten  farblose  Kömer  von  OaUenaneker, 
und  die  dann    nicht   krystallisircnde  Mutterlauge  war  von 

£aaigsiMie,  fii^wefelsäuro  und  Phosphorsäure  sauer.  Nach 
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enieuertero  Abdampfen  gab  sie  keine  Zetehen  von  Tantin 
und  (rockßcte  zu  einer  bäuerlichen,  bitterlichsüsaen  Extract- 
masAO  von  gelbbrauner  Farbe  ein,  worin  man,  ausser  Gal- 
lenamcker,  «ineii  Gehalt  Ton  FleiMimArftei  «md  eHVM 
lenhara  t^enntttliefee. 

Ba8  gcf&llte  Sdiwefbllilei  wurde  aiil  Alkfriiol  musgekocht, 
die  Auflösung  tiltrirt  ^  zur  Trockne  verdnnstet  und  der  Rück- 
stand mit  Wasser  ausgekocht.  Die  Auflösuag  in  Wasser 
reagirte  sauer ^  oad  eaUiielt  eine  Materie  aufgeiöst,  die  alle 
Bigenachaften  von  Gmeiin's  CholsäareheMa,  aoageaai» 
meo,  daaa  sie  aioiil  krjrataUlsiyt  erhaltan  verdeo  käme, 
der  aus  ihrer  Aafldming  in  Waase»,  neoli  ane  der  ui  Mkm^ 
hol.  Die  erstcre,  wurde  durch  Säuren,  z.  B.  Chlorwasser- 
stoffsäure,  in  voluminösen  weissen  Flocken  gefällt,  die  nach 
dem  Auswaschen  mit  Wasser  reine  Cholsäuro  waren,  die 
süss,  htntennaeh  elwaa  bitter  und  scharf  aofeaneekte,  nadk-ttil 
AlkaK  Sato  von  ebenfUla  Müsaen  GeachoMieka  gab» 

Waa  koelieiidlieiaaea  Waaaer  a«a  den,  aaa  devMiwi»» 
felblei  mit  Alkohol  ausgezogenen  Materien  nicht  aufgenom-» 
mcu  hatte,  wurde  mit  Aether  behandelt,  welcher  fette  Sfiu- 
ren  und  etwaa  Gkllenhara  aufnahm;  letzteres  schlug  aicii 
baid  nieder,  woraaf  die  Margarinsaure  beim  wekereu  Vav» 
daosten  kryalalliairCe,  wid  in  der  Aaflftawg  saletntOelBiM 
zurüokbiieb.  Die  fetten  Sinren  wurden  dttrch  kaltan  Attw- 
Jiol  getrennt.  Nach  der  Behandlung  mit  Aether  blieben  braune 
Flocken  zurück,  welche,  wiewohl  vorher  in  Wasser  unlös- 
lich, nun  sowohl  in  diesem  als  in  Alkohol  leicht  löslich  wa- 
ren. Die  Auflösnng  in  Waaaer  wurde  durch  basiaahea  aaaig- 
aaurea  Bieiexyd,  von  aalpoterMarem  QuoekBübemsyadal  «ad 
aalpeterBanren  Silberoxyd ,  aber  nicht  von  GallipfleUnfinaiea 
gefällt.  Diese  Materie  hielten  sie  für  einen  extracCarti^aa 
Farbstoff  (Osmazora);  wenn  aber  damit  Fleischcxtract  ge- 
«neint  ist,  so  wäre  zu  er'muem^  dass  nur  der  in  Aikebol 
nnlösliche  Theil  davon  von  Gailipfelinfusion  oad  Blaiaaaig 
gefällt  wurd.  Die  Salao  wirdan  doaek  Vorbiomiaag  dar 
getrockneten  Gallo  beatimmt 

In  Folge  dieser  Untersuchung  nehmen  sie  in  der  Men« 
«chengalle  folgende  Bestaodtheile  an:  Schleim,  Farbstoff, 
Speichelstoff,  Käsestoff,  Fleisehextract,  Cholesterin,  Galleu* 
snaker,  Gallenbara,  cholaauraa,  ölaaoraa,  tnargaiinaaniaai 
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kohlensaures,   phoaphoesaures   und   schWofelMam  Natrou 
mit  wcni^  Kaii ,  und  phosphorsauren ,  schwefelsauren  nnd 
iiohicosaurea  Kalk,  letzteren  jedoch  wahracheiiilich  erst  bm. 
4m  SbrneiTinng  durch  das  V^brMim  towrgebfcht* 
Bio  VanckMeaheiM     CKiHa  hm  vmebMenea  Thmt^ 

sehr  foemcrkeDSwerth.  Gmelin  faud  in  der  Uuudcgalle 
weniger  Gallenharz  im  Verhältiiiss  zum  Callcnzuckcr ,  als 
ia  der  Ochseagalle.  Nach  Thdaard  enthält  die  Schweiae- 
pite  fast  keinen  GalloaftMieer,  sondern  wir  Gallenharz,  leielift 
mi  liUüiHiiig  imräkMtren^  aeifcat Barigiiiire,  Oäkm.  Dm^ 
wObm  taid  ia  4er  Oalb  ««iadMaaer  V«fel,  s.  B« M Hili* 
nern  ,  Trutlialiueu  und  Enten,  viel  Eiweiss,  den  darin  cut« 
haltenen  Gallenzuckcr  nicht  süss,  sondern  scharf  und  bitter, 
and  ßleizuckar  achhig  aoa  sohdier  Galle  kaiaa  iette  Matena 
QiaMr)  aiadar. 

Owalia  md  Tia4««iau  fauiha  die  Gälte  vaa  Vagaia 
«awailoB  sehr  ungleich  bei  veradiiodenea  Mividaan  daraäU 
ben  Spectes.  Sie  war  bald  blaugriio,  bald  smaragdgrün, 
und  Äowcilen  halte  sie  die  IVuance  von  Gränspahn.  Sie 
kaaala  beaoudera  bei  Hühnern  oad  Gänsen  in  lange  Fäden 
gaafgaa  werdea,  and  aaiMoU  grosse  Saktekakkuapa«»  IM 
ekM«»  Valkaa  dagagaa  war  aia  dfiaaflteif  ^  latfiliH  waaig 
Witafc>  «ad  kkiteiliesa  aar  l,t  Praeeat  MafcaCaad« 

Die  Gäuscgallc  unterwarfen  sie  einer  ausfährliehen  glei- 
ehen  Analyse,  wie  die  Ochsengallc.  Nach  Eiiitrocknnng 
der  Galla  liess  Alkohol  Schleiai  uad  Speicheistoft  aogalast 
aawiaki  ^  Mach  Vetdaaataag  der  Alkohal-Ldaaaf  aad 
■ahwidlaag  daa  RMcatandea  mit  Aathar,  wurde  eiaaAidÜ» 
san^  vaa  akier  harvartifaB  Uatorte  «rhaltan,  dte  sekwaak 

Lackmuspapter  röthete  und  fette  Säuron  eingemengt  zu  ent* 
hallen  schien.  —  Der  mit  Aether  behandelte  Rückstand  wurde 
ia  Wassar  galoat)  die  Auflösung  trübte  sich  nicht  durch 
■aalartea  asaigiaaraa  BteiaigFd}  aad  warda  daher  aalt  kaai* 
iiihaai  vanaiaoht,  walekaa  aiaen  ataikaa,  kraaagalkeB)  aa* 
■aiaawnhiagendea  Ntederaehkig  bawirkla. 

Die  uiedergeschlao^ene  mid  durch  Schwefelwasserstoff 
vom  Bleioxyd  befreite  Flüssigkeit  gab  beim  Verdunsten  Gal- 
ienaacker,  der  süsa^  aber  voo  auigeoieagtaa  Salaaa  sugleich 
aaki|g^>  aokiBsakia* 
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^  Dor  Niedersohla^  wurde  ebeaMte  durch  Schwofelwas- 
86ff8toffg;as  zersetzt  uud  dann  jBltrirt.  Die  wässrige  Auflö- 
sung^ gab  nach  dem  Verdunsten  eine  extractartige  Masse^ 
weiche  sich  nicht  vollständig  in  kaltem  W«ss^  auflteUii 
weU  aber  iMt  viiMadif  in  koeliaidh  Aiis  der  e«^ 

kaltetoa  AuflfianDg  seMe  aioh  ein  irtiintwj;  ifMaba  Nvnr 
«(b,  das  eine  eigene  thierische  Milwie  su  sein  schien;  btfim 
Trocknen  wurde  sie  zusammenliäugend,  und  bei  einer  gewis- 
sen Temperatur  schmolz  sie  zu  einem  braunen  Licjuidum. 
fitaiker  effUtaBt^  aeraotzte  sie  sich  mit  dem  Geruch  nach. 
mmihnaaUaax  Hm  »  «ad  gab  bai  dar  tmkaa»  IktatiUatiM 
toaiiaa  Oel  md  rM  kaihtenniaa  AnunoBiak..  DkaeiJla* 
laab  Teagirt  aicht  «auar,  ist  in  kaltem  Waaaer  vreni^  löalicb, 
etwas  mehr  in  kochendem.  Beim  Erkalten  wird  die  Aufiö'* 
snng  niilchi<^,  ohne  etwas  abzusetzen,  uud  beiai  Abdampfea 
bedeckte  sie  sich  iipit  einer  weissen  Haut«  In  einer  Aiillö^ 
mig  van  koUanaaawaaa  Natrm  IMe.ai»  «ish  nichl  iaicktar 
aia^iii' raine«- Wasaar. 

Dia  Finasigkeit,  waraaa  aiah  diaae  llateriai  abgeaaM 
kalte  ^  enthielt)  nach  Gmelin,  Gallcnharz  und  Gallenzuckcr. 
Beim  Auskochen  mit  Alkohol  gab  das  gefällte  Schwefelblei| 
nach  Verdunstung  des  afateren,  «in  grünbrauuas  Gaiieuhacs» 

HilM^iaU^4ilHartl•  von.  Bcknrefatoiiira,  und.  flIalaaiM 
geßUlt,  der  NiedafsaUag  ahaif  von  amem  Ual>»rithaia. 
•Süire  aofgelöat«  Die  Farbe  der  aakirafelaaarea  Liaung  war 
blassgrün,  ging  aber  allmäJig  in  Roth  über.  Das  Aufge» 
löste  wurde  daraus  durch  Wasser  wieder  mit  grüner  Farbe 
l^lallt.  Die  Auflösung  in  Salaaäuro  wurde  weniger  J^efälit 
«Bd  iüiffa  Farbe  erkiall  aiah  uttTarindart.  Ana  UnkMHgfOle 
iaUigi  anah  Kali  eiaa  gruaa  Mal)erfa«iader,  die  iimmpaia 
farinnt  and  an  da«  Eodan  daa  Gefaaaea  atark  anMuigt.  In 
reinem  Wasser  ist  diese  Materie  wieder  löslich,  woraus  sie 
durch  Zusatz  von  Kali  von  Neuem  gelallt  wird.  Eine  Ähn« 
liaho  Materie  werden  wir  in  der  Fischgalle  kennen  lernen. 
Em  vaadlant  unleranokt  «i  werdan,  ob  aia  baida  .wirküak 
identiaah  auid.  .  ^  ' 

Oia  Saha  kt  der  Vögelgalle  waiail  dieaalbaa  mm  $m  dar 
Ochsengaiio.  *  ' 

üie  Gallo  der  Amphibien  ist  noch  nicht  bei  emer  hin« 
liDglichan  Zahl  von  Geachlechtam  mit  aokhar  .AnaföMifiii'* 
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kek  untersucht ,  als  dass  sicli  schon  etwas  Allgemeiaes  über 
dewm  grössere  oder  goiiogiwe  AebaUolUieit  mit  ider  Galle 
4er  WüwMüigen  Thiere  tAgea  Keese. 

GiMÜn  und  TiedeoiattB  lillireD  mD^  A<e  <He  Blun 
gelle  der  Rana  lenporaria  hieliete—  ein:  Patir  Treflfea  ftih- 
trage^  blass  ^rüugclb,  durchsichtig  und  dünnflüssig  sei,  süss- 
Uefauod  bcdoiitciid  \veni«^er  bitter  als  die  Fischgallc  schmecke. 
8w  wird  von  Kalildsung  getrübt,  womit  mau  sie  verniisGhl^ 
wrf'Tenrendell  aleli  in  me  doreheckeinende  flookife  Heese 
vea  hellgelber  giinlielief  fMbe,  ^ 

Die  fleileBMaee  der  Cieluber  Mtrix  eüMatlvida  sie  gaos 

gefallt  war,  einen  Gramm  Galle.  Sie  war  lebhaft  grasgrün, 
durchsiclitig  und  düunOüssig.  Es  wurden  folgende  Reactio- 
nea  mit  ihr  erhalten:  Couceothrte  Selsaanre,  in  Uebereehuee 
■yptety  gab  ^ee  Ueee  breute  FiMgieH,  welehe  nmdk 
Ii  SCOBdcn  ein  keBbfbuiee  MNer  Abgeeeiet  end  eine  Mo- 
sers Farbe  angenemmeo  bette.  SalpetefeAere  gab  dee  ge*> 
wohnliche  Farbenspiel,  ohne  sie  zu  trüben.  Mfisig  concen- 
trirte  Essigsäure  färbte  die  Galle  sniara*^iin:riii> .  und  trübte 
Mm  schwach.  Das  Trübende  setzte  sich  ailmiilig  in  Gestalt 
ebeie  be%elben  Fairere  ab.'  Kali  gab  ^r. Gelle eineedmii^ 
grfiM  Ferbe^  oad  eehlug  blebe  «li^eiigdbie  KlompetttliiedrtV» 
Dieaen  Angaben  wUi  Üb*  ««eh  einen  lerMt  MmvMffm 
über  einige  niclit  quantitative  analytiache  Vertnche,  welche 
ich  Gelegenheit  gehabt  habe,  mit  der  Galle  der  Schlange 
Python  bivittatus  ^)  anzusteUeo.^  Diese  Ga^e  ist  dunkelr 
griS)  in'a  Gelbe  itaUend)  imdibbiteiiieBt,  neoh  gelinder  Ve9»> 
äatmlmg^  .ebie  eben  eo  .gefMta»  diwriieicbtigey  «eiflbef 
i^er  akibt  klebrige  Mnee^  die  sieh  voHknwiwen  wieder  Iii 
Wa-sscr  löst.  Ich  unternahm  diese  Analyse  auf  zwei  Wei- 
sen, theila  mit  Scbweieifiaure.  und  ,theiis  mit  eaaigtanreg 
lleiozyd. 

-Attelf  se  »ttideeiiyeaiireei  Jftleii.i  !9ie.MMttr> 
ibiiBelle.  ll*ee  wurde  miWiiag^m  y^^Afli  ihetgeebe«, 

.  *)  £in  «ebr  grosses  Es^mplir  diefor  SchUnge^,  welches,  «us  Bengi^Mi 
aoj^ekommeo  wup,  uaA  tut  Geld  sQUlo,jeben  j||Usseu  lyerden.-  DasjTbitf 
wnie»  Ja  der  Xacbbaradiaft  you  Stockholm  durch  eioen  üogÜÜdüicheii  Zufall 
gcnSdl«k'j£ii]|  üan  darauf  dem'  naiurhtstorischeo  Minenk  fibefUsseo.  'Seino 
fkOiiaiM'  eaiiillft  -  aehr  liele^Mfo^  'doch  ging  die'  meiate  reiVmn , '  «fw 
mm  dMati  ücMa^'  «bi  au  eiaur  Uatmechaiig  la  hteatiwi. 
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Farlm  MrflMe.  Mi  fMI  blM  ungelöst  und  w»r  vm  aHn« 

dunklerer  Fai  bü  als  die  Galle.  Der  im  Weingeist  unlösliche 
Theil  betrug  hier  verhältnissmassio^  bedeuteml  mehr  als  bei 
4er  Ocbsen^alisf  ioh  werde  üm  «lerst  beschreiben. 

£r  wwrdb  mI  eia  fHlnwi  |^^N«eb4  wii  eiiufMiti  flü 
Ml«  AUuM  gewuThen.  Oi  der  AlkoM  sieh  WMUifM»« 
Heb  geft' fMt«7  m  wwde  die  Mam  Ffltnm  abgenw* 
tueu  und  mit  Alkohol  gekocht,  der  dadurch  grüngelb  wurde; 
da  er  aber  auch  nsch  nach  vielmaligem  Auskochen  foriruhr 
«ieh  eben  so  stark  su  ilrbeu,  so  wurde  eine  neue  Portion 
Alkohol  ail  otwas  kaoatisehein  Aaunoniak  versetzt^  u«d 
dnrit  das  msdk  Ung^Me  gekocbty  weMüs  •ndHflh  «nfge- 
fMÜMi,  halbdorthrtiinlg  iiad  lidlgrin  MrMcUitb,  ohae  dMt 
d«peh  eine  neue  Koehuug  noch  grüne  Farbe  daraus  gezogw 
wurde.  Die  Lösungen  in  Alkohol,  mit  und  ohne  Ammoniak, 
wurden  einzeln  für  sich  abgedunstet ;  sie  setzten,  in  dem 
Biaase  alt  akh  4m  iioaungsrnTnel  verminderte ,  eiaen  dun«- 
ktügt&mwm ,  yili iifiiilgiia  IBCoff  «b,  wd  hiatwüaaaan  mnMät 
•Im  duriMigffia»,  Wb  fl#lb«  MiMdo,  tioekne,  eidiutigi^ 
-ffimt^hm  llaoac,  M  bcidaii  rm  gleieher  iii«<fe«lwit> 

Pas  Ammoniak  verüüehtigte  sich  hierbei  mit  dem  Losuags- 
mittel,  so  dass  Kali  aus  dem  Rückstände  kein  Ammoniak 
nwbr  entwickelte.  Das  so  Krbalteae  ist  der  Farbstoff  dar 
Schlangengalle.  Die  BigeaaokafUNi  daaaelben  alad  Mgendat 
Br  lai  dapksigtiuy  ftat  aekfuam,  glanaloa,  hait  ond  atme 
>iachaiaak>  Bat  atarkar  BrkMaong  wiid  er  weich,  ahne 
veUkaauaea  so  eehmelaen,  achwillt  auf,  gibt  viel  brenalichea 
Oel  von  brauner  Farbe  und  eine  geringe  Menge  einer  stark 
ammoniakalischeu  Flüssigkeit  £r  ist  in  sehr  geringer  Menge 
iMäch  in  Wasser,  daa  davon  eine  laieha  gelbe  Farbe  a»- 
aiaHat^  er  iai,  aiit  gelber  Farbe,  etwaa  lösiich  m  kaHm 
AlkaM,  «nd  neck  aiekr,  wiewehl  gerade  aidrt  aonderlich 
kedeutattd,  in  aiedenriani  Alkebai,  wekdier  dadhirch  grda 
wird.  Dem  Aether  gibt  er  keine  Spur  von  Farbe.  In  con- 
ceutrirter  Essigsäure  löst  er  sich  mit  tief  dunkelgrüner 
Farbe;  die  Lösung  laaat  sich  mit  Wasser  verdünuen,  ohne 
dasa  aie  aidi  trübt ,  and  bei  eiaer  gewisaeii  Vardäaaiiag 
wird  aie  gelb.  Wean  die  Ldaaug  gaas  ftw  ven  Biwalaa 
iai,  wird  aie  doaah  ekte  Ltang       Cyanafcieakaliiiai  ader 
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mm  CkrtiM  fcWi  H^i  gefällt.  Er  kist  sich  gauz 
Mehl  md  wii  dvakelfpraiiflAe«  Farbe  in  kauBtischem  Kali. 
Salpetcrsäurü  bringt  in  dieser  Lc^y^g  zuver  bei  dem 
Farbstoff  der  Galle  erwähnte  Farbv^^pj^l  jj^^yQ,,  Rmtg 
siure,  wenn  sie  utcht  iu  eiuein  etwaig  hnmwlieiiewflrthia 
Ueberschuss  hinsogeteial  wird,  und  ^^»«^  imAW  i  «ftinin 
mm  Mmi  »  Gestdt  raa  MigrÖM  i  leihen,  nie  Ltonif 
Meibt  gelb  wd  das  WeeeliirMer  irioMit  lieeelb«  Farbe  an. 
Das  Lösungsmittel  des  Farbsteffi  ist  io  de»  Galle  der  G al- 
len sto  IT.  Ich  vermischte  abgeschiedenen  und  leineu  Farbstoff 
mit  einer  wSssrigen  Lösung  von  abgeschiedene«!  und  imtmm 
farbloae»  Galleustoff y  und  dabei  wurde  der  Farbstoff  iagieMsr 
Menge  nnd  laiohi  na  einer  Fittssigkek  mfgsldn^  welchn 
veHkennnen  den  OeeeboMek,  die  Faibe  wai  die  ftMeeren 
Bigeneebalton  der  Galle  besaee* 

Die  nach  Auskochuiig  mit  dem  annmoniakhaltigen  AI-* 
koho!  ungelöst  gebliebene  Masse  wurde  mit  kaltem  Wasser 
beluuideU)  weiches  sich  hlassgeib  iarbte)  und,  nach  Vor^ 
dnnBtnngy  enen  gelben,  diurebaicbligen,  bnrtea  fileff  «i- 
rMklieas,  der  beken  beesndeien  OeMhnHMk  kade^  ^Uä 
Mebt  in  Waaaer  IMe,  Ten  Beaigsäme  eder  IMl4lbfaMifgnni 
nicht  getrübt  wurde,  und  von  basisch  essigsauren  Bleioxyd 
äusserst  schwach,  verrauthlich  nur  wegen  einer  geringen 
Beimengung  eines  phosphorsauren  Salaes.  in  einer  au  ei- 
nem Ende  «wgesehmelaenen  Glasröhre  bis  nur  Zersetzniig 
erbitnt,  leeh  er  wie  gebrannten  Bred  nnd  gab  ein  brenn» 
liehee  Oel  nebel  euMr  Flneaigkeit,  welebe  beide  den  hnk^ 
mnspapier  rötbefen.  Dieser  Stoff  hat  in  seinen  j^KenaehaHten 
viele  Aehnlichkeit  mit  dem  im  llaneeheaspoiohdli  welohen 
iell  Speichelstoff  genannt  habe. 

Was  das  kalte  Wasser  nngelist  liess^  ward»  mit  Wae» 
nar  «oegekeeht.  Die  Lfonng  wurde  niaifc  gelb  nnd  hinter^ 
Uaaa  naeh  Verdnnstnng  einett  dmabniriiiigen  gelben  Sisffy 
«nisher,  b^  Behandlung  mit  kalteat  Waanei.  nn  einer 
weissen,  halb  schleimigen  Masse  aufquoll  und  sich  gana 
unbedeatend  darin  löste;  das  Wasser  färbte  sich  jedoch 
gelb«  Der  aufgequollene  ungelöste  Stoff  löste  sich  sogleich 
wä$,  btaasgelbef  Farbe  in  stedendbeissem  Waaaor«  Die  Lö- 
anng  werde  von  Bleieaaig  nnd  Galttpfelaargnaa  gefillt.  Mi 
kn«n  ibn  nMit  ant  ZnveriaeBtghflit  auf  efeM  Mver  behan»» 
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ten  oder  richtig  choraclerisirteP*^^^«*  «^»'"ckfuhrcn,  ungeach- 
tet der  hier  bestehenden  /  in^ichkeiten  mit  dou  im  Vor- 
hergehenden  erwähnten  '«standtheilen  sowohl  von  Galle 
als  Speichel. 

Das  vom  Pied'^**®"  Wasser  ungelöst  Gelassene  war 
oiue  grüngelbe  ]V*^8C  in  halbdurclisichtigen  Flocken,  gana 
unähnlich  dem  entsprechenden  Rückstand  von  der  Ochsen- 
gaile.  Sie  ^latioirto  mit  verdünntem  kaustischen  Kali  und 
löste  sii»A  sodann  vollkommen  in  warmen  Wasser.  Die 
Lösung  grüngelb  und  liess  nichts  fallen,  als  sie  mit 
RsWgsäure  angesäuert  wurde.  Aus  der  sauren  Flüssigkeit 
wurde  das  Aufgelöste  durch  Vermischung  mit  einer  Lösung 
von  Cyancisenkalium  mit  grüngrauer  Farbe  wieder  gefällt. 
Es  war  folglich  Eiweiss.  Mit  Salpetersäure  gab  die  Losung 
in  Kali  die  gewöhnliche  Reaction  des  Gallenfarbstoifs ,  zum 
Beweise,  dass  die  grüne  Farbe  des  erwähnten  Stoffes  auf 
einer  chemischen  Verbindung  mit  dem  Farbstoff  beruhte,  und 
welche  hinderte,  dass  der  letztere  mit  dem  ammoniakhalti- 
gen  Alkohol  ausgezogen  wurde.  Die  Galle  hatte  folglich 
keine  Spur  eiies  mit  dem  Gallenblasen -Schleim  der  warm- 
blütigen Thier«  analogen  Stoffes  enthalten. 

Wir  kommen  nun  zu  den  in  Alkohol  löslichen  Bestand- 
theilen  der  Schlangcngallc.    Die   alkoholische  Lösung  der 
eingetrockneten  Gallo  wurde  verdunstet,  bis  der  Alkohol 
verjagt  war,  uid  darauf  der  Rückstand  in  Wasser  gelöst. 
Die  Lösung  wurde  mit  einer  Lösung  von  neutralem  essig- 
saurem Blcioxyd  vermischt,  wodurch  sie  sich  trübte,  und 
nach  12  Stunden  einen  wenig  beträchtlichen  braunen  pulver- 
förmigen,  nicht  zusammenbackenden  Niederschlag  absetzte. 
Er  wurde  gewaschen  und  in  Wasser  mit  Schwefelwasser- 
stoffgas zersetzt.   Das  Wasser  löste  dabei  eine  geringe  Menge 
eines  braunen ,  nicht  besonders  bittern  Stoffes ,  der  nach  Ver- 
dunstung ein  braunes  Häutchen  auf  dem  Glase  zuruckliess. 
Wieder  aufwiest  in  Wasser,  wurde  er  durch  Galläpfelauf- 
guss  gefallt.  Das  ausgcsüsste  Schwefelblei  wurde  getrocknet 
und  mit  Alkohol  gekocht.   Nach  Verdunstung  der  Lösung 
blieb  eine  fette  schmierige,  gelbbraune  Masse  zurück.  Diese 
löste  sich  grösstenthcils  in  Aether,  welcher  nach  Verdunstung 
Margarinsäure  absetzte ,  verunreinigt  mit  Oelsäuro.    Die  fet- 
ten Säuren  schmeckten  weder  süss  noch  bitter,  und  lösten 
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sieh  fasi  augenblicklich  in  v«rdGao(m  kiMitdioa  KrfL 
nie  Losutgr  war  bciashe  gaim  viar« 

Bki  mit  iMUlnilm  m«igsaiir«,|  Meioxyd  gefällte  Galle 
wmrd^  mit  bMiMli  ^mtgsrnrnm  ^\^^Qxyd  veriDischt,  wo- 
durch ein  nicht  bedentender,  farbloBe/ pulverformiger 
Niedersclilan^  entstand,  welcher  gewasciv<^n  und  in  einer 
Mischung  von  Essigsaure  und  Wasser  aaCj^si  WMde*  dis 
Ldsnng  wurde  inii  Scbw«felwaRser8t<i%ali%«rMi^  IKe  il« 
trirt«  Vlnssigkeit  wofd«  anr  Troekne  TetdlDstet^  ^ 
dsreh  «io  dfareMohtiger ,  tet  gaoB  uog«IKi|(er,  gmnmi- 
tnKUb/t^'WlfirpBr  efMtea^  weleher  sehr  bi(C«i  schmeckte, 
sich  leicht  in  Wasser  und  Alkohol  loste,  und  sich  ganz 
wie  der  Stoff  verhielt,  welcher  uno^cfallt  io  der  t'lüssigkeit 
blieb.  Das  SchwefelWei,  mit  Alkohol  digcrirt,  traian  di»* 
MD  nur  tnm  Bj^t  von  anfjipelöalani  Sohwelel  ab« 

Die  Ldaung,  welche  da»  Metels  entkielt,  wwde 
Miw^fblwasserstoiV^e  «erlegt,  flltrirt,  mid  die  Ldeneg  in 
zwei  Theile  n;cfluilt.  Einer  derselben  wurde  mit  saurem 
schwefelsaurem  Kali  verinischt,  damit  die  freie  Säure  diese» 
Salzes  die  essigsauren  Salze  zersetzte,  und  die  Essigsäure 
beim  VerduDSten  ausgetrieben  werden  kdone,  ohne  dass  ein 
Uekemchn»»  von  freier  SehwefeMore  anf  den  Galieaatoff 
setsforend  einwirke.  Nach  Bfntroeknung  der  Maese  wnrdo 
»le  ffso  Pniver  serrieben  nnd  mit  Alkohol  aasgezogen,  der 
die  schwefelsauren  Salze  ungelöst  Hess.  Die  Lösung  in 
Alkohol  war  sauer.  Sie  wurde  mit  kohlensaurer  Baryterde 
digerirt.  bi»  sie  neutral  geworden  war,  darauf  ültrirt  und 
sur  Trockne  verdnnatet.  Sie  likiterKes»  eine  farkloBe«  dorek* 
»Mtlge  Maaae,  in  der  »loh  »iaig#  wenige,  gana  kleine 
Kffalalle'  neigten.  Diese  IDrystalle  wausn  MsKeivinAHcehol, 
und  folglich  kein  zurückgebliebenes  schwefelsaures  Kali. 
Der  erhaltene  Stoff  machte  den  helräclitüciistun  Bestaudtheil' 
der  Gallo  aus  und  besass  ganz  und  gar  den  charakteristi« 
aefeen  Geaeiunack  der  Galle.  Für  sich  gab'  er  bei  trookner 
Dnmniatmn  viel  krenaltoke»  Gni  and  ein  aaniai  Wasser^ 
wenn  er  aber  saver  anc  keUensaaiaai  KnU  veraelat  war,  »o 
wurde  das  Wasser  alkalisch  von  kohlensaurem  Ammoniak« 
Er  enthält  also  Stickstoff.  Dieser  Stoff  hat  im  Ganzen  sehr 
viele  Aehnlichkeit  mit  dem  GallensloH  aus  der  Galle  der 
wnnnblitigen  Tkiere,  so  wie  er  bei  der.AnaijrsemilSckwe* 
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«Heia  er  miteraeliaidal  MiJ0^^^  rm  äm^  daM  «r,  tiie 
w*  weiterhin  sehen  wer^  ****  ^'•^  ftiliwefWeiiWB  H 

einer  harzähnlichen  y^-^^^S  gefallt,  «Md  mmk  aMt 
solche  Weise  wie  Bleiessig  serselzt  wird.  Kf 

iunu   wie  dieser  ^^^^^^^^^^7  gewisse  Menge  kohlen-  . 

mrettlWii7U>^^  kohlensauren  Bleioxyds  auflöseU)  dieaafdi 
atinar  Hn^k^imnir  zurückUeil^n. 

K  Hb^lt^itipr^Mtieii  kijetailliiitiH  Stoffe«,  w«Mm  tr 
•BtUf«,  HMi  ii^  Qeg&mnH  «liiet  CMtaaMb  rea  gleU 
eher  AMIndemDg,  wie  er  ia  dea  Ilselwa  Taifcoamt,  vei^ 
jnuthen^  welcher  uberdiess  dadurch  charaktcrisirt  ist,  dass 
er  aus  sciiier  LöMuito^  in  Wasser  durch  kohlensaures  Kali 
gaftlli  ivicd*  Die  möglichst  eoaceatnrte  Auflösaug  von  Gal- 
leastoir  wurde  inii  einer  Uleaay  voa  luMaaaewfw  Kali 
vantahl^  wü^rdi  diaaelba  wkh  trdfcla  «ad  eadliah  eiaa 
'  adbedaaiaada  ilaige  eiaea  floekigaa  Niederechlafee  akaelalay 
welcher ,  uachdan  er  auf  ein  Piltrum  gebracht  worden,  durch- 
selieinend,  gelbfch  und  sehr  klebrig  war.  Er  wurde  swischen 
Löschpapier  gut\u8gepresst ,  in  Wasser  gelöst,  mit  Schwe» 
felaäara  gasAttiM,  aadidaai  derea  Ueberschuss  mit  kohleiw 
aaattai  Barjl  fitgenonaiea  wardea,  die  Fläaeigkeil  aiafe» 
troafcaat  aad  *  Rfiakataad  arit  Alkahol  Miaadelt.  Naah 
Verdaaalaag  dsKeAea  kiatetbKeb  eia  fkrblaaer  kryatalliairlaa 
Stoff  von  einem  piqnaiiten,  erst  süssen  und  dann  ganz  bitte- 
ren Geschmack.^  kjr  iuste  sich  leicht  in  Wasser,  und  kohlen, 
saures  Kali  iällii  ihn  daraus  aufs  Neaa«  Sckwafela&are  aad 
Sahwiara  hiael^a  ia  diaaer  Aafidaaag  aiaa  gariaga  waiaaa 
Tfibung  liafvoä  Vaa  Blaiearig  wavda  diaaa  Liaaagy  waaa 
baida  aefcr  ütlÜmilH  waren,  gefiltt;  aieiadarNiadafaeliUg 
löste  sich  durch  eine  unbedeutende  Menge  hinzugesetzten 
Wassers  leicht  wieder  auf,  selbst  Wenn  diese  Rieieasig  oder 
Gallenstoff  aufgelöst  enthielt. 

Die  mit  kaileaaaataai  Kali  behandelte  Flussigkail  ent- 
IMl  aaa  daa  idcht  krrüaNireBdaa  GaUaaaceff.  Sla  warda 
dorak  Abdoaatea  aandeatilrt,  akaa  diaa  ala  aiwaa  ekar  ak- 
setzte,  als  bMfcis  kohlensaure  Kali  aaacboaa;  aber  Alkakel 
sog  daraus  eine  Verbindung  von  Gallenstolf  mit  kohlensanrcm 
Kali,  welche  «ach  Verdunstung  des  Alkohols  krystallini^ch 
alMakkliek,  ufA  aiaaa  bittarlickaa^  aahwaab  erkennbarea 

alkaliaehea 
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alkaliscben  Geschmack  bcsass.  Sie  wurde  an  der  Luft 
langsam,  feucht^  und  krystallisirte  wieder  iu  der  Wärme. 
Sie  löste  sich  ziemlich  leicht  iu  Alkohol,  siun  Beweise,  dass 
sie  keise  bedeutende  Quanlital  Ten  kehlensattrem  üeU  eia» 
gemengt  entJuelt» 

Um  zu  bestimmen,  welche  8ftlebft8en  in  der  Galle  mit 
Säuren  vereinigt  gewescu,  wurde  der  abgeiiorameae  Theil 
der  mit  Blciessig  gefällten  und  sodann  vom  lileioxyd  be- 
freiten Flüssigkeit  angewandt.  Sie  wurde  zur  Trockne 
Terdimalel  nnd  der  ftiickstand  zu  Asche  verbrannt  Diese 
war  ein  grauweiaaes  alkaitaebea  Sals,  welehaa,  bei  Auflfi- 
sun^  in  Wasser,  phosphorsanren .  nnd  kehlensaurea  Kalk 
aurückiiess.  Die  alkalische  Flüssigkeit,  mit  Salzsäure  ge« 
sättigt  und  mit  Pfatiuchlorid  versetzt,  gab  sowohl  von  Kah 
aJa  von  Natron  Doppelsalze,  ungefähr  in  gleicher  Menge. 

B.  Analyse  mit  Schwefela&ure.  Das  alkoholische 
fixlracl  im  Galle  wurde  in  gans  wenig  Waaser  aufgelM 
Qttd  mit  Schwefelsäure  veraetst,  die  einen  Niederadüag 
hcrvorbracliic  5  weicher  nach  eiuer  Weile  eunahni,  und  bei 
ircUnder  Digestion  zusammenklebte,  und  sich  an  das  Go- 
lasa  fest  ansetzte.  Die  Flüssigkeit  entfärbte  sich  zum  Theil, 
und  war  nach  dem  Erkalten  nur  gelb.  S:c  wurde  ven  dem 
NiederacUag  abgegeasen  und  durch  Verduaaten  eingeengt 
wobei  aie  keinen  weiteren  Niederacblag  gab ,  aber  dunkel* 
roth  wurde.  Sie  wurde  dann  mit  Wasser  verdfinnt,  mit 
kohlensaurem  Bleioxyd  gesättigt,  filtrlrt  und  zur  Trockne 
verdunstet,  dabei  wurde  eine  schwach  gelbliche  Extractmasse 
•erhalten I  weiche  bei  Lösung  in  Alkohol  scluvefelsaures  Kali 
und  Natren  nrudilieea.  Die  alkoholische  Leaung  vwdunatet^ 
buüeriieaa  GailenatofT,  dem  bei  der  früheren  Analyse  eilial» 
teneu  ähnlich,  aber  nicht  kryslallisirt  Dieser  madiCe  den 
reichlichsten  Theil  des  augevvajidtcn  GuUcuextracls  aus. 

Die  gefällte  Verbindung  mit  Schwefelsäure  war  dunkel- 
grün, weich  und  klebrig.  Sie  löste  sich  vollkommen  in 
AUeoM,  und  die  iiSaung  acbmeckte  bitter  und  aanerlich. 
Sie  wnrd»  mit  Wasser  v4rdu«at|  mit  kohlnnenurem  BleisiAyd 
vermischt  und  fleissig  damit  umgerührt,  bis  ni6  nicht  mehr 
auf  S^ure  reaglrte ,  wobei  das  ungelöste  Bieloxyd  durch 
Aufnahn^e  von  Galleu-FarbstofF  ^rüii,  und  die  liösung  blass- 
frelh  war4k^.Ai|gu4iUl«tet  binierUeas  diese  eine  durchsicmigC^ 
iX  «0 
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duiikelgelbe ,  bUt^rlicbe  Masse,  welche  sich  bei  Wiederauf-* 
lÖsung  in  Wasser  besonders  schwerlöslich  zeigte,  und  eiue 
trübe,  gleichsam  milchige  Lösung  gab.  Diese  Masse  schteii 
«iBe  Verbladong  vou  Gaileiistoff  und  Galieohars  211  seio^ 
wie  man  sie  aus  der  Oohseugalle  durch  Fälluttg  nul  IHei- 
Meker  «rfaik.  Sie  eolhiell  kein  Btei;  ihre  Mengte  war  aber 
In  gering,  als  das«  sie  sieh  ii&tle  weifer  eersetsen  lassea. 

Biese  Schlaugengallo  enthalt  folglich  als  Uauplbcstanft- 
^eile:  Bitin,  identisch  mit  dem  der  Säugethiere,  aber  mit 
nur  weniger  oder  keiner  Bilifellinsäure ,  daher  es  weuig 
oder  nicht  durch  Bleiessig  gefült  wird^  tmd  welches  aosser- 
4em  imdk  SioMb  wtit  sohwierigw  nielini«rphoslrt  wM, 
nis  Bilin  «os  Odisengalles.  Bs  ist  verbunden  nnt  eineui  Fsib» 
Stoff,  von  gleicher  Art  mit  dem  Farbstoff  aus  der  Galle 
anderer  Thiere,  der  für  sich  in  Wasser  wenig  löslich  ist, 
in  V'erbiaduttg  mit  Gallenstoff  aber  sich  reichlich  darin  löst. 
T>ie  Verbindung  dieser  beiden  Stoffe  ist  der  nnsersetzten 
iGntte  80  ganslieh  gleich,  dsas  die  £igensckafteii  deisetben 
bauptsIohMeh  auf  dieMi  nn  beniken  sdiekien.  Aussewiei 
«nthitt  die  OiAle  eine  geringe  Quantitftt  eines  krystallisiren- 
den,  durch  eine  Lösung  von  kohlensaurem  Kali  fällbaren 
Gallenstoffs,  der  in  seiuem  Verhalten  dem  in  der  Fisch^alle 
«ttthaiteuen  analog  ist,  obgleich  er  sich  von  diesem  dadurcti 
iiateisoheidet,  doss  er  schwieriger  fällbar  ist  Ob  diu 
Bohlangengalle,  wie  die  Aaaiifse  uA  Suhwelelsftuvs  «1  bu* 
beweisen  seheint,  ^oS  geringe  Portien  eines  aualogen  Gal* 
ienstoffs  enthält^  wie  die  Galle  warmblütiger  Thiere,  der 
mit  Schwefelsäure  fällbar  und  inTaurin  und  harzartige  Säu- 
ren metamorphosirbar  ist,  muss  ich  unentschieden  lassen, 
4a  ich  nichl  genug  veta  ierselbett  besass,  um  die  Uutur«- 
uuubuug  bis  n  diesem  Punkt  imvenrollstindigeii.  Uebiiguas 
enihik  sie  eineu,  dem  Speiohelstoff  des  Meosuben  ibnliohsB 
l9toff,  einen  auderu,  wenn  auch  in  kaltem  w^nig,  doch  in 
siedendem  Wasser  löslichen ,  und  in  Alkohol  unlöslichen 
Stoff,  und  endlich  an  der  Stelle  des  Schleims  einen  eigenen 
Vbietsloff,  fette  S&ureto,  uuil  die  an  4er  Galle  g^w^bnück 
veikemmundmi  Salue. 

Von  ilfsehen  hat  Omeliu  die  Galle  ^  Clfprtmm  kü^i^ 
eisctis^  albumwt  (Weissüschj  und  barbus  (Barbe),  tSafnm 
/uria  <ForoIlo)  und  E^ox  iucitu  (UeohtJ  untersucht.  Die 
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Fischgalle  ist  woder  sauer  noch  alkalisch.  Die  darin  cnt- 
halteaea  löslichen  SaUe  hesteheo  hauptsächlich  aus  schwe« 
fbkmrea  Natron  und  MiliwerelsaiiMM  Kalk)  »«bst  einer  Spur 
TM  AmmöMu  Atum^imm  MoMltafc  4itM  OftMe  nach  dm 
V^ilirMMiMn  phod^tfiMMra  KMkaite^  mit  tM  kahlefinitifef 
Ralkerde  nnd  Talkerde  gemengt  lo  der  Heohtgalle  acheint 
auch  8ch\%'e<Wsaure  Talkerde  vorzukommen. 

Hinsichtlich  des  Farhstoffgehaltes  ist  die  Fischgalle  sehr 
rersehieden.  Die  Galla  der  uatersucblen  C3rpriiui8artefi 
etttlMl  fwkr  vmüig  4kt&äj  wihreod  dagegan  GaH«  Ton 
Wmpttä  ^d  tMkt  Hdht  vM  imtltioll,  «od  mmat  ht  d«r 
Üaaiiae  mtk  Gt<hft,  die  «fnea  hMwfM  OgjMmigttA  dei 

Farhstolfs  anzeigt. 

Die  Fiscligalle  schmeckt  anfangs  süsslich  und  hinten- 
nach  bitter 7  und  bei  einigen  Fischen  zugleich  ekelhaft 
ftschaitig  odar  nach  TlMran.  ^  iai  «amaacrhfer  als  die 
Galle  vwa  warmblätigea  Thiereii.  Die  iron  Cypriane  barlHie 
enÜdaR  19,3  eefl  die  ven  C»  leneiseaa  Id^S  PfooBoi  ibater 
Steffen,  «nd  entkleli  Weeig  edar  gar  kam  OMleeloiiB  md 
keine  fette  Säuren. 

Der  Gallenst^ff  aus  der  Galle  der  Cyprinusarten  besitzt 
ganz  eigen ihümliche  Characlere.  £r  ist  wenig  gefärbt^  kry* 
aMdlteiK  leidit  Utfd  bewirkt,  daaa  der  Röeketaad  von  der 
TetdenMaMii  <Mle  ^iaeer  Fiaebe  kryeiailiiiia*  iat  Diaee 
MaMte  Maet  ibM  mm  der  CMe  dareh  Mking  tn'it  KaM 
abscheiden.  VermilN!%t  man  die  Galle  damit,  ae  gerinnt 
aie  sogleich  zu  wirrer  gr^inlich  weissen,  kömigen  Masse. 
Dagegen  wird  solche  niolU  duHßh  Ammoniak  gefällt,  nnd 

eaibe  Gegenerart  verhlnd^tt  aicbt  die  Fälleng  mit  Kali.  Man 
IMaet  Ae  eeagdlltto  Maese  «ea,  irieeht  aie  eieige  Mal  ndl 
iHdMUigeili  "WVuMr,  fnm  eie  wieder  ml  Hat  aie  dam  in 
Mlbhbl  auf,  ddf  neeh  detai  Mwüligen  ^Mmateo  eine 

farblose  kr^-stallisirie  Masse  zurücklässt.  OmeHti  hat  ideht 
aii«je^eben,  ob  sie  in  diesem  Zustand  retner  Gallenstoff  ist, 
oder  eine  Vettindung  desselben  mit  Kaii,  «wie  es  wohl  am 
w«faiaebeiiiliol»ieii  fat.   Er  iM  einen  «UBsHchee^  aber  hin« 

mtmh  Mohet  Miietee«leadlHH««ik,  embftlt  weeig  eder 
Mä  MMüHeff,  iribt  M  dair  ^creekeee  Deeiaiiitkm  'eiettimee 

DNindöl  nnd  ein  Sattres  Wttsser,  WeMMü  mit  «aJkbydmt 

nttlr  Spttren  van  ^tttmeniak  eirtiviokek.   In  oäbnen  Ge« 

20e 


Digitized  by  Google 


306 


fKasen  veftount,  ItinlerUlssl  er  sehwefoiMares  Nation  md 

etwas  kohlensauren  Kalk.  In  Wasser  und  Alkohol  ist  er 
leichtlöslich,  aber  uiilob^lii^li  in  cikuliolfreiem  Aelhci.  Seine 
wässrige  Auflö&uuo^  wird  von  Säureu  gefallt ,  weiiu  aie  nicht 
WIM  verdünnt  sind.  Chlorwasserstoffaiiire  bewirkt  einen  star« 
keil  wei:»ett  NiedemUng,  der  in  Mlir  Ste»  anfllnlMi^ 
und  daraus  wieder  dureh  Wasser  flUknr  ist.  Ansli  Salpeter- 
slnre  sehligt  iiin  mit  weisser  Farbe  nieder«  Eben  so  wird 
er  ^  on  BIciessig,  von  Zinnsalzen  und  ^alpetcrsaurem  Queck- 
sillieroxyJul  «^efalll,  aber  nicht  von  salpetersaurem  Silberoxyd, 
wodurch  sicii  die  Flüssigkeit  nur  roth  und  zuletzt  rotlibraua 
ftiit.  Von  Chlor,  Siseuchlorid  oder  GaUipfolinfiMiioA  wild 
^er  nicht  gefiUlt.  Diese  Suhstans  verdient  nihor  nnfecsaeht 
SU  wetden. 

Dio  Forellen-  und  Hecht- Gallo  wird  nach  dem  Con- 
centriren  durch  Abdampfou  nicht  krystallinisch ,  und  wird 
von  Kail  nicht  gelallt. 

lu  der  Fisch^alle  waren  Klumpen  von  Schleim  cnthal« 
ten^  der,  nach  Behandlung  der  GaUe  mit  Alkohol,  mit 
grünlicher  Farbe  nngcldst  blieb. 

leh  wusste  nicht,  dass  man  bis  jetst  die  Qalle  auch 

vuii  aiitlercil  aLs  WirbcUhicren  untersucht  hätte. 

Kraakhafie  Veränderungen  in  der  GaHe.  Zuwei- 
len erleidet  dio  Bcschaitcnheit  der  Galle ,  meistens  in  Folge 
von  Fdhleni  im  Seoretionsoi^pane,  krankhaile  VeranderongeO) 
die  man  aber  noeh  wenig  kennt,  da  man  die  Besohaffenhsit 
der  .  Galle  erst  nach  dem  Todo  untersuahen  kann. 

*  In  derjenigen  Krankheit  der  Leber,  bei  welcher  dieses 
Organ  zu  einer  Fettmasse  auswächnt  ,  fand  Thenard^  dass 
die  secernirto  Flüssigkeit  eiweisshultig  wird,  und  dass  die 
Galle,  als  die  Leber  schon  V«  ihres  Gewichts  Fett  eotlueit, 
alle  ihre  firnhefsn  Charaoteie  verlaiatt  hatte  und  in  ein« 
eiweisnariige  FIdasigkeit  vofwandelt  woidsa  war* 

Naeh  den  Angaben  dar  Analomen  seli  •  man  ausaordeai 
die  Galle  i^weilen  scharf  saner,  und  auweilen  gelb  und 
dick  wie  Riweiss  finden.  Ma^cagui  fand  bei  eintm  Kua- 
ben,  der  in  einem  Wechselfiebcr-Paroxysmus  durch  Krampf 
geatoffbea  war,  Galle  in  den  Magen  und  die  Gedärme  jsr- 
geasen,  vm  welehor  das  Meaaar  ama  vioietla  Farbe  aiH 
nahm;  V^igol,  siit  diaaem  Messer  Yerwondat,  ataibaa,  dea- 
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gleichen  auch,  wenn  ihnen  dio  Gallo  mit  Brot  eingcgcboa 
wtirde.  lieber  solche  krankhafte  Veränderungen  sind  aber 
noch  keine  chemische  Untersucbangen  angestellt  worden. 

R  T  z  i  o  hat  die  Uatofsnohoog  eiaer  krankhaft  beschafTe- 
aan  Galle  bekannt  nemaehti  woven  daa  Reealtat  in  ehemi- 
notier  Hinnieiit  eine  so  g;fOito  Sonderbarkeit  Int,  daos  en 
▼es  Anderen  mftaate  tpestitigt  weiden  kennen,  beror  man 
die  Ihm  zu  Grunde  liegenden  Beobachtungen  für  richtig 
aiierkcnnf^n  könnte.  Bei  einer  Person,  die  in  einem  Hospital 
zu  Venedig  an  einer  mit  Gelbsucht  verbundenen  Leber- 
krankheit gestorben  war,  fand  aich  eine  dergestalt  beschaf- 
iMie  Oalle,  dass  sie  eine  allwre  UnCemehnng  verdiente. 
Diese  Chdle  eatfatsit  Rkimpen,  wakrseheinUeh  eoagniirten 
Oalfenblasensehletni,  den  Bisio  als  FaserstoflP  vom  Blute 
betrachtete,  und  eine  ebenfalls  unaufgelOste ,  eigenthiimliche 
feite  Materie,  welche  den  merkwürdigsten  Bestandtheil  die- 
ser Galle  ausmachte ;  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst  fand  er 
femer:  Farbsteif  dee  Blntes  filweiss,  eine  fette  gelb- 
fiehe  Itbiterie,  ein  grioes  Ha»,  ein  gnoBoni*  and  sneker'- 
•rtiges  IBxtraet,  Keebials,  phespborsanres  Natron,  pbes* 
phorsaure  Talkerde  und  Fasenoxyd.  Nach  Abscheiduog  der 
in  Wasser  löslichen  Theilo,  wurde  der  unlösliche  Ruckstand 
mit  Wasser  gekocht,  wobei  sich  auf  der  Oberfläche  ein 
geibgr&nes  Fett  abschied.  Dass^be  wurde  für  sich  gesam- 
tteh  und  mit  kooiiendlieisssD  Alkohol  behandelt  Dieser 
«og  davaos  erst  ehie  Peitkin  nngelirbles  Fett  ans,  mit  Hin- 
leiinssnng  einer  ifrttnen  Materie ,  die  steh  nachher  beim 
Sechen  mit  frischen  Portionen  Alkohols  vollständig  auQösLe. 
Als  die  Auflösung  der  grünen  Materie  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  verdunstet  wurde ,  setzten  sich  beim  Jhirkaltea  durch* 
sishitige,  smaragdgrüne,  rhomboidale  Priamen  ab»  Diese 
Kiystalle  hatten  1,99  spee.  Gswieht,  warmi  btegaam,  weieb, 
^▼em  Nagel  rit^r^  fett  ananfnhlen  nnd  ohne  Wiffcong  auf 
Lackrouspapler.  Bei  ungeflhr  +  43®  schmolsen  sie  su  ei* 
iieni  Oel ,  welches  beim  langsamen  Erkalten  »u  einer  kry- 
stallinischen  Masse  erstarrte,  beim  plötzlichen  Ahknhien 
aber  nicht  krystalUuisch  wurde.  In  der  Luft  bis  zu  f  oCF 
whilBt  verflüchtigte  sich  dieser  Stoff  in  Gestalt  eines  rathen 
ünodw;  .  Diese  Stgenschaft,  nnter.  gewissen  Umständen, 
eine  rstfie:  Faihe  annw^Miett, .  .Tsranlasste.  Btsio.  demr 
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selben  cineu  l>esonde9en  Vaw^n;  m  g^l».ei|,  p^wiUcii  Kry- 
Ibrogeo. 

Wasser  ist  disstc  grooa  Stoff  tiulasUcb,  anflösUsii 
dsgtfwi  in  AlkoM^  worauB  ar  krynialiMirt,  Von  Astlm 
wiid  er  nislit  gelöst,  wsU  aber  Taa  faUaa  Oalnk  Iiaaga 
der  Lttft  ausgeaalst,  absarbitt  ar  Sllakgas^  In^an  ar  alak 

rothet,  und  bcsiut  uuu,  nachdom  er  rotb  geworden  ist,  nacU 
Bizio's  Meinung,  alle  Eigenschaften  vom  Farbstoff  das 
Bliitss«  Zuletzt  wild  ar,  wie  dar  Farbstoff,  in  der  Laft 
achwars,  wird  aliar  van  Waüiar  wiedar  rotb,  welches  aims 
duokalbrauaa  HaCaria  auwiaht  aad  alah  flUbl.  Als  Bf  «ia 
(kosalbaa  ia  aioar  kJatnen  aiit  8answtaffigaa  ganttten  Mim 
erhitzte,  schmoU  er  zuerst  ohne  Yer&DderMng^  b^i  etwaa 
▼erstSrktar  Hitae  aber  fing  er  an,  sich  mit  dem  Sauerstoff 
m  vereiaigen ,  und  awsf  volsr  schwacy^ia  jUepchten ,  im 
Amrifceln  üluiUok  dam  laiifl^amen  Verbreaneo  dßs  Phaipliars, 
«ra«  aieki  ahai  aifliMa,  ala  bia  aieb  altaa  dylbiafatt  ia 
apa  faiblaaai  alwaa  iiaklare,  aahr  aaiara  Vliasighaii  rm» 
waadalt  hatte.  Von  Wasserstoffgas  wurde  es  uiaht  ver&n- 
dert.  Mit  Schwefel  uud  Phosphor  verband  es  sich  leicht; 
die  VeHbindongen  waren  bei  -f~  unter  Wasser  leicht 
schiaalahar«  j>ia  SchwafalvffbiadaDg  mwala  aheafaUs  unier 
Waaapr  faMtuaaliiaa  «reirdao^  wati  ala  aoa  dl«r  bift  0tiais- 
aMV  aafadim,  lalh  wuida  mi  d«  fBabmüsl  Mraa  liaaa. 
Hia  Verwaadtacbaft  dieses  Stoffes  «am  Stickstoff  war  aa 
kräftig,  dass  er  das  Ammoniak,  sowohl  in  Gas-  als  flüssi- 
ger Form,  luiter  Entvvickelung  von  Wasserstoffgas,  zersetzte. 
V<aa  kaltem  flussigea  Aannoniak  wurda  er  achwierig  «ad 
#|ipa  FarbaQvaiiadanmg  as^alM^  abar  4mi(  arbüii)  ff 
4aPfl  ar  aobfiolB,  Utota  ar  aiak  dms,  wicr  SüiFiakflmf 
vaa  Waaaerstoffgas,  auf,  und  die  Flüssigkeit  warda  lathu 
Kaltes  Ammoniak^^as  wirkte  nicht  dart^uf;  allein  darin  ejr^ 
hitzt,  wurde  er  rolh,  und  es  entband  sich  Wasserstoff«'as.  ^ 
Abetr  einen  uoab  liugowöhnliGhereu  Bewpis  dieser  ftfrkg» 

VarwwdiMibfft  mm  8tifk«laf  «ab  aaia  Varballaii  ppr  JRali- 
fsKavaiwa,  valaba  vaw  Eiythiaga«  p»  aaraaM  wfida,  daap 
aM  daaaalbis  lait  ian  Stiekslaf  iwiaiaigla  «ad  dar  8aiMi 

atoff  sich  als  Gas  cntwickcUe  (?).    In  kailer  Salpatara&ara 
löste  es  sich  mit  grüner  Farbe  auf;   zwischen  +  26^  und 
fiug  4ia8a  «laahiBOid  aa  bläaaar  au  waidaa  uad  vaf^ 
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währeDdem  Aufbranseii  von  entweichendem  Saucrstofrgasi 
purpurroili,  was  bei  +  G2',5  s^iu  Alaximum  erreichte,  wor- 
auf das  Aufbrausen  aufhörte  und  die  Farbe  sich  iiidit  weiter 
ill4ortc).  D^s  Krythrogeo  wurde  überhaupt  kicht  von  Sau  reu 
ü^elMy  «Im  M  gidUfi^jn^  JjirwiraMn  vou  Sch^efelalure 
U«4>  CUofWMWBtf^ffiliyirf^  mindori,  wobei  ein  Gas  mit 
AvibrauseB.  eutwiqh^,  und  in  einen  dankelbrAOBen  festeu 
Körper  verwoudelt,  der  sich,  mit  Schwefelsäure  erhalten,  zu 
Pulver  reiben  lieas«  aber  von  Chioruasscrstoffsäurc  hich 
buUerw^h  erhielt.  —  Ypn  Kali  und  Natron  wurjde  es  selbst 
beim  Kochen  nicht  auf^^^elöst^  verlor  aber  dßbcl  seine  grüna 
Parbo,  imd  w^^:galb|  hart  uud  lyrode«--  Dieae.SuboUms 
war  IUI  dPropent vomCS^W^to  der  Gallo  in  defselbeu  eothalteu» 

Oallencongi*eniente.  Eiti  anderes,  bekannteres  krauk* 
baflea  Veriiiltniaa  bei  der  Galle  besteht  darin  ^  dsss  siel» 
daraus  unlöalidie  Stollb  absetsen  und  Cencremeote  büdeOf 
die  unter  dem  Namen  OaUenifeine  bekannt  sind.  Am  bin- 

figsten  bcslehcii  sie  aus  Galleufett  und  dem  Farbstoff  der 
Galle,  in  verschiedenen  Verhältnissen  mit  einander  «^cmenj^t, 
und  auweilen  bestehen  sie  aus  der  einen  oder  der  anderen 
dieser  Snbstansen  ganz  allein.  Ausserdem  enthalten  sie 
sieht  selten  eoagulirtoa  Gallensehleim  und  sind  mit  Gutle 
durehtiinkt,  die  oaeb  der  Herausnehme  der  Ceneremente 
dann  eintrocknet.  Nach  der  ungleichen  Menge  Ton  Farbstoff 
und  der  ungleichen  Farbe  desselben  ist  ihre  Farbe  verschie- 
den, nnd  man  findet  sie  daher  weiss  und  krystallinisch,  gclby 
braun,  dunkelgrün.  Meistens  sind  sie  spröde  und  leicht  au 
Muem  fettig  ansufuhlenden  Pulver  n  serreiben*  Ihre  Form 
ist  gewfibttlioh  ruodlieb;  kommeu  aber,  wie  es  ofl  der  Fall 
ist,  mebrere  und  viele  smsammen  in  «Auer  Gallenblase  vor, 
80  sind  sie  durch  das  Aneinanderliegen  mit  FaceUen  verse- 
ben. Ihre  Grösse  ist  sehr  verschieden;  von  der  Grösse  ei« 
nes  Taubeneiee  bis  zu  gana  iUeinen  Körnern« 

Die  meiischlL9h<^n  Gallenstciae  bestehen  häufig  grössten- 
tbeils  aus  Cholesterin,  und  sind  dann  weiss,  krystallinisch« 
Bei  der  Auüösux^^  in  itpcheudem  Alkohol  hinterlassen  sie 
ban^  einea  Kern  von  gereunonem  Gallenschleiift.  und  Färb* 
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Stoff.  Sic  sind  gewöhnlich  leichler  als  Wasser.  Oren  fand 
das  speoilische  Gewicht  eines  solchen  Gallensteines  zu  0,803b 
Biejeuigen^  welche  «agleich  viel  Farbaloff  eiilh«lteii,  haben, 
nach  ThonsoO)  bis  so  1,08  spec,  CUwicht 

Die  Znsammensetsung  der  Oalleiurteine  onteisiieht  man 
auf  fo!gcnde  Art:  Mau  zerreibt  sie  zu  Pulver,  und  zieht 
die  darin  eingetrocknete  Galle  mit  Wasser  aas.  Was  sich 
im  Wasser  nicht  gelöst  hat^  wird  mit  Aether  ausgezogen, 
der  nach  dem  Verdunsten  Fett  und  Cholestcria  zurücklässt, 
die  dnrch  Auflösen  to  kochendem  Alkohol  nnd  Aviskfysttdß- 
.  slnmg  des  Cholesterins  geschieden  werden.  Man  glesst  die 
AlkohoHSsong  von  den  Krystallen  ab,  wisdit  diese  mit  ein 
wenig  kaliem  Alkohol  von  0.86,  und  giesst  diesen  zu  der 
Mutterlauge.  Bei  dem  freiwilligen  Verdunsten  schiesst  noch 
etwas  mehr  Cholesterin  an^  von  dem  die  conccutrirte  Lösung 
abgagosseo  wird*  Nach  dem  Eintrocknen  bleiben  so  FoU 
qad  fette  S&nren  £arück|  vielleicht  vermischt  mit  hanmrttgmi 
S&orea  nnd  dann  von  grösserer  Consistans,  als  die  des 
reinen  Fetts. 

W^as  Aether  von  dem  Gallonsteinpulver  nicht  aufgelöst 
hat^  wird  zuerst  mit  kaltem  Alkohol  von  0,86  ausgezogen 
und  in  dieser  liösung  sucht  man  bekannte  Bestandtlieile  der 
Galle  aiifaufinden,  s.  B.  FeUinsiure^  Cbolinsaure  n.  s.  w. 
Was  kalter  Alkohol  ungelöst  liess,  wird  mit  wssserfreiem 
Alkohol  ausgekocht,  den  man  verdnnstet,  woranf  man  den 

Hück.stand  untcrsiioht. 

Was  vom  Alkohol  nicht  gelöst  wird,  behandelt  man 
darauf  mit  kohlensaurem  Ammoniak,  und  das  dabei  Zurück- 
bleibende mit  kaustischem  Kali,  welches  nun  den  Galleu* 
scUeim  auflöst,  den  man  darans  mit  fissigsinre  aosf&llt, 
indem  man  diese  im  Ueberschuss  nnselzt,  um  in  der  Sinro 
vielleicht  Albumin  oder  andere  ans  der  Galle  abgesetite 
proteinartige  Bestandlhcile  aufgelöst  zu  erhalten.  —  Man 
kann  keine  bestimmten  Vor.^cliriflen  für  eine  Analyse  geben, 
da  die  zu  suchenden  Stoffe  von  mannigfacher  Beschaffenheit 
sein  können«  Bis  jetzt  ist  wohl  noch  kein  GaUeostein  mit 
hinreichender  Genauigkeit  nntersacht  worden,  und  man  hat  den 
geftandenen  Bestsndtheilen  gewiss  oft  Namen  gegeben,  die  an- 
dereu;  als  den  gefundenen,  Körpern  angehören.  Als  Beispiele 
angegebener  Zusammensetzungen  will  ich  folgende  anlühreu; 
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Wahfsdidiilieh  ist  dti,  was  msti  bei  der  Analyse  der 
OrileiMteibe  für  Albamin  hielt,  etwas  anderes  gewesen, 

z.  B.  der  mit  Alkalien  in  warmem  Wasser  lösliclie  und  beim 
UrkaHen  gelatinirende  Stoff, 

Zaweflen  hat  man  im  Chelesterin  und  Farbstoff  der 
Gallensteine  bedentende  Mengen  ron  phosphoraaurem  ond  koh-» 
lensavrem  Kalk  beigemengt  gcPanden«  B  al  ly  nnd  He  nry  d.  X 

fanden  bei  der  Aualysc  eines  Gallensteins  aus  derLciclic  eines 
Mannes  72.70  Th.  kohlensauren  Kalk  mit  Spuren  von  kohlen- 
saurer Taikerde,  13,51  phosphorsauren  Kalk,  10,81  Schleim 
oder  Albumin,  nebst  etwas  Eisenoxyd  nnd  Gallen  farbstoff  (Ver- 
lost t)96).  Bisenoxyd  ist  aoch  von  Marx  In  einem  Gallen- 
stein gefunden  worden. 

Es  gibt  noch  eine  andere,  seltener  vorkommende  und 
weniger  gut  «:ckannte  Art  von  Gallensteinen,  die  haupt- 
sachlich aus  Kohle  zu  bestehen  scheinen^  deuu  nachdem  man 
durch  die  gewöhnlichen  Lösungsmittel,  wie  z.  B.  Wasser, 
Alkohol,  Aether,  saure  nnd  alkalische  Flüssigkeiten,  eine 
geringe  Menge  in  diesen  löslicher  Stoffe  ausgesogen  hat, 
bleibt  eine  unlösliche,  dunkle  und  geschmacklose  Masse  zu- 
rück, die  sich  heim  Glühen  in  Dcstillationsgefassen  nicht 
veräudert,  und  die,  nach  Po  well' s  Versuchen,  beim  Er- 
hitxen  in  Sauerstoffgas,  zuerst  eine  geringe  Spur  von  Rauch 
g;ibt ,  sich  darauf  entsfindet  und  ohne  Flamme  nnd  Rückstand 
mter  Bildung  Ton  Kohlensftnregas ,  verglimmt. 

Kodlleh  wire  noch  derjenige  kranke  Zustand 'su  erwih- 
nen,  wobei  die  GallengSnge  verstopft  sind,  und  also  die 
£rgiessung  der  Galle  verhindert  ist.  Nachdem  sich  hierbei 
Gallenblase  und  Gallengänge,  unter  völliger  Ausdehnung, 
mit  Galle  angefüllt  haben,  hört  durch  den  mechanischen 
Widerstand  alle  weitere  Ueberführung  von  Flüssigkeiten  In 
die  galfenbildenden  OefSsse  auf,  und  man  findet  in  Kursem 
Bestandthcile  der  Gaile  durch  den  Urin  und  die  llautans- 
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dünstung  ausgeleert ,  iiiul  das  Weisse  im  Auge  und  zuletzt 
auch  die  Haut  gelb  werden;  das  Thier  stirbt  nach  einer 
gewiflsen  Zeit,  weim  der  Widerstand  nicht  gehoben  wird, 
f  und  man  findet  dann  fast  alle  Beatandtheile  seines  Kdrpen 
mehr  eder  weniger  ven  Galle  gelb  gffiürbl.  Wiewohl  ohui  aoe 
den  Verauehen,  wo  bei  lebenden  Thieren  die  Nieten  weg- 
genommen ,  und  die  Bestandtheile  des  Urins  dessen  ungeach« 
tat  hernach  in  zunehmender  Mengte  im  BJute  gefunden  wur- 
den, auf  eine  äiiulicbe  Vermulhuug  auch  bei  AuHiöiung  der 
Verrichtong  <|er  Leber  gefuhct  werden  ktoite,  so  hi|t  decb 
Tiedemann  geneigt,  daas  die  Sangaden  der  Leber,  4i» 
epnat  keine  Galle  ffihren,  aiel^  aledann  damit  feilen  und  nie 
unaufhörlich  in  den  Ductus  thoracicus  überführen,  wodoureli 
folglich  der  Ucbcrgaiig  der  Galle  zu  dcQ  ühjfigeu  Köi^er- 
theüen  genügend  erklärt  werden  kann. 

Wae  Qiit  der  Bildung  der  Galle  im  Kdrper  eigentlich 
bes;|reelU  wird,»  drüber  iajt  ^lan  upch  nicht  ao  in  Sioherheit| 
daan  ^lie  Phsrepelffgen  iß^hp.  Ürtheile  t^atten.  l|an 

glaubte  lange ,  sie  hätte  einen  wesentlichen  chemiachen 
Eintlu8s  bei  dem  Verdaunngsprocesse;  allein  neuere  Phy- 
siologen liugnen  dies  und  glauben  sie  sei  nur  dazu  bestimmt, 
ausgeleert  zn  werden.  Bei  Abhandlung  den  V«rda«iii9j|fr- 
proceaees  werde  ich  hierauf  nuruckkemmeii» 

Die  Galle  wird  nuweilen  nu  teebnlaehen  EntnW9d|f»i 
gebraucht,  B.  mm  Auamachen  Ten  Fettflecken  aua  Zeu^ 
gen,  zum  Vermischen  mit  gewissen  Malerfarben,  ia  der 
Heilkunde  als  inneres  und  äussere»  Heilmittel.  Uro  Rie  zu 
beliebigem  Gebrauch  vorrathig  aufbewahren  nu  können,  dani^t 
man  nie  nur  Extractdicke  ab,  we  aie  dann  nicht  mehr  so 
leicht  venlirbt»  Shemaia  wandte  man  in  der  Heilkunde  mehr 
die  EaieugeUe  an,  weil  4er  tfftr,  wie  der  Menach,  i^ugleiph  ven 
therischer  und  vegetabilischer  Nahrung  lebt ;  jetzt  aber  nimmt 
man  dazu  fast  nur  die  Ochseugalle.    Mit  Hechtgalle  sol|^  man 

J^ißiskm  von  der  üoii^ut  d^a  Au^ee  uf^dig^iW^ 

C«  Der  Verdauungaprocess  und  seine  Produote. 

»  ■ 

In  dem  Verhergohend^  kebc^n  wir^  ee  «9  8^geu  %  ^ 
Apparate  und  Reagentien  des  chemischen  Proceaaes  abge- 
handelt, welcher  nun  den  Gegenstand  unserer  Betrachtung 
fi^macken  aoU,  des  Vccdaauiogiq^recesaeq^  namUcb)  dnnak 
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weiolisa  die  Tiiicre  die  versclueiionen  von  ihMii  versehrtM 
yahnmgwaiml  «iif  moe  floMi#  Wem  uwndela,  dsM 
«igllshd  Verbnuh  w  Bliil  «mtct  wird. 
Alle  NehrungSHÜlel  sind  oliBe  Ansiialiiiie  or^HiMlraii 

Urspruügs.  Gewisse  Thiere  leben  nur  voa  Pflanzen slofl'eii, 
andere  nur  vou  Fleisch,  und  noch  andere  von  beiden  zo* 
gleich;  so  auch  der  Mensch.  Nicht  alle  Pflansen-  und  thie* 
rischeil  Theile  sind  vea  eeleher  BeecbaffenlMit,  des«  •»  als 
lUnBiepuitel  dieoeii  ktaMB^  DevVeidewmgepnieeieiMM 
deker  wwiiniiBt  in  eiae«  Aeeaiehen  des  BnaMmf^m  ven 
dem  Unbranchbarcü  bestehen. 

Zu  deo  Bestajidlheilen  aus  dem  Pflanseureich ,  welche 
SKif  l$«vaähFUi]g  der  Thiere  beitragea)  gehören  vor  ail^a  ge«v 
wiaae  sticiistoinuüUge  Subetiuisen ,  s.  Bt  PiaaseBeiweiee) 
PflBfffenleim  (Kleber)^  IHiagiii  und  einige  in  apefpehiedeneii 
miMBU  ^«rimunende,  dam  ilBtoahentfeet  ihnlidie  (ptoffe; 
sie  finden  sich  voraügltch  in  den  Saamen  der  Grfaer,  in 
den  Stengeln  und  Blättern  der  Gräser  und  Kräuter  u.  a.  m. 
Weniger  nährend  9  wiewohl  in  Verbindung  mit  den  eben 
genannten  noch  bedeutend  ^cnug,  sind  solche  Pflansenntoffe, 
velek^  keinen  AieketelE  enlbnlten,  wie  n.&8tiiike,  Qwmmk 
«Ml  Mü^,  SDuriMf,  Pe^alnte,  feite  Oele  u.  e.  iSi,  in 
welchen,  nach  Prout's  Beobachtung,  WaaseratofF  nnd 
8aQerstoff  im  Allgemeinen  in  demselben  Yerhältuiss,  wie  im 
Wniiaer  enthalten  sind.  Auf  eine  oder  die  andere  Weise 
HH  4ßm  VeiPdaoangsproflesan  theünebniend ,  sind  avsserdem 
jn«A  eiMis  nndeie  KiifW^  wie  n.  B.  Kseigainre,  Wei»* 
ninve,  CitaMneiwe,  Aepfelslnre^  Weingeintt  Aieauitn  nnd 
flüchtige  Oele  9  welche  indessen  weniger  alelfehrungsmillel, 
als  vielmehr  als  Gewürze,  das  heisst  als  Mittel  zu  betrach« 
Um  sind,  wodurch  entweder  der  Geschmack  der  Nahrungs- 
mittel verbessert,  oder  der  Magen  und  Darmkanal  na  gieaseref 
•niügiMlt  «Meint  «erden«  Ale  ür  den  VerdMrangifMeeie 
münoglidi  liftlt  mnn  die  FflenneeiMer,  die  ITgwnhiiglmhni» 
die  meisten  Harze,  Farbstoffe,  ExtraeÜvsleff  a.  a.  n. 

Die  tbierischen  Stoffe  sind,  mit  wenigen  Ausnahmen, 
im  Allgemeinen  bei  dem  Verdauongsprocess  anwendbar, 
mai  imden  von  den  Flnssigkeiten  des  KLärpers  sehr  leieht 
mA  elme  niiWnlinliiw  BielwlnnA  aw%emmmien  md  weBsf 
«efHvt   «ervfli       nnA  der  ItamkniMrii  bei  rein  iiiaili« 
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fressenden  Thieren  sehr  kurz ,  bei  den  grasfres<?eridcn  dan^e^ea 
nicht  allein  sehr  laag,  soadem  es  istauch  ihr  W^rdammga-  oder 
Aafl9BaBg8«-App«nl,  um  am  eioer  voluminösea  Nahnmg  die 
geriagere  Menge  von  darin  enthaltener  uihrenderSoiiaCiiBsaiui- 
Biehen  so  können,  Behrsiwamniengcsetst.  Von  fhierimhen  Sief« 
feil  sind  es  fa9t  nur  Haare,  Federn,  Horn,  Klaucii ,  Schuppen 
und  Insektenschaalen,  welche  nicht  aufgelöst  werden. 

Sowohl  in  den  beiden  Klassen  organischer  Körper,  als 
rnieh  unter  den  nnorganisciien,  finden  sich  eme  Menge  von 
flCoffen,  wolofae  in  dem  thie^risohen  Kdrper  grosse  Verän« 
demngen  in  den  Lebensprocessen  vomrsaehen,  etine  das« 
sie  auf  irgend  eine  Weise  zur  Ersetzung  verbrauchter  Theile 
beitragen.  Viele  derselben  wendet  die  Heilkunst  an,  nm 
damit,  in  Folge  der  von  ihnen  in  den  Processen  bewirkten 
Aenderongen,  Krankheiten  zu  heben,  und  aus  diesem  Ge« 
sklitspQnkt  bekommoa  daher  diese  Stoffe  den  Nsüen  Heil- 
mittel; oder,  wenn  sie  sidion  in  geringer  Mongo  das  Leben 
nn  serstdren  vermof^en,  Gifte.  Uie  meisteii  dorsolbeiu 
wiewohl  nicht  alle ,  wirken  auf  und  durch  das  Nervensystem. 
Die  Heilkunde  hat  sich  swar  Aufschluss  zu  verschaffen  ge- 
sucht, was  dieselben  bewirken,  allein  die  Tliierchemie 
tennte  bis  jetst  noeh  konien  Begriff  davon  gebon  ^  wie  dio 
WIrknngon  horvorgebneht  worden. 

Man  nimmt  im  Allgemeinen  an,  dass  ein  Thier,  wokJioo 
nnr  stickstoflFTreie  Materien  als  Nahrung  zu  sich  nimmt,  nach 
nnd  noch  abmagere  und  zuletzt  sterbe,  aus  mangelndem 
Ersatz  derjenigen  Theile,  von  denen  Stickstoif  einen  wesent- 
Hdien  Bo^ndlbeil  aosmacbt;  man  sieiit  dabei  vonso^kh 
das  Fieisoh  oder  dio  Moskeln  an  Volom  nnd  itnifItabiisImM») 
so  dnss  das  Thier  gewöhnlich  das  Vermögen,  zu  gelion  odev 
sn  stehen,  vor  dem  Tode  verliert.  Magendie  fütterte  einen 
Hund  mir  mit  Zucker;  das  Thier  starb  nach  einigen  Wochen, 
ungeachtet  der  reichlichen  Fätterung  mit  dieser  Subataus, 
Sbonso  mackton  Tiodonann  nnd  Gmolin  den  Versnob, 
Ginso  mit  Zocker,  Goimni  and  Stirko  ma  IBttem,  indem  sie 
jeder  «inselnen  nnr  eine  dieser  Sobstansen,  nebst  Wasser 
und  reinem  Quarzsand,  zu  fressen  gaben.  Die  Gänse  nah* 
raen  hierbei  beständig  an  Gewicht  ah  und  starben  hold ,  die 
mit  Gummi  gefutterte  den  16ten,  die  mit  Zucker  den  j^sten, 
nnd  die  mit  Stärke  den  Msten  bio  WstoH^Tag,  nachdom  slo 


Digitized  by  Google 


Vi  Im  Vi  m  Gewicht  verlofen  hatten*  Um  aber  zu  prAfien^ 
in  itiefeni  dieaes  Residtet  durch  die  Abweeeoheit  des  Stick« 
etoib  in  der  Nehniog  becticmit  wurde,  ce  bekein  eine  Gtiie 

täglich  gekochtes  und  zerhackles  Ehveiss  vou  6  Hühnereiero, 
welches  Nahrougsmiltel  viel  Stickstoff  enthält  und  von  der 
Gadc  begierig  verzehrt  wurde.  Aber  auch  diese  starb,  völlig 
aocigehungert,  am  dfislea  Tage,  nachdem  sie  fast  die  Hälfte 
Hures.  Gewichts  wleveB  hatte.  Diener  lelatare  Veranch,  den 
Tied^mana  md  Gmelin  für  einen  ferneten  Bewein haMen^ 
dass  atickstoflfhaltige  Materien  das  Leben  besser  unterhalten, 
als  die  nicht  stickstoffhaltigen,  beweist  ausserdem  auch,  dass 
selbst  stickstoffhaltige  Materien  nicht  hinreichend  sind  9  das 
Leben  zu  unterhalten,  wenn  die  Nahrung  nur  aiia  eifl#r  ein- 
wigm  Matarie  allein^  bestellt  Was  im  Kirper  eiaetat  werden 
mnsa,  iat  Tau  reiachiedmier  Nator,  ood  meht  Allen  Juum 
aus  demselben  Material  ersetzt  werden;  es  ist  daher  netii- 
wendig,  dass  die  von  einem  Thiere  verzehrten  Nahrungssto/fe 
mehrere  verschiedene  organische  Stoffe  enthalieu ;  z.  B.  im 
Fleische  sind  Fibrin,  Albumin 9  Zellgewebe,  Fleischextract^ 
Mildisiiire  vnd  Salsa  CAthaUeny  es  bietet  also  eise  Sanntaag 
w  MatSfiiiien  sitr  Wnmgmg  von  Pkoduatan  dar,  welche 
ittm  oder  Albmnin  für  sieh  alitin  mcht  hSlten  henrerbriugen 
können.  Die  genannten  Versuche  beweisen  also  eigentlich 
mehr  die  Nothwendi^keit,  dass  die  Nahrung  aus  einem  Go- 
winngr  von  mehreren  Snbstanaen  beatehen,  als  dass  eine 
daren  Stiakstoff  eathaltae  mmse»  se  wahiischeinlich  es  auch 
isty  daas  auch  dar  latttsfe  oauaiginglioh  nothwendig  acL 

Dar  Menadi  aimit  oHt  selaen  Nahrungsmitteln,  barci 
er  sie  verzehrt,  eine  cliemische  Beliaudiuii<2^  vor.  Sie  werdaa 
gekocht,  geröstet  und  auf  die  mannigfaltigste  Weise  ver- 
mischt.und  gewürzt.  Die  Kochkunst  ist  eben  so  gut  eine 
Art  angewandtar  Chaaue,  wie  z.  B.  die  Pharmacäe;  Indessen 
ist  nie  aaüher  Tse  der  Wiaseasahafit  als  eia  an.  tiiyialet 
Qegsastünd  ffir  die  Aawaadung  ihrer  Lehraa  batOMihlal 
worden.  —  Ich  kann  mich  nicht  wohl  davon  überzeugen, 
dass  durch  die  Kochkunst  die  Nahrungsmittel  auf  eine  andere 
Weise  an  leichterer  Verdaubarkeit  und  Anwendbarkeit  bei 
dem  Verdauuugi^rocesse  gewinnen,  als  nur  so,  dass  sie 
deayenigeBf  der  ateta  au  gekochte  Nahron^  gewöhnt  war, 
iai  rohaa  Zostaade  aaiuigs  widrig  nnd  ^ielletcht  schwer 
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\  erdauuD^sprocess  und  seine  Produde. 


verdaulieh  sein  wurden.  l>er  hauptsörhliche  und  eigentliche 
IMsweck  der  Kochkunst  besielu  also  w^lil  ikiriii,  die  Nah* 
nwgsiuittel  dem  Gcschmackatniie  iagwtwtii  asmbmileil. 

Beim  V^tätmngßfttmm  hit  mamsliM  BiUMliie  gmtm 
AehaMikrit  mit  mmren  gew^MielieB  ciwmigclwn  Optnrn« 
tiotten.  Um  eioe  Auflösung  oder  Extraction  zu  macheu,  wird 
diö  KU  behandelnde  Materie  gepulvert  oder  zerhaekt,  be- 
feuchtet uiid  nacliher  mit  dem  LÖamgsmittel  digehrt,  die 
Avfidsung  dann  niedergescblageo,  giesaihi  iL  •»  Pwirib» 
fNMiMii  «Qtli  M  de«  Verdawiiigdphwewrtit 

PeKwni  eder  flSeraebneideB  tmd  Btofeadilmi  gehen  m 
gfoieli^  EM  Im  Monde  vor  Bich.  Die  fleistbfreaseBden 
Tfiiere,  deren  Nahrungsmittel  leicht  aufgelöst  werden,  ser- 
reissen  Und  serschneiden  mit  scharfeu  und  spitzen  Zaäaen 
das  neeh  weiche  Fleiedi  und  verschlucken  es  aogleiob  ua 
StMten«  mt  fdanMlAMicMen  Uief^  dage|jlM,  4emi 
MXlilie  platlä  ond  mwbene  Sndlitelien  häb&a^  kanen  nsd  wm^ 
aMiiten  -^le  N^inNni^mflltiEA  gs^s  ftdn^  und  j|fe*iHBse  dereefHen 
kauen  die  verschluckte  Naiilrung^  die  nach  einiget  Zeil  wieder 
heraufkommt,  noch  einmal  von  Neuem. 

Während  des  Kanena  fliesst  der  Speiciiel  nu,  sich  de« 
CMwettia  iieiuinaheh«,  «nd  daeaeHie  «i  einer  Ii  iflnMlMiinhiii^ 
geniM  llMne  dwrdifMsfatondy  ehne  WeMmi  Utaurtand  en 
nnr  eehwler^  lilMMti»f|l%8ehhielit  wdtden  kennte.  t>h  liMbel 
die  im  8j)C!chcl  aufgelöst  enthaltenen  Stoffe  etwas  dazu  bei* 
tragen,  die  Masse  ielch^Öslheher  im  tnat^hen,  halte  ich  für 
noch  nicht  ganas  äuagomacht SpaHansani,  welche«'  die 
dweh  Kau^  sehen  nil  8|»elehel  wdilsehmn  Omfls  hi  Bdh- 
fmk  ifsfiMlt  hnM^  die  wi  lieii  8ei(eii|silt  Uehien  «Liebem  ver^ 
eslMn  md  an  den  Hnden  wsdrtesstjn  wsim,  und  diene 

Rdhren  von  dem  Thiere  hatte  verschlucken  lassen,  fand, 
das«  der  Inhalt  leichter  aufgelöst  wurde,  wenn  er  so  mit 
Speichel,  als  wenn  er  mit  Wasser  vermischt  War.  Dabei 
Itor  Mngt  so  viel  davon  ab,  wie  leicht  sich  d^r  MagensafI, 
4sn  elfMilciie  fiinnli|ge«HlMi,  nil  «ier  4nasä|;lmt  in  de« 


a)  Leucht  glaubt  a;efkmdeu  sa  babea^  dMS  gekochter  Stifli^leuter 

durch  Beimischung  von  dpeldiet  jn  Zocker  verwandelt  Vvürde;  'auf  unauf- 
l^eloste  Starke  aber  vnfk^  er  nldlll.  AllnuaJa  oder  LoliS  UatC«  dlow  Wir* 
mag  «f  gelMcM»  «irke  ttfchl^ 
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VMch lackten  vermiBcht,  und  es  ist  gewiss,  dass  Speiehei 
ftft  und  für  sieh  aas  NaliruagSBtoffen  nicht  mehr,  als  reines 
Wwm0t  M  Am«lbeii  Tempeitttar  «ufeslelKt  Dngegett  lAer 
ist  (OMImr  dto  tpHtaAl»,  mit  Speidi»!  VemtiMit»  Masse 

schleimiger  und  schlüpfriger  und  daher  leichter  zu  ver« 
sdilucken,  als  wenn  sie  nur  mit  reinem  Wtisser  vermischt  wäre. 

Verschiedene  Thiere,  wie  z.  B.  die  Vögel,  kauen  nicht, 
mdm  AoUBeken  dl«  Nahrung  ganz  hinunter,  lassen  «ie  fan 
Kf#pfiB  mfkdMmt^  und  «Bfttiahleii  sie  dann  im  M$gwau 

Oiss  V^siBMiwlMD  wM  Vdn  den  IMkcftnitorii  der9)p«fo#. 
röhre  verrichtet.  ]>sr  Magen,  in  welchen  die  gekäute  Nah- 
rung gelangt,  ist  im  leeren  Zustande  zusammengefaltet,  stark 
mit  Sehleim  überzogen^  und  enthält  eine  geringe  Menge  einer 
fast  neutralen  Flüssigkeit  So  wie  der  Magen  p:efallt  sa 
imtdM  wfiuigt,  torli&k  die  infliera  Haut  eiacii  Zufluss  Toa 
Bkit,  indelft  sie  sine  fdtfaere  Mrba  Mmimml,  lAd  es  üfönderk 
•Ml  im  so  mdhr  Magenstfl  und  *er  litv  ^ie  sdköfa  ^Aton 
erwähnt  wurde,  um  so  reicher  an  freier  Säure,  je  g^ö^scf^ 
die  Menge  von  fester  Nahrung  ist,  die  verschlackt  wurde. 
Die  die  Mageuwand  unmittelimr  berührende  Masse  wird  zu- 
€Mt  »ifielost  Die  AuAdsoiif  ist  indesieii  nÜDiit  ToUstindigi 
feomdeni  leht  nur  se  trdit,  dsM  dai  Ub^)5Mö  seineii  Z«^ 
entoeeliang  veitteft,  ifad  vteh  mit  d#s  Vtftssigkeifen  üek 
Magens  in  eine  flüssige,  etwas  dicke,  unklare  Masse  ver- 
wandelt. Dieiselbe  wird  nun  Chymng  genannt,  tmd  dieser 
wird,  in  dem  Maase  als  er  sidi  bildet,  nach  dem  unteren 
migeiinninde  su  (dm  Pfortaer^  PyloruO  ^«dmrch  wettet 
gMekOn,  4eM  die  rfmakoMee  Bant  4M  liagens  in  teslin- 
tftger  -Bewegung  iai.  fi#langt  etwa4  flfarteii  «Tder  iio<6li  Kn^ 
sammenhängendes  an  den  Pylorus,  so  zieht  sich  dio5;er  z^u- 
sammen,  bis  es,  durch  die  fortgesetzte  Bewe«;un^  des  Ma^^cns, 
anf  den  Grund  desselben  zurückgeführt  worden  ist,  der  immer 
«Wer  eis  der  Pyk>nu  liegt.  Sebeid  nette  Theile  des  Ver- 
ariilBlihtiw  init  de«  aof  disf  innem  MägenUMie  bMiadil: 
iwaiaiMihidsli  WbigmmH  In  ftsithnmg-MttüieD,  werden  aneh 
4Üe8e  aufgelöst,  imd  so  geht  die  Operation  fort,  bis  der  Magen 
le<er  ist  Verschluckte  Getränke  tnfd  schon  vorher  in  Wasser 
enffef^ffStr  gewesene  Nahrungssteffe  verweilen  gewöhnlich 
■iete  liege  im  Magen,  sondern  gehen  schnell  weiter.  AUeia 
die  eo  tMgMmta  Miiwiiin  ^leidAti  daliel  doch  iiieiit  aebeii 
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Veräoderongen ;  so  b.  B.  gerinnt  Milch,  und  der  iiiederge- 
sclilagcne  Kiise>  hlaVül  im  Magen  und  wird  als  feste  Nahrung 
aufgelöst,  während  die  Molken  weiter  gehen ;  der  Leim  iti  der 
Fleivflhbrühe  verliert  «eine  Eigeufic)uifty  als  concentrirte  Auflö- 
0110g  «1  gelatinireH)  iiad  seute  oharMteiwüMii*  Aomümi  waü 
Chlor;  abör  B.  Ooloaod  Fette  gdieo,  io  geadiioelseoem  Zih 
slaode)  und  mehreotlieilo  aof  dem  Chynras  eehwimoiead) 
unaufgelöst  aus  dem  Magen.  Die  Auüöäuugs^cit  für  die 
Speisen  im  Magen  ist,  nach  der  verschiedenen  Löslichkeit 
der  Materien,  sehr  verschieden;  oft  bleiben  schwerlöatichere 
em  oder  mehrere  Tage  onaofgelöal  «iiAek«  uml  «Mm.  hat 
aogar  Beiaptele,  daes  oolösliehe  Steie  mehrere  Jahve  laof 
im  Magen  liegen  blieben  imd  bedeoteode  Beediwefdett  ver* 
ursachten,  bis  sie  endlich  ausgebrochen  wurden. 

Mehrere  ältere  Physiologen  liabeii  Untersuchungen  über 
die  AuflÖaaog  der  Nahrtmgssto/fe  im  Magen  angestellt,  deren 
AnführoBg  aber  hm  so  weitföhreo  würde.  In  der  Hinaleht 
aind  Torsoglieh  so  seoneo:  Spallassani,  Geaae,  Sie» 
vena  o.  a.;  atteio  so  jener  Zeil  worde  immer  nor  daa  ein» 
sige  Resultat  bezweckt,  zu  finden,  dass  die  feste  Nahrung 
aufgelöst  werde  oder  wenigstens  ihren  Zusammenhang  ver- 
liere und  flüssig  werde.  Zuletat  habeo  Tie  de  mann  und 
Gmeiin  durch  eiae  Reihe  von  Feraobuagee  dieaoa  Aaf<* 
Idaongapreeeia  näher  aof  die  Bpor  so  kommen  geamAt 
Hiaaichtlieh  des  Sioaeken  dteaer  manoigfiütigoo  üntoitan 
chongen  moea  ich'  auf  ihre  vortreffliche  Arbeit  verweisen 
£ie  Hessen  Thiere  tlieils  einen  .gewissen,  einzelnen  Thier- 
oder PflanzeustofF  verzehren,  wie  z.  B.  Faserstoff,  Eiweiss, 
thierisfihen  Leim,  Käs6,  Zucker,  Stärke,  PflanBeolehn  und 
Pfianaeneiweiaa  (Kleber))  Iheila  gewöhnliche  NahioifiHiilfj 
d*  Ii«  Gemenge  Ton  aiehrere»  der  eben  gonaaolen  oibmIms 
Stoffe.  Ana  diesen  Versuchen  ging  dann  hervor,  dass  dieae 
Nahrungsmittel,  wie  ich  schon  erwähnte,  mehr  oder  weniger 
vollständig  aufgelöst  werden,  und  dass,  ausser  dem  Waaser 
im  Magensäfte,  vofsiglich  noch  die  freie  Säure  darin  das 
eigentliche  Aufleanofoniltel  ü&r  aelebe  MatmaR  aot^'dii 
Waeaer  aliein  bMi^  ontoHaen.  wmag.  tta  iWo  Sloro  M 
ein  Gemenge  aoa  ^hrereo  ond  vermuthlMdi  tob  etfea  'te 
^   SanreO) 

^    .  *X  Die  VerdAuung,  nach  VersiidiQii.   HetdeJIterg  1S26  u.  27* 
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Sinrao,  toii  denen  meh  Sateo  im  Blegeiiflefle  finden.  Die 
lianplsaehliebste  darunter  ist  die  Salssftnre,  wie  wir  schon 
beim  Magensäfte  gesehen  haben,  und  nächst  ihr  die  Milch* 

säure  und  liultersäure,  welclio  letztere  jciioch  iujr  bei  ciiiigeii 
grasfressenden  Thicrcii  pjefunilen  wurde.  Es  »gluckte  ihnen, 
in  diesen,  mit  vielem  Wasser  verdüuutca  Säuren,  mehrere 
dieser  NaJirungsstoffe  auch  ausserhaib  des  Körpers  aufsalösen^ 
wiewohl  sieh  nicht  längnen  liesS}  dass  die  Auflösung  im 
Magen,  bei  gleicher  Temperatur,  Weit  schneller  und  veU- 
8täi)df«^er  vor  sich  ging,  als  mit  diesen  rein  unorganischen 
Lösungsmitteln.  Indessen  ist  zu  bemerken,  dass  das  Pepsiu 
und  sein  kataiylischer  Eiaüuss  damujs  noch  nicht  einmal 
geahnt  werden  konnten.  Sie  fanden  dabei,  dass  der  A'erven- 
fiiufluss  vom  Paar  vagom  theils  und  hauptsächlich  auf  seinem 
Vermögen  beruht,  den  Magensaft  sauer  zu  machen,  und  dass 
beim  Aufhören  des  Einflusses  dieses  Nerven  der  Magensaft 
zuerst  neutral  und  bald  alkalisch  wird  (ein  Lmstaud,  der 
zuweilcu  ohne  Verletzung  der  Nerven  durch  Schmerz  und 
Nervenleiden  verursacht  wird),  und  die  Verdauung  aufhört; 
theils  auf  der  Eigenschaft,  die  Muskelhaut  des  Magens  in 
hesUüidiger  Bewegung  zu  halten^  die  durch  mechaniscbs 
Reizung  der  Nerven  sichtlich  vermehrt  wurde. 

Unterdessen  sind  von  Beaumont  einige  Untersuchungen 
angestellt  worden,  die,  wenn  sie  auch  in  chemischer  Kezio- 
hung  über  den  Verdauungsprocess  eigentlich  nichts  auOilären, 
doch  verdienen,  dass  ihre  Resultate  hier  im  Zusammenhange 
angefahrt  werden.  Ein  junger  Mann  in  Canada  hatte  durch 
emen  UnglucksfSall  mit  einem  Schiessgewehr  in  der  Regio 
epigastrica  eine  Wunde  erhalten,  welche  zuletzt  geheilt 
wurde,  aber  in  der  Art,  dass  eine  Oefinung,  welche  direct 
in  den  Magen  ging,  übrig  blieb.  Diesen  Zufall,  wovon  wir 
vorher  schon  Beispiele  liatten,  benutzte  Beaumont,  eine 
Menge  Versuche  ober  die  verschiedene  Leichtlöslichkett  ver- 
sehMener  Nahrungsmittel  in  dem  Magensafte  anzusteUea. 
Das  Gesammtresultat,  was  Beaumont  ans  seinen  7  Jahre 
hindurch  fortgesetzten  Versuchen  gezogen  hat,  kann  in  Fol- 
gendem zusammengefasst  werden:  Der  Magensaft  ist  ein 
direcies  chemisches  Lösungsmittel  für  Nahrungsstoffe.  Thier-  . 
eulfe  werden  leichter  als  Pflanzenstoffe  verdauet;  mehlige 
Pflanzensteffe  leichter  als  andere:  vorher  anfgeweichte  Sub« 
/X.  «1 
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•IttiBeD  werden  laiehter  «D%dd8t,  als  Bichl  ufgewMohte. 

Der  Eiiifluss  des  Marens  und  seiner  t^lösstf^keiten  iet  eiC 
alle  Nahrungsstoffc  derselbe;  die  Leichuerdauliclikeit  eiücs 
NahruugsmiUels  beruiit  iiichl  auf  der  Menge  seiner  nährenden 
Theile;  das  Volum  der  Naiiruugsmittei  ist  für  die  Verdauung 
eben  so  oothwendig,  wie  die  eraihrende  Eigenaehafl  dei^ 
selben;  man  venselirt  oft  nehr  NahrongsstolFe)  als  der  Ma^ 
gensaft  aufzulösen  yermag;  daraas  entsteht  dann  ein  Uehel» 
befinden.  Oel  und  Fett  weiden  schwierig  assimilirt;  die 
Verdauung  erfolf^t  gevvöiuilich  in  3  bis  3V2  Stunde  nach  der 
JUahlzeit,  aber  der  Zustand  des  Magens  uud  die  Menge  der 
Speisen  bedingen  Vprsdiiedenheiten;  die  NahrangssteffSi 
welche  direct  in  den  Magen  gebracht  waren,  wurden  eben 
so  wohl  Terdanet,  als  wenn  sie  gekanet  ond  dann  ▼erschlncfct 
worden  wären.  Eiwciss  und  Milch  werden  zuerst  vom 
Magensäfte  coagulirt  und  hierauf  das  Coagulum  darin  auf- 
gelöst« Die  Lösung  in  dem  Magensäfte^  der  Chymus^  ist  ho« 
mögen)  variirt  aber  in  Betreff  der  Consiatens  tmd  Farbe; 
sie  wird  am  Bode  der  Verdauung  saner  und  geht  dann 
schneller  ans  dem  Magen.  Wasser  nnd  spiritodse  Getrinke^ 
überhaupt  Flüssigkeiten ,  gehen  sogleich  aus  dem  Magen^ 
ohne  vom  Magensäfte  verändert  worden  zu  sein.  Die  Tem- 
peratur im  Magen  ist  während  des  Verdauungsprocesses 
das  Minimum  ist  +»'^  und  das  Maiumam  +d0<»,4. 
In  der  Gegend  des  Pyioras  ist  der  Magen  um  ^4  eines 
Grades  wirmer  als  in  den  übrigen  Theilen* 

Bio  Versuche,  welche  ganz  neuerdings  mit  Anwendung 
von  Pepsiu  oder  richtiger  von  einer  Infusion  der  inneren 
Magenhaut  in  einer  sehr  verdünnten  Salzsäure  angestellt 
worden  sind^  sind  noch  zu  wenig  abgeändert  und  zu  wenig 
ausgeführt  un  Betreff  der  Ausmittelung  der  Beschaffenheit 
sowohl  des  darin  Aufgelösten,  als  auch  des  darin  Unanlig»* 
Iftsteu,  um  bestimmte,  hier  anführbare  Resultate  zu  geben« 

Bei  dieser  Auflösung  gehen  auch  die  Veränderungen  in 
der  Znsammensetzujig  des  Aufgelösten  vor  sich;  die  mit 
Milch  und  Leim  Statt  findenden  habe  ich  schon  angeführt 
Stärke  wird  nuOM  in  Starkagummi  und  nachher  allmftfig 
in  Zucker  umgewandelt.  Auch  entwtokehi  sich  dabei  mi* 
weilen  Oase.  Ein  solches,  aus  dem  Magen  eines  eben  Hin- 
gerichteten aufgesammeltes  Gas  bestand,  nach  Chevreurs 
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Uhtersoehaog,  m  Steaeritoffgas  It^OO,  Kolüensiarogas  14,(X), 
Stickgas  7i,45,  Wasseratoffgaft  3^85.  Aua  der  Gegenwart 

des  SauerstofFgases  sieht  man  fndeteen,  dass  ein  nicht  unbe-> 
trächtlichcr  Thcil  von  diesem  Ga^c  verschluckte  atmosphärische 
Luft  war,  die  wohl  immer  in  grösserer  oder  geringerer  Menge 
beim  Verschlacken  der  Nahriing  mltfolgt,  und  deren  Sauer- 
•teffgas  dann  allmilig  in  Kehleusäuregas  verwandelt  wird* 
Von  dem  nntersnchten  Gase  lassen  sich  nur  das  WAsser- 
steffgas  und  ein  Theil  des  Kehlenslnr^iases  als  Prodacte 
des  Verdauungsproccsscs  betrachten. 

Vom  Chymus  liaben  wir  noch  keine  recht  ausführliche 
Untersuchung,  und  es  lässt  sich  noch  nicht  bestimmt  sagen, 
wie  er  in  eineeinen  Fallen  aosammengesetat  ist  Was  sidi 
ans  den  bisher  darüber  angestellten  Versnohen  schliessen 
llsst,  ist,  dass  er  enthftlt  1)  unanfgeldste,  aber  fein  sertheiHe^ 
aus  der  Nahrung  au^^gezogene  Materien,  welche  beim  Durch- 
seiiien  desselben  auf  dem  Filtrum  bleiben  und  aus  unver- 
änderten Theilen  der  verzehrten  Nahrung,  und  selbst  aus 
Solchen  Theilen  bestehen,  die  erst  beim  Durcbgäng  durch 
die  Dirne  entweder  aufgelöst  oder  besser  extrahirt  werdsn. 
In  der  filtrirten  Flüssigkeit  fanden  G m e  1  i n  und  Tiedemann 
2)  Albumin,  aber  selten  in  geronnenem  Zustande,  sondern 
gewöhnlich  in  der  Modification,  wie  es  in  Verbindung  mit 
Säuren  und  durch  Cyaneisenkalium  fällbar  ist;  häufiger  bei 
animalischer  Nahrung  und  von  pflauzenleimhaltigen  Pflanzen« 
Stoffen,  aber  auch  nicht  ganz  in  solchen  FiOen  fehlend^  WO 
s.  B.  nur  gekochte  Sfftrke  verzehrt  worden  war,  in  welchem 
letzteren  Fall  es  wahrscheinlich  von  den  eigenen  Flüssig- 
keiten  des  Magens  selbst  herrührte.    Wenn  glaubwürdige 
Verfasser,  wie  Prout^  erklären^  dass  Albumin  in  den  Con- 
tentis  des  Magens  während  der  Verdanang  gftnzlich  fehle, 
so  l&sst  sich  dies  nicht  anders  verstehen,  als  dass  Albumin, 
hi  solchem  Zustande,  dass  es  beim  Bihiteen  der  Flfiasigkeit 
germiit,  darin  fehle.    Doch  ist  dies  zuweilen  der  Fall,  wenn 
die  verzehrte  Nahrung  viel  coagulirtes  Albumin  oder  Pflan- 
senalbumiu  enthielt;  denn  z.  B.  bei  Pferden,  die  viel  Hafer 
SV  Aessen  bekomihen  hatten,  fand  sich  in  der  vom  ChymoS 
abgeseihten  Flüssigkeit  so  viel  Albumin,  dasa  es  im  Kochen 
gerann,  welches  Coagulum  von  Essigsiore  aufgelöst  wurde* 
3)  Sie  fanden  ferner  eine  dem  Käsostofl'  ähnliche  Materie 
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darin,  und  4)  in  vonsuglieher  Menge  thierische  Steife,  die 

weder  durch  Kücheu,  üoch  durch  Säuren,  wohl  aber  von 
Galläpfelinfusion j  so  wie  von  Blei-,  Zinn-  und  Ouccksilbcr- 
salzen,  gefällt  wurden.  Solche  können  sein  Albumin  und 
Fibrin  in  Sauren  aofgeiöat,  Fleischextract  n*  a.  Ausser  diesen 
worden  noch  die  gewöhnlichen  Salze  thierischer  Flüssig- 
keiten darin  gefunden. 

Ferner  muss  die  vom  Chymus  abfiltrirte  Losung,  bei 
veo^etabilischcr  Nahrung,  Zucker,  Stärkegurarai  und  andere 
lösliche  PflanzenstoH'e  enlhallen,  die  nicht  sogleich  durch  den 
Verdaunngsproceas  zerstört,  sondern  zuweilen  noch  in  den 
Flüssigkeiten  vom  letzten  Stück  des  dünnen  Barms  wieder* 
gefunden  werden. 

Aus  dem  ^Angeführten  sieht  man  ^  wie  wenig  wir  noch 
vom  Chymus  wissen,  und  dass  iiocli  viele  bcsclnverliche 
physiologisch  chemische  Untersuchungen  uötlüg  sind,  um 
über  die  Beschalfenheit  der  darin  vorkommenden  Materieo 
richtige  Begriffe  zu  bekommen ^  zumal,  da  es  nicht  genug 
ist,  durch  chemische  Kunst  Körper  zu  trennen,  sondern  da 
man  sie  auch  für  das,  was  sie  sind,  erkennen  und  richtig 
characterisiren  muss,  was  wohl  jetzt  kaum  möglich  ist,  so 
auszuführen,  wie  es  ausgeführt  werden  miisi^te. 

Ehe  wir  nun  aber  weiter  gehen,  wollen  wir  in  der  Kürze 
bei  den  Extractions^firscheinungen  der  grasfressenden  Thiero 
mit  mehreren  Magen,  und  der  Vögel  verweilen,  Die«erstereii 
nennt  man  wiederkäuende  Thiere  (RunänaiUia^.  Die 
Speiseröhre  endigt  sich  bei  ihnen  mit  einer  läugiichcn,  von 
Muskelfasern  gebildeten  Ocffmmg  oder  Spalte.  Diese  Oefl^ 
nung  führt  zu  drei  Behältern  oder  Magen,  und  hat  die  Eigen» 
4cha(t,  sich  durch  den  darauf  wirkenden  Druck  verschluckter 
fester  Nahrung  in  die  beiden  ersten  Magen  zu  ölfnen  und 
für  den  dritten  zu  sohiiessen,  und  umgekehrt  sich  bei  Ge- 
tränken und  flussi^^eu  Materien  in  den  dritten  zu  öffnen, 
während  sie  dann,  wiewohl  nicht  vollkommen,  den  Eingang 
in  die  beiden  ersten  versperrt.  Die  Wiederkäuer  haben  vier 
Magen^  von  denen  je  zwei  zusammen  gehören.  Der  erste 
ist  der  grösste  und  wird  der  Panzen  (Rumen,  Inglnvies) 
genannt.  Durch  eine  weite  Oeffnung  steht  er  mit  dem  klei* 
neren  zweiten,  dem  Netzma«2:en  (Ucticulum,  üilula)  in 
Verbindung,  und  aus  diesem  lüiut  eiue  iUeine  Oeffnung  zu 
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dem  dritten,  dem  BUtterma^en  (Omassnin,  Centipellio), 
md  von  diesem  eine  grosse  Oeffhmig  in  den  vierten ,  den 
eigentlichen  Msgen  oder  Lsabmsgen  (Abomassum,  Ven- 

trirulus  inteRtinalis)^  der  iti  seiner  Structur  dem  mensch* 
liehen  Manrcn  entspricht,  und  aus  welchem  der  Chymus  in 
den  Zwöltiingerdarm  übergeht« 

In  den  beiden  ersten  Magen  sammelt  sich  eine  Flüssig- 
keit nn,  welche,  nach  der  übereinstimmenden  Angabe  meh- 
rerer Chemiker,  gelblich,  dünnflüssig  nnd  von  salnigem  6e- 
sclimacke  ist 5  und  so  viel  kohlonsauies  Alkali  enthält,  dass 
sie  mit  Säuren  schwach  aufbraust.  Das  gekaute,  mit  Speicliel 
vermischte  Gras  oder  Ueu  gelangt  nun  beim  Verschlucken 
hl  die  beiden  ersten  Magen,  wo  es  Von  der  alkalischen 
Flüssigkeit  durchtränkt  wird,  die  daraus  allmilig  Pflannen- 
albnmin,  Pflaoasenleim,  nnd  was  sonst  noch  durch  eine  alk»- 
lische  Flüssigkeit  ausziehbar  ist,  daraus  auszieht;  dann  fliesst 
die  Flüssigkeit  allmälinf  aus  diesem  Magen  in  den  dritten, 
während  aber  das  aulgeweichto  Futter  durch  die  Muskel- 
bewegnng  wieder  in  den  Mund  beranfgc bracht  wird,  wo  es 
noch  einmal  gekant  und  nun  feiner  nertheilt  xn  emer  neuen 
Digestion  hinuntergeschluckt  wird.  Dies  nennt  man  das 
Wiederkauen.  Alles  was  bei  diesem  Umkauen  fein  genug 
wird,  um  mit  der  Flüssigkeit  in  den  Blättermagen  geführt 
zu  werden,  geht  dahin,  und  das  übrige  kommt  wieder  ab- 
wechselnd zum  Umkauen  berauf. 

Die  in  dem  Pansen  und  Netzmagen  die  Masse  durch- 
tränkende Flüssigkeit  Ist  von  derselben  Beschaffenheit.  Sie 
ist  von  Prevost  und  le  Royer  und  von  Tiedomann  und 
Gmelin  untersucht  worden.  Die  erstercn  presstcn  die  in 
den  beiden  erstercn  Magen  befindliche  Masse  von  einem 
frisch  gctödteten  Thiere  aus,  fiitrirten  die  Flüssigkeit  und 
dampflten  sie  bei  geliuder  Wärme  nur  Trockne  ab»  Die  su* 
rnckbleibende  Masse  hinterliess,  beim  Behandehi  mit  Wasser, 
Albumin  ungelöst,  und  bei  einem  gewissen  Grade  der  Con- 
Centration  gerann  die  abgedampfte  Flüssigkeit  zu  einer  Gelee, 
was  SIC  einer  dem  Leim  analogen  Materie  zuschrieben;  es 
ist  aber  eine  gewöhnliche  Eigenschaft  vom  Albumin,  wenn 
es  Ins  zur  Tölligen  Sättigung  in  Tcrdunntem  kohlensauren 
Alhali  aufgelöst  ist,  nach  einem  gewissen  Grad  der  Con- 
centratioa  beim  Erkalten  m  gelatiuircu  und  in  der  alkalischen 
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Flüssigkeit  tuilpslich  zu  werden.  Sie  finden  übri^enfi,  daas 
die  Aullusung  in  der  KuUo  weder  von  Säuren  noch  vou 
Quecksilberciilorid  gefällt  wurde,  dass  es  aber  im  Kochen 
mit  letzterem  der  ^all  wmt;  —  UmstuQdc,  wie  sig  mit  alk*- 
Usfsh^n  Auflösungen  vpn  Albumin  sUU  finden» 

Nach  Gmelin's  und  Tiedemann's  Angabe,  TerhAlt 
sieh  die  Flüssigkeit  vem  Chymus  aus  den  ersten  Magen 
sehr  ungleich.  Sic  war,  frisch  filtrirt,  gelb  oder  braunlicli, 
und  wurde  an  der  Luft  noch  dunkler,  sie  enihielt  deutlich 
Kohleusäure-  und  Schwefelwasserstoff- Gas,  roch  deutlich 
nn^h  dem  letstoren  und  schwärsta  em  nii(  Bieiaufiösaii^  be- 
strichenes, darüber  gelegtes  Papier;  nach  dem  Fressen  vq9 
Hafer  enthielt  sie  so  viel  Albumin  oder  Pflansenalbunün  in 
uogcronnenem  Zustande,  dass  sie  bei  +  81"  coagulirte.  \  oa 
weniger  nährenden  Materien  bekam  sie  diese  Ei^enf^chaft 
nicht.  Bei  der  Destillation  ging,  nach  der  Kohlensaure  und 
dem  Schwalolwasserstoff,  ein  farbloses  Destillat  uber|  welches 
kohlensaures  Ammouiak  und  einen,  demselben  mitgefolgtep 
organischen  Stoff  enthielt,  erkennbar  durch  seine  Eigenschafii 
sich  beim  Sättigen  des  Ammoniaks  mit  Salzsäure  rosenroth 
zu  färben,  und  nach  Verdunstung  der  Flüssigkeit  den  Sal- 
mi^  mehr  oder  weniger  roth  gefärbt  zu  hinterlassen.  Die 
übrigen  Eigenschaften  dieser  Materie  sind  unbekannt,  sie  ist 
aber  nicht,  dieselbe,  wie  die  im  psncreatischen  Saf1t|  welche 
sich  mit  Chlor  roth  f&rbt,  da  die  letztere  nicht  durch  Sal»- 
säure  roth  gefärbt  wird.  Schwefelwassersloir  und  Ammoniak 
sind  wahrscheinlich  beim  Verdauungsproccss  durch  die  Ein- 
wirkung des  Alkali'S  auf  die  Nahrung  hervorgebracht* 
Ausserdem  fanden  sie,  dass  die  in  der  Hetorte  zurückblei- 
bende, alkalische  Flüssigkeit  von  Säuren  und  von  Chloraino 
gef&Ut  wurde.  Die  darin  enthaltenen  Salze  waren:  kehlen* 
saures,  milchsaures  und  buttersaures  Natron,  mit  geringer 
EinmenofUMo  von  Kali  und  Ammouiaksalzen  von  denselben 
Säuren^  Kochsalz,  phosphorsaures  Alkali,  phosphorsaurer 
Kalk,  und  in  der  Asche  der  ehigetrockneten  Masse  auch 
kohlensaurer  Kalk.  Wenn  Prevost  und  le  Royer  angebeni 
dass  die,  durch  Auspressen  von  6  Pfund  Futtermasse  «ne 
dem  Panzen  eines  Ochsen  erhaltene  Flüssigkeit,  nach  dem 
Abdampfen,  4'/3  Loth  trocknes  Eiweiss  und  leimartiger  Ma- 
terie hinterlassen  habe,  so  erklären  T  ied  emaan  und  Gme  lin 
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eiaen  so  gtQmea  Gehalt  dieser  Stoffe  für  unbewiesen ,  und 
bsltM  das  neiste,  was  die  Anderen  für  Aibnia  usd  leim- 
aitige  Malefie  nahnm,  liur  llsgensehieim. 

Bei  der  Verdauung  in  dca  beiden  ersten  Magen  ent- 
wickelt sich,  ausser  Schwefelwasserstoff-  und  Kohleosäuro- 
OaSy  aacb  Kohlenwasserstoffgas,  welches  gasförmig  bleibt, 
während  steh  die  beideo  ersteren  in  der  Flüssigkeit  aoflQsen. 
Ton  frischem  Klee,  in  Menge  gefressen,  entsteht  so  viel 
Gas.  dass  dadurch  eine  tödtliche  Aufblähung  enlslchcn  kann. 
Lameyron  und  Prcmy,  welche  das  bei  einer  solchen 
Gelegenheit  gesammelte  Gas  untersuchten,  fanden  es  zusam* 
nengesetzt  aus:  Schwefelwasserstoff  0,80,  Kohleowaster^ 
Stoff  0,15  nnd  Kohlensioregas  0,05. 

Der  Blälterma^eu ,  in  den  die  aufgeweichte  und  umge- 
kante  Masse  aus  den  beiden  ersten  Magen  gelangt)  hat  im 
Innern,  gleich  wie  BUtter  in  einem  Buche,  mehr  als  hundert 
vorspringender  Falten  oder  Blfttter,  swisehen  welche  die 
Masse  gerith;  die  Muskelfasern  siehen  nun  den  Magen  nu- 
sammeii,  die  Flussif>;keit  wird  ausgcpresst  und  flicssL  ia  den 
letzten  Nagen,  währe  lul  das  Ungelöste  zwischen  den  Falten 
auruckbleibt«  Hiermit  scheint  eine  Umwechselung  des  Lö- 
ssngsniittels  bezweckt  zn  werden;  denn  die  alkalische  Flüs- 
s^keit  wird  weggeführt  nnd  statt  ihrer  tritt  Bwischea  den 
Falten  eine  andere,  diesem  Magen  eigenthümliche,  auf,  die 
sauer  ist,  so  dass  also  die  Masse  nachher  auch  von  dieser 
sauren  FHissip^kcit  ausgczoo^en  wird.  Hierauf  gelangt  Alles 
snsammen  in  den  vierten  oder  eigentlichen  Magen,  wo  ein 
noch  saurerer  Magensaft  zngemischt  wird,  welcher  die  hin- 
emgelangte  alkalische  Flüssigkeit  nnerst  fallt  und  nachher 
das  Gefillte  wieder  auflöst  Hier  bildet  steh  nun  ein  saurer 
Chymus,  analog  dem  im  Magcu  des  Menschen  und  der 
fleischfressenden  Tbiero. 

Der  »r  Anfltamg  der  Nahrungsmittel  bestimmte  Ap- 
parat bei  den  Vögeki,  isl  fast  eben  so  nnsammengesetst, 

wie  der  der  Säugethiere,  weicht  aber  in  der  Form  davon 
sehr  ab«  Ich  werde  hier  nur  einiges  Allgemeinere  darüber 
anfüiiren.  Die  Vögel  haben  keinen  Apparat  zum  Kauen, 
mA  nchiackcM  also  iKe  Nahiang  gmm  kinnnter»  Einige  Vö- 
gel cntscUUen  swar  die  Saamen,  verschlacken  aber  doch 
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den  Kern  «^anz.  Die  Speiseröhre  derselben  hat  eine  Erwei- 
terung, den  sogeuaimten  Kropf  ^  der  sich  hcdeiitetid  ausdeh- 
nen kann.  In  diesem  wird  das  verschlaekte  FuUer  mit  ei- 
ner schwach  sauren  Flüssigkeit  durchweicht ,  wodurch  es 
allm&lig  seinen  Zusammenhang  verUert;  von  hier  aus  kommt 
CS  iü  eine  bcdeutcud  geringere  Erweiterung  der  Speiseröhre 
(Proventriculus ,  Bulbus  glaudulosus),  das  eigeulliche  Ab- 
sonderungsorgaii  tür  den  Magensaft 9  der  viel  saurer  ist,  als 
der  Saft  in  dem  Kropf.  Aus  dieser  wird  die  Masse  mit 
'Magensaft  in  den  Mua^elmagen  (Ventricnlus  bnlbosus)  ge« 
fohrt,  welcher  bei  den  Vögeln  gleichsam  das  Kauen  ersetzt. 
Dieser  Magen  ist  länglich  zusammengedrückt  und  besteht 
aus  starken  Muskelfasern;  seine  innere  Seite  ist  durch  eine 
harte,  oft  selbst  hornartige,  runzliche  Haut  gebildet y  deren 
Erhabenheiten  auf  der  einen  Seite,  den  Vertiefungen  auf 
der  anderen  entsprechen;  sie  sondert  keinen  Magensaft  ab. 
Sobald  das  aufgeweichte  Futter  und  der  Magensaft  snsam« 
men  in  diesen  Mdgen  gelangen,  fangen  die  Muskelfasern 
an,  die  runzlicheu  dicken  HauUlachen  in  Bewegung  zu  setzen, 
wodurch  nun  Alles  zu  eiuem  gleichförmigen  Magma  zermali* 
len  wird.  Sioige  Vdgel  verschlucken  gröbere  Sandkörner, 
welche  dieses  Zerreiben  nnterstötzen.  Nach  Gmelin  and 
Tiedemann  findet  man  in  der  durch  Sxtraction  im  Kröpfe 
gebildeten  Flüssigkeit  solclio  Stoffe  aufgelöst,  welche  in 
dem  verschluckten  Futter  enihaltcn  sind.  So  enthalt  sie 
bei  Fleisch,  Getreide,  Erbsen  und  dergleichen,  £1  weiss  und 
Pflanzeneiweiss  aufgelöst^  und  nicht  selten  in  solcher  Menge, 
dass  sie  beim  Erhitzen  coagulirt.  Aus  der  fiitrirten  übrigen 
Fltissigkeit  erhilt  man  andere  aus  dem  Futter  ausgezogene 
Materien.  Von  gleicher  Beschaffenheit,  aber  reicher  an  auf- 
gelöstcu  Stoffen,  ist  die  aus  der  Masse  im  Muskelraagen 
ausgepressle  Flüssigkeit,  die  ausserdem  von  freier  Salzsäure 
sauer  ist.  Wenn  mau  von  Raubvögeln  diese  Flü.'ssigkeit 
eintrocknet  und  den  Rückstand  verbrennt,  so  bleibt  eine 
alkalische  Asche.  Hiernach  kdnnte  es  scheinen,  alsobkeuie 
ft^ie  Salzsfture  darin  enthalten  sein  könne,  allein  Gmelin 
erinucrt,  dass  dieses  Alkali  vom  niiichsauren  Natron  des 
verzehrten  Fleisches  herrühren  müsse,  welches  in  grösserer 
Menge  vorii&uden  war,  als  dass  die  Salss&ure  alle  seine  Basis 
sftttigen  konnte« 


Digitized  by  Google 


VerdairangaproceM  und  setoo  Producte. 


329 


Für  den  Verdauuiigs-Apparat,  der  Fisclio  gilt  im  Gan- 
zen dasselbe,  was  von  dem  der  nicht  wiederkauenden  Säu- 
gethiere  ^oflagt  worden  ist.  Aus  deu  Versuchen  %'ou  Tie- 
demaiin  uod  G molin  geht  hervor^  dast  im  AUgemeiaen 
der  Verlauf  dabei  ae  ihnlich  wie  bei  jeoen  iat,  dasa  hier 
nieht  noch  etwaa  beeeaderea  darüber  gesagt  m  werden 
braucht.  Die  Verdauungswerkzeuge  der  niederen  Thier- 
klassen sind  noch  zu  w  eaig  untersucht ,  oft  hinsichtlich  ihres 
Baues  noch  nicht  einmal  richtig  gekannt,  um  80  weoiger 
alao  der  Verlauf  der  darin  verborgenen  Processe. 

Von  den  Verdaanngs-Eraoheiniingen  im  Magen  kommen 
wir  non  su  dem^  was  in  dem  dünnen  Barm  vorgebt  Darek 
die  untere  Magenmöndang  in  diesen  kommend,  f&llt  nun 
der  Chymus  das  Duodeiuiiu  aus,  und  indem  der  Darm  ausge- 
spauut  wird,  zieht  sicli  die  vor  der  MündunsT  des  Galleno^anges 
«gelegene  Falte  aus,  es  ergiesst  sich  nun  aus  ihrer  Blase  die 
iaaUe^  nnd  diese  nebst  dem  pancreatisohen  Saft  fliessen  dann 
so  Umgo  ans«  als  Chymns  dorchgeht.  0er  Moment,  wo 
d«r  Ckjrmos  mit  der  Gallo  »isammen  kommt^  ist  gann  be- 
sonders der  Gegenstand  von  Forschungen,  Vermuthungen 
'nnd  mehr  oder  weniger  richtigen  Schlüssen  gewesen.  Nach 
Boerhave-s  Annahme  sollte  das  Alkali  der  Galle  die  Säure 
im  Chymns  nentralisiren,  und  nach  v«  Haller  die  Gallo 
die  NahrongssCoffSo,  besondere  die  fetten,  besser  nnfldson 
«nd  mit  diesen  eine  Emnlsion  hervorbringen.  Eagles- 
field  Smith  bemühte  sieh  nn  neigen,  dass  in  den  Magen 
gestico^ene  Galle  der  cig^cutliche  auflösende  Magensaft  sei. 
Auteurieth  und  Werjier,  welche  beobachteten,  dass  die 
Gallo  von  Chymus  getriibt  werde,  erklärten,  dass  durch  die 
gegenseitige  Neutralisirong  vom  Alkali  der  Galle  nnd  der 
Sture  des  Magensaftes  ein  Niederschlag  entstehe,  vom 
Chymns  Chylos  abgesehieden  nnd  darin  in  Gestalt  weisser 
Streifen,  wie  präcipitirt,  sichtbar  werde.  Die  Versuche  von 
Tiederaann  und  Gmeliu  haben  gleichwohl  erwiesen, 
dass,  obgleich  die  Galle  vom  Chymus  getrübt  wird^  doeh 
dabei  nichts  von  der  Art  vorgehe,  was  mit  einer  Absehet- 
ömg  oder  FiUnng  von  Chylus  veiglichen  werden  fcAnno. 
Der  entstehende  Niederschlag  ist  eine  Folge  der  Wirknng 
der  Sinre  anf  den  Schleim  der  Galle,  und  ist  Im  ersten 
Vereinigungs- Augenblick  nicht  bedeutend.   Sie  vermischton 
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die  iftrirte  Flüssigkeit  vom  Chymus  mit  der  Blascnvaüo 
desselben  Tliieies,  uad  sahen  ciiiea  brauno^clben  Niederschlag" 
sich  bilden,  der  jedoch  uicht  sank,  soiuierii  die  Flüssigkeit 
iiiiklar  eihieitj  eiae  Ei/^enschaft ,  \vc!che,  wie  wir  weiter 
UBtea  sehen  werden,  die  gefäUte  Vetbindoog  i^ehelt,  eellMl 
neohdem  aie  mit  den  fixerementeii  ausgeleert  werden  ist. 

InswiselieB  belracliteii  Tiedemann  und  Gmelin  die 
Einmischung  dqr  Gallo  zum  Ciiymus  aU  g&iiz  uuwcäeutlich 
Bar  Bildung  von  richtig  beschaffenem  Cliyhis.  (Unter  diesem 
Namen  versteht  man  die  Auflösung;  welche  von  dou  Saug- 
aidem  ans  der  Masse  anfgesaugt  wii4  «nid  die  verbmielitea 
Titaile  des  Blales  eisetnt)  Si^  nntevliaaden  n.  Bw  bei  nah«» 
reien  Hnnden  dea  GaUengang,  nad  versuehlen  anf  diene 
Weise  die  Einmischung  der  Galle  aum  Chymus  absolut  zu 
verhindern;  sie  fanden  alsdann  die  Flüssigkeit  n\  den  Saug- 
adera  oder  den  Chylus  immer  von  decselbeu  Bescbafienheit, 
wie  wenn  die  Galle  freien  Ablauf  batle.  Ein  gleiehes  Bi^ 
SBBltat  ef hieltta  auch  l4aaaaig|ie  nndLenret  bei  deuMellian 
Versadi.  Aber  von  der  andecen  Seite  fanden  Tiedemann 
und  Gmelin  auch,  dass  Chylus,  von  Tiiiereu  auf^^esanmielt, 
die  sehr  iauge  gefastet  hatten^  von  ganz  richtiger  BeschaHen- 
heit  war  und  oft  meiir  lfsLserst9&  und  Farbstoff  enthielt,  als 
QlqrlQB  von  Tfaieton,  4ie  «n  ibren  gewebnlinben  &iten  nn  Aen* 
flm  bebamnan  hatten;  and  eben  ao  wenig,  ala  ea  ieeh&  wfiie> 
daraus  nn  schüessen  ,  daas  die  Nahrang  nnr  Bildung  von 
Chylus  entbehrlich  wäre,  Hast  sich  aus  diesen  Veräuchen 
die  Eutbebrlichkeit  der  Galle  beweisen.  Dass  bei  Abwe- 
senheit der  Gaün  die  i^p eisen  verdauet  werden ,  dass  von 
den  Saogadein  eiaa  Fluasigkeit  abnerbiri  wird,  die  ein« 
%iit  lang  da«^  baürlgt)  daaLiabeftnnnnleriiaUen,  gieiahwie 
wenn  ein  Thier  nnr  mit  Stftike  oder  Znoker  gen&hit  wird, 
haben  die  \'ersuclic  erwiesen;  allein  man  kann  daraus  nicht 
schliessen,  dass  die  Galle  für  die  Bildung  eines  richtigen 
Chylus  entbehrlieh  seil  weÜ  das  Thier  durch  die  Verschliessuug 
den  Gallenganges  eher  stirbt,  als  die  Wirkung  der  Ve»- 
aeUsehterung  des  Chylua  an  merkhar  wird,  dasa  aie  aloh 
dateh  ehemisehe  Reagentien  daHhun  llsst*  Indeseen  hnhan 
sowohl  Rudolphi  als  Tiedemann  die  Vermuthung  zu 
unterstützen  versucht,  dass  die  Galle  dazu  bestimmt  sei, 
wie  jede  andere  Ejuaretion  ausgeleert  nn  werden»  Tie4e- 
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mann  hat  dmaf  aofinerkMuii  sa  ma«hen  gesucht ,  d«as  die 
Leber,  gleichwie  der  ohemische  ProeesJi  in  den  Lungteo, 
aus  dem  Blute  kehlenhaltigore  Bestandtheilc  abscheide,  uad 

dass,  je  wcni«^cr  vollkommen  bei  einem  Thiere  die  Verau- 
derung  des  Blules  ia  den  Luugcn  vor  sich  gehe,  um  so 
grösser  ihre  Leber  sei  uud  um  so  mehr  Galle  gebildet  werde^ 
se  dasa  alsp,  je  weniger  durch  Oxydatteo  io  den  (iungen 
straetst  werde )  um  so  mehr  in  Gestalt  von  Galle  anssnlee- 
ren  übrige  bleibe.  Der  Fetus  im  Hutterleibe  hat  keinen  Ver* 
dauungsprocess  und  producirt  deimocii  (jaljc;  äcine  Leber 
ist  gross  uud  beherbergt  viel  Blut;  dagegen  aber  geht  die 
Umänderung  von  venösem  Blut  iu  arterielles  sehr  uuvoUr 
ständig  vor  sich*  Fugt  man  nun  noch  hinzu,  dass  sich 
Galle  bildet,  wo  kein  Verdanungaproceaa  vor  sieh  geht, 
and  das«  Verdauung  statt  finden  kann',  wo  die  Galle  fehlt, 
80  scheint  man  gewiss  gültige  Gründe  eu  haben,  die  Galle 
als  hauptsächlich  zum  Ausgcleertwerdeu  bestimmt,  4«  h. 
eine  Excrelion  zu  betrachte». 

Hiermit  mag  es  sich  nun  verhalten,^  wie  es  will ,  so  iiat 
doch,  wie  wir  sehen  werden,  die  Euvnischuog  der  Galle 
Bum  Chymua  von  diesem  Augenblick  an  einen  wesentlichen 
Einflnss  auf  die  Masse.  Dass  dabei  ein  Niederschlag  eot* 
steht,  ist  unbestreitbar;  auch  niintnt  er  beständig  au  Menge 
zu,  uüd  das  Gefällte  findet  mau  endlich  iu  den  Excremeuteu 
wieder,  wovon  es  einen  nicht  unbeträchtlichen  Theil  aus- 
mache Nach  der  Vermischung  mit  der  Galle  wird  der  (fhyf 
mus  gelb  oder  braungeth,  voller  Schaum,  von  ei^gemengter 
Luft  theils  aus  dem  Magen,  theils  wohl  auch  während  der 
VerftndernDg  der  Masse  iu  den  Därmen  entwickelt. 

Nebst  der  Galle  mischt  sich  dem  Chymus  auch  die  Flüs- 
sigkeit aus  dem  Pancrcas  bei.  Diese  enthält,  wie  wir  schon 
sahen,  sehr  viel  Albumin,  und  von  diesem  Augenblick  au 
bekommt  der  Chymua  die  Eigenschaft,  beim  Erhitaen  an 
gerinnen.  Ehe  die  Zuaammenaetsung  dieaer  Flüssigkeit  be^ 
kennt  war,  hatten  Alex.  Msreet,  Prent,  Brodie  u.  a« 
dieses  Vorkommen  von  uncoagulirtem  Albumin  im  Anfange 
des  dünnen  Darms  beobachtet,  und  da  sie  keines  im  Magen 
gefunden  hatten,  schlössen  sie,  die  Ua^waudluug  der  Nah- 
nmg  in  Albiynin  geschehe  im  Ajifange  dea  dünnen  Derma 
dorck  die  Zumiadinng  der  Galle  ^  alleia  aus  den  Versnchen 
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von  Tiedemann  andGneliii  ist  es  höchst  walirsellehiKcli, 

dass  hier  das  Voiküiii:ncii  von  Albuiuiu  in  ungcroniieaeiii 
Zustande  nur  von  der  Einmiscliuijo^  des  pancreatischcri  Saf- 
tes abzuleiten  is^,  und  dass  das  vom  Magensattc  aus  der 
Nshniog  Aufgelöste  nicht  aaders  als  in  den  Saugadern,  oder 
den  BOgenanaten  Vasa  lactea^  in  die  eiweissartigen  Bestand- 
theile  des  Blates  umgewandelt  werde.  Die  Ursache,  warum 
man  glaubte,  der  Cbylus  werde  schon  in  der  Masse  im 
Darmkanal  gebildet  (den  man  aus  eijn  m  «gewissen  Gesichts- 
punkt als  ausser  dem  Körper  üe^cnd  bciruclitcn  kuun)^  ist, 
dass  das  in  der  Nahrung  cntiiultenc  Fett,  welches  im  Magen 
in  gesohmelsenem  Zustand  auf  dem  Chymus  schwamm,  nach 
der  Vermischung  mit  der  Galle  und  dem  pancreatischen 
8afte,  in  eine  emnlsienartige  Aufldsung  versetat  wird,  von 
der  sich  milcliarii<^e  Streifen  im  Cljynuis  bilden^  diese  milch- 
artige Flüssigkeit  wird  nachher  von  den  Sauo^aderii  absor- 
hirt,  weiche  dadurch  weiss  durchschimmern  und  daher  deu 
Namen  Vasa  lactea  bekommen  haben,  so  wie  die  aufge- 
saugte  Flüssigkeit  den  Namen  Milchsaft.  Die  Versuche  tob 
Tiedemann  und  Gm  et  In  haben  es  ausser  allen  Zweifel 
gesetzt,  dass  das  müchartige  Aussehen  nur  von  Fett  her- 
rührt; es  steigt  sich  besonders  stark  von  Butter  und  fehlt 
ganz  nach  dem  Genüsse  von  solchen  Materien,  welche  iLein 
Fett  enthalten. 

Die  Bestimmung  der  Fliissigfceit  aus  dem  Pancreas  ist 
Bodi  nicht  sicher  gekannt  Gmelin  und  Tiedemann 
glauben,  dass  sie  hanptsicfafich  cur  Assimilation  des  Auf- 
gelösten, d.  h.  zu  einer  mit  den  übrigen  Flüssigkeiten  des 
Körpers  gleichorti«^ea  l'mw  andlnni^  desselben,  beilrage 5  al- 
lein dies  ist  der  allgemeine  Zweck  des  Processes,  uudwel- 
eben  besonderen  Antheil  die  Flüssigkeit  ads  dem  Panerean 
daran  habe,  wird  dadurch  nicht  erklärt 

Der  während  der  Verdauungszeit  in  dem  dfinnen  Darme 
abgesonderte  Darrosaft  ist  sauer  oud  wahrscheinlich  von 
gleicher  IJescbafrcuheit  wie  der  3Iagensaft  Was  ira  Chy- 
mus noch  ungelöst  geblieben  ist,  löst  dieser  auf,  und  zu- 
gleich wirkt  er  allmalich  auf  die  eingemengte  Galle  ein, 
so  dass  immer  mehr  davon  gefällt  wird.  Der  so  entstan- 
dene Niederschlag  wird  von  dem  Darmsohlojm  eingehfillt 
und  dem  von  den  Nahrungsstoffen  Unlösliehen  beigemengt, 
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uud  macht  in  (üescm  Zustande  den  Anfang  zu  der  Masse 
aotf,  die  danu  bald  aus  dem  Körper  ausgeleert  werdea  soll, 
d.  h.  zu  den  ExcremooteD ,  welche  ihre  Farbe  von  der  Gallo 
haben.  Währeod  dessen  wird  das  Bilin  allm&lig  metamof- 
phomrt.  Alan  fiodel  seine  harEarügen  Slureo  den  Säuren  bei- 
gemischt^ die  in  den  Excrementeii  vorkommen,  und  einige  Mal 
enthielt  der  Kolh  Lei  der  Ausleerun«^  noch  eine  kleine  Portion 
Bilifellinsäurc,  die  aus  einer  conceutrirten  Lösung  des  Was- 
serextracts  vem  Koth  mit  einer  Säure  ausgefällt  und  erkannt 
werden  kann.  Ausserdem  findet  man  Gallenfett  vnd  den 
Farbatolf  der  Galle,  chlerophyllartig  in  dem  Koth  von  Rind- 
Yieh ,  gelb  oder  gelbbraun  in  dem  von  Menschen  und  fleisch- 
fressenden  Thieren.  Taurin  ist  niemals  im  Kot  Ii  jjefuiuiou 
worden.  Dass  die  Gallo  während  des  Verdauungsproccsses 
in  den  Gedärmen  roetamorphosirt  werde ^  ist  klar;  aber  diese 
Metamorphose  ist  vielleicht  nicht  von  derselben  Natur ,  wio 
die^  welche  durch  den  gemeinschaftlichen  Einfluss  von  Säoro 
ond  Wärme  ausserhalb  des  Körpers  vor  sich  geht»  -^''iihsÄ^ 
leicht  gibt  dabei  die  Galle  jieiic  Producte,  die  l)Lsti!r,ni(  üiud, 
wieder  absorbirt  und  in  den  thierischcn  Lcbciisprocessen  an- 
gewendet zu  werden;  und  so  lange  dies  möglich  oder  iiicbt 
widerlegt  ist,  hat  man  keinen  gültigen  Grund  ansunehmen^ 
daaa  die  Galle  hauptsächlich  cur  Ausleerung  bestimmt  oder 
für  den  Verdau ungsprocess  unwesentlich  sei,  da  sie  den 
doppelten  Kudzwcck  haben  kann,  dass  gewisse  vou  ihren 
BcslainUhcilen  aiis<^elcert  werden,  andere  aber  in  veränder- 
ter Form  in  dte  circuhrenden  Flüssigkciieii  zurückgehen« 
Wird  die  in  den  oberen  heilen  des  dünnen  Darms 
nammelte  Masse  filtrirt,  so  ist  die  durchgehende  Flüssigkeit^ 
von  der  höher  hinauf  genommenen  Masse,  gelb,  und  wird 
von  eingcmeiigler  ungefalller  Galle  um  so  dunkler,  je  weiter 
herunter  jene  gesammelt  wurde.  Dies  küinuu  daher,  dass 
die  Saugadern  lieinc  Galle  auiuciimen)  wovon  sich  also  die 
nicht  nersetaten  Antheilo  immer  mehr  concentriren ,  aber 
nidil  80^  dass  sich  ihre  Quantität  vermehrte ,  sondern  da^» 
dnrcb^  dass  die  Flüssigkeit,  worin  sie  aufgelöst  ist,  bestän- 
dig an  Menge  abnimmt.  In  dieser  filuirlen  Flüssigkeit  findet 
man  ausserdem,  nach  Tiedemann  und  Gmelin,  fulgeude 
Stoiio  aufgelöst:  Albumin  in  ungeronnenem  Zustand y  eino 
dorn  Kasestoff  ähnliche  Maierie,  gaos  so  wie  sie  in  der 
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Gallo  und  im  pancreatischcii  Saft  vorkommt;  einen  stick* 
stoffhaltigeii  thierischen  Stoff,  nicht  fällbar  durch  Kochen 
oder  Sioren,  aber  f&llbar  durch  Chlorsuin,  QaeckailbercAilo^ 
rid ,  Bleisalze  und  Gallapfeltinctur  (hierzu  möchte  wohl  der 
grössere  Theil  der  aus  der  Nüliruiig  aufgelösten  Materien 
gehören)  \  eine  von  Chlor  geröthet  werdende  Substanz,  welche 
das  Albumin,  wenn  €8  von  dem  in  die  Flüsf^inrkeit  geleiteten 
Gase  coagulirtwird|  rosenroth  oder  pfirsichblüthfarben  firbt. 
Diese  Materie  stammt  offenbar  aus  dem  pancreatischen  Safte 
her,  von  dem  sie  einen  Bestandtheil  ausmacht.  Ausserdem 
ist  darin  enthalten  kohlensaures  Ammoniak,  milchsaures, 
schwefelsaures  und  phosphorsauros  Kali  und  Natron,  Chlor- 
kalinm  und  Chlornatrium  und  phosphorsaurer  Kalk.  Tiede« 
mann  und  Gmeiin  fanden  bei  Untersuchung  der  Flässig- 
ketten  ans  dem  Barmkanale  von  nüchternen  Thieren  gans 
dieselben  Bestaudtheile ,  ohne  dass  die  Analyse  eine  andere 
qualiUtive  Verschiedenheit,  als  in  Hinsicht  der  unaufgelösten 
Stoffe  oder  deu  Anfang  zu  den  Excrementeu^  zu  erkennen 
gab.  Entweder  wird  also  die  Nahrung  schon  im  Darmkanat 
in  Materien  umgewandelt,  die  mit  den  Bestandtheilen  des 
Darmsaftes  und  der  pancreatischen  Flüssigkeit  identisch  sind, 
was  wohl  nicht  sehr  wahrscheinlich  ist,  oder  es  wird  das 
Neugebildetc  so  rasch  absorhirt  und  mit  so  viel  Darmsaft 
vermischt,  dass  man  nicht  klar  darüber  werden  kann,  was 
sich  wohl  ebenfalls  kaum  fiir  den  oberen  Theil  des  Jejunnms 
annehmen  Ifisst,  oder  endiich  ist  unsere  Kenntniss  von  den 
Eigenschaften  der  hier  vorkommenden  Materien  noch  sn 
unreif,  als  dass  wir  sie  richtig  zü  scheiden  und  zn  erkennen 
verniüclitcn,  und  dies  ist  wohl  das  Wahrscheinlichste.  Klar 
ist  dieser  Punkt  auf  jedeu  Fall  noch  nicht. 

Während  des  Durchgangs  durch  die  Därme  verliert  die 
Masse  unaufhörlich  von  dem  darin  enthaltenen  Liquidum) 
und  wird  consistenter  und  trocknen  Dabei  verschwinden 
gewisse  der  darin  aufgelösten  Materien,  wfthrend  andere  m 
der  übrig  bleibenden  Lösung  immemulir  concentrirt  werden. 
Die  Abscheidung  der  Flüssigkeit  von  dem  Ungelösten  beruht 
auf  einem  doppelten  Process.  Die  Schleimhaut  ist  mit  den 
saromtartigen  Darmsotten  (Villi)^  versehen,  die  in  Berührung 
mit  einem  flüssigen  Körper  sich  damit  wie  ein  Sdiwaram 
vollsaugen,  wihrend  die  ungelöste  Masse  mit  dem  weniger 
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fein  Vertheilten  allmälig  darüber  vveggleitet.  Zwischen^die- 
Bm  Darmzottea  öffoeo  sich  die  Mündungen  der  Saugadero, 
wm  die  Flössigkeit  aufaiipompen.  Maa  konnte  diesen  Vor- 
gang mit  mem  Filtrirai  vergleiolien,  was  nnenit  dnreh  ein 
gtSherw  Tuch,  und  henuMsK  dnioh  ein  fetaem  Flllroni  gc- 
.  schähe.  Durch  diese  Abseihung  verschwindet  alhn&lig  das 
AJhumin^  es  vermindert  sich  die  freie  Saure  der  Masse  so, 
dass  sie  kaum  mehr  im  Ende  des  Ileums  bemerkbar  ist,  und 
die  Masse  würde  znletzt  gänzlieh  ihre  Flösaigkeil  verlieren, 
wenn  aie  niehl  durch  beatindig  snflieaaendett  Darmsaft  mit 
neuer  Flüaaigkeit  venniaehC  wfirde,  die  dailn  wieder  im 
nächsten  Stück  des  Darmes  absorbirt  wird.  Es  ist  dies  ein 
wirkliches  Auswaschen  wie  auf  einem  Filtrum^  wobei  der 
Niederschlag  unaufhörlich  immer  mehr  von  dem  Rückstände 
des  Aufgelöaton,  weleliea  swiaohen  den  Theilen  des  Unge- 
ISaten  eingesogen  iai,  geaehieden  wird.  Allein  ea  liaat  aieli 
dieaes  Aoawaaehen  dech  nieht  TeUkenunen  mit  dem  auf 
unsern  Filtern  vergleichen,  weil  dabei  zugleich  eine  Aua- 
wahl der  Materien  statt  fiudet ,  so  dass  gewisse  in  der  Auf- 
ISsung  enthaltene  Materien  nicht  absorbirt  werden,  sondern 
Hraekbleiben  ond  sich  In  dem  onabaorhurten  Tbeil  deraeiben 
seasentriren.  Se  wird  nor  wenig  ven  Sateen  anfgenommen 
wodoroh  midi  ihre  Menge  in  der  Maaae,  in  dem  Grade  ih- 
ree  Weitterrückeus  im  Darroe,  vermehrt;  ferner  keine  Galle, 
und  vielleicht  noch  manche  andere  Materien  nicht,  die  man  in 
aufgelöster  oder  unauflöslicher  Form  in  denExcrementen  findet. 

Tiedemann  und  Gmelin  fütterten  Thiere  mit  Nah*- 
ruDg,  gemengt  mit  Stoffen,  die  aich  durch  ihre  Reaetionen,' 
ihre  Farbe  und  ihren  Geraeh  leicht  erkennen  lieaaen,  wie 
£.  B.  Cyaneisenkaiiu« ,  Eisensalze,  Rhabarber,  lösliches  In- 
digblau^  Campher,  Dippelsches  Oel  u.  a. ,  und  tödteten  dann 
nach  einigen  Stunden  das  Thier.  Sie  untersuchten  hierauf 
die  Masse  im  Darmkanal,  die  Flüaaigkeit  in  dessen  Saug- 
adsfB  und  im  Buetus  thoradeua,  daa  Blut  in  der  Pfortader 
ud  anderen  Venen  der  BaueUidie,  ond  den  Urin»  Sie 
fanden  diese  fremden  Materien  nicht  id  der  Flüssigkeit 
der  Saugadern  oder  im  Chylus  des  Ductus  thoracicus 


*)  Ualcr  ibrea  vielen  VeiMiclien  gib  et  wohl  tivig«  Aiinuibmcii;  ela« 
Mit  fM  tMk  Im  Cbylai  bei  einen  Htnide  eine  Spur  Ton  CjanoiienkaHnm^ 
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ungeachtet  ihre  Menge  ia  der  Masse  des  Damkaoals  siehl- 
lieh  immer  mehr  abnahm,  je  i&nger  die  Masse  dario  gekem- 
mea  war.  Dagegen  fanden  sie  die  eingegebenen  Substanzen 
im  Blute  der  Venen  und  im  Urin.  Aus  diesen,  wie  es  scheint,  * 
entsebeideuden  Versuchen   schliessen  die  Verfasser,  dass 
die  feinsten  Enden  der  Venen  das  Vermögen  zu  absorbiren 
besitzen^  eine  Annahme,  die  noch  von  vielen  Physiologen 
bestritten  wird.   Sie  fanden  dabei,  dass     B.  die  Sehleim- 
haut  dos  Darms  em  Stück  weit  bis  in  seine  Masse  vom  löslichen 
Ittdigblan  gefärbt  wnrde;  eine  Eigenschaft,  welche,  wie  wir 
sahen,  diesem  Farbstoff  eigen  ist.  Dessen  ungeachtet  aber  fand 
sich  keine  Spur  davon  iu  denjenigen  Saugaderu,  welche 
von  dem  blaugefärbten  Darme  kamen,  obgleich   der  Uria 
von  dcmscibcn  Thiere  durch  darin  aufgelöstes  Indigblau  grfia 
gefärbt  war.   Es  läset  sich  folglieh  nicht  bestreiten,  dass 
die  Saugadem  des  Darmkanals  das  Vermögen  besitzen,  aus 
einer,  ihren  Mundungen  sich  darbiotLiulen  Auflösung  das 
Wasser  mit  gewissen  der  darin  awf^relusten  Materien  aufzu- 
anuehmen,   und  die  übris^en   in  einer  geringeren  Menge 
Flüssigkeit  aufgelöst  zu  lassen;  eine  Eigenschaft,  ven  der 
wir  schon  im  B.  VI.  p.  78  dieses  Werkes  gesehen  haben, 
dass  Bio  in  einem  gewissen  Grade  auch  den  feinsten  absor- 
bireaden  Wornelfasern  der  Pllanscn,  bei  der  Absorption  der 
sie  umgebenden  FIflssigkeiten ,  angehört.    Der  Absorptious- 
process  dieser  Saiirradem  ist  daher  nicht  blos  mechanisch,  sie 
wirken  zugleich  mit  einer  Art  Wahlverwandtschaft,  welche  die 
Flüssigkeit,  auf  die  sie  wirken,  chemisch  theilt;  wie  aber  dies 
zugeht,  ist  gegenwärtig  noch  ein  nnauflesbares  RftthseL 
Sehr  wahrscheinlich  ist  es,  dass  in  diesen  Processen  dio 
Bndosmese  eine  weit  grössere  RoUe  spielt,  als  mau  vermuihet. 

Wenn  die  Moesc  den  düouen  Darm  hinunter  oder  in 
das  Ende  vom  Ileum  gelangt  ist,  wird  sie  dicker  und  brau- 
ner, rcagirt  kaum  mehr  auf  Saara,  hat  einen  Stinkenden 
Geruch,  enthält  kaum  eine  Spur  mehr  von  Albumin,  und 
ist  mit  Darmschleim  durchmischt.  Sie  fällt  nun  in  den  Blind« 
darm.  Dieser  bildet  einen  betrftchtlich  erweiterten  Sack,  den 
msn  fast  als  emen  sweiten  Magen  uud  den  darauf  folgenden 
  man 

und  bei  eioem  Pferde  von  Risenritriol,  waa  ab«r  wfeder  in  eimr  Menge 
aniin«r  Venuclie  o^t  denaelben  Tbitrea  und  Reifeirtkii  ntoht  der  Ml  mr. 
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dicken  Darm  als  den  dazu  gefaöiigeu  Darmkaual  betrachten 
kttlB.  Die  Masse  bleibt  hier  eine  Zeit  lang  Uagea  mi^  nimml 
dibei  #ie  die  EjBcrewen te  dimkleriftireBdeii  ineem  IBifcii* 
e^hiiM  OB.   Bei  den  tetekfiremeBdett  Tbieren  wifd  Beeil  - 

ia.  dem  Blinddarm  eine  schwach  saure  Flüssigkeit  abgeseiht,  • 
die  hier  den  Magensaft  vorstellt.    Sie  zieht  die  letzten  An* 
tbeile  von  ungeidstem  Nahruugsstoff  aus.   Bei  den  grasfres- 
eeaden  Tbieren  scheiikl  dieser  Saft  |lktUidi  ma  aeio.  ABsaer^ 
de»  wordiD  m  dem  HUnddant  die  SaBerenente  mk  enief 
Meag9  Ten*  8oUeuli  mmamhi  BBd  amgebea,  bq  dessen 
Bildung  der  Darm  auf  seiner  einen  Seite  ein  eip^cncs  Organ,' 
ein^n  sehmalen  Anhang  (den  wurmfömigcn  FortsatB},  hat) ' 
der  im  Innern  ganz  mit  Sohleimdrüsen  besetat  ist. 

Naehdem  sich  die  Masse  hier  etwas  anfgehaHen  hat^ 
fladct  Bddi  XD  der  aie  darahtfiBkaBden  Fldsaigbeit  wieder 
BBgBfBBBeBea  Aibaaria  In.  weit  gröeaarer  Menge ,  als  ia  doai 
lel2^lci)  Theil  des  dünnen  Darms,  nebst  einer  Materie^  die* 
von  Chlorwassersto^Tsäurc  gcröthet  wird ,  und  also  nicht  die 
aus  dem  Fancreas  eingeführte  ist,  deren  Farbe  sich  reu- 
d^ser  Saure  nicht  TeiiBdert.    Ausserdem  sind  darin  tbie- 
fiaeiba  Stalfe  eatbahen,  iSa  dnrok  Cbleninn,  Blaiaahie  and 
Catbalure,  oiebl  aber  darah  Maren  oder  Anfkoehen  gelMt 
werden,  und  zugleich  noch  Galle  und  viele  Salze.  luzwi-' 
sehen  haben  Tiedemaun  und  Gmclin  gezeigt,   dass  das 
Albumin  Und  die  übrigen,  hier  von  Neuem  auftretenden  Ma<» 
terian  aach  bei  fastenden  Thingen  in  den  FlüssiglnitBn  <  dsa  • 
BBaddanM  antkatai'  sind^  waskalb  ea  ddier  aebi  wak»-  ' 
sdtoiBiaBlk  iafe,  daaaaiBnBrIeataBdtkdila  dArTOBdatSeUdinK^!' 
haut  in  den  Blinddarm  ergossenen  Flüssigkeit  sind. 

Nach  einigem  Verweilen  in  dem  Blinddarm  wird  die  • 
Masse  alimalig  durch  die  dicken  Därme  in  den  letzten,  den 
Mastdarm ,  gef&krt.  Bei  diesem  Dorebgaug  wird  sie  dichter, 
traekflerl  braimef  tuid  besllmmtar  Back  Kolk  riecbeiid.  In 
dem  MadtdariM-  aammelc  af^-  Sick  bis  bb  emer  geWisBea 
Menge  an,  worauf  sieh  dieser  zusammeteiettt,  derSphincter 
sich  öffnet  und  der  Inhalt  sich  futleert,  dev  man  nun  Koth 
oder  Excromente  nennt«  Während  sich  die  Masse  noch 
Im  Mastdarme  aaflibll^  wird  noch  etwas  mehr. von  derFlüs* 
aiigkail.^lbteas  anfgenommen,  ab  daaBiaia  baLliaganMrABf« 
BBÜaia.atfMi  «ÜblaCUrt  and  liockaB  wird. 
IX.  n 
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W&hrend  des  Digestionsprocesses  eatwiekelt  sich  im 
Vcrlaufa  des  ganzen  Darmkanals  aas  der  Masse  Gas.  Die 
Menge  und  Beschaffenheit  deescihea  hingt  nicht  allein  ves 
dnn  veiaehrten  Speleoi,  sondern  nnA  von  den  GeonDihote» 
snetnhd,  das  heissl,  von>  einein  gewissen  Ehtflnss  des  Blsr- 
vejDsysteroes  ab^  so  dass  es  sich  zuweilen  schon  im  Magen 
iu  grosser  Menge  büdet  und  durch  die  beiden  OeiToungen 
des  Verdauungskauais  entweicht;  zuweilen  ist  es  ohne  allen 
Qonioh,  zuweilen  vefiath  es  die  Gegenwart  von  Schwefel» 
wsssenteff  und  enthilt^  sooial  weaii  es  dnreh  den  Mesldsni 
weggeht,  .ans  den  Kzerementen  abgednnscele  Tlwile,  4n 
erstere  in  dem  dicken  Darme  eine  Art  Fäulniss  zn  erleiden 
anfangen,  woher  die  mannigfaltig  verschiedenen  Modifica* 
tionen  im  Gerüche  des  reinen  Schwefelwasserstoffes  herzu- 
leiten sind.  Ein  Theü  dieser  Gase  r&hrt  von  verschhiekter 
Isift  her,  deren  Saueisteff  sehen. kn  Msgen  in  Kehlenstae- 
gnsi  untgewsndelt  wird.  In  den  Mnaen  eatwiekelt  sieh  WaiK 
serstoffgas,  theils  reines,  theils  als  Kohlen-  und  Schwefel- - 
Wasserstoff,  und  vielleicht  auch  zuweilen  als  Phosphorwas- 
serstoffgas. Die  Gegenwart  des  VVasserstoffgases  und  seiner 
Verbindungen  mit  .Kohlenstoff  mid  Schwefel  ist  Ursache, 
dsss  diese  Gase  nefaienlMls  entenndiioh  nndbfenohsr  sind»- 
Wsnn  man  fldiwefel  als  Arsnei  «ngenenunea  hat,  se  wkd 
fast  aller  sich  entwiekelnder  Wasserstoff  zn  Schwefel was-^ 
serstoffgas.  Im  Allgemeinen  sind  diese  Gase  Gcmengo 
von  Stickgas ,  Wasserstoffgas ,  Kohlenwasserstoff*,  Schwe- 
felwasserstoff- und  Kohlensäure-  Gas.  Mage n  d  i  e  samm^te 
das.  Gas  ans  dem  Darmkanal  yen  msiirsren  HmgeriefaMse^ 
nnd  Cherrenl  bekam  bei  UnteiaadioDg  desselben  folge»» 
deft.ResdUt: 

Gmb  auB  dem  düuuen  Darm  von  drei  Indivklacila 
Kohlensäuregas    .   .     24,ad  40,00  25^0 

WasRcrstoffgas    •   •     55,53  51,15  8,4 

Stickgas   20,08  8,85  66,6 

Qu  aiia  den  JlUiiddm    den  Colon 

KeUensinregas   •  •    if,5      ^^^^IfSfi  4%^ 
i  .  Wasätif stoffgas    •  7,5] 

.  Kohlenwassersioffgas    12,5}  11^18 
«Hskgas*  :  ^«  .  .    §7)6  .li^ 
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Diese  Aiialjrseo  zeigen  hinlänglidi,  wie  variirend  das 
VMlUUtiiiBB  ist.  Vogel  bat  das  ans  dea  Oedinnen  von 
■indvleh  geaanmieUe  Oaa  anteraneht  und  darin  Kolileoaltire- 

gas  0,^,  KohleDwasserstoifgas  im  Minimum  0,48  und  atmo- 
sphärische Luft  0,25  gefunden.  Nach  Pflüger's  Untersu- 
choDg  besteht  das  Gas  aus  den  Qedärmeu  von  Rindvieh, 
welches  an  Trommelaaeht  geatorben  war,  aas  Kohlcnsfiuregaa^ 
in  nnglaiehen  Yarbihninen  gmongt  mit  einer  brennbaren 
Ctout,  die  ihf  lialbea  Volmnen  SaneratolTgas  nnr  Verbren* 
nung  erforderte,  und  dabei  Kohlensäurcgas  o^ab,  welches 
vollkommen  von  kaustischem  Kali  absorbirt  wurde.  Dieses 
relative  Volumverhältniss  findet  nur  bei  Kohleuoxydgas  statt; 
woraus  siso  hervorgehen  würde,  dass  anch  dieses  Gas  in 
gowlsaen  Ffiflen  im  Darmkaaal  oraongC  werde« 

Diese  Gase  können  voni  SphineCsr  ani  vollkommen 
eingeschlossen  «gehalten  und  ihr  Entweichen  verhindert  wer- 
den. Ist  dann  ihre  Menge  nicht  gross,  so  verschwinden  sio 
alhnälig,  was  wohl  nicht  auf  andere  Weise  geschehen  mag^ 
als  dass  das  Gas  von  der  Dannnri!^si<^keit  abaerbirt  wirdy 
und  arit  dioaor  in  die  Saagadern  oder  Venen  obergeht;  denn 
es  ist  nioht  denkbar,  dass  es  mit  Beibohaltong  seiner  Gas- 
fonü  von  den  Geflssen  aufgesogen  werde. 

Der  chemische  Process  im  Darmkaaal  kann  nach  un- 
gleichem Gcsundheitaaustando  sehr  ver&nderlich  sein,  und 
diese  Verandemngen  machen  eine  Menge  von  Krankheiton 
ans,  Aber  welche  die  Thier«  Chemie  keine  AnfklAmng  an 
gdion  vormag. 

Tiedemann  und  Gmelin  haben  Ihitersuchungen  über 
die  Fälle  anofestelft ,  wo  der  Vcrtlauungsprocess  oliae  den 
Zutritt  der  Galle  vor  sich  geht,  so  &.  B.  nach  Unterbindung 
dos  Gallenganges.  Sie  fanden ,  dass  die  Speisen  oben  so 
verdaut  worden,  wie  sovor,  ond  die  Sangadeni  sich  mil 
gewdhnlidi  besehaffonon  Finssigkeiten  f&lllen;  allem  der 
Chylus  wurde  nach  einigen  Tagen  gelb  von  aus  der  Leber 
aufgenommener  Galle,  und  eben  so  aucli  die  übrigen  Flüs- 
sigkeileu  des  Körpers.  Die  Excremente  dagegen  waren 
woisa  oder  hoUgiaa,  trocknor,  thonartig  und  meist  von  ekel- 
haftoM  Goniolii  die  Flossigkeit  aber,  durch  woleho  sie  be~ 
^i^tet  waren,  fanden  sie  von  gleIcSier  Natur,  wie  wenn 
der  GaUengang  nicht  unterbunden  war.   Bio  die,  der  eben- 
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falls  diesen  Versuch  anstellte,  glaubte  gefunden  zu  babeu^ 
dm  sich  keüi  Cbylus  bilde,  wenn  die  Galle  fehle;  allsbi 
diese  Annabme  scbeint  nur  darin  Ihren  Orand  «i  ha- 
ben, das»  die  Fiossigkeil  in  den  Sangadern  Idar  nnd  niehl 
milchig  wurde,  wie  sie  es  gewöhnlich  ist;  welcher  Umstand 
aber  wiederum  darauf  berulit ,  dass  beim  Mangel  der  Galle 
das  Fett  weniger  leicht  in  emulsionartige  Auflösung  versetat 
wird,  daher  also  die  inilchartigc  Beschaffenheit  ganz  unwe» 
aentlieh  sein  Icann.  Wird  die  Unterbindung  den  Galteogan- 
fsn  niehl  wieder  aafgehoben,  ne  stirbt  dasTliier;  die«  kenn 
nuui  aber  iMnptsäidilieh  der  mangelnden  Ausleenuig  der 
Galle  zuschreiben,  durch  deren  Zurückhaltung  ihre  Bestaud- 
theile  sich  überall  im  Körper  in  die  edelsten  und  für  das 
Leben  wesentlichsten  Organe  einmisciien« 

J>ie  letnten  Prodnete  den  Yerdaimngspreeessee  sind  nnn 
BWei:  die  ausgeleerten  Exeremente  und  die  von  den  9tmg» 
ädern  des Darmkanab aufgesogene  Flüssigkeit,  oder  der  Chylas« 

Die  WiOncremente.  Aus  dem  Vorhcro;ehenden  ging  her- 
vor, dass  wir  die  Entstehung  der  Excremente  und  daher 
auch  die  Bestandtheile  kennen,  welclie  man  darin  finden 
moss*  Sie  müssen  enthalten:  1}  eoieheTheile  der  Nahrung', 
die  ausgezogen  wurden,  ohne  aufgelüst  werden  su  eefaii 
2)  den  Niederschlag  aus  der  Galle;  3)  Darmschleim ,  4}  un- 
zersetzte,  niclu  absorbirte  GallO}  und  5}  angesammelte^ 
ebenfalls  nicht  absorbirte  Salze. 

1)  Exeremenie  des  Mentehen.  18Ü4  stellte  ieb  eine 
Untersuehnng  über  ihre  Zusanunensetsung  an.  U  gebe  die 
Zeit  an,  gleichsam  als  eine  Art  Bntschuldigung,  daan  da* 
mals  eine  Menge  Punkte  übersehen  wurden ,  die  jetzt  hätten 
in's  Klare  gebracht  \vcrdcn  können.  Die  Excrcmeiite  wur- 
den nach  dem  Genüsse  einer  bedeutenden  Menge  groben, 
bartgebaekenen  Brotes  mit  animalischer  Nahrung  vntenindit» 
Sie  reagirten  weder  sauer  neeh  alkaiieeh. 

A.  Werden  fhisehe  Bxeremente  von  natürlielier  Con- 
BtStenz  mit  ihrem  doppelten  Gewicht  Wasser  vermischt^  so 
vermischen  sie  sich  langsam  damit,  machen  die  FIus9ig;keit 
wie  Gummiwasser,  schleimig,  nnd  diese  klart  sich  dann  ia 
mehreren  Wochen  nicht  Durch  Leinen  unter  best&ndigem 
Umrühren  geseiht,  gebt  eme  dicke^  graugrüne  FInasigkeil 
durch,  nnd  auf  dem  Tuche  bleibt  eine  grabere,  gmnbfMM 
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ist  hinsichtlich  ihres  Ursprangs  mehrentheils  leicht  erkennbar, 
and  bestand  bei  meinem  Versuche  aus  extrahirten  Pflanzen- 
Stoffen,  z.  B.  aus  Klcie  vom  Brot,  AepfcLscliaalen  und  dergl., 
und  fehlen  gäiizhch,  wenn  die  Speisen  lieiue  solche  Sab* 
■taassii  entbielton*  8m  trodciMt  leieht^  behUt  aber  eiosn 
Kotbgiffiieh,  dar  dwoh  das  baato  Anairaaahaii  nicht  ivagm* 
uahBMB  ist 

B.  Wird  die  durchgegangene  Flüssigkeit  iu  ein  Gefass 
genommen,  welches  mau  damit  anfüllt  und  dann  luftdicht 
verkorkt)  an  einem  kalten  Orte  stehen  und  sinken  gelassen, 
aa  Batst  aiah  aahr  viel  von  dem  Aufgeschlämmten  ab;  aber 
aist  nach  aiaigea  Tagen  aaigt  aieh  oben  ein  klarer,  dareh^ 
aiditiger,  blassgelber  Rand*  Qieaat  man  nui  den  donneren 
Theil  der  Flüssigkeit  in  ein  Filtrum ,  so  geht  ein  Theil  der- 
selben klar  durch  ^  aber  bald  verslopteu  sich  die  Poren  des 
Papiers,  und  das  Filtriren  hört  auf.  Durch  öfteres  Ycrtau- 
aeben  des  Papiera  l&sst  sidi  aiif  diese  Weise  das  meiste 
der  Flüssigkeit  klar  erhalten*  Wenn  man,  nm  die  Auflö- 
fang  ae  eenoentrirt  wie  möglich  sn  bekommen,  nnr  aehr 
wenig  Wasser  genommen  hat^  ao  sieht  man  das  Dnrchge- 
hende  so  schnell  dunkler  werdeu,  dass  es  in  wenigen  Au- 
genblicken braun  wird,  was  noch  rascher  in  der  Wärme 
geschieht,  wobei  sich  die  Flüssigkeit  dunkelbraun  und 
anklar  DIrbt.  Diese  FarbenTarindemng  wird  durch  die  Ein- 
wirkung der  Lnft  bewirkt  nnd  scheint  von  gleicher  Art 
m  amn,  wie  wenn  PlIanBenextraete,  die  bei  ihrer  Trenavng 
von  Bleioxyd,  vermittelst  Schvvefelwasserstoffgas,  ihre  Farbe 
verloren  haben,  beim  Aussetzen  an  die  Luft  wieder  braun 
werden.  Wird  die  conceutrirte  Auflösung  freiwillig  verdun- 
sten gdaasen,  so  bedeckt  sie  sich  aUmälig  mit  einer  Uaot, 
die  aina  grosse  Hange  kleiner  glänsender  KiyataUkömer  ent- 
hilt.  Dieaelben  aind  phosphoraaare  Ammoniak -Talkerde, 
und  rühren  davon  her,  dass  die  Bzcremente  phoaphorsaore 
Talkerde  enthalten,  die  iu  nicht  unbedeutendem  Grade 
in  Wasser  löslich  ist,  und  dass  aich  in  der  Auflösung 
allmelig  AmoMniak  bildet,  u'ciches  sich  mit  diesem 
Bälm  verbindet,  und  aieh  damit  niederschlagt  oder  en- 
adneaat  Dieser  Umatand  neigt,  dass  die  Bxcremente  nicht 
acbon  beim  Aualaeien  lireiea  oder  kohlensaurea  Ammoniak 
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C.  Wird  die  fillrirte  ClfiMigkeit  bei  geliodor  Wärrae 
bis  zur  Coiisistcn?s  von  dünnem  Extract  abgedampft,  und 
dieses  dann  mit  Alkohol  angerührt,  so  löst  dieser  eineii  Theü 
davon  mit  rothbraneer  Farbe  auf  und  scheidet  eine  graubraanA 
Materie  ab.  Wenn  mau  die  AuAtenng  in  Alkohel  mit  we- 
nigem Wasser  vermiseht^  den  Alkohol  abdestillirt  und  dann 
etwas  Schwefelsäure  zusetzt,  so  entsteht  ein  brauner,  zo- 
jsamraeubackender  Niederschlag,  von  dem  sich  beim  Ver- 
dunsten der  Flüssigkeit  noch  mehr  bildet.  Es  ist  leicht  zu 
erkennen,  dass  dies  Bilifellinsaure  ist  mit  dem  Minimum 
von  Büingehalt.  Man  kmuk  diesen  Niedeisehlag  enf  die 
angefohrte  Weise  Tennittelsl  Bleiozyd  in  Bilui  und  bilifel* 
linsiuteo  Bleiozyd  theilen;  allein  das  Bilin  wird  selu*  brann. 

Wird  das  Gemische  mit  Schwefelsaure  dcstillirt)  so 
geht  ein  Wasser  über,  welches  Spuren  von  Salzsäure,  aber 
keine  Essigsäure  cuthält,  und  sättigt  man,  nach  Abschei- 
dung  des  HaioeS)  die  Schwefelafture  mit  kohlensaoiem  Kalk 
oder  kehlensanrem  Baiyt,  dampft  die  Flüssigkeit  ab  ond 
behandelt  den  Rückstand  mit  Alkohol,  so  Iftsst  dieser  schwe- 
felsaures Natron  und  schwefelsauren  Baryt  oder  Kalk  un- 
gelöst, und  löst  eine  exUactarlige  Materie  von  rothbrauiier 
Farbe  auf,  die  nach  Verdunstung  des  Alkohols  durchsichtig 
zurückbleibt.  In  der  Wärme  schmilzt  sie ,  bläht  sich  auf, 
verlcohU  sich  und  riecht  ammoniafcalisch«  Sie  ist  sowohl  in 
Wasser  als  Alkohol  loslich»  Die  erstore  Anfltenng  wird 
von  zugesetzter  fireier  Sftnre  r$ther.  Von  Zinn-,  Blei-  ond 
Silborsaizeu  wWil  sie  aus  ihrer  Aunösung  fast  vollständig 
gefällt.  Von  Gcrbsütirc  wird  sie  in  Gestalt  eines  rothca 
Pulvers  niedergeschlagen,  wenn  die  Gerbsäure  in  unzurei- 
chender Meage  sagesetat  wird,  nnd  in  zusammenhängenden 
granbrattzea  Flocken wenn  man  die  Oerbeinre  im  Ueber- 
schoBS  zusetzt  Freie  Sftnre  verhindert  die  Fftllung  nloht. 
Dieser  Niederschlag  ist  in  kochendiieissem  Wasser  loslicli, 
woraus  er  sich  beim  Ki kalten  niederschlägst;  auch  in  Alkohol 
ist  er  löslich.  Diese  Materie  scheint  die  Ursache  der  Far- 
benveränderung der  Lösung  in  der  Lnft  zn  solo*  Sie  enW 
hält  zugieich  eine  Portion  mUchaaufss  Alkali. 
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H.  Der  in  Wasser  lösliche  Theil  der  Excremeute  hm* 
teriftABt)  wie  wir  aaheu,  eine  gewisse  Menge  in  Alkohol 
«nlfialieher  Materie;  lÜMe  besteht  mist  aus  Albumio,  wel* 
dw0  durch  GaUe  braoa  gcOrhC  -  iai  «ad  sogleiah  Satee  eiiU 
hfiH,  ntolM  aehwafeliama  «ad  plMsphoraavrea  AlkaK  wid 
phospliorsaureu  Xalk^  die  nach  VerbreimuDg  des  Albumios 
soräckbieibeii« 

R  Der  aufjgesGhMiiifiito  Tbeil  der  Sxereineiite,  der  bei 
dem  Filtriren  der  Üfissigkeie  (in  B.)  aof  dem  Papiere  bleibt, 

besteht  aus  einem  Gemenge  von  Uarmschleim  und  den  durch 
die  GaÜe  niedergcschlageneu  Materien.  Seine  Schleimigkeit 
ist  die  Ursache,  dass  er  sich  nur  so  schwer  von  der  Flüssig- 
kait  trenneD  läsat;  er  veratopft  daa  Filtnim,  auf  dem  er  sich 
allmftlig  miter  Verlast  yon  Wasser  sa  einer  aehleimigen 
Masse  Terdiekt,  die  beim  Trocknen  einadinimpft ,  springt 
und  halt  und  schwarz  wird.  Ii)  Wasser  weicht  er  wieder 
auf,  und  wenn  dieses  etwas  Alkali  cuthäU,  so  wird  er  wieder 
schleimig.  Von  kaustischem  Kali  wird  er  vollständig  auf- 
gelöst und  daraas  durch  Säuren  wieder  gefällt,  wobei  die 
Floaaigkeit  einen  Oemch  nach  Galle  bekommt. 

Aether  und  Alkohol  ziehen  daraus  ein  Gemenge  von 
FeU  imd  Gaiienharz  aus,  letzteres  ungefähr  in  der  Modifi- 
cation,  wie  es  durch  Digestion  der  Galle  mit  Sauren,  erhalten 
wild.  Aether  löst  viel  mehr  Fett  auf,  als  der  Alkohol,  ao 
dass  seine  Aufidsung  durch  letsteren  getrübt  wird.  Die  Auf- 
lüsung  in  diesen  Flüssigkeiten  ist  grün  oder  gelbgrün,  uud 
der  nach  ihrer  Verdunstung  bleibende  Hückstand  ist  leicht 
schmelzbar  und  wird  in  kochendhcissem  Wasser  flüssig;  auf 
Papier  macht  er  Fettflecken  und  löst  sich  mit  gelbgrüner 
Farbe  in  kaustischem  KalL 

Die  mit  kochendheissem  Alkohol  ausgesogene  Masse 
tritt  nachher  bei  der  Behandlung  mit  lauem  Wasser  eine 
Materie  an  dasselbe  ab,  welche  der  Flüssigkeit  eme. gelbe 
Farbe,  aber  weder  Geruch  noch  Geschmack  ertheilt;  in  Be* 
ruhrang  mit  der  Luft  wird  sie  dunkler  und  fängt  sehr  schuell 
an  zu  faulen,  indem  sie  dabei  den  Geruch  von  faulem  Urin 
annimmt.  Nach  dem  Abdampfen  hinterlässt  sie  eine  extract- 
artige,  bräunliche  Masse,  die  nicht  mehr  vollkommen  in 
Wasser  iöslkh  ist  Diese  Materie  hat  folgende  Eigenschaf- 
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Bie  aber  zu  verderben  angefaugeu,  so  ist  sie  darin  theüweise 
löslich*  Voa  GalläpfeliDiusioQ  wird  sie,  ohne  gefällt 
werden }  schwach  getrübt,  niui  klärt  sich  wieder  ia  der 
Wame.  Erst  wen  die  Meaae'  «i  laulea  beginot,  wird  sie 
:  voHatiMlig  wedergMwUageib  Kssigsenw  tteteyd  benriikt 
dftriii  eine  sehr  eoiiwaehe  Trübung,  and  die  Anllfisung  behilt 
ihre  gelbe  Farbe.  Wird  die  Auflösung  von  Fett  und  Gallen- 
harz in  Alkohol  mit  der  frisch  bereiteten  wässrigen  Lösung 
dieser  Materie  vermischt}  so  eitsteht  ein  grangrüner  Nieder- 
schlag, der  eben  so  schwer  niedersinkt,  wie  der,  woraus 
diese  ilalerien  ursprungUch  erhalten  wurden.  Hai  aber  die 
Auflösung  in  Wasser  12  Stunden  lang  gestanden^  so  weiden 
Gallenharz  uud  Fett  alleiu  niedergeschlagen,  und  jene  IIa- 
terio  bleibt  in  der  alkoholhaltigen  Flüssigkeit  aufgelöst  sui- 
,  rück.  —  Durch  abwechselnde  üehaudlung  mit  Alkohol  oder 
.  Aether  und  Wasser  kann  man  neue  Portionen  fetthaltiges 
Gall^nhars  und  in  Wasser  lösliche  Materion  eiiialten,  aber 
suletnt  bleibt  eine  nicht  mehr  anfgolöst  werdende  Portion 
zurück,  die  gleichwohl  noch  dieselbe  Farbe  behält  Dies 
scheint,  durch  den  Gallenfarbstoff  gefärbter  Darmschleuon  sn 
sein,  er  ist  in  liaustischem  Alkali  löslich. 

Dieselbe  Trennang,  wie  durch  Alkohol,  bewirkt  auch 

Kalkhydrat,  wenn  man  die  graugrüne  Materie  damit  digerirU 
Fett  und  Gallenbarz  vereinigen  sich  mit  der  Kalkerde  und 
werden  unlöslich;  die  andere  Substanz  löst  sich  im  Kalk- 
wasser auf,  und  lässt  sich  durch  Fällung  der  Kalkerde  mit 
Oxalsinro  oder  Kohlensäure  und  AbdampfS^n  der  Flüssigkeit 
isoliren.  Bei  Behandlung  mit  verdfinnter  Salssäure  erhält 
man  aus  der  ungelösten  Kalkmasse  das  Fett  uud  das  Hars« 

Aus  diesem  Verhalten  kann  man  wohl  sehliessen,  das« 
die  Excremente  eine  nnlösliche  Verbindung  der  Bestandtbeüe 
der  Galle  mit  anderen,  bei  der  Verdauung  hinzugekommenen 

und  in  Verbindung  mit  den  ersteren  geHilUcu  Mutcncu  cut- 
halten, welche  Verbindung  durch  die  Verwandtachaft  der 
Kalkerde  oder  des  Alkohols  aufgehoben  wird* 

In  den  mensehliehen  Excrementeu,  von  der  ConsisleBm, 

dass  sie  zusammenhängende  Massen  bilden^  waren  in  100  Tii. 
eutimlten: 
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Wasser  76^9 

!6aiie  0,9  \ 
BigMi^r  BiLtiMivstiiff  .  V 
SdM  t^t] 

Extrahirler,  unlöslicher  Rackstaud  von  den  Speisen  7,0  •»^. 

Im  Darmkanal  hiozugekonimeoe  unlösliche  Stofie : 
Schleim,  Qalkiibars,  Fött,  sigeM  tiuaruielie 

JUtMis  et«L   lijft 

100,0. 

Es  versteht  sich,  dass  die  hier  gegebenen  relativen 
QnaiiUtateii  nichts  anderes  als  Beispiele  sein  sollen,  deren 
Kahlen  bot  bei  dieser  einen  PtoIn»  eintreffen,  und  die  naeh 
verschiedenen  Speisen,  Getrftnken,  dem  Gesnndheitssnstand 

s.  w.  unaufhörlich  sich  verftndern  müsseu. 
Die  angegebenen  Salze  worden  durch  eine  besondere 
Probe  bestimmt.  Drei  Unzen  frischer  Excremente  wurden 
mit  Tielem  Wasser  ausgesogen,  die  Flössigkeil  snr  Trockne 
▼erdonstet  und  der  Rückstand  veibrannt  Die  sarftcisblai- 
bende  Asche  bestand  aus: 

Kohlensaurem  Natron  (von  inilciisaurem}   •     3,5  Gran. 

Chlomatrium  •   •   •   .  4,0 

Schwefelsauren)  Natron  2,0 

Phosphorsaurer  Talkerde  2fi 

Phospborsaurer  Kalkerde   4,0 

l>«r.  gcosss  fiefaajft  an  phosphoraanrer  .Talkerde  ist  be- 
Morfcensirerth.  Sie  rührt  vom  Brot  her,  von  dem  sie  «na 
mAi  mbetitchtlielie  Mmf^e  ausmacht  Da  die  Knochen  und 
festen  Theile  des  Äleiischen  im  Allgemeinen  viel  weniger 
davon  enthalten,  als  die  der  graäiresseuden  Thiere,  so  scheint 
eSy  als  ob  dio  Saugadern  im  Darmkanale  des  Menschen  viel 
wwiger^  ahi  bei  den  grasfressenden  Thieren,  geneigt  seieB| 
diMeliie  anfnunehmen.  Die  phosphoraauran  Srden  sind 
ausserdem  giüsstentheils  isolirt  und  dem  Koth  mechanisch 
eingemischt.  Ginge  und  Schöulein  haben  gezeigt,  dass 
sie  mittelst  eines  zusammengesetzten  Microscops  in  Gestalt 
von  kleinen  Krystallen  deutlich  erkannt  werden  kdnnen.  In 
t^hSma  Fiebeni,  wo  dei  Koth  ait  kshwn  Ueberrestsa  tob 
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zalilreichcr  und  orrösscr  sein. 

Die  menschlichen  Excromente  zeigeu  mit  verschiedenen 
chemieciieu  Hcageolieu  folgendes  Verhalteu:  Mit  Wasser 
itt  einem' Deslillatioosgellsse  gekocht)  geben  sie  ein  stiokendee 
Waooer,  welehet  Sohwefelwasoersioff  enlhilt  «od  BImmIbo 
adt  gnnbrnuner  Forte  mit.  Eo  ▼erliert  «eh  dabei  ilur  eigen« 
thümlichcr  Geruch,  und  der  liückstaud  in  der  Retorle  riecht 
nun  wie  gekochte  Schweinedärme.  Die  Masse  bläht  sich 
sehr  auf,  und  ihr  Uebersteigen  ist  nur  schwer  zu  verlündern. 
Durch  Austrocknong  verwandehi  sich  die  Ezcremente  in 
eine  dnnkelbrnane  leichte  Maaoe*  Trocken  erhitat^  TorkohioB 
nie  eich,  bl&hen  sich  auf,  raochen,  riechen  wie  gebrannten 
Horn,  entzündeu  sich  und  brennen  lange  mit  einer  klaren, 
leuchtenden,  rusenden  Flamme.  Wenn  die  Flamme  verlischt, 
bleibt  nicht 'Kohle  zurück,  sondern  nur  eine  graue  Asche, 
die  aich  nur  schwierig  weiss  brennt.  Trockne  Ezcrementn 
gaben  0,15  ihres  Gewichten  dnnkelgraner^  fast  nchwaraer 
Aaohe,  welche  bestand  ana  0,1  phosphorsaorem  Kalk  out 
phosphorsaurer  Talkerde  und  einer  Spur  von  Gyps,  0,006 
kohlensaurem  Natron.  0,008  schwefelsaurem  Natron,  mit 
etwas  schwefelsaurem  Kali  und  etwas  phosphorsaurem  Natron, 
und  0,016  Kieselerde,  ans  Pflanzen  Stoffen  herrikhreod«  Die 
fehlenden  0,018  waren  Kehle,  die  bei  Auflöanug  der  Anchn 
mrfickblieb.  —  Von  Chlor  werden  die  Bxeremente  gebleldit* 
Alkohol  zieht  dann  farbloses  Fett  und  farbloses  Harz  aus. 
Concentrirte  Säuren,  vorzüglich  Schwefelsäure  und  Chlor- 
wasserstoffsäure, entwickeln  daraus  zuerst  einen  stärkeren 
Excremente- Geruch,  und  dann  den  Gernch  nach  ChiUe;  die 
II  aase  wird  dabei  violett  nnd  niokt  achwais»  Oemeb  nack 
Basigeinre  ist  dabei  «cht  na  bemerken.  Werden  die  Sforen 
mit  Wasser  verdünnt,  filtrirt  und  mit  Alkali  gesättigt,  00 
werden  daraus  phosphorsaure  Erden  gefallt. 

2 )  Excremenie  vom  Rindvieh.  Sie  sind  zuerst  von  £  i  n  h  of 
und  Thaer  untersucht  worden.  Sie  fanden  sie  weder  aaner 
noch  alkalisch.  Ihr  apec.  Gewicfat  war  1,04&  Beim  Trocknen 
vndoren  nie  0,719  ihrea  Gewichtes  Wasser.  Frisch  mk 
vielem  Wasser  vermischt,  Hess  sich  durch  Schlämmen  O.OOlf 
Sand  abscheiden.  Beim  Seihen  durch  ein  dünnes  Leinentuch 
gaben  sie  0,155  extrahirtc  Pflanaenfaser.    Die  durch  das 
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Tuch  gegang-ciio  Masse  war  grüngraa.  Sie  wurde  durcli 
Papier  filürirt,  wobei  eine  fast  farblose  Finaaigkeit  durcbgii^ 
die  aber  meh  eiaigttii  MiDutea  weingelb  und  suletat  biMi 
Wörde*  la  Tefschkwseiiett  GeOeeen  üew .  eie  sieh  ebne 
Farben-Veriadening  aufbewahren«  Sie  vrorde  nkfkt  weiter 
untersucht,  als  dass  man  fand,  dass  sie,  so  verdünnt  sie  war, 
nicht  von  Gerbsäure,  aber  von  salpetersaurem  Süberoxyd, 
ealpetersaurem  Bleioxyd,  oxalsaurem  Kali  und  Kalk  waaser 
geilUt  woide.  OanivB  laeel  sieh  wehi  ntohte  biusiehllieb 
ibief  .gidaeeien  eder  geringeren  Aehnliehkeit  nul  der  ent- 
npreebenden  Ldeung  von  den  meneehfiehen  fizoienienlen 
schlicssen,  für  welche  Aehulichkcit  jedoch  ihre  Eigenschaft^ 
sich  in  der  Luft  schnell  zu  färben,  zu  sprechen  scheint.  Die 
in  dieser  ITlüesigkeii  gefundenen  8alzo  waren  phoephoraaurer 
Knttc^  phoaphonnnren  Kali  und  Chiornalriutti« 

Was  bei  dem  Filtrlren  durch  Papier  auf  diesem  suriieli» 
blieb,  war  eine  grüne,  schleimige  Materie,  die  wie  Ochsen-* 
galle  roch.  Sie  betrug  0,1^^^  vom  Gewichte  der  frischen 
fixcreraeutc  Da  die  Verfasser  mit  ihrer  Analyse  nur 
agrea<»nischc  und  nicht  physiologische  Hesultato  bezweckten, 
se  wurde  die  Zusanunensetsung  dieser  Materie  nicht  weiter 
mitersucbt»  Sie  fonden,  dass  sie  niehl  einmal  im  Kecbeft 
Ten  Wasser  aufgelöst  wild,  dass  ^kohel  beim  Digeriren 

sich  damit  grün  farht,  dass  sie  eben  se  wenig  von  kausü- 
schem  als  kohlensaurcin  Alkali  aiifregrifTen  wird  (was  jcdodi 
wohl  unrichtig  beobachtet  sein  möchte),  dass  sie  von  Chlor 
gebleicht  wird,  dass  cencentrirte  Schwefelsänr^  daraus  den 
Oemch  nadi  Essigsaure  entwickelt  und  sich  grün  Orbt,  das» 
aber  Wasser  die  anfgelöete  Materie  wieder  niederschlagt. 
Der  Essiggeruch  entsteht  durcli  Bildung  von  Essigsäure  und 
nicht  durch  Zersetzung  eines  essigsauren  Sal^.e»,  da  er  eben 
SO  gut  mit  frisclien  Excrementcu  entsteht,  ohne  dass  doch 
eine  Spur  von  fissigs&ure  erhalten  wird,  wenn  msn  sie  mit 
verdünnter  Schwefels&ute  anrührt  und  deetUlirt.  Sie  negen 
aas  ihren  Vetsttchen  den  muriehiigen  Schluss,  dass  diese 


C)  Legt  man  diese  warn  Gewicht  der  PflinEenfiiser,  se  erhilt  mm  eine 
groteeve  Sooniie,  «Is  diese  BzcMneote  in  fester  Form  entbelten  sollen.  Wm 
?ea  angleiMiett  Wtseeigelurit  In  der  tu  dem  VereaiiSe  angewaiidtfib 
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Materie  nicht  von  der  Galle  herrühro,  da  sie  mit  demsclboa 
Geruch,  wie  ein  Pflanzenstoff,  verbrenne.  Uebrigcns  fanden 
m»j  dass  die  trockneo  ftuMtvieh-Excremeate  bei  det  terato» 
mden  jP^stfUtwa  eine  mum  Ftötsigk^it  eneugMi,  welcte 
iflWftMref  AMiMoiak  ent&ilt. 

Sfaia  vollsliiidifero  Amh^d»r  Üritelieii  Biaivkli-bm« 
mente  ist  nachher  von  Morin  gemacht  worden.  Mit  Wasser 
geschüttelt  und  ültrirt,  blieh  auf  dem  Seihapparat  eine  un- 
lösliche Substanz  zurück,  deren  Gewicht  nach  dem  Trocknen 
V«  ä^m  der  BzereMnt«^  beirag*  Die  fillrirta  wämigo 
PIdselglMit  wwde  in  Wmerbwie  war  Traeknt  verdoMM 
«nd  der  estraetertife  Rieketaod  mit  Aether  behandelt  Dieetr 
zog  ein  grünes  Harz  aus,  wovon  nachher  mehr.  Was  na« 
gelöst  blieb,  wurde  mit  Alkohol  behandelt.  Dieser  nahm 
eine  eigene,  extractartige  Substanz  von  brauugeiber  Farbe 
und  ■öaalioh  bitterem  Geeehmaok  auf*  Ihre  wisarige  Lesnag 
wurde  aewohl  Ton  Sinrea  ab  von  MeUlbalaen  gefillt.  Mo« 
vin  hielt  aio  Ar  Pieromel;  oflbnhar  war  aio  also  BilirolKn- 
Bäure.  Was  der  Alkohol  von  dem  \V  asserextract  ungelöst 
Hess,  wurde  mit  Wasser  behandelt.  Es  blieh  coa^ulirtes 
Albaniu  zuröek«  Das  Waaser  hatte  eine  eigeuthümlicbe 
braune  Substans  aufgenommen,  in  ihren  Sigenscliafilan  gaas 
analog  der  entapieeheaden  ans  denmenaehlieheB  BzoreaMote«. 
fliro  Anllfoung  wurde  dareh  essigsaureo  Bleioxyd,  sehwoM» 
saures  Eiseuoxydul,  schwefelsaures  Kupferoxyd,  Alaun  und 
Gallosinfosiou  gefallt.  Morin  gibt  ihr  den  Namen  Bu- 
bulin^  den  ich  nicht  annehmen  werde,  da  er  von  bubnloa 
(Tom  Ochsen  oder  der  Knh  kommend)  abgeleitel  iat^  md 
dkwo  Snbatana  ein  allgemeiner  Beslandlheil  der  Esmemanta 
▼eraohiedeaer  Thierartea  au  «ein  acheint 

Der  feste  trockne  Rückstand  von  der  ersten  Behandlung 
der  ganzen  Excremcnte  mit  Wasser  wurde  mit  Alkohol  ans- 
gesogen.  Daa  Alkohoiextract,  mit  Aetlief  behandelt,  hinter- 
Hess  eine  haraartige  Masao,  von  brauner  Farbe  «ad  allen 
übrigen  Eigenschaften  der  haraattigao  Siaren  dar  Gallas 
Dia  Aetherldaung,  aar  Trockne  verdaaetot,  hiaterlieas  ein 
weiches,  grünes  Harz,  völlig  ähnlich  dem,  welches  der  Aether 
dem  Wasserextract  entzogen  hatte.  Dies  war  ein  Gemenge 
von  einem  grünen  Harz  mil  Fett,  wovoa  ein  Tbeil  schon  in 
leUa  Stoen  Yorwandolt  war.  Mit  Siaian  ontwiakalla  dtoaas 
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löste  das  Fett  auf  mit  Zurücklassun^  des  Harzes.  Die  Auf- 
losang  war  ganz  verseift,  und  man  konnte  auf  gewöhDliche 
Weise  sowohl  BuUersäure  oder  eine  ihr  ähnliche,  flüchtige, 
fttte  B&are,  als  auch  Oels&ure  und  Margarinsaure  darauf 
dsrateOen.  Das  Hm  gftoh  weder  dem  l'arbsteff  der  Gaile, 
denn  dieser  isl  in  Kali  Idslieli,  nooh  dem  Clrferophyll,  wiiehee 
ebenfalls  dariu  löslich  ist  Uchrigens  ist  das  graue  Harz 
der  £xcreniente  iu  Alkohol  löslich;  es  hat  einen  scharfeu 
Qod  bitteren  Geschmack,  von  Kalihydrat  wird  es  nicht  anf» 
gelöst.  Nach  M  o  ri  n  soll  es  nach  der  Behandlung  mit  Kali" 
faydrtt  die  Stgensobeft,  LaoknMis  m  rötben,  he&Mudten»' 
Dieses  Verhalten  kontmi  reWienimen  nit  dem  der  ChoKMiase 
€berein,  der  einen  der  in  der  Galle  befindlichen  harzartiges 
Sauren  Cpag.  257).  —  Den  in  allen  diesen  Lösungsmitteln 
nnlöslieheu  Theil  der  Excremente  betrachtet  Morin  als 
Pflanzsftfeser«  Dardi  Behandlung  mit  Sauren  und  kaustisdMD 
AlkalieA  würde  mtn  ohne  ISweifiel  noeh  andere  Sieffe  dnnM 
ansgesogen  Mbeii,  wie  s.B.  aosgnlirtes  Albwnin,  phospher- 
saare  Erdsalze  etc.  Dms  Resultat  Ton  Morin 's  Analyse 
ist  in  lüO  Theilen  folgendes: 


Orina»  Hars  asd  fette  Siorea  • 

.  1^ 

Odleiistaff  fonzanetal)    .  •  • 

• 

1,«D 

Albomin 

,  0,40 

Gallenliarz    .  •  

i  '  1,80 

Ausselfdem  laad  er,  dass  100  üh«  frischer  Excremente, 
gßltmkBMt  «ad  retbraimt,  9  Praeaat  Aaeba  liiotarKaaaaii.' 
Darta  fand  er  sehwefelsaarea  Kali,  Chloroalciam  (waa  aieH 

übrigens  mit  ersterem  wenig  verträgt),  kohlensauren  und 
jihofiphorsauren  Kalk,  Kieselerde,  Thonerde  und  Eilsenoxyd* 
Excren^ente  der  Vögel  und  Amphibien.  Die  Za- 
aaanMBsetaaag  dieaar  Excremente  ist  uii^t  so  laidil  riditilg 
imnaa  m  leiMAy  wail  sich  bei  diaaan  ViriefCB  an  eiaar 
BMt  nahe  am  Ksde  dea  Maatdaraiea,  in  der  aogenamilatt 
Cloako,  dio  Flüäfiigkeit  der  Hamwege  zumischt   Daher  eat* 
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halten  sie  also  zugleich  die  Bestaadtheile  des  Htroff,  niid  die 
BxoTOmento  von  solohea  fleisohfregsenden  Thieren  sind  oft 
wut  Bo  viel  Hmfliure  gemeogt,  dtis  üe  fut  «lleiQ  dmw 
ma  WitAhen  Mheineii.  0ie  der  pianseBltosseiidtii  htlbeD  d»» 
TWi  i^ewdhnlieh  einen  weissen  Üetpereug. 

'  Braconnot  hat  den  Koth  einer  Nachtigall  untersucht, 
die  mit  zerhacktem  Ofhsenherz  <!;eföttert  wurde.  Seine  Ab- 
aioht  WMT)  die  Bescliaffeabeit  der  Nahrung  mU  der  der  £z<* 
Ofemete  an  vergleielien* 

Von  diesen  Bzerenenten  I6ste  Wasser  einen  Theo  «rf 
nnd-  liees  einen  anderen  nöHidr.  Die  L5snng  war  bmon, 
uud  das  Ungelöste  weiss  oder  weissgrau. 

n)  Die  Losung  in  Wasser  reagirte  auf  freie  Saure. 
Zur  Trocicne  verdunstet  und  mit  Alkohol  liehandelt,  färbte 
sieh  diner  Imuin,  Hess  aber  das  Meiste  angelM.  Die  Li§- 
mag  iü  Alkohol  enthielt  freie  Milebsiore,  Cblorkalinm  und 
MiHillinjftore,  die  dadnreb  getrennt  wurden,  dass  der  Alkebel 
verdunstet,  der  Rückstand  mit  Wasser  vermischt  und  die 
freie  Säure  mit  Zinkoxyd  p:csatLigt  wurde;  beim  Verdunsten 
der  Auflösung  setste  sie^  nach  eiuigen  Tagen,  Krystaile  ab, 
die  als  nüebsaores  Zinkoxyd  erkannt  wurden.  Die  Inet 
syrupdi^e  MnCterlange  gab,  mit  Sehwefblsiure  rerseM^ 
einen  hamlbntidien  Miedersehlag  von  BHifblKnslurs;  dnreii 
Auflösen  desselben  in  Alkohol  und  Behandlung  mit  etwas 
kohlensaurem  Kali,  wurde  daraus  die  Bilifcllinsäure  wieder 
bi  Wasser  löalich  uud  mit  ihren  ursprünglichen  Eigenschaften, 
d.  h.  bitter,  extractartig  o.  s*  w«,  erhalten*  In  der  mit 
Schwefebdfaue  geflUlten  FHissigkeit  fand  Braconnot,  ausser 
ChlorwasserstoffiBiore  und  schwefelsaurem  Kali,  ein  wenig 
von  derselben  Materie,  die  der  Alkohol  ungelöst  licss. 

Diese  letztere,  welche  die  Hauptmasse  von  dem,  was 
Wasser  aus  den  Excreraeuten  auszog,  ausmachte,  wurde  in 
Wasser  geltet,  nur  Syrup-^Censistenn  abgedampft  und  eimfe 
Tage  in  Bube  gelassen,  widiei  darin  ekm  kdmigo  Kiyotali-* 
sdtiott  entstand,  von  der  die  Mutterlauge  ansgepresst  wurden 
Die  Krystaile  bestanden  aus  schwefelsaurem  Kali  und  phos- 
phorsaurer AmmoniaJi- Talkerde.  Beim  Vermischen  mit  ein 
wenig  essigsaurer  Taikerde,  licss  die  Mntterlauge  noi^b  mehr 
phosphorsaorQS  »Doppelsahi  fallen}  bei  . der  UnteoMiebnng  lud 
sieh  dasin  aber  nochjnin«lkmsmUMn,  dessen  Btni^  ite 
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leMoe  Phoaphofsäure  sein  koniUe^  weil  dieae  sich  als  Doppel« 
aaUl  niedef^eschlagen  hatte.  Die  Vlässigkeit  wurde  daher 
m  sMi  Theile  galMIt  Der  etee  wwde  mÜ  Kelkliy*«! 
weelsl  «ad  aar  VerMehti^ng  des  AmmoaialBi  abf  edanpft, 
die  Masse  wieder  aufgelöst,  filtrirt,  durcli  Kohlensäure  voa 
freien  Kalk  befreit,  end  von  Neuem  bis  fast  zur  Synipsdicke 
abgedampft.  Hieraas  sohosseu  dann,  eingehüllt  in  eine  ex*' 
traetarUge  Materie,  Kryalalle  Ton  einem  Kalkerdesala  an» 
Biiieia  Sala  eaClneU  eine  verbnnoliche  WaM)  deraa  Naiar^ 
apeagea  der  geiiagea  Menge  va»  Mb  aad  wagaa  der  einge« 
mengten  extractartigen  Materie,  nicht  ermittelt  werden  kannte» 

Der  andere  Theil  der  Auflösung  der  extractartigen  ,  in 
Alkohol  unlöslichen  Materie  wurde  mit  essigsaurem  Baryt 
fsfUtti  wadoffeh  aleh  eehweialeaarer  und  phosphoreaorer  Baryt 
abaakMea;  diaaa  Maiaa  waian  in  dar  Aafl5aaag  ant  Kall 
mä  AmmmUk  vevfeaadea.  Dia  gafUle  Flfiaei^iait  waida. 
flitrirt  und  abgedampft,  und  die  essigsauren  Salze  dann  mit 
Alkohol  ausgezogen.  Die  zurückbleibende  cxtractartige  Ma<« 
terie  hatte  folgende  Eigenschaften:  Durch  Trocknen  wurde 
sie  dorchsichtig  und  ^ri^dej  aia  war  ohne  GeschoMuds, 
IMäß  Mk  beioft  SihMaen  aoT,  eafaindata  aidi  aad  vef<- 
biaaale  ehaa  AnuaonfakganMii,  wurde  aar  aabedeotead  vaa 
GaUapfelinfnsiou  getrübt,  welche  Trübung  sowohl  in  war-* 
nem  Wasser,  als  in  Alkohol  löslich  war;  auch  wurde  sie 
von  basischem  essigsauren  Bleioxyd,  aber  nicht  von  dena 
aaatoalen  Salz,  und*  nicht  von  Qaecksilberchtorid,.  aalpeter- 
aaoMai  Silberoatyd,  Chloiaaleiam  oder  Barylwaaaer  gaftUt, 
Vaa  achwefeieaareni  Biaeadxyi  warda  ihre  AaMaang  eial 
nach  mehreren  Stunden  geträbC 

öj  Der  in  Wasser  unlösliche  Theil  derExcre- 
meote  wurde  mit  Salzsäure  behandelt,  %velche  daraus  Kali, 
Ammoniak ,  phoephoraaarea  Kidk  und  ein  wenig  Kiseoaxyd 
■naaag.  Dia  Baan  waiaa  Ma.  aut  HanMiafe  aa  aaam, 
adwyaiÜaliMheu  Salaea  wtaaiea.  Spaaaa  mm  Maliaa 
ren  nicht  zu  entdecken.  Der  in  Salaelare  oalMiehe  TibaU 
aah  wie  Harnsäure  aus,  enthielt  aber  zugleich  Dannschleim 
midi  das  während  der  Verdauang  aus  der  Gallo  Niederge- 
schhigeiia.  Er  warde  mit  Alkohol  gekocht,  wekher  sich 
iaiiHHili  gNwbiaan  fibrbte  aaeb  4aaa  Verdooal»  eine 
«Mranbianaa  Maaae  biatiriiaaa,  die  bei  +  lOO"  erw^ibae 


Digitized  by  Google 


352 


Et£reaeote  der  Vö^i. 


und  wi6  Pech  wurde,  ohne  schmelzen.  Unter  M^asser 
aufbewahrt,  fing  sie  an  8u  Pulver  su  verfallen.  Aether  zog 
iarüii  hUe  Siiirai  ans,  die  aaeh  dem  Verdonsteo  daa  Aeihera 
im  fealar  Wwm^^mA  dareb  alma  OaManbara  braim  fafitabli 
■nriflUilMaib  DaalMg»  CiltenlMW»  Kaaa  dat Aadwr  iingaiiiai 

Die  mit  Alkohol  ausgekochte  Maaae  wurde  mit  kausti- 
schem Ammoniak  di^orirt,  welches  eine  von  Säuren  in 
grossen,  brauuen  Flocke  laUhare  Materie  auaaog.  Hirn 
WMda  Trocknen  sdlwanB  und  güaaend,  und  war  Im 
WMüarj  AUmM,  Aathcr  oad  fattan  und  Mahllgaii  Oato 
aHÜalioli*  ]la|fa||an  wardi^  aia  vanti  ItaMatitoaliaBi  Alkali^  aa 
wie  von  Schwefelsäure  und  Salpetersäure,  leicht  aufgelöst, 
Und  aus  letzteren  durch  Wasser  wieder  gefällt  Wahrschein- 
lich besteht  diese  Materie  ana  dem  etwas  veränderten  Farb«- 
slaff  dar  GaUO)  iii  Verbindung  mit  DaMaaUeim  oder  aiaaa 
ariiann  tfalaiiaebaD  Malaria.  Braaraaiiot  laüü  aia  Ttaa 
Harna  dte  Vagala  ab^  iadan»  ar  aia  nH  ^aar  vaa  Pr^Mt 
im  menschlichen  Harne  gefundeneu  schwarzen  Materie  für 
identisch  hält,  und  gibt  im  Uebrigen  an,  dass  sie  dieselbe 
sei,  welche  Aether  von  den  mit  Alkohol  exlrahirten  unge^ 
IM  Jicaa,  lifaa  wM  nicht  richtig  aala  kann.  Waia  Ama«a« 
fliak  a^gaiöil  liaaa^  war  Haniaiiifav  mui  vni.Ammiimk  g»» 
aMgt  md  ant  «iner  Parlioa  narmackliiai  vmrmMhL 

Hracoaaot  fand  in  100  Theüen  getrocknetett  Nadil»» 
gallkothes : 

Harnsäure  mit  saurem  harns.  Kali  u.  Anuaaiiiak  •   .  5t^7 


tiaa  in  Adkokoi  onloaliabe  £xtract 

ElaaiiaiiHa  phaajihaiaainw  Kalkaidtf  .  .  .  .  .  4ß^. 

Schwafolaama  KaU                                 .  •  3^ 

Bilffellinsäure   9j8 

Chlorkalium   ••...•^..»•/•'•m  0,^ 

Pkoaphorsaures  Kali  und  Ammoniak   0,8 

Biaaabai«  Mara^  TOfb.  mit  Ammoaiak  •  •  •  .  0,7 
PhoaiiMaaM  AaMiriak*^Mkted0   .  .  i  •  .  .  .(^i 

IMa  IHMiaiura  md  liwaa  MMfßiUtn  /  »  .  0^  • 

Darmschleim  0^ 

Gallenharz,  schwaroo  Mattiia    •   •   0^  *■ 

Fette  S&oren  »  .   •   .   w  •  •   •  • 

Sabaiäk,  gaaiiiüf  su  .i  .1  ^      »  4^  > 

Vabar 
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Ueber  die  Excremente  anderer  Thiere  siud  Dooh  keine 
üirtiHyclMiiigep  bekannt  geworden.  Waf  einige  Chemiker 
mtm  den  Nami  S€iilaQg«B<*Btx«raiaiit  Maljaiit  habea, 
«war  mehl«  aadarea,  ali  4m  imA  deftMaaldaim  mgeUmiib 

Uua  dieser  Thiere. 

Ehe  ich  die  Producte  vom  Verdaounga-Process  im  Dann- 
kanal  verlasse,  will  ich  einige  der  dabei  vorkommenden 
kmiikbaften  Verändeniogeii,  flbar  wekhe  Vmache  «Dgestalift 
Wüdini  aind}  «afähra«. 

WaiNi  der  Zwtand  daa  Magea»  in  ITaordMng  ger&th, 
so  ändert  sich  das  Ausehen  des  oberen  Theiics  der  Zunge 
nnd  sie  wird  weiss,  graugelb,  gelbgrfin  ,  ^rün  und  in  Fie- 
bern sogar  schwarz.   Man  nennt  dies  eine  belegte  Zunge^ 
und  diese  Beschaffenheit  derselban  rührt  davon  her,  daaa 
aiah  dar  Zmtind  der  ScMahahant  daa  Magiiia  dinreh  die 
gtmme  Speiaarihre  herauf  bis  auf  die  Zunge  fortsetzt^  dem 
Oberhaut  mit  mehr  Flüssigkeiten  als  gewöhnlich  durchdrungen, 
und  weiss  und  mit  Schleim  bedeckt  wird.    Dieses  scheint 
jedoch  nicht  allein  von  den  Schleimdrüsen  der  Zunge  her« 
Mriliren«  aondem  flom  Theil  auch  aUnillg  ans  dam  MagSB 
fceiwAufcüiinn  \  dena  aolMüd  in  dieeen  fialle  geiaiigt  i^, 
nfanoit  der  MiMn  auf  der  Znnge  daven  die  Farbe  aa ,  and 
man  hat  cinca  bitteren  Geschmack  im  Muade.    Denis  sam- 
melte und  trocknete  diesen  Schleim  von  einem  Kranken, 
bei  dem  er  sich  in  Menge  anhäufte.    Salsaanre  löste  die 
Hüfte  davon  aaf;  das  Aufgelöste  bestand  ans  phoapberaaa*« 
mm  KtJk  aad  mtm  Tbeil  «an  KaOierdei  die  keblenaaaer  war 
aad  aieh,  aaeb  Deaia,  mit  Bianaen  aafldete.  Amaieakk 
schlägt  den  phosphorsauren  Kalk  mit  gelber  Farbe  nieder. 
Der  in  Salzsäure  ungelöste  Theil  besass  die  Eigenschaften 
VMi  Schleim.   Denis  hält  diesen  Ueberzug  auf  der  Zange 
iOr  die  Uraaebe  des  Weinsteins  der  Zähne« 

AiweSea  wird  der  Mageaaail  adft  aeioem  Vellen  Oebalt 
m  Mure  abgeaeadert,  ebne  daea  der  Magen  SpilaeB  ent« 
hält  j  er  reizt  dann  den  Magen  zum  Erbrechen,  und  es  wird 
eine  klare  saure  Üussigkeit  ausgebrochen,  die  so  sauer  ist, 
dAsa  sie  die  Politur  der  Zähne  angreift  nnd  sie,  wie  man 
e»  M  nennen  pAegt,  ataaipf  macht«  £a  iet  diea  «ae  eigene 
KaMbtaeH,  die  Gaatredyaie ,  die  deb  anwettea  aaeb  nie  ein 
»ymputtk  bi  badttea  KiaakbeHaif ,  wie  a»  B.  bi  der  Migriae^ 
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zeigt.  Ehe  man  wasste^  dass  Chlorwasserstoffsäuro  einen 
Bestandtbeü  des  Magensaftes  ausmacht,  und  so  lau^e  man 
dario  uur  Essigsimre  und  Milchsäure  vcrmuU&etei  war  iuediai 
diesM  Angreifen  der  Zähne  ein  lUUbseL 

Bei  einigen  Krankheiten  wird  ein  eehwansee  Liqnidim 
ausgebrochen  9  wlie  meistens  ein  sehr  echlinunes  Symptom 
ausmacht.  In  diesem  Fallo  war  Blut  mit  seinem  Farbstoff 
in  den  Magen  gelangt,  und  ist  von  dessen  Flüssigkeiten 
verändert  worden,  indem  dabei  der  Farbstoff  in  einen  Zustand 
übergegangen  an  sein  aeheint,  ahnlioh  dem,  worin  ar  dmh 
Kochen  ▼ersalnt  nnd  achwara  wird. 

In  Krankheiten  des  Dannkanals  aind  die  Bxcremento 
mehr  oder  weniger  verändert.  In  Diarrhoecji  eiuliallen  sio 
eine  starke  Beimischung  von  Darmsaft;  sie  sind  liüiiii  und 
flüssig  und  enthalten  bisweilen  sehr  vüel  unveränderte  Galle, 
▼on  der  ^e  gemeiniglioh  grün  aind»  In  der  Geibaaofat  sind 
.  sie  weiss  oder  graoweiss  und  onllialten  niahts  von  der  GallSb 
In  der  epidemischen  Kraakhmt^  welche  Cholera  asiaiica  g»* 
nannt  wird,  leereu  die  Gcdfimie  so  schnell  und  so  viel  Darm-* 
saft  mit  den  Excrementen  aus,  dass  das  Blut  davon  den 

a gewöhnlichen  Grad  von  Conceutration  annimmt,  desaea 
I  boreiu  S.  106  erwähnt  habe.  Waa  durch  den  ^hlgaog 
weggeht,  nadidem  die  vorhanden  geweaenen  Exoromeaie  ha- 
reita  weggoführl  worden  (^d,  ist  trabe  nnd  gleicht  im  Ansehan 
einer  trüben  Abkochung  von  Reis  oder  einer  Molke,  vermischt 
mit  ein  wenig  Milch.  Es  besitzt  keinen  Kolhgernch  und 
wird  beim  Filtriren  durch  Papier  leicht  klar«  Ks  ist  so  ai- 
iudisch,  dass  es  Curcomapapier  braun  färbt,  nnd  mit  Säumt 
bemerkbar  anfbraast  Vogel  hat  dieses  Liquidum  dcaiilliii 
und  bekam  in  der  Vorlage  ein  alkatiaches  Wasser,  welchatt 
einen  starken  Fischgeruch  halte.  Dasselbe  ciuliiclt  kohlen- 
/  saures  Ammoniak  und  einen  flüchtigen  thicri»rhcn  Stoff,  der 

durch  Salpetersäure  roth  wurde.  Wenn  die  mit  balpetersäure 
varmiachto  rothe  Flüssigkeit  bei  gelinder  Wärme  verdunatat 
wurde,  so  wurde  eine  tief  ratho  coneentrirto  Fliissigkeit  er- 
halten, aus  welcher  salpetersaures  Ammoniak  anachoss*  IN» 
rotho  Flüssii^keit  wurde  abgegossen,  Sie  war  geruchlos, 
aber  sie  bekam  beim  Sättigen  der  Salpetersäure  mit  Alkali 
den  Fischgeruch  in  hohem  Grade  wieder.  Die  rotbc  FIiUh- 
aigkeit  konnte  (ur  aieh  ohne  Ruckatand  uberdaalillirt  waffdcm^ 
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w»bei  M  einen  sUrkeu  Fischgemeli  «iwstiess.  Es  ist  schade, 
dftBS  die  lothe  eonoeiitrirte  Lteimg  aidit  desUilirt  wurde, 
I»  B.  über  kohlenMiire  Kalkerde,  um  dadurch  dea  baaischeo, 
sach  Fischen  riechenden  Stoff  iaolirt  und  m  concentrirterem 

7iU Staude  ilarzusicllcn.  Ich  will  hier  daran  ciiiinern,  dass 
die  Flüssigkeit  des  Pancrcas  eine  Substanz  cnthült,  die  durch 
aehf  wenig  Chlor  xoUi  wird;  es  wäre  sehr  iuleressant  ge* 
wenen,  jene  damit  su  vergleichen«  Vielleicht  ist  das  Pancreas 
in  dieser  Krankheit  ebcnfalla  wesentlich  afftcirt 

Die  nach  dem  Abdesttlliren  dieses  fluchti|^n-,  nach  Fischen 
riechenden  lv.ör|)crs  in  der  Rclorfe  zarückbleibendc  Flüssig- 
keit enthielt  nur  Spuren  von  All>uniir»,  etwas  Darrasrhieira, 
die  gewöhulichen  Salze  Uucrischer  Jblüsaigkeiten ,  und  sehr 
fiel  kohlensaures  Natron* 

Die  Fldssigkeit,  welche  nach  dem  Tode  in  dem  Enddarm 
einer  Choleraleiche  sich  an  sammelt  hatte,  war  farblos  und 
Iröbc.  roch  aber  siark  nach  SchwefehA'asserstoff.  Sic  war 
schwach  alkalisch  und  beim  Erhitzen  €ou<^ulirte  daraus  Al- 
bumin. Beim  Verdunsten  roch  sie  un erträglieh,  was  am  Ende 
«ufherte.  Der  Rückstand  enthielt  kohlensaures  Alkali,  Koch- 
sals,  Schleim  und  Ficiscbextract 

Zuweilen  findet  man  in  den  Eingeweiden  von  Kindern 
und  von  Thieren  zusammengeballte  Kugeln  von  Maaren,  Ac- 
gagropilae,  Avelche  von  verschluckten  Ilaaren  entstehen.  Dio 
Kinder  haben  zuweilen  das  unnatürliche  Cleluste,  mit  Begierde 
Fils,  wollene  Lappen  und  dergleichen  su  kauen  und  die  Haare 
davon  hinunterauscblacken,  die  sich  dann  verweben  und  nach 
und  nach  bu  einera  KnSuel  verwachsen,  welcher  den  Darm- 
kanal  verscldiesst  und  du;  Ursache  ihres  Todes  wird. 

Von  Braconuot  siud  Coucremente  untersucht  worden, 
die  in  Menge  von  einer  Frau  ausgebrochen  worden  waren* 
Alf  der  einen  Seite  hatten  sie  eine  trichterförmige  Oeffnung, 
die  0fch  mit  einem  Loch  durch  die  Masse  hindurch  fortsetzte« 
In  der  Sonne  betrachtet,  schien  ihre  Bruchfläche  krystalli- 
nisch  zu  scin^  alfein  ihre  Unlöslichkcit  in  allen  gewöhnlichen 
Lösungsmitteln,  und  ihr  Verhalten  im  Feuer,  wobei  sie  in 
der  Asche  Kieselerde  hinterliessen,  characterisirte  sie  voll- 
kommen als  vegetabilischen  Faserstoff.  Sie  schienen  von 
■erkaotem  Holz,  Leinen,  Hanf  oder  dergleichen  entstanden 
Sa  sein. 

23« 
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Krankhafte  Veräiidertiiigeii 


Caventon  liat  Coiicreraonte  untersucht,  die  bei  einem 
Menschcu  mit  den  £xcreiiieuten  abgingeo  und  aus  Fett,  mit 
hiutigeii  Zellen  omgeben ,  besttDden.  Man  Milte  glasiMii) 
sie  seien  Ongekaot  ▼ersefalnckl  werden. 

Bei  den  fleischfressenden  TMeren  kemmen  nnweilen  im 
Darmkanale  steinartige  Concremente  von  phosphorsanrer  Kalk^ 
erde  und  Talkerde,  von  pliosphorsaurcr  Ammoniak-Talkerde, 
mit  einem  Worte  von  schwerlöslicheren  Salzen  vor,  deren 
Menge  in  den  Bxcrementen  nnoimmt,  in  dem  Maasc,  als  sie 
sich  dem  Mastdärme  nlhem,  und  die  nnweilen)  ststl  sich* 
gleidiförmig  einannengen,  sich  na  einielnen  Concrementan 
vereinigen ,  die  miCnnter  gmm  deutlich  lorystalliairt  sind 
Am  meisten  fiudct  mau  sie  im  Blind ilarmo.  Aehnliohe  kemmeu 
auch  zuweilen  im  Blinddurmc  von  f;rasfresseuden  Thieron 
vor,  und  bestehen  dann  fast  immer  aus  phospborsaurer  Am- 
meniak-Talkerde.  Sie  sind  braun  oder  grau,  voluminös  nnd 
im  Brncfae  krystallhiisch.  Das  Brdsaln  ist  darin  mit  dnem 
thienschen  Steife  verbunden  oder  gemengt,  weshalb  sie  sich 
beim  Clühcu  verkohlen.  John  fand  bei  einem  Pferde  ein 
aus  kolilcnsaurctn  Kalk  bestehendes  Concrement.  Im  Innern 
haben  diese  Steine  oft  einen  Kern,  der  aus  einem  Fruchtkern, 
einem  Gallenstein^  einem  Stuclcehen  Stroh  u.  dergl.  besteJMn 
iumn« 

Binci  Art  von  Intesthial-Cencrementen^  diemanBesonrn 

nennt,  legte  man  ehemals  in  Europa,  nnd  noch  jetzt  in 
wissen  Theilen  von  Asien,  hohen  Werth  bei;  lu  Fersien  %.  B. 
soH  maii  sie  nur  als  Geschenke  vom  Regenten  oder  den  Glie- 
dern seiner  Familie  erhalten  küimca,  Sie  kommen  in  dem 
Darmkanale  ehies  in  Persien,  Tibet  n.  s.  w.  lohenden  grssfrns* 
senden  Thieres  vor,  welches  man  aber  nicht  weitet  kennt* 
Sic  sind  mnd  oder  eif5rmig,  dnnkelgrtin,  bis  schwam,  oder 
brauti ,  auf  der  Oberfläche  polirt,  und  bestehen  ans  concen- 
trischen,  wiewohl  gewöhnlich  nicht  reo^clmasi^fen  Schichten. 
Manche  derselben  worden  in  einer  gewissen  Menge  von  AI- 


*)  Ualer  itoitn  CMcreracntea  bat  mtmi  ao^  nolchc  auqipaMrf ,  dii 
«BS  »atirem  phoapborsauren  Kalk  beitchen  sollen.  Daa  Vorkomnieii  diea«a 
Besfandtheiles  ist  jedoch  nicht  giin%  wahrscheinlicb.   Man  gibt  von  ihnen 

an,  (iiiss  H\o  T/rtrkmnspapirr  |>;pr<")f fiet  bnftcM  tin«!  »ua  €OaCQBtliidbCD|  l^idlt 
trennbaren  Schichten  augammengeaetat  geweaea  aeieo. 
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kohol  aufgelöst,  andere  nicht,  alle  aber  sind  aufloslich  in 
kavaUschea  AUcaliaiu  Sie  sind  oft  untersucht  wardeoi  allein 
dieae  UataraoeliiiQgeii  faUen  in  eine  Perioda^  wo  man  die 
Prodaote  dea  Darmkaoalaa  noeli  ni^t  ao  genau  aaalyairt 

hatte,  und  wo  man  also  die  darin  vorkommenden  Materien 
hauptsächlich  von  verzehrten  Pflanzen  ableitete.  Offenbar 
tfind  sie  aber  nichts  Anderes,  als  Producto  von  Gallcnfett, 
Oallenhars  und  ähnliehen  fettartigen  Materien,  und  vielleiolil 
«Mb  Darmaelileim)  welche  5  a(atl  akrii  mit  den  fonohten  Bx- 
eramentea  ssa  vemiackeni  Bich  aaaamnieHen  nnd  aaaamnien« 
kiUlen,  gerade  ae  wie  s.  B.  die  Dniekeraehwine  an  die 
lithographische  Diute  auklebl,  ohne  an  dem  feuchten  Stein 
zu  haften.  Indessen  zeigen  sie  doch  öfters,  un*^eachtet  aller 
äusseren  AehnUchkeit,  Verschiedeniicit  iu  iUrom  cheuisohen 
VerbalteSf 

JohB)  der  aiek  mit  Unteranehnngen  ober  orlentaKaehe 
Beaeare  beaehiftigt  bat,  fihrt  darüber  ao,  dasa  eie  änaaerlieb 

braun,  inwendig  grün  sind,  dass  sie  beim  Erhilzcn  nicht 
schmelzen,  sondern  rauchen  und  stark,  aber  nicht  unangenehm 
riechen.  Kochendes  Wasser  larbt  sich  damit  gelb,  ohne 
bedeatend  aufauleaen.  Von  kaoalischem  Kali  werden  sie  im 
Aogenblieke  s«  einer  grunbrannen  Fliaaigkeit  anfgeiöst,  die 
in  der  Lvfl  düakler  nnd  inletst  aohwan  wird.  S&nren  fUlen 
das  Aufgelöste  mit  schmutzi^^  graner  Farbe.  Der  Nieder- 
schlag löst  sicli  nicht  vollständig  in  Ammoniak  auf^  die 
Flüssigkeit  ist  braungrün.  Kaustisches  Alkali  löst  ihn  mit 
branaer,  und  Salpetersäure  mit  rother,  schnell  gelb  werdender 
Farbe  anf,  Dieeea  Verhallen  stimmt  gailn  ibit  dem  einer 
Verbindung  vem  Oallaofarbatolf  mit  Darmaehleim  überein» 
Aegy ptiache  Beaoare,  die  von  Berthollet  unteraneht  werden, 
waren  äusserlich  grün,  inwendig  braun  und  hatten  1,463  speo. 
Gewicht.  Sie  wurden  weder  von  Wasser  noch  Säuren  auf- 
gelöst. Alkohol  färbte  sich  damit,  ohuo  sie  aufzulösen,  grün, 
aber  Icausiaachea  Kiftl  löste  aie  mit  braungelber  Farbe  auf. 
Zwiaeben  'den  von  Berthollet  und  von  John  onteranebtea 
int  kein  denüicber  anderer  Untenehledy  als  daaa  der  Gallen« 
farbstoff  in  ersteren  sich  in  seiner  braunen,  in  den  letzteren 
in  seiner  gräoea  Modification  befand.  Berthollet  glaubte, 
nie  bestanden  hauptsäclilich  aus  Harz,  indem  er  durch  die 
nriditige  Angabe  Tbemaoa'a  irre  geleilet  war,  da^a  nim- 
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lieh  dor  Faserstoff  in  eeinem  reinen  ZoeUuide)  ebne  Ver- 
inderaiig  ia  seiner  Zusammensetniiu^,  in  verdünnten  kaasti- 
sehen  Alkalien  aunöslieh  sei.    Naeh  von  Fonreroy  und 

Vauqucrni  uugestclUeii  lJntersuchuii2:en ,  enthalten  ver- 
Bchiedenc  Bczoare  Bcstandtheile,  die  sicli  dnrch  Alkohol 
ausziehen  lassen  und  wie  Gallenfett  uud  Galleuharz  verhattcu» 

Vhifkt9».  Untisr  diesem  Namen  versieht  man  die  Fite- 
si^keit,  die  vom  Doclus  thoraciens  geführt  wird,  und  die 
von  den  Saugadern,  während  der  Verdauung,  ans  dem  Darm» 
kuiialu  aufgenommen  worden  ist.  Er  ist  meistens  unklar;  eben 
aus  dem  Darmkanalo  aufgenommen,  ist  er  milchweisS)  und 
wurde  deshalb  von  ältereu  Physiologen  Miiclisaft  gcnauut. 

Wir  haben,  so  gut  es  uns  möglieh  war,  bis  dahin  die 
Umwandlung  der  Nahrungsmittei  verfolgt,  wo  das  Anwend-- 
bare  daraus  von  den  Saugadern  aufgenommen  wird«  En 
gelangt  nun  in  einen  für  unsere  Nachforschung  mehr  rer- 
borgcncn  Apparat,  wo  die  aufgelösten  Stolle,  wegen  des  sehr 
kleinen  Durchmessers  der  GefUsse,  so  gut  wie  nur  in  Oi»er- 
flache  verwandelt,  dem  Einflüsse  der  Nerven  unterwerfen 
werden;  aber  so  wie  diese  anfangen  bei  den  Processen  mit» 
wiricend  asu  sein,  müssen  wir  sogleich  gestehen,  dass  wir 
sie  nicht  weiter  verfolgen  und  verstehen  können. 

Bei  Erwähnung  der  Saugadern  führte  ich  an .  dass  sie 
an  mehreren  Punkten  in  eigeile  Drüsen  cingcheu,  deren  An* 
zahl  besonde/s  bei  den  aus  dem  Darmkanale  kommenden 
Saugadern  gross  ist.  Was  in  diesen  Drüsen  vor  sieh  geht, 
ist  unbekannt 

ÜLi,  nach  Tibdcmann,  die  Untersuchung  gezeigt  hat, 
dass  die  durch  diese  Drusen  gegangenen  Flüssigkeiten,  in 
dem  Vcrhäitniss  der  grösseren  Anzahl  dieser  Drusen,  meiir 
und  mehr  dem  Blute  fihnlich  su  werden  anfangen,  so  nimmt 
derselbe  an,  dass  dies  wahrscheinlich  darauf  beruhe,  dann 
die  in  die  Drüsen  eingehenden  feinen  Arterien  von  ihren 
Fltissigkciten  den  von  den  Saugadern  gcTi'ihrten  Flüssigkeiten 
beimischen,  und  dass  das  Product  dieser  Vermischung  wieder 
aus  den  Drüsen  sowohl  durch  Saugadern  als  Venen  ansgehCj 
in  deren  Bint  er  oft  Streifen  von  der  milehartigen ,  mit  dem 
Blute  noch  nicht  gleichförmig  vermischten  Flüssigkeit 
fänden  habe«   Die  Mils,  welche  in  sofern  ein  den  Saugader- 
drüseu  ähnliches  Organ  ist.  dass  sie  keine  Art  von  Aas- 
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flbnin^sgaiig  besitst  oad  also  kaiae  Sacretloii  m  vcnMitoii 
liftt,  hält  Tiademana  fnr  eine  BffiM,  deren  Fanetien  wie 
die  der  Seagaderdraeen  sei,  am  weldier  die  Sangadeni  eine 

röthlichc  Lymphe  führen  die,  durch  ihre  Vermischung 
mit  der  Flüssigkeit  aus  den  Saugadern  des  Darrakanales, 
aor  Blutbiiduog  oder,  wie  es  die  Physiologen  zu  nenneil 
piegen^  aar  Aaaimllation  beitrage*  Eine  älinliehe  Deatimmnng 
acdiretbt  er  anoh  den  aogenannten  Nebennieren  an«  Ka  ist 
^Bea  eitte  Vermulhung,  die  gegenwärtig  weder  widerlegt, 
noch  bewiesen  werden  kann,  so  lange  im  Uebrigen  die  Ver- 
richtung der  Milz  nicht  entdeckt  werden  konnte,  selbst  nicht, 
nachdom  man  ohue  Eiufliisa  iür  das  Leben  bei  Menschen 
and  Thieren  die  Mila  wegnehmen  kennte ,  nnd  bei  ihnen 
gesnndheil  und  Manlerkeit  allmfttig  wieder  so  hergestellt 
worden,  dass  man  durch  diesen  Mangel  der  Milz  keine 
Lebens  Verrichtung  uiUci  brochen  oder  gestört  finden  konnte. 

Nachdem  bei  den  Säugethiercii  diu  Flüssigkeit  in  den 
Saugaderu  durch  cmc  oder  mehrere  Drüsen  gegangen  ist, 
afgteaal  aie  sich  endiieh  in  den  Duetas  theradcua,  und  daraua 
Iii  das  Blut.  Bei  den  Vögeln,  Ptschen  und  Amphibien  d»* 
gegen  gehen  diese  Sau ga dem  dureh  keine  einzige  Dröse^ 
und  eiitlecrcii  öich  von  dem  dünnen  Darme  und  dem  oberen 
Thcil  des  dicken  in  den  Ductus  thoracicus,  aus  dem  unteren 
Theil  des  Darmkanalea  aller  ofl  in  die  Venen  des  Beckens. 
Die  eigentlichen  Unterauohnngen  öber  den  Ghylua  aind  mit 
der  vom  Ductus  thoracicua  gef&hrten  Fluaiigkeit  angeateUt) 
da  man  sie  in  grosserer  Menge  als  die  aus  den  kleineren 
Stammen  erhallen  kann;  sie  ist  aber  daselbst  mit  allem  aus 
den  übrigen  Thcilen  des  Körpers  Zugeführtea  vermischt,  und 
kann  also  nicht  anders  als  eine,  mehr  oder  weniger  mit 
Cbylna  vermtachte  hymph»  betrachtet  werden.  Der  Cbyiua 
gleicht  auch  ih  allen  Beinen  Verhältniaaen  der  Ljrmphe,  und 
man  kdnnte  ihn  eine  unklare  rdthlieke  Lymphe  nennen,  in 
der  man  mit  dem  Microscop  eine  Menge  von  Kü^elchcu 
aufgcschlammt  entdeckt,  welche  die  Ursache  seiner  Unklar- 
iicttaind,  und  von  denen  Tic  d  c  mann  und  Gmelin  glaubten, 
daaa  aie  bloa  ana  Fett  bestanden,  von  denen  aber  Müiler 
Dach^ewieaao  hat,  daaa  aie  auaaer  den  Vettkfigelchen  aoeli 


Mäiaige  Vhysioiog^a  bestreiten  ea^  dass  dieie  Lymphe  g^efarbt  sei. 
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andere  Ku^elchen  enthalten,  die  farblos,  sphlrisch  undiileiuer, 
als  die  Blutküg^eiclien  aiad,  aber  grösser  als  deren  Keiuob 
Naeh  «iner  Weil«  gmimt  er,  wie  Lymphe,  nnd  das  Coagn» 
Im  ist  entvredelr  rath  imd  wiid  in  dar  Lofl  noch  aehaaer 
rotfa)  oder  aa  iat  farblaa,  wM  aber  in  dem  Uaaaa  vatii,  ala 
es  sich  au  einem  geringeren  Volum  zusammenzieht. 

Die  erste  ^ute  Untersuchung  über  den  Chylus  wurde 
von  Reuss  und  Emmert  angestellt.  Sie  fandeoi  daaa  dia 
Fiüaaigkait  in  den  ersten  vam  Darmkanale  kommenden  Saqg- 
adaisweigan  müchihnUeh  war,  aiah  adüüpfiig  fnföhila,  abar 
aidit  wie  Cbylna  aoa  dan  gritaaeren  SaugadaraUbmaan  m 
der  Luft  eoagulirte.  Nachher  ist  sie  uutersucht  worden  von 
Vauquelin,  Halle,  Alexander  Marcet,  welche  ihre 
verschiedene  Beschaffenheit  nach  verschiedener  ganossenar 
Nalirung  verglichen;  von  Prout,  W.  Brande,  walabar 
angab,  daaa  aia  JMtlchiaeker  anthatte,  was  Niaauuid  var  fluni 
gafondan  hatte,  nnd  auch,  ungeachtet  dar  genauaaten  Nach- 
forschung, Niemand  nachher  wieder  entdecken  konnte;  von 
Leuret  und  Lassaigne,  und  endlich  von  Tiedemann 
und  Gmelin.  Die  Untersuchungen  der  letzteren  aiad  die 
ausgedehntesten,  und  seiofanan  sich  durch  baaondera  Ge- 
nan^keit  in  den  Detaiia  aoa,  weshalb  ich  anah  flire  Reanllate, 
die  im  Oanaan  mit  denen  ven  Renaa  and  Emmert  fiber- 
einstimmen,  der  folgenden  Beschreibung  zu  Grunde  legen  will. 

Wir  haben  den  Chylus  bei  seinem  Eintritte  in  die  Saug« 
aderu,  und  dann  in  der  Periode,  wo  er  sur  £atleeruug  daiaiia 
fertig  ist,  zub^^aahten.  Chylna  ana  den  araten  Saag« 
ader-Knden  hat  swar  nianiala  in  aeleher  Menge  gesam- 
melt werden  kOnnen,  daaa  man  eine  Analyse  daven  ver- 
anchen  konnte;  allein  Tiedemann  und  Gmelin  fanden, 
gleich  wie  Reuss  und  Emmert,  dass  er  in  der  Luft  nicht 
gerinnt,  und  auch  dann  nur  sehr  selten  caagulirt,  naahdena 
er  schon  durch  die  ernte  Oruaeareihe  gegangen  nnd  aaiM 
müabweiaae  Farbe  in  eine  gelbe  eder  rothgelbe  mageiadari 
worden  iat.  Die  Hilchigkeit  entateht,  wie  sdien  oben  gesagt 
wnrde,  vom  Fett  aus  dcu  genossenen  Speisen,  welches 
durch  die  Zumischung  der  Galle  und  des  pancreatischeo 
Saftes  eine  Emulsion  bildet  und  absorbirt  wird.  Sie  tmg^ 
aich  beaonders  stark  naah  geneaaenem  Fett,  mid  kann  gmma 
fahlen,  wenp  die  Speiaen  kern  Fett  enthaltaa  haben,  eder 
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WMD  der  Zutritt  der  Galle  verhindert  und  das  Fett  uicht 
mm  Emulsion  gewoideii  war^  ohne  dass  deshalb  der  Chylua 
«Mmtlidi  vaiiadarl  m  aein  aidiaiDti  Wkd  mildiigar  Ckf^ 
km  mdt  Aediar  in  hinraidiaiidar  Menge  geaehülielt,  sa  mmmi 

derselbe  das  Fett  auf  und  die  Flüssigkeit  wird  klar.  Chy- 
lüs  aus  dem  Ductus  thoracicus  von  einem  Pferde, 
weicbea  während  der  Verdauung  nach  reichlich  verzehrtem 
Hafer  getödtet  war^  bUdate  eine  röthlichweisse,  milchige 
Flnaaigkeit)  die  nach  wenigen  Minnten  ceaguUrte.  Dae 
Ceagnlmn  war  anfangs  blaaaroth,  wurde  aber  nach  einigen 
Minuten  sinnoberroth.  Das  abgeschiedene  Serum  war  un- 
klar, röthiich  gelbvveiss,  und  setzte  iu  der  Ruhe  rothen 
Farbatoff  in  Gestalt  eines  feinen  Pulvers  ab.  Zur  vollstän- 
digen Abscheidung  des  Serums  waren  4  Stunden  erforderlieh« 
Das  Coagulum  wog  im  fenohten  Zualande  8,01,  und  ge* 
treeknet  0,78  Procent  vom  Chylua.  Die  fibrigen  96,99  Serum 
hiulerliesscn  nach  dem  Abdampfen  7,39  Proceut  vom  Gewichte 
des  Ganzen  trocknen  Rückstand. 

Kochender  Alkohol  zog  aus  dem  Coagulum  eine  kleine 
Menge  eines  geibbrauneh  Oeics.  Das  uuklare  Serum  wurde 
bei  Behandlang  mit  Aether  klar;  der  Aether  sog  dabei  ein 
Oemenge  von  Blain  und  Stearin  aaa,  die  naek  Verdunstung 
des  Aetbers  zurückblicben. 

Als  das  Chylus- Serum  auf  eine  ähnliche  Weise,  wie 
teh  beim  Biutwasaer  augah^  behandelt  wurde,  gab  es  gans 
antilsge  Preduete,  und  in  dem  abgedampliteo  treokaenAisk» 
stsad  waren  in  100  Theiies  enthalten: 
*  Bräues  Fett  mit  den  eisten  Pertionen  Alkohol 

ausgezogen  15,47 

Gelbes  Fett,  zuletzt  ausgezogen   0^ 

Fieisohextract,  milchsaures  Natron  und  Kedi- 
sals^  in  Octaedern  krjstaUiairty  wahischein* 
lieh  in  Folge  einer  tbierisehen  llaterie  •  .  i6>O0 
Iii  Waaser  IMiehe  (ki  Alkobel  nnlösUche)  ex- 
tractartige  Materie  mit  kolilciisaurem  und  sehr 
wenig  phoaphorsaurem  Natron*   •  •  .  •  •  2,76 

Albuipun  ««•  65yS5 

KoUenasvrer  ond  etwas  pfcosphoisssier  Kslk| 

bsim  Verbreaiiss  des  AUnimios  erhaltan  •  .  >,76 

96)61« 
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Da  nach  Tiedemaun's  Ansicht  die  Flüssigkeiten  in 
den  Saugadern  cicr  Milz  und  der  Nebeniueren  weseatUck 
mmn  Prooass  der  ChyiusbUdfiog  gehören^  so  will  ich  hier 
anführen,  was  Tiedemann  nnd  Gmelin  über dieee eagen» 

Die  Lymphe  ans  den  Saugadern  der  Milz  war 
lebhaft  rolh  und  setzte  nach  einigen  Minuten  eine  scharlach- 
jrothe  Haut  ab,  die  m  Boden  sank.  Die  Flüssigkeit  behielt 
dabei  ihre  Farbe,  coagnfirto  nicht  nach  18 ständiger  ftnhe^ 
aondem  erst  beim  Brhitzen. 

Die  Flüssigkeit  aus  den  Nebennieren  war  dun- 
kelroth,  dickflüssig  und  gerann  nach  10  Minuten.  Das  weiche 
und  •  donkelrothe  Coagulum  schien  viel  mehr  Himatin  als 
Fibrin  zu  enthalten.   Es  verlor  im  Trocknen  0,606  Wasser, 

wurde  schwarzbraun  au  der  ObcrÜacIie  ^lüazciid,  spröde, 
von  matter  Bruclilluche,  und  hinterlicss  0,U095  vom  Gewicht 
der  trocknen  Masse  ciucr  röthiiciicu  Asche.  Aus  dem  Se- 
rum, welches  anfanglich  roth  war,  sclilug  sich  nach  IS 
Stunden  noch  mehr  Farbstoff  nieder^  hernach  war  es  gelb 
und  klar.  Nach  dem  Abdampfen  htaterliess  es  0^1378  seines 
Gewichtes  üucluion  Uiirlwstaud,  welcher  dunkel  rotbbrauu 
und  au  den  Kauten  durchsciiciueud  war. 

Die  Eigenschaft  dieser  Flüssigkeiten,  in  der  Luft  n 
coaguliren,  gehört  offenbar  dem  Fibrin  an.  Tiedemann 

uud  Gmelin  fanden,  dass  die  Menge  von  trockucm  Coa- 
guliira,  d.  h.  von  Fibrin,  mit  einer  geringen  Menge  darin 
eingemcugteu  Farbstoffes,  »wischen  0,17  und  l,7d  Proceat 
vom  Gewicht  des  Chylus  aus  dem  Ductus  thuiaeicus  aus* 
machte.  Am  Allgemeinsten  betrug  er  swisehen  0,3  und  0,8 
eines  Procents.  Die  Menge  desCoagulnms  ist  bei  verschie* 
denen  Tlnergeschlechtcru  un^^leich.  Am  grössten  fanden  sie 
dieselbe  beim  Pferde,  p;eriii;;cr  beim  Ihmiie  uud  am  gering- 
sten beim  Schaate.  Bei  denu^lben  Individuum  variirt  sie  ist 
den  verschiedenen  ISangaderstlmmeii  und  ns«h  der  ungisi« 
eben  Menge  genossenen  Gelr&nkes ,  aber  nicht  se  Bebt  nach 
der  ungleichen  Menge  Nahrung,  die  für  den  Angenbliuk 
nicht  besonders  darauf  eiiiüuwifkcu  scheint.  JSic  iuadeu  das 
Coagulum  mei^t  reichlicher  aus  dem  Ductus  thoracicus  von 
fastenden  Tiiicr/sn,  als  bei  soiciien,  wo  die  Verdauung  von 
laichlicb  genussenem  JB*utter  im  vellem  OangO'  war^  uad 
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sie  schliessen  daraus,  dass  das  Fibriu  im  Chylus  kein 
unmittelbare«!  Product  des  Verdauun^sprocesses ,  souderu 
dass  er  in  dcu  8augaderdrüsen  aus  dem  Biuie  uud  aus  deff 
Silässigkeit  der  Ncbenttisrau  beigemischt  sei 

Aoch  der  Chyloa  im  I>ae(UB  thofseicu»  list  seine  Fsrb« 
▼SB  emulsioDsrtig  sufgesehtimmtem  Fett  Seiue  rdthlishe 
Farbe  rührt  vou  sugteieh  aufgesehlämmtem  Farbstoff  her, 
Sie  untcrbaudeii  mit  Chylus  gefüllte  Stücke  vom  Ductus 
Üioracicus,  und  cutleerten  sie  daoo  über  Quecksilber  io 
Saucrstoffgas ,  in  Stickgas  aus  atmosphirischer  Lafifc  mü 
PhosplMNr  bereitet,  nud  io  Kohlensftttregas.  Im  Sauerstoffgag 
Mluen  der  Cliylits  keine  stftrkere  Farbe  sn  bekemmeni  er 
nahm  nar  eine  anders  modiflcirte,  scii6n  sidiarlaelirothe  an, 
die  iu  den  beiden  andcreu  Gascu  iii  eine  braune  überging, 
ohne  dass  sie  voiu  SaucrstofTgas  wieder  in  die  iiociirothe 
jMirückgebracht  werden  konnte*  Dass  er  in  Stickgas  dunkler 
wnrde)  könnte,  nach  ihnen,  vielleicht  von  phosphoriger 
Sinre  herrohren.  In  SohwefelwasnerstoiTgan  worde  die  Farbe 
grün.  Ana  diesen  Versuchen  schKessen  sie,  dass  die  rothe 
Farbe,  welche  der  Chylus  in  Berührung  mit  der  Luft  an- 
nimmt, nur  eine  j\lodiIicalion  von  zuvor  darin  befuidlichem 
Farbstotf  ist,  nicht  aber,  dass,  wie  man  gewöhnlich  ver- 
mmthete,  aufgoschlämmte  ungef&rbte  Kugelchen  sich  in  Be- 
ffiknmg  mit  der  Lnflt  roth  firben.  Zuweilen  erhftlt  man  vom 
diykin  ein  ungefirlues  Coaguhmi,  und  snweilen  ein  nur 
anfangs  farbloses  und  nachher  roseuroth  werdendos  Coagu- 
lom.  Dies  kann  davon  herrühren,  dass  die  in  der  ganzen 
Flüssigkeit  vcrbreilcto  l<'arbc  zu  schwach  war ,  als  dass  sio 
bemerkt  werden  konnte,  aber  nun  immer  sichtbarer  wird, 
Je  mehr  sich  das  Coagolum  bu  einem  geringeren  Volnm  su* 
•ammencieht  In  diesem  Falle  hat  die  Luft  keinen  Autheil 
m  der  Färbung  des  anfbngs  farblosen  Ceaguhims,  undmüsst« 
dann  auch  in  sauerstoffgasfrcien  duseu  statt  ündeu,  woiubcr 
jedoch  noch  die  V^ersuche  feliicn. 

Wie  das  Uäroatin  in  den  Chylus  eingemischt  werde, 
darüber  geben  die  Versuche  keinen  Aufschlüsse  Tiede- 
mann  und  Gmelin  leiten  es,  so  wi^  das  Fibrin,  rwa 
Blute  ab,  weil  sie  Ainden,  dass  der  durch  einige  DriseB 
gegangene  Chylus  coaguiirtc,  ohne  dass  sich  das  Coagulum 
röthete,  und  dass  erst  dann  die  Farbe  sichtbar  zunehme, 


Digitized  by 


364 


wenn  er  noch  durch  mehr  Drusen  gegangen  sei«  Ebea  so 
wenig  konnte  ein  bestimmter  Einfluss  der  Nahrangamittel 
auf  die  Färbaog  vomChyliM  entdeckt  werden ,  und  gewdhn« 
lioh  eothielt  er  um  so  weniger  Ferlietolf ,  je  reiebSiiher  «a4 
nälinnder  das  Nahrangsaiittel  war.  Aaoh  bei  Abweeealieil 
der  Galle  wurde  der  Chylus  tiefer  gefärbt  gefunden.  Der 
Chylus  des  Pferdes  ist  röther,  als  der  des  Hundes,  und  der 
Chylus  von  diesem  röther,  als  der  des  Schaafes.  Die  Menge 
des  Htaetiiui  im  Chylus  ist  im  Allgemeiaw  sehr  geriagi 
lud  beträgt  einen  wobl  nieiii  beetimmbaren  Antheil  mm 
Gewichte  des  coagolirlen  trocknen  Kochens.  Hierans  sieht 
man,  dass  seine  Wiederbildung  viel  langsamer,  als  die  des 
Albumins  und  Fibrins  geschieht,  allein  es  scheint  auch 
einem  weit  geringeren  täglichen  Verbrauch  nnterweifen  no 
sein. 

Die  Menge  des  i^tes  im  C%la8  vennmdert  sich  vs» 
sufhMieh ,  je  weiter  er  den  dfinnen  Darm  hinab  aofgeosm- 

men  wird.  Im  Allgemeiueu  ist  Fett  die  einzige  Substanz, 
die  mau  im  Cliylus  mehr  wahrend  der  Verdauung,  als  hei 
lastendem  Zustande  findet. 

Der  Gehalt  an  Albumin  und  vhrigen  Bestandtheilen  im 
Sermn  yariirt  ebenfaUSf  ohne  dass  ein  bestunmier  Unlsp- 
sefaied  in  Qualitit  nnd  0<Mmtitlt,  je  naeb  den  nngleiehe« 
Nahrungsmitteln,  entdeckt  werden  konule.  Sie  wurden  so« 
wohl  bei  nüchternen  als  bei  verdauenden  Thieren  gefunden, 
und  bei  orsteren  oft  iu  relativ  grösserer  MengOf  indem  der 
Chylus  nicht  durch  die  wahrend  der  Verdauung  «ngefuhiien 
donneren  Vlussigkeilen  oder  Geirtake  verdinst  werden  wnr« 
Dis  sinnige  Verschiedenheit  seiden  darin  so  liegen,  dsM 
man  nach  der  Verdauung  etwas  mehr  vou  den  iu  Alkohol 
loslichen  extraclarticfeu  Stoffen  und  weniger  Albumin  und 
in  Alhohol  unldsliches  It^xtraot  fand,  woraus  Tiedemann 
nnd  Gmelin  Idigem,  dass  auch  diese  letateren  vem  ütatn 
kommen.  Em  Umstand,  der  dafür  sn  spieelien  sebeint,  Ist, 
dass  der  Chylus  aNcaKseh  ist,  wibvend  dagegen  die  ans  dem 
Darmkanal  aufgesogeucii  Flüssigkeiten  so  ^aucr  sind,  dass 
sie  Lackmus  röthcn.  Die  Alkali -Men^e  im  Chylus  ist  ge- 
ringer als  im  Blute,  und  zuweilen  hat  man  auch* den Chykm 
gana  neutral  gefiuiden.  Ks  ist  im  Allgemeinen  sohwlstig^ 
diesen  bestimmten  Uebergang  der  Flfissigkeit  nn  alkalissiMC 
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BeselialTenheit  zu  erkiäreu,  seliwl  wviiii  mm  aaoiouiili  daM 
ikli  ditt  Bestondtheil«  dos  Blales  dM^en  beiniseiieB ;  dmin 
das  AHcaU  der  hMmm  mAsat»  wohl  mnik  «inal  durab  di« 
besCfiadi^  zagefihiten  aanrea  FlSsaigfkeiten  neutraliairt  wer« 

den.  Indessen  hat  die  ErfahriiDg  gezeigt,  dass  Salze  von 
alkalischer  Ikisis  mit  brennbaren  Säuren,  bei  ihrem  Durch- 
gange dar^  den  Körper,  oeraetzt  werden  und  ihre  Baaia 
kohleaMUier  durch  den  Ufia  wegfefahri  wird,  fia  iai  datier 
w«faiaeheiiilieh,  data  ein  Theil  dee  ChyKficatienapreeeasee 
hl  der  Zersetzoiig  der  Müehaitire  heateht,  wodurch  dai  AU 
luüi  frei  wird,  welches  damit  gesättigt  war. 

Die  Frage:  waa  ist  nun  von  der  Nahrung  gekommen? 
kann  seibat  nach  dieser  langen  Untersuchung  noch  nicht 
heenli^ertet  werden.  ^^Bedeokt  man  jedoch,  fllgen  Tie  de-« 
aaena  oed  Gmelin  hhisn,  welche  Veriaderungen  mehrere 
NTahrangsstoffe  achon  im  Darmkanal  erleiden,  mit  wie  vielen 
aus  der  Darmhaut  abgesouderten  Flüsäigkciten  sie  daselbst 
vermischt  werden,  wie  viele  Beataudtheile  vom  Blule  noch 
weiter  in  dem  lymphatiacheu  System  hinaitkommen,  so  darf 
man  sieh  nicht  wundem,  daaa  es  nae  in  dea  meisten  F&llen 
ODmdgUch  wurde,  in  der  geringen  Menge  von  Chylus,  die 
enr  Analyse  verwendet  werden  konnte,  mit  Sicherheit 
Spuren  der  genossenen  Nahrung  in  verändertem  oder 
unverändertem  Zustande  wiederzufinden«  Ueberdies  war 
es  nmnöglich,  wieder  AUmmia  and  andere  aolche  Nah- 
n^aloffa  auffaaaaclien,  weleim  sieh  hi  den  aeoerairten 
flfiseigkeifen  des  Darmkaaala  and  hn  Blaie  oehao  laden, 
weil  wir  meht  unterscheiden  konnten ,  was  von  der  Nahrung 
herstammte,  und  was  dem  Thierc  selbst  angehörte.  Es  blieb 
nur  folgende  Erfahrung  übrig,  IJ  Nach  verzehrter  Bulter 
wurde  der  Chylus  ihermasig  reich  an  Fett,  und  V)  nach 
vwaehrlcf  Stirke  keaate  in  dem  Chyloe  eiaee  Hoadea  Zadw 
entdeckt  werdea.^ 

ffierbei  mochte  indessen  zn  erinnern  sein,  dass  Tie«* 
de  manu  und  Gmolin  in  ihrem  Raisonncmcnt  vielleicht  zu 
viel  Gewicht  auf  das  legen,  was  vom  Blute  iu  den  Chylus 
eingeführte  Bestandtheile  aein  soHen,  eine  Eiomischiuig,  dia 
dberdien  noch  nicla  einmal  «nf  reia  factischem  Wege  er" 
wiesen  ist  Ba  kaaa  doher  immer  aeoh  die  Vennathua^ 
übrig  bleiben,  dass  die  vom  Darmkanal  aolgesogeaea TinBa 
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der  N'alirungsstofTe  viclleiclit  in  den  Saugadero  selbst,  oder 
ihren  Drusen,  durch  ^.on  Eiufluss  der  Nerven  atloialig 
ihre  eleroepUren  Bestandiheüc  wechseln,  so  dass  von  deo 
hineingelangten  anfgeiöeten  Stoffen  alimaiig  Fibrin ,  Hä- 
nuUin,  Albomin  o.  b.  w.  gebildet  werden«  Das«  sich  diese 
iu  den  Saugadern  des  Darmkanalcs ,  auch  wenn  keine 
Verdauung  statt  hat,  vorfinden,  beweist  nichts  dii^o^^en, 
weil  die  Lymphe  dieselben  licstandthcile  enthdll,  und  weil 
fUe  Saugadem  im  Darmkanale,  zwischen  den  Verda«iiog9-> 
■eilen 9  von  Lymphe,  oder  der  Fliasigkeit,  welcjie  Ten  de« 
allgemeinen  Wecbaeleperationen  des  Lebens  in  sie  einge- 
bracht wird,  gefüllt  werden  müssen ,  obgleich  sie  während  des 
Verdauiiiigs|>rocesses  in  ihren  Drusen  zugleich  einen  chemi» 
acheu  Procens  mit  den  htoticti  vornehmen,  welche  dann  von  der 
Hasse  im  Darmkaual  aufgenommen  werden.  So  lange  man  . 
indesnen  nichts  weiter  kann,  als  eine  Vermnthung  dordi 
eine  andere  ersetzen,  bleibt  die  Frage  unentschiedeo« 


IV,     mfi  fiXCaETiONEN    UAiD   BERfiN  OBGAKE. 
« 

Unter  Exeretionen  Tersteben  wir  dieAbseihung  von  sei- 
ohcti  Flüssigkeiten,  die  dazu  bestimmt  sind,  ohne  vorher» 
gehoiidc  Anwendung  zu  einem  anderen  Bchufc,  auf  dirccloiu 
Wco^e  aus  dem  Körper  ausgeleert  zu  werden.  Die  Theüe 
des  leboBdau  Körpers  9  welche  durch  Volizicluing  ihrer  Ver<» 
iMtiMgea  aioh  so  verändern)  dass  sie  zu  eloer  ferneres 
Anwendung  unbrauobbar  geworden  aind,  werden  auf  dfst 
Wegen  aus  dem  Kdrper  gesohafit,  nftmlich  doroh  die  Lungon, 
die  Nieren  und  die  Haut.  Bei  Abhandlung  des  Athraeus 
haben  wir  gesehen,  dass  Kohlensäuregas  und  Wasser,  so 
wie  auch  bisiveilea  zufällig  in  den  Körper  gelangle  flüchtige 
'  Stoffe  von  den  Lungen  abdunsten.  Gleichwohl  rechnan  wir 
diese  Abscheiduag  oigmttioh  nicbt  zu  den  Excrettonaaf  die 
kauptsiohllisb  In  dorn  von  den  Nieren  abgeseihton  Urin  und 
dem  Schweisse,  oder  der  dnrch  die  Haut  ausgesondeKen 
Ausdunstung,  bestehen,  welche  %vir  nun  hier  betrachten 
wollen.  Sie  haben  das  mit  einander  gemeinschaftlich,  dass 
sie  bei  dem  Menschen  beide  freie  Säure  enihaUcn  und  im 
finsohoa  Zoalando  daa  Laokmnspapier  röthen,  and  dass  eine 
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derselben  bis  ea  einem  gewiflseu  Grade  die  andere  ersez- 
Ben  kftft'^t 

Die  ilaut  und  ihre  Fortsetzungen  uu4  Aus* 

eonderuagen* 

Mit  der  Beschreibung  der  Ausdunstung  und  ihres  Se- 
cretionsorgans ,  der  Haut,  \\erdo  ich  auch  die  Beschreibung 
derjenigen  Materien  verknüpten,  weiche  die  äussere  Be- 
deckung des  thierischen  Körpers  eder  Theile  davon  bilden^ 
wie  Haare,  Welle,  Federn,  Schuppen,  Nfigol,  Klauen,  Hufe. 

Die  Haut  besieht  cigcnllich  üuh  drei  Theilen:  nj  der 
eigentlichen  Haut  (Corium),  ö)  dein  gcf assreichen  Absen« 
deruDgsergan  (Corpus  papilläre),  worin  sieh  die  iu  die  Hont 
gehenden  Nerven,  welche  der  8it2  des  Gefühls  sind,  ver- 
bretten, und  e)  EU  eberst  aus  d^r  Oberhaut  (Bpidernis), 
die  im  vcrilickten  Zustande  citicri  Theil  der  eben  aufgezahl- 
ten Haut*Fortsetzuügeu  ausmacht. 

aj  Die  eigentliche  Hmit  (Corium)  umgibt  zunächst  ditf 
Muskeln  und  Knochen.  Es  befestigen  sich  selbst  eiiii^L^  Mus- 
keln (iariii^  bei  Menschen  nur  im  Oesiclit  und  am  Halso^ 
bei  anderen  Thiereu  aber  auch  au  anderen  Slcilcu« 

Die  eigentliche  Haut  ist  eine  Verwebung  von  unendlich 

vielen  sarten  Fasern,  die  an  verschiedenen  Stellen  ungleich 
deutlich  sind.  Sie  durchkreuzen  sich  n\  allen  möglichen 
Dichtungen  und  lassen  eine  Menge  feiner  Oeünungen  zvvi- 
•Cheo  sich,  die  auf  der  inneren  Seite  der  Haut  weiter  sind, 
und  nach  der  Oberflache  enger  werden*  Diese  konische« 
Kanftle  gehen  nicht  gerade,  sondern  schief  aus,  sind  mit 
Zellgewebe  erfüllt,  und  nehmen  die  durch  die  Haut  zum 
Papillarkörper  gehenden  Gelasse  und  JVcrven  auf.  Oas  die 
Baut  bildende  Gewebe  von  Fasern  besteht  aus  derselben 
Masse ,  wie  die  serösen  Baute  und  das  Zellgewebe,  welche 
die  £igenschaft  haben,  von  kochendem  Wasser  zu  Leim 
aufgelöst  am  werden*  Die  Haut  ist  verschieden  dick;  auf 
dem  Rücken  ist  sie  viel  dicker  als  auf  dem  Bauche,  und  au 
vielen  Stellen  hat  sie  unmittelbar  unter  sich  eine  dicke  Scliiclit 
von  mit  Fett  gelulltem  Zellgewebe,  die  bedeulcud  dazu  bei* 
tr&gt,  die  Wärme  in  den  darunter  liegenden  Theilen  von 
4ec  Ausssiett  i^temperatnr  nnabhfingig  au  saadiett« 
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Die  Haut  ist  der  Stts  für  zwei  Socretionen.  Die  eine 
von  Fett)  bestimmt ,  um  die  Haut  eiazusaibea  und  sie  da* 
dnreh  gegen  den  Einflass  von  Fioasigkeilen,  die  damit  ift 
Beruhnlog  kemmen,  bu  sebütsen  und  vielleicht  andi  na 
ein  zu  schnelles  Austrocknen  der  unterliegenden  Theile  dnrch 
die  Epidermis  zu  verhindern.  Diese  Fettbildung  wird  von 
kleinen  Drüsen  mit  Ausfuhrungsgäugen ,  gewöhnlich  mit 
einem  Haar  versehen ,  vollzogen»  Das  secemiffte  Fett  tat 
tibrigeii»  in  Betreff  seiner  Natm*  wenig  oBtenadit  md  be* 
klmnt.  Die  andere  8eereCion  bat  die  Amdanstnig  mm 
Zweck,  und  sondert  ein  Liquidum,  den  Schwei ss,  ab. 
Das  AbsoDderungsorgan  besteht  aus  schraubenförmig  gewuu* 
denen  Kanälen,  die  unten  in  dem  Corium  selbst  mit  blinden 
AMbn,  anfangen  und  sich  in  der  Oberhaut  mit  feinen  Oelf- 
ntugett  endigen,  die  anf  den  apiralförmig geerdnetaii  Papillaa 
dei^  FiBgarapitaea  oft  mit  blossen  Augen  geaohett  iWardea 
können ,  und  auf  welchen  man  bei  starker  Ansddnstnng,  nach 
dem  Abtrocknen  der  Fingerspitzen,  kleine,  feine,  klare  Was- 
sertropfen hervordringen  sieht.  Aeltere  Physiologen  be- 
traobleten  das  Corpus  papilläre  als  das  eigentliche  Abson-i 
derongsorgan,  bis  endlieh  das  eigentliche  Organ  von  Por- 
kiaje  entdeckt  worde. 

Stellt  man  sieh  vor,  man  habe  ein  Stöck  IHooher  Haut 
ausgeschnitten und  auf  der  innem  Seite  von  Fett  und  Zell- 
gewebe, auf  der  äusseren  von  Haaren,  Epidermis  und  Cor- 
pna  papilläre  befreit,  so  enthftit  diese  Haut,  ausser  den  Fasern^ 
woraos  ihr  Gewebe  eigentlich  bestellt)  eme  Monge)  aitea 
Menden)  weMien)  [foston  Theilen  gemeineehafSicher  FIQe* 
sigkeiten,  nebst  Zellgewebe  und  feinen  Cteffissen.  Wien<« 
holt  hat  die  relativen  Proportionen  bestimmt  und  folgendes 
procentiltche  Resultat  erhalten: 

tigentliehes  Hautgewebe  (Zellgewtbe  und  Ge- 


flase  mit  einbegrifon)  •  •  •  tt^SS 

f  Albnmin  ' .  •  «   1,54 

I Extractartige  Materie,  löslich 

,«    .  ,  ,^     j   in  Alkohol   0*8^ 

tnssigketton  m»  .  • 

^  j  Extractartige  Matene,  nur  m 

I   Wasser  löslich   7,69 

( Wasser   57,50 


Die 
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Die  BestandtiiMle  der  Flussigkeitoa  kdnoeo  »«mlidi  gut 
duffdi  Aiifweiehmig  der  Hftvt  in  Wmw  MMgeoogen  wer» 
den.  Troeknei  man  sie  aaebher,  so  wird  sie  gelUieli^  halb 
dmebselieiiieDd  und  eleif ,  aber  biegsam  and  nicht  spröde. 

Aether  nimmt  daraus  viel  Fclt  auf.    Durch  Aufweichung  in 
^Vusse^  nimmt  sie  ihre  vorige  Wcicliheit  wieder  an.  Bei 
ggwöhnlieher  TempeiaUur  kt  sie  in  Waaser  unlöslicli ,  koetu 
aum  aber  die  anfgeweiehte  Haut  Uuig^re  Zeit  mit  Wassers 
se  sehrompfl  sie  anfangs  sasammen,  wird  anf  der  tosserea 
Seile  coBirex,  wml  die  Zwiselienritime  auf  der  inneren 
Seite  am  ^rössten  sind,  erhärtet,  wird  steif  und  elastisch; 
allein  iiacli  langer  fortg'esetztem  Kochen  fangt  sie  an  zu  er- 
weichen, sclileimig  und  durchscheinend  au  werden,  und 
IM  Mh  aiimälig  na  einer  Flüssigkeit  auf,  die  nnklar  ist 
m  dso  In  der  Hant  entludtenen  kleinen  GeÜssen,  die  sieli 
Uerfeei  aefCheilen,  ohne  aufgelöst  su  weiden.  Nach  dem 
£rkaUeu  erstarrt  diese  Flüssigkeit  zu  einer  mehr  oder  we- 
niger consistenten  Gele'e.    Sie  ist  nun  iu  «oo^enannlen  Leim 
verwandelt,  von  dem  noch  unten  ausführlicher  die  Hede 
nein  wird.  Die  Schnelligkeit ,  womit  die  Uaot  Yersehiedeaer 
Tbieie  anfgelM  wird,  ist  sehr  versehieden*  Die  von  grossen, 
starken,  TdUig  ansgewadisenen  Thieren  löst  sieh  am  schwer- 
stea  und  langsamsten  auf  ^  und  die  davon  gebildete  Gelee  ist 
sehr  consistent.   Die  Haut  der  Fische  und  kleinen  Vöcfel  oder 
Saogetliiere  löst  sich  leicht  auf,  sodass  sie  fio^ar  durch  lange 
anhaltendes  Benetaen  mit  Wasser  von  +  SO*»  bis  85«  in  eins 
sshwierig  gestehende  und  halb  fiössig  bleibende  Gelde  vep» 
wandelt  wird. 

Das  Gewebe  der  Haut  wird  nicht  von  Alkohol,  Aether, 
feiten  oder  tliichtigou  Gelen,  %vcder  in  der  Kälte  noch  in  der 
Wärme,  aufgelöst.  Dagegen  wird  es  sowohl  von  Säuren 
als  Alkalien,  bis  sa  einem  genossen  Grade  voriier  verdünnt, 
sehen  bei  gewöhnlieher  LnfUemperalur  in  Leim  umgewandelt« 
2&I»  Beispiel  in  eoneentrirte  Essigsfture  gelegt,  sehwillt  es 
Z.U  einer,  nachher  in  warmem  Wasser  löslichen  Gelee  auf. 
Legt  man  aufgeweichte  Haut  in  eine  Auflösung  von  basi- 
nohem  schwefelsaurem  Kisenoxyd  oder  von  Quecksilberchlorid, 
mo  vereinigt  sie  sich  allnüUig  mit  dem  Metallsals,  wird  dichter, 
härter,  und  gebt  dann  nieht  mehr  in  Fftniniss  über.  £ben 
legt  sMUt  anfgsweidile  Haut  in  eine  Infusion  von  ehier 
IX.  U 
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gcrbsäurehalligen  Pflanse,  e.  B.  von  Galläpfeln,  Eichenrinde, 
Hmdel*  oder  PmsseUweren-Reieer,  00  wird  die  Umü  dmli 
die  Vereniigaiig  mil  der  Gerbeinre,  wie  ann  et  neoat,  ge» 
gerbt,  und  fault  dum  ebenfalls  niebt  «ehr. 

Die  ihierischen  Häute  haben  mehrere  aUgemeine  nütz- 
liche Anwendungen;  sio  dienen  zur  Bereitung  des  Leders, 
d^a  Pelzwerkes,  des  samiseheu  Leders,  des  TisclderleiiMS 

U.  B.  W« 

Wiewehl  diese  OegensHiide  eigentlieh  in  die  Teeiuio« 
legte  gehören,  so  Tordienen  dodi  die  theeretisdien  Gnnd- 

begriile  des  Technischen  derselben  hier  angeführt  zu  werden. 

l)Das  Gerben  hat  den  Endsweck,  aus  didieren 
Häuten  Sohlenleder,  und  aus  dünneren  Fellen  sogenanntes 
Oberleder  zu  bereiten.  Za  diesem  Endnweclc  werden  die 
Hinte  in  fliessendem  Wasser  nnfgeweieiit  ond  nnchber  mai 
der  inneren  Seite,  durch  Schnben  mit  einem  eigentMMick 
geformten  Messer,  von  anhängendem  Zellgewebe  und  den 
inneren  losesten  Theilen  befreit.  Darauf  werden  sie  in  ein 
Gemenge  von  Wasser  und  Kalkhydrat  gelegt,  und  darin  so 
lange  liegen  gelassen,  bis  sieh  Haare  und  Oberhaut  ablosen; 
naciidem  dies  gesehehen  ist,  werden  sie  entweder  in  reine« 
Wasser  oder  besser  in  samem  Wasser  anfgeweieliC,  ia 
Wasser  nlmlich,  welches  man  mit  Schwefelsäure,  Holsessig 
oder  Theerwasser  vermischt  hat,  oder,  in  Ermangelung  der 
letzteren,  in  Wasser,  welches  mau  durch  eingemengte  Kleie 
in  saure  Gährung  versetiBt  hat»  Indem  dabei  die  S&nre  die 
Hnnt  dnrohtrinkt,  sehwiUt  diese  anf,  weshalb  diese  Opemtiea 
das  Sehwellen  der  Hinte  genannt  wird«  Sobald  nie 
hinlinglieh  gesehwollen  sind,  werden  sie  schichtweise  mit 
der  gemahlenen  gerbsänrehaltigen  Pflanzeusnbstanz  in  grosse 
Rufen  gelegt,  darauf  Wasser  gegossen,  welches  die  Gerb« 
siure  «nssieht,  die  anf  diese  Weise  mit  der  Haut  in  Bernb» 
mng  kommt  nnd  von  ihr  eingesogen  wird,  ohne  nmt  der 
littfl  in  Bernlimiig  zn  kommen  nnd  von  ihr  in  Absate  Ter» 
wandelt  zu  werden.  Die  erste  nnm  Gerben  dienende  Flüs- 
sigkeit darf  nicht  zu  reich  an  Gerbsäure  sein,  weil  sie  sonst 
nur  au  der  Oberfläche  gerbt,  indem  ihr  Zutritt  zudem  Innern 
der  Haut  abgehalten  wird.  Von  Zeit  an  Zeit  werden  dia 
Hinte  mit  frischer  gerbender  Masse  bestrent,  nnd  anm  Oehtosa 
wird  diese  mit  einer  etniken  InlMen  vea  dctseihmt  gerb» 
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säurehaltigen  PflaozaDSubstaius  übergössen.  Je  langsamer 
äi»  GoMmAmnf  49t  Gtriwiimi  in  dar  Lang«  Tor  aidi  gahl, 
wd  je  atftdcer  m  sulatat  iat)  mm  ao  baaaar  und  faatar  wM 
im  Leier. 

U.  Davj  faad,  dass  100  Th.  Kalbfell,  iu  einer  coaccn- 
trirteo  Gailäpfelinfusion  gegerbt,  64  Theile  an  Gewicht  ^e* 
iroDnen  hatten;  in  einer  concentrirten  Inftiaion  von  Eichen« 
rinde  34,  in  einer  verdünnten  17;  ifk  einer  oenceutrirten 
leteien  ven' Weidenfinde  64,  in  einer  verdonnten  15 j  and 
andlieii  in  einer  Lesung  ven  Catechu  19  TKeile.  Vem  iet«* 
teren  nahm  das  Kalbfell  zugleich  eine  brauuc  Farbe  an.  Im 
AlJgeroeineti  uimmt  man  an^  dass  gutes  Sohlenleder  ungefähr 
0,4  aeiues  Gewichtes  Gerbsäure  enthalte.  Die  zum  voU^ 
Mndigen  Gerben  erferderliehe  Zeil  ist  nach  der  Dicke  der 
Bant  nnd  einer  Menge  nnderar  bedingender  Umatinde  ver» 
aehieden,  von  eiaigen  Monaten  bin  nn  andertlialb  Jahren. 

In  neuerer  Zeil  isL  sie  dadurch  sehr  abgekürzt  worden,  dass 
man  mehrere  Häute  zu  einer  Art  wasserdichtem  Behälter 
zusammen  hefltel,  diesen  mii  den  gerbsäurehaltigon  PAanaen- 
theilen  anf&Ut,  nnd  Waaaer  daranf  gieast,  weiehea  dnreb  eine 
liete  Waaaeroinle  anter  einem  beatindJgen  Dmek  erhalten 
wird,  fia  fiUrirl  dann  doreh  die  Hanl  hindvreh  and  aeint 
dabei  die  Gerbsäure  iu  wendig  ab.  Diese  sehr  empfohlene 
Methode  ist  vou  Spilsbury  erfanden  worden.  Bei  An- 
wendung von  Eichenrinde  überaieht  sich  die  äussere  Seite 
der  Haut  mit*  Pectinaiara^  welohe  in  der  Rinde  in  Verbindnng 
nll  Gerbainra  enthalten  war,  nnd  die  dnreh  die  Hantanbatans 
vm  der  Gerbeftnre  losgemaeht  wird. 

Das  Leder  hat  eine  gelbe  oder  gelbbraune  Farbe.  Das 
schwarze  Leder  ist  mit  einer  Lösung  vou  schwelelsaurem 
JSiaenoxydttl  gefärbt,  welches  mit  der  Gerbsäure  nach  und 
nach  Schwam  hervoflNringt.  Durch  Einscbmieren  mit  Oel 
nnd  Fett  erbilt  ee  eeine  Weiehheit  nnd  lUegaamkeit.  Ihß 
aegenannte  BlanUeder  wird  auf  der  Fleiachaeite  eben  ge* 
macht  und  geschwärzt.  Saffian  oder  Maroquin  werden  ge- 
beizt und  mit  mehreren  Farben,  roth,  gelb,  blau  oder  grün, 
g^lrbt  Der  rothe  wird  vor  dem  Gerbani  die  iihrigeii  nach- 
her  gefärbt. 

f)  Dan  Weiaegerben  heatehl  in  einer  Ziibcreiinng 
der  Hinte,  bri  weleher,  naeh  dem  Sohaben  nnd  WegndIvMn 
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der  Haare,  dünnere  Häute  in  eine  gemengte  Auflösung  ¥Ott 
Alaun  und  Kochsalz  gelegt  werden«  Diese  Salsa  Bereetzaa 
tiisli  einander,  so  daas  achwefelaauiea  Natron  und  Chlor» 
ftfnminium  entstehen,  mit  welchem  letzteren  sich  das  Haut» 

gewebc  vereinigt  und  dadurch  in  der  Luft  unveränderlich 
wird.  Wahrscheinlich  ist  das  mit  der  Haut  sich  verbindende 
Thouerdesalz  basisch ,  während  in  der  Auflösung  ein  saures 
Salz  zurückbleibt 

3)  Das  Sämischgerben  hat  «nn  findsweek,  der 
nnTerinderten,  aber  von  ihrem  Wasser  befreiten  Hanl  dnreh 
Einwalken  von  Fett  Biegsamkeit  und  Weichheit  m  ertheilen« 
Von  der  Art  ist  unser  gewöhnliches  Handschuhleder.  Ks 
ist  daher  leicht  mit  Wasser  zu  erweichen  und  im  Kochen 
in  Leim  zu  verwandeln.  Man  hat  in  neuerer  Zeit  angefangen) 
die  Häute  vor  dem  Sämischgerben  in  ebier  Infosion  von 
Weidenrinde  eehwaeb  na  gerben.  Dies  nennt  man  DänisdH 
gerben* 

4)  Leimhereitung.  Diese  Operation,  so  wie  den 
Lelm  selbst)  werde  ich  unter  dem  Absclinitt  von  der  Um- 
wandlung thteriseher  Stoffe  durch  Kochen  abhandeln. 

Carpm»  pa^HUare  nennt  man  ein  dünnes,  weicbei^ 
hMst  empflndliehes  Oewebe,  weldiee  die  äussere  Seite  der 
eigentlichen  Haut  bedeckt  und  unmittelbar  swischen  dieser 
und  der  Oberhaut  liegt.  Es  besteht  aus  Gefässen  und  Ner- 
ven, weiche  die  Haut  durchdringen  und  sich  darauf  aus- 
breiten und  es  ist  der  Sitz  des  Gefühls.  Es  ist  mit  einem 
schleimigen  Uebemog  nnd  darüber  von  der  Oberhaut  bedeckt| 
nnd  wenn  diese  «iweilen  davon  abgerieben  nnd  das  Corpim 
papilläre  bloss  gelegt  wird,  so  erscheint  dieses  ronsartig  und 
gelblich,  uud  wird  durch  die  geringste  Berührung  der  Sitz 
eines  heftigen  Schmerzes.  Die  verschiedene  Farbe,  welche 
die  Haut  bei  verschiedenen  Volksstämmen  besitst,  hat  ihren 
Sit»  im  Corpus  papilläre,  nnd  hängt  von  einem  eigenen  Farbstoff 
ab,  der  bei  dien  Afirikanera  schwam,  bei  den  Asiaten  nnd 
Amerikanern  braun,  und  bei  den  Burepäem  meistens  so  we- 
nig gefärbt  ist,  dass  er  durch  die  Haut  nicht  durchscheint, 
weshalb  die  Europäer,  im  vergleich  mit  den  Bewohnern 
der  übrigen  Welttiieilo,  weiss  genannt  werden.  Dies  hän|^ 
fedoch  vie)  davon  ab|  dans  sich  der  Enrepäer  vor  dem  nn« 
mittelbaren  Bmflosse  des  Sonnenliehts  dnreii  Badeekmi^ 
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sebötat;  denn  «ach  seine  dem  Sonnenlidite  ausgesetsten 
Ktepefftheile  wordea  ron  d«r  Souoa  brano  gebnumt  Man 
bat  noch  niebt  Tersnobt,  die  f&rbende  Halerie  n  isoltreii, 

und  ihre  cbemisebeD  Eigeoaeboflteii  sfaid  nocb  ginslieh  vn- 
bekaiiut.  Boddoes  und  Daclilier  Fonrcroy  fanden,  dass 
die  lebende  IVe«:erhaut,  eiue  Zeit  lan«:  der  Kinwirkung  des 
Cblorwaaaera  ausgeaetat^  gebleicht  und  gelblich  werde,  ao 
bmge  sie  vom  Cblorwaaaer  berfihrt  ist,  dasa  aie  aber  nach 
wenigen  Tages  wieder  eben  ao  adiwan  wie  amror  werde.  Bben 
ao  wird  die  von  der  Sonne  verbrennte  Haut  des  Europfiera 
wieder  heller,  wenn  sie  eine  Zeit  lang  nicht  den  Sonnen- 
strahlen aiis^jcsetzt  war.  Die  ro(he  Farbe  der  Wangen  beim 
Sorop&er  hängt  indessen  von  lieinem  solchen  Farbstoff,  son- 
dern von  dem  Eindi ingen  von  gefärbtem  Blat  in  die  CapUlar» 
gefiaae  der  Geaiobtafaaiit  ab,  waa  doreb  Buftllige  Uraaidieii, 
wie  Leidenaebaften  nad  KranbbetteD,  ao  bedeatend  verindert 
werden  kaun,  dass  alle  Farbe  aus  dem  Gesichte  verschwin- 
det nod  man  erblasst.  Mancbc  Thiere  haben  eigene  F^arb- 
alofi'e  auf  gewissen  Theilen  des  Körpers,  deren  Sitz  ebenfaUa 
sonaebat  imter  der  Oberhaut  iat.  So  b«  0^  aind  bei  manchen 
Afea  gewiaae  Stellea  blosa  and  Uan,  die  Sehnantae  dea 
Hnndea  ist  sehwara,  die  Fasse  der  Tauben  sind  fheila  roth, 
theils  gclbj  die  Gaase  und  Euteu  haben,  ausser  reihen  Füs- 
sen, auch  rothe  Schnäbel,  u.  8.  w.  G  ö  b  e  1  hat  den  Farbstoff 
der  Taubenfüsse  untersucht,  der  sich  durch  Maceratioa  dar 
Faaae  in  Waaser  und  dadurch  bewirkte  Abidsoag  derObea» 
baat  abidseB  ttsst  Nachdem  letatere  abgeaogen  iat,  liasl 
sieb  der  Farbstoff  mit  grosser  Leicbtigkeit  abscbaben.  Jffir 
ki  ciii  rothcs  Fett,  welches  wie  ranziges  Fett  riecht  und  » 
schmeckt,  Lackmus  nicht  röthet,  in  kochendheissem  Wasser 
zu  rothen  Tropfen  schmilzt ,  sich  in  wasserfreiem  Alkohol, 
Aetber  und  fluchtigen  Oelea  anfldat,  auch  von  Kalilauge  auf* 
geUat  und  darana  durch  Sftnren  nnverindert  (?)  geAUt  wird. 
Von  Scbwefelsiure  und  Salpetersfinre  wird  er  aersetat,  Essig- 
saure  ißt  olujc  Wirkung  darauf.  Göbel  fand  ihn  zusammen- 
gesetzt aus  Kohieiisioff  69,02,  Wasserstoff  8,74  und  Sauer- 
stoff 22,24.  Der  Farbstoff  im  Schnabel  und  den  Füssen  der 
Ganse  ist  ebenfaUa  eui  rothea  Fett,  weichea  aber  über  -j-  59 
Ma  9**  flnaaig  iat*  £a  wird  von  denaelben  Löauagamitteln, 
wie  daa  vorbergeheade,  aufgelöst,  und  baateht  nach  Gdbel 
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aus:  Kohlenstoff  65,53,  Wasserstoff  9,22  und  SaoerstofTfö^ 
Mm  könnte  aber  fragen,  ob  diese  Sabstanxen  wohl  etwas 
anders  seien,  als  ein,  dnreli  einen  darin  IMielMi  Farbeteff 
gefifbtes  Fiettf  IMe  Farbe  der  Aaswaehse  am  Kopfe  «nd 

Halse  beim  Hühuergeschlecht  rührt  vou  durchschimmerudem 
Blute  her. 

Wenn  die  Haut  durch  Geschwüre  zerstört  wird,  so  re« 
ip^oerirl  sieh  das  Corpus  papilläre  nicht  wieder;  das  Verlo* 
me  wird  daroh  Eellgewebe  ersetM)  die  SieDe  Meibt  ongcfiibt 
ttld  MMet  nun  eine  so^enannfo  Nailie» 

C )  Die  Oberhaut  (Epidermis)  bedeckt  das  empüadliche 
Corpus  papilläre.  Sie  bildet  ein  einziges  dünnes^  mit  der 
Haut  sich  überall  verbreitendes  Blatt,  welches  allmälig  vor* 
schwindet,  wenn  diese  in  den  inneren  Kdrper-Uöhhmgea  in 
MileinihaQl  übergeht.  Die  Bpidennis  ist  Ton  einer  Menge 
kleiner  Oeflbungen  derehbohrt,  durch  welohe  thells  Hanns 

dringen,  Ihcils  die  Ausdunstuiig^smaterie  ihren  Aus;^ang  ündet, 
Ihre  innere  Seite  Ii ängt  sehr  fest  an  der  Haut,  was  uoch  sehr 
durch  das  von  den  Haaren  und  Gefussen  gebildete  Band 
vermehrt  wird«  Durch  Aufweichen  in  Wasser  l&sst  sioii  die 
IMieiliaut  abtrennen ;  sie  schUt  sieli  alsdann  ab,  und  neigt 
«nf  ihrer  inneren  Seite  kleine  Auswiehse  von  den  nerrisse-» 
ncn  Gefässen,  und  Eindrücke  von  den  Unebenheiten  im 
Corpus  papilläre,  die  nicht  gleich  vertheilt  liegen,  sondern 
kleine  Zwischenräume  zwischen  sich  lassen.  Auf  der  leben« 
den  Haut  trennt  sich  die  Epidermis  bei  allen  äusserüchea 
fentnondungen,  B.  bei  Einwirkung  von  Biasenpflaoteni,  bei 
Verbrennungen,  ab,  indem  sie  sieh  duroh  das  unter  diesdbe 
ergossene  Blutwasser  emporhebt ;  eben  so  bei  id an chen  Haut- 
ausschlägen, wie  z.  B.  in  den  Masern  und  im  Scharlachficber 
Die  Oberhaut  bleibt  sich  über  dem  ganzen  Körper  ziemüch 
gleich,  nur  unter  den  Fusssohlen  und  in  den  Uinden  iol  nie 
dicker,  und  besteht  da  aus  mefarereu  über  einander  Uegenden 
Blittem«  Sie  Ist  wenig  elastisch  und  serbricht  leicht  Wird 
sie  ausgespannt,  so  nimmt  sie  nachher  nicliL  wieder  ihr  vori- 
ges Volum  an.  Sie  scheint  niclit  aus  einer  Verwebung  von 
Fasern  zu  bestehen,  sondern  eine  blättrige  Bildung  zu  haben. 
Sie  hat  keine  Gefasse  und  Nerven,  und  MSM  sieh  in  sofern 
alr  eine  todte,  nber  den  ganzen  Kdrper  ausgebreitele  HMs 
betraohten.  Sie  wird  dnauflidrUeh  abgenutst  und  filH  eil  in 
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Schoppen  ab;  aber  eben  so  leicht  wird  sie  wieder  ersetzt, 
kt  dann  anfangs  gaus  dutukj  imd  ef laugt  erat  Jiach  ,und  Aach 
ftf»  gaböf ige  JDicka. 

Die  Obeiiiaot  gehört  ma  den  am  wemgatea  saisiorbaraa 
Tbeileo  des  Körpers,  Dareh  AttSlroduiuDg  wird  sie  Bieiht 
spröde  und  steif;  nach  dem  Tode  fallt  sie  leicht  von  der 
Haut  ab,  uiul  man  findet  sie  oft  unverändert^  nachdem  die 
üaat  schon  gänzlich  verfault  ist.  Wird  trookoe  Epidermis 
«B  dem  Ramie  einer  larhtflsmme  erbitsly  ee  echndlst  sie» 
ebne  sieh  mi  biegen  eder  anfkabüben^  entnündet  irieh  nnd 
▼Mbrentit  mil  Idaier  Ftamme  wid  dem  gewölmliehen  Geraeh 
verbrennender  Thierstolfc^  indem  sie  von  den  Rändern  häuüg 
kleiue  schwarze,  nicht  selten  brennende  Oeltropfen  abwirft. 
Von  Wasser  wird  die  Epidermis  leicht  durchtrankt.  Auf 
der  imMrso  Uandflfteiie  sebwilit  sie  liieffbei  auf,  wird  numUeb| 
midofühseheinend  «nd  weiss.  Lmigo  mit  Wasser  benetnti 
wird  sie  spröde,  ohne  eigentlich  ku  faulen,  und  im  Kochen 
schrumpft  sie  weder  zusammen,  noch  löst  sie  sich  auf;  allein 
die  Epidermis  von  der  inneren  Seite  der  Hände  und  Füsse 
IheUi  sieh  beim  Kochen  in  mehrere  Lamellen.  Wassersteff- 
soperozyd,  anf  die  Oberbant  getropft,  f&rbt  dieselbe  granweiss, 
was  aber  aaeb  ebigen  Stunden  wieder  versehwuidet  In 
Alkohol  und  Aether  ist  die  Oberhaut  unlöslich;  sie  nehmen 
daraus  nur  etwas  Feit  auf,  womit  aie  in  «ihrem  natürlichen 
Zustande  durchtränkt  ist. 

Von  concontrirter  Schwefelsaure  wird  die  Oberiianl  so- 
enrt  anfge  weicht  und  beraaeb  att%s]öst|  daher  kemmt  eS| 
iees  sisb  Sebwefelsinre  swischen  den  Fingern  sebidpfrig 
anfühlt.  Wischt  SMin  die  Säure  vor  der  völUgen  Durch- 
fressung  der  Epidermis  ab,  so  bleibt  doch  hernach  ein  dun« 
keibianner  Fleck  zurück,  der  erhärtet  und  unter  dem  sich 
nem  Oberhaut  bildet.  Abgeriebene  Epidermis  wird  in  con* 
eentrirler  BchwefSslsinre  ver  der  AuiÖsung  dHrebsiefatig«  Von 
Seipetersiure  wird  sie  weniger  leicht  angegriffen,  allein  die 
Stelle,  auf  welche  die  Sftnre  kam,  wird,  nach  dem  Trocknen 
oder  dem  Sättigen  der  freien  Säure  mit  Ammoniak,  gelb, 
welche  Farbe  bleibt,  bis  die  Oberhaut  abgenutF^t  ist, 

Ven  kaustisohen  Alkalien  wird  dieselbe  sehr  leicht  anf* 
gMst,  salbet  ven  der  sehr  Yerdonnten  Aoflosung  derselben. 
Ven  lieUensaevn  Akaiien  wird  sie  nicht  angegriffen.  Dureh 
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die  Einwirkung  von  Salzen  fühlt  sie  sich  trocken  and  rauh 
an,  selbst  während  sie  noch  auf  der  lebenden  Haut  aufsitzt 
Von  Schwefelalkalien  wird  die  lebende  Oberhant  lebcrbraiiB 
mid  aeUist  aehwani  gniirbt.  EImh  m  wkd  sie  vom  fläoblig«ii 
OMiiomoxyd  schwirs«  Von  GüldcUorid  wird  sie  nacli  dem 
Bintrocknen  des  Satoes,  und  selbst  Yon  einer  sehr  verdAaatni 
Auflösung  desselben,  schön  pnrpurroth.  Von  salpetersaurem 
Silberoxyd  wird  die  Epidermis  zuerst  milchweiss,  was  im 
Tageslicht  suerst  graublau  und  später  gänshch  schwars  wird. 
VoB  salpetefssnrem  Quecksilber  wird  sie  retiibraan;  alle 
diese  Farben  sind  bestindig,  se  dass  sie  nur  dofch  AbMOS- 
Bong  der  geflibten  Epidermis  Teisehwinden*  S^r  viele 
Pflauzenfarben  vereinigen  sich  chemisch  mit  der  Epidermis 
und  färben  dieselbe,  während  sie  sich  noch  auf  der  lebenden 
Haut  befindet«  Diejenigen  Farben  indessen,  womit  sieb 
wilde  Völkeieehafteo  tatowiren,  se  wie  auch  die  nicht  selten 
verfcommendeB  farMgsn  Zeiehnimgeii  in  der  Hanl  bei  Sei- 
daten nnd  Hatreeen,  bestehen  immer  aqs  kmistlieh  in  das 
Corpus  papilläre  eingebrachten  und  durch  die  Oberhaut  durch« 
scheinenden  Farbstoffen.  Die  Epidermis  verbindet  sich  nieht 
mit  Gerbsäure. 

Die  Epidermis  hat  verschiedene  Fertsetmume»)  welefae 
ans  derselben  chemischen  Snbstann^  eder  wenigstens  anS| 
mit  der  Epidermis  sehr  analegen  Sofaetansen  gefcüdel  ov 
sein  scheinen.  Von  der  Art  sind  hornartige  Schwielen,  die 
durch  langen  Druck  auf  die  Haut  entstehen,  nnd  die  so  all- 
gemein auf  den  Fnsszcheu  als  sogenannte  Hühneraugen  vor* 
kommen;  femer  gehdren  luerher  die  Nigel,  die  KraUsn  dsr 
Ranbthiere,  die  Khuien  and  Hofe  der  grasfrsssendmt  ThisfSi 
die  Börner  beim  Nashorn  nnd  dem  Rindvieh  (niebc  hei  dsm 
Hirschgeschlecht),  das  Schildpatt,  welches  eigentlich  die 
Oberhaut  der  Schildkröte  ist,  die  Haare,  Wolle,  die  Stacheln 
des  Igels  und  Stachelschweins,  die  Bedeckung  des  Gürtel« 
thiers,  die  Federn  der  Vogel ,  die  Sehoppen  der  AmphibieB| 
and  auch  snm  Theil  die  der  Fische. 

Von  diesen  haben  wir'  Untersuchungen  über  das  Hers 
und  die  Haare.  Die  Honisuösfaii^,  bedeckt  eineu  auf- 
stehenden Knochenfortsatz  des  Slirubeins  bei  mehreren  Ge- 
schlecbtexn  der  Pecora.  Es  ist  am  döonslen  an  der  BasiS| 
wo  es  von  der  Epidermis  anigeht,  und  am  dichtesten  and 
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dicksten  an  dem  Ende  des  iuwendi;^  bcfmdlichen  Knochen- 
foitMts&es.  Die  Hornaubstanz  ist  bald  durchscheioend  gelb- 
gnn^  bald  donkelgraVf  faat  aeliwan,  halb  hart^  elaaUach, 
wbrateft  beiin  Eaapdii  «ioen  onangeneliiim  Germdif  iai 
ahae  Geaehmaek,  adiwerar  als  Wasaer,  erweieht  bei  etwas 
über  4~  l^^S  ohne  sich  zu  zersetzen,  und  lässt  sich  dann 
bieo^en  und  pressen ,  so  das»  man  auf  diese  Weise  o;eras- 
peites  Horn  vereinigea  und  zu  verschiedenem  Behui  formen 
kaaik  In  dar  Iroaknen  DestiUation  gibt  daa  Harn  aahr  viel 
atbkendeg  Oal,  viel  kableiiaaiuaa  AmauMuak,  aahr  waaig 
Waaser,  imd  liast  ongallhr  halb  aMtalUaeh  günaendar 
Kohle,  die  nach  völhger  Verbrennung  ungefähr  V2  Procent 
vom  Gewicht  des  Horns  Asche  jj^ibt,  die  hauptsächlich  aus 
fhoapboraaurem  Kalk,  mit  etwaa  kobienaauiem  Kalk  lUid 
yhaqplmiamoi  Natron  beatahl. 

Daa  Harn  iat  in  Waaaer  nnlöaliah,  aber  dnreli  nalirava 
Tage  lang  fortgesetntea  Koeheii  erweidit  ea  etwaa,  und  daa 
Wasser  trübt  sich  alsdann,  nacli  Ilatchet's  Angabe,  durch 
Ziunsolution,  aber  nicht  durch  Gerbsäure.  —  Eben  so  wenig 
loaen  Alkohol  und  Aether  das  Horn  auf,  sie  nehmen  daraua 
mir  aina  gawiaae  Menge  veraeiflea  Fett,  ein  Gaauaaha  von 
Odaftnra  nnd  Margarinainra  anf ,  die  naah  VaidonaUaig  dar 
ndaaigkeit  saraehbleibaa. 

Conccutrirto  Schwefelsaure  färbt  sich  weder  durch  Hom- 
spahne,  noch  löst  sio  etwas  bei  ~f-  14^  davon  auf.  Alkalien 
faltai  nachher  nichta  aua  der  Säure  ^  wäscht  man  aber  daa 
aa^^weioht»  Horn  gnt  mit  Waaaer  ab  nnd  kocht  aaaaahhar 
■it  Waaaer,  so  Idat  aiah  eine  Portion  davon  anf^  nnd  die 
Flaasigkeit  wird  nachher  von  Quecksilberchlorid  ond  Gall- 
ipfelinfosion  gefallt.  Verdünnte  Salpetersäure  weiclit  das 
Horn,  nach  Hatchet's  Versuchen,  auf,  aber  erst  nach 
kuiger  Maceration  und  ohne  ea  aaCBalösen;  die  Säure  Urbt 
aiok  dabei  gelb.  Wird  daa  haranagenommene  Horn  nnn  aul 
Anmankk  übargaaaen,  ao  wird  ea  snerat  rothgelb  nnd  dann 
blotroth,  worauf  es  sich  zu  einer  dunkel  rothgelben  Flüs- 
sigkeit auflöst.  Wird  das  in  kalter  Salpetersäure  aufge« 
weichte  Horn  mit  Wasser  gewaschen  und  hernach  mit  einer 
neuen  Portion  Wasser  gekocht,  ao  löst  es  sich  zu  einer 
gelben  Flnaaigkeit  auf,  welche  nach  dem  Abdampfen  bia 
«n  einem  gewiaaen  Grade  beim  Erkalten  wie  Leim  gelati» 
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nirt.  Diese  GcIJü  wird  vou  kaltem  Wasser  wieder  aufge- 
löst uiui  die  Auflösung  durch  Gerbsäure  gefällt.  Voq  ge- 
wöhiilieh  conceotrirter  Salpetersäure  wird  das  Horu  in  iösiiolio 
Prodiide  verwimMtj  daaipft  bnid  diese  Auftoeiing  bis  «er 
Troekne  ein,  so  deCentrt  die  Messe  «ileCat  Iii  ceaeeiitriitar 
Hssigsäiire  meeerift^  weidien  Horadtefasiiiiie  meht  euf,  wer- 
deu  sie  über  lu  eiuem  vcrschlossciieu  Gefaäse  mehrere  Tage 
lang  mit  einer  etwas  verdünnten  Essigsäure  digerirt,  so  löst 
diese  eiue  gewisse  Meoge  Uoru  auf,  olioe  sicti  su  färbeo, 
ead  beim  Verdunsten  dieser  Anflteung  nur  Troekne  iftleibl 
eine  hellgelbe,  dnr^iehlige Materie  nornok,  dieven  Wneeer 
weder  andarelisiohtig  noeh  aufgelöst  wird,  und  diesette 
Materie  zu  sein  scheint,  die  durch  Auflösung  iu  Alkali  und 
mit  Essigsäure  erhalten  wird.  Werden  Hornspähne,  nach 
Auskocbuug  des  Fettes  mit  Alkohol,  gotoocknet  und  nachiief 
nnl  eeneentrirter  Sninsittio  übeigossen,  no  werden  sie  nneh 
einein  oder  einigen  Tagen  vioiett  und  selbst  bbui,  oime  dnsn 
sieli  die  Mnre  dsTon  firbt  Nncii  Hntohet's  Beebnekinng 
soll  Salpetersäure  die  blaue  Farbe  iu  duukeigeib,  uud  Am^ 
moniak  iu  orange  umänderu. 

Von  kaustischen  fixen  Alkalien  wird  das  Horn  ziemlich 
leielit  nufgetöst,  von  knustisoheni  Aaunooink  «lier  niobt  int 
Geringsten  nngegriffon.  Legt  man  Homqpfiline,  naeli  dem 
Aaskoehen  mit  AllMhol,  in  mit  Wasser  sehr  verdnnntes 
kaustisches  Kali,  so  nimmt  die  Flüssigkeit  einen  unangeneh- 
men liaugegerucb  an,  die  Hornspähne  gelatinireu  und  lösen 
sich  alhn&iieh  nu  einer  blasB<;clben  FlüssigiMit  auf,  die  nur 
sehr  langsam  durch  Papier  filtrirt.  Werden  HomspUine  out 
einer  sehr  concentrirten  Lange  von  kaustisehem  Kali  ibof 
geeseir,  so  entwickelt  sich  im  ersten  Angenbiick  tka,  sehr 
uiiaiigcuchmer  Geriieh,  die  Spähue  erweichen  uud  kleben, 
beim  Zusammenkneteu  unter  der  Lauge,  zu  einer  weichen, 
kleisterartfgen,  grauHcheu,  halbdurchsichtigen  Masse  zusaa»» 
men.  INo  Lauge  lirbt  steh  gee&ttigt  gelb  und  gibt  &§unm 
▼on  entwickeltem  Ammoniak.  Hieibei  Toreinigt  stedi  die 
Homsubstann  mit  Kali  su  der  klebrigen  Masse,  die  iu  der 
Kälte  in  der  concentrirlcn  Lau^e  unlöslich  ist  (in  der  Wärme 
löst  sie  sich  darin  auf);  diese  kann  man  abgiessen,  und  das 
Hornkali  dann  einige  Male  mit  kaltem  Wasser  abwasehent 
Has  Uomknli  IM  sieh  ebne  Farbe  hk  Wasser  «i  einer  tJ^ 
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luttidi  MiiMiMkmtoii  aai  rMgjmdflB  FluiaigkiMt  «af.  V«r« 
flusebt  »AD  dlesellie  nwt  fiMigelnre,  so  6tm  nicht  alles 

Morukaii  zersetzt  wird,  so  erhalt  man  eineu  vvcisseu,  käsear** 
ti^^en  Niederschlag,  der  bald  zu  einer  zähen,  klebrigen  Masse 
zuflommeubackt,  die  Uornkali  mit  dem  geringsten  Kaligehtlt 
iat*  Giesst  man  die  Salzlösung  ab  und  reines  Wasser  damuf^ 
m  gelaliairt  aio  naoh  ood  naoh,  und  Idtt  sioh  siitolal  w 
€mtm  TOD  Siima  «efMlsbaranSeUain  mif.  SoUl  nuui  di^ 
gc^&m  so  viel  Essigsäure  hinzu,  dass  allss Hornkali  eersetsl 
wird  und  ein  kleiner  Säureübersciuiss  in  die  Flüssigkeit 
kommt,  so  entsteht  eiu,  dem  voriiergehenden  ganz  ähaiicüer 
Niedertchiag,  der  aber  aus  HomsukataiMi  and  Eaaigaanf 
bestellt)  mid  der  sieh  weder  ia  kslieai ,  noeb  wiffniem  Was^» 
ser^  nesb  ia  Alkebol  lest;  dagegen  wkd  er,  besonders  beim 
Bigwiren,  von  Bssigsäure  anfgeBonmen ,  mid  diese  Anid- 
sung  wird  von  C}  ancisenkaliuni  iu  halb  durciisichtigeu, 
schwer  sinkenden  Flocken  niedergeschla^eu ;  ferner  von 
kohlensaurem  Ammoniak,  wovon  ein  grösserer  Ueberschoss 
das  OelaUte  wieder  auflöst }  Ten  QveeksilbeMiilofid,  essig- 
Morem  Bleioxyd,  basisciie«  sehwefelssuffem  Bisenozyd  and 
▼0n  Gerbsiore,  tob  allen  sebr  ataric.  Verdmstet  man  die 
L«dsung  iu  Es^sigsäure  zur  Trockne,  so  bleibt  eine  gelbe, 
durchi^ichtige,  harte  und  zähe,  in  Wasser  unlösliche  Masse 
zurück.  Wenn  mau  die  mit  Essigsäure  gefällte  Lösung  zur 
Troekne  verdunstet  und  dann  die  Masse  in  Wasser  löst, 
so  bleibt  eine  Pottien  Hommaterte  wigelM  sniöck,  aber  in 
der  Auflösung  ist  noeh  etwas  enthalten,  was  sich  sn  deu 
mgefihrten  Aeagentien  wie  die  saure  Auflösong  verhält. 
Die  Meu^o  dieser  Materie  ist  indessen  nur  sehr  gering^. 

Wird  liorukali  mit  Salzsäure  statt  mit  Essigsäure  ge« 
fÜit,  so  entsteht  ein  stäri&erer  Niederschlag,  weil  er  in  der 
fiboncbässigen  fiteinsaofe  weniger  ieslieh  ist;  er  klebt,  wie 
der  von  Bssigsaore,  ansammen,  wird  er  aber  abgewasehen 
«Mi  ncebher  srit  Wasser  digerirt,  so  ISst  er  sieh  darin  wm 
einer  Milch  auf,  die  sich  durch  mehr  hinzugegossene  i^äure 
wieder  zu  dem  klebrigen  sauren  Niederschlag  ansammelt. 
Man  könnte  sagen,  dass  in  dem  Horn  die  veränderte  Natur 
des  ITibrins  in  sofern  hervorlen^te,  dass  die  saim  Auf- 
Msnng  Ten  CjraneisenkaKnm  gefftlü  wird,  dass  es  siob  in 
eteem  Uebeisebiss  von  Kssigsinfe  aufgellst  nrbUt,  dass 
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aller  die  neutrale,  iu  einem  gewissen  Grade  in  Wasser  Ida- 
Mche  Verbindang  mit  Salssäiue  voa  mehr  Salasäiure  wiedar 
€Mgiilirt  wird* 

Wird  Horn  mit  eieer  eoaeeiitrirtoii  Kalilauge  gekooiit, 
«•  erweicht  es  Bverst  und  löst  sieh  dann  «oter  starker  Bnt- 
wickelung  von  Ammoniak  aui ,  welches  einen  äusserst  wi- 
derlichen und  ekelhaften  iNebengemch  hat;  dies  dauert  so 
lange,  als  man  zu  koohea  fortfährt  und  noch  Horn  ungeldat 
lau  Daa  imgeloate  Uani-  weicht  dabei  anf  and  wird 
•eUapfrig,  daaaeanadi  dem  HenuttoehmeD  nur  aehwer  mit 
den  Piogern  aa  faaseo  ist;  nach  Auswas^oog  des  Alkali'a 
mit  kaltem  Wasser  lost  sich  dieses  aufgeweichte  Horn  in 
bemerkenswerthem  Grade  und  ohne  Farbe  in  Wasser  auf. 

Die  gekochte  alkalische  Aullös  ung  ist  dick,  seh  war»- 
braiu,  «ad  sieht  wie  eme  schlechte  Kaiiaeife  aoa.  Die  Masse 
IM  sich  leidit  in  Wasser  na  emer  trüben  Flfisaigkeit  anf^ 
'  die  nach  dem  Filtrireo  blassgelb  ist  und  aof  dem  FiltruK 
eine  sehr  geringe  Menge  eiues  duakei  grünlichen  Pulvers 
zuriicklässt,  von  dem  man  au^ab,  es  sei  Kohle,  welches 
aber  Schwefeleisen  zu  sein  scheint^  da  seine  dunkle  Farbe 
In  Beräiirttog  mit  der  Luft  gianlich  TCischwindet»  Vermiacht 
man  die  alkalische  Flüssigkeit  mit  einer  SAate,  so  ent«» 
wickelt  sich,  nech  lange  ehe  ein  Niederschlag  enCsleht,  mm, 

übelriechendes  Kohlcnsauregas  mit  deutüchem  Geruch  nach 
cingemenglem  Schwefelwasserstoffgas«  Salzsäure  schlägt 
Buletzt  die  eben  beschriebene  saure  Verbindung  nieder,  ai« 
lein,  im  Vergleich  mit  dem  angewandten  Horn,  nur  in  g^ 
ringer  Menge*  Wird  die  geföllte  sanre  Flüssigkeit  bis  n« 
▼dlligen  Nentralität  mit  kohlensanrem  Kali  digerirt,  filtrut, 
zur  Trockne  verdunstet  und  die  trockne  Masse  mit  Alkohol 
ansgezogen,  so  bleibt  zuletzt,  wenn  der  Alkohol  kein  Salz 
mehr  aufnimmt,  eine  Materie  ungelöst  zurück,  die  leicht 
nnd  mit  schwsdi  gelber  Farbe  von  Wasser  gelöst  wird, 
ud  nach  dem  Abdampfen  dieser  Anllösnng  eine  dorehsick- 
tige^  gesprungene,  harte  Masse  gibt,  die  sich  mit  der  gröss- 
ten  Leichtigkeit  zu  Pulver  zerreiben  lässt.  Ihre  wässrig© 
Auflösung  wird  von  denselben  RcasTcntien  «gefällt,  welche 
die  zuvor  erwähnte  essigsaure  Verbindung  niederschlagen; 
sie  wird  aber  nicht  eher,  als  bei  Zusajts  von  fissigsinre 
durch  Cyaneisenkalium  getrübt,  wodurch  eine  CTyanverbin«' 
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duog  eDtoteht,  welche  im  Aewsseren  ganz  der  aus  der  vor- 
hergehend cü  essigsauren  V'erbiDdung  erhaltenen  gleicht.  Dieser 
lösliche  Körper  ist  gleichwohl  nicht  reine  Homsubatanz,  * 
sondern  enthält  dieaoUia  ia  Vorbiadung  mit  Kaikerde,  die 
nadi  dam  Verbrennen  deaaelben  zurnekbleibl»  Beim  Ver- 
mlaebeii  eeiner  Auflömmg  mit  Salseftiire  entateht  ein  Nie- 
defBchlag,  der  von  etwas  mehr  Sftare  auf^eloat  wird.  MÜ 
Esaigaäure  dagegen  entsteht  ein  Niederschlag,  den  nur  ein 
grosser  Ueberschnss  von  freier  Säure  aufzulösen  vermag. 
Aus  diesen  Versuchen  scheint  hervorzugehen ,  dass  das  Horn 
lieim  Kochen  mit  concentrirtem  kauatiadien  Kali  ao  zersetnt 
werde,  daes  aieh  eine  Menge  too  Ammoniak  ond  Kohlen» 
einre,  mid  sogleich  eine  kleine  Menge  Schwefelwawer 
eloff  nebet  einer  eigenen  Blinkenden  Materie  bilden,  wÜh 
rend  der  unzerstörte  Theil  der  lloüisubstanz  grössteiuhcils 
in  Saksänro  oder  in  Wasser,  mit  eiDcm  Minimum  von  al- 
kalischer Basis,  löslich  geworden  ist,  und  eine  geringere  Menge 
^Ton  ihren  nnloalichen  Zustand,  in  Verbindnng  mit  aber« 
seinissiger  Salssftnre,  beibehalten  hat. 

nie  Sfinsanunensetsong  des  Heros  ist  noeht  nicht  nnter* 
sacht.  Aus  dem  Obigen  ist  es  einleuchtend ,  dass  es,  ausser 
Kohlenstoff,  WasserstoÜ,  Slickstoff  und  Sauerstoff,  eine, 
wenn  auch  nur  sehr  geringe  Menge  Schwefel  enthalten  müsse, 
der  sich  durch  die  Einwirkung  des  Alkali's  absoseheiden 
sflhefait.  Ick  ▼ersnchtei  das  Hern  mit  Königswasser  so  ser- 
setsenj  dies  geschah  sehr  leicht  nnd  mit  grosser  Heftigkeit 
Bs  blieb  eine  geringe  Menge  stoerlicher,  blassgelber,  sprö- 
der Masse  zurück,  auf  welche  die  Flüssigkeit  nicht  weiter 
einwirkte.  In  der  flltrirten  Flüssigkeit  gab  Chlorbarium 
eine  kaum  sichtbare  Spur  von  schwefelsaurem  Baryt«  Die 
Sehwefelsaure  war  also  in  der  ungelöst  abgesetsten,  nidit 
weiter  nntersnehten  Masse  geblieben. 

Hamre*  Die  Haot  der  warmblütigen  Säugethiere  ist  mit 
Haaren  bedeckt.  Sie  scheinen  aus  derselben  chemischen 
Materie  wie  das  Horn  zu  bestehen  und  sich  nur  durch  die 
Form  davon  zu  unterscheiden.  Sie  nehmen  ihren  Ursprung 
auf  der  Innern  Seite  der  Haut,  und  -dringen  durch  Haut  und 
Oberfaaot  durch  einen  in  dieaen  befindlichen  feinen  KanaL 
Am  inneren  Ende  dieses  Kanals  ist  das  Haar  auf  eine  selche 
Weise  befestigt,  dass  es  irieh  darin  losscfailen  mid  riiskp 
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mit  der  der  Federkiele  der  V5gel  eieige  Aehnlichkeit,  nur 
*  ist  bei  den  Haaren  AIle<i,  was  bei  jenen  sichtbar  ist 9  so 
klein,  dass  es  nicht  mehr  mit  blossem  Auge  zu  erkennen 
ist.  Jedes  Usar  (»esteht  aus  einer  Rohre,  auswendig  sut 
klemen,  schuppigen  Fettsitsen  umgeben,  welche  der  dem 
freien  Ende  des  Haares  sngewendeten  Beile  mehr  sngekehtt 
sind^  als  der  anderen,  was  die  Ursaolie  ist,  dass  wenn  man 
ein  Haar  zwischen  eleu  Fingern  dreht,  es  sich  allmälig  so 
windet^  dass  dns  Wurzclende  voran  ^eht.  In  der  inneren 
Rohre  liegt,  gleich  wie  in  dem  Kiele  der  Federn,  ein  feiucs 
Organ,  wetehes  das  Haar  mit  Flüssigkeiten  versieht,  «od 
in  Krankheiten  (wie  «•  B.  bei  Pltoa  polonioa  nnd  Tmea  ca» 
pitis)  so  anschwillt,  dass  heim  Abschneiden  des  Haares 
eine  Flüssigkeit  aussickert,  in  der  man  sogar  schon  eine 
Beimischung:  von  Blut  beobachtete,  in  ihrem  nafürlichen 
2iUStaiid  sind  die  Haare  trocken,  unveränderlich  und  gefühU 
los*  Durch  Reiben  werden  sie  stark  elektrisch,  und  langes 
trocknes  Haar  pflegt  sich  datier  nach  jedem  Kaaunstrich  aas» 
Bubreiten,  edbet  mi  knistern  nnd  Fenken  an  geben  $  nnd 
wenn  man  Katsen,  oder  auch  Pferde  bei  troeknem  Wetter 
im  Dunkeln  mit  der  Hand  streicht,  so  sieht  man  bei  jedem 
Strich  kleine  Funken  cntfitehen,  dereu  Kuistein  mau  auch 
nicht  selten  hören  kann. 

Die  Haannasse  hat  eigendioh  dieeelbe  Farbe  wie  Han, 
nnd  die  Tcrschiedene  Farbe,  welche  man  beim  Haave  der 
Ifensehen  nnd  Tiilere  findet,  hingt,  nach  Vanqnelin's 
Untersuchungen,  von  einem  gefärbten  Fett ,  und  bei  sohwar* 
Bern  Haar  zur^leich  von  einer  Poriioa  Eisen  ab,  welches 
sich  wahrscheiuhch  als  Sch%vefeieisen  dariu  beiludet  *J. 
Dieses  geOrbte  Fett  Msst  sich  vermittelst  AOuM  eder 
Aether  ans  dem  Haare  ansniehea,  worauf  dieses  eine  graa« 
gelbe  Farbe  annimmt  Wenn  diie  Seerecion  dieses  gefftrb- 
ten  Fettes  mit  den  Jahren  aufhört,  so  wird  das  Haar  grau 
oder  weiss.   Man  hat  viele  Beispiele,  dass  dies  selbst  bei 


Zwischen  dem  i^'arbsloff  der  Ilaare  und  der  Furbc  des  Corpus  papil- 
läre besteht  eitle  bestimmte  Analo^^ic.  K.^  ist  möglich^  dass  das  scbwarme 
Pigment  in  der  Negerhaul  .eine  ähnliche  Schucfelverl)indung  und  dies  die 
IJnaclie  des  widerlichen  Gemdis  ist^  welcbeu  die  Neaertiaut  hat. 
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jvBgen  Leutco  sehr  rasch  und  plölsHdi  dwrob  niederschl«^ 
fMde  Cranüthsbewegiugea  bewirkt  warde.  Wenn  Ham 
auf  6iD«r  Scellft  wieder  wadtsen^  wo  aich  eio  Geaahwdr 
Mand,  ao  MuKBUiien  aie  keine  Faike^  aendero  werden 

gukz  weiss. 

Wird  Haar  mit  Alkohol  dig;erirt,  so  wird  jenes  Fett 
ausgezogen«  Erhitzt  mau  zerschnittenes  Haar  mit  Alkohol 
imn  Kochen,  so  wird  das  Kochen  gewöhnlich  viel  mehr 
atoaeend  als  aof  irgend  eine  andere  Weiae,  und  Glaagefiaae 
werden  dabei  leieht  seiiehnMCtert«  Die  Ureaehe  hierven  aeheint 
in  der  nicht  leitenden  Eigenschaft  und  zugleich  in  dem  Um- 
stände zu  liegen,  dass  sich  die  llaarendclieu  gleichsam  in 
einander  keilen.  Das  vom  Alkohol  ausgezo»^cDe  Fett  ist 
gewöhnlich  sauer  und  enthält  Margarin*  und  Oelaaure;  von  - 
lethena  Haar  iat  ea  blntrolh,  und  ven  aehwaraem  grangruD| 
ven  hellem  und  blondem  Haar  hat  ea  daa  gewifthnliche  An» 
sehen  jener  Säuren.  Aber  nebst  diesen  zieht  der  Alkohol 
zugleich  auch  eine  nicht  unbedeutende  Menge  Chlornatrium 
und  Chlorkalium  9  nebst  etwas  Chlorammonium  und  einer 
farbloaen^  sauren,  zerfliesslichen  extractar(i;reii  Materie  ao% 
die  ven  gleicher  Natnr  wie  din  in  den  Fluaaigkeiten  des 
Wetachen  vorkaaunende  ist;  aie  enChilt  aber  dabei  .sugleieh 
anch  roilchsaures  Ammoniak.  Diese  Salsa  und  diese  extraet- 
artige  Materie  gcliörcD  nicht  zur  Zusamniensctzung  des  Haa- 
res, sondern  rühren  von  der  auf  dem  Ilaaro  eingetrockneten 
Ausdanstungsmateiie  her.  JUie  suruckbleibende  Haarmasse 
tritt  an  Wasser  eine  sehr  geringe  Menge  emer  in  Alkohol 
nnIMiehen  eztraciartigen^  ebenfalls  ven  der  Ansdnnatnng 
herrührenden  Blaterie  ab,  und  wasnnn  znruflk  bleibt,  verhalt 
sich  zu  deu  Reagentien  wie  Horn. 

Beim  Erhitzen  schmilzt  das  Haar,  bläht  sich  auf,  riecht 
wie  gebranntes  Horn,  entsündet  sich  und  verbrennt  mit 
leuehteoder  rasender  flanune,  »dem  es  sue  an%<asefawek- 
knm  Kehle  lunlerlisst.  Bei  der  troekneo  DeatillatieA  gibt  es 
Vi  seines  Gewichtes  brenzliches  Gel,  ein  anmoniakhaltiges 
Wasser  und  brennbare,  Schwefelwasserstofi  enthallende  Gase, 
und  es  bleibt  V4  seines  Gewichts  schwer  verbrcunlicher 
Kehle  snrnck.  Nach  Vauqnelin  gibt  das  Haar  V/%  Pro« 
Cent  seines  Oswiohts  einer  gelben  4ider  brausgelben  Asehe^ 
wslsheBisanoaLyd  und  das  Spur  von  Msnganwydy  undKnlk^ 
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salze  von  Schwefelsäure ,  Phosphorsäaro  und  Kohlensäure, 
liebst  eioer  8piir  von  Kieselerde,  enthalt  Der  £iaeugehalt 
ist  in  schwmnom  Haar  am  grösaten,.  geriogar  im  rothaa| 
md  am  garittgafan  im  halian,  walehaa  atattdaaasii  ainaPai^ 
tian  phosphoraaora  Talkerda  aotbait. 

Als  Vauqueliu  llaaro  in  einem  Digestor  bei  eiucoi 
Starken  Druck,  das  heisst  bei  einer  sehr  hohen  Temperatur, 
köchle,  fand  er,  dass  sich  dabei  das  Haar  in  Waaaer  auf- 
IMa,  dasa  aich  aber  daa  Aufgelöste  ja  naeh  dar  verachia*> 
naa  Höha  dar  Tampaiatnr  varsahiadaii  varhialt  Je  gaffingsr 
aia  war,  am  aa  weniger  faad  er  durch  die  Auflasuog  die 
Zusammensetzung  de»  Haares  verändert.  Von  schwars&em 
Haar  bleibt  ein  von  Schwefeleisen  gefärbtes  dunkles  Gel 
»  zurück,  von  rothem  Uaar  das  rothe  OeL  Die  Auflösung  ist 
farblos.  Sie  enthält  etwas  Schwefel  Wasserstoff,  und  schw&ral 
daher  die  Blei«  nad  Silber- Auflöaungaii.  Beim  Abdampfem 
geht  dieses  weg,  and  es  bleibt  eine  klebrige,  in  Waaaer 
wieder  lösliche  Masse  zurück.  Sie  ist  nicht  zum  Gelatini- 
ren zu  bringen.  Ihre  wässrige  Losung  wird  von  concen- 
trirteu  Säureu,  nicht  von  verdünnten,  von  Chlor,  von 
Bleieasig  und  von  Galläpfelinfusion  gefallt,  und  verhilt  aiab 
im  Gänsen  wie  der  dnräh  Kiiehen  mit  Alkali  erhaltene  Ida- 
liehe  Tfaeil  vam  Hern.  ^  War  beim  Anfldeen  dea  Haana 
die  Hitze  zu  weit  gegangen,  so  ist  die  Lösung  braun, 
breuzUch  riechend,  und  enthalt  kohlensaures  Ammoniak, 
wahrend  die  innere  Seite  des  Kochgefasses  geschwefelt  iat* 

Von  Chlor  wird  daa  Haar  anfangs  gebleicht,  nacUiar 
Tafeinigt  ea  aich  damit  zu  emer  'klebrigen,  daiehaiehtigani 
lerpenthinartigen  Masae,  die  bitter  achmeckt  and  aiah  Ihaü» 
'  .weise  sowohl  in  Wasser  als  Alkohol  löst. 

Zu  den  Säurea  verhält  sich  das  Haar  gerade  wie  Horn, 
mit  dem  Unterschiede,  dass,  bei  der  Zersetzung  von  Haar 
mit  SalpeteraAnre^  ven  schwarzem  Haar  sich  ein  schwarzes 
Oel,  und  von  rathem  em  rothea  Oel  abscheidet*  Dieae  Oale 
geatehen  in  der  KUta  nnd  werden  nach  vnd  nach  bttaaer« 
In  der  sauren  Auflösung  ist ,  nach  V  a  u  q  u  e  I  i  n ,  Schwefel- 
säure enthalten,  fällbar  durch  Chlorbarium,  und  awar  in  der 
grössten  Menge  von  rothem  Haar. 

Zu  kaustischem  Alkali  verhält  sich  das  Haar  gerade 
wie  die  Hamapihna^  mit  dem  Untetachied)  daaa  Haar  beim 
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IMeii  nit  oiiier  conceiitrirteii  KaMuige  nichtr  sa  einer  so 
IdeMfen  und  BosanmenliingeBden  Messe  wird,  wie  Horn*), 
hl  Oelrrigfefi  ist  das  ganse  VcrIiaUen  dt^r  Flnssigkeit  nnd 

der  mit  Säuren  erhaUcaen  Niederschlage  ganz  dasselbe. 

Das  Haar  hat  zu  verschiedenen  Mctailsalzcn  dieselbe 
Vemandtschaft  iiud  färbt  sich  mit  ihnen  auf  dieselbe  Art^ 
wie  die  Epidermis.  Mau  seliw&rat  das  Haar,  besonders  das 
Bardiaar,  mit  einer  AvMBung  von  salpetersaurem  Siiberoxyd 
in  Aether,  was  aber  das  Unangenehme  hat,  dans  dadoreh 
auch  die  Haut  leicht  geschwärzt  wird.  Mau  vermeidet  dies 
weiiii  mau  das  Silbersafz  zuvor  mit  Kalkhydrat,  und  iiacli- 
lier  mit  ein  wenig  Pomado  und  Gel  zu  einer  Salbe  zusam- 
menreibt, womit  man  das  Haar  bestreicht.  Hierdurch  werden 
shch  die  dnreh  Sattoldmelc  bewirkten  weissen  Flecl^en  bei 
den  Pferden  geschwärst.  Die  setiwirzende  Materie  ist 
Scluvcfclsilber ,  durcli  dca  Schwefel  dos  Haares  gebildet. 
Eiue  andere  Art,  das  Haar  zu  schwärzen,  besteht  darin, 
dass  mau  ein  Gemenge  von  1  Th.  fcia  geriebener  Mennige 
nd  4  Th.  Kallchydrat  mit  einer  schwachen  Auflösung  von 
aiweifacb  kohlensaurem  KaH  zn  einem  dfinneu  Brei  an«^ 
rdint,  das  Haar  damit  einschmiere,  und  dasselbe  nun  mit 
einer  Mütze  von  Wachstaffet,  oder,  ia  Ermangelung  dersel- 
ben, mit  frischen  KohlblSttcrn  bedeckt,  um  die  Verdunstung 
zu  Teihuidcrn.  Hierbei  outsteht  Bleioxyd,  Kali  uud  kohlen- 
sasrer  (und  weiosatirer>  Kalk/  ersteres  dringt  bald  in  das 
Hmur  ein,  cneogt  Schwefelwaaserstolf ,  nnd  schwärst  nun 
so  durch  gebildetes  Schwefelblei  die  eingedrungene  Bleivor- 


Auf  (Irr  r,oslichkeit  drs  IL^aroM  in  kaust Isclu-m  Alk;di  lieruht  vcr- 
mudiliclj  der  hrl  tlcn  Türken  gewghnliche  Gebrauch,  liie  llaarc  mit  einem 
itemis«he  von  1  Ih.  iichwefelÄfsenik  (Aunpigmenl)  und  9  Th.  Kalk  weg- 
zuoehmen,  indpm  diese,  als  feines  Pulver  zu  einem  Teig  augeriitirt ,  einige 
1  Zeit  auf  der  Haut  liegen  gelassen  werden.  Denselben  Endzweck  erreicht 
ittAii^  nach  Biitlger,  mit  einem  dünnen  Urpi  von  KalkUydrat,  in  welches 
•uin  znvor  bis  zur  Säl(i;[jnn*f  SchwefehvasserstofT^as  geleitet  hat.  Dieso 
Masse  auf  die  Haut  gestrichen,  bewirkt  nach  wenigen  Minuten  eine  solciie  ' 
Atiflosung  des  Haares,  d.nss  es  mit  einem  gewülinlichcn  Messer  oder  einem 
littlzerucn  Spatel  leicht  abge.s(ridica  werdcu  kann.  Die  Epidermis  leidet 
^abei  nicht. 

*  Gewöhnlich  hcreitet  aus  4  Th.  Creinor  Jartari  und  3  Th.  calciiiirler 

Pottasche^  ausammcu  in  S4  Th.  Wassers  in  einer  verkorkten  Flasche  auf- 
gelöst. « 

IX  ts 
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bindao^.  Es  gelingt  nicht*  nach  vorhergegangenem  Beizen 
des  Haares  ia  einem  BleisaUe^  dasselbe  nachher  durch  ein 
Schwefelalkali  auwMhw&ffzeii^  weil  dM  Blei  nicht  eindrijifl 
%mid  die  Sehw&iee  sidi  naehlior  imniMr  witdier  abwasclMo 
Itat 

Haare  und  Wolle,  von  Fett  befreit,  können  wie  die 
Leinen-  und  Baumwollen-Faser  eine  Menge  von  orgaaischea 
'FarbAtoiTen  auf  sich  befestigen;  die  Befestigung  dieser  Far- 
bXp  machtjiiiiea  ' wichtigen  Cregeii(it«nd  der  FärbckunBt  aus. 

Bas  Haar  ist  daso  bestimmt^  dem  Ke^iier  4ie  Wime 
sn  erhalten«  Aach  ist  es  der  scbleehtesle  bekannte  Winne- 
leiter,  und  so  wie  die  einzelnen  Haare  in  kurzen  Abstanden 
von  einander  befestigt  sind,  bilden  sie  zwischen  sich  eioc 
Schicht  von  halb  eingeschlossener  erwärmter  Luft,  welche  noch 
mehr  den  Temperator-Binfluss  der  umgebenden  Luft  verhindeit 

Die  mannigfaltigen  technischen  Anwendungen  derHaaie 
als  Welle,  Pferdehaare,  Bersten  n.  s.  w«,  sind  aUgemsis 
bekannt,  cbca  so  die  des  Horns. 

Die  Federn  sind  bei  den  Vögeln,  was  die  Haare  bei 
den  Säugethieren.  Auch  scheint  ihre  Substanz  dieselbe  wie 
die  der  Haare  SU  sein,  und  John  will  sie  damit  identisch 
gefunden  haben.  Bie  Farbe  der  Federn,  wiewoU  meisCens 
▼en  einer  firbenden  HAterie  berruhrend ,  welche  der  der 
Haare  analog  ist,  ist  doch  weit  lebhafter  als  bei  letzteren 
und  ist  häufig  zi]a:leich  mit  einem  ähulicUcu  Farbenspiel  ver- 
bunden, wie  es  auf  fein  g^treiften  OberflächQO,  z.  B.  heua 
Perlmutter,  auf  fein  gestreiften  Metallknöpfen  u«  dergl.,  sicfai- 
bar  ist*  Bie  Federn  der  Wasservögei  werden  nidit  ns«) 
sie  nehmen  das  Wassi^  nicht  an,  nnd  ,die  Feder&sern  euer 
jeden  einnelnen  Federfahne  legen  sich  so  zusammen ,  dass 
jede  Feder  wasscrilicht  ist  und  sich  wasserdicht  auf  die 
darunter  liegende  auflegt/  so  dass  der  Körper  nicht  nass 
werden  kann.  Hierzu  trägt  hauptsächlich  bei,  dass  die  Fe- 
dern mit  dem  FetI  der  Haut  durchdrungen  sind,  welches 
bewirkt,  dass  sie  sich  nicht  benetnen*  Bie  Federn  sind 
wahrscheinlich  die  die  Wirme  am  schlechtesten  leitdbile 
Bedeckung,  die  es  gibt. 

Die  Schuppen  der  Amphibien  scheinen  aus  derselben 
chemischen  Substanz,  wie  Horn  und  Haare,  zu .  beatebes.' 
Jedoch  sind  sie  weniger  dajBu  bestimmt^  die  Ah^jitonj  der 
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Körperwärme  Btf  verhindern,  sondern  sind  vielmehr  als 
Schilde  zu  betrachten,  welche  die  darunter  liegende  weiche 
Ifcnfhajecknng  gegen  6iimre.6#w«lt  sdifitzea.  DieFitflli- 
mikmfpw  «olloa  weütr  unten  mkgetSkH  werden* 

4^  JMe  Baui^JUmierun^  tini  voa  KwtMU  Mix 
9te  fettige  Vntem  und  die  «igentfiebe  Haut-Ansdunstung. 

Die  fcUigc  Malerio  oder  Hauts chm  i c re.  Ober- 
haut, Haare  und  Federn  sind  fortvvähreiul  mit  einem  Fett 
versehen ,  weiches  bewirkt ,  dass  sie  aich  in  einem  gewissen 
Grade  Biipht  mit  Waaser  bmietsen  lassen.  Ks  ist  ueeii  weht 
lidier  mgemaebt^  wo  eigentliili  di^se«  FetI  «bgeeondeit 
«M  Hau  l»it«l  van  klelneii)  in  dar  Haut  gelageaeii 
Prosen,  den  Glandulae  sebaoeae,  ab,  deren  Ausführungs- 
gänge in  die  Oberhaut  münden,  ungeHUir  so  wie  die  der 
J^fibleimdrüscQ  in  die  Schleimhaut. 

Die  Natur  dieser  fettigen  Materie  beim  Menschen  ist 
jmli  pifhl  untoroocht)  und  in  der  That  iat  noch  diese  Su|i- 
•lans  aohwer  nur  UntonroohuBgMi  erhalten«  W>lifMMalich 
wurde  man  sie  ans  den  Hanren  in  hinlänglicher  Menge  er* 
halten  können;  denn  mau  fiudet,  dass  sie  ibich  z.  B.  nach 
und  nach  in  den  Kämmen,  wenn  sie  nicht  bestündig  gerei- 
nigt werden,  ia  bedeutender  Menge,  wiewohl  ^oia  und 
inü  4knsdiinntHnfsmnterie  vermiaehif  nnsaaun^ 

Uno  einsige ,  wan  man  über  die  ffim  did^a  Fotlnf 
URrfga,  isl  au«  VauqueKn^n  Untersuchung iiber diejenige  Jnrl 
desselben,  welche  sich  in  der  Schaafwolle  findet.  Beim 
Einweichen  von  Wolle  in  Wasser  löst  sich  dieses  Hautfett 
dinron  ab,  macht  das  Wasser  unklar,  milchig  und  wie  Seiien« 
wasoer  s<^ftomend.  Beun  Abdampfen  dieeer  ao  erhaltenen 
nfisnigli^it,  bleibt  em  syropdiclier,  braimer,  extradartifer 
■iefceUnd  von  seharfem,  salzigem  lAid  bittemn  GescbauMA^ 
und  Wollegeruch.  Alkohol  lost  einen  TheU  davon  auf,  und 
beim  Verdunsten  des  Alkohols  bleibt  eine  durclisichtige, 
schlüpfrige  Ma.%se  von  der  Cousistcnz  von  Uonig,  die  in 
Waaaer  leicht  löslich  ist  Sie  ist  eine  Verbindung  von  Ai- 
Wi  nut  einer  Materie,  dio  eieh  dnreb  Zusatn  von  Säure 
niedi»nMlilageo  llasl  und  deren  Iboge  eich  nachher  beim 
AMampfen  vermehrt;  hierbei  schmilst  dieser  Niederecfahig 
wie  ein  Fett,  erstarrt  aber  nach  dem  Erkalten,  und  sieht 
denn  wie  ein  braune»  Uars  aus«  War  sie  mit  Schwefelsaure 
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gefällt,  80  danslet  die  Flüssigkeit  beim  Binkocheii  deo  C^e- 
rach  nach  Essigsinre  mB)  und  es  Meibl  aoletit 'sdiwefel* 
«rares  Kali  ond  sehweMsaarer  Kalk  sorvdL    Her  Alk^M 

hatte  demnach  eine  eigene  seifenartige  Verbindung  von  einer 
eiffenthüniHchen  Materie  mit  Kali  und  Kalkerde,  nebst  etwas 
essigsaurem  Kali,  und  wahrscheinlich  auch  Chlorkalium  und 
Kochsalz  aufgelöst«  Die  fette  Materie  in  dieser  Seifenart) 
die  sioh  von  den  gewehnlichen  fetten  Sänren  «aeh  ndM 
dadurch  unterscheidet,  dass  sie  mit  Kalkerde  eine  tSsliehe 
Verbindung  bildet,  ist  noch  nicht  weiter  besonders  uuicr- 
sucht,  wie  sie  es  wohl  verdiente. 

Der  in  Alkohol  nicht  lösliche  Theii  des  Hautfettes  ist 
nun  ebenfalls  Glicht  mehr  völlig  in  Wasser  Bsiich,  soadem 
liest  eine  sehlupfrige,  granliclm  Materie  nngi^Histy  w^kha 
«ia»  Btnmengung  ven  kohlensaurem  Kalk  sn  enthalten  seheHit, 
da  sie  mit  Säuren  aufbraust.  Auch  sie  ist  nicht  weiter  un- 
tersuchl.  Die  wässrige  Losung  ist  brauu,  schmeckt  salzig 
und  enthält,  ausser  kohlensaurem  Kali,  noch  ein  anderes 
Kalisahs.  Sie  gibt  mit  Chlorbariom  einen  in  mefkr  zagegee- 
Senem  Wasser  losliehen,  nnd  mit  salpetersaurem  Silheroxyd 
einen  in  Salpetersfiure  loslichen  Niederschlag.  Salpetersnores 
Eisenoxyd  bewirkt  darin  einen  braunen  Aiedcrschlag,  ndd 
die  davon  abfiltrirte  Flüssigkeit  gibt  nach  dem  Abdampfen 
wel  Salpeter*  Nach'diesen  Versuchen  zu  scbliessen,  verdiente 
dioser  Gegenstand  vithl  eine  genauere  und  weiter  aungefOffle 
Untersuchung* 

Beim  Waschen  verliert  die  Wolle  von  0,85  bis  ^rai 
ihrem  dewicht,  und  behalt  dennoch  eine  Portion  Fett  zurück, 
mit  dem  sie  so  durchdrungen  ist,  dass  sie  von  Wasser  nicht 
angegriiffa  wird.  Dieses  Fett  lässt  sich  sowohl  mit  Seifen* 
Wasser,  welches  V20  vom  Gewicht  der  Wolle  Seife  entlülS 
ab  auch  mit  der  aus  der  Wolle  erhaltenen  seiOBaHiges 
AuflliBong  ausmehen,  was  aber  Vorsicht  erfordirt,  weil  die 
Wolle  durch  zu  lange  Maceration  in  beiden  FIdssigkcileu 
bricht  und  sich  spaltet  Das  in  der  Wolle  zurück<D:cb!iebene 
Fett  lässt  sich  bei  kleineren  Proben  mit  Alkohol  oder  Aetlisf 
ausziehen.  Nach  Chevreul  betrfigt  es  0,18  bis  0,20  rem 
Oewicht  der  gewaschenen  W^lle,  Es  hat  mit  dem  BnmAHl 
die  Eigenschaft  gemein,  sieh  mit  Whsser  leicht  nu  ifter 
Milch  BU  vermischen,  und  besteht,  gleich  diesem,  aus  einem 
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schwerer  schmelzbaren  Fett  oUcr  Stearin,  fast  so  hart  wie 
Wachs,  und  eiocm  Elairi  von  Terpenthin-Consistcnz,  und 
beide  siad  eutweder  ggx  nicht  vcrscUharj  oder  wcni^sleas 
wiAi  ia  der  Ttapentnr  aod  Zeit  wie  ftwöbiUiehes  tjie* 
MohM  WHU  Es  ist  wslanQbeiiilteby  dast  dieses  Fett  mit 
der  Hsuttchmiere  als  Bmolsioii  seeerairi  wird,  gleichwie  es 
mit  dem  Feit  im  Ohrenschmalz  und  im  Eigelb  der  Fall  ist. 

Die  Haut  des  noch  im  Mutterleibe  befindlichen  Fötus  ist 
mit  einer  eigeneo  salbcaartigen  Materio^  bedeckt)  die  dazu 
besiinMAt  ist,  die  Haut  vor  der  den  Fötus  umgebeDdcn  Flüs- 
sigkeit m  schtaen.  Beim  Menschen  wird  sie  gleiob  naeh 
der  Gebmt  abgewaechen,  dieTbiere  dagegen  lecken  sieTon 
den  geworfenen  Jungen  ab.  Wegen  ihrer  Aehnlichkcit  mit 
frischem  Käse  pflegt  man  sie  \'ernix  caseosa  ku  nennen; 
sie  ist  weiss,  weich  und  etwas  glänzend.  Nach  einer  Un- 
taraochnng  von  Frombers  und  Gugeri  besteht  sie^aos 
idiwm  ionigsD  Gemengte  Ten  einem  eigenen^  dem  GaUenfett 
ahalidM  Fett  und  gemnenem  Albumin.  Aether  delit  daraos 
das  Feit  ans,  welches  tn  gl&nsenden  Blittern  anschiesst^  die 
in  kochendem  Wasser  unschmelzbar  sind  und  sich  nicht 
Terseifsn  lassen.  In  kochendem  Alkohol  sind  sie  löslich. 
Uns  in  Aether  Uulösliobe  wird  von  kaltem  Wasser  wenig 
a«99griffett;  koehendes  iteimi  daraus  etwas  mit  gelber  Farbe  * 
aoff  «ad  diese  Auflösuig  ist  alltaliscb.'  Die  genaantea  Che- 
miker haken  diese  Materie  für  Speichelsteff,  was  webl,  da 
dieser  in  kaltem  Wasser  löslich  ist|  ganz  unrichtig  ist.  Da- 
ge^^icu  kouulc  es.  in  dem  vorhandenen  Alkali  auii^elöst  gc- 
wesflifies  Albumin  gewesen  sein.  Die  nach  dem  Kochen  mit 
WufM^  mirimibtoiAieade  Materie  wird  in  der  Kälte  nicht 
ven-  kausBsebem  Alkali  aufgelöst,  aber  wohl  mit  Hülfe  von 
Wirme,  selbst  in  aiaer  sehr  verdünnten  Auflesung,  und  die 
Flüssigkeit  vcrhiAlt  sich  dann,  nach  ihrer  Angabe,  wie  eine 
Auflösung  von  coaguürtem  Albumin  in  Alkali.  Sie  geben 
jedoch  niobts  über  ihr  Verhalten  zu  Essigsäure  und  Cyan- 
eieeukaUum'  an,  das.  für  Albumin  characteristisch  ist«  Die 
UalMiOlikeit  In  kakem  kabsüschea  K«U  stunmt  ebenfalls 
Uli^  mil:dem  Vechaltoa  .von  Albumin  fiberein.  Femer  fanden 
sie,  dass  die  Hautsalbe  des  Fötus  beim  Uebergieteen  mit 
Schwefelsäure,  die  mit  2  Th.  Wasser  verdünnt  war,  in  der 
buUie  dankakotk  wurde,  ohne  sich  auf&uioscn* 
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Oberfläche  der  Haut  ergossen,  die  dem  grossten  Theil  nach 
aas  Wasser  besteht,  jedoch  auch  einige  feste  Materien  auf* 
gelöst  enthült.  Bei  gewöhulichem  ruhenden  Zustande  beträgt 
9ire  Meoge  aar  sa  viel^  dass  sie  eben  so  schnell  wieder 
irerdnnstflii  kiniii  «Imsia  argoiBeii  wird,  weshalb  anoh  di» 
Haut  trodcen  bleibt  Sie  ward«  darani  aach  von  lltofea 
Physiologen  die  onmcrkliehe  Haut- Ausdanstang  ge* 
nannt.  Aber  bei  stärkerer  Körper-Bewegnng  und  stärkerer 
äusserer  Wärme,  in  verschiedenen  Krankheiten,  oder  wem 
bei  gewöhnlichem  Gesandheitszustande  die  Himl  mk  Wachf- 
toeh  bedeckt  wird)  weidie»  ihr»  Abdonetnng  Terhindmr^ 
MmmeH  sie  »ich  bi  Tlröpfen  an  and  wird  dann  Schweina 
genannt.  Sie  Ist  schon  lange  der  Gegenstand  der  Verscliim- 
gen  eifriger  Physiologen  gewesen,  und  von  Sanclorius 
kann  man  sagten,  dass  er  einen  grossen  Thei!  seines  Lebens 
auf  einer  Wagschaale  zubrachte,  am  relativ  z\x  den  übrigea 
Ansleemngsn  die  Quantität  der  nnmeriilichen  Haut-Ausduns- 
tnng  sa  bestunmen»,  Dodart  nnd  Rsit  ludien  ihaliciis 
Versnciie  apgest<fflt,  ond  in  neoerer  Zeit  habMl  Lair«isl9f 
und  Sega  in  diese  Versuche  wiederholt.  Seguin  Hess 
sich  in  einen  Sack  von  Caoatdiouc-Ta£fet  einschliessen^  so 
dass  nur  die  Nasenlöcher  und  der  Mund  mit  der  Laft  in 
Gemeinschaft  standen,  worauf  er  fswegsn  warde.  Nacli 
sioigeB  Standen  worde  er  wieder  gewogen;  der  Verlast  be» 
stand  in  dem  mit  dem  Athmen  weggedunitetea  Wasser  o.  o. 
Darauf  stieg  er  ails  dem  8ack  und  wog  sich  wieder;  der 
Verlust  war  das  gemeinsciiadliche  Gewicht  dos  Sackes  ond 
der  Ausduustungsmaterie,  wovon  das  vorher  bekannte  Ge« 
wicht  des  Sackes  abgezogen  wurde«  l^iveränderlichc  Re- 
sultate worden  hierbei  oiebt  erhaltoo;  es  ftad  sieh,  dass  die 
Assdnnstong  sich 'beständig  irerioderte,  Ihr  Oewkdit  beti^ 
hlnfig  mehr  sls  das  des  Harns,  selten  weniger,  in  welchem 
letzteren  Falle  sich  die  Menge  des  Harns  vermehrte  and 
dieser  verdünnter  wurde.  Bei  jungen  Personen  war  die 
Ausdunstung  stärker  als  bei  älteren,  und  sie  ftmdeii  IbHiei^ 
dsBS  ein 'Mensch,  dessen  Gewiehft  von  goopssenen  Speisüf 
ond  OstvinksB  Termehrt  ist,  ehmisl  dss  Tags  wisdtr  sWl 
j^prmalgewioht  eilsogt,  so  dsss  also  Inawr  ysäi  KMpsv 
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t§glieh  80  viel  we^^eht,  als  maa  zu  sieh  nimint  In  Krank- 
heiten ist  das  Verhäitniss  anders ;  anfangs  vermehrt  sich  das 
Ctowiahi  des  Körpers,  indem  die  Excretionen  nicht  ordentlich 
vor  steh  liehen«  Sie  fsndea,  dsss  bei  echmehem  UebeU 
befinden  im  Msgen  des  Oewicbl  des  Körpers  sieh  lonerhslb 
4  Tagen  vermehrte  nnd  am  5ten  wieder  abiiahiu,  aber  meist 
durch  den  häufigeren  Abgang  von  Excreraenlcn.  Während 
und  gleich  nach  dem  Essen  dunstet  mau  am  wenigsten  auSj 
sm  stärksten  aber  während  der  eigentlidien  Verdaaongszeit 
Sie  fiindeBi  dass  bei  iahendem  ZusUuid  der  durch  Ansdon- 
9ltamg  entstandene  Gewichtsverlust  des  Körpers  im  Minimum 
11  Gran  iu  der  Minute ,  und  im  Maximum  32  Gran  betrug. 
Dies  ist  jedoch  gänzlich  von  Körpero^rösse,  Befinden  nnd 
mehr  oder  weniger  saftiger  Körper-Beschaffenheit  des  Indi- 
ii#iyins  abhängig,  und  was  für  das  eine  Minimum  ynd 
Msximom  ist,  kann  blos  die  Hälfte  oder  der  dritte  Theil  von 
deoi  sein,  was  es  bei  einem  andern  ist 

lieber  die  Natur  der  Ausdunstungsmalerie  sind  die  ersten 
Versuche  von  Thenard  angestellt  worden.  Er  sammelte 
Schweiss  in  einem  zuvor  mit  dcstiilirtem  Wasser  ausge- 
WMbenen  und  g^trocIuieteD  flanelleyen  Hemd,  welches  un-" 
millelbar  auf  der  Haut  unter*  reinem  Leinen  10  Tage  lang 
getragen  wurde»  Das  Hemd  wurde  darauf  mit  Wasser  aus* 
gezogen  und  dieses  in  einer  Retorte  abgedampft.  Das  Des- 
tillat roch  nach  Schweiss  und  war  von  Essigsäure  schwach 
sauer.  Die  in  der  Retorte  suruckgebliebeoo  Flüssigkeit  gab 
Micli  dem  Abdampfen  eine  saure,  sympförmige  Materie, 
welche  Kee^sahs,  «ber  keine  Kalksalse  enthielt.  Ihre  Auf- 
lösung wurde  von  Galla pfetinfusion  schwach  getrabt.  Th^ 
nard  schloss  aus  seinen  Versuchen,  dass  die  Ausdunstungs- 
Flüssigkeit,  ausser  Wasser,  Kochsalz  und  Essif^sauro  etwas' 
phosphorsaures  JVatron,  Spuren  von  phosphorsaurem  Kalk 
uod  JBisenoxyd,  nebst  einer  thierischen  Materie  entliaKe,  die 
er/  wahrseheinliefa  wegen  ihrer  Fällbarkeit  durch  Gerbsäufe, 
mit  Leim  verglich.  Bei  einigen  von  mir  angestellten  Ver- 
suchen mit  Schweiss,  der  in  Tropfen  von  der  Stirn  gelaufen 
war,  Sellien  er  mir  dieselben  Materien  aufgelöst  zu  enthalten, 
welche  man  m  den  sauren  Flöeeigkeiten  vom  Fleisch  findet, 
und  die  nach  deren  Verdunstung  von  Alkohol  gelöst  werden» 
Allein  der  SdiweiM  enthält  ee  viel  Kocheeis,  dasc  steh  dae 
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Alkoholextraot  mit.«eiiien  KryisUHeD  erfüUti  «nok  hintvrliMt 
er  eine  Jcleiiie  Meage  der  m  Alkohol  tinloslichen  Thierstoffe, 

vcrmuthlicli  von  gauz  aualogcr  Beschafienheit ,  wie  die  im 
Allgemeinen  in  den  Flüssigkeiten  des  Körpers  enthaltenen. 
Unter  den  Salzen,  welche  aus  der  iUkobol-Auflösutig  von 
eingetrocknetem  Schweise  kiyetallisireii)  gehört  «ach  ChJer- 
•nmoniuni. 

Die  neuesten  Untersnchungen  üher  die  oheniieche  Be- 
schaffenheit der  Ausdunstangsmatcrie  sind  von  Auseimino* 
Derselbe  scbloss  den  nackten  Arm  in  einen  passenden  Glas« 
eyliuder  ein,  indem  er  dessen  Ooffnnng  an  der  Schulter  mit 
Wichet&fft  nnband«  Der  Arm  war  an  keiner  Stelle  mit  dam 
Glaae  in  Beriilirung,  so  dass  sich  Nichts  unmittelbar  von  der 
Haut  dem  Glase  mittheilen  konnte.  Der  von  dem  Arme 
weggehende  Dunst  sammelte  sich  auf  der  inneren  Seile  des 
Glases  an,  und  auf  diese  Weise  konnte  in  5  bis  6  Stundeg 
höchstens  ein  Esslöffel  voll  condenairter  Flüssigkeit  geaam« 
mett  werden«  Sie  vhirde  von  mehreren  Veranchen  gesammelt 
imd  anf  folgende  Art  nntersncht:  a)  Bine  Portion  davoa 
wurde  niiL  ciucm  Tropica  Schwefelsäure  versetzt,  abgedampft 
und  der  Rückstand  auf  dem  Glase  mit  kaustischem  Kali 
vermischt;  als  demselben  nun  ein  mit  Salzsäure  befeuchteter 
•GJaastab  genähert  wurde  ^  erschienen  deutliche  Nebel  von 
Salmiak,  b)  Bin  »weiter  Thell  wurde  mit  Bleiosqp^  digeikl 
upd  die  eingetrocknete  Masse  mit  Schwefelsaure  'befeuehltC, 
wodurch  saure  Dämpfe  von  Essigsäure  eiitwickelL  wurden, 
c)  In  eine  dritte  Portion  wurde  Kalkwasser  getropft,  welches 
sich  sogleich  trübte  und  kohlensauren  Kalk  abs|jt2te«  Aus 
diesen  Versuchen  sieht  Anselmino  den  Schlusa^  daaa  mil 
dem  Wasser  aus  der  Haut  nngleich  noch  essigsaures  Am- 
moniak und  Kohlensäure  abdunsten.  Collard  de  Martigny 
hat  nachher  als  ResuUat  von  Versuchen,  die  er  angestellt 
habe,  deren  Beschreibung  mir  aber  unbekannt  geblieben  ist^ 
angegeben^  dass  sich  bei  der  Haut- Ausdunstung,  ausser  dem 
Kolüensäuregas,  auch  Stickgas  und  Wasserstojfgaa  entwik«» 
keb,  aber  nur  in  klemen  und  nach  der  Tageaaeit  verscfaiei» 
denen  Mengen,  so  dass  nach  der  Mahlzeit  nichts  von  diesen 
Gasen  von  der  Haut  entbunden  werde.  Collard  hält  die  so 
Eutwickelung  nicht  für  eine  Folge  der  Zersetzung  der  Aus- 
dnnatungsmaterie  durch  den  Zutritt  der  Luft^  sondern  fuhrt 


Digitized  by  Google 


aant-Anitotlnw«  8M 

an,  itm  die  Kalwiokeliiiig  dieser  Gase  vea  dsr  Hanl  aadi 

bei  Bedeokmif  derselben  mit  Wasser  ver  sieh  gehe.  Diese 

Ano:abcii  wären  iudeüseii  j  che  sie  uazuiielimen  sind,  ciucr 
Prüfung  zu  iiulenvcrfen ,  da  es  in  der  That  sehr  sonderbar 
wäre,  wenn  oia  Abs<uidcruiig8organ  dca  Körpers  das  Ver- 
langen besässe,  einen  oder  aiehrere  seiner  elementaren  Be» 
standtheile  in  «ngebaadenem  Zustand  abanseheiden;  leiehter 
Hesse  sich  eiae  solehe  Bntwickeiun^  wenigstens  ▼om  Stiek«- 
gas,  durch  Zersetzung  der  Ausduuäluugsnmlcrie  in  Berühraug 
mit  der  Luft  einsehen. 

Von  Anselm  in o  sind  ferner  die  nicht  flüchtigen  Be- 
ataadllMUe  des  Schweisses  untersucht  worden.  £s  wurde 
▼on  naelitan  Meoscbea,  die  in  einem  Schwitabad  in  starkem 
Schweiss  erbalten  worden^  der  Sehweisa  mit  reinen  SchwiU'* 
men  aufgenommen  und  diese  denn  ausgedrückt.  Die  erhal- 
tene Flüssigkeit  war  unklar  (welche  Unklarheit  vermuthüch 
von  abgeriebener  Oberhaut  herrührte)  und  roch  nach  Scliweiss^ 
jadscii  bei  ungleichen  Individuen  ungleich  stark.  Eine  Portion 
dsTSQ  wurde  filtrirl  and  im  Wasserbade  deslillirt  Das  Des« 
tUlfll  enthielt  essigsaures  Ammoniak»  Die  BsaigsSure  gab 
sieh  srtion  sa  erkennen,  als  die  KlussfgkeH  mit  Barythydrat 
vermischt,  abgedampft  und  die  trockne  Masse  mit  Sciiwefel- 
f»äuro  vermischt  wurde;  und  das  Ammoniak,  als  Salzsäure 
zugesetot,  abgedampft  und  der  aurückbleibeude  Salmiak  mit 
Kali  aeiaelBt  wurde. 

100  Th»  Sehweiss,  im  Wasserbade  verdunstet,  hmter- 
Hessen  \  i  bis  IV4  Pree.  RücksUind,  der  mit  Alkohol  von' 
0,833  afusgezogen  wurde,  wobei  ein  Thcil  ung'clöst  bliob. 
Nach  dem  Abdan)p[en  und  guieu 'irockiicn  gab  üte  Alkohol- 
Lidsung  eine  mit  vielen  Sai^krystallen  gemengte ,  extract- 
artige  Materie,  di^  an  smaerfreiea  Aliiahol  eine  ^nre,  ex- 
tractaftige  Subslana  abgab,  die,  der  Beschreibung  aacli,  gapa 
dieselbe  wie  ,die  entsprecliende  aus  dem  Flefschextraa^  ist; 
allein  Ansehnino,  der  sich  durch  seine  \'cr8urlic  zur  An- 
nahme berechtigt  glaubte,  dass  die  in  diesem  Kxtract  ent- 
haltene Milchsäure  nicbt^  Anderes  als  ji^sigjiäure  sei,  gibt 
ala  Bestandtheile  davon  Essigsaure,  essigsaures  Kali  und 
etnen  dureh.Galiapfelinfu8ion.flilbare&  thierischen  Stoff  an. — 
Der  ui  wasserfreiem  Alkohol  unlösliehe  Theil  des  Alkohol- 
ÜLdiUactä  beälaud  aus  Chloruatrium  mit  etwas  Chlorkalium 
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Qod  einem  Antheil  Fleischextnict  oder  einer  andern  extraet- 
artigen  thierischen  Materie,  die  nicht  von  Chlor,  Chlorzinn 
oder  Qaecksilberchlorid  gefällt  wird«  Wir  werden  naohhor 
lladoD,  daao  dioaos  Vorhalton  mit  dorn  vom  AlkohoUKztnMt 
Otiü  -ddfe  abgodampftoB  Füsaigkeitoii  ios  Floiohos  fiberoia- 
koint;  der  Schwoiso  enthilt  indessen  noch  Bestand thetle, 
die  Anselmino  übersehen  hat,  nnd  die  nicht  in  den  Fleisch- 
Flüssigkeiten  enthalten  sind,  nämlich  Salmiak  und  railchsaures 
Ammoniak.  Erstores  schiesst  in  der  extractartigen  Masao 
bald  in  Ootaideni,  bald  in  Rhomboidaldodocaddom  an. 

Was  xVlkohöl  von  dem  eingetrockneten  Schweiss  unge- 
löst lässt,  wird  grösstcutheils  von  lauem  Wasser  aufgenom- 
men, wobei  aber  eine  duukelgraue^  palverformige  Materie 
ungelöst  bleibt*  Sio  acheint  ein  Gemengo  Ton  abgoriobenor 
Qberhant  und  phosphoraaurem  Kalk  ma  aeiO)  der  ia  der 
Milchsäure  aufgelöst  war,  aber  aus  dieser  Verbindimg  beim 
Behandeln  mit  Alkohol  gefällt  wird.  Dieses  dunkelgraue 
Pulver  lässt  nach  dem  Verbrennen  viel  Asche  ans  phosphor- 
4Mrem  und  etwa«  kohlonaaorom  Kalk  zurück. ' 

We  mit  lauem  Wasser  erhaltene  L4>sung  enthält  oiiAwe-» 

felsaurc  Salze  und  eine  thierische  iMatcrie,  die  von  Chlor* 
ziuu  und  Galläpfelinfusion  gefällt  wird.  Chlor  fallt  anfangs 
nichts,  aber  naeh  24  Stunden  scheiden  sich  weisse  Flockea 
ab.  Dies  stimmt  mit  dem  Verhalten  der  in  üen  F^^sigkeiA 
ten^eo  Körpers  gewöhnlichen,  in  Alkohol  nnlöslicnon,  ex- 
tractartigen  Materie n|berein ,  welche  Anselmino,  ohne  hin- 
reichenden Grunde  Speichelstoff  ue^nt. 

Naok  Anaelmino'a  Aivlyse  entlialten  100  Tk  einffn- 
treckneter  Sehweiaai  -         ^  . 

In  Waiyer  u.  Alkohol  unlöslich  (meist  Itftksalse)  t 
tn,  Wasser  (nicht  in  Alkohol)  löslichen  thierischeu.^ 

Stoff  und  schwefelsaure  ^alze  M 

In  wisaiig«m  Alkohol  löslich:  Kocbsalnundfteiaoli- 

eitraet  46 

ht  waaierfreiom  Alkohol  Utoliclv  Fleinehextfoct, 

Milobaiure  und  milchsaure  Salze.  ....   *   >  t9 

100. 

Anselmino  fand  ferner,  dass  100  Tb.  getrockneter 
MekiUnd  von  Miweias  naeh  dem  VerbrennoB  Tb» 
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Asdie  yateriaiMn,  wdeho  kohlensaures,  sehwe^dsauiM 
«id  plMphommres  Natron  nsd  etwtto  KaU  nebst  Kodmli) 
alaMlMi  dmh  WiMor  msiieliiNtf)  QAd  phosphomiiim 
and  koMoBMiiireii  Kalk  wft  Sfraren  von  liMiozyd  eoMM^ 

welche  letztere  das  Wasser  zurücklässt 

Rinige  von  Anselmino  angestellte  Versnche,  die  Ver- 
sekiedeoheit  der  Aosdmistiingsaiaterle  bei  versühiedenett 

kraukhaften  Zufallen  zu  bestirninen,  gaben  kein  entscheiden- 
des Resultat*  Bei  einem  Aüfail  von  Podagra  enthielt  der 
Schweiss  mehr  Ammoniak  und  Salze  ^  als  in  gesundem  Zu* 
stand,  und  kritischer  Sehwelss  naoh  einem  rheumatischeii 
Fieber  enthielt  Albumin* 

Lau  derer  fand,  dass  aus  rothem  Schtreiss,  der  sich 
bei  einem  Fieberkranken  unter  der  Achseihöle  in  Flanell  ge^ 
sammelt  hatt%  doroh  Keehen  mit  sehr  terdunntem  Kalihydial 
die  fjtfbende  Substans  «asgesal^  werden  konnte.  Die  LMung 
gab  dann  mit  Sehwefeleftnre  tkmm  retben  Niedersehlag,  der 
vollkommen  mit  dem  rothen  Harn* Sediment  übereinkam, 
welches  sich  io  den  Fieber- Paroxysmen  im  Harn  zu  bilden 
pflegt.  —  Prichard  fand  Kupferoxyd  in  einem  grüneil 
fiebweiae  bei  einem  krankeli- 14  Jdure  alten  MadsiMf 

Ks  ist  übrigens  sehr  Wahrscheinlich,  dass  die  Ausdun- 
stung von  ungleichen  Stellen  des  Körpers  verschiedene  Ma^ 
terien  mit  eich  fdhre.  Die  Ausdona^ng  von  den  F*ussea 
der  aogenannteFuSsaehweiss,  hat  einen  gairf  andam  Ckraih, 
ata  die  Ausdunstung  des  Übrigen  Körpers.  Der  Sehweiss 
unter  den  AchselhöTen  riecht  oft  ammoniakalisch ,  und  an 
den  GescMechtstheilen  von  fetten  Personen  enthalt  der  Schweiss 
so  viel  Bnttersäure,  dass  er  denttich  darnach  riecht.  Auch 
isl  ^idhrMsheinlifh,  dasA  die  Ausdnnstnog  aüs  dem  Körper 
Ülebtige  Tctbindttogenr  entferne  ^  die  unserer  NaclifbrsefabQg 
entgelieA)  ^e  dber^  selbst  in  kleiner  Menge  im  Körper  na- 
ifiokgehalten ,  bedeuiende  Störun^^cn  verursachen  können, 
ganz  auf  dieselbe  Art,  wie  ansteckeftde  Krankheitsstoffe,  die 
m  linmerkbarer  Me^ge  im  Körper  die  gewaltsamsten  Stö- 
rongen  im  vdranlasaen  pHegsn.  Nor  auf  diese  Weise  kann 
man  aidi  eben  Begriff  dnvea  machen ,  wie  die  Unteibreehang 
der  Ausdunstung  diö  Ursache  von  so  vielen  Ktankheiten 
|l»eim  Menschen  werden  kann. 
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v«iicbxe4oii<^i^  Thieren ,  wie  z.  ganwm  Kitinn 

und  Haade- Geschlecht,  fohli^  die  H«iit-*AiisdiiBetiiiig  gm«. 
Bei  den  Bellaae  und  Pecom  dagegen  ist  sie  sehr  stark* 
Ueber  die  BeschaffesheiC  der  durch  ihre  Ansduastong  aus- 

gcsondertcu  Älatcriea  wissen  wir  indesseu  nur  wenig.  An- 
fiel min  o  hat  den  gctrocknclcn  Pferdescinveiss  analysirt, 
der  sich  in  Gestalt  von  fciucu  Schuppen  oder  £»(aub  von 
der  Haut  abbürsten  lässt.  Er  sog  ihn  mit  wsraneni  Wasser 
aa^i  w^che  eine  pnlverf5nnige  Materie  ungelöst  snrüekliess. 
'  Die  wissrige  Aafldsong  wurde  abgedampft  und  die  trockne 
blasse  in  Alkohol  von  0,833  aufgeweicht;  die  dadurch  er- 
haltene Lösung  ^ab  nach  dem  Abdampfen  ein  braunes,  mit 
Salzkrystallea  erliilUes  Extract.  Aus  diesem  löste  wasser- 
freier Alkohol  eine  saure  ^  extractartige  Materie  anf^  die  ein 
krennbarss  Kalisals  anfgeidst  enthielt,  und  siso  von  gnns 
gleicher  BeschafTenheit  wie  die  ans  dem  Mensehensckrweiss 
erhaltene  Materie  zu  sein  schien.  Der  wasserfreie  Alkohol 
Hess  Chloruatrium  und  eine  andere  extractartige  jUaterie  von 
Starkem  Pferdegeruch  ungelöst  zurück. 

Was  Alkohol  vom  wässrigen  Extract  des  eingetrodme» 
ten  Pferdeschweisses  nngelist  iiess,  löste  sich  mit  hranner 
Farbs  in  Wasser,  und  diese -Auflösung  reagirtCi  ausser  auf 
schwefelsaure  Salze  und  Kochsalz ,  auch  auf  eine  thierische 
Materie,  die  durch  Galläpfclinfusion  und  Chlor  fallbar  war, 
jedoch  erst  nach  mehrtägiger  Berührung  mit  letzterem.  Da-« 
gegen  wurde  sie  weder  von  Salpetersäure,  Ammoniak,  noob 
Qui^cksilberchlorid  geiallt* 

Was  aus  dem  Pferdesehweiss  weder  von  WaiMr  noQk 
Alkohol  aufgelost  wurde,  nahm  Anselmino  für  coagulirtes 
*  Albuniiu  an.  Es  wurde  aber  hierbei  uiciU  angegeben ,  was 
bei  der  Analj'se  aus  der  Menge  von  phosphorsaurer  Kaik- 
orde uud  Talkerüo  geworden  war,  die  -^ei  dpr  X'erbrennuiyg 
des  Schweisses  zurückbleiben*  .ITourcroy  hatte  «n|p%* 
gehen,  da^s  anch  Harnstoff  im  Pferdesehweiss  vericommei, 
allein  Aiselmino  fand  keine  Spur  davon*  # 

Die  Asche  von  verbranntem  Pferdeschw^eiss  besland  aus 
schwefelsaurem  Kuli  und  Natron,  Chiornatrium  und  Chlor- 
kalium ,  allein  sie  entiiieli  weder  kohlensaures  noch  phos» 
phorsauros  Alkali,  sondern  statt  dessen  bedeotepd  viel  piie«* 
phorsmire  Kalkerde  und  Talkerde,  nebst  Spuren  von  Kmen*  ••^ 


Digitized  by  Google 


Die  Nteico. 


397 


Aooh  hier  hat  Anselmino  die  Ammootaksalse  fiftenehenJ 
ÜBT  4mh  die  Gegtowait  von  Salmiak  Iftssl  es  sieh  er«» 
küren,  dasa  die  Asche  kein  kehlessanres Alkali  enthielt,  d« 

docli  im  Pferdeschweiss  milchsanres  Kali  ciuhalleii  war. 

Der  Zweck  der  Haut- Ausdunstung  ist  noch  nicht  ganzs 
richtig  gekannt.  Die  Menge  der  auf  diesem  Wege  ausge<- 
leertea  festen  Stoffe  ist  nur  sehr  unbedeutend ,  und  sie  kom- 
men auch  aosserdem  im  Harn  vor,  so  dass.  man  die  Weg- 
sehaffong  von  diesen  wohl  nicht  als  Haoptsache  betrachten 
kann.  Besonders  ist  es  Wasser,  weh;hes  durch  die  Haut- 
Ausdunstung  weggeführt  wird,  und  bei  der  Lehre  voa  der 
thierischeu  Wärme  habeu  wir  gesehen,  wie  die  Aiisduustung 
ein  Regulator  für  die  Verminderung  der  Temperatur  des 
Körpers  wird,  wenn  diese  durch  starke  Bewegung  oder 
dur^  hohe  Wtanegrade  der  umgebenden  Lnft  unnatflrlidi 
erhöht  ist.  Dass  aber  die  Ausdunstung  noch  Endzwecke 
erfülle,  die  uns  unbekannt  sind,  sehen  wir  aus  ihrem  so 
nahen  Zusammeniiang  mit  dem  Gesuudheitssustand.  Durch 
allmalig  vor  sich  gehende  Abkühlung  kann  sie ,  der  Gesund- 
lieit  unbeschadet 9  vermindert  werden;  wird  sie  aber  durch 
einen  schnellen  Temperaturwechsel  p15ts1lch  unterbrochen, 
so  entsteht  das,  was  wir  Erkältung  nennen,  und  dadurch 
wird  wohl  ein  sehr  grosser  Thcil  unserer  Krankheiten  und 
gewöhnlich  ein  veränderter  Lebensproccss  hcrbeigcfiihrt,  den 
man  Fieber  nennt,  welches  oft  schnell  wieder  vor  übergeht^ 
oft  aber  auch,  selbst  bei  Jungen  und  starken  Menschen, 
schnell  tödlich  wird.  So  e.  B.  ist  eine  hiullge  Todesursache 
die  Unterdrückung  der  Fuss- Ausdunstung  durch  plötzliche 
Abkühlung.  Auf  der  andern  Seite  finden  wir  aucft.«  dass 
hanfig  ein  heftiger  Schweiss  ein  schon  eingetretenes  Fieber 
vertiiiibt  und  die  CksuD^eit  wieder  herstellt  Der  Schlüssel 
cur  richtigen  Srklftrung  dieser  VerhMtnisse  Vfirb  f6r  die 

bttkmido  von  der  höchsten  Wi^tigkeit. 

.  •  •  • 

Ii.   Die  Niereu  und  der  Harn. 

Die  Niererti,  .  » 

Die  Niereif  iiiUid  das  Absonderungsorgan  für  den  Harn« 
Sic  liegen  mit  der  RickseUe  an  den  Ruckgrath  angelehnt, 

ungefähr  in  der  Mitte  der  Bauchhöle.    Beim  Menschen  sind 
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sie  ovale  ÜörpAc  von  fast  Faustgrössc,  aussen  von  dm 
BaachiaU  uaigtbeii,  welches  aich  ««nüdi  ieijdit  dawa  ab* 
Uaaa  ttsal»  Beim  Dmoliaditteiden  «Mit  «an,  dM«  üm 
Textur  «wei  Sebiehten  tob  veraeliiedenett  AaMlieii  badet* 

Bie  äussere  Schicht,  die  sogenannte  Substantia  corticalis, 
hat  das  Auseheu,  wie  wenn  sie  aus  zusammenliegenden, 
radianförmigea,  feinen  Fasern  gebildet  wäre.  Sie  besteht 
in  der  Xbat  au$  onendtiph  feinen,  bin  nnd  liergebendea 
Mbrdien.  ZpniiM  damnt«r  liegt  eina  MiiAt,  die  irin 
eine  vellbomnien  glel«»hföroiife  Masse  anseiefat ,  aber  noa 
microscopischeu  Rdhrchea  besteht,  die  strahlenförroig  %u* 
sammenlaufen ,  indem  sie  wenigere  und  grössere  Köhren 
büdeu  und  die  daher  SubetanlLia  tubularis  genannt  wifd* 
Die|0  Scbicht  endigt  sich  mit  wannnibnliehen  Ananrüdipeii» 
dm  aogen^nnle^  PepilleQ,  apa  ^nen  der  Harn  dnioh  ibeh- 
tere  Oefbvngen  hervorkeMit  Eine  jede  dieeer  Papilleai  tat 

von  einem  eigenen  kleinen  Sack  umgeben,  den  sogciiuuutcn 
Nierenöechi'Di ,  uud  diese  öfTuen  sich  in  einen  gemeinsobaft* 
lieben  grösseren  Sack,  in  das  Ni^mkeek^n^  welches  aiflii 

in  geringem  Absjtand  ▼an  der  Nim  m  ein^  Rebra  odar 
n  einen  aebaMlen  Kanal  (dam  Baivleitar)  nnaammenmahl, 
der  in  die  Hamblaae  einmündet«    In  dieser  sammdt  aiali 

der  aus  den  P^pillcu  tropfenweise  liervordringcude  Ham 
allm&lig  au,  um  nachher  auf  einmal  ausgeleert  werden  nn 
(Lönnen*  Als  £aUrem  der  NierenbÜdui^g  bei  den  Säugetbie- 
lea  m*Öge  noeb  angeiabit  werden,  daaa  bei  dan  WaUAscb- 
«rtan  (Celaoaa)  jede  Niere  in  mebvere  ,  aelbat  bia  sn  100 
Ueinera  ■ertheilt  ist,  vea  der  eine  jede  ibte  Papille  med 
ihren  Becher  hat,  und  dass  dagegen  bei  den  Haubthieren 
und  Nageihieren  die  Niere  sich  in  eine  einzige  Papille  en* 
digt,  für  welche  das  ganze  Nierenbecken  Becber  ist 

Bei  den  Vögeln,  Amphibien  und  KBCban  gaaabiebt  die 
AbaandenHig  des  Ifama  in  den  Nieren,  naeb  Jnnabaaa'a 
Unlaranabnng,  meistentbeila  aus  irenosen  Bkit;  bei  den 
Waaservögelu  siud  sie  grösser  als  bei  den  Sumpfvögeln, 
bei  diesen  grösser,  als  bei  den  Raubvögeln,  im  Vergleich 
mit  der  Körpergrösse  des  Vogels«  ^  Bei  den  Aipphihien 
bestehen  sie  meistens  aus  vielen  kleinen ,  dti  nur  durch  den 
gameinacbaftliahan  Uaralaitar  snaanunanbiagm*  Bai  dsa 
rSaelMB  sind  die  Niam^  Im  VeilBllniaa  nnm  ubngen  Körper, 
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grösser,  aU  bei  den  vorhergehenden  ThierklasseQ,  und  gehen 
längs  dem  Aückgrath  von  dem  untersten  Theil  der  Bauehr 
hole  an  ble  zur  SchidelhÖle  und  unter  die  Kieaenhogw» 
Sie  mad  gvivohnlicii  mtor  «ieh  Iheilweiae  oder  ihrer  g«i»tii 
Linge  nach  verwaeheeo*  8ie  entleeren  den  Harn  dimh  die 
Harnwege  aus  einer  gemeinschaftlichen  Oeffnuug  hinter  dem 
Anus.  Oberhalb  dieser  Oeffnuug  ist  der  Harugaog  oft  er- 
weitert Bei  den  Schnecken  hat  Jacobson  gezeigt,  dam 
der  aogenannte  Farporaack  ein  der  Uamabnonderong  a^ge* 
UngtB  Organ  aein  muaae. 

Die  Untereachong  dea  Fafenehyme  der  Nieion  gibt  eine 
bessere  Vorstellung  von  der  Natur  eines  solckeu  Paren- 
chyms,  als  das  irgend  eines  andern  Absonderungsorgane« 
Da  wir  bei  unsern  Speisen  aus  gekochten  oder  gehratenan 
Nieren  dieaolben  in  harte,  mit  demJMeaeer  schneidbare,  und 
beini  Kauen  aieb  fest  neigende  Maasen  ▼erwandeU  seben^  no 
könnte  man  wohl  nn  der  Meiniing  verleitet  werden,  daas  sie 
aus  einer  eigenen  soliden  Masse  beständen,  in  welcher  die 
ahsondemden  Gefässe  vertheilt  lägen.  Allein  dies  wäre  eben 
no  unrichtig,  wie  wenn  man,  wegen  der  durch  Wärme  ho* 
wifklMuren  Gerinnung  des  Blutes  zu  einem  festen  Klumpen, 
dioooo  nie  einen  featen  Kdrfor  hetraebton  wollte;  denn  ip 
der  Tbat  erlangen  die  Nieren  diese  Festigkeit  erat  beim 
Kochen,  wodurch  Jas  Albumin  gerinnt,  welches  im  auf- 
gelösten Zustande  einen  hauptsächlielicn  Bcstaudiheil  der 
iSecioiionsorgaue ,  gleichwie  dos  Gehiriis,  ausmacht.  Die 
foinon  aeoenufooden  Kanäle  sind  bior,  wie  überall,  von 
den  CepiUornetnen  umgeben,  ohne  daaa  ow  Uebergang  un» 
niitlolbar  aus  den  Capillargeftasen  in  die  Abeondeningaka- 
näle  zu  eiudecken  gewesen  wäre.  Zu  eiuer  richtigen  Be» 
Stimmung  der  ZusamniCfiscUuii  des  Nierenparenchyms 
müsste  man  damit  anfangen,  die  in  deu  Adtirn  und  dem 
Qnpillametz  BUituckgebliebenen  «fTläa^igkeilen  auszutreiben.  • 
«  Ich  hd»o  den  Vecnuch  gemacht,  in  einer  Pfeedenioffo, 
doMh  Waaserdmdc  von*  der  Pulsaderaeite  nua^  vermittelit 
deslillirten  Wassers  die  in  den  kleineu  Gefiisseu  ein  geschlos- 
senen Flüssigkeiten  Auszutreiben.  Allein  dies  glückte  mir 
•nicht,  denn  nachdem  i^  dieaeu  pe£ässen  die  lebende  bewe- 
gnndo  Kraft  aufgehdtt  bat,  %etnt  ihm  CopiUnrit&t  einen 
nnnoeiOKdentliohen  Widoratind  entgegen;  vialMofat  «nd  tn^ 
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dessen  dazu  auch  Handgriffe  erforderlich,  die  mir  unbekannt 
sind.  Ich  schälte  alsdann  die  seröse  Haut  ab,  zerschnitt 
die  Niere  in  dünne  Scheiben  und  hing  diese  in  eiskaltem 
Wasser  auf,  welches  so  oft  erneuert  wurde,  als  es  sich 
noch  färbte;  hierdurch  wurden  die  grösseren,  gefärbtes  Blut 
führenden  Gefässe  ausgeleert.  Darauf  wurde  die  Niere  in 
einer  Porcellan-Reibschaale  mit  einem  hölzernen  Pistill  zer- 
Btossen ,  und  hierbei  verwandelten  sich  die  Scheiben  m 
meiner  grossen  Verwunderung  fast  ganz  und  gar  in  Liqui- 
dum, welches  durch  Leinen  geseiht  wurde,  aber  unklar 
durchlief.  Auf  dem  Tuche  blieb  eine  faserige  Masse,  die 
ich  in  Leinen  einpackte  und  so  lange  in  reinem  Wasser  kne- 
tete, als  dieses  davon  noch  milchig  wurde.  Was  nun  von 
weicher,  fester  thierischcr  Materie  zurückblieb,  machte  nur 
einen  äusserst  geringen  Theil  von  dem  Volum  der  ange- 
wandten Niere  aus.  Eine  gewisse  Menge  davon  war  zwar, 
in  zerriebenem  Zustand,  durch  das  Tuch  gegangen,  aber 
auch  diese  war  nur  unbedeutend.  Hieraus  geht  also  hervor, 
dass  diese  Niere  eus  einer  geringen  Menge  fester  Substanz 
bestand,  welche,  gerade  so  wie  es  die  vorhergehende  Dar- 
stellung voraussetzt,  viel  Flüssigkeit  eingeschlossen  enthielt. 
Wir  haben  nun  die  Beschaffeuheit  der  festen  Materie  und 
der  darin  eingeschlossenen  Flüssigkeit  zu  untersuchen. 

a)  Der  Rückstand  auf  dem  Tuch  war  farblos,  faserig 
and  im  Aeusseren  durchaus  nicht  vom  Blutfaserstoff  zu  un- 
terscheiden. Im  Trocknen  \vurde  er  gelb  und  durchschei- 
nend. Aether  zog  daraus  ein  Gemenge  von  Stearin  und 
Elain,  fast  ohne  Spur  von  fetten  Säuren,  aus.  Von  Wasser 
wurde  er  leicht  erweicht  und  nahm  dadurch  sein  voriges 
Ansehen  wieder  an.  Sein  chemisches  Verhahlten  war  fol- 
gendes: •       ,  . 

Durch  langes  Kochen  schroropfte  er  etwas  ein  und  er- 
härtete ,  und  das  Wasser  hatte  kaum  eine  Spur  aufgenommen. 
Von  coDccutrirler  Schwefelsäure  wurde  er  nicht  aufgelöst, 
aber  auch  nicht  zersetzt;  gelaliuirte  auch  nicht  damit  wie 
Fibrin.  Salpetersäure  von  1,12  spec.  Gewicht  löste  ihn  bei 
gelinder  Digestion  und  ohne  Zcrsetzuufr  der  Säure  auf.  Ein 
geringer  Theil  blieb  in  farblosen  Flocken  ungelöst.  Die  Auf- 
lösung war  hellgelb  und  wurde  durch  Sättigung  mit  kausti- 
schem Ammoniak  duukclgelb,  ohne  gefallt  zu  werden.  Auch 

wurde 
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wurde  sie  nicht  von  Cyaneisenkaliuin  oder  GallÄpfeliufasioii 
gefiUl,  Von  concentriiter  Chiorwasserstoffs&are  sehioD  er 
wBÜMgß  gar  nichl  angegriffen  bq  werden,  i%rbte  sich  aber 
naeh  oad  naeh  dnnkelvieleCl,  and  168le  sieh  euletst  nach 

einigen  Taofen  ohne  Hülfe  von  Wärme  auf.  Die  Auliösung 
wurde  nicht  von  Cyaneisenkaliuin  getrübt.  Mit  kaustischem 
Ammoniak  gesättigt,  wodurch  nichts  gefallt  wurde,  und  zur 
Trockne  verdunstet,  wurde  die  thierische  Materie  mit  dem^ 
Satasiak,  sewehl  ven  Wasser  als  Alkohel,  wieder  anfge* 
löst  —  Ven  eencenirirter  Bssigsäare  wopde  er  nicht  gek- 
tinös,  als  aber  die  etwas  verdünnte  Säure  damit  di^^erirt 
wurde,  wurde  er  in  zwei  Stoffe  «geschieden,  wovon  sich 
der  eine  in  der  Säure  auiiöste,  der  andere  aber,  mit  Beihe* 
baitung  der  Form  und  des  Ansehens,  völlig  unlöslich  so- 
liiekblleh«  Die  sor  Trockne  verdunstete  Aufiösang  hinterüess 
•inen  farblosen,  dnrehscheinenden  ROokstand.  Mit  etwas 
kaltem  Wasser  Übergossen ,  löste  er  sich  darin  auf,  gestand 
aber  nach  48  Stunden  zu  einer  Gelee;  diese  wurde  von 
mehr  Wasser  autgelöst,  mit liiulerlassung  einer  schleimigen 
Materie,  die  sich  beim  Erwärmen  der  Flüssigkeit  ebenfalls 
anlldste,  sieh  aber  beim  Erkalten  wieder  absetste.  Die 
Auflösung  reagirte  nicht  saaer,  und  war  ohne  Fache,  Ge- 
schmack.  nnd  Geruch;  sie  wurde  nicht  von  Cvaneisenkalium 
von  neutralem  oder  basischem  essi^sam  tilLioxyd  oder 
von  Quecksilherchiurid  gefällt,  dagegen  aber  von  Gallupfel- 
Infusion  in  grossen  eiuaelnen  Flocken,  die  in  der  Warne 
nielit  susammenbackten. 

Von  kaustischem  Ammoniak  wurde  er  eben  so,  wie 
durch  Kssigsuure,  zerle/it.  Düs  in  Ammoniak  Gelöste  blieb 
nach  dem  Abdampleu  lärbios  zurück  und  enthielt  eine  grossere 
Menge,  nur  in  warmem  Wasser  löslicher  Materie,  als  die 
eisigsattre  Auflösung,  und  dabei  uooh  eiuen  anderen  in  ke* 
chmdbeissem  Wasser  nicht  löslieben  Theil.  Die  wissrige 
Auflösung  der  eingetrockneten  Masse  war  ohne  Greaebmack 
Dnd  reagirte  weder  alkalisch  noch  sauer.  Sie  wurde,  selbst 
nach  Zusatz  einer  freien  Säure,  nicht  von  Cvaneisenkalium 
gefallt,  wohl  aber  von  neutralem  essigsaurem  lileioxyd,  von 
QueeksUbereblorid  und  von  Ckrbsiure.—  Der  in  Ammoniak 
anUMehe  Theil  war  von  unverändertem  Ansehen.  Vou 
tetdfittntemkaustisoiiem  Kafi  wurde  er  in  der  Kälte  schwierig 
MX. 
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oder  nicht,  aber  bei  gcUuder  Digestion  langsam  und  ohne 
Farbe  uud  Aückstaud  aufgelöst;  überscivjspig  zugesetzte 
Essigsäure  schlug  den  darin  unlöslichen  Theil,  mit  Zurück» 
behaltang  des  IdoliclMii)  nieder.  Der  NiederechUig  war  io 
jedem  Ueberschoss  voa  Eflsigsänie,  sowolil  in  der  Kilte  eis 
in  der  Wärme,  unlöslich* 

Ans  diesem  Verhalten  geht  hervor,  dass  die  feste  Ma- 
terie)  welche  das  Gewebe  der  Nieren  bildet,  weder  Fibrin 
ist,  noch  solches  enthält,  denn  nie  gelatinirt  nicht  mit  Sitt- 
ren ,  und  wird  nicht  von  Cyaneisenkalium  gefällt;  eben  so 
wciii^^  besteht  sie  aus  Zellgewebe,  ila  sie  nicht  zu  Leim 
aufgelöst  wird.  Am  nächsten  kommt  sie  noch,  mit  einigen 
kleinen  Abweichungen,  mit  der  Masse  der  faserigen  Hnm 
der  Arterien  überein^  nnd  dieser  Umstand  scheint  es  ma  be- 
stätigen .  dass  sie  nichts  Anderes  als  eine  Verwebnng  vea 
feineu  (/crässen  war. 

6}  Die  von  der  vorhergehenden  festen  Materie  geschie- 
dene' Flüssigkeit  war  unklar^  schleimig  und  wie  mit  Hildi 
vermischt.  Bis  fast  snm  Rochen  erhitst,  gerann  sie  «i  ei- 
ner nicht  mehr  flüssigen  Älasso .  mit  iiichr  Wasser  ver- 
mischt und  von  Neuem  'rc'^fx'lit  werden  miissfc,  nm  (farin 
eine  richtige  Scheidung  des  Coaguiums  von  der  Flüssigkeit 
bewirken  su  können» 

Das  Coag:nlum  wurde  gut  ausgewaschen.  Als  ich  es 
versuchen  wollte,  sluh  der  feuchten  Masse  mit  Aethcr  Fett 
auszuziehen 9  sog  das  Aibumiu  den  Aether  ein,  und  quoll 
darin  auf,  gerade  wie  es  mit  dem  Albomin  aus  Uühnereieni 
geschieht«  Bs  mosste  daher^  vorder  Behandlung  mit  Aetheri 
vollkommen  ausgetrocknet  werden.  Dieser  nahm  daraus  sdv 
viel  Fett  auf,  welches  grösstentheiis  aus  feiton  Säuren  be- 
stand. Der  Rückstand  nahm,  mit  Wasser  benetzt,  sein 
voriges  Ansehen  wieder  au.  In  kaustischem  Kali  geldst 
und  mit  Essigsäure  in  grossem  Ueberschuss  versetst,  wurde 
der  in  dieser  Säure  unlösliche  Theil  der  festen  Nierensub» 
stana  niedergeschlagen,  der  mit  der  Flüssigkeit  durch  das 
Seihtuch  gegaugen  wai.  Das  Coagulum  hatte  demnach  be- 
standen aus  Albumin,  welches  die  zerriebenen  und  aufge- 
schlämmten  Theile  der  Capillargefässe  der  Nieren  meclisniseli 
eingasohiessen  hatte  |  und  au«  Fett. 
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Bie  Flüssigkeit ,  worin  sich  das  Coag^ulam  g^ebildet  hatte, 
war  sauer.  Beim  Abdampfeu  gab  sie  ein  gelbes,  mit  Salü* 
kry«talleu  untermeiigtcs  Extract.  Alkohol  von  0,833  sog 
daraus  eise  flamo,  gelbliche,  extractartige  Materie,  nebet 
Kechaals,  aus,  uail  der  nach  aeiner  Verdnoatoeg  bleibende 
Rückstand  verhielt  sich  ganx  wie  der  entsprechende,  weiter 
nnteu  zu  ervväiniende,  aus  den  Flüssigkeiten  des  Fleisches. 
Mit  Salpetersäure .  konnte  darin  keine  Spur  von  Harnstoff 
entdeckt  werden.  —  Wae  Alkohol  ungelöst  Hess,  löste  sich 
grennen  Theila  in  Waaser,  welches  nach  dem  Abdamjpfen 
eine  hellgelbe,  dorehaiehtige ,  harte  Maase  iiaruehliesa,  die 
phosphersaure  Salze  enthielt  und  von  Kalkwasscr  stark  ge-> 
fällt  w^urde,  und  im  Ucbrigen  ganz  mit  der  entsprechenden, 
ans  den  Flüssigkeiten  des  Fleisches,  übereinkam.  Was 
Wasser  ungelöst  Hess,  war  aufgeweicht,  weiss  und  halb 
achleiniig  geworden.  Es  loste  sich  in  warmem  Wsaaer, 
md  wnrde  dann  von  Gerbsinre  gef&llt 

Diese  Versuche  zeigen  also,  dass  die  Nieren-Haarröhr- 
chen eine,  von  Bülchsäure  schwach  aaure,  sehr  albuniiuhal- 
tige  Flüssigkeit  enthalten.  In  diesen  Haarrörchen  scheini 
kein  Fibrin  in  der  Flüssigkeil  aufgelöst  zu  sein ,  denn  wenn 
dies  der  Fall  wäre,  so  hätte  aieli  dasoeihe,  als  kn»  nasil 
dem  Tode  in  den  Gefissen  geronnen,  bei  der  Analyse  in 
Essigsäure  auflösen  ui)d  mit  Cyaneisenkalium  ausfällen  lüs- 
aen ,  was  doch  nicht  geschah.  Im  Uebrigcn  enilüclt  diese 
Flüssigkeit  dieselben  Stoffe  aufgelöst,  wie  die  Flüssigkeiten 
des  Fleisches,  und  wahrscheinHch  im  Begriff  mit  dem  Harn 
nnsgeleerl  nn  werden. 

Ich  hatte  erwartet,  in  den  Flüssigkeiten  der  Nieren  aneh 
den  charakteristischen  liestandtheil  des  Harns,  den  Harnslolf, 
zu  finden,  um  so  mehr,  da  Prevost  und  Dumas  zu  be- 
weisen gesucht  haben ,  dass  er  nicht  in  den  Niereu  gebildet, 
noDdern  auf  diesem  Wege  nur  ausgeleert  werde;  allein  es 
vnr  mit  Salpetersinre  keine  Spur  ma  entdeeken.  Prerest 
ond  Dumas  schnitten  lebenden  Hunden,  Kateen  und  Ka^ 
ninchcn  die  Xiorcri  aus,  unterbanden  diu  Arlericii  und  be- 
handelten die  Wunde  mit  Sorgfalt.  Die  Tliicre  Icblcn  nach 
dieser  Operation  noch  mehrere  Tage,  frasaen  wie  vorher, 
Ivanken  aber  wenigdr,  sehKefen  und  bekamen  nuletzt  am 
ttnn  bis  Uten  Tag  em  Fieber,  woran  sie  starben«  Bei  der 
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Analyse  ihres  Blutes  wurde  darin  HarnstofF  in  hinlänglicher 
Menge  gefunden )  um  krystatlisirt  erhalten  und  vexgieichungs- 
weise  mit  dem  aus  dem  Harn  analysirt  werden  zu  könneii. 
Zugleich  enthielt  das  Blut  weit  mehr  Fleiseheztract  und 
aiilehaaure  Satee,  als  gewohnlieh.  Diese  Versuche  wurden 
später  von  anderen  Physiologen  wiederholt  und  bestätigt. 
Aus  diesen  BeubachKingcn  scheint  hervorzugehen ,  dass  der 
Harnstoff,  so  wie  das  Fleischextract,  überall  im  Körper 
gebildet  und  nur  durch  die  Nieren  weggeführt  werde.  AU 
lein  in  diesem  Falte  ist  es  schwer  einzusehen,  warum  er 
nicht  in  den  Flässigkeiten  der  Nieren  enthalten  ist,  da  doch 
die  milchsauren  Salze  und  das  Fleischextract,  die  ebenfuUs 
im  Harn  vorkommen,  in  jenen  gefunden  wurden,  und  es 
nicht  denkbar  ist,  dass  der  eine  Bestaudtheil  schneller  aus- 
geleert werde,  als  der  andere.  Ich  muss  jedoch  bemerken, 
4aS8  Lecanu  bei  Untersuchung  der  Nieren  einer  Frau,  die 
nach  einem  Fall  schnell  gestorben  war,  Harnstoff  in  den  durch 
Auspressen  der  zerriebenen  Nieren  erhaltenen  Flüssigkcitca 
gefunden  hat.  Sic  wurden  filtrirt,  zur  Syrupdicke  verdunstet, 
mit  wasserfreiem  Alkohol  behandelt,  die  Lösung  verdunstet 
und  der  Rückstand  in  seinem  dreifachen  Volum  Salpetersäure 
die  vorher  von  salpetriger  Säure  befreit  war,  aufgeldst, 
worauf  die  ungeschuttelte  Masse  bei  einer  Temperatur  von 
O'*  körnige  Krystalle  absetzte,  die  mit  Wasser  eine  Auflösung 
gaben,  aus  der  sich  wälircnd  der  iVcivvilhgeu  Verdunstung 
salpetersaurer  Harnstoff  in  Blättern  absetzte,  wiewohl  iu  sehr 
geringer  Menge. 

Der  Bau  der  Harnwege  hat  mit  dem  des  Darmkanals 
Aehnlichkeit.  Die  von  den  Nieren  zur  Blase  führenden  Ka- 
näle bestehen  aus  einer  von  Zellgewebe  um*^ebencn  und 
aussen  von  dem  Bauchfell  bedeckten  schleinii^cn  liaui.  Die 
Harnblase  hat  zwischen  der  Schleimhaut  und  dem  Bauchfell 
eine  Lage  von  Muskelfasern,  die  durch  Zellgewebe  an  beiden 
Htulen  befestigt  i^t.  Diese  Muskelfasern  fehlen  bei  einigen 
der  weniger  ausgebildeten  Thtere,  bei  denen  die  Harnblase 
nur  eine  Erweiterung  des  von  deu  Aiereu  kouimendeii  Ab- 
leitungskauals  ist. 

Der  Harn. 

Alles,  was  die  Saugadem  vom  Darmkaual  oder  der 
Haut  aufnehmen,  Alles,  was  von  den  Bestandtiieilen  den 
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Uipers  n  fefneram  Gebnmdh  unUiaglieh  wird,  mius  haapf- 
siehltoh  dmreh  den  Harn  ansgeleert  werden,  welcher  deahalb 

auch,  ausser  den  ojewöhnliclieu  darin  aufgelösten  Körpern, 
oft  zufallige  Materien  enthalten  kann,  die  auf  diesem  Wege 
weggeschafft  werden*  Daher  ist  auch  der  Harn  eioe  sehr 
gemischte  Aoflosung,  nnd  im  Verhältniss  darnach  sehr  schwer 
liehtig  kennen  SU  lernen.  Er  ist  der  Gegenstand  der  Forsclinn* 
gen  vieler  Chemiker  gewesen.  Die  ersten  Versoche  darüber 
sind  von  van  Ilelmont,  die  in  seiner  Abhandlung  über 
Steiufoeschwerden  vorkoraraen.  Brandt  und  Kunkel  ent- 
deckten 25  Jahre  spater  den  Phosphor  im  Harn,  der  sich 
ans  den  Mbm  desselben  gewinnen  iasst.  Boyle  madite 
hernach  eine  seiner  Zeit  gemisse  Analyse  vem  Harn;  es 
gluckte  ihm  ebenlklls,  daraus  Phosphor  en  erhalten,  dessen 
Bereitung  geheim  gehalten  wurde,  und  er  licss  ihn  in  London 
von  einem  Apolliekcr  zum  Verkauf  bereiten  Ungefähr  zu 
derselben  Zeit  wurde  der  IJaru  auch  von  Bellini  untersucht^ 
welcher  Wasser,  £rde  und  Sahs darin  fand;  dann  von  Beer- 
have,  dessen  Analyse  für  seine  Zeit  ein  Meisterstück  war* 
Marggraf  zeigte,  dass  der  Phosphor  eigentlich  von  den 
im  Harn  enthaltenen  piiosphürs^ain en  Salzen  heriiiliro,  und 
nun  concentrirten  sich  die  ßemiihungen  auf  die  Ausmittelung 
dieser  letzteren,  Pott,  Uaupt,  Schlosser,  Schock- 
witz, Bergman,  Klaproth  u.  a.,  haben  Arbeiten  über 
diesen  Gegenstand  geliefert  Zuletzt  lenkte  Ronelle  d. 
seine  Anfknerksamkeit  auch  auf  die  organischen  Bestandtheile 
des  Harns,  die  er  besonders  studirte;  er  nannte  sie  im  All- 
gemeinen seifenartiges  Extract  des  Harns,  es  gelang  ihm 
aber  noch  nicht,  sie  zu  trennen;  er  mittelte  die  im  Haru 
entlialtenen  Salze  ans,  verglich  den  menschlichen  Harn  mit 
dem  der  grasfressenden  Thiere,  und  zeigte,  dass  im  letzteren 
keine  phosphorsauren  Satze  enthalten  seien,  sondern  kohlen- 
saurer Kalk  und  eine  den  Benzocblumen  ähnliche  Materie. 
Einige  Jahro  später  entdeckte  Scheele,  dass  der  Harn 
phosphorsaure  Kalkerdc,  in  überschüssiger  Säure  aufgelöst, 
und  Hamsinre  enthalte,  die  zu  seiner  Zeit  noch  nicht  be- 
ksBot  war.  Man  schreibt  ihm  auch  die  Angabe  zu,  dass  in 
dem  Harn  «ehr  junger  Kinder  Benzoesäure  enthalten  sei*), 

*)  Diese  Angabo  Scheele's  ist  von  Fourcroy  in  «ein»'?  Abhandlung 
iiber  die  Beosoesiare  im  Uame  grasfresMader  Tltiere  «ngcfübrt.   Dm  Walu« 
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Dtranglisöbe  Chemiker  Cruikshank)  mit  darlTittArmskaog 

eines  diabetischen  Harns  beschäftigt,  stellte  elna  Vergleidlimg 
desselben  mit  gesundem  und  mit  Haru  bei  verschiedenen 
Krankheiten  an.  Er  entdeckte  dabei  den  krystallisirenden 
Uanistoff,  aeioe  Kin;ensohaft,  von  8alpelers&ure  gefallt  stt 
Wehlen )  md  gab  Biemlich  gute  Methodoii  Au^  die  relati^ftt 
QuantiHten  gewisaer  Baatandtheile  daa  Haraa  mit  Oeuaolg* 
keit  zu  bestimmen.  Er  zeigte  daa  irarändarta  Varhaltaa  das 
in  Fiebern,  in  der  Wassersucht,  bei  Dyspepsia  gelassenen 
Harns ^  imd  von  seiner  Arbeit  an  datirt  sich  eio^entlich  die 
Kenutniss  von  der  Natur  des  Harns.  Seine  Versuciie  wurdea 
1797  in  Kalla'a  Baeh  über  Diabataa  meUitua  pobtieirti 
Fanrcray  ond  Vauqualin  basahriaban  drei  Jahre  apito^ 
eine  ausführliche  Analyse  dea  Haina,  die  aiiia  aehr  Ternk 
dienstvollo  Arbeit  ist;  damit  es  aber  nicht  den  Anschein 
hätte,  als  ob  etwas  von  ihnen  aus  Cruikshank  s  Arbeit 
banutat  werden  aei^  äusserte  Foareroy  ia  seinem  Sjfäieme 
de$  eonnoi99anee9  ehimigue»,  daaa  er  und  Vauqaaliu 
mehrere  Jahre  Ter  dem  engli^en  Chemiker  die  Ümatftnda 
gekannt  hfitten,  welche  den  merk^nirdigsten  Theil  der  Arbeft 
des  letzteren  ausmachten.  lu zwischen  kann  man  Fourcroy 
nicht  den  Vorwurf  machen,  jemals  so  lange  eine  andere 
£ntdeckung,  die  in  seinem  Namen  bekannt  gemaeht  werden 
kannte ^.Buruakgehalten  sn  haben.  Feuraray  und  Vau* 
queün  beaehrieben  famer  die  Braeheinungen  bei  der  Fiul^ 
niaa  des  Harns.  Thenard  zeigte  nachher,  dasa  die  freie 
Säure  des  Harns  nicht  blos  aus  Phosphorsaure^  sondern  anch 
aus  einer  brennbaren  Säure  besteht,  die  er  für  Essigsäure 
hielt,  von  der  ich  aber  kurz  nachher  zeigte,  dass  sie  Milch- 
aiara  aal,  ae  wie  auah|  daaa  der  Harn|  anaaer  dam  UamateF, 
axtraetartige  Materien  enthalte,  die  mit  denen  ia  den  FHa^ 
aigkeiten  des  Fleisches  grosse  Analogie  haben. 

davra  ist,  dan  Scbeele  ia  attmt  Abhm^vng  &b«r  die  Sim  der  BImsb- 
MibiA  aagtUi  daff  «r  «ie  anch  in  d«ai  Harn  jonger  Kinder  gataden  liali«. 
Andn  in  aeioer  AbhaDdluog  Sbar  die  Fracht-  md  BeeFenaiureB  f&brl  af 
an  9  daaa  cf  ^  nn  Oialalura  su  arhaltan,  bia  aar  byrnpadieke  inspiaalrtca 
Harn  (ohne  zu  Mgen,  oh  es  nienBchlicber  Harn  gewtaan  Btü)  mit  Salpetef- 
aftnre  behandelt  habe,  wobei  sich  keine  Oxalsimre,  sondam  *ciik  diRiBenso^ 
salz  ihnlichaa  aaures  Salz  g^ebildet  haba.  —  War  dies  salpetersanrer  Haitt* 
Stoff?  oder  war  der  inspiasirte  Hara  timi  Biadviab?  Wt^ftlbf  die  alBii  atfi 
niaht  mahr  baaniworten  laam. 
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Harn,  in  seiner  mittlercu  Bescliairenheit  betrachtet  {dena 
«ein  Wassergehalt  variirt  bestündinc  mit  der  Vcrmelirun^  oder 
Verxninderuug  der  Ausdunstung),  hat  folgende  Charactcre: 

Er  ist  klar)  hat  eine  bernsteingelbe  Farbe  und  eioeii  eU 
geoeii  aromatiselieii  Geraeh,  der  beim  Erkalten  verachwiodet 
wd  beim  Erw&rmen  wiederkommt.  Sein  Gcsehmaek  ist 
nnaogenehm,  salzig  und  bitter.  Oll  Uubt  er  sicli  beim  Er- 
kalten und  setzt  dann  einen  grauen  oder  blassrothen  Nieder- 
schlag ab,  Velcher  sich  beim  £rwärmeo  bis  zu  +  37^  wieder 
anBöst.  £r  reagirt  deutlich  und  stark  auf  freie  Säure;  sein 
•peciftsches  Gew.  Taiiirt  «wischen  mid  1,030^  und  als 
Ifütel  nimmt  Prent  l,01f5  an.  In  Krankheiten  geht  es  so* 
weilen  bis  1,050,  was  aber  immer  ein  schlimmes  Zeichen  ist 

Sich  selbst  überlassen,  wird  der  Harn  nach  einigen 
Tagen  blässer,  bekommt  einen  schwach  ammoniakalischcu, 
aber  zugleich  unangenehmen  Uarngeruch^  reagirt  alkalisch^ 
bedeckt  sich  mit  einer  weissen,  schleunigen  Haut,  in  der 
nidi,  so  wie  auch  auf  der  inneren  Seite  des  Geflsses^  klein« 
weisse  Krystalle  absetzen.  Diese  sind  phosphorsanre  Am- 
moniak-Talkorde. Nach  und  nach  wird  der  Harn  &o  alkalisch, 
dass  er  mit  Säuren  autbraust,  und  dass  er  zu  technischem 
Behuf  als  eine  schwache  Auflösung  von  kohlensaurem  Am- 
moniak anwendbar  ist  Während  dessen  concontrirt  er  sich 
durch  freiwillige  Verdunstung,  und  setnt  dabei  nnerst  gelbe 
cnbisehe  Krystalle  ab,  die  Salmiak,  darauf  gelbe  oetaßdrische, 
die  Kochsalz  sind,  und  zuletzt  schiesst  das  sogenannte  Sal 
microcosmicus  oder  Sal  fusibilis  urinae  an,  ein  Doppoläalz 
aus  phosphorsaurem  Ammoniak  und  phosphorsaurem  Natron ^ 
die  Mutterlauge  ist  dann  ein  stinkender  brauner  Syrup. 

0er  Harn  gerinnt  nicht  heim  Kochen ,  und  gibt  bei  der 
Destülatlen  eine  höchst  stinkende,  farblose  AuÄdsnng  von 
kohlensaurem  Ammoniak,  welches  sich  bciiii  Korlieii  bildet. 
Wird  er  zur  Trockne  abdestillin  und  die  Masse  dann  weiter 
Stark  erhitzt,  80  gehen,  ausser  kohlensaurem  und  essigsaurem 
Ammoniak,  Chlorammonium  und  breosliches  Oel  über,  und 
bei  starkem  Feuer  kommt  nuletzt  ein  wenig  Phosphor. 

Sfluren  sdilagen  ans  dem  Harn  anfangs  nichts  nieder; 
Oxalsänre  ausgenommen,  welche  oxalsaiircii  Kalk  fällt.  Sie 
entwickeln  aber,  in  einiger  Meii;^e  zugoniischt,  einen  eigenen 
scharfen,  dem  von  warmem  Pferdeharu  sehr  ähnlichen  Ge« 
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radk,  md  marhun  MSmm  Farbe  aaeb  eiiitf  Weile  diydüer. 
Die  Alkalien  traben  den  Mensehenhani  nnd  eefalagen  Kne-» 
ehenerde  darabe  nieder*  Bben  so  werden  Cblorbarinm  nnd 

aalpclcrsaures  Silberoxyd  vom  Harn  diircli  diu  darin  eut- 
halteoen  schwefelsauren  Salze  und  Chlor üre  orefäüt.  Blei- 
salae  schlagen  daraus  schwefelsaures  und  phosphorsaures 
Bleiozyd  nieder.  Ein  mit  Alkali  neutralisirlcr  Harn  fällt  die 
Zink- 9  Zinn-  nnd  Queckailber-Salne*  Der  Niederaehlair  mit 
mlpetereanrem  Qneckailber  nimmt  eft  dieseli»e  letbe  Farbe 
an  9  welche  dieses  Salz  der  Oberhaut  ertheilt;  er  cnUi&lt 
nämlich,  wie  es  mit  allen  diesen  Niederschlägen  der  Fall 
ist,  zugleich  noch  einen  Uiierischen  Stoif.  Vou  Gerbsäure 
wird  der  Harn  ziemlich  stark  gefallt,  sobald  er^  wie  es  no- 
weilen  dei  Fall  ist,  Albumin  enthält;  aber  na  den  unge- 
wöhnlieben  Bestandtbeilen  des  Harns  gehörend)  fehlt  es  in 
der  Regel,  uud  dann  wird  der  Harn  nur  schwach  vea  Gerb» 
säure  getrübt,  und  setzt  erst  nach  mehreren  JStuudeii  ciaeu 
Niederschla«^  ab.  Frisches  ülut,  zu  warmem  Ilani  gemischt, 
wird  zuerst  coagulirt,  und  dann  löst  sich  der  Farbstoff  aus 
dem  Coagnlum  in  der  freien  Säure  des  Harns  auf,  wodurch 
sieh  dieser  reih  larbt 

Die  im  Harn  aufgefundenen  Materien  sind: 
a}  Die  gcwühulicheii  liestaudliieilc  des  Harns 
(im  Gegensatz  zu  den  sufkUigen,  wovon  nachher  die 
Rede  sein  wird). 

i )  SMeim.  Der  die  Schleimhaut  der  Harnblase  be« 
dedLcnde  Schleim  töst  sich  ab  und  wird  mit  dem  Harn  weg« 
gefuhrt;  ein  Theil  davon  löst  sich  wahrscheinlich  auch  darin 
auf,  und  ist  die  Ursache  seiaer  Eigenschaft  immer  eiacu 
dicken  Schaum  zu  bilden,  wenn  er  in  1  rischem  Zustand  um- 
geschütteit  wird.  Der  mit  dem  Harn  abgehende  Schleim  ist 
selten  sichtbar ,  weil  er  fast  dieselbe  Strahlenbrechung  wie 
jener  besitxt*  Wenn  man  seinen  Ham^  nachdem  man  meb-. 
rere  Stunden  lang  ruhig  gesessen  hat,  in  t  oder  3  Gläser 
lasst,  SD  (lass  er  in  drei  gleiche  Portionen  gelheilt  wird,  so 
enthält  die  erste  die  «rösste  Menge  Schleim,  die  zweite 
wenig,  und  die  dritte  gar  keinen,  uud  zwar  darum,  weil  aidl 
der  Schleim  in  der  Ruhe  auf  dem  Grunde  der  Blase  ansam» 

♦ 

melt  und  der  Harn  nuerst  von  da  abfliesst*  Wird  dio  schleim» 
baltige  Portion  noch  warm  abfiUrirt,  so  bleibt  der  Sahleim 
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io  cmzelueD)  durchsichtigen^  farblosoa  Klnmpeii  auf  dem 
Fiknim  zurück;  er  schruinpft  daun  auf  dem  Papiere  ein  uud 
bildet  zuletzt,  orieich  einem Firniss,  eiuen  glinaenden  Ueber^ 
sog  darauf.  ]>ureh  Benetceo  mit  WMser  erhuigl  er  aeiii 
eietes  Anselien  nicht  wieder.  In  Schwefelsiare  Idtt  er  eieh 
nichts  allein  Essigsäure  und  Chlorwasserstoffsäure  nehmen 
viel  davon  auf,  und  diese  Aunüsnng  wird  von  Cyaneisen- 
kalium  gefallt.  Von  kaustischem  Kali  wird  er  ganz  aufgelöst« 
Entsteht  ein  Niederschhig  im  Harn,  ehe  er  ausgeleert  worden 
ist)  so  vermisdit  sich  ersterer  mit  diesem  Schleim  so,  dsns 
er  nachher  seine  Durchsichtigkeit  Tcrloren  hat,  und  gew^Hun- 
lieh  milchvveiss  geworden  ist.  Durch  Auflösung  in  kausti- 
schem Kali  kann  er  von  den  so  eingemengten  schwerlöslichen 
£rdsaizcu  befreit  werden.  Seiht  man  den  Schleim  nicht  eher 
iby  als  bis  der  Harn  erkaltet  ist,  so  bemerkt  man  in  ihoa 
beim  Trocknen  eine  Menge  kleiner  Krystalikdnier,  dieham- 
saures  Ammoniak  sind 9  weiche  sich  auch  bilden,  wenn  der 
Uaru  sonst  auch  beim  Erkalten  klar  bleibt.  Man  bemerkt 
sie  nicht  eher,  als  nach  dem  Trocknen.  Lüsst  mau  einen 
in  Bwei  Forlionca  gelassenen  Harn  einige  Tage  stehen,  so 
sieht  man  diese  K^rstalle  sich  in  und  auf  dem  Schleim  der 
ersten  Portion  bilden,  ohne  dass  die  nweite,  nicht  schleim- 
ballige  Portion  etwas  absetnt 

2 )  Harnsäure.  Dieser  Besiandlhcil  des  Harns  ist  von 
Scheele  entdeckt  word«Mi;  er  fand  zuerst^  do^^s  er  die 
Haaptmasse  einiger  von  ihm  aualysirten  Blascusteine  aus- 
machte^ und  wurde  dadurch  veranlasst,  ihn  auch  im  gesunden 
Hanl,  sowohl  von  Erwachsenen  als  von  Kindern,  aufausnchen. 
Sr  nannte  ihn  Blasensteiusinre,  Acidom  lithiacum,  was  uach- 
lier  aus  <:^i]toin  Gruadc  vüu  Fourcroy  in  Ilarasaure,  Aciduiu 
uricum,  umgeändert  wurde.  Sie  ist  im  Harn  der  Menschen 
und  der  fleischfressenden  Thiere,  aber  nicht  in  dem  der 
grasfressenden  Siugethiere,  enthalten*  Um  so  häufiger  findet 
sie  sich  aber  bei  den  übrigen  Thierklassen,  selbst  den  nie- 
deren. Als  eine  Art  halb  mineralischer  Sobstann  findet  man 
sie  auf  einigeii  Inseln  der  Südsee,  wo  sie  die  oberste  Erd- 
schicht ausmacht  und  Guano  (vom  indisclieu  Huanu,  Koth) 
genannt  wird.  Diese  Jb^rdschicht  hat  oft  eine  ansel^dicho 
Ifachtigkeit,  und  ist  ans  dem  Kothe  der  vielen  Seevdgel 
entstanden,  weiche  die  alieinigen  Bewohner  dieser  Inoehi 
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tod.   Die  ubrigeo  Bcstandtheile  dieser  Excremente  werden 
m$idk  und  nach  zerstört,  UDd  es  bleibt  doiin  die  Hanis&ure 
in  Gestalt  eiDes  sebr  uureiDen,  harnsaureu  Anmoniaks  Borfiek- 
Die  Harnsäure  kann  man  sidi  aaf  verschiedene  Weise 

verschaffcu.  Man  sammelt  z.  13.  nach  uud  nach  den  im 
Hämo  bei  seinem  Erkalten  sich  bildenden  Bodensatz,  oder 
man  TcrmidCbt  Harn  mit  Salpetersäure  oder  Ciilorwasser* 
atoffsfiure,  sammeit  die  allm&lig  niederfallende  Harusinre, 
Mdwisehlsieans;  oder  man  benutstdasa  die,  freilich  seltner 
Ha  habenden,  Blasensteine,  die  aus  dieser  Mure  bestehen; 
allein  am  vortheilhaftcsteii  und  bcM^ucmsten  ist  sie  aus  den 
aus  Harnsaure  und  Iiamsauren  Salzen  bestehenden  weissen 
Massen  zu  erhalten,  welche  grosse  Schlangen  mit  den  Ex- 
^temeaten  ausleeren,  und  die  man  oft  Gelegenheit  hat  rm 
den  Leuten  an  bekommen,  die  solche  Thtere  für  Geld  se- 
hen lassen.  Auch  kann  man  sich  die  Hamsiure  ans  den, 
iu  Europa  zwar  seltenen  Guano  bereiten.  Kbcn  so  aus  dca 
Excrementen  der  V'öo^el  im  Allgemciiicri ,  besonders  der  von 
thierischer  Nahrung  lebenden,  wie  z.  B.  aus  den  der  Doh« 
Ittn  fCtonmt  manedulajf  die  man  oft  ohne  grosse  Muhe 
äof  den  Thuhnen,  wo  sich  diese  Vögel  aufhalten,  haben 
kann. 

In  allen  diesen  Substanzen  ist  die  Harnsäure  melir  oder 
weniger  mit  fremden  thierischen  Materien  verunreinigt.  Sie 
müssen  daher  zuerst  mit  Alkoliol  ausgekocht,  und  darauf 
io  lange  mit  kaltem  Wasser  behtndelt  werden,  als  dieses 
noch  geflbrbt  abliuflu  Die  Harnsäure  ron  Schkngen  kann 
»an  auch  hierauf  mit  verdünnter  Salzsäure  maceriren,  welche 
eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  phosphorsaurer  Kalkerde 
auszieht,  und  darauf  mit  Wasser  auswaschen.  Hierauf  l&st 
man  die  so  weit  gereinigte  Harnsäure  in  einer  verdünnten, 
wannen  Lauge  Ton  kaustischem  Kali  auf,  flltrirt  die  Aulld- 
Amg  von  dem  Ungelösten  ab,  versetst  sie  mit  mehr  kaosti«» 
Schern  oder  kohlensaurem  Kali,  und  dampft  sie  bis  zu  einett 
gewissen  Grade  ab,  wodurch  das  hnmsaureKali  in  der  con- 
centrirten  alkalischen  Flüssigkeit  unlöslich  wird,  und  diese 
die  thierischen  Materien  aufgelöst  behält.  Beim  firkaitea 
wM^ion  das  Ganse  ein  dicker  Brei«  Nach  Braeounat, 
von  dem  diese  Reiniguugsmethode  ist,  soll  man  nun  die 
erkaltote  Masse  auf  eiu  reines  Ijciueutuch  bringen,  die  al* 
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kiliaelio  Ilissigkeit  abtropfen  lamo,  di«  MAise  gelinde 
ftotpreSBen  iiiid  d«m  mit  «islmRem  Waner,  oAmt  «iner 
Mflong  von  kohtonMnrm  Kall,  anawaaehan.  So  hat  man 

noa  ein  ziemUch  reines,  h  am  s  an  res  Kali  erhaltant 

Dasstlbc  erreicht  man  aiiclu  wenn  die  mit  Alkohol  und 
Wasser  behandelte  Masse,  aus  der  die  Harnsäure  ausgezo- 
gen werden  soll,  mit  kocbeudheiasem  Waaser  vermiaclit 
wird)  dem  man,  miter  beatindigem  Umruhreo,  naah  und 
flaeh  tinr  80  viel  kaostiaohe  Kalilauge  Kaselat,  ala  eben  aar 
Anflösung  der  Harnsäure  nöthig  ist,  worauf  mail  diekoehend« 
heisse  Flüssigkeit  filtrirt  und  erkalten  lässt.  Es  schlägt  sich 
dann  ein  ganz  reines  harnsaures  Kali  nieder,  weiches  man 
aaf  ein  FiHram  bringt,  mit  kakem  Wasser  aaawiaeht  and 
aaa|teaat  Ana  der  mit  dem  Waatdiwaaaer  Temiaehten 
Matterlaage  erhUt  man  dnreh  Verdunsten  noch  mehr ,  ahef 
unreineres  Salz,  welches  sich  aber  nach  Wiederauflösong 
in  kochendem  Wasser  rein  niederschlägt. 

Nach  Wohl  er  kann  man  eine  unreine  Harnsäure  auch 
auf  die  Weise  rein  daratellen,  daaa  man  sie  in  kaustischem 
Kali  auflöst,  und  dieae  Aufldanag  ao  lange  Init  Salauaki^ 
LOanng  Tenniaeht,  ala  noch  ein  Niederaehlag  entsteht  Ca 
scheidet  sich  hierdurch  alle  Harnsäure  als  harnsaurcs  Am- 
mouiak  in  Gestalt  einer  fast  durchsichti^^en  Gallerle  ah,  die 
nach  und  nach  als  ein  vollkommen  weisses  Pulver  zu  Boden 
ainkt.  Man  muaa  die  Finaaigkeiten  aehr  verdfinnt  anwen- 
den |  well  aonat  daa. Ganse  an  ober  atelfen,  nleht  mriir 
flnaaigen  Gallerte  gerinnt*  Hat  man  einen  Uehersehoaa  von 
8alraiak  angewendet,  und  die  beiden  Flüssigkeiten  heiss 
mit  einander  vermischt,  so  bleibt  keine  Harnsäure  mehr  in 
der  gefällten  Flüssigkeit  zurück,  besonders  wenn  man  sie 
aoeh  hia  aor  völligen  Verjagnng  dea  freigewordenen  Am* 
aioniaka  erhitat  hat* 

Ana  dem  so  gereinigten  hamaanren  Alkalt  ethllt  man 

die  Harnsäure  durch  Zersetzung  mit  Salzsäure.  Bei  dem 
Kalisalz  thut  man  am  besten,  seine  kochende  Auflösung  in 
die  Salzsäure  zu  giessen,  weil  sonst  die  Hamsiore  leioht 
eiwaa  Kah  anröekhiU*  Oer  Niederachkig  iat  anfanga  gela-» 
finöa,  Torwandelt  aleh  aber  naeh  and  naoh  In  kleine,  weiaae^ 
gUnaende  Schuppen,  die  man  uon  mit  kaltem  Waaser  gnt 
answäscht. 
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Nack  Henryks  Vofsolinfl  boU  man  die  Harat&tire  daroh 
V^lptHsM  mit  kohlensaarem  AmmoDiak  reinigen,  welche« 
die  tbieriadien  Stoffe  anlesen  soll;  allein  dies  ist  gewiss 

eine  unsichere  Methode,  abgesehen  davon,  dass  hierbei  der 
Ruckstand  eigentlicli  harusaures  Ammoniak  ist,  welches  durch 
Digestion  mit  Salzsäure  vom  Ammoniak  befreit  werden  müsste, 
was  von  Henry  nicht  angegeben  ist« 

Fvitssche  endUdi  empfiehlt  folgende  Reinignngsme« 
■Mihode:  Man  löst  Sehlangenexctemente  oder  ansHsrnsIore 
bestehende  Steine  in  warmer  concentrirter  Schwefelsänre, 
giesst  die  klare,  gewöhnlich  braungefärblo  Lösung  noch 
warm  ab,  und  vermischt  sie  unter  bestandigem  Umrühren 
mit  Wasser  in  kleinen  Portionen,  so  lange  man  sieht,  dass 
ein  geringer  Zosats  Ton  Wasser  noch  einen  Niederschlsg^ 
bewirkt  '  Die  Hamsäore  f&üt  dann  in  blendend  weissen 
Körnern  nieder,  und  sinkt  rasch  zu  Boden,  so  dass  die 
saure  Flüssigkeit  ab^eo^ossen  werden  kann.  Dann  filtrirt 
man  den  Niederschlag  ab  und  wascht  ihu  anfangs  mit  einer 
Sehwefelsanre,  die  ungefähr  dieselbe  Verdünnung  hat,  wie 
die  abgegossene,  und  darauf  mit  Wasser.  Dieses  Verfahren 
ist  au^em  Grunde  ndthig,  weil  die  braune  abgegossene 
Saure,  welche  mit  Wasser  zwar  keine  Harnsäure  mehr 
abscheidet,  bei  stärkerer  Verdiiunun^  einen  Niederschlag 
von  anderen  aufgelösten  Thierstoff en  gibt,  die,  wepn  die 
mruckgebliebene  Mutterlauge  mit  Wasser  aus  der  Harnsäure 
ausgewaschen  würde,  eine  Einmisehuog  dieser  durch  das 
Wssehwasser  ausgefUIten  Stoffb  veranlassen  wurde. 

Die  Harnsäure  besitzt,  auf  die  obige  Weise  dargestellt 
folgende  Ei^reiischaften :  sie  bildet  weisse,  sich  zart  anfüh- 
lende Krystallschuppen ,  hat  weder  Geschmack  noch  Geruch^ 
rdthet  ein  feuchtes  Lackmuspapier,  worauf  man  sie  legt, 
und  braucht,  nach  Prent,  mehr  als  ihr  sehntausendfaches 
Oewidit  kalten  Wassers  nur  Auflösung ,  aber  etwas  weniger 
kochendes.  Henry  gibt  1720  Th.  kaltes  und  14(K)  Tb.  ko- 
chendes Wasser  für  ihre  Auflo.^Iichkcit  an,  allein  seine  Harn* 
säure  scheint  saures  harnsaures  Ammoniak  «gewesen  zu  sein« 
Nach  Mitscherlich  braucht  sie  10000  Tb.  kalten  Was* 
ssffs  nur  Aofldsung.  Die  Auflösung  in  kochendem  Wasser 
rMhet  das  Lackmnspapier.  In  Alkohol  und  Aether  ist  die 
Hanisfture  unlöslich.   Bei  der  trocknen  Destillation  wird  sie 


Digitized  by  Google 


UnruMiire* 


zersetzt :  es  suhlirairt  »ich  zuerst  Uohlonsaurcs  Ammoniak  in 
fester  Form  j  darauf  kommt  eine  grosso  Meugc  Cyanwasser« 
ttoffBftore  and  braunes  Braudol,  und  zuletat  mibliniirt  aicdi 
eine  krysuUinische  Masse,  die  schon  Soheele  beelMUshteC 
halle  and  von  der  er  angab ,  dass  sie  der  Bensoilsäare  gleiche, 
und  vom  Gewicht  der  angewandten  Harnsäure  ausmache. 
Chevallier  uud  Lassaignc  haben  sie  später  als  eine 
eigene  Säure  boschriei>en ,  uud  sie  brcuz liehe  Harnsäure, 
Aeide  pyionrique,  genannt;  zuletzt  zeigte  Wehl  er,  das« 
sie  Cyanursftnre  ist.  Zugleich  enthäll  aber  aoch,  nach 
demselben,  das  SuMimat  von  der  Destillation  der  Harnsiure 
eine  bedeutende  Menge  Harnstoff,  verbuuilun  mit  Cyaimr- 
säure,  wie  später  Kod weiss  nachwies.  lu  der  Retorte 
bleibt,  nach  Henry,  vom  Gewicht  der  Säure  Kohie*  In 
offenen  Gefasscu  erhitzt,  verkohlt  sich  die  Harnsaure,  ohne 
■I  schmelaen:  die  Kohle  verbrennt  nachher  m  offener  Lnft 
nur  schwierig  und  hmterlisst  keinen  Rückstand.  Bei  dem 
Erhitzen  in  offener  Luft  ist  die  Harnsäure  bcsojuicrs  durch 
den  sie!»  entwickelnden  starken  Geruch  nach  Blausäure,  uud 
Buletzt  aucii  durch  den  saureu  uacii  Cyausäuro  charakterisirt« 
In  Cblorgas  schwillt  feuchte  Harnsäure  auf,  entwickelt^ 
nach  Lieb  ig,  Kohlensäure  und  Cyaosäure,  und  verwandelt 
sich  dabei  in  Oxalsäure  und  Salmiak.  In  trocknem  Chlorgae 
verändeil  sie  sich  bei  gcwoiiulichcr  Temperatur  nicht.  Aber 
erhitzt  man  die  völligr  trockne  Säure  in  dem  trockiiLii  Gase, 
so  erhält  man.  nach  Liebig,  eine  grosse  Menge  Cyausäuro, 
Chlerwasserstoffaäure  und,  nach  Kodweiss,  auch  festes 
Chlorcyan.  Sie  verschwindet  dabei  bis  auf  einen  kleinen 
kohligoQ  Rückstand.  Chlorwasser  und  Salpetersäure  erzeu- 
gen damit  nach  lange  fortdauernder  Einwirkung  Oxalsäure. 
Auf  diese  Einwirkung  der  Salpefcrsänre  weiden  wir  bei  der 
Zerstörung  der  thierischeu  Stoffe  durch  Salpetersäure  zurück- 
kommen, wo  ich  eine  grosse  Reihe  wichtiger  Körper  be» 
ichreiben  werde,  welche  aus  der  Harnsäure  eutspriogen.  Hier 
irill  ich  nur  noch  hiozufügen ,  dass  sich  die  Harnsäure  selbst 
in  einer  höchst  verdünnten,  warmen. Salpetersäure  mit  Auf- 
brausen auflöst,  und  dass,  wenn  man  diese  Auflösun«^  bei 
gelinder  Wärme  bis  zur  Trockne  verdunstet,  ein  rotiier 
Bnckstand  bleibt,  welcher  ohne  Farbe  wieder  in  Wasser 
Uslich  ist:  man  bedient  jnch  dieses  Verhaltens  als  euMS 
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Erkennungsiiutlels  für  die  Harnsäure.     Von  concentrirter 
Schwefelaäofe  wird  sm  iu  geringer  Meoge  avfgelM;  in 
deutender  Menge  aber  in  heieeer,  ebenfelis  ebne  ZereelnoDg, 

wenn  die  Temperatur  oicht  zu  hoch  ^eht;  durch  Zosate  voo 
Wasser  fällt  sie  wieder  nieder.  Wir  iiaben  «gesehen,  dass 
hteriu  Fritzschc's  Hciuigunf^smethode  der  iiarusäuro  be« 
•tehU  Derselbe  liat  eher  zugleich  eine  ohemische  Verhin« 
dang  der  SohweMainre  mitüarna&nre  enldeeki^  die  «liuüten 
wild,  wenn  man  die  Harnaftore  in  warmer  eoncentrirter 
Sehwefeleinre  aaflM)  ond  die  nech  warme  geklirle  Löeung 
klar  abgiesst,  aus  welcher  daaii  die  schwercUaure  Harnsäure 
iii  grosscu,  ret^elmässii^on .  farblosen  Krystallen  anschieast. 
Hienui  ist  nicht  einmal  gereinigte  liarnsaure  arfordcrlieh; 
waa  naeh  der  AuAdaung  von  nichi  gereinigter  Hamainfe 
nun  der  bramen,  aanren  Auflösung  anachieaat,  ist  rein  und 
teUoe.  Diese  Kryatalle  aehnielBen  bei  -|»  90^  und  erstarre! 
darunter  wieder  zu  einer  krystailiuischen  Masse,  üci  ~\-  15()^ 
fangen  sie  an  zersetzt  zu  werden.  In  der  Luft  zieht  dio 
Verbindimg  Feuchtigkeit  an  und  verwandelt  sich  damit  ia 
•in  OeoMugn  ven  verdünnter  Schwefelsäure  und  abgeaobie» 
dnner  Hnrnaftnre*  Durcb  Wasaer  wird  sie  auf  dieselbe  Weise 
aersetst*  Die  Krystalle  bestehen,  nach  Fritusche^s  Ana- 
lyse, aus  1  Atom  Harnsäure ,  4  Atomen  Schwcielääure  und 
4  Atomen  Wasser. 

Die  Harnsäure  ist  von  Berard^  Prout,  Döber  einer) 
Goebeli  Kodweiss,  MitacherHch  und  Liebig  analjp- 
sirt  worden*  Ven  beiden  letaleren  mit  uiiereiastimmcBdeA 
Bcsnhat,  dem  sich  auch  das  ▼ob  Front  n&bert  Ich  werde 
dio  Resultate  der  Analysen  von  Mitscherlich  und  Lie« 
big  anführen: 

Liebig.        Uitschertich.    Atome,  lierechiiot. 


Kohlenstoff  — 

36,083 

35,82 

5 

36,00 

Wasserstoff  — 

2.441 

2,38 

4 

2,36 

Stickstoff  — 

84|60 

4 

S8J87 

Sauerstoff  — 

28,126 

27,20 

8 

28,27. 

Ihr  Atomgewicht  ist  =  1061,216.   Sie  ist  das  Oxyd  vou 
einem  Radical,  dessen  Zusammensetzung  durch  H* 
ausgedrückt  werden  kaan^  und  von  welchem  wir  unter  den 
Stoffien,  die  in  den  Harn  wegen  Steine  bilden  i&6nnen,  einen 
■Miigoisn  Oxjdntionsgfnd  kennen  lernen  werden«  Die 
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IJamsäurc  ist  daun  C'  4"  3       und  dieser  niedrigert 

Oxydaüonsgrad  =  fc*  +  2  O. 

Mahrefe  Chemiker  uehmeo  die  Atomeu- Anzahl  ihceir 
ElemeDte  und  fblgUch  auch  ihr  Atomgewicht  doppelt  so 
gross  so.  Dieses  hat  soiseu  Grand  daria,  dass  die  Hara- 
sinre  eine  sehwaehe  SHare  ist,  die,  wie  die  Borsiure,  dio 
fetten  Säurcii  u.  s.  w. ,  vorzugsweise  saure  Salze  bildet^ 
und  dercu  neutrale  Salze  durch  Wasser  zersetzt  Werden, 
wenn  die  Base  darin  lösUch  ist,  mit  Zurücklassttug  eines 
sohwerlöslicheB  sweifach  iiarasauren  iSatees» 

Die  Harosiufe  treibt  die  Kohleos&nre  nur  sehwierig  ais 
kohlensanrem  All&ali  aus,  onter  Bildung  von  zweifach  keh» 
lensaurem  und  zweifach  harnsaurera  Alkali.  Wenn,  nach 
Wetzlar,  eine  Auflösnug  von  kohlensaurem  Kali  oder  Na-^ 
tron  Vit  ihres  Gewichtes  koldeasanrcs  Alkali  aufgelöst  ent- 
hfilt,  so  sehlagt  dio  Sfturo  einen  TheU  des  AUudi's  nieder 
QBil  Terwandelt  dadurch  einen  Theil  des  in  der  Flnssigkett 
hleibenden  in  zweifach  kohlensaures  Sals.  Beträgt  dagegen 
der  Alkaltgehalt  nur  Vi  Procent,  so  löst  sich  die  Harnsäure 
ziemlich  schnell  darin  auf,  welcher  Umstand  darauf  beruht, 
dass  das  in  der  Flüssigkeit  befindliche  überschüssige  Alkali 
die  Ldslichkeit  des  harnsauren  Salses  in  dem  Grade  ver- 
mlndert,  als  sich  die  Aufldsong  eoncentrirt*  Ans  demselben 
Grnude  löst  sich  die  Harnsäure  in  einer  Lösung  von  Borax^ 
aber  das  sich  dabei  bildende  zweifach  borsaure  Alkali  ist 
für  die  Löslichkeit  des  harusaureu  Salzes  weniger  hinder- 
lich, als  kohlensanres  Alkali;  deshalb  wird  Harnsäure  weit 
leiehlicher  von  Borax  aufgelöst  Die  meisten  nentralen 
hamsanreu  Salze  sind  in  kaltem  Wasser  schwerlöslich ,  und 
bilden  weisse ,  erdige ,  geschmacklose  Pulver.  Bei  der  trock- 
nen Destillation  werden  sie  verkohli,  ohne  zu  schmelzen, 
und  geben  kohlensaures  Ammoniak,  Cyanammonium ,  breuz* 
liches  Oel,  manche  auch  Cyai^säure,  und  die  mit  fixer  al« 
kaliseher  Basis  hinterlassen  em  auflösliches  Cyanmetall. 

Honisatfret  KaH  erhält  man  dorch  Auflösung  von  Harni* 
säure  in  einer  warmen  Lauge  von  kaustischem  Kali,  bis 
zur  völligen  Sättigung  derselben;  beim  Erkalten  setzt  sich 
das  Salz  in  leichten  krystallinisclieu  körneru  ab.  Bei  sehr 
lSBtgffS"iem  firkalten  sohteast  es  in  feinen  Schuppen  an.  Um 
sofgeioal  n  Meiben»  braneht  es  4W  Th«  kalten  Wanen^ 
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viel  wenij^cr  aber  von  heissem.  Ein  geringer  Ueberschuss 
voD  Kali  macht  es  in  kochendem  Waisser  noch  viel  löslicher, 
«ber  was  sieh  dann  beim  £rkalten  absetzt,  ist  neutrales  Sals. 
Ein  grosserer  Uebersehass  von  kaostisohem  Kali  in  4m 
Flüssigkeit  venaehrt  bedeutend  die  Lösliehkeit  des  Snisee, 
selbst  bei  gewöhnlicher  Temperatur;  allein  ein  gewisser 
Ueberschuss  vermindert  sie  auch  wieder,  weshalb  sich  das 
Salz  auch  beim  Conceutriren  der  Flüssigkeit  durch  Abdam- 
pfen absetzt.  Ans  dieser  Auflösung  in  kaustischem  Kali  wird 
doioh  htneingeleiteie  Kohlensfture  waimcheiniieh  neutralen 
Bais,  in  Gestalt  einer  a^hr  voluminesenGelde,  gefallt  Anch 
durch  Zusatz  von  kohlensaurem  Ammoniak  wird  sie  gefällt, 
indem  sicli  die  Kohlensäure  des  letzteren  mit  dem  Kali  ver- 
bindet, welches  dadurch  sein  Auflösungsvermögen  für  das 
Salz  verliert;  allein  das  hierdurch  niederfallende  Salz  cnthik 
nnoh  hainsaarea  Ammoniak.  Bei  der  trocknen  Destillation  dei 
hamaanren  Kali'a  erhalt  man  viel  Cyankalium.  Durch  Schmel» 
zen  der  Harnsäure  mit  kaustischem  Kali  wird  dieselbe,  nach 
G  a  y  -  L  u  s  s  a  c ,  xiii  ter  Ammoiiiak  -  Eatvvickclung  in  Oxal* 
fi&ure  umgewandelt. 

Hamsaures  Natron  verlüUt  sich  wie  d|is  Ktklisaln.  JCa 
ist  in  gerioger  Menge  im  Harn  enthalten ,  und  bildet  auch 
die  erdigen  Massen ,  welche  man  in  den  sogenannten  Gicht» 
knoten  antrifft. 

Harmaurcs  Aviinonink  gleicht  den  vorhergehe üdcn^ 
und  hat  auch  dieselbe  Löshchkeit  in  Wasser«  £s  lässt  sich 
von  ihnen  dadurch  unterscheiden,  dass  es  ohne  Ruckstand 
verbrennt  und  mit  Kali  Ammoniak  entwtekelt.  Bei  Untere 
BUChuttgen  erkennt  mau  die  Basen  dieser  Safase  daduMb^ 
dass  man  erstere  mit  Salzsäure  aus^^icht.  die  Auflösung  ab- 
dampft  und  mm  untersucht,  ob  man  ein  Clilorür  von  Kahum, 
Natrium  oder  Ammonium  hat.  Nach  Coindet's  Versuchen 
ist  die  Harnsäure  im  Harn  der  Vögel  als  zweifach  hamsra- 
tea  Ammoniak' enthalten,  welches  ebenfalls  ein  weisses  er* 
digcB  Pulver  bildet.  Aus  demselben  Seine  scheint  auch  der 
Barn  der  Schlangen  zu  bestehen,  wcuigslens  entwickeln 
diese  Excremente  mit  Kah  bedeutend  viel  Ammoniak.  Das 
harnsaure  Ammoniak  erhalt  man  entweder  durch  direete 
Vereinigung,  oder  auch^  wie  schon  oben  angegeben  wurde, 
doffcb  FAUung  des  hamaanren  Kali's  mit  Salmiak.  MmIi 

gefUlt 


Digitized  by  Google 


Uaru«äiire.  417 

gefällt  bildet  es  eine  durchsichtige,  steife  GeMe,  die  sich 
iMÜd  zu  cttnem  leichteu,  weisaea  Pulver  ausammelL 

Von  den  übri2:oii  harnsaiiren  Salzen  weiss  man  nicht  viel 
Mkr^  als  dass  die  Verbuidai^eii  4er  Harnsiare  mit  den  al- 
kaKeehen  Srden  .ungeMr  diese  Aa  LöeKelikeit  in  kakem 

asser  haben,  wie  die  vorhergehenden  Salze,  so  dass  z.  B. 
Kalku asser,  wenn  man  es  mit  Harnsäure  bäuigt,  das  mit 
der  Kalkerde  gebildete  Sals  aufgelöst  behält.  Wird  eine 
gaailligte  warme  Auflösuug  von  barnsavrem  Kali  mit  einer 
LisoDg  Ten  irgend  einem  dieser  ErdsalM  Tetmiseht,  so  wird 
es  dadareh  gefallt,  nnl  schwierigsten  aber  die  Salse  der 
Talkerdc,  deren  hamsaores  Säle  sich  so  am  besleu  aufgelöst 
erhalt.  Henry,  welcher  dies  zuerst  beobachtete,  wurde 
dadurch  auf  den  glücklicheu  Versuch  geführt,  Maguosia  ge- 
geB  die  krankhafte  Disposition  der  Harnsäure- Absetming  aus 
dem  Harn  anBawemleo*i  Die  Lösung  toa  faamsaarem  Kali 
wird  von  des  Sslseii  aller  eigentliekeo  Srden  «id  Melkll- 
oxyde  gefällt.  Nur  das  Goldchlorid  macht  eine  Ausnahme 
davon;  es  wird  aber  nach  einer  Weile  dadurch  violett  ge- 
ßkihU  Harnsäure*  Qttecksilöeroxt/d  erhält  man,  nach  W  öh- 
lor,  durch  Vermisebeu  einer  Qoecksilbercl^lorid- Auflösung 
mü  aofgeldstem  neotralen  Irnrnsauren  Hftlt  Es  bildet  ein 
weisses  Pnlver  ondwird  nadh  starkem  Austroeknen  blasagelb« 
Durch  Kochen  mit  Kali  scheint  es  nicht  zersetzt  zu  werden. 
Beim  Erhitzen  wird  es  vorubero^chend  citrougelb.  Bei  stär- 
kerem Erhitzen  wird  es  schwarfi,  und  entwickelt,  ausser 
Qneoksilber^  sehr  viel  Cyauaftore  und  Cyanwasserstoffsiwrey 
mid)  wie  es  scheint ,  weder  bmaüiehes  Oel  noch  Wasser. 
In  der  Retorte  bleibt  Kohle  mirück.  Wabrscheinlieh  bildet 
steh  hierbei  auch  Harnstoff.  Die  Gase  verbrcuuen  mit  vio- 
letter Flamme. 

Vorkommen  der  Harnsäure  im  Harn,  Der  warroo 
Haro  enthält  weit  mehr  Harnsäure  aufgelöst,  als  sich  in  ei* 
aem  gleichen  Volumen  kocfaendheissen  .Wassers  auflfesii 
kann.  Hierdurch  wnrde  Prout  veranlasst,  die  llamsiore 
im  Harn  als  kariisüurcs  Ammoniak  aufgelöst  anzunehmen, 
welchem  beim  ^rkalteu  von  <jer  übrigen  freien  Säure  zer- 
setat  werde.  £s  ist  nicht  leicht  zu  sagen,  wie  eine  so  zu- 
sammengesetste  Flüssigkeit,  wie  dei  Harn,  die  daria  ent- 
haltenen sehwerlMiehea  Hatsrisn  auflöst.    Bs  wire  wohl 
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möglich,  dass  die  Harnsäure  bei  der  Temperatur  des  Körpers 
sich  mit  der  Phospkorsänre  und  Milchsäure  in  ihren  sauren 
fiateen  das  Gleicb^wickt  hielte,  aU^  wahrseheiolidi  ist 
ei  nicht  Wir  wissen  nnsssnisni)  dsss  B.  Jod  von  bosh 
flils-  oder  ssimlililinitigenl  Wasser  in  i^rAnerer  Meng»  nV 
▼»n-veiuein,  aufgelöst  wird,  obgleich  man  kciuc  Verbindung 
dieser  Sal^e  mit  Jod  kennt  Dies  mag  sich  nun  vcrhaHeii 
wie  es  will,  so  ist  die  aus  erkaltendem  Haru  niederfallende 
Hamsinre  freie  Sioro^  mt  nur  so  kteinen  Sparta  Ton«4n- 
moniak  nnd  Natron,  dH(Si,8iodni«hain  mdhtbomeikenswoHli 
sind,  soflMil  wenn  man  den  filehMn  *  nooh  dem  MtaHen 
des  Harns  abfiltrirt  hat.  Der  Niederschlag  ist  anfangs  pul- 
v^ig  und  grau  wie  Thon,  sammelt  sich  aber  nach  mul  nach 
an,  wird  blass  rosenroth  und  beim  Trocknen  krystaliiaisfi^ 
and  feinschuppig.  Jo  feiner  die  Schuppen  sind,  nm  so^reiner 
ist  die  Säure,  und  nmgekolirt,  jo  deotliehore  Ki|siaU|e  man 
darin  i|ofersdieiden  kamt,  mn  so  mehr  IM  sie  mit  Basen 
vormweinigl.  Ber  feinsehuppige  Niederschlag  löst  sich  in 
kauslischem  Kali  auf,  ohne  dass  flie  Flüssigkeit  Animoniak- 
geruch  annimmt;  ein^  Spur  davon  lässt  sich  jedoch  durch 
einen  darüber  gfjmltenen,  mit  l^alcsäuio  benotslen  Olasstnli 
snyoeken,  und  anf  Pktinblesh  verbrannt,  bMbt  eina  Spat 
«en^  fcohlensaursm- Nalraa  norüdh.  Ist  .dag^en  soleher  Bo- 
donsatz  krystallinisch,  und  besteht  er  aus  kleinen  röthlichen, 
kantigen  Krystallen,  so  entwickelt  er  mit  Kali  Ammoniak 
in  benierklicher  Menge,  und  die  gleich  an[anglich  rothe 
Fiossigkeit  wird  n&eh  einer  Waüe  gelb.  Aaoh  JäBSt  er  nach 
dem  Vorbsonnen  auf  Fktinblach  mehr  Asdie  «mek.  Selten 
.  schlagt  sioh  aus  .erltalteBdem  Harn  hamsaiir^  Ammonutk 
nieder«  Wenn  es  der  Fall  ist,  so  sinkt  es  nur  langsam  und 
löst  sich  wieder  auf,  wenn  man  es  mit  Wasser  auswaschen 
will.  Am  gewöhnlichsten  krystallisirt  es  nach  21  bis  36 
Stunden  aus  einem  Harn,  der  keinen  BodensAlfe  hiidete,  oder 
es  wird  eiiur  s<;hen  niedergefaUeno  schuppige  Sfture,  .wenn 
sie  in  omem  allulisdif  werdenden  Hern  liegen  bleibt,  in 
g«$S8ero  rÜMfche  •Krystallkörner  von  zweilach  harnsaurem 
Ammoniak  umgeändert.  Der  Schleim,  worin  sich  die. Harn- 
säure abgesetzt,  Imt  an  dieser  Bildung  des  Awmnmafcfiainirs 
einen  so  bestimmten  Autheil,  dass  wenn  man,  naeh  einge- 
tretener :«rubong,  den  Uain-^ltrirt,  den  Bodbnsaln  wf^'dMi 
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Filtrum  auswäscht  und  darauf  unter  Wasser  lässt,  die  Kry-> 
stallififttion  oft  in  wenigen  Stunden  vor  sich  geht.  Der  Bo- 
densatB  tm  Haia,  welchen  man  noch  Wftrm  filtrirt  hat,  Miitt 
btnm  AnswiflChea  und  Tfookaea  «eiii  sehimnemdos,  fein- 
Mhnppigwi  AnMh«»,  wlhmd  dagegen  dar  m  imfiltrirtete 
Harn  nach  dem  Answasehen  und  Trocknen  deutlich  krystal- 
Uatsch  und  ammoniakhaltig  ist. 

Beim  Erkalten  8ch1ä<!^t  sich  nicht  alle  Harnsäure  aus  dem 
Hanl  niader,  sondern  es  bleibt  ein  nicht  unbedeutender  Theil 
anfgaldat.  Andy  aalst  niaht  jadar  gaawida  Harn  baim  Br* 
kallan  ainan  Badaoaate  ab,  Waaigatana  nicht  liai  wannar 
Lufttemperatur.  Dampft  man  ihrirten  Harn  ab,  so  bildet 
sich  darin  ein  grauer  Bodensatz«  der  ein  Gemenge  von 
Harnsaure  und  phosphorsaurem  Kalk  ist.  Die  Harnsäure 
liaat  aidi  auch,  wia  aohan  erwähnt  worda,  dorch  atarkan 
Enaaln  ran  Salpetaraiuia  adar  'Salna&iira  aoa  dam  Harn  nia» 
daraaUagan«  Bia  Mit  aiah  aladann  gawIHinliah  aist  nnoli 
einer  Weile  bald  pulverfdraug^  bald  krystaHiiiiaaii  ah,  je 
liachdem  sie  scbnellcr  oder  langsamer  niederfällt. 

Die  aus  dem  Ilani  nicdero-efalleno  Harnsäure,  wiewohl 
aia  gewöhnlich  graulich  aussieht,  so  lange  Biß  noch  in  dem 
Harn  Hagt)  wird  dach  nach  d««n  Anawaaehan  häia&g  latk 
•dar  »agalfarban«  Blaae  Farbe  rfihrt  van  ainam  fremden, 
mit  der  Säure  varbondanen  Farbataff  ber.  Bei  intamitti^en* 
den  Fiebern  nimmt  die  Höhe  dieser  rothcn  Farbe  bcdeuleud 
sa;  der  Harn  setzt  dann  nach  jedem  Fieberanfall  einen  star- 
ken Kiegelfkrbigen ,  zuweilen  rosenrothen^  auch  schon  car- 
fluninthan  Badeaaatn  ab.  Diaaa  firbande  Matena  iat  nnarat 
van  Pranst  nniarancht  werden,  dar  aSa  anfanga  für  aina  at« 
g^ene  Säara  hielt ^  die  er  Adde  raaacique  nannte;  nadiher 
aber  bemerkte  er,  dass  sie  Dichts  Anderes  sei,  als  eine  Ver- 
bindung von  Harnsäure  mit  einem  eigenen  exiraclartigcn 
rathen  FarbatofF.  Wenn  man  den  rothcn  Niederschlag  aus 
den  Hvn  FiabarlKranken  mit  kachendem  Wasser  adar 
kodiandein  Alkohol  babtedelt,  so  wird  dar  Farbataff  auaga- 
Bögear  Nach  dam  Abdantpfan  bintaiUaBt  die  Alkahol^Löaung 
ein  scliarlarhrothcs  Pulver  ohno  Geschmack  und  Geroch. 
Vo^el  gilu  hierüber  folgendes  an:  der  mit  Alkohol  a  psge- 
sogene  Fwrhatoif  enthalt  noch  eine  Portton  Harnsäure.  Beim 
Varbrannan  riaaht  ai  nickt  wia  varbrannle:>  Horn.  Von 
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Schwefelsäure  wird  er  mit  rosenrother  Farbe  gelöst,  die  Imld 
dookelroth  wird;  durch  Zusatz  von  Wasser  wird  daraus  un« 
Ter&oderte  Hamsäim  gefaUt,  .j^hwefeUure,  mil  3  TiieilM 
Wasser  verdfiont,  sieht  die  Farbe  aue  und  wird  reih,  liest 
aber  die  Harnsäure  znrfiek.  Vee  (lässiger  schwefliger  Säure 
wird  er  carminrotli.  Salpetersäure  und  Chlor  verändern  ihn 
auf  dieselbe  Weise  wie  die  roiiio  Harnsäure.  Von  Sals- 
einre  wird  die  rothe  Farbe  allroäiig  zerstört  und  in  eine  gelbe 
nmgelndert  Alkahen  lösen  denselben  auf;  die  Anfldeinig 
wird  bald  gelb  und  Tcrhilt  sieh  dann  gnttr  wie  eine  Anfld- 
suug  von  Harnsäure  in  Alkali.  DuTernoy  gibt  an,  dass 
das  rothe  Fieber-Sediment  mit  gewöhnlichem  Harn  nachge- 
macht werden  könne  ^  wenn  man  ihn  auf  Va  oder  ver«» 
dnuste,  dann  mit  ein  wenig  Salpetersäure  vennisehe,  und 
ihn  damit  If  bis  16  Stunden  lang  stehen  lasse,  wobei  er 
nllmälig  dunkelroth.  werde.  Seine  man  dann  ein  hamsanres 
Salz  hinzu,  so  falle  die  Harnsäure  roth  nieder,  und  Alkohol 
siehe  darauf  aus  dem  Niederschlag  den  gewöhulichen  rothen 
Niederschlag.  Wird  eine  Lösung  der  rotheu  Materie  in 
Wasser  mit  emer  Lösung  von  essigsaurem  Bleioxyd  ver- 
»iseht,  so  entsteht  ein  blase  vosenrolher  Niederschlag»  Von 
salpetersaorem  Silberoxyd  wurd  sie  nach  einigen  Stunden 
grün.  Frorohcrz  und  Gugert,  die  ein^u  roseufarbenen 
Bodensatz  aus  dem  Harn  eines  Leberkranken  untersuchten^ 
bekamen  dieselben  Resultate.  Durch  langes  Einweichen  in 
Wasser  oder  Kochen  mit  Alkohol  wusde  ein  rother,  extrniet- 
artiger  Farbstoff  ausgesogen,  der  von  Alkali  gelb  geflUC 
wurde«  Seme  Bigensehaft,  Lackmus  nn  ifthen,'  kam  nur 
von  seiner  rothen  Farbe. 

Prout  dagegen  leitet  die  rothe  Farbe  im  Bodensatz  des 
Harns  von  etogemengtem  purpursaurem  Ammoniak  her,  weil 
lieh  die  Purpursiure  durch  BehandlOhg  der  Harnsäure  mit 
Salpetersäure  könstlich  erseugen  lässt,  und  Prent  in  dem 
Niederschlag  von  fieberhaftem  Harn  Salpetersäure  in  einer 
liiclit  weiter  ausgcmittelten  Verbindung  fand.  Er  digerirto 
solchen  Bodensatz  mit  Barythydrat  und  A\  a^ser,  filtrirte  die 
Auflösung,  schlug  sie  genau  mit  schwefelsaurem  Kali  nieder, 
dampfte  ab,  und  erhielt  darabf ,  nach  hinlänglieher  Ceneett« 
trirung,  kiystaUisirten  Salpeter.  Die  Snlpeteroänre  kem^it 
jedoch  nur  sehr  selten  vor,  und  Wurser  ftnd  sie  in  11  TOi^ 
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flduedenen  von  ihm  ia  dieser  Absicht  untersaohtcu  FaUea 
aar  «iamai.  Gegen  diese  Annahme,  d«M  die  Farbe  von 
pnrparsmrem  Ammeniak  herrühre  ^  eprieht  die  LdelichkeiC 
dieees  Farbsteffs  in  Alkohol,  der  von  purporsaurem  Ammo- 
niak nicht  gefärbt  wird.  Gewiss  ist  es,  dass  wciiu  mau 
harnsaures  Ammouiak  mit  der  Auflösung  eines  purpursauren 
Salzes  in  Essigsäure  (die  seiue  Farbe  nicht  zerstört)  ver« 
miaeht,  die  üamsiore  mit  blass  rosenrother  Farbe  niederge- 
Mhlagen  wird,  völlig  Ähnlich  dem  Niedersehlag  aue  dem 
Harn.  Allein  Alkohol  sieht  beim  Kochen  keine  Spnr  von 
der  Farbe  aus.  Ich  machte  dcu  Versuch  5  Haru  mit  einer 
ßolcheu  ^»auren  Lösung  eines  purpursauren  Salzes  zu  verrai- 
achent  während  ich  oiuen  andern  Theil  von  demselben  Harn 
nveraiechl  Uess.  Beide  setzten  einen,  hineichtUcfa  der 
Farbe,  gann  gleichen  Bodenaatn  ah,  und  von  beiden 
Arbte  eich  der  Alkohol  heim  Kochen  gelb)  ohne  daee  der 
Zusatz  des  purpursaureu  Salzes  iiu  Mindesten  die  Farbe  des 
Niederschlages  erhöht  hatte,  oder  ihm  etwas  von  seinem 
Farbstoff  mitgetheüt  su  haben  aohien,  da  beide  nach  dem 
Kochen  gelb  wurden. 

Der  gewöhnliche  hbseroChe  Bedeneets,  welcher  rieh 
häufig  anch  aus  gesnndem  Menschenharn  absetst,  scheint 
indessen  nicht  gauz  mit  dem  aus  fieberhaftem  Harn  über- 
einzustimmen; denn  Wasser  zieht  daraus  nichts  aus,  und 
Alkohol,  womit  man  ihn  lange  kocht,  färbt  sich  geib  und 
hinteilfiect  nach  dem  Abdampfen  einen  dnnkel  rothgelhen, 
eztmctartigen  Rncketand,  weldier  eich,  mit  Hmterlaaanog 
des  rothen  palverförmigen  Farbstoffs,  schwierig  in  Wasser 
löst  und  harnsaures  Natron  mit  ein  wenig  harusaurem  Am- 
moniak ist.  Aus  dem  rothen  Pulver,  welches  in  vielem 
Wasser  auflöslich  ist,  sieht  eine  gerioge  Menge  Alkohol  den 
lethen  Farhcteff  aus,  and  liaat  gelb  gefirhce,  pnlverfömüge 
Hamaänre  surnck.  IKe  mit  Alkohol  gekochte  Sinre  wird 
nicht  farblos,  sondern  gelb,  und  Essigsäure  zieht  daraus 
einen  Theil  der  gelben  Farbe  aus. 

3)  Miic/isäure.  Diese  Säure  ist  ein  allgemeines  Pro- 
dnct  der  freiwilligen  Zeratömng  thierischer  Stoffe  innerhalb 
des  Körpers;  sie  ist  daher  in  allen  Flössigkeiten  desselben 
enthalCen.  Sie  bildet  sich  in  der  grössten  Menge  in  den 
Muskeln ,  wird  vom  Blute  durch  dessen  Alkali  gcäättigt  und 
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in  den  Niereu  der  Thiere  mit  saurem  Harn,  wieder  davon 
geschieden*  Diese  Saure  ist  es  hauptsächlich,  welthe  di* 
ftreie  Sime  des  Hsms  avsauielit,  und  obgleleli  demlbe  Mme 
phosphorsanres  Ammoniak  md  sauren  phesphorsanren  Kalk 

enthält)  80  sind  doch  diese  nur  dadurch  entstanden ,  dass 
sich  die  Milchsäure  inil  der  Phosphorsäure  in  die  Basen  ge- 
theiii  hat. 

Bei  einer  von  mir  im  Jahre  1807  angestellten  Untesr- 
mehnng  über  den  Hani)  fuid  ieh  darin  dieee  Sinre*},  wMbm 
man  bis  dahin  nicht  nnter  die  Bestandthetle  dieser  Flüssig* 

keit  aufgcnoiumen  hatte,  und  da  mehrere  Chemiker  ziemlich 
un^e«?rundeterweise  angenommen  hatten,  diese  Säure  sei 
Eaaigsaure,  so  stellte  ich  eine  ueue  Prüfung  damit  an,  deren 
Resultate  neigten,  daas  die  Mitehsinre  nioht  für  Bsaigsiiiie 
gehalten  werden  könne  ^^). 

IMe  Tiden  im  Harn  enthaltenen  Materien  mnehen  die 
Abschcidung  der  Milchsäure  daraus  in  reinem  Zustande  höchst 
schwierig;  allein  es  ist  nicht  sch%ver,  sie  von  anderen  Sub- 
stanzen so  befreit  nu  erhalten,  dass  sie  wiederzuerkennen 
ist«  Bei  meinen  mten  Versnclien  iuernber  wnrde  der  iiiek«» 
stand  Ton  abgedampftem  Harn  mit  Alkohol  von  0,^88  an»» 
geso|D^en,  der  Alkohol  im  Wasserbade  abdestllfart,  dasBxtrset 
in  Wasser  gelöst,  mit  eiacr  grossen  Menge  Kalkhydrat 
vermischt  und  damit  so  lange  gekocht,  als  noch  die  Amnao- 
niak-Kfitwickelung  nnzersetzten  Harnstoff  zu  erkennen  gab« 
Das  Kalkhydrat  ftrbte  sieh  divrek  die  Zerstdmng  thieriseiier 
Stoffe  branngeib«  Die  fast  farblose  Anfltaing  wnrde  aMIl» 
trirt,  eingetreeknet,  in  Spiritus  von  0,S45  an%el6st,  und 
^  mit  wenigem  Wasser  verdünnter  Schwefelsaure  sa  lange 
tropfenweise  vermischt,  als  noch  schwefelsaures  Salz  nie« 
doÄßeL  Die  saure  Flüssigkeit ,  velche  nun  überschüssig  zu* 
geoetste  8ehwefelsiure  und  CblorwasssMiofMUMre  entkiell, 
wurde  mit  frisdi  gefalltsm  kohlensanren  Bleiozyd  digerirt, 
bis  sie  bleihaltig  wurde,  darauf  filtrürt  und  nur  Verflüchtigung 
des  Alkohols  abgedampft.  Der  Rückstand  wurde  darauf  mit 
BIcioxyd  und  Wasser  digerirt,  wodurch  sich  das  miiobsaure 
Blei  in  ein  in  Wasser  sehr  eehweir  Idslkhee  bnpisefasn  Snin 


*)  Förelisninger  i  Djurkemien.    ötockhoiin  id08.    II.  p. 
Ibid.  p.  430. 
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verwandelte ,  welches  vou  der  darüber  stehendeu  Flüssigkeit 
g^eschieden  und  mit  ein  wenig  Wasser  gewascheu^  durch 
Schwefel wasseFfl(offgas  zeiaetH  wurde  ^  wodurch  die  Milch- 
tiorr  fmj^himeii  ward^  md  nach  dvn,  Adampifen  in  Ga«* 
•talt  fliats  gelben^,  sanron  ßyi$fß  snr&okhlieb,  in  d»r 
WArm  stellt  eintrffkiieCa  und  in  der  Luft  dünnflüssiger 
wurde.  Allein  nach  der  Sätti«;ung  mit  eiuer  Uasis,  fand 
sich  darin  siets  eino  deutliche  JüiADieiigufg  der  extractarti- 
gm  Bestandtheil^  des  Harns. 

Ctegen  don  angefühlten  Vemncfa  laaaen  sich  iHoeicMiieh 
im  0aMlns^  der  liychs&nie  nwei  Einwendungen  «aeheo^ 
eiimal  *nfimlieh,  dam-sie  eigentlksh  nichts  Anderes  als  Aether- 
Bchwcfclsäure  gewesen  sei,  die  sich  bei  Fällung  der  schwe- 
felsauieu  Salze  ans  der  Alkohol-Auflösung  gebildet  habe^  und 
eweitcns,  dass  sie  erat  durah  die  zcratöreude  Wirkung  den 
iMkhydaiita  geUldet  worden  aeL  ^  Der  erete  IBuiworC  konnlp 
Hl  jenes  aiel|l  gemaälil  weiden;  dem  .sweltai  aher 
4raehte  ich  auf  die  Weise  z%  bc(i;e<;nen ,  dasa  die  Alkohol* 
Lösung  vom  Rückstand  des  Harns  mit  einer  Auflösung 
von  Chlorcalcium  m  Alkohol  vermischt  wurde,  die  zur  Sät* 
tig;iing  der  freien  Säure  mit  ein  wenig  kaustischem  Ammo* 
niak  veraelai  war.  padiireh  entstand  JNfied^achlag,  d^r 
naci  dam  Auswaaehen  mit  Alkob^  cui4  naehherigeia  BdliaU'- 
ddn  mit  Wasser  sieh  darin,  mit  Hinterlaaavng  Ton  phos- 
phorsaurcm  Kalk^  «^rosscntheils  auilöste.  Durch  ZorjäcUung 
mit  Oxalsäure  gab  das  aufgelöste  Kalksalz  31ilchsaure ,  allein 
Aiif  einen  goringcn  Thcil  von  ^cr  im  Harn  cuthaiteuen,  4a 
der  milohaaiye  iUlk  in  Alkohol  aiamlia^  loslich  ist.  Dieser 
Verauch  bef^twioitei^eide Einwurfe;  seitdq^  |)^be  ichmieh 
aber  euch,  nur  Ahseheidnng  der  Milchsäure  aus  der  Alkohol« 
Lösung  von  eingetrocknetem  Harn,  ciuer  coiiceiUnrten  Auf- 
lösung von  Weinsäure  mit  dejusütben  Vortbpi^?  virio  ^ 
Snilpefelsäurd ,  bedient.  ^ 

«Alkobel  sieht.  Bichl  alle  JUilchaaure  iwa  dem  RuelLstaiid 
dM,  Hanta  aw,  eit  kleiner  TheiK  bIeSb(iin  dmr. ungelösten 
Surick,  vermuthlich  durch  die  dann  befindlichen  thierischen 
.Stoffe  zurückgehalten;  wenn  mau  aber  die  in  diesem  uiigc* 
lösten  Rückstand  euthaltcne  freie  Säure  mit  Ammoniak  sät- 
tigt^ so  zieht  <4J|kohol  nachher  milchsaures  Ammoniak  aus. 
Die  im  Hapi  entfallene  Milchsäuie  iat  daa  haopu&ch- 
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IfftM»  lifiiiiMgiiniinnil  niff  den  dt^in  eiiÜMlteiiea  jfhMfktmm^ 
ren  Kalb,'  wa0  leicht  4mm  m.  eMehni  ist,  dM,  ntdidrai 

iniui  aus  eingetrocknetem  Ham  die  freie  WMisäure  mit  AI  - 
kohol  ausgezogen  hat,  der  Rückstand  wohl  saure  phosphor''' 
BSiire  Salze  enihäU,  aber  bei  der  Wiederauflösuug  in  Wasser 
den  grösst^  Tiieü  dar  pbosphorsau^n  KaAkerde  ungelöst 
Barückllasl»  ^  »         .  - 

.  4)  Andere  m^g^inUdie  Säuren.  Mahspip  Chemikar, 
md  beaenders  Proust  and  Th^nard,  ne||nien  einen  Essige 
Säuregehalt  im  Harn  an.  Erslcrer  gab  an,  dass  wenn  maa 
Harn  mit  so  viel  Schwefelsäure  vermische,  d^ss  dadurch 
alle  «eine  Salee  zeraetat  werden,  und  ihn  darauf  destillire, 
aiadami  «in*  Waaairi^  übergehe  y  weleiea^  %»lir  mei  Easj^saiafa 
•ntfmite^  Diea-^wfiaa  der  ciitacbeidendata  gJBe^(taii  fif'die 
Gegenwart  Ceser  Simra  %n  Harn.;  Ich  ha(e  daher  diaaaa 
Versuch  wiederholt,  dabei  aber  andere  Resultate  crhalteo, 
als  ich  uach  Proust's  Angaben  zu  erwarten  hatte.  Beim 
Vermischen  des  Harns  mit^äckwefalsaure  veaandart  aaiaen 
Geiueh  «nd  nimmt  einen  andem^  aehrvoangenalinian»  aber 
eigenen  und  aiiftrakteriatiaahen  at*  Mar  D^tiHatlen  gebt 
aManb  ein  faiMesea  Waaaer  über,  wichen  einen  hftebit 
unangenehmen  Uarngeruch  hat,  nicht  aber  wie  von  frischem, 
sondern  wie  von  Harn,  der  schon  zu  faulen  angefangen  hat. 
loh  <a^zte,4iA  Destillation  fori,  bis  dass  ungefähr  Vio  vom 
eialbn  Volumen  dea  Haraa  sniuckblieb.  Das  erhaltepe  De- 
atUhit  ridiato.da»  Laeknuiapapifr,  nahm^te  «bar  meht 
«eiUich  aaner,  und  hhileflk^  Hast  kehien  aüdern  flindntfk 
als  den  des  Geruches.  —  tSs  «rorde  von  Bleiessig,  von  Kalk- 
wasser, Baryt  Wasser  uud  salpetersaurem  Silber  stark  gefallt, 
imd  dieser  letztere  Niederschlag  nicht  von  Salpetersäure 
gej^st.   Es  wurde  mit  so  viel  Marythydrat  gc^ttigl,  das« 

alhdüaeh  wnrda  Blk^entatand  di^urch -ein  valumioiaef 
Niedafachlagy  dar  aichbei  dei^Unlerauohung  afthohleniMWff 
Baryt  aoawieb.  Die  Kohlensäure  war  hierbei  durch  Ver- 
setzung von  Harnstoff  in  kohlensaures  Ammoniak  eiitstaa*- 
d^,  dessen  Ammoniak  die  Schwefelsäure  zurück  behielt. 

Vaadunstung  der  filtiirten  ^aryt- Lösung  roch  sie  sehr 
lmK9^<]h  de^  flüchtigen  „4nr€h  -die  Daatiliaüon  harmrge- 
bmhtaift^^^lllBeUtoiry'm  ea  blbb  ndttst  eio^aehr  geriag«' 
syrupdidBer  Rucfcataiid^  walefior  an  ehier  troaknen  und  war 
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men  Stelle  zu  ciüer  verworren  krystallinischeiij  wie  ein 
BarytsalTS  schmerkendeii ,  Salzmasse  eintrocknete.  Zur  Prü- 
fuog  auf  Essigsäure  wurde  er  mit  etwas  Schwefeisaure  vor» 
w^Mkt^  ond  blerbei  ontwiokeke  sicli  BnUersaure  in  Meng»; 
kei  ^QMta  ¥on  mehr  SohwefeliiiiTO  wurde  der  Oemeh  ele* 
libead  lud  bitte  für  de»  dnreh  Battemlme  versteekten  Q€mh 
von  E8si<ysäure  gehaltea  wcrdea  könnea,  Avenn  nicht  der 
Niederschlaof  mit  Salpetersäuren!  Silberoxyd  erklärt  h&tte, 
dass  er  von  Chlorwasserstofiißäure  kam«  Dieser  V^orsach  seigt 
demoech,  daee  bei  der  Deslillation  vou  Ham  mit  SebwefeU 
etoe  keine  beinerkbaie  Menge  Ten  Besigeinre  bervergebraekt 
wird^  die  eise  weder  in  freiem  neeh  gebnndenem  Zoetande 
im  Harn  enthalten  ist.  Dagegen  aber  enthält  derselbe  eine 
gewisse  Meii^e  iluKersäure;  da  aber  diese  Säure  bisher 
nur  iu  dem  Uarn  von  einem  einzigen  Individuum  geiunden 
werden  ist,  ae  bleibt  es  ver  der  Hand  mientaebieden,  ek 
sie  so  imk  bestftndigen  oder  hhm  sofUligeii  BeetandtkeileB. 
des  Harns  gebdre* 

Die  Chemiker  haben  auch  Benzoesäure  als  einen  Be- 
stand theil  des  Harns  junger  Kinder  und  der  grasfressenden 
Thiere  angegeben.  Houelie  fand,  dass  Salzsaufo  aus  einem 
durch  Abdampfen  coucentrirten  kohhaA  ein  saores  Sais 
fkUte^  welches  er  mH  Benaodbhimen  verglick.  Dieses  R»» 
soltsl  wurde  darsnf  von  Fonroroy  und  Vanquelin  be- 
Bt&tigt,  und  man  nahm  auf  den  Grund  davon  die  Benzoesäure 
allgemein  als  einen  Bestandtheil  des  tiarns  von  Pferden  und 
Rindvieh  an.  Nachher  fand  Lieb  ig,  dass  die  Säure,  welche 
nach  Fonrcrey's  Vorschrift  aus  Ham  erhalten  wird,  der 
BenioMgre  swar  ibnlieh  sei  ond  nnter  gewissen  Umständen 
in  dieselbe  verwandelt  werden  kdnne,  dass  sie  aber  eins 
andere  Zusammensetaung  und  andere  Eigenschaften  als  die 
Benzoesäure  habe,  daher  er  sie  Hippursäiire  nannte.  Noch 
spatere  Versuche  haben  jedoch  gezeigt,  dass  der  Harn  dieser 
Thiere  auweilen  BenaoesSure  enthält,  wiewohl  weit  seltener 
als  HippnrsiQre*  DIeselbo  ist  in  der  Thal  von  Bornas,  ym 
Iiisbig  und  Brdmann  gefunden  worden*  Liebig  hielt 
es  für  wahrscheinlich,  dass  die  Benzoesäure  das  Produet 
von  der  bei  Siedhitze  stattgefundenen  Verdunstung  sei  und 
dass  sie  hierbei  durch  Zersetzung  der  Uippursäure  entstehe. 
Krdmann  dagegen  fiind,  dass  der  Harn  von  Plsrdsn  bei 
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liefere,  tniil  filirt  als  Beweis,  dem  die  VoriMMid^taela  dtr 

Bcii^oesäura  nicht  aul'  eiacr  solchen  zufUligen  Erzeugung 
beruhe,  an,  dass  beide  Säuren  niemals  zusammen  vorkämen^ 
Bondern  entweder  nur  BeiUMesaure  oder  nur  Uippursäure« 
JNetfb  beiden  S&iireii  kömo  dalier'als  Bestandteile  dei 
Banis  Ten  grasfressenden  Tliieren^betraehtet  werden*  Da 
die  BenseMkire  bereite  «in  der  Piannencbenie  besehriebM 
worden  ist,  so  hähe  ich  hier  i^ur  noch  die  Uippursüuie  ab* 
auhaodelu. 

Hippurtäare,  Diese  Säure  kommt  in  ^em  Harn  theilf 
mit  Hamatotf,  tbeils  mit  Natn»  verbuaden  ver.  Naeit  Ab- 
dampAmg  des  Harns  bis  m  wd  darüber,  veimisqlit*  nun 
ihn  mit  Balssfture,  wedareh^aeh  einer  Weile  ein  'gelbbramür 

krystaUinischcr  Niederschlag  entsteht*  Diesen  löst  mao, 
nach  Lieb  ig,  in  einem  Gemenge  von  Kaühydrat  und  Wasser 
auf,  «erhitzt  die  Auflösung  zum  Kochen  und  tropft  eine  Lösuo^ 
ven^  unterchlorigsaurer  Kalkerde  hinein }  bis  aller  Hamgemch 
verschwanden  istj  djuraaf  digerirt  man  aie  mit  Blilthiqi«B^ 
kehle,  bia  sie  farblo»s  geworden  ist,  iWrirt  neeh  warn,  tsi^ 
mischt  sie  mit  Salzsäure,  bis  sie  sauer  schmeckt,  und  UM 
sie  dann  langsam  erkalten,  worauf  die  Säure  in  langen, 
farblosen  Nadeln  auschiesst  Dumas  verwirft  die  Anwea- 
dung  von  Chlorkalk  snr  Arinignng  der  Säure  and  (ühft  an, 
dass  sie  dadnreh  sersetnt  werde.  Aber  Versnche  ^iwolii 
ven  BVdmann  als  ven  Fehling  hahsn  geneigt, * dasa 
nicht  der  Fall  ist,  wenn  nicht  der  Chlorkall^  im  grosse» U*** 
berschuss  angewandt  wird. 

Wenn  man  mit  etwas  grösseren  Mengen  Hippursäare 
arbeitet,  so  erhält  man  sie  in  8  bis  Ii  Zoll  langen,  di/rch- 
siebtigen,  Tiersaitigen  Priemen  asgesohessen,  die  eine  sirei- 
Hdiige  sehiefe  ZnBpitaqng  haben*.  Sie  hat  fastkeuiea  eä« 
kiehstens  einen  sdiwaeh  bitteren  Oesehmaek,  rdthet 
stark  ein  feuchtes  LackmciJ^papier.  Geiiade  erhitzt,  sohnülit 
sie  zu  einem  farbloj»en  Liquidum  und  erstarrt  beim  ErkaJtca 
wieder  krystailiuisch.  Bei  diesem  Schmolzen,  fängt  sie  bald 
an  zersetzt  zu  werden,  indem  sie  an  der  Oberfliebe  braao- 
gelb  wird,  «nddies  stck  sehr  setaask  doreh die gaw^ 
kkidnMk  verbreitet.  In  emem  DestiUatSen^fefisse  elneff  tSh 
mil^  verstärkten  Hitne  ausgesetzt,  snblimürt  sich  elM  ^ 
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tum  farblos  uud  krystallinisch,  und  dieses  Sublimat  bestellt 
amBMHMMiore  md  beIlBO•B•llml^AauMllnk;  darauf  kaaunt 
«iae  fiasige  Ifatciie  in  rolhen  Tropfen ,  die  eratanea  nnd 
ihre  Dnreliaiehtigkeit  behaltea«  Die  Maase  ninint  ddM  ei** 

neu  augeaehmon  Geruch  nach  Tonkabohncn  an.  Dio  roihe» 
Substanz  ist  harzähnlich,  in  Wasser  unlöslich ^  aber  löslich 
in  Alkohol  und  Ammoniak,  nach  deren  Veidonstung  sie  als 
eine  nieht  krystallinische  Masse  sorackbleibt«  Der  Enek» 
stand  in  der  Reterte  ist  sekwars,  entwiekeU  beiai  OlBhen 
CyaawasserstofTsftnre  und  hinterlässt  eine  poröse  Rohle.  Diese 
Ent Wickelung  von  Cyanwassertoffsäure  ist  schon  von  Vo- 
gel beobachtet  worden.  Im  luftleeren  Raum  sind  die  Dc- 
stillationsproductc  dieselben ;  nur  gegen  das  Ende  der  Oj^ation 
entwiokeki  siob  gasfimige  Stofe,  wetohe  die  Barometeiprake 
4er  Luftpumpe  steigen  macken* 

In  kaltem  Wasser  ist  die  Hippursäure  fast  genau  so 
schwerlöslich ,  wie  die  Benzoesäure.  Eine  gesattigte  wanne 
liösung,  die  bei  +  erkaltet  ist  und  so  viel  abgesetzt 
hat,  als  sie  kann,  enthält  dann  auf  1000  Th.  Wasser  nor 
Mfi%  Tk.  Hippvrsiure.  In  koebtfndkeissem  Wasser  löst  sie 
fliek  in  viel  grösserer  Menge  anf ;  beim  Erkalten  sekiessl  sie  in 
einzelnen  Kry stallen  au  und  bildet  nicht ^  wie  die  BepzoS^ 
säure,  ein  Netz  von  microscopischen  Krystallen,  zwischen 
denen  das  Wasser  eingeschlossen  ist.  Von  Alkohol  wird 
sie  in  weit  grösserer  Menge  als  von  Wasser  aufgelöst. 
Auck  von  Aetker  wird  sie  aufgenommen,  aber  nnr  in  ge- 
ringer Menge,  und  gleiek  viel  von  kaltem  nnd  warmem. 
Aus  beiden  Lösungsmitteln  bleibt  die  Säure  nach  dem  Ver- 
dunsten krystallisirt  zurück.  Die  Krystalle  der  Hippursäure  ent- 
kakea  kein  KrystaUwasser  und  geben  weder  beim  Sokmelzen 
Boch  bei  der  nerstöfenden*  Destination  eine  Spur  davon«  Bei 
+  110^  löst  sie  sioii  in  Sekwefelsfture,  ebne  dasa  siekdieaa 
dadmk  sekwirsC;  dniiek  Wasser  wird  sie  wieder  ausge- 
fällt. Bei  stärkerer  Wärme  zersetzt  sich  die  Auflösung  und 
sublirairt  sich  Benzoesäure.  Von  concentrirter  Salpetcrsüure 
wird  sie  im  Kochen  ohne  Gasentwickeiung  aufgelöst.  Lie- 
hig  fand,  daas  aie  dabei  in  BemMöa&um  verwandelt  wird. 
Bat  dam  vna  mpr  klerabar  angestauten  Vefsnahe,  wo  iKa 
ikaiaekussige  Salpeteiaiure  im  Kodien  abgedampft  ward«, 
bis  nur  eine  geringe  Menge  Flüssigkeit  übrig  blieb,  Uess 


Digitized  by  Google 


498 


Dv  Harn» 


•M  tiw  dieser  doreh  Waseer  Hippmlore  uMmMn^ 

Ije»,  die  nicht  besonders  veriiiidcrt  scliien;  alleiu  die  von 
mir  angewandte  Salpetersäure  hatte  urspriuiglich  nnr 
spec.  Gewicht.  Von  Salzsäure  wird  die  Uippursäure  in  der 
Wärme  miTerftiidert  anfgelöet,  und  kr^^stallisirt  beim  EfkiüUi 
wieder  hemiie*  Vea  einem  groeeen  Ueberschoes  von  «nfer- 
chlerigMiirer  Knlkerde  wird  sie  bei  feitgeeetstem  Koeh« 
eerstört 


Die  krystallisirte  Hippursäure  ist  von  Lieb  ig,  Dnmts 
midMilseberlich  mtl  folgenden  Resnltaten  nnalyairt  worden: 


MiUcbarlidu 

Alm«. 

B«ffMkMt. 

KoUenBtoff  — 

«0,74« 

«Xfi 

60,68 

18 

60,76 

Wasserstoff  — 

4,959 

4,» 

4,98 

18 

4,9» 

Stickstoff  — 

7,816 

7,7 

7,90 

7,8S 

Sauerstoff  — 

26,483 

86,9 

26,49 

6 

f6^* 

Wiewohl,  so  viel  icli  weiss,  keine  Versuche  angestellt 
sind,  um  darzulegen,  dass  sie  1  Atom  Wasser  enthält,  so 
hat  mau  doch  mit  Grund  angenommen)  dass  dies  der  Fall 

lat  Die  Stare  besteht  dami  aas       W      0^  +  8.  Ott 

Atomgewicht  der  wasserfreien  Sfinre  ist  M59,755,  and  ihie 

Sättiguugscapacität  4,645  oder  '/&  von  ihrem  Sauerstofge- 
halt.   Im  wasserfreien  Zustande  besteht  sie  dann  aus: 

Atume.  Bercclinct. 

Kohlenstoff  —  18  63,913 

Wasserstoff  —  16  4,638 

Süefcstoff     —  2  8,224 

Sanerstoff  5  ,  23,225* 

Die  Leichtigkeit)  womit  diese  Säüre  bei  der  trocknen 
Desttllatien  in  BenaeMare  Terwandelt  wird,  veraaissstedan 
Vermothaiig,  dass  sie  eine  Verbindung  von  fertig  gebildelir 
Benzoesäure  mit  einem  stickstofflialtigen  organischen  Oxyd  sei, 
also  ein  Gegenstück  zur  Indigschwefelsäure  bilde,  insofern 
sie  sich  ohne  Abschcidung  des  Oxyds  mit  Basen  verbindet. 
Von  dieser  Seite  betrachtet,  könnte  sie  ans  1  Atom  Beo- 
seMure,  H^^  O«,  und  1  Atom  eines  organisehen  Oxyds 
SB  -f-  aO  bestehen.  Ich  machte  daher  den  Vor- 

sehlag, den  Namen  Hippursäure  (abgeleitet  von  litnogy  Pfeid) 
der  mir  nicht  ganz  passend  schien,  weil  sie  auch  in  dem 
Harn  anderer  grasfressenden  Tliiere  enthalten  ist,  mit  Uatü* 
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benioStiim  m  TertausebeD.  Da  aber  die  glaidi  malvhraii- 
d«i  Ventidie  anssawelaen  aeheinen ,  daaa  ale  keiae  Beosae» 
aftmre  eiithiH,  so  babe  ieb  dieaen  Naaian  wieder  verworfen. 

Von  einer  ähnlichen  Ansicht  ausgehend,  suchte  es  oiach- 
her  Pelouze  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  das  l^»aure 
in  dieser  Säure  Ameisensäure  sei ,  aber  chemisch  verbuiudeo 
lak  blanaiiirebaUigeni  BittaraiaDdeiöiy  walchea  aich  bei  dar 
SiUigODg  mit  Baaaa  niaht  dayon  abaaheidel.  Folg imdaa 
Sabona  atellt  Pelouee^a  Aaaleht  dar: 

1  Atom  Bittermaudelül      =  l  iC  +  12  II  -f-  20 

1  Doppelatom  Blausäure  =    2C  +  2H4-2N 

1  Atom  Ameisensäure     =   2C  +   2H  -f  30 

1  Atom  waaaarfr.  Hippara,  ^  18C  +  i6H  +  2N  +  50* 

A]a  Stülae  für  diaae  Aaaiabt  führt  Palouae  an,  daia 
wenn  man  die  Hippursäure  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
und  Braunstein  digerirt,  sich  Kohlensäureg^as  entwickelt,  und, 
wenn  mau  die  noch  heisse  Flüssigkeit  filtrirt,  daraus  Ben- 
aoöaiure  anschiesst  in  so  grosser  Menge,  dass  Peloaze 
dtea  fm  die  wohlfeilate  Bereitaagsmethode  dieaer  Siare  bilt; 
die  lidauag  aatbilt  neben  aehwefelianrem  Manganoxydal  eine 
Portion  schwefeleaorea  Ammoniak.  Nach  Peloaae's  An- 
sicht A^ürden  dabei  Ameisensäure  und  Blausäure  zersetzt, 
unter  Bildung  von  Kohlensäure  und  Ammoniak^  das  JBitter- 
maudelöl  aber  zu  Benzoesäure  oxydirt 

Wäre  dieae  *  Anaieht  richtig  ^  ao  mussten  daroh  den  Ein- 
llaaa  anderer  «zydirender  Reagentlen  dieaelben  Produete  er- 
halten werden.  Aber  Fehling  hat  gezeigt,  dass,  wenn 
die  Hippursäure  mit  Wusscr  und  lileisuperoxv  d  ^2;e kocht  wird, 
sich  ein  Thcil  der  Säure  zersetzt ^  während  ein  anderer 
Theil  durch  das  dabei  entstandene  BIcioxyd  gesättigt  wird*. 
Während  doa.  Kooheos  entwickelt  sich  Kohleaaftmregas,  ana 
der  Fiäaaigkeit  aehieaat  lieim  Erkalten  hippvrsaorea  Bleioxyd 
an ,  and  -ana  der  davon  abfiltrirten  Flüssigkeit  bekommt  man 
durch  VerdunLsteii  Bcnzaniid,  von  dem  Fehling  fand^  dass 
es  nicht  nur  iu  seinen  Eigenschaften,  sondern  auch  in  seiner 
Zusammensetzung  mit  dem  Benzamid  identisch  ist,  welches 
Auf  die  gewöhaliche  Weiae  erhalten  wird.  Die  in  dem  Blev- 
aalaa  entlmitene  Hipparafture  gab,  naehdem  aie  von  dem 
Bleiazyde  abgeaehieden  werden  war  and  daan  auf  gleielia 
Weise  behandelt  wurde,  aufs  Neue  dieselben  Produete. 


4M 


Bhp* 


Fehling  wMmb  «m  diMo  Vmoidieiii  da»  das  Smto 
dar  )fli|ipiirsftiire  irfaiid  eine  tmi  dao  Siotaa  aai,  dia  aaa 

C^H^O*  bcstchcu  (z.  B.  Maleinsäure,  ParamalcliiRäure,  Fa- 
ma r  säure  oder  Aconitsäure)  verbunden  mit  BcnEamid  auf 
eine^  solche  Weise,  dass  das  Beosamid  bei  der  Sättigung 
mil  flasen  nichl  abgeschiedaa  werde.  Denn 

von  1  Atom  Hipporaftiira  18C  +  i&U-f  2N  +  50 
aksasagan  1  At* Baasamid  »  i4C-f  UH  +  2N  »f  20 

■  bleibt  die  Säur©  =    4C-|-   iU  +  3  0, 

und  von  dieser  Ssure  verrauthet  er,  dass  sie  auf  Kosten  des 
ttberscihusaigeu  Sauerstoff  s  vom  Bieisuperoxyd  in  Kohlensäure 
und  Waaaer  verwandek  wardea  aai,  a6  dass  dadurch  daa 
Benzaiaid'  io  Freiheit  geaatat  werde.   Dieaa  itareaeaataa 
Metainorphosen  eeigen ,  dasa  die  Blemenle  der  Hippnrs&im 
grosso  Neigung  habcu ,  Verbindungen  vom  Bciizoesäurc-Ra- 
dical  ==  C    H '®  hervorzubringen ,  und  das  Verhalten  bu  dem 
Bleisn])eroxyd  Koigt  zugleich;  dass  die  Benzoesäure  nieht 
forlig  gebildet  darin  enihalten  ist»  weil  achwerlieh  aaBUnehmea 
ist,  daaa  die  fertig  gebildete  Baozodaäare  C'^H'^'O* 
durch  daa  Bleiauperoxyd  an  C  H  ^  0  *  oder  ati  deai  K5rpar, 
welcher  ia  dem  Bcuzaiiiid  mit  PfH*  verbunden  vorausgesetat 
wird,  reducirt  werde.    Wie  gut  auch  diese  Mctamorphoseu 
im  UeltHgen  zu  den  vermuthetea  conplexeu  Zusammen- 
aetEongaarten  der  Hippursaura  paaaeo,  so  gebeo  sie  doch 
kahia  entacheideiide'  Beweise,  daaa  dieae  Sftare  wirklich 
eine  Bokha  oomplexe  Zuaammensetaung  habe    Bis  aolcha 
positive  Beweiso  aufgefunden  sind,  dürfte  es  richtiger  sein, 
die  Hippursäure  ganz  einfach  aus  2C*H*N  -f-5  0  oder  aus 
f  Atomen  eines  organischen ,  tcrnärcn  Kadicals  und  5  Atomen 
Baaeratoff  zusammengesetat  au  betrachten  ^  and  dies  um  so 
▼lel  aMhr,  da  die  cenplexen  organischen  Sftdran,  d.  h.  aoMM} 
die  aua  aber  organischen  S&nre  snf  eine  aolche  Welse  ant 
einem  organischen  Oxyd  verbunden  bestehen,  dass  dieses 
letztere  nicht  durch  Basen  von  der  Säure  abgeschieden  \^d, 
mehrentheils  eine  grosse  Anzahl  von  Sauerstoffatotnen  enthalten» 
Die  hipporsauren  SaUse  achmechen  bitter,  .fast  wie  dia 
Talkerdesalae.    Bei  der  trocknen  DeatiUaliOtt  gehen  aia 
Brandl 9  Welchea  emen  Heugeruch  hat,  und  ahia  garioge 
Menge  alkaliaehea  Wasser.    Audi  das  Braodöl  stellt  die 
blaue  Farbe  eines  gerötheten  Laekmuspapiers  wieder  her. 
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Ith  will  nicht  entschoidcu ,  ob  dies  voü  einem  Arnmoniak- 
gehalt,  oder  davon  herrüiirt)  dass  dieses  Gel  selbst  ma  der 
Bttnüdieii  lüaM  toa  Baten  gehört,  wie  die  ^ii  endereft 
•nimftllMfal^  Branddlen  befindüelMii  Mörper,  mm  wohl  mdf- 
Koh  wäre.    •      •  * 

Hippursnnres  Kali  ist  in  VVasscr  sehr  leicht  löslich, 
und  scbiesst  aus  einer  syrupdönnen  Aunösang",  wie  essig- 
•Mircs  Kali)  Blättchen  an.  Das  Aairougaiz  krystallisiit 
aoo  einv  weniger  eiark  eoppentrirten  Aaflösiing.  Das  ilmmo- 
niakiah  kryatalBairt  vpa  daaXaliealB^  ahkr  daa  kryatalliairCe 
8alE  röthet  Lackmof.  Beim  Schmeisen  wird  ea,  nach  L  i  e  b  i  g 
rosenroth,  und  hinttriässt  eine  rothe  Säure,  die  nach  dem 
Auflösen  rothe  Krystalie  gibt,  die  sich  im  Uebrigen  wie 
Hippondiora  verhalten.  Baryt-  und  Stronfianerdesah  kry- 
fltalli8irea.'in  weiaaen,  dorehsichtigen  Bi&ttern.  Mit  Uebei^ 
Mimas  anBaaia  bOden  aie  ein  achwerldafiehea  Sals,  welchen 
kochend  abgedampft  gelatinirt  und  aich  beinr  Erkalten  als 
eine  porcellanarttge  Masse  absetzt.  Im  luftleeren  Raum  ab- 
gedampft und  geschmolzen  ^  bleibt  es  nach  dem  Erstarren 
docelistfhtig.  Das  Kaiktalz  schiesst  wahrend  (Ics  AbdaUH 
pftna  in  breiten  BlitCern,  und  durch  Abkuhiong  in  Rhom- 
IMdem  an.  fiv*  enthilt  kein  Ki^allwaaaer,  ünd  ist  in  18 
Th.  kalten  Aind  %  Th«  kodienden  Waaaers  löslich.  Das  Talk- 
erdesalz  ist  leicht  lösKch  und  schwierig  krystallisirend.  Das 
ThoTieräe^aiz  ist  in  VVasser  löslich.  Das  Bleioxydsalot  ist 
in  Wasser  ongefahr  eben  ao  achwei  löslich,  wie  die  Säure 
nelbat,  «nd  maü  erhält  ea  daher  am  beaten,  wenn  man  eine 
Auflösung  von  « hippursaurem  Kali  mit  einer  ehenfalla 
hcisscn  AiiflösQiig  Von  esstgsafirem  Bleioxyd  vermischt.  Es 
krystallisirt  in  breiten,  blättrij^cii ,  weichen,  perlmutterglan- 
zenden  Krystallen.  Eine  kochenilheiss  gesättigte  wässrige 
liösuAg  davon  gestehet  beim  Erkalten  zu  einem  Kry stallnetz, 
at»  dem  aich  .das'Waaaer '  aladann  auapreaaea  läast.  Nach 
liieb ig  werden  die  Kryat^lle  ia  der  Lull  unklar  und  wetaa; 
sie  enthalten  Kry stall wasser.  E»  ist  audi  in  Alkohol  löslich. 
Beim  Di^t^nrca  löst  es  noch  mehr  Bleioxyd  anf.  Das  basisch© 
Balz  ist  schwerlöslich;  beim  Abdampicn  seiner  kochendheiss 
gesattigten  Lösung  setat  diese  eine  sähe,  glänsende  Uaot 
mf  der  Oberflache  4h,  woranf  luletat  daa  Ganse  su  einer 
weiaaan  Maaae  entairt.  Daa  mit  dem  Bleieals  d^rirto 
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Harn. 


Bleioxyd  bildet  eine  sähe  Masse,  dio^sich  noch  uoter  dem 

Wasser  leicht  schwärzt  und  aabreont.   Das  KobaltoxudMoh 

krystalUsirl  in' rosenroihen  Nadeln  mit  Krystallvrailser ;  das 

Kiqfferost^dMoiti  m  himmelblanen,  ebenfalls  w«s8erhnlli|^ 

Nadeln.  Mit  Niekeioxyd,  MangahexyM^nnd  QueMi&em' 

oxyd  bildet  die  Hippursäore  Idsliche  Salze.     *  , 

Man  glaubt  die  Uippursäurc  auch  im  Mcnschenharn  gc- 

fnndea  su  haben.   Ich  erwähute  schon  oben,  ^ass  Scheele 

angibt)  er  habe  dieselbe  aus  eini^^trockneteni)  nit  ^^pinter- 

niore  bebandeltenr  Htfo  brhujjten.  «Ijrepii  man  9  nach  ainnr 

Angabe  von  Proust,  bis  Mir* Syrupdickn  abgedampfte« 
Barn  mit  tStehwefrfninre  lieliaadelt,  09  soll  unter  afidem 

Materien  auch  diese*  Säure  in  feinen  Krystalluadeln  gefällt 

werden.    Bei  Wiederholung  dieses  Versuches  bekam  ich 

Krystalinadeln ,  die  aber  Gyps  wareu.   Mach  einer  Angabo 

von  Wurzer  bekam  ein  Mknn  diirch  Erkaltung  /zuerst  oino 

Auftroibnng  der  Bräote,  und»  oaehdom  diese  Torsehwundott 

war )  einen «nHilclii^eo  HarOf  worin  «ur  Sparen  der  gewihn- 

liehen  organischen  Bestandtheile  des  Harns  und  durchaus 

keine  schwefelsauren  Salze  enthalten  waren;  dagejs^m  aber 

schlug  Salzsäure  aus  dem  abgedampften  Haru  die  obige 

Säure  nieder,  von  wclcheri  da  die  Hlpnursäuro  damals  noek 

nioht  entdeckt  war,  nicht  zn  entscheiden  ist,  ob  aieUippur« 

aiuro  oder  Bensoös&are  war,  fi^  Wjsloho  totstere  sie  damals 

gehfilten  wurde.  Ihre  Menge  betrug  Vsoo  vom  urspriuigUchea 

Gewicht  des  Harns.  '  ^ 

59  Unorganische  Säuren  und  unorganische  Basen. 
Im  Menschenharu  kommen  schwefelaaii^e  uimI  phoaphorsanro 
Salao  vor.  Die  Säuren  in  diesen  Saison  sohlen  doreh  die 
•hemlsche  Wirkung  der  Niere»  cu  ontstehon;  denn  in  den 
ibiigen  Flüssigkeiten  des  Kdrpers  findet  man  nur  Spuren 
von  schwefelsauren  Salzen  und  sehr  wenig  phosphorsaure, 
während  dagegen  der  Haru  von  beide»«  sehr  viel  enthält. 
Qer  im  Fibrin,  im  Albumin  u.  a.  befindliche  Schwefel  scheint 
in  den  Nieren  in  4Sdiwefelsinfo  verwandelt  sn  werden, 
während  sich  die  übrigen  Boitandthoile  au  Ammoniak,  Harm^ 
Stoff  u«  at  BUsammen paaren.  Dasselbe  gilt  für  den  Phosphor, 
den  man  in  mehreren  fesleu  Gebilden  des  Körpers  findet. 

In  dem  Harn  der  grasfressenden  Thiere  fehlen  im  All- 
gemeinen die  phosphorsauren  Salse,  und  statt  ihrer  enthält 
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koUenraim.  Ibn  hat  die  Rolileosäore  aach  im  Mcnscliea« 
haru  oresucht.  Da  er  sauer  ist,  so  kann  sie  nnr  ab  auf^-o- 
löstcs  Kohleusänregas  darin  eiiilialtcn  sein;  aber  bei  Krank- 
beiten  und  Dach  dem  Genosse  g^ewisser  Salze  kann  der 
Him  kohlensaim  Alkalien  entballen.  Ans  dem  UmaUmde^ 
daM  der  Hain  bei  d^r  DeatillatioB  ein  kolilenslarehaltigefl 
Wasser  gibt,  schloss  Proust  auf  einen  Kohlensäure«:! halt 
desselben;  allein  dieses  Wasser  enthält^  durch  die  Destillation 
gebilde^tes,  kohlensaures  Ammoniak.  Alexander  Marcet 
nnd  nachher  Vogel  setzten  eine  Flasche  mit  Ham^  die  mit 
einer  in  Kalkwasser  gehenden  Gasentwickelangsrdhie  Ver- 
sdien war,  unter  den  Recipienlen  der  Lnftpumpe*  Beim 
Auspumpen  der  Luft  entwickelte  sich  aus  dem  Harn  Kohlcn- 
säuregas,  welches  das  Kalkwasser  trübte.  Bei  den  von  mir 
angestellten  Versuchen  bekam  ich  nicht  dasselbe  Besultat. 
Der  Harn  schäamte  wohl  anfangs,  und  es  wurden  Theile 
der  Sohanmhlasen  nieehaniseh  in  die.Rdhre  nnd  von  da  in 
das  Kalkwasser  getrieben,  welches  sich  dadurch  trübte ^  als 
ich  aber  eine  fiiigerhohe  Schicht  Baumöl  auf  den  Harn  goss, 
geschah  dies  nicht  Noch  warm  unter  den  Recipientcn  •ije- 
bracht,  gab  der  Harn  nicht  eher  eine  Bbsc  durch  das  Baumöl 
TOB  sieh,  als  bis  der  Druck  nnr  noch  1  Zoll  Quecksilberfadhe 
wnr.  Sr  gab  darsnf,  OBgeUhr  wie  Inftiialtiges  Wasser^ 
nach  nnd  nach  in  geringer  Menge  Oes,  bis  die  Pression  Vs 
Zoll  wurde;  allein  dieses  Gas  tr&bte  das  Kalkwasser  nicht 
im  Mindesten.  Wo  Ii  1er  machte,  nach  dem  Genüsse  von 
Tielem  kohlensäurehaUigon  Getränk,  denselben  Versuch,  ohne 
die  Kohlensänro  im  Harn  wiederzufinden«  IMese  Versuche 
beweisen,  dass  wcbb  man  die  Kohlensftnre  auch  soweiien 
als  nofgdSstes  Kohlensluregas  im  Harn  findet,  sie  doch 
kciuoswc^es  einen  beständigen,  sondern  nur  einen  zufälligen 
Bestandtheil  desselben  ausmacht. 

Unter  den  unorganischen  Säuren  des  Harns  ist  auch 
eine  sehr  geringe  Menge  Kieselsiure  «i  erwähnen.  Man 
scheideC  sie  ab,  indem  man  Harn  snr  Trockne  verdunstet 
lind  den  Rückstand  in  Wasser  löst',  wobei  eine  pulverf^rmige 
IVIasse  ungelöst  bleibt,  aus  der  man  mit  Salzsäure  die  Kno- 
chenerde auszieht;  der  aus  Harnsrhleim ,  Harnsäure  und 
Kieselerde  bestehende  Hiickstand  wird  an  der  Luit  verbrannt) 
weimnf  die  Kieselerde  allein  Burfickhieibt  Alles  Wasser, 
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WM  wir  Irinken  ud  womit  misere^Speisai  BabereHel  wcrdMi, 
eniliftlt  anfgeldsteKfeseTsiare,  die  eich  ner  dorch  Abdampfen 

daraus  ausscheidet.  Diese  im  Wasser  enthaltene  Porlioa 
derselben  geht  mit  diesem  durch  die  Flüssigkeiten  des  Kör- 
pers, und  wird  mit  dem  Waeeer  durch  die  Nieren  nuiige- 
eehieden. 

Die  im  Hern  enthaltenen  Baeen  eind:  Kali,  Natron, 
Ammoniak,  Kalkerde  und  Talkerde/  eine  eehr  geringe  Menge 

Eisenoxyd  und  zuweilen  auch  eine  Spur  Manganoxydul, 
welche  sich,  nach  ihren  und  der  Säuren  relativen  Mengen 
und  Verwandtschaften,  unter  die  Säuren  theilen,  so  dnne 
jede  S&nre  eine  gewisse  Menge  von  jeder  Baaie,  nnd  am« 
gekehrt,  jede  Basis  eine  gewisse  Menge  von  jeder  Sime 
aufgenommen  bat,  nnd  erst  dnreh  die  Abdampftog  nnd  die 
analytischen  Operationen  werden  gewisse  Salze  vorsugsweise 
abgeschieden. 

Zu  den  Salzen  des  Harns  gehören  ferner:  ChlorkalioB) 
Chlomatrinm,  dilevammeninm  nnd  eine  geringe  Menge  Flnor^ 
ealcinm;  letsteres  gewehnlieh  in  so  nnbedentender  Menge, 

dass  es  nur  durch  Ffillun^r  «grosser  Quantitäten  von  Harn 
mit  einer  mit  Ammoniak  versetzten  Auflösung  von  Chlor- 
calcium  dargestellt  werden  kann,  indem  man  den  Niederschlags 
nach  dem  Auswaschen  und  Glühen  auf  die  gewöhnliche,  Bor 
£ntdeokmig  der  FJoorwasseietoffsiuie  gebiineUiehe  WelM 
behandelt.  0ie  Gegenwart  dieser  Verbindong  im  Harn  linst 
sich  indessen  schon  a  priori  veranssehen,  da  sie  in  den 
Knochen  und  Zähnen  enthalten  ist;  sie  muss  also  mit  der 
übrigen  Knochenerde  in  den  Körper  gebracht,  und  wieder 
aus  demselben  weggeführt  werden. 

6)  HmnMoffi  dieser  BestandOieU  ies  Hains  ist  un- 
streitig in  jeder  Hinsieht  der  merkwfiidigsle.  Br  ertheik 
dem  Harn  einen  Theil  seiner  wesentlichen  Charactere;  er 
steht,  hinsichtlich  seiner  Zusammensetzung  und  seiner  Krj- 
slallisations-Fähicrkeit.  gerade  auf  der  Grenze  swisoheu  or- 
ganischen und  unorganischen  Stoffen,  er  verbindet  sich  mit 
Säuren  zu  eigenthumliohen  Sehlen,  wenn  er  den  vegetnbi- 
üsehen  Satobasen  ihnUdi  ist  Br  ist  nieht  nnr  in  demHtai 
enthalten ,  sondern  auch ,  wie  wir  bereits  sahen ,  im  Blute, 
wenn  die  Harnabsouderung  in  den  Nieren  verhindert  ist, 
B.  in  der  Cholera*  Er  ist  sogar  in  dem  während  einer 
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Harnrefiiakinig  aiM  dem  Magen  Ausgebroeheneu  gcfundca 
worden.  Mehrere  Chemiker  (March  and^  Barriiel}  haben 
ihn  iu  den  FiüasigkeUen  gefunden ,  die  sich  an  verscbiedaacya 
Stallen  im  Körper  bei  der  Wassersucht  ansammeliu  Amaeg'» 
dem  wird  er  Auf  mehxfaebe  Weise  bei  den  MetamerplMMMiv 
anderer  Thiersteffe  hervergebracht,  sowehl  bei  den  Proeeaaen 
im  lebenden  Körper,  als  auch  durch  chemische  Reagentien 
atisserhalh  des  Körpers,  wovon  ich  viele  Beispiele  anführen 
werde,  in  dem  Irlarn  befindet  sich  der  Harnstoff  Terbuuden 
mk  Sauren,  m  dem  .dea  Menschen  mil  Mileboiure,  in  dem 
des  Rmdviebs  mit  Hjppnnänre,  in  dem  der  Vogel  und  Rep- 
liKen  mit  Harnsiure.  Aus  diesem  Gründe  kann  man  ibn 
aus  ein<yekochtem  Harn  nicht  krjstallisirt  erhalten,  weshalb 
es  auch  lan^e  dauerte,  bevor  er  entdeckt  wurde;  und  diese 
Verbindungen  von  IIurnstolT  mit  Söurcu  sind  erst  ganz  kürz- 
lich von  Cap  und  Henry  aus  dem  Harn  dargesteüt  worden. 

Wiewohl  er  zuerst  von  Cruikshank  bemeckt  worden 
ist,  welcher  seine  Eigenschaft,  mit  Salpetersiure  nn  kry- 
stalHsiren,  entdeckte,  so  verdanken  wir  doch  die  ersten  be- 
stimmten Bcf>riflo  darüber  der  vortrefflichen  Arbeit  von 
Foarcroy  und  Vauquolin  iiber  den  Harn.  Von  ihnen 
kommt  die  Benennung  Urde,  Uref.  Es  war  anCuigp  aehr 
schwierig,  denselben  rein  sa  ethnlten,  und  ihvs  erste  Be* 
flchreibang  davon  neigt ,  daas  sie  ibn  damals  noch  nichl 
rein  dargestellt  hatten. 

Auf  folgende  Weise  erhält  man  den  Harnstoff  vollkommen 
rein:  Den  abgednnsteteu  Harn  trockne  man  im  Waaaefbade 
md^^hst  ein,  und  niehe  ans  dem  Höckatande  mit  wasser* 
freiem  Alkohol  Alles  aus  9  was  dieser  Idsen  kann.  Hen 
kohol  destiHire  man  im  Wasserbade  ab;  den  gelben 
stand  löse  man  in  wenig  Wasser  und  digerire  ihn  mit  ein 
wenig  Blutlaugenkohle,  wodurch  er  fast  j^anz  farblos  wird. 
Die  Flüssigkeit  filtrire  man  ab,  erwärme  sie  bis  -j-oO^^  und 
Htaa  darauf  Oxalsäure  in  derselben  auf)  so  viel  ain  sie  bei 
dieser  Temperatur  aufsuKsen  veimag.  Beim'  Krkalten  setnt 
sie  farblose  Krystalle  von  ozalsaurem  HamstoflT  ab.  Wenn 
man  bei  Lösun»  der  Oxalsäure  die  Temperatur  bis  nahe  zu 
lOü*'  erhöht,  so  wird  die  Flüssigkeit  dunkelbraun  und  unan- 
genehm riechend.  Der  oxalsaure  Harnstoff,  welcher  dann 
«uschiesst,  Ist  sch6n  reih  oder  nuwetlen  rothbraun.  Diese 
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Farbe  kaun  indess  mit  ganz  weni^  Blatlaiigenkohle  wieder 

fortgenommcu  werden.     Die  saure  Mutterlauge  verdunste 

mau  bei  gelinder  Wärme,  wo  sie  dann  mehr  Krystalle  gibu 

Wenn  sie  aDf&ngt  sich  su  verdicken,  and  dann  nicht  mehr 

stark  saner  schmeckt,  so  bekommt  man  noch  mehr  Oxalsäuren 

Harnstoff,  wenn  man  sie  erw&rmt  nnd  abermals  mit  Ozal- 

säure  versetzt.   Die  gesammelten  Krystalle  befreie  man  von 

der  Mutterlauge  durch  Waschen  mit  etwas  eiskaltem  Wasser, 

löse  sie  dann  in  siedendem  Wasser,  dem  ganz  wenig  Blut- 

langenkohle  hinsugesetzt  ist,  auf,  und  filtrire  die  Lösnngy 

ans  welcher  nnn  der  ozalsanre  Harnstoff  schneeweiss  an- 

Sfiiiiesst  Die  Hntterlange  gibt  bei  Abdnnstang  noch  eine 

kleine  Portion  ungefärbter  Krystalle,  und  schiesst  bis  zum 

letzten  Tropfen  au. 

T)ie  Krystalle  löse  man  in  siedendhcissem  Wasser  und 
vermische  sie  mit  äusserst  fein  gepülvertem  kohlensauren 

Kalk,  womit  sie  sich  unter  Aufbrausen  serselzen.  Wenn 

die  Blnssigkeit  anfhört  das  Laokmns  so  rötken,  so  filtrire 

man  sie  von  dem  abgesetsten  ozahMoren  Kalk  ab  nnd  ver- 

dunsto  sie  im  Wasserbade  zur  Trockne.  Man  erhält  dann 
eine  weisse,  salzähnliche  Masse,  die  Harnstoff  ist,  aber 
noch  verunreinigt  mit  oxalsaurem  AlkalL  Dieses  kann  theils 
noi  der  Oxals&nre  herstammen,  wenn  diese,  wie  es  sieht 
mweilen  trifft,  mit  oxalsaorem  Kali  vemoreinigt  ist,  oder 
ans  dem  Harne,  wenn  der  Alkohol  nicht  wasserfrei  war 
uud  er  Chlorkalium  oder  Chlomatrium  mit  ausgczogeu  hatte; 
endlich  wird  mit  dem  Harnstoff  auch  immer  eine  Portion 
Oxalsäuren  Ammoniaks  iu  Form  eines  sauren  Salzes  abge- 
schieden, das  von  den  vom  Alkohol  ausgezogenen  Ammoniak« 
salaen  herstammt.  —  Von  allen  diesen  Verunreinigungen 
befreit  man  den  Harnstoff  durch  Alkohol,  der,  je  concentrirter, 
desto  besser,  eine  geringe  Menge  einer  chemischen  Verbin* 
.  dung  des  oxalsauren  Alkali's  mit  Harnstoff  unn^elöst  lässL 

Man  hat  noch  eine  andere  Methode,  die  weniger  um- 
ständlich ist  und  nicht  so  theure  Materialien  erf ordert ^  die 
aber  nicht  eben  so  sicher  den  Harnstoff  voUkommen  rehi 
liefert*  Man  dampft  den  Horn  bis  nur  Consistena  von  dünnen 
Syrup  ab,  und  vermischt  die  Masse  mit  wenigstens  ihrem 
dreifachen  Volumen  Salpetersäure  von  1,22  bis  1,3,  die  man 
zuvor  durch  Kochen  von  aller  salpetrigen  Saure  beireit 
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Imt,  weil  der  UaroBtoff  voo  dieser  mit  UefUgkeit  serstdrt 
wird.  Die  Masse  yerdiela  sieh  hierbei  su  einoni  dtcken 
Biei,  weil  sich  sslpeterssnrer  HsnisColl  in  fester  Ferm  sb- 
seheidel;  man  kohlt  dabei  das  Geftss  in  Eis  ab,  sehüttet 

es  daun  nach  4  bis  5  Stunden  auf  ein  Filtrum  zum  Abtropfen, 
legt  alsdauu  das  Filtrum  auf  einen  trockenen  Ziegelstein 
und  presst  die  Masse,  wenn  dieser  nichts  mehr  einsaugt, 
zwischen  Löschpapier  stark  aus^).  Man  löst  sie  hteianf 
in  gans  wenigem  koehenden  Wasser  anf^  nnd  laast  die  Ver- 
bindong  neeh  einmal  krystallisiren ,  abtropfen  nnd  presst  sie 
von  Neuem  aus.  Das  erhaltene  Salz  ist  bräunlicii,  mau  luät 
CS  in  warmem  Wasser  auf,  liigerirt  mit  Blutlaugenkohle, 
und  sättigt  die  entfärbte  fiitrirto  Auflösung  mit  irgend  einer 
koblensaoreA  Basis,  am  besten  kohlensaurem  Baryt  oder 
Bleiozyd,  nnd  Terdnuslst  die  Anfldsnng  im  Wasserbade  sni 
Trockne*  Gewöhnlich  firbt  sie  sich  dabei  wieder  gelb. 
Die  trockne  Masse  vermischt  man  nun  mit  dem  Fünffachen 
ihres  Gewichtes  kalten  Alkohols  von  0,82  oder  noch  stärker, 
und  zieht  damit  den  Harnstoff  aus  dem  Blei-  oder  Baryt- 
salne  ans«  Man  darf  das  Gemenge  nicht  erwärmen,  weU 
sich  sonst  eine  merkliche  Menge  vom  Salae  mit  auflöst 
INe  Alkohol- Auflösung  vermischt  man  mit  Bluilangenicohley 
destillirt  Vs  vom  Alkohol  ab  und  filtrirt  den  Ruckstand 
kochendheiss.  Der  Harusto£f  schiesst  beim  Erkalten  au ,  und 
durch  weiteres  Verdunsten  des  Alkohols  erhält  man  noch 
mehr  davon;  jedoch  sind  die  letzten  Antheile  mit  einer  nicht 
krystalhsirenden  Verbindung  von  Harnstoff  und  Blei»  oder 
Barytsais  verunreinigt,  weldie  in  dieser  Verbindung  in  Al- 
kohol nicht  uiüöslich  sind.  Bben  so  behält  die  in  Alkohol 
extrahirte  Sahsmassc  noch  einen  Antheil  Harnstoff  zurück, 
der  verloren  geht,  wenn  man  ihn  nicht  von  Neuem  mit 
Salpetersäure  ausfällen  will. 


e>  WcU  Uartd  4as  Fntnm  vwt  te  Sinn  gewUnlieb  daicUkwiin 
wM^  M  kian  auui  tich  auch  to  bdftBy  tes  nan  die  aam  Mim 
enBfttelbar  Iii  eiocii  poraen  Qltttricbter  tcbiittat^  deiMB  Bali  aan  aii- 
▼w  ndt  kleinen  Glaeetfiekcbeo  «ngefilllt  bat,  dmcli  welclie  die  senre 
IitvS*  abllleeity  ohne  deei  telpeCentBrerHanittof  attfelgt.  —  Nach  Itiebig 
liett  dieee  taufe  Lans«  eaeh  titäget  Zeit  einen  ediSn  Maiien  Miedemlriif 
frileii»  welcher  BevU^erUan  lat,  nnd  woven  eich  dmcli  Znaats  einer  Biaen« 
•nflSeans  aecli  nielir  bildet.  W. 
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Cap  Qod  Henry  sehraiben  vor,  den  bis  m  SjmpdMili« 
abgedampfleo  Harn,  noth  warm  nit,  eiaer  bimroicheiideA 

Meugc  laviwarmer  uud  von  salpetriger  Säure  befreiter  Sal- 
petersäure zu  mischen,  ohne  den  Syrup  vorher  erkalten  zu 
lassen.  Dadarch  eutstoht  eine  stärkere  Einwirkung,  unter- 
starkem  Aufbrauaeo,  was  hauptsächlich  auf  der  Zeracomog 
d«Dr  SlolTe  beruht,  die  aeaat  den  salpeteraauren  HantatolT 
braaii  f&rben,  und  beim  AbkiäileB  der  Flüssigkeit  bekomnH 
man  den  Salpetersäuren  Harnstoff,  in  fast  farblosen  Krystallen 
angeschossen,  die  nach  dem  Abtropfen,  VViederauflösen  und 
Uffikryatallisireu  gauss  rein  erhalten  werden.  Cap  und  Uenry 
geben  an,  daaa  bei  dieser  Behandluag  wenig  eder  kein 
Darnaieiy  ▼erioren  gehe,  aber  wenn  aoeh  etwas  verloren 
ginge,  so  sei  es  Gewhin  genug,  bei  einer  ao  wenig  kost- 
baren Substanz  der  aar  Entfärbung  erforderlichen  langen 
Umwege  überhoben  zu  sein.  Cap  und  Henry  lösen  den 
salpetersaoren  Harnstoff  in  Alkohol  und  zersetzen  ihn  mit 
Irohleusaureni  Kali;  abpr  auf  diese  Weise  ist  es  schwierig 
ihn  frei  von  salpetersanrem  Kali  sn  erhalten« 

Der  Harnstoff  hat  folgende  Eigenschaften :  Bei  schneller 
Abkühl(ii)(r  kry&talUsirt  er  aus  seiner  Auflösung  in  feinen, 
seidegläiizcnden  IVadeln;  hei  freiwilliger  Verdanstung  da- 
gegen in  langen,  schmalen,  vierseitigen,  farblosen  Prismen. 
Bei  klemen  Mengen  efllorescift  er  nur  an  den  Winden  des 
GeÜsses^  am  besten  krystallisirt  erhftit  man  ihn  aus  einer 
koehendheifls  gesittigten  Ldsung  in  Alkohol,  mdem  man  sie 
langsam  erkallca  lässt.  Nach  Prout  ist  er  immer  mit  einer 
Basis  verunreinigt,  wenn  er  nur  in  dünnen  Hlättelieii  an- 
sehiesst.  Er  hat  einen  kühlenden,  dem  Salpeter  ähnlichen 
Geschmack  und  ist  geroddes»  Br  reagirt  weder  sauer  noch 
attalisch,  und  verlndert  sich  nicht  in  der  Luft^  wenn  sie 
nicht  warm  und  sehr  feucht  ist,  wobei  er  nerfliesst  Sem 
spec.  Gewicht  ist,  nach  Prout,  1,35.  Bis  zu  +  tW^  er- 
hitzt, schmilzt  er  ohne  Zersetzung,  aber  bei  einigen  Graden 
darüber  geräth  er  in's  Kochen ;  es  entwickelt  sich  eine  grosse 
Menge  Ammoniak  und  es  sublunirt  sich  etwas  Cyansanres 
Ammoniak  ohne  alle  Binmengung  von  Cyanammonium ;  die 
schmelzende  Masse  wird  nach  und  nach  breiartig^  und  bei 
vorsichtig  geleiteter  Hitase  bleibt  zuletzt  ein  graoweisses 
Pulver  übrig,  welches  Cyanursäure,  oder  diesel    Säure  ist 
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die  sich  bei  der  trocknen  Destittation  der  Haros&ore  snblimirl, 
(Vergl  Bd.  II.  p.  173.)  Bei  Yeretfrkter  Hitae  wird  «aeli 
diese  sersetst,  mit  den  Prodaeten,  welche  ihrer  SSersetsutig 
eigenthdiniich  sind.  Dieses  Verhalten  ist  von  Wohl  er  ent- 
deckt worden.  Bei  -f~  bedarf  der  Harnstoff  weniger  als 
sein  gleiches  Gewicht  Wassers  zur  Auflösung,  und  von 
kocheodem  wird  er  in  allen  Verhältnissen  aufgelöst.  Seine 
Aullenong  ist  von  einer  starken  Kilte-Brieiigiuig  begleitet. 
Seine  eeacentrirte  Anfldsong  in  Wasser  lisst  sieh  ohne 
Zersetzung  kochen  und  unverändert  aufbewahren ;  allein  seine 
verdünnte  Auflösung  wird  sowohl  durch  Kochen,  als  auch 
bei  langer  Aufbewahrung  zersetzt.  Die  Zusammensetzung 
des  Harnstoffs  ist  so ,  dass  dabei  ein  Atom  desselben  ein 
Atom  Wasser  sersetst  imd  dadurch  gerade  ein  Atom  keh- 
leasaures  Ammoniek  entsteht,  ohne  dass  etwas  von  den 
Bestandtheilen  des  Wassers  oder  des  Harnstoils  übrig  bleibt. 
Dies  ist  die  Ursache,  warum  der  Harn  sowohl  beim  Kochen 
als  durch  Faulniss  so  viel  kohlensaures  Ammoui^k  erzeugt. 
Alkohol  von  0,816  löst  bei  +  15''  ungefähr  Vs  seines  Ge- 
wiefates,  und  im  Kochen  ungefähr  gbiche  Theile  Harnstoff 
Mrf.  Beim  Erkalten  schiesst  so  viel,  als  Im  heissen  Alkohol 
mehr  auilöslich  ist,  sehr  regelmässig  au.  Aether  und  fiuph- 
tige  Oele  lösen  nur  eine  unbedeutende  Spur  davon  auf. 

Gleich  vielen  organischen  Stoffen,  hat  auch  der  Harn- 
Stoff  die  Eigensoball,  sowohl  mit  S&uren'^als  mit  Basen  be» 
stimmte  Verbindungen  oinsugehon,  wiewohl  er  von  keiner 
ieroelben  die  Eigensohaften  nn  neotralbiren  vermag. 

Concentrirte  Säuren,  mit  llarustoff  vermischt,  bewirken 
sogleich  seine  Zersetzung,  die  Säure  vei bindet  sich  mit 
Ammoniak,  und  Kohlens&uregas  geht  unier  Aofbii^usen  weg. 
Dnoselbo  findet  bei  anhaltendem  Kochen  mit  verdünnten 
Bftoren  statt  Vorsöglioh  leicht  scheint  der  Harnstoff  durch 
salpetrige  Sfiure  senietBt  mi  werden« 

Der  HarnstofiP  ist  mit  wohl  übereiuslimmeiiden  Resultaten 
vonProut,  und  vouLivbig  und  Wo  hier  analysirt  worden. 


•     L.  a.  V. 

Berechnet. 

Kohlenstoff  — 

19,99 

SU,09 

9 

20,198 

Wasserstoff  — 

6,65 

671 

8 

6^ 

Stickstoff  ^ 

46,6ft 

46,73 

4 

46^789 

Sauerstoff  — 

2G,54 

t 

96,425 
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Atomgewicht  ==:  756,866.  Dastelbe  bestätigte  sich  voUkom« 
nen  durch  die  Yerliältuisse^  nach  welchen  er  sidi  mit  Sat- 
peteisäare  imd  OxaU&ure  verbindeL 

HiDsichtlich  seiner  ratieaellen  Zoiammensetsiuig  ist  er 
verächiedeu  beurtheiit  worden.  Wöhler  zeigte,  dftss  er 
mit  cyansaurem  Ammoniumoxyd  =  PJH* -f- C- N- 0,  gleiche 
Zosamiiiensetzuag  bat,  und  dass  dieses  Salz  in  Wasser 
svrar 'unverändert  aufgelöst  werden  kaon,  so  dass  man  mit 
Blei»  und  SUbersalBen  cyansaures  Blei  und  Gyansanres  SU«* 
befozyd  ausfällen  kann,  dass  es  sich  aber,  wenn  die  Lösung 
verduustct  wird,  alimälig  gänzlich  in  Harnstoff  verwandelt, 
der  nacli  der  Verdunstung  zurückbleibt. 

Dumas,  und  nach  ihm  die  französische  chemische  Schule, 
betrachten  den  Harnstoff  als  ein  Amid  vom  Kohlenoxyd, 
worin  das  Kohlenoxyd  doppelt  soviel  aafgenomiiieii 
hjity  ab  in  dem  Oxamidy-naeh  folgendem  Sohema: 

2  At.  Kohlenoxyd  =  2C  +  2 O 
«  Doppelat.  Amid      =  8H  +  4N  

.  1  At.  Harnstoff  .   .   »2C+8H  +  4N  +  2  0. 

Diese  Zusammensetamngsansicbt  bat  jedoeh  nur  das  ffir 
sich,  dass  sie  nach  der  Atomen<*An8alil  der  Blemente  des  * 
Hamstoffii  ndgllch*  ist;  ihr  widerspricht  aber  offeobar  die 
Eigenschaft  das  Harnstoffs,   sich  al^  Base  mit  äkureu  s^u 
verbinden. 

Der  Uarnstpff  ist  jedoch  schwerlich  als  das  Oxyd  eines 
nsammengeseuten  Aadicals  m  betrachten ,  da  er  fUs  Basis 
in  den  Verbiadnogen,  die  er  mit  Säuren  bOdet,  Ii»  jedes 
Atom,  weldies  er  von  den  Säuren  aufnimmt,  9  Atome 

Sauerstoff  cuUiiiit,  was  mit  dem  Verhalten  oxydirtcr  Basen 
keine  Uebereinstimmuug  hat.  Die  Versuche  von  Aegnault 
haben  ausserdem  bewiesen,  dass  er  in  den  Verbindnogen 
mit  Sanerstoffsftnren  nugleieh  I  Atom  Wasser  auAiimmt)  weW 
ebes  daraus  nicht*  abgeschieden  werden  kann,  ohne  dass  3kr 
Harnstoff  im  Salz  zugleich  zerstört  wird,  ein  Verhalten, 
worin  er  mit  den  vegetabilischen  Salzbascn  übereinkommt^), 
und  welches  Veranlassung  gibt,  ku  vermuthen,  dass  das 


♦)  Die  Angabe  in  Th.  VI,  S.  2T2  und  300,  das-*  das  4äcU\vef«lsaure 
Strycbiiiu  wasserrtei  erbaUen  werden  kuimc,  hat  aich  bei  spateren  Versu- 
dieii  von  RegaauU  aU  ungegründet  enviesen. 
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BMiiche  ia  dem  Hanistoff,  glmdiwie  in  dimmm^  ^—f^k^ 
BtL  Um  diMe  Ansioiit  gültig  sa  lieweiMii,  Ueibt  aUordings 

noch  fibrig,  daas  Verbindangeii  des  Harnstoffs  mit  Wasaer- 
stoffsäurcii  hervorgebracht  und  aualy^^irt  werden,  wobei  ea 
sich  zeigen  dürfte,  dass  z.  B.  1  Doppelatom  Salzsäure  aich 
BiU  1  Atom  Uarustolf  ohne  Waaser  verbindet.  Aber  Ver» 
anche  der  Art  aiod  noeh  nicht  aageateUt  worden.  Betraelt* 
ten.  wir  die  Znaammenaetnong  des  HafnatolTa  ans  dieaem 
Gesichtsponkte,  so  müssle  er  nusanimengesetsC  sein  ans: 
1  Doppelat.  Ammoniak.    .    .    .  =  61J  +  2N 

1  Al  von  einem  teruären  Oxyd  =  2C  +  '^H  +  2N+2Q 

1  At.  Harnstoff  '.  =  2C+80  +  ^N+2O. 

Die  von  Wehler  beebaehtete  Metamerpboae  dea  eyan- 
mraren  Ammoliinmexyds  in  Harnstoff  würde  dann  darin  be*» 
stehen,  dass  allein  nur  die  Cyansaure  metamorphosirt  würde 
in  einen  mit  der  Cyanursäure  procenüsch  gleich  zusammen- 
gesetzten Körper,  dessen  Atomgewicht  aber  nur von  dem 
der  Cyannraaore  wäre.  Wir  wissen  auch,  dass  die  Cyaa- 
«knre  in  waaaerbaltigem  Zustande  bei  wenigen  Graden  nbet 
0»  in  einen  aoklien  Kdrper  übergeht,  weleber  nicht  Cyannr* 
ninre  iat  (Th.  II,  S.  175). 

Diese  Vcrmuthung  über  die  rationelle  Zusammensetznng 
des  Harnstofrs,  abgesehen  davon,  dass  sie  weit  grössere 
Wahrscheiuhchkeit  für  sich  hat,  als  die  nach  Dumas  an- 
gieföhrte,  stimmt  folglieh  sowohl  mit  der  Bildung  des  Harn- 
fltoffn  durch  Verdunstung  emer  Lösung  Ton  eyansanrem 
Ammoniumezyd ,  als  «ndi  mit  dem  Veibalten  des  Hanutoft 

2u  Säuren  uberein. 

Die  Verbindungen  des  Harnstoffs  mit  Säuren  sind  ei- 
gentlich ganz  stückweise  entdeckt  worden.  Crttikshanl^ 
entdeckte  die  Verbindung  mit  Salpetersäure,  Prent  die  mit 
Oicalsinre  und  Kod weise  die  Verbindung  mitQrmiuninro. 
Wir  sogen  daraus  nwar  den  Sehlnss,  dass  der  Harnstoff 

wohl  mit  den  uicislcu  Säuren  möciilo  zu  verbmdcn  sein, 
aber  ohne  dass  dieses  früher  factisch  dargelegt  worden 
wäre,  als  durch  die  Arbeit  von  Cap  und  Henry  zu  finde 
von  1838,  dadurch  veranlasst,  dass  sie  bei  der  Unteren- 
dinng  eines  Harns  einen  krystaUisirten  Körper  antrafen,  der 
durch  Kalkhydrat  in  Harnstoff  und  in  milchsaure  Kalkerde 
;i^erseut  wuiiie,  woduicli  sie  zu  Veröuciien  geführt  wurden, 
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aneh  mit  eiuigen  andani  Sinren  VerMttdoapfen  henrorsa- 

bringen;  aber  immer  noch  ist  die  Auzahl  von  bekannten 
Verbiudungen  sehr  beschränkt  Sie  küntien  auf  niehrlache 
Weise  hervorgebracht  werden.  Die  leichteste  ist .  dase  man 
lieft  oulMureii  Harneteff  mit  einem  Kalksais  der  8aare  «er- 
setst)  mit  welcher  man  den  Harnstoff  Terbindeii  will«  Wahr- 
seheinlich  glückt  es  aoch,  abgewogene  gleiche  Atomgewichte 
Ton  salpetersaosem  Harnstoff  nnd  den  Sulzen  der  ßarylerde, 
des  Bleioxyds  oder  eines  Alkali'»  mit  anderen  Säuren  nach 
ihrer  Auflösuug  iu  Wasser  zu  vermiscbeu,  das  Gemisch  im 
Wasserbade  enr  Trockne  za  verdiinsteii  nnd  das  ncttgehil- 
dete  8alE  des  Harnstoffs  -mit  wasserfreiem  Alkohol  ammi- 
siehen.  Cap  und  Henry  ▼ermischen  auch  die  Säure  selbst 
mit  reinem  Harnstoff ,  vou  jedem  1  Atomgewicht^  und  ver- 
donsten« 

Schwefefsattrer  Hartisio^Vfird  erhalten,  wenn  man  oxal* 
SMuren  Harnstoff  in  der  doppelten  GewichCsmeuge  Waasers 
anfldst,  die  Ldsnng  mit  frisch  gef&lltem  und  ausgewasdieiieB 
Gyps  digerirt,  bis  alle  Oxalsftore  mit  Kalkerde  verbondeB 

ist,  dann  die  Losung  ab^^iesst,  den  aufgelösten  schwefelsau- 
ren Kalk  durch  Alkohol  ausfällt  und  die  filtrirte  Lösung  ver- 
dunstet) wobei  die  Verbindung  in  Köriiera  oder  Nadda 
aoschiesst« 

Sa^l^eiersmirer  Harmt^f  sdriesst  bei»  Srkaltea  Miiisr 
AufMung  in  grossen  gl&nBsnden  Blittera  an«  Beim  fm- 
WtlKgen  Verdunsten  efflorescirt  er  stärker  5  als  irgend  ein 

andere»  Salz,  au  den  Wanden  des  Gefässes  herauf^  doch 
bilden  sich  dabei  auch  iu  der  Flüssigkeit  feste,  durchsichtige 
prismatische  Krystalle.  Er  schmeckt  rein  sauer,  ist  leicht 
kl  Wasser  wid  Alkohol  IMieh,  nnderhUt  akdi  ia  der  frsisB 
liUfl  «uyerinderl.  Bei  der  trockneu  Bestillatien  gibt  er, 
nach  Prout,  im  Anfang  ein  brennbares  Gas  und  verwan* 
delt  sich  in  salpetersaures  Ammoniak,  welches  nachher  auf 
die  gewöhnliche  Weise,  ohne  Ruckstand  vou  Kohle,  zer- 
setzt wird.  Auf  Platinblech  rasch  erhitzt,  verpufft  er.  Bei 
eeker  Auflösung  ki  Wasser  findet  eine  hedeuteiide  Tenye* 
mtur«*  Erniedrigung  statt.  Aus  der  gesittigten  Aulldsiuig 
Wird  der  grösste  7heii  durch,  m  hinreichender  Menge  hio- 
zugegossene  Salpetersaure  iu  kleinen  Schuppen  ausgeschie- 
den.  Oxalsäure  schlägt  daraus  Oxalsäuren  Harnstoff  nieder. 
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Wird  seine  wlMri|;e  Aofldmoi^  gekecht,  so  entwickelt  sich 
nsch  md  nach  Koblensfture  mit  Aufbrausen,  und  das  Sals 

verw-andelt  sich  in  salpetcrsaures  und  kohlensaures  Ammo- 
niak. Der  Salpetersäure  Harnstoff  besteht^  nach  Prout^s 
Analyse,  aus  47,37  Th.  Salpetersäure  und  52,63  Th.  Harn- 
stoff. Hegnault  hat  dieses  Slflz  dtirch  Verbreutning  mit 
Koproroxyd.anslysurt  und  folgendes  Resoltat  erhalten: 

GefuiidM.     Atome.  Btreebnel* 

Kohlenstoff  —  10,04        «  9,888 
Wasserstoff—    4,09       10  4,033 
Stick  Mo  If     —   34,2i>         6  34,344 
Sauer&tüff    —   51,58         8  51,735. 
Was  also  ausweist,  dass  es  ans  1  At  Harnstoff,  1  At, 
Mpetersiore  and  1  At«  Wasser  hestefat   Ohne  diesen  Was- 
sergehalt hätte  das  Suis  geben  müssen  10,67  Proc.  Kohlen- 
Stoff,  3,48  Wasserstoff  nnd  37,03  Stickstoff. 

Oxalsaurer  Harnaloff  schiesst  in  dünnen^  längen  blät- 
trigen Krystallen  an,  welche  desto  breiter  weiden,  je  lang« 
sasMr  sie  anseMessen.  £r  schmeckt  leia  saoer.  Beim 
Efhiten  schmünt  er  nnd  gerftth  in's  Sieden,  wobei  kohlen- 
saures Ammoniak  entwickelt  und  Cyanurs&ure  gebildet  wird, 
ganz  wie  vom  Harnstoff  für  sich.  Die  Oxals&are  verwan- 
delt sich  dabei  in  Kohlensäure-  und  Kohleuoxydgas.  Wenn 
das  Sals  oxalsanres  Kali  enthalt,  bildet  sich  sogleich  ein 
wenig  Cyanammoninm,  und  ein  kohliger  Rnckstand,  der 
das  Alkali  enthält,  bleibt  snroek.  Br  läst  sieh  in  grosser 
Menge  in  siedendem  Wasser,  und  schiesst  beim  Erkultcu 
daraus  an.  Bei  +  16®  C.  enthalten  100  Th.  der  Lösung  nur 
4,16  Th.  des  Salzes,  oder  100  Th.  Waaser  lösen  4,37  Th. 
Skils  aof.  Wenn  ein  Ueberschnss  Ton  Oxalsänre  hinsnkommC, 
so  wird  oin  Theil  des  anfgelästen  medergeschlagen.  Er 
löst  sieh  schwerer  in  Alkohol  als  in  Wasser,  nnd  der  ün- 
terscliied  zwischc/i  der  Lösekraft  des  siedendheissca  und 
des  kalten  Alkohols  ist  viel  geringer  als  beim  Wasser. 
100  Th.  Alkohol  von  0,833  lösen  bei  lO^'C.  nur  1,6  Th.  Oxal- 
säuren Harnstoffs.  Nach  meiner  Analyse  besteht  er  ans 
S7,4a6  Ozalsäore  nnd  62,564  Harnstoff,  dessen  Sauerstoff 
sich  zu  dem  der  Säure  wie  2:3  verhält.  Aber  Regnanlt 
hat  gezeigt,  dass  das  Salz  auch  nach  dem  Trocknen  bei 
der  höchsten  Temperatnr,  die  es  ohne  Zerseuung  verträgt, 
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ungefähr  bei  liO^,  1  Atom  Wasser  enthält,  welches  sich 
b«i  der  VerbrenuuDgsaiialyse  zeigt.  Es  gibt  uamlieh  Dicht 
mehr  als  SS^il  Procent  Kohlenstoff,  wihreod  es  ohne  des 
Wassergehalt  25,96  Proe.  geben  mfisste.   Dagegen  hekomnt 

man  4,79  Procent  Wasserstoff^  was  genau  dem  Gehalt 
von  1  Atom  Wasser  entspricht,  ohne  weiches  der  Wasser- 
stoffgehalt nur  4,13  Proc.  betragen  würde.  Der  oxalsaore 
Harnstoff  seheinl  sich  mit  neutralem  Oxalsäuren  Alkali  m 
Doppelsaisen  9sa  Torbinden,  welche  in  Alkohol  löslich  sand, 
und  welche  von  Kalk  sersetst  werden,  so  dass  sich  oxal» 
saurer  Kalk  iiicdcrächlägt,  und  der  Harnstoff  mit  dem  oxal- 
sauren  Alkali  in  der  Lösung  bleibt.  Diese  Verbindung  wird 
vom  Alkohol  weder  gelöst  noch  zersetzt,  und  wenn  man 
sie  in  Wasser  auflöst  und  verdunstet,  gibt  sie  einen  dicken 
Sjmp,  welcher  alhnillg  ma  einer  farblosen  Salznmsse  eriiirtcC» 

Qfanursaurer  Aams/djf^  entsteht,  wenn  man  dieSiore 
mit  einer  concentrirteu  Lösung  von  Harnstoff  kocht,  noch 
heiss  filtrirt  und  erkalten  lässt,  wobei  das  Salz  in  Prismen 
anschiesst.  Man  erhält  es  auch,  wie  schon  oben  -bemerkt 
wurde,  bei  der  trocknen  Destillation  der  Harnsäure*  SiS 
ist  auch  in  Alkohol  löslich.  Von  Salpetersinre  wird  es 
aeraetsf,  nn|erBOdnng  von  salpetersanrem  Harnstoff  mid  Ab- 
Scheidung  von  Cyanursäure.  Am  besten  nimmt  man  daim 
eine  sehr  verdünnte  Lösunof.  • 

Miichiourer  Hartutoff  wird  nach  Cap  und  Ucury 
erhalten^  wenn  man  den  Harn  im  Wasserbade  bis  zur  Uo* 
nigdicke  verdunstet,  und  den  Rückstand  mit  Alkohol  behan- 
delt; dieser  löst  dann  milchsauren  Harnstoff,  freie  HUchsinre 
und  andere  in  Alkohol  lösliche  Stoffe,  Die  Alkohollösiing 
wird  abdestillirt  bis  auf  einen  geringen  Rückstand,  worin 
mau  die  freie  Säure  mit  Zinko&yd  sättigt^  dann  filtrirt  man 
die  Flössigkeit,  verdunstet  sie  im  Wasserbade  BurTrockne» 
behandelt  den  Rückstand  mit  wasserfreiem  Alkohol ,  und 
überiftsst  diesen  darauf  der  freiwilligen  Verdunstung,  wobei 
milchsanrer  Harnstoff  anschiesst.  Künstlich  wird  er  erhal- 
ten, wenn  mau  eine  Lösung  von  oxalsaurem  Harnstoff  mit 
der  uöthigen  Vorsicht  genau  mit  einer  Lösung  von  mUch- 
sanrer  Kelkerde  ansfillu  Die  fiitrirte  Lösung  wird  unter 
emer  Rvaporationsglocke  über  SchwefeUnre  verdunstet, 
wobei  das  Sals  in  fhrblosen,  langen,  sechsseitigen  Prismen 
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ADschicsst.  Es  beaitst  einen  salpeterartigen  kühlenden  Ge- 
schmack) zieht  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an  und  zerfliesst, 
löst  sich  leicht  in  Wasser  und  Alkohol,  wenig  in  Aether^ 
beim  Erhitzen  schmilst  es«  Cap  und  Henry  fugen  hinza, 
dftss  es  doreh  eine  starke  ond  eohnelle  Hkze  verkohlt  and 
leraetst  werde,  das«  es  aber  bei  einer  richtig  getroffenen 
Temperatur  unverändert  soblimirbar  sei.  Diese  Angabe  scheint 
auszuweisen,  dass  der  milchsaure  HariKstoff  ein  krystalüsirtes 
Sublimat  gibt^  aber  Cap  und  Henry  haben  keine  Versuche 
angegeben  durch  welche  sie  sieh  von  der  unveränderten 
Beschaffenheit  des  Seines  überaengt  hitten^  dass  es  vnver- 
indert  bleibe,  ist  wenig  wahrscheinlich,  da  weder  dieSftnre 
noch  der  Harnstoff,  nicht  einmal  das  milchsaurc  Ammoiiiak 
flüchtig  sind.  Ihre  Vermuthung  über  die  Flüchtigkeit  des 
milclisauren  Harnstoffs  geht  sogar  so  weit,  dass  er  sich 
während  der  Verdunstung  des  Harns  über  die  Hälfte  ver« 
iüchtigen  soll.  Sie  gründen  dies  darauf,  dass  sie  von  dem 
Harnstoff,  welchen  der  Harn  enthält,  nicht  mehr  als  un- 
gefähr Vs  als  milchsauren  Harnstoff  abscheiden  konnten.  Aber 
dies  beruht  offenbar  auf  der  Unvollkommenheit  des  Versuchs, 
ihn  abzuscheiden ,  denn  wenn  diese  Fluchtigkeit  statt  fände, 
SO  wäre  der  Gehalt  an  Harnstoff,  nach  welchem  sie  den  Ver- 
lost berechnen,  so  finden  nicht  möglich  gewesen,  da  jede 
Analjrse  des  Harns  mit  der  Verdunstung  angefangen  wer- 
den muss. 

Harnsmirer  JJnrmioff  soll  nach  denselben  Chemikern 
in  den  Excrementcn  der  Vögel  und  HepUlien,  die  bekannt- 
lich den  Harn  ougleich  mit  den  Excrementcn  ausleeren,  ent- 
halten sein«  Behandelt  man  sie  mit  Barfteidehydrat,  so 
scheidet  sich  der  Harnstoff  ab,  ond  er  kann  nach  der  Ver- 
dunstung der  Flüssigkeit  im  \V  asserhade  aus  dem  Rück- 
Stande mit  wasserfreiem  Alkohol  ausgezofiren  werden.  In- 
nwischen  ist  die  Verbindung  von  Harnsäure  mit  Harnstoff 
selbst  noch  nicht  beschrieben  und  ihren  EigenschafleB  nach 
bekannt  geworden« 

Hippw^auren  Harnstoff^  erhielten  sie  aus  dem  Harn 
von  Pferden  und  Rindvieh,  der  bis  zur  Consislenz  eines 
Muses  verdunstet  und  darauf  mit  Alkohol  wohl  durchgeschüt- 
telt wurde.  Die  Alkohollösung  wurde  dann  auf's  Neue  bei 
gelinder  Wärme  mir  Mos-^Conslstenn  eingedonstet^  darauf 
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wohl  ansgepresst,  das  F^ste  in  kochendem,  wagserfreiem 
Alkohol  aufgelöst;  diese  Lösung  gab  beim  Verduasten  feioo 
A^adeln  von  hippursaurem  Harnstoff.  .  Durch  do|ftpelte  Zü- 
soteiug  von  ozalsaorem  H^stoiF  und  liippaiaaurer  Kalk» 
arde  wird  er  am  Jeiehteslen  erhalten« 

Auch  mit  Basen  verbindet  sieh  der  Harns to iL   Die  stÄr- 
kereii  zeiscUcii   ihn  beim  Erwärmen  und  verbiaüeu  sieb, 
unter  Eulvvickcluno^  von  Ainnioniak ,  mit  Kohlensäuce;  die 
schwächeren  aber,  besonders  solche  Mctalloxyde,  die  übe^' 
haupt  mit  tliicrischen  Stoffen  gern  Verbindungen  eingeben^ 
vereinigen  sich  damit  na  unlöslichen  Verbindungen.  Mu 
erhält  sie  am  besten,  wenn  man  die  Auflösung  eines  Me- 
tallsalzes mit  überschussiger  ilanistoü -Auflösung  vcrmiödit, 
und  darauf,  zur  Sauiguug  der  Saure  des  Metallsakes,  Al- 
kali zusetzt.   Das  Oxyd  schlagt  sich  dann  mit  dem  Uara* 
Stoffe  nieder.   Prout,  welcher  dieses  Verhalten  entdeckts^ 
gibt  an,  dass  die  Verhinduiig  den  Silberoxyds  mit  HamsUiir 
giao  ist  und  beim  Erhitaeu ,  mit  Hinterlassung  von  Silber^ 
verpuift.    Auch  mit  Bicioxyd  verbindet  i>ich  der  llanisiolL 
schon  beim  Digeriren  seiner  concentrirteu  Auflösung  mit  dem 
Oxyd.    Diese  Verbindaug  wird  am  leichtesten  erhalten,  weiiB 
salpetersauier  Harnstoff  durch   kohlensauren.  fiJeioxyd  im 
Ueberschnsa  aersetat  wird«  Die  Hasse  wird  nur  Trockiü 
verdunstet  und  mit  Alkohol  behandelt,  der  die  Bleioxyd- 
Verbindung  auflöst  und  sie  nach  dem  \  crduusteu  iii  (icsull 
eines  zähen ,  dickflüssigen  8\  rups  zurückiässt.  Sie  zerüiesst 
in  ieuchter  Luft  und  wird  leichtflüssig.   Von  Wasser  wifd 
sie  Jeicht  aufgelöst.  Man  schreibt  es  dem  Harnstoff  Mf 
dasB  Kochflali  und  Salmiak  in  den  oben  angeführten, 
diene  Salsa  weniger  gewöhnlichen  Formen  anschiessen.  Er 
soll  diese  Veränderung  in  der  Form  des  Kochsalzes  bewir- 
ken, auch  wenn  er  in  so  geringer  Menge  voriiauden  isU 
dass  man  Schwierigkeit  hat,  ihn  abzuscheiden,  weshalb 
man  als  Reagens  auf  die  Gegenwart  von  Hams^ff  verge- 
schlagen  hat,  .in  der  Flüssigkeit  ein  weoi^  Kodmats  inf* 
aolsulösen  und  sie  dann  der  freiwilligen  Verdunstung  so 
überlassen,  worauf  die  Form  des  Kochsalzes  die  Gegenwart 
von  Harnstofl  verrathon  soll.    Diese  Heaclion  dürfte  jedoch 
zu  den  weniger  sichcrca  zu  rechnen  sein.    Er  verbindet  sioh 
mit  vielen  Salaen,  deren  iiösUchknit  undKryataUfornMU  da* 
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MM  diesen  Verbindimiren  aturaehen  liest  Kein  Metalleals 

wird  von  der  llarastoiT- Auflösung  gelaiit;  eben  so  wenig 
Galläpfliufcision. 

Die  Erzeugung  des  Uarnstoirs  in  dem  Körper  scheint 
ein  Product  des  Lebensproeesses  selbst  su  sein^  wobei  ein 
Theil  der  lebenden  festen  Tbeile  slhn&lig  metamorpbosirt 
«nd  in  denselben  verwendelt  werden«  Br  ist  nicht  ein  Pro- 
duct voll  übcrilüssigcn  oder  unbrauchbaren  NahrungsstofTen, 
uod  seine  Absonderung  mit  dem  Harn  fährt  unaufhörlich 
fort,  sowohl  bei  Krankheiten,  in  welcben  nichts  genossen 
wird,  als  auch  i»ei  fortgesetstem  Fasten,  oder  aneh,  wenn 
das  Thier  mit  StoiFen  gefittert  wird,  die  keinen  Sticicstoff 
•ntiialten  ^  2.  B.  mit  Starke  oder  Zocker ,  wobei  sie  am  Ende 
abmagern  und  aus  Schwäche  sterben.  Marc  band  hat  mit 
einem  magern  Hund  Versuche  angestellt,  der  zuerst  mit 
Milch  reichlich  gefuttert  wurde.  In  den  ersten  5  Tagen 
enthielt  sein  Harn  2fi  Procent  Harnstoff,  der  in  den  folgen- 
den 5  Tagen  sich  anf  8  Proc.  vermehrte.  Nnn  wurde  seine 
Diät  umgeändert  in  Wasser  und.  10  Unsen  Kandiszucker  auf 
den  Tag.  Anfänglich  wurde  der  Hund  davon  vollkommen 
gesättigt.  In  den  ersten  6  Tagen  ging  der  Harnstoifgehalt 
seines  Harns  nur  auf  2,8  Proe«  herab,  in  den  foigejiden  5 
Tagen  auf  8,4  Proc«,  und  in  den  folgenden  5  Tagen  auf  1^ 
Proe»  Nach  Verlauf  von  SO  Tagen  war  der  Hund  hfiehsl 
abgemagert  und  krafHos.  Nun  wurde  die  Diät  in  Bouillon 
und  Milch  verändert,  wodurch  die  Kralle  und  das  Fleisch 
bald  wieder  hergestellt  wurden,  und  nach  14  Tagen  enlbieU 
der  Harn  des  Hundes  bis  za  3,5  Procent  Harnstoff. 

Der  Harnstoff  ist  von  einigen  frannosischen  Aenten  als 
Inrntreibendes  Mittel  sngewendet  und  empfohlen  worden  j 
jedoch  müsste  seine  Wirksamkeit  noch  durch  bessere  Erfah- 
rung bestätigt  werden,  bevor  sie  als  sicher  au2;unehmcu  ist. 

7J  VnbeMinmle  Ihierhche  Malerien  im  Harn,  Ausser 
den  vorhergehenden  enthält  der  Harn  noch  verschiedene, 
vieUeiclit  viele,  organische  Materien  in  gemischter  Auflö- 
sung. Sie  madien  den  noch  unsicheren  Theil  unserer  Kennf- 
niss  voui  llara  aus,  und  es  ist  scbr  schwierig,  um  nicht 
zu  sagen  unmöglich^  genaue  Rechenschaft  dav^on  zu  geben; 
man  weiss  nicht,  was  man  nu  suchen  hat,  man  kennt  keine 


Digitized  by  Google 


448 


Der  Hata. 


SeagMideOi  die  eioiela  uod  ausgezeichnet  muf  jeden  Be^ 
sUuidtheU  wirken,  man  maas  also  die  Uateisoehnngen  anfa 
Oeradewehl  anstellen,  nnd  es  ist  anmdgrlich  an  aa^n,  eb 

nicht  das  Gefundene  and  für  eine  besondere  Materie  ange- 
nommene dennoch  ein  Gemenge  von  mehreren  sei.  Inzwi* 
scheu  will  ich  die  von  mir  hierüber  angeatelltea  Forschttugen 
nnd  ihre  Ergebnisse  anfuhren. 

Zuerst  wftre  der  riechende  Stoff  des  Harns  sn  nennen. 
Warmer  Harn  dunstet  einen  nicht  nniingenehmen  aromati- 
schen Geruch  aus,  der  sich  beim  Abdampfen  des  Harns 
vermehrt,  aber  auch  etwas  verändert,  nnd  wenn  man  den 
bis  zur  Syrupdicke  concentrirten  Harn  zur  weiteren  Con- 
centration  bei  +  70^  bis  80®  erhalt)  so  geht  er  in  denselben 
Oemeh  über,  welchen  eine  Anfldsang  von  ledncirtem  Indigo 
in  demselben  Augenblick  Yerbrei|et,  wo  man  sie  mit  einer 
Säure  f&IIt  Bs  ist  ziemlieh  wahrscheinlich,  dass  ein  Theil 
dieses  Geruches  von  der  Abduustung  eines  flüchtigen  Riech- 
StofTs  iicrrührt;  allein  der  letztere  Geruch  ist  wohl,  wie  der 
von  Moschus  und  Bibergeil,  eine  Folge  von  Ammoniak* 
Entwidcelnng)  wobei  dieses. kleine  Mengen  von  Stoffen  mit 
sieh  reiset)  die  an  und  für  sKsh  nicht  flüchtig  sind. 

Wird  Harn  bis  nur  Cönsistene  von  dickem  Syrap  abge* 
dampft,  in  einem  verkorkbaren  Gefäss  mit  Aether  vermischt, 
uud  das  Gemische  bis  zu  -f- 36 '  erhitzt,  wobei  der  Syrup 
so  flüssig  wird,  dass  er  sich  mit  dem  Aether  umscbütteln 
lisst,  so  firbt  sieh  der  Aether  deutlich  gelblich«  Man  lissl 
die  Masse  erkalten,  giesst  den  Aether  von  dem  erstarrten 
Syrup  ab,  und  wiederholt  diese  Behandlung  mit  Aether  eo 
lange,  als  dieser  noch  etwas  auszieht^  worauf  man  den 
s&mmtlichen ,  mit  etwas  Wasser  vermischten  Aether  in  einer 
Retorte  destillirt.  Unterbricht  man  die  Destillation,  ehe  noch 
aller  Aether  übergegangen  ist,  so  findet  man  ihn  viel  stärker 
gefirbt,  als  das  darunter  stehende  Wasser,  Beide  Flüssig- 
keiten scheidet  man  von  einander  und  verdunstet  jede  für 
sich.  Das  Wasser  hinterlässt  eine  gelbe,  extractartige  Ma- 
terie, die  bitter  schmeckt,  Lackmuspapier  rothet,  uiiil  mit 
Kaik  oder  Bleioxydhydrat  Ammoniak  entwickelt;  hierbei 
bildet  sieh  ein  lösliches  Bleisals,  woraus  man,  nach  der 
Zeisetnung  mit  Sdiwefelwasserstoff  und  nach  dem  Verdun- 
sten, eine  gelbe ^  extractartige,  bitter  schmeckende  Masse 
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•rh&U,  worin  sieh  Krystalle  bilden.  Sie  eeheint  ein  Geamfe 
Ton  IVeier  Milelisfiure,  milebsaaiem  Kalk  und  nilehsturem 
Aromeniftk,  vielleicht  euch  Harnstoff  «od  einer  der  extract-» 

artigen  Materica  des  Harns  zu  sein.  Ihre  Menge  ist  selir 
«rerma:.  h\  Wasser  sind  die  Krystaüe  zu  leichtlöslich 9  als 
dass  sie  Hippursäuro  sein  könnten. 

Beim  Verdoasten  der  AetherlÖsnng^  bleibt  eine  golbn, 
dnrehsichtige,  klebrige  Hasse  zurück,  die  pfefferartig  und 
nngenehm  riecht^  scharf  und  aromatisch  sciimeckt,  gleich 
einem  Kctt  \V  usser  nicht  annimmt,  heruach  aber  beim  Er- 
hitzen des  Wassers  weiss  und  zu  einer  blassgelbon  Flüs- 
sigkeit aufgelöst  wird,  indem  eine  sehr  geringe  Menge  eines 
bmnnen,  fetten  Oels  suruckbleibt)  welches  fenohtes  Lack«- 
mspaf  ier  stark  rothet.  Die  wUsrige  L5snng  schmeckt 
brennend,  rdthet  Lackmnspapier,  riecht  beim  Verdnasten 
aromatisch,  etwas  pfefFerartig,  und  hinterlässt  zuletzt  die-- 
selbe  gelbe,  klebrige,  durcl.sichtigo  Materie,  die  es  auHöste« 
Von  Alkohol  wird  sie  leicht  gelöst.  Blcioxydhydrat  zerlegt 
sie  in  swei  JUatericn,  von  denen  sich  die  eine  mit  dem 
Oxyde  su  einer  weichen,  pflasterartigen  Masse  vereinigt, 
der  andere  Theil  sich  aber,  wiewohl  etwas  schwierig,  in 
Wasser  löst,  und  nach  Zersetzung  des  Bleisalzcs  mit  Schwc- 
fehvasserstoffgas  uud  Abdampfen  eine  durchsichtige,  gelbe 
Materie  gibt,  die  Lackmuspapier  röthct,  bitter  und  hiiiten- 
nnch  susslich  schmeckt^  und  keine  Spur  von  Krystallisi^ 
tion  neigt 

Nach  der  Zersetzung  mit  Salssiure,  gelindem  Eintrock- 
nen, Ausziehen  mit  Alkohol,  liefert  die  pflasterartigo  Ver. 
buidun^  eine  rothbrauue  Materie,  die  scharf  und  stechend 
schmeckt,  Lackmuspapier  stark  rothet,  sich  klebrig  anfühlt, 
gleich  einem  Fett  Wasser  nicht  annimmt,  sich  aber  dann 
in  geringer  Menge,  mit  Htnterhissung  eines  rothen,  fetten 
Oeles,  darin  auflöst.  Das  Wasser  löst  die  schon  oben  er-r 
wähnte  Materie  auf^  und  beim  Erhitzen  hat  die  Auflösung 
den  Geruch  von  frischem  Harn.  Diese  Materien  sind  mit 
keiner  andereu  aus  den  übrigen  körpcrtheileu  identisch,  und 
ich  weiss  nicht,  ob  sie  in  jedem  Harn  vorkoromen« 

Wird  der  mit  Aether  behandelte  Rückstand  von  ein» 
getrocknetem  Harn  mit  Alkohol  von  (1,833  so  lange  ausge- 
zogen, als  dieser  noch  etwas  auflöst,  der  Alkohol  abdestillirt, 
iX.  3» 
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der  Rackslaiid  im  Wasserballe  so  stark  als  möglich  einge-* 
trocknet)  'und  hernach  mit  wasserfreiem  Alkohol  behandelt, 
80  Idst  dieser  den  grdssten  Theil  davon  anf,  ein  Theil  aber 
bleibt  ungelSst.  —  Nach  dem  Abdestilliten  des  wasserfMen 

Alkoliols  schiebst  Harnstoff  an,  und  legt  man,  wenn  iiiclUs 
mehr  anschlössen  will,  die  dicke  Masse  auf  viclfacli  zusara- 
tnengelcgtcs  Löschpapier  und  presst  sie .  anfangs  gelinde  und 
hernach  stärker,  aus,  so  saugt  des  Papier  nach  nnd  nach 
den  nicht  kiystallisirenden  Theil  ein.  Nach  Wegnahme  de« 
kryslallisirten  Harnstoffs  laugt  man  das  Papier  mit  Wasser 
gut  aus,  und  dampft  dis  filtrirte  Auflösung  im  Wasserbade 
ab.   Hierdurch  erhält  man  einen  dicken,  gelben  Syrup,  in 
dem  sich  nur  Spuren  von  Krystallen  zeigen,  und  der  nun 
aus  einem  gelben,  oxtractartigen  thierisches  Stoff  bostehty 
Tenmreinigt  mit  noch  etwas  Harnstoff,  mit  milchsaun» 
Selsen  und  Salmiak.  Die  gelbe  Farbe  ist  ihm  nicht  eige»- 
thfimlich;  denn  behandelt  man  ihn  in  der  Wirme  mit  Blaf* 
laugenkohle,  so  entfärbt  sich  die  Auflösung  und  gibt  nach 
dem  Abdampfen  ein  farbloses  Extract  von  denselben  Eigen- 
schaften.  In  der  Wärme  wird  es  leicht  gelb.   Auch  erhält 
man  diese  Materie  nach  Abscheidung  des  flamstoflk  mit 
t)xalsftnre,  wenn  man  den  Ueberschuss  der  letaleren  mit 
Kalk  aosfillt,  die  Aulitenng  llltrirt  mid  im  Wasserbade  ab* 
dampft.    Sie  ist  alsdann  von  Oxalsäure  frei,  enthält  aber 
ein  auflösliches  Kalksalz.   In  concentrirter  Form  ist  sie  in 
der  Wärmo  weich,  in  der  Kälte  zähe,  nicht  erhärtend, 
schmeckt  bitter  und  zugleich  salzig  von  eiugemeugtem  milch» 
sauren  Ammoniak  und  Sahnlalc,  und  riecht  ntdit  eh«',  als 
bis  sie  in  so  viel  Wasser  aufgelöst  tvird,  dass  sie  einen 
dünnen  Syrnp  bildet,  wo  sie  dann  einen  widrigen  urinftsen 
Geruch  hat.    Gleichwohl  glaubte  ich       linden,  dass  dieser 
Geruch  von  cinp^emeno:(em  Harnstoll  und  einer  dadurch  ver- 
anlassten geringen  Ammoniak -£otwickelung  herrühre,  da 
dieser  Geruch  sogleich  hervorgerufen  wird,  so  wie  man 
etwas  Ammoniak  zusetzt.  In  der  Luft  wird  sie  feucht  and 
Ist  in  Alkohol  sehr  leicht  löslich.  Bis  war  Xersef  sung  erhilst, 
riecht  sie  anlVmvs  urinös,  darauf  nach  gebratenem  Häring, 
dann  fängt  sie  au  sicli  aufzublähen,  vcrkoiilt  sich,  riecht 
nach  gebranntem  Horn,  und  gibt  bei  der  trocknen  Destillation 
Hippels  Ocl,  Wasser,  baimiak  und  kohlensaures  Ammonkk, 
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und  hintatlim  «ise  pofösc,  schwer  mlimiiiMdie  KMoy 
4ie  deMOB  ttugdtofalet  nur  eino  feriageSfnir  von  Asche  gibt 
IMe  wießrige  Lösilog  dieeer  Halene  verhUt  sieh  su  Rea* 

geotiea    folgeudennasea :    Von   überschüssig  zugesetztem 
(Quecksilberchlorid  wird  sie  nicht  gefällt  oder  nur  inibccieu- 
teud  getrübt;  eben  so  weuig  wird  tiie  von  neutralem  essig- 
MUirea  Bieiozyd  und  von  Gall&pfelüifttsioii  gel&UU  lilai% 
««weilen  eintreffende  geringe  Trübung  rührt  von  einem 
Riekhelt  anderer  Materien  her.   Dagegen  aber  wird  die 
Aaflöeuog  von  Bleiessi^,  von  Zinnchlorür  und  von  salpeter- 
saurem  8ilberoxyd  gefällt,  welche  drei  Niederschläge  alle 
einen  thierischen  Stoff  io  Verbindung  mit  dem  gefölUen  Sala 
eothallen.   Der  Bleioxyd -Niedersclüog  ist  eine  Verbindung 
vea.  basischem  ChlorUei  mit  basischem  mücfasanren  Bleiej^; 
4ler  Zinn-*Nteder8chhig  baslsehes  mildisaures  Zinnoxyd,  und 
der  Silber -Niederschlag  ist  Chlorsilber,  alle  verbunden  mit 
dem  thierischen  Stalf.   Beim  Erhitzen  wird  letzterer  serstört| 
mit  dem  Geruch  nach  verbranntem  Horn  und  mit  üiuter« 
lassong  einer  kehligen  Masse.  Beim  Zersetatn  des  Bieiexyd* 
MiedefseUags  mit  BcbweTelwasserstei^gas  erhält  man  ein^ 
gvibe,  Ten  Salasisre  und  Milchsiute  sauie  Anfiösung.  Ml* 
ligt  man  diese  mit  kohlensaurem  Baryt,  und  dampft  das 
Salz  ab,  so  erhält  man  wieder  eine  exüraclartige  Masse^ 
ganz  80  wie  die,  deren  Auflösuug  zersetzt  wurde;  ebenso 
wird  ;ste  nur  sehr  unbedeutend  von  wasserfreiem  Alkohol 
geldsl,  weil  die  eaUraetarlige  Ifaterie  nur  ven  Uarastoff  be» 
freit  und  anf  andere  in  Alkohol  unlüsHche  Sabe  übertragen 
worden  ist«   Zur  Zerstörung  des  thierischen  Stoffes  erhitzt, 
kiuterlässt  sie  ein  Gemenge  von  Kohle,  Chlorbarium  und 
kohlensaurem  Baryt.   lu  Wasser  aufgelöst  und  mit  aufge- 
löstem kohlensauren  Ammoniak  vermischt,  ohne  dass  aber 
alles  Barylsak  seiaetst  wird,  fiUll  ein  biavngelber,  kohlen* 
sswiiw  Baryt  nieder.  Auf  ein  FUtrom  genommen,  mit  kakem 
Wasser  ausgewaschen  und  darauf  mit  kaustiscbem  Ammoniak 
digerirt,  zieht  dieses  den  thierischen  Stoff  aus,  und  lässt 
ihn  nach  dem  Verdunsten  in  Gestalt  eines  gelben  Extractes 
BUffick,  welches  nun  nicht  mehr  urinöa  ist^  welches  aber  in 
Sehlem  übiigen  Vertialten  mit  dem  in  wasserfreiem  Aikohol 
IdsKciieii  Sxtraot  ans  den  Flüssigkeiten  des  Fleisches  übefM 
eüi2^ukommen  bcheiut.    Eine  ganz  ähnliche  Materie  erh&lt 
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mau ,  w^nii  man  dk  Biollaugcnkohle^  womil  mui  der  ia  Red« 
stehenden  extracterügen  Materie  die  Farbe  weggeneamea 
vnirde,  mit  verdünntem  kauatiselien  Ammeniak  digerkt  aad 

dio  filtrirte  Flnssigkeit  abdampft. —  BluMsht  man  kohlenaanftt 
Ammoniak  zu  der  Verbindung  des  Extractes  mit  Chlorbarium 
in  so  grossem  Ucbcrschiiss,  dass  alles  Cblorbarium  sersctzt 
wird  und  kohlensaures  Ammoniak  übcrschassig  vorbaadea 
ist)  so  vereinigt  sieh  der  thierische  Steff  mit  Salmiak,  aad 
man  erhält  eine  mit  Salzkrya(alien  gemengte  Masse,  die 
ebenfalls  nicht  in  wasserfreiem  Alkohol  IMich  ist,  and  die 
mit  ein  wenig  kaustischem  Ammoniak  nach  vcrdorbeuea 
liarn  riecht. 

I^m  zu  bestimmen,  ob  die  mit  Bleiessig  gefällte  Flfis- 
aigkeit  noch  etwas  eorüekhalte,  wurde  aie  mit  Mmdtl^ 
wasserstoifgas  geßUIt  und  abgedampft,  wodnroh  eüie extiaol» 
artige  Materie  erhalten  wurde,  die  nun  nach  Essigstori 

roch;  als  diese  über  mit  Chlorbarium  versetzt  und  liamil 
eingetrocknet  wurde  ^  erhielt  ich  ganz  dieselbe  Verbinduij^« 
wie  von  der  mit  Bleiessig  gefällten  Materie,  so  dass  der 
Niederschlag  nur  durch  das  in  der  FInssigkeit  beindlisbe 
Chlorammonium  und  das  milchsaure  Ammoniak  detenaiakt 
wmrde.  Ich  habe  nacliher  gefunden,  dass  wenn  Hamaliir 
mit  dem,  mit  Chlorbarium  sich  verbindenden  KxUacte  ge- 
mengt ist,  auch  der  HariistolT  vom  Salze  aufgenommen  wird. 
Ich  versuchte  vergebens,  auf  diese  Weise  das  Extraci  zu 
binden  und  den  Hamstolf  allein  im  Alkohol  su  Idsen*  —  ^ 
viel  man  aus  diesen  Versuchen  schliesseo  kann,  enthlltdof 
in  wasserfreiem  Alkehol  Idsllche  Theil  von  elogetreekneM 
liarn,  ausser  IlariifeiolT,  Milchsäure ,  milchsaurem  Ammouitk 
und  Chlorammonium,  eine  extractar(ige  3Jalerie,  weicht, 
nach  vollständiger  Isolimnp:,  mit  der  eutsprechci^deu  eictract- 
artigen  Materie  aus  den  Flässigkeiton  des  Fleisches  presse 
Aehniichkeit  hat,  und  deren  Veränderung,  in  Vefmeapnff 
mit  dem  IlamstelT,  den  ekelhallen  nrindsea  Geruch  vaiaap 
lasst,  welchen  man  an  dem  in  A'erderbniss  übcrgeheodeS 
iJarn  bemerkt,  iilines  der  ausgezeichneten  Merkmale  dieser 
Materie  ist,  dass  sie  sich  mit  grosser  ilegierde  mit  Salzes 
verbindet,  und  dadurch,  je  nacli  der  verschiedenen  Nai*>' 
dieaer  Salze,  ilwe  LesUchkeit  in  spirkateeu  Fifosigk«^ 
vmOmdttL   Da  es  eine  grosse  Bequemtikshkait  iai,  für 
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thümliche  Materien  besondere  Nuinen  zu  haben,  so  raochte 
ich  diese  Materie  Halophil  (salzliebend)  nennen;  allein  in 
Betracht  d-es  Nachtheils,  welcher  für  die  Eutwickeloo^  der 
Wis8eo8cluift  diirch  EinfuhruDg  YOa  beBondom  Namen  ffir 
Mrper  entspringt,  die  Tielieieht  nur  Gemenge  sind,  wovon 
die  so  mannigfaltige  Anwendong  des  Namens  Osmasom  einen 
Beweis  abgibt,  habe  ich  es  vorgezogen,  diese  Materie  vor 
der  iiaiui  nur  den  in  wasserfreiem  Alkohol  löslichen 
Exlractivstoff  des  Harus  zu  nennen. 

Was  wasserfreier  Alkohol  von  den  Materien  ungelöst 
liest,  die  mit  Alkohol  von  (^833  ans  eittgetroeknetem  Harn 
ausgezogen  worden,  ist  eine  eztractartige  Massow  Wird 
diese  von  Neuem  mit  eehr  wenig  Alkohol  von  0,S33  behan- 
delt, so  löst  sich  darin  ein  thierischcr  Stoff,  mit  Hinterlas- 
sung: KochsalZj  auf,  welches  jedoch  nicht  viel  von  er- 
sterem  zurückhält.  Dampft  man  die  für  sich  genommene 
Auflönnog  in  Alkohol  ab,  ao  bekommt  man  ein  klares,  dnrdw 
atdiiigee,  gelbliclies  IBxtraet)  frei  von  aller  kiystaltinisehen 
Einmengnn^.  En  verh&lt  sieh  folgendermasen:  Bs  schmeckt 
gann  wie  das  entsprechende  Fleischextract ,  riecht  nicht  im 
Mindesten  urinös,  röthet  Lackmuspapier,  bläht  sich  beim 
Erhita&eu,  fast  wie  weinsaures  Kali,  stark  auf,  und  hiuter- 
Unst  eine  poröse  alkalische  Kohle.  Es  enth&lt  folglich  milch- 
saures  Alkali.  Bei  der  trocknen  DeatilUtion  gibt  es  ein 
mnmoniakelieches  Waaser  und  Brandöl.  Seine  wftserige 
Lösung  wird  nicht  von  Qaecksitberchlorid ,  von  neutralem 
oder  essigsaurem  Blcioxyd  und  auch  nicht  von  Gerbsäuro 
gefällt.  Wenn  sich  zuweilen  unbedenteodo  Xiederschläge 
neigen,  so  ist  der  Alkohol  schwächer  als  0,833  gewesen, 
ee  dnss  er  etwas  von  den  nur  in  Waaser  löaltchen  Materien 
anfoekmen  konnte«  Von  Säuren  und  Alkalien  wird  es  nidit 


*)  Wenn  es  Kochsalz  enthalf,  wird  es  von  Bleicssig  gefallt,  bis  er- 
sfercs  zersetzt  i^t.  Das  Meiste  vom  EitractivsfofT  blciltt  (htm  in  der  LSsnn^ 
zurück.  Das  ^fällte  basiBctie  dUorblei  eatäiilt  Uatob  etwas  ia  YerbinduDK 
mit  sieb. 

Dhs  Ii  Aii  /nluuii^  de«  K\;racUvstoffs  mit  Alkohol  znrnckg;ehliehpnc 
Kochsalz  gab  luit  \Vas-(  r  eine  etwas  gefärbte  AunösuMu:,  die  einmal  beim 
Verdunsten  bei  +  10*  allmalig  Kochsalz  in  grossen  scclisseihgen^  farblosen 
Tal  ein  absetzte,  welche,  auf  Lösehpapier  gelegt,  in  hteine  Würfel  zerfieletii 
gerade  tvie  Kochsalz  mit  Kry8(allwass<rr,  bei  —  10°  angeschossen« 
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getrübt,  auch  nicht  von  hinein^eleltetem  Chlorgas.  Ich 
werde  dasselbe  einstweilen  das  in  Alkohol  von  0,833 
lösliohe  Extraot  des  Harns  nennen.  Es  ist  möglich, 
«ton  CS  dittelbe  wio  der  Tuliergehende  Extraetivsloff  Mt, 
nnr  dnreh  die  Vefbiadini;  mit  nuichwmfeM  Alkali  in  vnmm* 
fraiem  Alkohol  mlMioh  geworden« 

Wir  haben  gesehen ,  dass  Alkohol  von  0,833  einen  Tbeil 
vom  eingetrockneten  Harn  ungelöst  lasst.  Auch  dieser  iat 
extractförmig)  röthet  Lackmuspapior,  und  enthält  sehr  viel 
•ehwefidennre  nnd  phosphoreanre  Seine  eingemengt*  Seiie 
•nnre  Üeaeüon  rnhrt  ^on  MOehs&nre  her.  S&ttigt  man  diese 
mit  etwas  kohlensaurem  Ammoniak  und  dampft  ab,  so  lieht 
Alkohol  von  Üj833  ein  wenig,  mit  Extractivstoff  vermisclll«i 
miichsaures  Ammoniak  aus.  Ist  die  freie  Säure  zu  Anfang 
der  Untersuchung  mit  Ammoniak  gesättigt,  so  zieht  Alkohol 
ans  dem  jadckstand  alle  Mitehsäore  aus.  Um  die  thierischea 
Materien,  welche  das  in  Alkohol  UnlSstiche  enth&lt,  danos 
ahsnseheiden,  verfihrt  man  anf  folgende  Weise:  Man  M 
n  \\'asser  auf,  und  filtrirt  phosphorsauren  Kalk,  Htinito*! 
Kieselerde  und  Harnsciileim,  die  ungelöst  bleiben,  ab.  Dirtrf 
fallt  man  die  Auflösung  mit  essigsaurem  Baryt,  bo  lange 
noch  ein  Niederschlag  entsteht.  Dieser  inl  schwefelfiturer 
Baryt,  aber  nicht  allein,  sondem  Yerbnnden  mit  euiem  d^e- 
riscben  Stoff,  der  sich  verkohlt  nnd  ammoniakaliseh  nM^ 
wenn  man  den  Niederschlag  nach  dem  Answaschen  ^ 
Trocknen  glüht.  Was  dieser  Stoff  ist,  weiss  ich  niM 
Nach  Ausfallung  aller  Schwefelsaure,  macht  man  die  Auf- 
lösung mit  kaustisdiem  Ammoniak  alkalisch,  und  scbl&g* 
sie  mit  essigsaurem  Baryt  nieder,  Der  nun  entstsbea^ 
Niederschlag  ist  basische  phosphorsaure  Bar3rterde,  ebfls- 
falls  mit  einer  grossen  Menge  eines  thierischen  Stoffes 
buuden«  Bei  meinen  Versuchen,  ihn  zu  isoliren,  folgte  «f 
immer  der  Phosphorsäure  mit,  so  dass  er  sich  von  einen 
phosphorsauren  Saln  auf  ein  anderes  übertragen  liessj  aber 
von  einem  phosphonaoren  Sab  anf  ein  Sahs  mit  eiser  ad- 
deren  Sinre  konnte  ich  ihn  nicht  übertragen.  Was  er  ii^ 
weiss  ich  ebenfalls  nicht;  vielleicht  ist  or  analog  mit  deü, 
dessen  ich  beim  Fleische  erwähnen  werde.  Beim  Gluhco 
der  phosphorsauren  Baryterde  riecht  er  nach  gebraoßteni 
Horn  nnd  Tcrkohlt  sich.   Die  alkalische  Flüssigkeit  wir<i 
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sur  Verfiuchtigimg  des  übersehüssigea  Ammoniaks  abge- 
dampft, oder  besser,  man  aiUigi  sie  so  genau  wie  mdgUeb 
mit  lissigsiiiro^  Hieranf  setst  nm  eiao  AnSilsang  von 
nonttmlsm  ossigsafiioii  Bloioxyd  hiun*  Bs  oiitsCoiil  dadorali 
ein  niehl  sehr  starker  Niederschlag.  Nach  dem  Auswaschen 
desselben  und  Zersetzen  mit  Schwefel  Wasserstoff,  erhält  man, 
nach  Verdunstung  der  Flüssigkeit,  eine  graubraune,  durch- 
seheinende,  extractartige  Masse  ^  die  in  der  Luft  troelMB 
bleibl)  keinen  Gesebmaek  beeilst,  anf  Leckmusi^pier  kenni 
merklich  sauer  leagirt)  and  deren  wftssrigc  AoHdeong  unbe- 
deutend von  Quecksilberchlorid,  mehr  von  Zinnchlorur,  und 
vollstäiidiüT  von  essigsaiirem  Blei  gefallt  wird.  V^ou  Gall- 
ipfelinfusiou  wird  sie  mit  dunkelgrauer  Farbe  niedergeschlagen. 

Die  mit  neutralem  essigsauren  Bieioxyd  gefllUe  Lösung 
wird  beim  Zumiseben  von  basischem  essigsanren  Bleiexyd 
stark  geAlU«  Der  weisse  Niedersohlag  wird  gelblich,  wenn 
er  sich  angesammelt  hat.  Er  enthält  gewöhnlich  eine  Por- 
tion basisches  Chlorblci  ciugemeiii^t,  von  Kochsalz  herrüh- 
rend, welches  der  Alkohol  aus  dem  Hückstand  vom  einge- 
dampften Harn  nicht  vollständig  ausgezogen  hatte.  Wird 
der  gnt  ansgewaseheoe  Niedersohlag  mit  Schwefelwnaeer- 
eioffgas  sersetnt,  so  erhUt  man  eine  ^elbo,  von  CUorwi»« 
serstoffsänre  saure  Auflösung.  Die  Siitro  sättigt  man  mit 
kohlensaurem  Amnioiiiuk^  und  verdunstet  die  Flüssigkeit 
bis  fast  Sur  Trockne,  worauf  man  sie  mit  Alkohol  von  0,833 
vermischt^  welcher  Salmiak  auflöst  und  eine  thierische  Ma- 
terie nnräcklässti  die  man  mit  Alkohol  gut  noowäsoht  und 
trocknet  Sie  hat  eine  gelbbraune  Farbe,  ist  in  Hasse  un- 
durchsichtig, bat  einen  sehr  schwachen,  etwas  bitteien 
Geschmack,  bleibt  iu  der  Luft  trocken,  und  löst  sich  in 
Wasser  mit  dunkelgelber  Farbe  auf.  Von  Quecksilberchlorid 
wird  sie  nicht  gefällt,  aber  vollständig  und  mit  dunkelbrauner 
Farbe  Ton  Zmncblornr,  Ton  baswehem  essigeeiHren  Blemxyd 
ond  von  salpetersaurem  SUberoxyd.  Von  OnUipfelinfnsion 
wird  sie  nur  in  gerüiger  Menge  ond  erst  nndi  mehreren 
Stunden  niedergeschlagen. 

Die  mit  basischem  essigsauren  Bleioxyd  ausgefällte  Lö- 
nuD^  der  in  Alkohol  nnldslichen  Bcstandtheile  des  Harns 
nnibilt  noch  Ihieriseho  Materien.  Wird  das  Bleioxjd  mit 
SohweMwasseretolTgeo  nifidergeichlagen ,  so  eihitt  mtn  eine 
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larblosc  Flüssigkeit,  welche  nach  dem  Veidaneten  im  Was- 
aerbade  soletst  gelb  wird.  Völlig  eingeCroeknet,  behtwIeH 
mau  sie  mit  sehr  wenig  wasserfreiem  Alkohel)  welcher 

alles  auflötet;  darauf  verdünnt  man  die  Aufifisanv  mit  mehr 
Alkohol,  sü  lange  noch  etwas  gefällt  wird.  I>abei  scheiden 
sich  weisse  Flocken  ab,  die,  aufs  Fiitrum  genommen  uud 
mit  Alkohol  ausge waschen,  beim  Trocknen  eine  glänzende, 
darcfasichtige,  gelbbraune  Masse  bilden.  In  Wasser  gelost, 
illtrirt  und  abgedampft ,  bleibt  eine  blassgelbe ,  gcspruogeiiei 
dtirchsiditige  Hasse,  die  ganfs  wie  arabisches  Gummi  a«s- 
sielit.  Sic  hat  kciucji  Gesclimack,  bläht  sich  beim  ErliiUcii 
feiark  auf,  rieclit  wie  «^ebrannlcs  Horn  uud  hinterlässt  viel 
poröse  Kohle,  die  beim  Einäschern  piiospborsauren  Kalk 
suruckiisst.  Sie  ist  in  Wasser  leicht  mit  blassgelber  Farbe 
oder  «I  einer  fast  farblosen  Flüssigkeit  leslieh,  welefae  ra 
Quecksilberchlorid  5  Zinnchlorür  und  salpetersaurem  Silber* 
üxyd  niedergeschlagen  wird.  Der  letztere  Niederschlag  ist 
ächmutzig  rothgelb.  Von  Galläpfeliiifusioii  wird  sie  nur  un- 
bedeutend getrübt,  walirschcinlich  nur  in  Folge  einer  aadc« 
ren  eingemengten  Substans* 

Die  ilüssigkeit,  woraus  das  Vorhergehende  mit  was- 
serfreiem Alkohol  geflUlt  wurde,  erhfilt  noch  eine  thierischs 
JUaterie,  vveclie  die  spirituösc  Flüssigkeit  gelb  färbt. 

Unter  den  Bestandtheilen  des  llarus  gibt  man  zuweilen 
auch  A 1  b  u  m  i  u  au.  In  der  That  üudel  es  sich  sclur  oft  im 
Haru ,  allein  es  ist  immer  als  Folge  eines  kranken  oder  we- 
nigstens Sehwidie-Zttstandes  su  betrichten.  Bian  etkesst 
es  daran,  dass  der  Harn  stark  von  Oallapfelinftision,  ^ 
Sülpetersäure  und  Quecksilberchlorid  gefällt  wird,  und  dtfS 
er  sich  beim  Erhitzen  mehr  oder  weniger  stark  trübt.  — 
Beim  Auflösen  des  Aückstandes  von  abgedampftem  gesuu- 
den  Harn  in  Wasser  bleibt  eine  Masse  ongeldst,  welche 
fach  bei  Behandlung  mit  einer  etwas  eoncentrirten  Bssigsiiue 
grossentheils  darin  auflöst.  Diese  Aofldsun«  wird  ronCy^ 
cisenkaliuin  gefällt ,  allein  ia  ihrem  äusseren  X'erhalton  kosust 
diese  Auflösung  nicht  mit  der  von  Albumia  in  Essig«««'® 
ü herein,  sondern  ist  eine  Auflösung  von  Schleim  der  Hani-* 
blase  in  Esstgsinre,  der  iu  einer  Cyaneiaen- Verbindung  g^ 
fiUlt  wild. 

Kitt  Sttderer  Stof ,  der  stets  bei  schwaDgerem  Zusl*»^ 
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Id  dem  Harn  entlialton  sein  soH,  ist  nm  Nauehe  angiege« 
beu  wordeo«  Dieser  Stoff  ist  JSTysiMl  (von  Kv$tVf  aekwaii» 
^er  sein  und  laih^g,  BekleiduDg)  genannt  worden,  weil  er 

sich  aus  dem  Harn  von  Schwangeren  nach  einigen  Tagen 
in  Gestalt  einer  liniendicken  Bedeckung  auf  der  Oberfläche 
abscheidet.  Diese  Bedeckung  besteht  aus  einer  Verwebung 
Yon  Flocken  und  langen  Filamenten.  £in  Theil  davon  sinkt 
wa  Boden  und  bildet  eine  nilebige  Sebiofat.  Was  anf  der 
Oiierllfiehe  bleibt,  siebt  sieb  an  demGlaSe  benm  aasammen 
und  bildet  eine  hautarti^e,  zusammenhängende  Masse.  Die 
chemische  Natur  dieses  Stoffs  ist  nicht  untersucht.  Rousseau 
hat  ihn  bei  schwangeren  Affen  gefunden.  Naucbe  be- 
hauptet |  die  Beobachtung  der  Bildung  des  Kyesteins  In 
dem  Harn  sei  ein  sicheres  Mittel  sn  entscheiden  ^  ob  eine 
Fran  schwanger  sei ,  und  besonders  sicher  nach  8  Mi  8  Mo- 
naten nach  der  Conccptiou. 

Endlich  habe  ich  noch  einige  Worte  über  zwei  organi- 
sche Materien  zu  sagen,  welche  Proust  im  Harn  entdeckt 
zu  haben  glaubt*  Lisst  man  aus  bis  zur  SymiM-ConsistenB 
abgedampflem  Harn  die  meisten  Salso  sich  absetseo,  und 
vermischt  ihn  darauf  mit  Sehwefelsiure  oder  Salsslure,  so 
wird  eine  schwarze,  ölartige  Substanz  abgeschieden,  die 
nach  dem  Auswaschen  mit  warmem  Wasser  und  nacli  dem 
Erkalten  wie  Pech  aussieht.  Lange  unter  Wasser  gelassen, 
xerfallt  sie  zu  Pulver,  und  wird  sie  aus  einem  zu  wenig 
eingekochten  Harn  abgeschieden,  so  fillt  sie  sogleich  als 
Pulver  nieder.  Alkohol  lost  einen  Theil  davon  auf  und  liest 
einen  andern  ungelöst.  Diese  Auilösung  lat  rüthbraun  und 
lässt  nach  dem  Abdampfen  eine  schwarzbraune,  harzartige 
Materie  zurück,  die  in  der  Wärme  leicht  schmilzt,  und  sich 
selbst  in  der  schwächsten  Lauge  von  Alkali  auflöst,  woraus 
me,  durch  Zumischung  von  Säure,  in  braunen  Flocken  wie- 
der unvollkommen  niedergeschlagen  wird.  Proust  nennt 
diese  Substanz.  Haiiihar%  und  hält  sie  lur  die  L  rsache  der 
Farbe  des  Harns,  wiewohl  er  zugibt,  dass  sicV  beim  Ab- 
dampfen des  Harns  in  ihren  Kigenschaltcn  wahrscheinlich 
etwas  verändert  worden  seL  Die  andere  Substann,  die 
▼on  Alkohol  nicht  geldst  wurde,  bleibt  in  Oestsit  emss 
nchwamen,  geschmacklosen  Polvers  surück,  welches  in 
Wasser  unlöislich.  aber  m  Aikuii  mit  dunkelbrauner  ITarbc 
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IMMi  ht^  woran»  es  von  Siorea  iii  grossen  schwarzen, 
käsearügeu  Flocken  niedergeschlagen  wird,  die  beim  Trock- 
nen zusammenbacken  und  eine,  wie  grob  zerstosseuer  As* 
phait  aussehende  9  gläuzende  Masse  bildeu.  Bei  der  DesliU 
latioa  gibt  sie  wenig  Ammoniak,  Br«ul61|  und  huiterUflsl 
n  Piee.  Kohle  9  neeh  deren  Verbieiminig  eine  kieeelerde* 
heilige  Aaehe  «vuekUeibt. 

Bei  Wiederholung  von  Proust  s  Vorsuchen,  sah  ich 
niemals  das  schwarze  Pech  sich  bilden«  Die  Schwefelsauro 
imd  der  syrupdicke  Harn  vermischten  sich,  ohne  dass  sich 
die  Masse  schwärzte,  und  ohne  dass  sich  darin  nick  IS 
Standen  ein  Niedereehleg  bildete.  Als  aber  die  mit  etwas 
Wasser  Tenntsebte  Masse  beinahe  snm  Keehen  erhitsC  wurde, 
nahm  sm  eine  schwane  Farbe  an.  Sie  war  indessen  noch 
durchsichtig,  setzte  aber  nach  einigen  Stunden  ein  schwar- 
zes Pulver  ab,  und  wurde  dabei  blässer.  Das  schwarze 
Pal  vor  hatte  alle  die  von  Proust,  von  seiner  peehartigen 
Substnns  angegebenen  Bigenschaften«  Alkohol  sog,  mit 
Zorueklassnng  eines  schwaraen  Pulvers,  die  braune,  hara- 
artige  Materie  aus.  Von  der  nach  Verdunstung  dieser  Auf- 
lösung zurückbleibeuden  Masse  loste  Walser  sehr  viel  auf. 
Das  schwarze  Pulver  verhielt  sich  ^anz  so,  wie  Proust 
angibt  j  aber  ein  Xheil  davon  löste  sich  in  kaostischem  Am* 
moniak,  und  was  dieses  nicht  anfloste,  wurde  von  kansti^ 
sehen  Kali  geldet. 

Es  ist  durchans  unrichtig,  diese  Substansen  als  Be» 
slandtheile  des  Harns  su  betrachten.  Sie  sind  Producte  von 
der  zersetzenden  \V  irkung  der  Säuren.  Sie  werden  nicht 
von  Harnstoff,  und  nicht  von  dem  in  wasserfreiem  Alkohol 
lealichen  £xtract,  sondern  von  dem  in  Alkohol  von  0^838 
l&süehen  gebildet;  und  von  den  in  Alkohol  wl<^lFi?kefl  thie-* 
ilsehen  Stoffen  erhilt  man  sie  in  Palverform,  wenn  man 
jene  mit  euer  etwas  verdünnten  Schwefelsäure  erhitzt. 

Nach  dieser  allgememen  Aufstellung  der  gewöhnlichen 
BestandtheÜe  des  Harns,  will  ich  das  Resultat  meiner  im 
Jahre  1600  angestellten  Analyse  desselben  anfuhren  $  damals 
waren  aber  mehrere  der  im  Vorhergehenden  miti^theilten 
Thaisaehen,  hinsiehtlioh  der  im  Ham  anfgelSsten  Ofgaai» 
sehen  Beslandtheite  desselben,  noeh  nicht  bekannt.  Diese 
Analyse  gab: 
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Wmer   MS/» 

Hanstof  ,  •  M|10 

Freie  Mllelwim  ) 

Milchsaures  Ammoniak                      i  ^  |^ 

FIcischextract,  in  Alkohol  Idalieh         {     *  *  * 
Extractivatoffe,  nur  ia  Waaaer  laaliali  ) 

Harnaftttre  »  1,00 

HambksomeUemi  

SehwefalaaarM  KaK  

Schwefelsaures  Aatroa   8^16 

Phosphorgaures  Natron  •   •   •   •  %^ 

Zweifach  phoaphoiaaarea  AniMODiak   •  •  •  «  1,65 

Chloroatriam  ••••  ••••  4,45 

ChloramBoiiiaiii  l^W 

Phoapheraaim  Kalktrda  md  Talkafde    •  •  •  IfO 

Kieaalerde  

1000,00. 


Harn  der  Thiere.  Bis  jeUt  ist  der  Harn  von  nur  sehr 
wenigen  Thioren  uotersncht  worden.  Im  Allgemeinen  bat 
man  gefunden  ^  daaa  der  Haniatoir  In  dem  Harn  der  hüiercm 
Tliierklaaaen  Yorkoramt    Der  Harn  der  MaabfbaaaeBden 

Thiere  ist  sauer,  wird  aber  ausserhalb  des  Körpers  sehr 
bald  alkalisch  voa  neugebildetem  Ammoniak,  welches  zur 
EntwickeluDg  eines  gauz  besonders  stinkendeu  Geruchs  bei» 
tragt.  Vaaqoelln^  welcher  zuerst  den  Harn  vom  Löwen 
und  Tieger  onteraaehte^  fand  ihn  alkaliaek,  aber  Hiera- 
nymi  hat  geaeigt,  daaa  er^  friaeb  gebaaan,  Laakmnspapier 
riMhet.  Vaaqnelin  Iknd,  dasa  er  viel  Ämslolf  entMlC, 

und  dass  dicker  leicht  farblos  erhalten  werde;  da^eg^n  aber 
fand  er  keine  Harnsäure.  Hieron ymi  bestaligto  erstercs, 
fand  aber  darin  ilarnsäuro  in  beatinimbarer  Menge.  £a  ia( 
daher  onricbtig^  daaa  bat  den  Sdugetbieren  dieae  S&ora  nur 
im  Menaehenbara  vorkomme,  nnd  die  Angabe  Coindal'a, 
daaa  aie  im  Harn  der  Affen  fehle,  bleibt  necb  sweifelbaft 
Dagegen  aber  kommt  die  Harnsäure  bei  den  Vögeln,  Amphibien 
und  Fischen  vor.  uud  Jacobson  hat  o^ezeigt,  dass  sie  auch 
in  deu  Niercu  der  Weichthiere  gebildet  wird.  Fbosphor- 
aawe  lirdaatee  finden  aieh  nor  in  aaarem  Ha»,  oud  pboa- 
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Der  Uarn.  « 


phorsauro  Alkalien  in  dem  der  ileisclifresseudeii  Thiere  ^  feli- 
len  aber  in  dem  der  grasfressenden 

Der  Harn  d€9  Läwen^  Tibers  und  Leoparden  ist  in 
IHseliem  Zustand  von  Hieronymi  untersucht  werden,  und 
scheint  sich  vollkommen  gleich  zu  Terhalten.  Er  int  klar, 
helfn^clb,  von  starkem,  unangenehmen  Geruch,  und  ^aurem^ 
widrigem  und  biUeretii  Geschmack.  Bei  -f-  10**  his  12® 
variirt  seiA  specifisches  Gewicht  zwischen  1,059  und  1,076, 
was  Ar  den  Uaru  von  einem  und  demselben  Individuum 
gilt  Gleieh  naeh  -der  Ausleerung  wird  er  von  gebildeten 
keklensauren  Ammonfak  alkalisch;  dieses  lisst  sieh  alier 

durch  Uitse  verjagen,  worauf  er  wieder  sauer  wird.  Beim 
Abdampfen  scheiden  sich  daraus  weisse  geronnene  Flocken 
aby  und  nach  hinläuglicher  Conceiilration  schiesst  daraus 
der  grftssle  Tbeü  dos  HarusfoflTes  in  Krystallen  an.  Die 
Analyse  des  Harns  dieser  drei  Thiere  gab  in  100  Theilen: 
Harnstoff,  eine  m  Alkohol  lösliche  thierischo  Ma- 
terie (Osmazom),  uud  freie  Mtlchsauro     •   .  13,2S0 


liaru^äurc   0,02*4$ 

Blaseoschleim  ••*«•  0,510 

Schwefelsaures  Kali  •••«,  0,122 

Salmiak,  mit  etwas  Koehsals   Ü,I1C 

Phesphorsaure  Kalk-  und  Talkerde,  mit  wenig 

kehlensaurem  Kalk    •   0,196 

Phosphorsau  res  Kali  und  NaUoa   0,802 

Phosphoröaures  Ammoniak  0,102 

MiJchsaures  KaU  .  •   •   0,ädO 

Wasser   84,600 

ioo,ooa 


Ich  habe  mir  hierbei  erlaubt,  Essigsäure  in  Milchsäore 
umzuändern,  aus  Gründen,  die  aus  dem  Vorhergehenden 
eiimnsehen  sind.  £in  aufmerksamer  Leser  wird  vielleicht 
auch  an  der  AnfShrnng  von  kohlensaurem  Kalk,  als  Be- 
stendtheil  einer  sauren  FIfissigkeit,  Anstoss  nehmen.  Diese 
fehlerhafte  Angabe  hat  darin  ihren  Grund,  dass  die  Menge 
gewisser  Bestandthtile  durch  Einäscherung  besüuimt  wurden 


*>  W.  Brande  gab  an,  d«M  HamsSure  im  Knmcelham,  und  pboi«* 
phorHiiurer  Kalk  im  Harn  aller  grasfressenden  Ttuere  «ntliattea  aei$  aUeia 
Ciievr«ul  bat  goieigt,  data  4fea  ein  Irrthun  iat. 
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wodaroh  «fie  wuMmmm  Kalkende  aenlirl  md  ia  keldeft- 
nura  nngfewuideU  wurde.  1»  dem  Haro  der  Hyäne  und 
der  Pentfaerkatse  fand  Hierouymi  dieaelben  Beelaadtheilew 

Der  Harn  der  crstcrcii  halte  bei  -f  10^^  ein  spcc.  Gowicht 
\ou  1,061,  und  der  der  letzlorcu  bei  +9"=l5()45. 

Der  Harn  des  Nashoms  ial  von  Vogel  uateraucht 
werden.  £r  iai  Irabe  uud  gelb,  und  siebt  wie  Thonwaam 
vdl  etwas  eiogeneogleai  Ocker  ans«  Kr  hat  eiaea  eigaaeni 
dem  vott  cerateaseoeu  Amelaea  sieht  imfihnllcheiiGenidi,  wird 
au  der  Luft  voo  der  Oberfläche  aus  duukicr,  und  bedeckt  sich 
mit  einer  Haut  von  kleiuen  Kry&tallea  vou  kohleusaurem 
Kalk.  Mit  Säuren  braust  er  auf  uud  klärt  sich.  L&sst  man 
ihn  von  selbst  klar  werdefl)  ae  sotat  er  ein  gelben  Pulver 
ab)  welches  8Vt  Prooent  vom  Gewicbl  des  Harns  betri||t| 
«nd  aus  kohlensanrer  Kalkerde  nnd  Talherds  beslehl}  dif 
mit  einer  stickstoffhaltig; tu  thierischen  Materie  verhimdsa, 
uud  mit  etwaig  Eisenoxyd  iiiui  Kieselerde  veruureiiiigt  sind. 
Der  geklärte  Uaru  ist  duukelgelb,  und  bildet  beim  Ver- 
duusien  einen  uevsn  Satz  von  kohlensaurer  Kalkerdo  und 
«nlkerde,  die.  als  nweiraeh  kohlensaure  SahM  in  dsm  Harn 
anfgeldst  wnrsn.  Wird  der  Uam,  nach  iJbdampfiinc  .von  Vs» 
iiitrirt  und  kalt  mit  Salzsäure  vermischt ^  so  entsieht  em  Ni^ 
derschla»;  von  Hippursäure,  die  0«45Proceut  vom  Gewicht  des 
Harus  beträgt  und  im  Ilaru  mit  Kali  verbunden  war.  Ausser- 
dem sind  darin  Harnstoff  und  die  gcwohnüclien  Sslnn  ci^i^ 
fanUen« 

Eiepkmnienkarn  ist  ebenfalls  von  Vogel  untorsncfal* 

Er  ist  unklar  von  aufgeschwemmter  kohlensaurer  Kslkerdo 
uud  Talkcrdc^  und  klärt  sich  nur  schwierig.  Er  enthält 
keine  Spur  vou  hippursaurem  Alkali,  dagegen  aber  viel 
mohr  Harnatefl',  als  der  vom  Nashorn.  Keiner  von  ihnen 
snthik  das  branne  Oei,  welches  mnn^  nach  Fouroroy 
und  Vanquelin,  aus  Pferde-  nnd  Knh-^Harn  ethält.  Brnn* 
des,  welcher  nachher  den  Elephanteuham  untersuchte,  fand 
Hippursäure  darm,  sowohl  mit  Aikali  al.s  auch  mit  Uarn- 
nlelf  verbunden.  Aus  dem  eingekochten  iJaru  zog  Aether 
«ine  geringe  Menge  eines  schmierigen  Fettes,  uud  Alkohol 
einen  Thierstolf  nus,  der  durch  Galläpfeliniusien  gefällt  worden 
Pferdeham  ist  von  Fourcroy  und  Vnuquelln  nnd 
vou  Cliovroul  uutorsuclit  worden«   Er  ist  gelb|  nicht  sei- 
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ton  trabe .  Iiat  tkicn  eigenen ,  unaDgeaehmen  Geruch  und 
efaen  eaisif4iittefeii,  lütileiinech  eosslifilieii  QeecbiiMdE.  In  der 
WMbe  eelsl  er  eleGemeogc  Ton  kohleeeeaiev  Keiherde  und  Tdli* 

erde  ab,  das  sich  beim  Glühen  schwärst.  Seiu  spec.  GcMielil 
ist  zwischeo  1,0^0  uud  1,Ü5Ü;  er  roagirt  alicalisch  uud  braust 
mit  Siuren.   In  Berührung  mit  der  Luft  wird  er  dunkler, 
und  beim  Abdampfen  setnt  er^  verbunden  nut  einer  thieri- 
iMien  Meterie)  aeeh  mehr  der  keUenaeaien  Ifirden  ab. 
Neeb  dem  Abdenpfen  hinterlfteet  er  angefUir  0fi6  Rklfr- 
staud,  wovon  Alkohol  */s  auflöst   Das  Ungelöste  bealtbt 
hauptsächlich  aus  kohleusaurem  Aatron.    Aus  der  Älkobol- 
lösung  schiesst  zuerst  Kochsalz,  und  darauf  liippursaures 
Natron  in  braunen  Blättern  an«   Wird  der  Alkohelvejpdttiisut, 
ttttd  der  Rneketand  in  wenigem  Wnseer  gelöst,  ee  aoiUiit 
Bnlssiare  deiane  Hlppurainre  weder.  Ale  aua  dem  eiuflo* 
Iraehteii  Harne  der-Hameleir  mUflaipetenii«reniedergaaohlt» 
geu  uod  die  ausgeprea&lc  saure  Flüssigkeit  mit  Alkali  ge* 
B&ttigt  wurde,  erhielten  Fourcroy  und  Vauquelin  eine 
kleine  Menge  eines  röthlichen  festen  Fetiesi)  welches  selmrf 
ketoedkte,  neh  mit  Wasaerdimpfea  leiekt  verflilahtigm 
lieee,  aicli  ieiehl  ki  Alkehol  laele  und  mit  Sdnnn  vmtaii 
Aveh  geben  ele  an,  daae  dieaes  Fett  bei  dar  DeatfiUatiaiidm 
llariis  vou  grasfressenden  Thieren  erhalten  werde,  und  dif 
Ursache  seines  Geruchs  uud  seiner  Farbe  sei.   Sie  faudeu 
im  Pferdeharn:  Harnetoff  0,7,  hippursaures  Natron  uuge- 
fUir  2,4  *)i  kohlensaures  Natron  0,9,  ChlorkaUnm  0,9,  kob« 
lenawmn  Kalk  von  0,9  bia  1,1»  Woaaer  (mit  etwaaScUeiB 
nnd  eebarffsm  Fett) 94^  Ciievrenl  ftmd  nauMeidem  aehvia» 
feisauren  Kalk  im  Pferdeharu  aulgelöst. 

Kameetham  ist  von  Chovreul  uutersucht.  Bei  der 
Destillation  gab  er  kohlensaures  Ammoniak  uud  eiu  fluch* 
MgM  Oel,  wovon  sein  Gemek  abhängt.  Von  l^chwafeteiurS) 
Salp^tereivre  und  GkierwaBseratofibture  vmi  er  raaearalhi 
eine  fiigenaehaft,  welehe  dieaem  flOehtigen  Oel  eigenlhwHp 
lieh  ist.  Beim  Einkochen  setzt  er  ein  ü einen »e  vou  koh- 
lensaurer Kalkerdc  uud  Talkerde,  i»  Verbiuduug  mit  eiucffl 
Üueriachen  Stoff  und  etwaa  iiieaeienie,  ab*  Aua  dem  bii 

« 

•)  Dies  scheint  zn  viel  zu  sein,  da  sie  aucii  aii^^aben,  <1ä^s  SäIw»«'* 
cus  ein^ckocbtem  Barn  nur  '/lo  Procenl  llippursSurü  uieiier>ichiäge. 
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sor  Syrupdicke  abfedanpfllen  Harne  «ehle^  Sftlpetersiiiro 

eine  giosse  Menge  salpetersauren  Harnstoff  nieder.  Im 
ücbrrgen  enthielt  er  Chlornatrinm,  hippursaures  Natron,  koh- 
lensaures Natrou,  achwofelsaures  Kali  iu  grosser  Menge, 
etwas  schwefelsaures  Natron  und  kohlensaures  Aonnoniak^ 
und  eine  Spur  von  Bisenoxyd.  Phosphorsaure  Salse  vnd 
Bainstore  fehlten  darin  ^nnlleh. 

Der  Rindmchharn  ist  seit  Rouellc  nicht  untersucht. 
Man  weiss,  dass  er  Harnstoff  in  grösserer  Menge,  als  der 
Itfenscbenharn,  und  hippursaures  Natron  enthalt*  An  der 
liOft  setat  er  kleine  Krystalle  von  kohlensaurer  Kalkerdo 
und  Talkerde  ak 

Der  Sehweineham  ist  von  Lassai|fne  nntersnehi. 
Er  ist  blassgolb,  klar  und  durchsichtig.  Er  enthält  Harnstoff, 
schwefelsaures  Kali  und  Natron,  Chlor-Kalium,  -Natrium 
und  -Ammonium,  und  Spuren  von  kohlensaurem  und  schwe«* 
feisaareffl  Kalk. 

Der  Biberham  enthält,  nadi  der  Untersuchung  von 
Vanquelin^  BweifMi  kelflenBaiire  Kalkerde  und  Talkerde 
aufgelöst,  die  sich  beim  Abdampfen  niederschlagen,  Harn- 
stoff, hippursaures  Natron  und  andere,  im  Harn  pflanzen- 
fressender Tbiero  gewöhuliohe  Bestaudlhcile  ^  aber  keine 
phosphorsaura  Salse  und  keine  Harnsaure.  Ausserdem  ent^ 
hill  er  unsersetste  PflansenstolTe  aus  der  Weldenrtnde,  selt- 
ner gewöhnliehen  Nahrong,  welche  dadurch  entdeckhar  sind, 
dass  ein  in  Alaun  gebeiztes  Zeug,  in  den  Biberharn  gelegt, 
eich  dadurch  gerade  so  wie  in  einer  Infusion  von  Weiden- 
liude  färbt. 

Der  Barn  van  Kaninehen  und  Meerechweinehefi^  eben« 
lidls  von  Vauquelin  untersucht,  reagirt  alkalisch,  bransl 
mit  Säuren ,  lässt  an  der  Luft  kohlensauren  Kalk  fallen,  und 

enthält ,  ausser  Harnstoff,  die  im  Harn  grasfressender  Thiere 
gewöhnlichen  Salze. 

Der  II  am  der  Vögel  zeichuet  sich  durch  einen  sehr 
grossen  Gehalt  an  Harnsäure,  gewöhnlich  als  zweifach  ham- 
Mures  Ammoniak  vorhanden,  aus.  Der  Haru  der  flefiscii* 
ftessenden  Vögel  enthält,  nach  Coindet,  Harnstoff,  er  fehlt 
aber  in  dem  der  pflanzenfressenden  Vögel,  ungeachtet  die- 
ser saures  harnsaures  Ammoniak  enthält.  Der  Harn  der 
Haubvögel  soll  ausserdem  einen  grünen  Farbstoff  euÜiaUen» 
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Fonrcroy  und  Vauqiielin  fanden  im  Harn  des  StnmsM»: 
Harueiare,  sn  Vso  seines  Gewtchis,  eine  tirierieehe  Malarie« 

schwefelsaures  Kali,  hcluvtiiclsaurcn  Ralk^  Salmiak j  aioa 
ölartigc  Substanz  und,  jedoch  unsicher,  Essigsäare. 

Der  ISchlangenharn  ist  ciu  wenig  gelarbtea  Liquidum, 
welches  gleiclt  nach  der  Ausleerung  sn  einer  weissen ,  er- 
digen Masse  erstarrt,  die  aus  Harnsäure ,  sauren  liarnsaim 
Selsen  von  Kali,  Natron  und  Ammoniak,  und  etwas  phM- 
phorsau rem  Kalk  besteht  Mit  Alkohol  «rekocht,  zieht  di««f 
sehr  wcuiw  einer  gelblichen,  extractaiti^eu  ^laterie  aus, 
in  welchem  sicli  keine  Kjrystalle  von  Harnstoff  zeigten.  Ich 
erinnere  imUebrigcn  an  Cap's  und  Henry's  Angabe,  das« 
durch  Sittiguttg  der  Haros&ui:e  mit  Bar3rtliydrat  daraus  Hsio- 
stelF  abgeschieden  wird. 

Der  Hanl  der  VrÖHcIie  dagegen  ist  von  ^nz  andcw 
Natur.  Nach  J.  Davy  ist  der  von  llana  taunna  ein  Liqui- 
dum von  1,003  spec.  Gewicht,  .  welches  Kochsalz,  Harn- 
ntolF  und  ein  wenig  phosphersanren  Kalk  aufgelöst  enthält. 
Der  von  Bufo  luscus  hatte  1,006  spec.  Gewicht,  enihielt 
mehr  Harnstoff  und,  wie  der  vorhergehende,  Kochsalsaal 
phospliorsauren  Kalk.  In  dem  Harn  von  Testudo  niopra  fu^ 
Mao^nus  sehr  viel  Harnsäure,  keine  Hippursäure,  und  sehr 
wenig  aber  bestimmt  erkennbaren  Harnstoff« 

6}  Zuf&Hige  Bestandtheile  des  Harns* 

Her  Harn  enthftit  nuweiien  Bestandtheile,  die  sicli  ^ 

zufälligerweise  daria  finden,  und  die  alsdann  entweder  vOD de« 
Genüsse  weniofer  "fcwöhnlicher  Substanzen  herrühren,  oder 
die  Folge  von  Krankheiten  sind ,  durch  welche  die  Beschar- 
ffenheit  des  Harns  verändert  wird» 

Zufäüige  Bestandtheile  durch  in  Körpor 
gebrachte  fremde  Materien* 

Substanzen,  welche  verschluckt  oder  von  der  Haut  ab- 

sorbirt  und  nachher  hei  dem  Lcbensprocesse  niciU  verändert 

worden  sind,  werden,  sobald  sie  in  den  Flüssigkeiten  des 

Körpers  löslich  sind,  durch  den  Harn  ausgeleert.  Gewisse 

Bestandtheile  von  Nahrungsmitteln  geben  auf  dieee  Waii* 

an  den  Harn  eigene  Materien  ab ,  wie  es  z.  B.  mit  dea 

Spargelu  der  Faii  ist,  nach  deren  Genuas  eine  übelriechend 

Alaterio 
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Materie  enteteht,  die  mit  dem  Hara  weggebt»  Auch  ein 
grosser  Theil  der  Heilmittel  geht  auf  dieeen  Weg  wieder 
tet.  Terpeothiiifil  uod  die  nalätlicheii  BelBame  ertheileo  dem 
Hain  einen  Veilehengemeli*  Cnntn  hat  gezeigt,  dase  beim 
Oebniaeh  von  Quecksilbersalbe  der  Hara  quecksilberhaltig^ 
und  alkalisch  wird.    Beim  Erkalten  bildet  solcher  Ilani  ci- 
neu  Bodensatz,  welcher  nach  dem  Trocknen  und  mit  Lioli* 
lenpulver  geraengt,  bei  der  Destillation,  unter  den  übrigen 
Frodnoten,  Kugeiclien  von  netnUiaehem  Queokeilber  gab« 
Bein  inoeriieiien  Gebraneh  von  Salpeleri  Cyaneieenl(«Uuni  u.«. 
Safsen,  findet  man  diese  im  Harn  wieder,  uod  suweilenhat 
mau  schon  beobachtet,  dass  der  ilaru  von  solchen,  die  grössere 
Jkleugeu   von  Eisenpräparaten   gebrauchten,    bläulich  oder 
gronlich  wurde  von  einer  kleinen  Menge  Berlinerblau's ,  daran 
erkennbar^  dasa  ea  nach  dem  Verbrennen  Blaenozyd  hinter- 
fieea.  lieber  die  Materien)  welche  anf  dieae  Weiae  als  Be- 
standtheile  im  Harne  wledersaflnden  eind,  hat  Wdhler 
interessante  Untersuchungen  &n<^e8tcHt,  theils  an  Menschen, 
theils  an  ilunden.    Nach  verschlackter  Oxalsäure  oder  Wcin- 
aäure^sGtzte  der  Harn  beim  £rkalten  ein  weisses  krystaÜi- 
nisehes  Pulver  ab,  welchea  aus  den  KaU&ealaen  dieser  Sia- 
ren  beatand,  ond  wovon  aieh  noeh  mehr  abaetste,  ala  dieser 
Harn  mit  einer  Lösung  von  Chlorealeiom  vermiaehl  wurde. 
Weinsäure  schien  ausserdem  den  Harn  bedeutend  suucr  zu 
machen.  Dass  Citronensaurc  und  Aepfelsäure  dieselbe  Eigeu- 
aehaft  haben ,  war  schon  frulier  bekannt.  Von  Gallapfcliui'u- 
don  bekam  der  Harn  die  fiigenacbaft,  aich  mit  Biaenoxyd- 
aalaenattachwirsen.  Auch  Beasoea&ttre*)  and  Bernstelnsittre 
Hessen  sich  im  Harn  wieder  anfAnden.   Nach  genommenem 
Jod  wurde  Jodoatrium  und  Jodammouium  im  Harn  gefunden. 


Es  ist  m5{;1ich,  dass  hiurbei  die  Benzoesäure  in  nippurtiore  um- 
gewandelt worden  würe.  Wenip:?*leni  stimmen  die  schonen^  soliden  Krys^alle 
der  Säure,  weiche  ich  auf  diene  Weise  aus  dem  Harae  efaiM  H«Bde«  ab« 
•dieiden  konnte ,  der  Benzoesäure  gefressen  hatte  ^  In  Ibraia  latuwa  AQp 
sehen  mehr  mit  der  Hippurs&ure  aU  mit  BeuoMora  Gbenfai.  Dadaith 
wire  dann  auch  das  Vorkoaimeii  der  Aippuieiiire  Im  Haroe  te  kfinter- 
freaaenden  TUei«  eiflüirt,  faiden  auw  «nttteen  kSiuite,  tea  die  den 
PAuBMa  ihm  Vatle»  eathelleaa  BeBu9eiiira  hei  4er  Verdmu^^  Ca  Hlp« 
pwa&ttfie  «uBieinodett  werde.     W. . 

IX.  » 
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Salze  mit  alkalischer  Basis  von  Kohlensaure,  Bmrslare,  Kiesel- 
s&are,  Chlorsauro  und  Salpeters&are  wurden  stets  im  Haro  wie- 
dergefunden ,  80  dass  «ich  daraus  daa  Saüi  oder  dessen  Saure 
wMer  daratelleii  Hess.  Cyaneisettkalium  und  SdiwefeW 
i^kaliun  Iiessen  aicb  dario  dirah  die  Reaoliaii  im 
Harns  auf  BisenoxydsatEe  mit  frsaser  Leiehtigkeil  aaah«- 
"ivoisen.  Rothes  Cyaiicisenkalium  ging  iu  dem  Harn  ate 
gewöhnliches  Cyaneisüiikalium  über,  indem  sich  das  Eisen* 
Cyanid  in  Cyauür  verwandelt  hatte.  Auch  Kalium -Sulf- 
hydrat  wurde  Bom  .Tbeil  unver&ndert  int  Haine  wieder- 
gefundea,  der  grSsste  Theil  jedoch  mr  in  eohwefe^ 
aauies  Kali  «mgeftadert  Dagegen  iluid^  Wdhler,  daaS| 
sowohl  bei  Monden  als  Menschen^  die  neutralen  Seine  der 
Pflanasensäuren  von  Kali  und  Natron  durch  den  Lebenspro- 
ccss  80  zersetzt  werden,  dass  das  Alkali  mit  dem  Harn  als 
kohlensaures  weggeführt  wird)  und  dass  nach  reichlichon 
Genoss  derselben  der  Harn  90  alkaliseh  wird,  dass  er  nul 
flinren  aufbraost  Daher  gesteht  es  aneh  sehr  hftiiftf, 
dass  nach  dem  reiehliehen  Gennese  von  gewissen  Früehten, 
B.  Aepfehi,  Kirschen^  Erdbeeren,  Himbeeren  u.  der 
Harn  alkalisch  \vird,  weil  diese  Fruchte  äpfelsaures  undtci- 
tronensaures  Kali  enthalten,  welche  durch  den  Lebenspro- 
eess  nersetnt  werden.  Dieser  Umstand  erkl&rt  die  bekannte 
BrftdimBg,  dass  man  den  anhaltenden  Gennas  siecher  Früehle 
gegen  Steine  oder  Gries  von  Hamstare  wirksam  gefii»» 
den  hat.  ' 

Im  Uebrigca  hat  die  Erfahrung  gezeigt,  dass  die  mei- 
sten rrianzcnfarbeu  iu  den  Harn  übergehen,  wie  z.  B.  die 
rothen  Beeronfarbcn ,  iiameutUeh  der  Kirschen,  Heidelbeeren, 
•  Manlbeeren,  der  Fmeht  von  Caelas  opoolia  u.  a.  (wobei 
der  Harn  durch  Säuren  roth^  und  durch  Alkalien  grun  wird), 
femer  Hlmatoxylln,  Aliaarin  oder  Krapproth  (wobei  der  nut 
Ammoniak  im  Ifam  bewirkte  Niederschlag  der  Kalksalze 
roseuroth  wird),  Indi/^blau,  lihabarber,  mehrere  Arten  von 
Gerbsaure  (woraui  der  Harn  durch  Eiseuoxydsatze  schwaxs 
oder  grün  gefärbt  wird},  mehrere  riechende  Pflaasenstoffiii 
wie  Teipeutfainai,  Wachholderdl,  das  fluchtige  Oel  der  Vm>^ 
leria&a,  das  Oel  von  Knoblauch,  der  riechende  Stoff  vom 
Bibergeil,  der  uarcolische  vom  O^ium  und  Fliogciiöchwamm 
u.  a.  m. 
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MfttaricB  dsfogeD,  wetohe  io  den  Harn  nMit  fiberfehea^ 
iind:  Minendsinrai,  weldie  den  Harn  nie  aanrer  nadien, 
ali  er  iai,  Alkohol,  Aether,  Campher,  animalisches  Brandöl, 
Moschus,  der  Farbstoff  von  Cochenille,  Lackmus,  Safigrüu 
(atis  der  Frucht  von  RhamuQS  cathanica)  und  Aikaona. 
Eben  so  auch  £i8en  in  seinen  oxydirtea  Verinndangen  ^  nnd 
die  Pripaiate  Ten  Blei  nnd  WiBrnntb« 

Znfaiiife  Bestand Ibeiie  den  Harne  bei 

Krankheiten* 

Harn  m  Fiebern,  In  dem  ersten  Stadium  eines  Fle- 
hen, welches  gewöhnlich  mit  Frost  beginnt,  bt  die  Haut- 
aoidiiuiaCnng  nnterhroehen,  nnd  der  Harn  wird  dadurch 
wnneeilialtiger  als  snver,  weil  das  Wasser,  welches  sonst 

mit  der  Haatansdonstang  weggeführt  wird,  nun  mit  dem 
Harn  we^s^cht^  aber  bei  der  mit  Hitze  und  beschleunigtem 
Pols  begleiteten,  weiteren  Kntwickelung  des  Fiebers,  wird 
der  Harn  dunkler  als  gewdhnlich,  setzt  aber  kein  Sediment 
Seine  freie  Säure  nimmt  in  dem  Malse  ah,  als  seine 
VMe  dunkler  wird,  und  nun  fingt  er  an  von  QaecksUher- 
cUcffld  geAHt  nn  werden,  welches  keinen  Niedersdilag  be- 
wirkt, 80  lange  der  Harn  hitiiungüch  sauer  ist.  Je  meAit 
sich  der  Zustand  verschlimmert,  um  so  gesättigter  wird  der  » 
Harn;  er  fangt  nun  an,  von  Alaun  und  zuletzt  ton  Salpe<> 
tsrainre  gefallt  zu  werden.  Diese  beiden  F&lhingsmittel  nei- 
gen einen  sunehmenden  Albumingehalt  im  Harn  an«  Wenn 
das  Fieber  nach  gewissen  Tsgen ,  n.  B.  nach  dem  stebenten, 

vorübergeht,  so  btcllt  sich  auf  einmal  die  freie  Säure  den 
Harns  wieder  ein.  seine  Farbe  wird  heller,  und  beim  Er- 
kalten trübt  er  sich.  Die  Aerzte  nennen  dies  die  Crisis 
dnrdil  den  Harn;  allein  das  entstandene  Sediment  entfailt 
keine  ansgeleerte  Krankheitsstoffe,  sondern  nur  etwas  mehr 
als  gewöhnlich  von  dem  rothen  Farbstoff,  und  suweOeu  et- 
was Salpetersäure  in  unbekannter  Verbindung.  Bei  ir.ter- 
mittirenden  Fiebern  bietet  der  Harn  für  jeden  einzelnen  Pa- 
roxysraus  diese  Zustande  alle  drei  dar,  und  der  Farbstoff 
wird  dabei  nuwvsüen  carmlnroth«  In  Lenta  nervosa  Luiden 
Fromhern  und  Gugert,  dass  sich  hestln^g^  ein  Star- 
*ker,  rothgotber  BUedefschlag  von  Harbslnremtt  wenig  Farb- 
stoff absetzte.   Her  Hara  eutlüeU  vv^eoi^Uarn&toff,  abet  viel 

30* 
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p)io8phorsaure  Xalkcrdej  im  Uebrigeu  Alles  ia gewöbniichea 
Zustande. 

Ohne  Zeifel  wiurile  die  Uoiersaehiiiiif  Toa  Harn  beiFi^ 
bern  vieles  lehren  ^  was  für  des  Urtheil  nnd  Verfahren 
Arntes  von  Wichtigkeit  wftre,  nnmal  wenn  die  Untersaehiu^ 

auf  den  Gebrauch  voa  leicht  aiuveudbareu  Reagcuüca  redo- 
cirt  werden  köoute;  allein  hieran  ist  jetzt  wohl  nichts 
deukeo,  so  lange  wir  nur  so  wenig  von  den  orgaDischeft 
Bastandtheilen  des  Harns  im  gesunden  ZusUnde  wisseo. 

In  der  Art  von  WMserniehif  welche  man  Anamct 
nennt;  und  die  ewe  Folge  von  allgemeiner  Schwiehs 
ergiesst  sich  die  seröse  Flüssigkeit  auch  in  die  Haruwefe, 
und  dadurch  wird  der  Harn  albuniinhahi^^.  Er  wird  dann 
schon  von  Quecksilberchlorid  getailt,  wenn  er  auch  noch 
sauer  rcagirt.  Im  weiteren  Verlaufe  der  Krauliheit  seceroiraa 
die  Nieren  eine  alhuminhaitige  Flüssigkeit;  sie  wird  dim 
von  Alann  gef&lU,  und,  bei  weiterem  Fortscbreiten 
Krankheit,  von  Salpetersäure,  und  zuletzt  gerinnt  sie  suhia 
durcli's  Kochen.  Je  mehr  sich  der  Albumingehak  vermehrt) 
um  so  mehr  nimmt  die  Menge  des  Harnstoffs  ab ,  der  zulcizi 
ganz  verschwindet.  Aibumingehalt  imHam^  mit  vermiuder- 
tem  Hamstoffgehalt,  stellt  sieh  auch  nnaeerdem  ein  bsi 
chronischen  Leberentnündung,  mit  fortwährender  uaoidm^ 
licher  Verdauung  (Dyspepsie),  so  wie  gegen  das  Ende  dar 
abzehrendeu  Krankheiten,  d«  h.  nu  Ende  aller  heciiscbeB 
Fieber. 

In  einer  besonderen  Krankheit  der  Nieren,  die  kurzlicii 
von  Bright  beschrieben  worden  ist^  wird  em  Theil  des 
Serums  vom  Blut  mit  dem  Harn  ansgeleert,  was  alMKl 

minimmt,  aber  am  Ende  aufhört,  wiewohl  die  Kfasb* 
heit  mit  dem  Tode  eudigt.  Der  Harn  wird  darin  so  reich 
an  Albumin,  dass  er  bei  von  coaguUrtem  Albsfluo 

erstarrt 

Zuweilen  hat  man  Fibrin  in  dem  Harn  gefunden, 
eher  dann  eine  Weile  nach  dem  Ausleeren  congniirt  oder  eis 
Ceagulum  absetzt.   Zuweilen  enthält  der  Harn  aufgelM 

Blutkörperchen,  von  denen  er  gefärbt  ist|  dies  ist,  wasatf 
blutigen  Harn  nennt. 

MUchhaUiger  Harn  ist  schon  einigemal  beobachtet  wor- 
den. Soleher  Harn  netite  Rahm  ab^  gerann  beim  Koditfi 
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Diid  das  Coaguluni  hatte  die  Eigenschaften  des  Käsestoffa, 
QBd  Aether  zag  daraas  Fett  aoa«  Solche  Fälle  hat  man 
aewohl  bei  Frauen  als  M&nnem  beobachtet,  in  Folge  onbe- 

kauntcr  innerer  Ursachen ,  und  selbül  saweileu  ohne  beson- 
deres Uebelbefinden. 

Bei  siarkem  Erbrechen  (von  Migraine,  Scirrhus  im 
Magen  n.  dgl.)  wird  der  Harn  auweilen  nnidar,  sieht  beim 
liaeaen  milchig  nos  und  setst  ein  weisses  Sediment  ab. 
Auf  Filtrum  wird  es  schleimig ,  nod  beim  «TrocknoD 
merst  gelblich  ynd  dvrscheinend ,  darauf  weiss  ond  pnlver- 
förmig.  Von  Acuem  mit  Wasser  benetzt,  wird  es  wieder 
schleimig;  kaustisches  Kali  löst  daraus  Schleim  auf  und  lasst 
phospborsaure  Kalkerde  zurück.  Salss&ure  löst  daraus  die  Kiio- 
chenerde  auf )  macht  den  Schleim  snerst  dorchsichtig  und  löst 
ihn  hernach  aof.  Fromhers  vad  Gugert  fanden  in  dem 
Harn  einer  Person ,  die  in  Fo^ge  von  sctrrh5sem  Pyloras  an 
starkem  Ki brechen  litt,  einen  mit  phosphorsaurcn  Erdsalzca 
gcmcno^ten  ganz  ähnliclicri  Schleim  aufgeschlammt;  der  Harn 
war  aber  von  kohlensaurem  Natron  und  Ammoniak  alkalisch, 
•Dtbielt  keine  Hamsiore,  aber  viel  HarnstoiT« 

in  der  Oiehi  ist  der  Harn  gewöhnlich  saurer  und  bil» 
det  liiiifiger  Sedimente,  als  bei  Gesunden ,  allein  bei  dem 
die  Gichtparoxysmea  bcglcilcnden  Ficbcrsustaud  nimiDt,  die 
Säure  des  Harns,  wie  in  an(?cren  Fiebern,  ab  und  ver- 
schwindet. In  der  Gicht  ist  besonders  die  Menge  der  Uarn- 
siore  bedeutend  vermehrt,  was  auch  daraas  hervorgeht 
dass  die  in  den  Gelenken  der  Gichtkranken  entstehenden 
Knoten,  die  aus  einer  erdigen  Masse  bestehen^  hamsaures 
Natron  mit  etwas  harnsanrem  Kalk  sind. 

in  der  Gelbsuch!  wird  die  Farbe  des  Harns  durch  die 
steh  einmischenden  Ucstandthcitc  der  Galle  gelber,  man  hat  ihn 
naweilen  dentUch  grün  beobachtet  von  anfgelöstem  Biliverdin. 
Dies  ist  leicht  an  dem  Farbspiel  so  erkennen,  welches  er 
alsdann  mit  Salpetersänre  hervorbringt ,  wenn  man  ein  glei- 
ches \  ohim  derselben  mit  ihm  vermischt  (vcrgl.  Farbstoff 
der  Ga^lo,  p.  281).  Von  Salzsaure  wird  er  zowciien  grün, 
zuweilen  braun,  je  nacli  der  Atodificatiou ,  in  welcher  der 
Farbstoff  der  Galle  im  Harn  enthalten  ist.  Der  Harn  von 
Gallenkranken  hinterlässt  anf  Leinen,  woranf  er  eintrocknet, 
•fnen  gelben  Fleck.  Zuweilen  ist  solcher  Harn  trübe nnd 
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l&gst  houm  Fillrii)9D  pmnmuiMgdbe  Flocken  aaf  dem  Fütor 
sorucky  die  haiipts&chliGh  ans  den  Faibaloffe  der  Gelle  be« 
elehee,  deeeen  AuHdeung  ia  Kali  mit  Salpeteniiife  die  ge« 

wohnliche Reactiou  gibt.  Gmelin  und  Tied emann  faadeD, 
dass  ein  solcher  Harn  mit  schwefelsaurem  Eisenoxydul .  Ei- 
eenchlorid,  Zinnchloru^,  essigsaurem  Bleioxyd,  salpetersaa- 
lem  Qaecksilberoxydul  nod  Qaeokßilberclüorid  einen  gellieaii 
mid  mit  eehwefelaauremKQpferoxjd  einen  Mbmntsif-gfBnan 
toederaehlag  gab. 

In  der  Cholera  niorlmi  ist  der  Harn  sehr  yerandert. 
Vogel  hat  darüber  Uatersachimgen  mitgetheiU.  Ia  den  ersten 
24  Stunden  fand  er  darin  Gallenfarbstoff ,  welcher  hier  je- 
doch durch  Salpetersäure  erst  grün  und  darauf  rotli  gefSxbl 
wurde,  Darü^f  fand  er  darin  kein  Kalkaals  ^  kein  Talkerdo-r 
sais^  aehr.wiinjg  Cldorkalinni  eder  Chlornalriipni}  Mht 
achwefelsaure  Satee  wie  gewöhnlich,  und  reiehlieh  Phen- 
phorsäute  und  Milchsäuic.  ücim  Aufkochen  wurde  er  schwach 
coagulirt  und  sctzlo  ein  wenig  Albumin  ab.  Mit  salpeter- 
saurcm  ^nccksilbcroxydul  gob  er  einen  Iieligraueu  Nieder- 
schlag, der  sich  bald  schwaraie,  waa  Ten  dem  Alboonn  ond 
deeeen  Bohwefeitgehalt  herrührte.  —  in  den  folgenden  Tagen 
war  der  QaUenfarbstoff  daraas  veraehwmidea,  ao  wie  aneh 
das  Albumin ,  aber  dagegcu  das  Kalksalz,  KoclisaU  u..  s. V* 
wieder  vorhaadca. 

Nach  Magenktumpf  ist  der  Harn  oft  verändert  L.  G  m  e- 
lin  faud  ihn  klar,  aber  brauner  als  gewöhnlich«  Er  enthielt 
den  hraonen  Farhsteff  der  Galle  anfgeltet^  der  dnreh  eine 
kleine  Portion  Salasaore  aasgelillt  werden  kennte,  Dmk 
mehr  Säure  wurde  er  wieder  aufgelöst  und  kein  Niedefsdilag 
gebildet«  Das  Gefällte  wurde  als  Gaileufarbstoil  durch  die 
Eigenschaft  erkannt,  von  Kali  mit  brauner  Farbe  aufgelöst 
und  dann  auf  Zusatz  von  Salpeteraäore  schön  roth  au  wer- 
den.  Dabei  neigte  sich  nicht  das  gewehnliche  Farbenspiel^ 
Ten  GrCui  in  Blau  und  Rath,  aber  Gmelin  gibt  an,  daas 
er  ^ybses  oft  an  dem  GaüenfarbstelF  beebaehtet  habe,  naeli» 
dem  er  in  den  Harn  übergegangen  war.  —  Dieser  Ilarn 
nahm  durch  sehr  viel  zugesetzte  Salpetersäure  eine  roth© 
Farbe  an,  durch  wenig  ^petcrsäure  wurde  der  braune 
Stoff  ausgefällt,  aber  er  wurde,  nachdem  er  ia  Kall  anlege« 
Idal  und  au  dieser  Ltawg  wMee«Salpetei8ftnrs  w^essiaf 
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wordM  m»,  iMilwMcr  m  idiln  i^th,  «to  wenn  ecsaerti 

mit  SÄlassaure  ausgefiUlt  wurde.  AoMerdem  setsle  dieser 
Uatu  nach  einigen  Stondeu  Ruh©  das  im  Haru  oft  voikom^ 
Bünde  rothe  Sediment  ab. 

Bei  spa$modischen  oder  f^sterisehm  Sofftlleii  wird  der 
Ham  auweileii  ganz  farblos  und  wasserklai.  Nach  Rollo*« 
Angabe  fehlen  aledana  Harnstoff  und  die  organischen  ße- 
•tandtheUe  darin,  und  nur  die  gewöhniicheii  Salze  sind  dariu 
so  floden. 

Qclion  mehrere  Male  hat  man  die  Beobaehtang  gemache, 
^jmmm  tkmer  Ham  gelaeeen  wurde,  so  gefärbt  von  einem 
darin  «ehwebenden  Farbeteff,  der  jedeeh  kein  Berlinerblau 
war.  Garnier  und  Belena  fanden  den  blauen  Farbatoff 

in  Wasser  etwas  löslich;  weder  Säuren  noeh  Alittlien  ver- 
änderten seine  Farbe,  aber  voa  Salpelersauio  wurde  sieaer- 
ilAffU  Braoonuot  fand  die  blaue  Materie  gcschmack-  und 
geroeUen,  dunkler  ale  Berliuerblau  und  sehr  fein  zerthcüt. 
Bnim  firMtnen  gab  sie  keUeosanres  Ammeniak  und  BranddL 
la  Wasser  und  kohlendem  Aikehel  war  sie  in  geringem 
Grade  löslich;  letzterer  färbte  sich  dadurch  grünlich  und 
mme  beim  Erkalten  ein  wenig  eines  dunkelblauen,  fas^ 
lir^SlaHinischen  Pulvers  ab.   Beim  Verdunsten  des  Alkohols 
UM  üe  kkiue  Materie  in  Sioreu  löslich  zurück ,  die  dabei 
•ums  Fstt  ungelöst  Hessen.    Dieser  Farbstoff  wird  von 
Sauren,  und  selbst  audi  ven  gewissen  Pllannens&uren,  s.B* 
O^lsaure  und  Galläpfelsäure,  aufgelöst  und  wird  dabei  retb. 
AJn  seine  gesattigte  Auflösung  in  \'erdüniitcr  Schwefelsäure 
nkgfMhmpft  wurde,  blieb  er  carminroth  zurück.    Durch  Auf- 
l^Mog  in. Wasser  wurde  er  braun,  und  beim  Abf'ampfen 
winder  retfa.  Sssigaftnre  loste  sehr  wenig  davon  auf  ;  die 
Lösanor  war  gelbbraun,  aber  nach  Verdunstung  »f«» 
Wieb  der  Farbstoit  unverändert  blau  nuröek.   Beim  SatUgen 
jMl  AM'«^''  nehmen  die  rotlien  L6suiii;eii  in  den  S&uren  wie- 
4m  tmt  retkc  Farbe  an,  indem  sich  der  Farbstoff  wieder 
■kdeinehllet.   Kaustisches  KaU  löste  nur  unbedeutend  davon 
wif,  nnd  beMsnsaares  gar  nichts.  Der  Harn,  woraus  dieser 
blaue  Farbstoff  durch  Fillrircn  abgeschieden  war,  setsae 
beim  Erwärmen  eine  neue  Portion  eines  so  dunklen  Fart- 
stoffs  ab,  dass  er  fast  schwarz  aussah j  im  Uebrigen  aber 
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hatte  er  dieselben  Ei^enschafteB  Nach  Spangenberg 
IrU  (lo;  der  blauo  Farbstoff,  der  sich  aas  einem  Harn  in  Ver- 
meuguug  mit  dem  gewöhnlichen  Harasediment  absetzte,  aus 
dem  er  sich  mit  kochendem  Alkohol  ausziehen  lie8S|  unge- 
fähr V4  vom  Gewicht  des  Sedimeota.  Die  Löaong  war  Man 
und  hinterliess  den  Farbstoff ^  nach  dem  Verdonstett)  ohas 
das  geringste  Zeichen  von  Krystallisation.  Auch  von  ko- 
chendem Aelher  wurde  er  gelöst.  Concentrirte  Schwefcl- 
aaure  löste  ihn  mit  blauer  Farbe  auf,  aber  Salzsäure  wirkte 
seibat  im  Kochen  nicht  darauf.  Von  Salpetera&ore  wurde 
er  gelb,  nerstört  und  in  Pikrinsalpetersäure  umgewandelt, 
lo  kaustischen  und  kohlensauren  Alkalien  war  er  unlMok 
Beim  Verbrennen  hinterliess  er  eine  geringe  Menge  weiss« 
Asche  aus  |>Iiosphor$aurem  Kalk.  Diese  UntersuchuogfeB 
zeigen  ^  dass  die  Materieu,  welche  den  Harn  zuweilen  blau 
tärbeu,  nicht  immer  von  derselben  Art  sind. 

Auch  einen  schwarten  FoH^Hoff  bat  man  im  Ham  |^ 
funden*  Mareet  hat  den  Ham  eines  Kindes  beeohriebeB| 
der  weder  HamsAure  noch  Harnstoff  enthielt,  und  doiSM 
Farbe  zuweilen  dintenschwarz  war  oder  es  erst  auf  Zosats 
eines  Alkali's  wurde.  Bei  Zusatz  einer  Saure  wurde  er 
anfangs  nicht  sichtlich  verändert,  nach  einer  Weile  aber 
setzte  er  schwaree  Flocken  ab  und  wurde  dabei  Keller.  Der 
schwame  Niederschlag  war  in  Wasser  und  Alkohol  nnüslifliii 
wurde  aber  von  Schwefelsiore  and  Salpetersfture  mit  aehwar* 
zer  Farbe  gelöst  und  daraus  von  Wasser  wieder  unverän- 
dert orcfällt.  Dan;egcn  wurde  er  von  kaustischeu  und  koh- 
lensauren Alkalien  mit  dunkler  Farbe  aufgelöst,  und  dariui 
durch  Sauren  wieder  gefallt*  Die  Auflösang  in  AmuMNiirit 
hinterliess  beim  Verdunsten  eine  glAnseade,  schwarzbnime) 
gesprungene  Masse,  die  sich  in  Wasser  wieder  anfM^i 
«gebundenes  Ammoniak  enthielt  und  dasselbe  bei  Zusatz  vsa 
KaK  e^t^vicke^te,  Mit  Metallsalzen  srab  sie  braune  Nieder- 
schlage,  i'rout,  welcher  die  chemische  Untersuchung  da^ 
dbcr  ansteihe,  betrachtete  den  schwarsen  Farbstoff  als  eine 
schwache  Säure,  und  nannte  ihn  Melanie  acUU  Kr  bst 
grosse  Aehnlichkeit  mit  der  oben  angeführten  scbwmMf 


♦)  Braconnof  befradilrt  luse  FarbAlofTe  als  ef£r^*Tie  6ablWieo> 
lieiiiit  den  einen  Cyunourine^  und  den  andern  Meiaiiciurioe* 
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pnIverfSnnigeii,  in  Alkohol  unfösHchen  Substanz,  die,  nacli 
Pieast,  durch  Einwirkung  concentrirter  Säuren  auf  di» 
esimitarligea  BetUndUieUe  des  Harns  Imvoifebrachi  wird* 

In  dem  Absatz  des  Harns  hat  man  zuweilen  einen 
schwarzen  Stoff  gefunden,  welcher  Hamatiii  gewesen  ist, 
leicht  erkennbar  an  seiner  Eigenschaft,  nach  der  Behand- 
lung des  Ahsatzes  mit  Salssinre,  die  phosphorsanre  Kalkerde 
SQsnehtf  voii  mit  Schwefetsinre  eder  Salss&ure  versetstem 
Alkohol  aufgelöst  und  aus  dieser  Losung  durch  kohlensaures 
Alkah,  bis  zur  genauen  SSttigung  der  Säuro  zugesetzt,  ge^ 
lallt  zu  werden.  Auch  wird  es  aus  dem  Absatz  durch  Al- 
kohol, der  mit  einigen  Tropfen  kaustischen  Ammoniaks 
Tersetst  worden  ist,  ansgesogen,  worauf  es  nach  der  Vor- 
donstang  des  Alkohols  suruckbleibt,  erkennbar  an  dem  Tie* 
len  Eiseuoxyd,  welches  bei  seiner  Verbrennung  übrig  bleibt. 

In  der  sogenannten  Harnruhr  (Diabetes)  seichnet  sich 
der  Harn  dadurch  ans,  dass  er,  statt  des  Harnstoffes,  Trau- 
be&mieker  enthftlt,  wovon  er  dentlich  süss  schmeckt.  Zu 

Anfang  dieser  Krankheit  bemerkt  man  weiter  keine  krank- 
hafte Zufälle,  als  dass  der  Harn  in  grösserer  Menge  als 
K^ewöhnUch  weggeht,  und  dass  sich  hiermit  verhäitnissmas- 
sig^  die  Esslust  vermehrt  j  allein  bald  tritt  eine  Verfiuderong 
ein,  so  dass  in  den  Harn  alles  mit  den  Nahrungsmiltehi  in 
den  Körper  gelangte  Wasser  aufgenommen  wird.  Dia 
Ausdunstung  ist  unterbrochen,  und  die  Haut,  zu  der  keine 
Flüssigkeit  mehr  gelangt,  wird  trocken  und  rauh.  Je  mehr 
die  Menge  des  UaruS)  und  jo  mehr  besonders  seine  Süssig-- 
keit  zunimmt,  um  so  concentrirter  wird  er,  und  sein  speou 
Gewicht  hat  man  dann  schon  bis  su  1,0^  und  darüber  ge-» 
fanden.  Bouchardat  will  es  bis  8U  t,ll74  gefunden  haben« 
Der  Harnstoff  verschwindet  in  dem  Vcrhältuiss,  als  sich 
der  Zucker  vermehrt,  kommt  aber  immer  wieder,  so  oft 
sich  der  Zuckergehalt  vermindert 

Diabettsdier  Harn  Ist  blass  strohgelb,  sehmeekt  deutlich. 

süss  uad  riecht  wie  Molken.  Die  unorganischen  Sake  des 
Harns  findet  man  darin  in  ihren  gewöhnlichen  relativen 
Mengen,  nur  mit  mehr  Flüssigkeit  verdünnt  Zu  Ende  der 
Krankheit,  wo  sieh  ein  heotisohes  Fieber  einstellt,  witA 
dar  Hanl  mii^eieh  albomiahalüg,  und  gerfttlrdadurcliivssttrst 
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kidil  te  Wfltagttmf»  XmrntMkH  Htfe  kian  er  laiamm 

hmmer  leieht  in  Glhnuf  Tenretal  miden^  vad  gibt  JimmmIi 

bei  der  Destillation  viel  Alkohol. 

Die  Menge  des  Ilarus  nimiut  zuweilen  so  zu,  dass  man 
Bchott  Beispiele  hatte,  dass  innerluUb  24  Stunden  16  Litres. 
oder  ufefilhr  II  bis  12  Qoeri  wifgiqgen,  und  dies  konolo 
MoMl»  lang  danecn.  Kin  aieht  su  atüleader  Dufst  awingt 
bestiadig  snm  Triakan,  oad  indem  daa  Oetiink  daan  doieb 
die  Nieren  wieder  weggeht ,  nimmt  es  neue  Quantitäten  von 
den  Bestandtheilen  des  Körpers  mit  9  so  dass  in  dieser  Krank- 
heit lange  Zeit  mit  dem  Uam  mehr  weggeht,  als  der  tag- 
üoben  Nahnmg  des  Kranken  entspricht)  bis  er  dann  endlich 
vntariiegt  Henry  hat^  auf  Veraache  geatStaf^  bereehnet» 
daaa  eine  englische  Wbepiate  aar  Trockne  vardnnatetaff 
diabetischer  Harn  von  1,020  spcc.  Gewicht,  382,4  englische 
Gran  Rückstand  gibt,  welcher  für  jede  Einheit,  mit  welcher 
das  spccifische  Gewicht  bis  zu  1,050  zunimmt,  sich  um  19,9 
englische  Gran  vermehrt^  so  dass  er  bei  I^O^t  hiaterlässt 
8^4  +  19|1i»  401,6  Gran,  nad  bei  l,0fiO«sitö8,4  Gran  gibt, 
welches  auf  eia  Litre  Harn  von  1,010  spee.  Gewicht  4S,5W 
Gramm  festem  Rückstand  entspricht,  auf  ein  LHre  von 
1^050  =  109,172  Gr.,  und  für  jede  Einheit  im  vermehrten 
apecifischen  Gewicht  2,1Ö71  Gramm. 

Wird  der  abgedampfte  Harn  mit  Alkohol  behandelt,  so 
IM  dieser  den  Hamaucker  and  die  in  Alkohol  Idsiicben, 
astractartigen  Valerien  auf,  and  ans  dieser  Aolosnng  kry- 
stalHsirt  der  Hamzncker,  nach  hhüftaglicher  Abdampfong, 
in  kleinen  hornigen  Krystalleu,  ganz  so  wie  Traubenzucker. 
Zuweilen  erhält  man  indessen  nur  einen  süssen  Syrnp,  aus 
dem  sich  keine  KrystailkÖrner  absetzen.  Es  ist  nicht  aus* 
gemacht,  ob  dies  darin  seinen  Grand  hat,  dass  es  eine 
ayrupartige  Varietät  vom  Hamaacker  gibt,  eder  dann,  daaa 
der  Harn  so  viel  von  einer  aerfiiesslichen  eztractartigcn 
Materie  enthält,  das  ihr  Wassergehalt  das  Krystallisiren 
des  Zuckers  verhindert.  Auf  jeden  Fall  ist  dies  leicht  zu 
ermitteln,  wenn  man  den  Zucker  durch  Weiugahruug  zer- 
alftian  l&sst  oad  dia  gegaiirana  Flüssigkeit  dann  abdampft, 
waiaaf  daa  ftabtae  aviekbiatttL  Man  war  lamie  dar  M ai» 
aong,  daaa  diesar  Sacker  aiaa  aigeae  flpeeiaa  amaacke, 
allein  Proat  hat  es  ausser  allen  Zweifel  gesetat,  daaa  ea 
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dlwafta  2iickeffait  ist,  w«telM  wir  la  der  PflaiuseDoheiiiie  Traii^ 
tuwwtor  BMaal  Müll)  »H  welobem  ia  ihren  slnual» 
Hdm  ehnniiciiettBigeoMlitllmi  utd^  nmkff^kVm  Amlym^ 
kl  ihptt  dniitiiMa  yiMMKinmnittiwnf  ükeMiokoMit*  Auch 

ist  er  später  sowohl  hinsichtlich  seiner  Ztisammonsetzuag 
als  auch  seiner  £igeoech«ftea  von  mehreren  anderen  Chemi- 
kern oiiUmcht  worden,  znletat  von  Peligol  nad  toii 
Etwiwkmmmy  vbA  all»  dies»  UolmtiMhiuiitn  beweiM  gaai 
(Hriy  iitm  m  wM  4m  VmibtnmMkwt  idsiilfeMli  Iii  und  Mi 
CUBMO»  aier  aiafMiar  a«a  C^B'^O^  bsalelit 

Es  ist  uicbt  so  leicht,  den  Uarozuckcr  aus  dem  Harn 
rein  ahxnacbeiden.  Man  verdunstet  den  Harn  im  Wasser- 
hade  bis  wm  HonigconsiateoB,  behandelt  den  Rückstand  mii 
Alkohol  TOtt  so  tengo  dieasr  atwas  AaA§sl|  daiMtf 

wifA  dis  MiitMUimg  kis  sur  Bytwpaoaäai^mm  ▼ofdnnMali 
wmä  ÜsMr  Bjmp  a»  einen  kfikleo  Oft  warn  Kr^rstallisiiw 

hingestellt^  worauf  er  gewöhnlich  nach  einigen  Tagen,  oft 
erst  nach  1  oder  Wochen  zu  einer  körnigen  Masse  er- 
starrt« Diese  Masse  legt  man  dann  auf  vielfach  zusarnmen« 
gelcflea  Löschpapier,  nntnr  eine  Glaflgloeke,  in  der  man 
einen  fensirteii  Sehwiunn  nnOilngt,  «nd  bringl  flin  so  nsi 
einsa^  hallen  Ort  Hie  mAraetiTsn  Stoffe  nerfliessen  dami 
und  werden  von  dem  Papier,  welches^  mit  Aasaahmc  des 
Blattes ,  worauf  der  Zucker  Kegt ,  zuweilen  gewechselt  wird 
eingesogen«  Wenn  das  Papier  mehts  mehr  einsangt,  wird 
der  KneiieA  BstMelMlt,  anf  nMM  reines  Loeebpapier  ge» 
dfMC  wd  noeb  einige  Tag»  mter  der  Gieciur  nül  dem 
■Aseen  Sehwanm  Segen  gekssen,  aber  an  einem  warmen 
Ort.  Znletzt  wird  der  Zucker  zu  Pulver  gerieben  und  mit 
wasserfreiem  Alkohol  ausflfewascheo«  Dann  löst  man  ihn  in 
Wasser  nud  krystallistrt  ihn  um. 

iMm  nndsre  «eliiede  fcenle^fc  dann,  daee  «b  die  Li- 
mmgiAm'MkM  von  mit  elaikem  Btoiessig  in  Ideinen 
Portionen  Yoraetal'nnd  woiil  mnsehiHsit,  so  lange  mnn  be- 
merkt, dass  der  Bleiessig  etwas  abscheidet.  Darauf  filtrirt 
man  das  Gemisch,  wascht  den  Niederschlag  mit  ein  wenig 
AHiebei,  behandelt  die  spirituöse  Aoflösong  mit  Scbweiel» 
wsMsssiygy  mmt  .das  gsliüto  MwilsUiW  ab,  mid 
dhmniet  die  Wftssighsit*  mar  Himigeen8ieCBn&  Naebdsm  der 
Hanancker  jmgesohoseen  ist,  werden  Harnstoff,  nnrM^ge* 
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haUene  Essigsäure,  u.  s.  w.  mit  wasserfreiem  Alkohol  ans- 
gidzogei^.  Diese  OperatioD  liefert  den  Zucker  sowohl  schneller 
sIs  vollkommener  farblos. 

Für  den  Arzt  ist  es  sehr  wichtig,  leidit  entdecken  zu 
Mmen,  ob  «in  v^rdftehtiger  Harn  Zucker  enthilt.  Die  «Ii* 
gemeine  «id  gewiMMt»  Piifüng  isl  sehr  leiciit;  lAan  fiesst 
ttftmlich  8  oder  4  Unsen  gder  auch  mehr  von  dem  Harn  in 
eine  Flasche,  vcrmisclii  ihn  mit  ein  Paar  Theel6ffel  voll 
Hefe,  und  stellt  ihn  damit  in  eine  Temperatar  von  -f"^ 
bis  -j""^^«  In  einem  suckerhaltigon  Harn  tritt  dann  bald 
GAhmeg  em,  in  eiften  seekerfireien  idorehaee  iricht*'  ^ 

Vtne  andere  eben  so  leidiCe)  aber  noch  schneller  aus- 
fahrbare  Probe  iat  vea  Ran^e  angegeben  werden»  Man 
iiiiiiiiit  einige  Tropfen  von  dem  verdächtigen  Harn  auf  eine 
Tasse,  und  stellt  diese  über  die  OefFnunj^  eines  Theckes- 
sels,  worin  kochendes  Wasser  enthalten  ist.  Sobald  der 
Harn  eingetrocknet  iat^  eeCat  man  einige  Tropfen  verdünnter 
Schwefelsäure  hinnu,  die  mm  1  Th.  eoncentrirter  Schwefel^ 
einre  und  6  bis  S  Theiien  Waaser  bereitet  ist,  und  erwftrmt 
einige  Augenblicke  gelinde.  War  der  Harn  zuckerhaltig,  80 
wird  der  Flecken  bald  schwarss,  enthielt  er  aber  keinen  Zucker^ 
so  wird  er  oraii^erotb.  Diese  Rf^aclion  ist  so  emp6ndlich 
dass  von  1  Th.  Zucker  in  ICKM)  Tk  gesunden  Harns  aufge« 
löst,  der  Fledien  sehwan,  und  von  1  Th.  Zucker  in  SOOO  Th* 
Harn  der  Flecken  hinreichend  dunkel  wird,  um  eine  denl- 
liehe  Reaction  für  die  Gegenwart  des  Zuckers  zu  geben. 

Hüiiofeid  hat  ein  anderes,  wiewohl  weniger  leicht 
anwendbares  Heactionsmittel  angegeben.  Man  vermischt 
eine  Unze  Harn  mit  einigen  Tropfen  einer  Losung  von 
ChroiM&nre,  und  stellt  ihn  in  das  Lieht.  £r  ver&ndert  dann 
bald  seine  Farbe  und  geht  durch  Braun  in  Qrfin  &ber»  Diese 
Heactien  soH  von  keinem  sinderen  Harn  entstehen.  Sie  ge- 
hört auch  nicht  dem  Zucker  im  Harn  an,  denn  löst  mau 
Traubetizncker  in  p^csiindeni  Harn  auf,  und  mischt  dann  Chrom- 
säure  hinzu,  so  wird  das  Gemisch  nicht  grün. 

Hünefeld  hat  ausserdem  damlegen  gesueht^  dass  der 
diabetisehe  Bm  einen .  extraeCnrtigen  Bestandthell  enthalte, 
der  dieser  Krankheit  oigenthfSmlich  isl,  und  der  aus  den 
Niederschlag  mit  BIciessig  erhalten  wird,  wenn  maa  diesen 
mit  Wasser  und  SchwefelwasseratoÖ'  beiiandeit;  aber  dieser 
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extractäbnliche  Körper  ist  mit  mehreren  Körpeni^  wie  wir 
TOfbin  gesehea  haben,  vermischt,  und  d»  Bwirtlone»,  wekh« 
•r  mit  RMgenCiea  gibt,  waioben  ni^t  weaentiich  too  deneo 
ab,  welehe  mit  den  ezCraolartigea  .Bestandtheiten  von  ge- 
sondern  Harn  erhalten  werden.  Dieser  Stoff  mnss  also  der 
Gegenstand  einer  neuen  Untersuchung  werden,  mit  bestimm- 
ter Vergleichung  der  einander  ähnlichen  Bestandtlicito  aus 
diabetischem  und  aus  gesundem  Harn,  ehe  «ick  mk  Zaver- 
iMMgkeit  etwas  darüber  aagen  liest 

In  diabetischem  Harn  ist  ausserdem  vou  Lehmann 
Uippnrsänre  gefunden  worden.  Sie  wurde  aus  dem  ver- 
dunsteten Harn  mit  Aether  ausgesogien,  nach  dessen  pap- 
tieller  Abdestillining  und  freiwilliger  Verdunstung  des  Rock* 

Standes  ein  Gemisch  von  einer  extractalinlichcn  Substanz 
mit  Krystallen  von  Hippursäurc  erhalten  wurde.  Die  mit 
diesen  Krystallen  ange»leilten  Vorsuche  scheinen  liciuen 
Zweifel  zu  lassen ,  dass  sie  Hippurs&ure  gewesen  sind.  Sie 
oebeint  jedoch  kein  best&ndiger,'  sondern  ein  nur  Buweilen 
vOfkommender  Bestandtbeil  su  sein 

Um  ein  Beispiel  von  der  Zosammensetoong  eines  dia-> 
betisohen  Qams  so  geben,  will  ioh  eine  Analyse  von  Heia- 

ner  anföbren..  Die  verschiedenen  Proben  wurden  so  ver- 
schiedenen Zeiten  von  einem  und  demselben  Individuum 
genommen. 

1.  9.  a 

In  Aether  Idslkbe  Materien; 
Harnstoff,  Hilchs&ore,  milch- 
naorer  Kalk  und  extraetartige 

Materie                                    0,04  0,33  0,65 

In  Alkohol  lösliche  Materien: 
Hamsooker,  JiUtractivstofi  u« 

Snlne                                  7,06  a,46  5,78 

in  Wasser  IMiche  Materien: 
Kxtractartige    Materie  und 

Salze                                      1,37  3,44  0,99 

Harnsehleim  f  mit  Knocheu- 
erde  und  Spuren  von  £ison-* 

oxyd                                    0,34  0,31  0,46 

Waaaer  ........    91,19  99,46  99,ia 
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Ein  noch  coneentriiterer  diabeÜaolMr  Um  woctfa  TM 
Bo«oliardat  wufymtf  wd  gab: 

flSuoker   Il^lt 

Baraaliff    •••••••••  ^^9K9 

Alkeholextmet   0,638  • 

Bxtract,  ia  Waaaar  löalicfa  .  •  .  0,5!^ 

Baiae  .   •  •  •   0,869 

Hahieiai  ••••••••••  0,024 

Uaanoxyd  (?J  0^014 

Waaaar  ,  »,7gS 

100,000 

Eine  detaillirtere  Analyse  ist  von  Müller,  welcher  faad: 

Zocker   4,900 

Baniatotf   0,006 

Bxtraatartige  SabaUns,  in  Alkohol  löalieh  •  •  1,4S0 

BxUaotartige  Sabatana,  nur  in  Waaaar  IMieh  .  0,360 

Albumin   0,029 

Schleim   0,021 

Schwefelsaures  Kali   0,021 

Chlomatrium  •  0,054 

CbiarkaUom  4  ,  •  ^16 

Piiaapharsaaraa  BTalfM  •  .  0,110 

Chloranunoniani   0,033  ' 

Knochenerde  0,028  , 

Kieselsäure  0^004  . 

Waaaar   »3,766.  | 


IKate  Analysen  kdanaa  indaaaen  Dienala  nrit  einer 

Bolchen  Genauigkeit  gemacht  werden,  dusa  sie  für  mehr 
als  für  ungeflhre  Approximatiouou  zu  halten  wären,  jedoch 
ersieht  mau  aus  ihnen,  dass  in  dem  Maase,  wie  der  Zucker- 
gehalt in  dem  Harn  sonimmt,  dieaer  anah  caneenirirler  wiiA 
und  weniger  Waaaer  enthält* 

]>ia  Krankheit  aelbat  aeheint  darin  an  bealeiian,  disf 
anstatt  der  im  gesundeu  Zustande  erfolgcudcu  AletamorpheM 
der  protemhaltigen  Thierstoffe,  bei  denen  Harnstoff  gebildet 
wird,  aus  unbekannten  Ursachen  eine  aolche  Metamorphose 
determiuirt  wird,  dass  aie  in  Zocker,  AnUMttiak  oad  viel- 
leicht  in  aaekatoOaitiga  extraetiva  Staffa  varwandalt  wofdea. 
Dm  die  pnitalnhaliigea  Slalfc,  nngeaaiital  Ovaa  SHekstüf' 
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gebAltS)  die  Bildung  von  Zucker  veranlassen  kennen  ^  sehen 
wir.ays  ihrer  VerwandluBg  durch  Balzsäure  und  Salpetev- 
«im.  Sakt&m*  a.  B.  wwanddt  dM  Pmaiii  io  Ammmuak 
mid  diWMiiliim  MlnraiBMi,  nil  Attnlkn  vtrbiiidhaM  KBtpMy 

Bumin  und  Huminsäure,  welchen  sie  mit  Zocker  herrefbringt. 
Und  Salpetersäure  liefert  damit,  ausser  Xanthoproteinsaure, 
reichlich  Zuckersäure  und  Oxalsäure.  —  So  lange  die  Krank- 
lieil  keine  g^rosse  Fortschritte  gemacht  hat,  fiadel  aian  im 
Hüte  keinen  Zocker,  eben  eo  wenig  wie  Hnmtnff ,  weahalb 
nun  die  Bildnng  den  Znclcan  nnasclifiemllcli  einer  krank- 
iiaften  BeBchai^heü  der  Nieren  noeokrieb.  Aber  spilere 
Versuche  mit  dem  Blut  von  diabetischen  haben  vollkommeo 
bewiesen,  daas  wenn  die  Zuckerbildun/^  reichlich  wird,  Zucker 
nanh  dann  im  Blut  euthalten  ist.  Man  hat  darin  angeblich 
vngnlftkr  1  Procont  gefunden  $  in  den  meisten  FAUen  indet 
num  jadoek  Tiel  weniger  darin»  Bonchardat  bebnnptet| 
daas  der  Zoekergebalt  in  dem  Biote  einige  Slonden  nacb 
der  Mahlzeit  am  grössten  sei,  und  in  den  Morgenstunden 
gänzlich  fehle,  da  er  während  der  Nacht  aus  dem  Blute 
abgeschieden  werde.  Um  ihn  aufsuäudeu,  wird  das  frische 
Wnl  dnreh  Zumischung  Ton  starkem  Alkohol  ooagniin,  die 
Bifissigkeü  abflUrirt,  das  Cosgolom  gewssehonf  die  Alkohol- 
l&suog  bis  nur  Trockne  verdunstet,  der  Rüdestand  mit  Al- 
kohol von  Ü,8ii3  beluuulult,  die  Losung  abgegossen  und  der 
freiwilligen  Verduustutig  überlassen.  Dabei  bleibt  ein  Syrup 
snröck,  der  au  einem  luüten  Ort  nach  einigen  Tagen  Kry- 
ntailkfirner  von  Traubensocker  gibt.  Man  prüft  ihn  nttsse^* 
dem  am  leichtesten  auf  den  Zuckergehalt  nach  der  Methode 
von  Runge,  nach  welcher  man  nur  nothig  hat,  davon  einen 
Tropfen  zu  verdunsten  und  üi-n  Uuckstaiid,  auf  die  vorhin 
angeführte  Weise,  mit  einem  Tropfen  verdünnter  Schwefel- 
nivre  so  behandeln. 

Man  hilt  diese  Krankkeii  fnr  unheilbar,  und  sie  ist  aosk 
in  der  Thnt  nur  sotten  geheilt  worden.  Was  noch  am  besten 
Btt  helfen  schehit,  ist,  den  Kranken  nur  allein  ron  thierischer, 
d.  h.  stickstoffhaltiger  Nahrung^  leben  zu  lassen,  um  auf 
diese  Weise  deu  Nieren  aiic  8olche  Stoffe  zu  entziehen^ 
woraus  sich  leicht  Zucker  bilden  kann.  Nach  Thdnard 
•rinidot  der  Uacn,  ehe  sich  die  Monge  des  Zn^ers  sn  vor- 
Bsiadom  nnd  slso  Hnnstoff  wMtar  an  UUon  snfingt,  dio 
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Veiiadennir,  dtm  er  ilbimikilMltig  wlfd,  ms  aMllMr  wiadir 

verschwindet.    Den  stattfiudeudeii  Fort^ng^  der  Besse/UDg 
.   ermittelt  man  leicht  dadurch,  duss  man  auf  die  nntca  auf- 
zuführende Art  untersucht,  oh  sich  die  iUeoge  des  UmrastalEi 
wieder  Termehrt. 

Se  gibt  ooeh  eine  udere  Art  Ten  Diabetee,  D»  mi- 
pldu9j  so  genfttint,  weil  dabei  der  Hern  niebt  sdss  sobmeekt^ 
seine  Menge  aber  doeh  BBaatdrlieh  TermebTt  wird«  Hierbei 
hört  die  Bildung  des  Harnstofls  auf,  und  solcher  Ilarii  hia- 
teriässt  nach  dem  Verdunsten  einen  braungelben  8yrii[),  aus 
welchem  nichts  krystallisirt  und  der  schwach  sauer  reagirt. 
Alkebel  von  0,883  löst  davon  das  meiste  auf,  uod  hinteclisat 
nach  dem  Verdenaten  eia  gelbes,  aerllieisliefaes  Kxtraet, 
welehes  ia  setnea  äusseren  Eigensebaften  gioBlieh  aut  den 
JNIaterien  übereinstimmt,  die  der  Aikoliol  von  gleicher  Starke 
aus  den  eingekochten  Flüssigkeiten  des  Fleisches  auszieht. 
Attck  der  in  Alkohol  unlösliche  Theü  ist  eine  extractartige 
Jlaase.  Bouehardat  hat  Analyaea  vom  Harn  in  dieser 
Krankheit  mltgetheilt  Er  fand: 


jLxtractive  Stoffe,  in  Alkohol  löslich  .  .  .  1,837 
Extractivo  Stoffe,  nur  in  Wasser  löslich  .    0,487  0,548 


Man  sieht  also,  dass  aueh  hier  der  Harnstoff  snweileQ 
vorhanden  ist  und  nnwellen  fehlt  Diese  Krankheit  ist  eben 


so  unheilbar  wie  die  vorhergehende. 

Hamameremenie  oder  Steine  und  Oriee.  Indem  sieh 
sehwerlMiehe  Snbstannen  aus  dem  Harn  in  fesler  ITorm 

noch  iu  dem  KOrpcr  absetzen,  bilden  sich  in  den  Uarnwegcn 
Concretioueii.  welche  schon  seit  den  frühsten  Zeiten  der 
Gegenstand  I  iir  Vermuthungeu  und  Untersuohungen  gewesen 
sind.  Von  Galenua  bis  an  Paraeelsus  gingen  die  Vor* 
Stettongen  von  diesen  Coneretionen  bis  hi's  UngenMOitei 
Van  HelmonI  verglieh  ihre  Bildung  gann  richtig  mit  der 
KrystaUisatton  des  Weinsleias  aas  dem  Wein.  Nach  ihm 


1. 


Harnstoff  ...... 

Schleim  und  Knochenerde 
In  Waaeer  IMiche  Salae 

Hamsiure  

Wasser  


0.012  0,036 
QJoM  €lM7 
0,Dtd  0^ 


1,431 


wurden 
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wurden  sie  mit  abweehselndea  Begriffen  von  sehr  Tieleii 
«igeluuiMty  unter  denen  Helesi  Beyle^  Boerhaye  nad 
Slare  genumt  werden  mögen.  Indeeoen  wurde  der  erale 

richtigere  Begriff  tob  ihrer  Netor  dnreh  eine  Analyse  ge» 
weckt,  welche  Scheele  1776  von  einigen  Blasensteioen 
anstellte,  und  wobei  er  die  Harnsfture  entdeckte,  die  er 
nachher  im  fiam  aufsuchte.  Allein  Scheele  hatte  keine 
andeie,  als  nor  ans  Hamsiore  heetehende  Harnsteine  ge» 
trofci)  nnd  seliieae daiaiii,  dass sie fauner  daraus  bestindett* 
Bergmann  fand  dann  einen  Harnstein,  welcher  aus  phos« 
phorsaurea  Erden  bestand,  und  nun  war  es  entschieden, 
dass  diese  Concretionen  von  verschiedener  Zusammensetzung 
eein  können.  Im  Jahre  1797  beschrieb  WoUasten  fünf 
▼ersehiedene  Arten  davon,  nAmüch  ans  Hamsinre,  ans 
plMSpliorsanrem  Kalk,  ans  einem  Oemenge  dieses  Seinen 
mit  phesphorsanrem  Ammoniak -Talk  (schmelebarc  Steine), 
aus  reiner  phosphorsaurer  Ammoniak' Talkerde,   und  aus 
oxalsaurer  Kalkerde  (Maulbeersteiue).   Kurze  Zeit  nachher 
luden  Fourcroy  und  Vauqnelin  die  Aerzte  ein,  ihnen 
Proben  ven  Harnsteinen  nu  einer  Untersoehnng  mitw^thmlen, 
welobe  sie  annnstellen  beafisiehtigten.  Sie  sammelten  auf 
diese  Weise  600  Stick ,  und  es  war  ihnen  dadurch  möglich, 
eine  grosse  Anzahl  von  V^arietätcn  zu  untersuchen;  sie  fanden 
dieselben  Substanzen,  wie  WoUaston,  und  dazu  noch 
hamsaures  Ammeniak,  nad  in  nwei  Harnsteinen  Kieselerde. 
Ifit  Recht  hat  man  dem  Verfasser  der  Beselireibnng  ihrer 
gemeinsehaftliehen  ücrl^it  vergewerfen,  dass  er  die  Resultate 
von  Wollaston  ignorirt  habe,  die  fast  drei  Jahre  früher 
in  den  Acten  ciuer  gelehrten  Gesellschaft  bekannt  gemacht 
waren,  mit  denen  die  französische  Akademie  der  Wissen* 
schalten  weniger ,  af^  alle  andere,  hätte  unbekannt  bleiben 
könnte.    Pranst  fand  bemaeh  mmisehliehe  Hamsteme, 
welehe  keblensanren  Kalk  enthielten.  Man  besweifelte  an- 
fangs  seine  Angabe,  weil  Fourcroy  und  Vauqnelin  ditsoa 
Bestandtheil  nicht  gefunden  hatten ;  spätere  Erfahrungen  aber 
bestätigten  dieselbe.  Wollaston  entdeckte  darauf  im  Jahre 
IdlO  einen  neuen  Bestandtheil  von  Hamsteinmi,  den  ef 
Cjstie  oxide  nannte.  A.  Mareet  üand  eine  andere  8nbstaa% 
der  er  den  Namen  Xantbio  ozide  gab,  nnd  endlleb  anek 
einen  Stein  aus  dem  Faserstoff  dob  hiuiä^  und  Liudbergson 
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entdeckte,  bei  der  Analyse  eines  Harnsteins,  harnsaures 
Natrou  und  kohlensaure  Talkerde  als  Beslandtheilo  desselben. 

Die  Ursache        Bildan^  von  Harucoacretionen  bestolil 
Mlwadw  dsrio,  dtM  «diwerlaali«be  Bestaodlhsüa  dst  Uams 
in  gröaserar  Menge  gebildet  werden  ^  «In  der  Unm  aafg^leet 
halten  kann,  eder  darin,  daes  die  Menge  der  freien  Biaie 
im  Uaru  zu  gering  wird,  um  die  phosphorsauren  Erdsalae 
aufgelöst  BU  erhalten,  oder  enillich  auch  darin,  dass  durch 
eine  krankhafte  Disposition  im  Körper  ungewöhnliche  ud 
im  Hera  eefawerlesliGhe)  sieh  sogleich  ebsetsende  BvkaUmmtB^ 
wie  8.     omienarer  Knik,  sieh  eraeugen.  Die  Art,  wie  wkk 
soiehe  ans  der  AafUtoung  abeetaen,  kum  mehrfoeb  eeia. 
Entweder  schlagen  sie  sich  in  Pal  verform  nieder  und  gehen 
mit  dem  Harn  weg,  der  dadurch  milchig  und  unklar  wird, 
oder  sie  aetaen  sich  imniitioibar  im  Niereubeckea  ab,  setaen 
aiob  an  deeeeii  innerer  Bette  anfluiga  fest,  Ideen  sich  dann 
nach  einiger  Zeit  daven  ab  und  gehen,  imter  mehr  eder 
weniger  nterken  Cdikeehmemen,  dnreh  die  Harnleiter  in 
die  Harnblase  iiinab,  aus  welcher  sie  uachher  in  Gestalt  von 
Gries  mit  dem  Harn  ausgeleert  werden.    Bleibt  aber  un- 
glücklicherweise ein  solciies  Korii  oder  kleiner  Steiu  in  der 
Bkee  n«rMC|  eo  wird  er  nnn  der  Kern  für  die  langmme 
Abeetnong  achwerlfialieher  Beetandthetle  des  Hamsi  deren 
AnefUlnng  er  nun  selbst  dann  veranlasst,  wenn  aneh  der 
Harn  davon  nicht  mehr  enthält,  als  unter  gewöhnlichen  Um- 
stünden aufiiolüSt  geblieben  wäre.    Je  nachdem  nun  ^'e^än- 
derungen  in  der  Diät  au  verschiedenen  Zeiten  die  Menge 
des  einen  oder  andern  schwerlöslichen  Stoffes  vermebreni 
selat  eich  dieser  ab,  end  der  bestandig  wacfaaende  Stein 
würd  nan  ans  Schichten  von  iwrechiedenen  Sobstanaen  nn> 
saramcngcsetzt,.  die  sich  abweciischid  auf  einauder  lagern, 
bis  Buletzt  die  Grösse  des  Steines  Entzündung  und  kalten 
Brand  der  iUase  verursacht,  und  der  Kranke  endlich  nach 
hingen  Litiden  stirbt.   Dies  ist  in  der  Kürae  die  Geaeiwehtn 
der  Steiakrankheit»   Man  nennt  aie  Nierenstein,  so  lange 
die  Krankheit  nar  m  Griesbildong  in  den  Nieren  beateht, 
und  Blasenstciü,  wciui  sicii  in  der  Blase  auf  einem  in  dieselbe 
gelangten  Kern  ein  Stein  bildet.    Diese  Kerne  bestehen  in* 
dessen  in  der  Hegel  aus  kleinen,  aus  deu  Nieren  gekoos* 
iPinen  Steinen;  jedoch  hat  man  auch  Be«|pele  Ten  Htainsnj 
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deren  Kerne  auA  fremden,  von  aussen  ia  den  Körpef  ge* 
Inoglen  Snbstaaien  beslsnilen» 

Wir  wollen  nun  in  der  Kürze  die  nähere  Beschreibung^ 
dieser  Concrelioncn  durch<^ehen.  Wir  kouneu  sie  unter  drei 
Hauptabtheilungcn  betrachten :  a)  als  pulverförmige  Nieder« 
■chlige;  6)  als  abgesetsto  kleine  Kiystalle,  und  e)  als 
grossere  Steine. 

A,  PulmrfÖrmiges  Sediment^  weichest  mit  dem  Harn 
auMgtkeri  wirdy  und  ihn  unklar  vmßki.  Dasselba  kann 
bortshsnt  1)  Ana  Harasanrs,  isl  dann  anCwadar  gelb  odnr 
aisfslfarban,  glaiek  dam  gawttnliahan  Sadunent  ans  arkaU 
tesdem  Ham.  f)  Ans phasphorsaaiar  Kalkerde,  gemengt  aut 
phosphorsaurer  Ammomak-Taikcrde  und  inil  viel  vom  uatür- 
liehen  Schleim  der  Harnblase.  Auf  ein  Filtrum  genommen, 
aiebt  es  wie  Schleim  aus ,  wird  aber  beim  Trocknen  erdige 
pohrarförmig  und  fnbll  sich  aart  an.  Verdünnte  Sanren 
aiBliea  dia  Krdsalaa  mit  Hiatarlaaanng  den  SablaimeB  ans» 
D«r  Hans,  in  dam  solches  Sediment  ▼orkommt,  ist  immar 
alkalisch,  und  b&It  kohlensaures  Natron  und  kohlensaures 
Ammoniak.  Als  ich  einst  Gelcgeuhcit  hatte,  eine  solche 
Krankheit  au  beobachten,  erhielt  der  Kranke  Phosphorsäura 
in  aleigender  Dosis,  ohne  dass  der  Harn  sauer  wurde; 
Mletal  aber  bawirkta  diaaa  Sinn»  beim  Kiaakan  DnichfaU, 
nnd  nun  wnrda  dar  Ham  aanar,  bekam  wiadar  aaine  Klm^ 
heit  nnd  setate  Hanisiare  ab.  Dies  hdrte  mit  dem  Durchfall 
anf,  und  weder  der  fortgesetzte  Gebraut  i  von  Phosphor- 
a&ure  noch  Essi^näure  konnte  später  der  Bildung  des  Sedi* 
menta  oder  der  alkalischen  BeschafVciiheit  des  Ilama  snvor» 
kamman.  Der  Kranke  aehrte  allmälig  ab  nnd  atarb.  S) 
HarabhaanasMehn^  nnnatnrlifldi  vermehrt  dnrdi  ainan  Catank 
dar  Sehlaimhanl  dar  Bhuio.  Im  Aansaaren  glamht  es  dam 
vorgehenden,  unterscheidet  sich  aber  davon  darin,  dass  der 
Sehleim,  ohue  die  £rdsalze,  beim  Trocknou  grüngelb  und 
dnrchscheiuend  wird,  nnd  daaa  der  Uarn  sauer  ist. 

E.  KrystaiMnUeke»  SaHmeni  oder  eiffeniikker  Grle9. 

Die  Aia(<Mieii,  welche  sich  vor  andern  leicht  aus  dem  Harn 
in  Gestalt  kleiner,  nicht  zu  sfrösseren  Massen  zusammeu- 
haftender  Krystallc  ohsetzen,  sind  \)  saures  harnsaures  Am» 
inoaiak)  in  Gaslalt  klemar,  glinnendar,  ratbliebar  adar  an» 
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weilen  gelber,  sduuffkaiitiger  KrysUllgrappen.  2)  Oxalsaare 
Kalkerde  in  kleinen  weissgelben,  grünlichen  oder  branngraneii 
KrystallkÖrucrn,  oder  3)  phosphorsaurer  Ammoniaktalk  in 
kleineii  weissen,  weichen  KrystallcD.  Seltener  hat  man 
Gries  von  anderen  sCeinbildeoden  Sebstanxen  gefunden,  n.  B. 
ven  Cystin  und  Xanthie  Osnde;  vielleicht  sind  anelt  diese 
nicht  so  selten,  als  man  glanbt,  aber  Untersuehuugen  von 
abgegaugeaem  Gries  werden  selten  gemacht,  und  oft  mögen 
diese  Stoffe  in  Harugries  enthalten  g-ewesen  sein,  ohne  dass 
man  sie  für  das,  was  sie  waren,  erkannte.  Für  diejenigeOj 
bei  denen  solche  Umstände  vorkommen,  ist  es  Von  Wiohti|^ 
keü  swisefaen  Gries,  der  sehen  gebildet  ansgeleeft  wM, 
vnd  solehem,  der  sieh  eist  beim  Krkalteu  bildet,  nntersehei* 
den  zu  können.  Dies  geschieht  dadorch,  dass  man  den 
Harn  auf  ein  leinenes  Tuch  lasst,  welches  den  Gries  su« 
r&ckh&It. 

C  Sieine.  Ihre  Farbe  ist  na^  den  Bestandtheilen 
verschieden*  Man'llndet  sie  weiss,  ginn,  gelb,  brann;  ihie 
Oberiiiehe  ist  entweder  erdig,  glatt  und  polirt,  mit  kleum 
warKenförmigen  Auswüchsen  besetzt,  oder  mit  hervorstehen* 

den  kleinen  Krystallkanten  bekleidet  So  lange  sie  feucht 
sind,  riechen  sie  gewöhnlich  nach  Harn.  Nach  Marc  et, 
mit  ihr  spec.  Gewicht  zwischen  1,8  und  1,9.  Ihre  Form 
wird  snweiten  von  den  Theilen,  an  denen  sb  liegen.  Im* 
stimmt,  und  wenn  mehrere  sugleidi  vorkommen^  so  sehleilbn 
und  platten  sio  ihre  Oberflächen  gewöhnlich  gegen  einander 
ab;  meist  sind  sie  jedoch  oval,  und  ihre  Grösse  variirt  zwi- 
schen der  einer  Haselnuss  und  darunter,  bis  zu  der  eines 
Enteneies  and  darüber.  Man  bat  schon  welche  in  der  Blase 
gefonden,  die  fiber  3  Pftmd  wogen  lind  die  Ctestalt  einer 
Melone  hatten.  Unter  ihren  ftosseren  Kennseiehen,  ist  dl» 
Durchschnittsfliehe  dieser  Stdoe  das  interessanteste.  Ver^ 
mittelst  ciiicr  feinen^  breiten  und  scharfen  Säge,  sägt  mau 
den  Stein  durch  den  Mittelpunkt  in  zwei  Hälften,  schleift 
und  polirt  die  neue  Fläche  mit  Waaacr  und  dem  beim  Sägen 
abgefallenen  Pulver^  und  macht  so  dio'inndre  Stfuetor  des 
Strines  sichtbar.  Oewfihnlieh  hat  er  hi  der  M&e  «inen 
Kern,  ans  einer  Bobstann  bestehend,  'welche  sieh  donn  mit 
anderen  in  abwechselnden  Schichten  von  ungleicher  Dicke 
umgeben  hat,  auf  welche  Weise  schon  Steine  vorgekommen 
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sind,  die  aas  Schichten  aller  der  gewöhnlichereu  Bestand- 
theiie  der  Blaaeusteine  zusammengesetzt  waren.  Indessen 
bestdien  auch  mhr  viele  derselben  durehans  ans  deraelhen 
SoMans,  die  aioh  nnr  aehiehtweise  in  gettfenntmi)  oft  Mhr 
leiolit  Ton  einander  aUtebaran  Ligen  tou  TarMhledener 
Dicke  abgesetzt  hat.  Das  Vorkommeu  der  Steine  bildenden 
Substanzen  will  ich  nun  jedes  einzeln  für  »ich  durchgehen« 
1)  Harnsäure  ist  der  am  aügenieinsten  vorkommende 
BealandUieii  der  Hamatelne.  Steine  ana  Harnsäure  haben 
•iM  roüihnume  oder  branngelbo  Farbe ,  nu weilen  sind  nie 
•iboengelb,  aoltonor  woisa;  ihre  OberHidie  ist  thoils  glatt, 
tbeils  mit  abgerundeten  Warzen  besetzt;  der  Durchschnitt 
zeigt  dünne  concentrische  Schichten,  und  die  Bruchfläche 
ist  entweder  unvollkommen  krystallinisch  oder  erdig.  Sie 
enthalten  keine  reine  Hamaittre^  so  kommt  sie  niemals  in 
HamoooeroCioneii  vor,  aondem  aio  ist  mit  denselben  Farb- 
stoffen ▼oilinndon,  woMio  ihr  in  dio  Hamoodimonlo  folgen, 
und  von  denen  sie  eine  gelbe  bis  Mahagoni -Farbe  haben. 
Aether  sieht  daraus,  gleichwie  im  Allgemeinen  aus  den 
Harnsteinen  jeder  Art ,  fast  immer  eine  Portion  Fett  von  der 
Art,  wie  es  gewöhnlich  in  thierischen  Flüssigkeiten  vorkommt 
Jlü  Ssaigainro  läset  sieh  ein  Theü  den  gelben  Farbatoflb 
amsiohen;  die  FlGssigkeit  flürbt  aioh  dadurch  gelb.  Ausser» 
dem  enthält  sie  immer  entweder  Albumin  oder  Blasenschleim; 
es  ist  schwer  zu  sagen,  welches  von  beiden.  Löst  mau 
einen  solchen  Stein  in  kaustischem  Kali  auf,  und  schRgt  dann 
dio  Säora  durch  überaehfisatg  zugesetzte  Chlorwassoratoffsäuro 
niedor,  so  wird,  wenn  man  die  geflUlte  Hamaäuro  auf  dem 
V^trom  auswäaoht,  und  die  fiberachfisaige  Salnaäoro  ontfoiiit 
ist,  vom  Waschwasser  eine  Materie  aufgelöst,  welche  sich 
wieder  niederschlägt,  wenn  das  Wasser  in  dio  vorher  durch- 
gegangene saure  Flüssigkeit  kommt.  Fängt  mau  dieses 
Waaaer.fär  aioh  auf,  und  vermischt  es  mit  Salsaäure,  ao 
flodot  man,  diso  aiclr  der  Niodoraidilag  gorado  ao  wio  die 
noatralo  Vorbindung  von  Fibrin  oder  Albumin  mit  dioadkr 
Säure  verhält,  und  dass  seine  wässrigo  Lösung  von  Cyan* 
eisenkalium  gefällt  wird.  Dieses  Verhalten  kommt  auch 
dem  Hamhlasenschleim  zu,  und  es  scheint  daraus  hervor- 
Bugehen,  dass  sich  diese  Materie  in  einer  gans  analogeh 
VorMMwyp  mil  Hamaämo  boüMid,  wio  die,  worin  ai^^tiik 


Digitized  by  Google 


Chiofwaattriffliim»  anfJueiMinuMi  wurde»  Alle  Steine  ens 
Hifns&ire  enthalten  «aeh  Ideine  Mengen  Ten  herneeniem 
Kali,  Natron,  A^meniak  md  nidil  eelten  Kalk,  nnd  kiniefw 

lassen  daher  nach  dem  Verbrennen  eine  geringe  Meno^o 
A^che  aus  kohlensaarem  Alkali  und  kohlensaurem  Kalk. 
Zoweiien  oolialtea  aie  auah  grössere  oder  geringere  lUift- 
mengnngen  iren  phoepbenanren  Krden.  Die  ehemiselMNi 
K^genaehafteni  weian  man  Steine  ans  Hamaiure  erkennt, 
nind  feigende:  Sie  eind  in  kaustiaehem  Kali  leaiieii,  wobei 
sich  kaum  ciuc  Spur  von  Ammoniakgeruch  entwickelt.  Da- 
bei  bleibt  oft  ein  Ruckstand  von  gelatinösem  phosphorsauren 
Kalk,  der  sich,  wenn  seine  Menge  nur  gering  ist,  in  über- 
eehnaaigeni  Kali  aoflost«  Mit  Säaren  gibt  diese  Aaflösung 
einen  gelatinSaen  Niedeiselilag,  der  eieh  iMld  s«  einem  kir«»' 
nigen  Pulver  anaaanielt  —  Von  SalpeterainM  werden  dieee 
Steine  leicht  aofgeldst.  Die  Auflösung  ist  gelblich  and  wird 
beim  Eintrocknen  in  gelinder  Wärme  roth;  die  zurückblei- 
bende Substanz  löst  sich  in  Wasser  wieder  ohne  Farbe  auf, 
wd  wird  nach  dem  Eintrocknen  wieder  rotb.  Diesen  Vef> 
endi  macht  man  lehr  leicht  auf  einem  Ubrglae  eder  einem 
Stnckeben  PerceUan  mit  euer  nb^eacUagenen  Probe,  die 
kleiner  eein  kann  ale  ein  Senflcern;  allein  da  newehl  na  ^riel 
Säure,  als  zu  starke  Hitse  beim  Eiutrockueu  die  rot  he 
Farbe  nerstört  und  sie  in  eine  gelbe  umwandelt,  so  soll  man^ 
nach  Jacobson,  diese  Probe  so  machen,  dass  die  Aufiö- 
eung  in  Salpetersaure  über  einer  Lampe  eo  weit  abgedampft 
wird,  däae  aie  nicht  mehr  flieesl,  .aber  noch  nicht  trocken 
lat,  nnd  dae  Uhrglaa  dann  umgekehrt  anf  ein  nnderos  legen, 
ia  welches  man  einige  Tropfen  kaustischen  Ammoniaks  ge- 
tropft bat,  welches  man  über  der  Lampe  gelinde  erw&nnt 
Das  abdunstende  Ammoniak  sättigt  die  Salpetersaure,  und 
In  dem  darüber  liegenden  Glane  keaunt  sogleich  die  rotlie 
Farbe  benrcr«  Die  leichteete  Art,  fromde  fiinmengongen 
in  eelchen  Steinen  anesnmitteln,  beateht  detln,  daan  auui 
-mne  kleine  Probe  Ter  dem  Löthrohranf  Plattobleek  verbrannt. 
Anfangs  muss  man  bestündig  mit  der  äussereu  Flamme 
darauf  blasen^  wobei  8ie  nach  gebraniitcm  Horn,  und  beson- 
ders Stark  nach  Blausaure  riecht  und  aich  immer  mehr  ver- 
mindert; snletat  kemmt  eine  Periode,  we  der  Bneketand 
Veoet  fingt,  nnd  mit  vielem  GfamS)  nelhet  beim  AiIMmi 
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äm  WmtmB»  vm  mUM  ▼«brant  Van  niMiw  HarnalM« 

IMibt  nw  eine  geringe  Spur  tob  'Asehe*  Oibt  sie  vielei, 
nicht  alkalische  Asche^  so  war  sie  mit  phosphorsauren  Erden 
gemenpft;  ist  tlan^e«:eii  die  Asche  stark  alkalisch,  aber  in 
WaMer  unlöslich ,  so  eiithieU  sie  hariuwttre  Talkerde  oder 
exekMiireo  Kelk,  die  mni  ke—tlech  gebieiiiit  md. 

t)  Hereeaaree  Natron,  mit  Sparen  von  liamaanMa 
KaH,  iat  noch  niemals  als  alleiniger  BeatandCheil  Ten  Bant- 
eoncretionen  gefunden  worden.  Lindbergson  fand. es  als 
Resfandtheil  eines  Steines,  dessen  Zusammensetsong  weiter 
BOleu  mitgetheilt  ist. 

3)  Harnsaures  Ammoniak  kommt  als  aUeinigarfie» 
•laadtkeil  von  Sieinen,  jedeeh  siemlieli  selten,  ver,  vnd 
dann  m^r  bei  Kindern  als  BrwaiAsenen.  Sie  sind  gewüns» 
Keh  klein,  weiss  oder  thougrau,  mit  glatter,  bu weilen  aneh 
tuberculirter  Oberfläche,  bestehen  aus  concentrischen  Schickten 
and  haben  eiuen  erdigen  Bruch.  Nachdem  Foiircroy  und 
Vaoqaelin  das  Vorkommen  von  Steinen  aus  diesem  Saln 
erwiesen  kaltnn,  erltlirte  W.  Brande  einige  Seit  naefaher 
ihre  Angabe  Inr  einen  Iirthon,  vnd  sagte,  dass  hamsanm 
Afluneniak  niemals  in  Hameenereoienten  verkenune«  Das 
Ammoniak,  welches  kaustisches  Kali  aus  Harnsteinen  ent- 
wickelt, rühre,  narh  seiner  Meinun«^,  zuweilen  von  eiiige- 
mengtem  phosphorsauren  Ammooiaktalk,  aber  besonders  von 
den  Ammoniaksalaen  des  Hms  and  ven  Harnstoff  her,  vmi 
denen  eine  gewisse  Menge  beim  Trocknen  des  Steines  in 
demselben  nofitekbleibe  und  ans  dem  Harn  heffkenune,  nut 
dem  der  Stein  beim  Herausnehmen  durchtränkt  war.  Prout 
neigte  indessen  bald  die  Unrichtigkeit  von  Brande's  Angabe, 
was  auch  nachher  noch  von  vielen  Andern  bestätigt  wurde. 
Hsmsswres  Ammoniak  eu  entdecken,  ist  sehr  ieiekt.  Man 
nerretbt  den  Stein  sn  Pnlver,  wisebt  es  mit  kaltem  Wasser 
mni  sieht  dadnveh  Vebenssle  ven  Harn  ans;  daranf  keehl 
man  es  mit  vMm  Wasser  md  lös^  dadnreh  das  harasanre 
Ammoniak  auf;  welches  nach  dem  Erkalten  der  Flüssigkeit 
grossentheils  wieder  hcrauskrystaIHsirt  ^  den  nach  dem  Ver- 
dunsten dieser  Auflösung  erhaltenen  Rückstand  beiiandelt 
iMUi  nut  Salasanre;  liierdureh  wird  die  Harnsäure  abgesobieden 
«ii  beim  Veidwistnn  der  Anfltamg  bleibt  Sakniak  awnek. 
Wenn  Indien  der  ganne  Stein  ans  kamsanrem  Anunaniak 
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kettahi,  so  ifl  aof  dieae  W«ii»  cor  AiflAmg  te  Frtlbe 
viel  Wasser  erfofderlMi,  mis  behandelt  dann  lieber  datf 
Piriver  sogleieh ' mil  galesiwfe.  Yen  dieser  Anfldsuug  niniflil 

man  ciuige  Tropfen  und  versetzt  mit  kaustischem  Am- 
maniak,  uro  zu  sehen,  ob  sie  phosphoreaiiren  Ammoniak talk 
enÜiiUt;  das  übrige  verdunstet  maa  zur  Salsoiasse,  in  weicber 
mm  die  Gegenwart  sewebl  vea  Ammeiiiak  als  NaMn  da* 
dnrdi  entdeckt,  dass  man  die  treeiaie  Hasse  in  enier,  na 
dem  einen  Ende  sogesebmelnenen  GIasr5bp»  snblunirt,  webei 
sicii  Salmiak,  von  zerstörten  thierischeii  Materien  verunrei- 
nigt, sublimirt,  und  gewöhnlich  etwas  Kochsalz  mit  Kohle 
auf  dem  Boden  der  Röhre  eurückbleibU  Ausserdem  ist  barn- 
saures Ammeniak  auch  daran  su  erkennen,  dass  es  auS 
Kaüiasnng  Ammeniak  entwickelt  Allein  diese  Prebe*  kssn 
dadnreh  irre  fnbren,  dass  dasselbe  nnch  mit  pkeepbersanteni 
Ammoniaktalk  geschieht;  durch  Zusatz  von  ein  weoig  Wasser 
wird  jedoch  bald  der  Zweifel  gehoben.  Von  harusaurem 
Ammoniak  wird  Alles  aufgelöst,  während  das  Talkerdcsals 
die  Tnlkerde  ungelöst  lässt.  Zu  Salpetersiure  und  in  der 
Hitne  verbalten  sieh  diese  Steine  wie  die  von  Uamsfiare* 

4)  Harnsäure  Tnlkerde  gehM  gewiss  na  den  nm 
seltensten  verkommenden  Steinen,  theils  weil  die  Talkerde 
einen  so  geringen  Theil  von  den  Bestandtbeilen  des  Harns 
ausmacht,  theils  weil  ihr  Salz  mit  Hams&nre  cius  der  lös- 
licberen  ist.  Sie  ist  von  Scharling  gefunden  worden,  nie 
Haoptbestandtbeii  ven  8  Steinen,  in  welchen  sie  jedeeh  anoh 
von  hamsanrem  Ammoniak  begleitet  war*  Die  Oegenwnrt 
dieses  Ssfies  In  den  Steinen  wird  leieht  entdeckt,  wenn  der 
eerriebene  Stein  mit  Wasser  gekocht  wird^  worin  sich  so- 
wohl das  Talkerde-  als  auch  (ias  Ammoniak-Salz  auflösen* 
0ie  Lösung  wird  mit  Salzsaure  vorsetzt,  weldie  die 
Harnslore  nnsOUt  und  die  übrig  bleibende  filisMgkeit  im 
Wasserbade  nur  Treekne  verdunstet  iker  BMcstand  wM 
dann  mit  ein  wenig  coneentrirter  Saiaaiure  beiMMlitel,  und 
grossteutheils  davon  wieder  wcfrgedunstet.  Wasserfreier 
Alkohol  sieht  Chlormagnesium  au.s  und  lässt  Chlorammonium 
surück,  welches  dann  dem  Gewichte  nach  bestimmt  werden 
kann  Die  AlkoheUdsong  Ifisst.  nach  dem  Zumischen  ven 
ein  wenig  kohlensanrem  Kali,  Bintroeknen  in  einem  Piatin-* 
tiegel  und  Brhitnen  des  Rückstandes  bis  cum  anfangenden 
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Glühen,  die  Tftlkerde  euruck,  wcau  der  Ueberschuss  von 
Kali  üusgezogen  wird.  Hat  mau  mr  die  Absiebt,  eine  Re- 
actionsprobe  su  machen ,  so  kocht  man  etwas  von  dorn  SioiA 
mit  Wasser  und  veimiMiit  dio  koehandlielMe  Lösuttg  nil 
«■igan  Tfopfen-  luuiitiiolimi  lUU's,  wvlchiM  die  TaUmde 
MaflUIt 

Harnsaure  Kalkerde  ist  niemals  anders  gefuudea 
worden,  als  iu  geringer  Menge  in  Steinen,  die  haupts&chlidl 
|ui8  Harnsäure  bestellen. 

6)  Hernlge  Säure,  Maroei's  Xentliie  OzidHi 
WMht  eise  eeltmi  veikemnieiide  Art  vom  Hanitelnafi  muu 
Her  enle  wvrde  Ton  Mereel  entdeckt;  der  Sieiii  wog^ 
Gran  und  hatte  eine  braune  Farbe.  Als  davon  ein  wenig 
in  Salpetersäure  aufgelöst  und  die  Lösung  zur  Trockne  rer*^ 
dunstet  wurde,  so  blieb  nicht  ein  rother  Rückstand,  wie  von 
Hamsiofe,  eoodem  ein  gelber,  wovon  Maroet  den  Namen 
aUeitete,  von  Icv^^  gelb.  Spiler  fand  Siremeyer,  daeg 
ein  grteeerer  fiteln^  weMen  ^Langenbeck  in  dem  Hospi- 
tale zu  Göttingen  einem  Bauernknaben  ausgeschnitten  hatte, 
aus  demselben  Körper  bestand.  Wiewohl  Mar  cot  von  dem. 
neuen  Körper  eine  Beschreibung  gegeben  hatte,  so  verdankt 
man  doch  das  Hauptsächliche,  was  wir  daveii  wissen,  einer 
vm  Liebig  und  Wöhler  .angeateli^en.  Unlerenehung  eimm 
Pertien  dee  eben  erwähnten  venLang«^n4»eek  ansgeseboit» 
tenen  Steins.  Der  veränderte  Name,  unter  welchem  er  hiec 
aufgef&hrt  ist,  gründet  sich  auf  eine  von  ihnen  angest^Ut^ 
Yerbrennungsanalyse  dieses  Körpers. 

Die  Oberflache  dieses  Steine  ist  theils  kellbiaun,  glatt 
«nd  glinnend,  theils  weinsKch,  matt  nnd  erdlgi  Auf  de«i 
Braeh  neigt  er  eine  hra^une  ileieebfarbe.  fir  besteht  ann 
concentrischen  leicht  ablösbaren  Scliichten;  er  hat  kein  kry- 
stalliuisches  oder  faseriges  Ansehen,  wird  durch  Reiben 
glatt  mit  Wachsglanz,  und  hat  ungefähr  dieselbe  Härte,  wie 
die  aus  Hams&ore  bestehenden  Steine.  Sein  Kern  war  die« 
nelbe  Snbatans.  Yen  Balpeteieänre  wird  er  in  der  Wern^ 
ahne  die  geringste  Gaaentwickelnng  anfgeldst,  nnd  die  Ld» 
sung  lässt  beim  Verdunsten  im  Wasserbade  einen  gelben 
Rückstand,  welcher  nicht  roth  wird,  weder  durch  sUrkere 
firhitzuug  noch  durch  Ammoniakdfimpfo.  Er  schmilzt  nicht 
bmn  £il|itien^  wird  hei  der  treeknen  DealiUatien  neraetnl| 
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wobei  sich  erst  Blausfiore  und  darauf  der  Geruch  nath  tu- 
^branntem  Horn  entwickelt,  g&nm  so  wie  der  Gerach  der 
]>ainpfe  von  Harnsäure,  es  wird  kohlensaures  ABunofiiak 
Bublittifly  welches  kein  cyansawes  Ammwriuoioiyd  od« 
Hanialeff  mMdt  Voo  ICaliliydfit  wii4  er  «ofgvIM, 
man  ihn  fem  serrieben  damit  gelinde  digerirt  Die 
hat  eine  dunkel  braun$|;elbe  Farbe ,  mit  einem  Stich  ins 
'Leitet  man  Kohlensäure  in  dteso  Lösuii«^^  bis  zur  völfi|^en 
Sättigung  des  Kali's,  so  fallt  die  haruige  8äure  in  Gesuü 
eines  weissen  Pulvers  frei  vw  Kali  nieder,  welches^  nack 
4em  Wanahmiy  beim  Trodumn  sn  Massgelben  haMn  Stite 
floiammanbnckt,  die  dnrda  Reihen  Wnchngtanv  aamh«» 
Die  hnrnige  Sfture  bat  folgende  Eigenschaften:  fliehi 
ohne  Geruch  und  Geschmack,  wird  in  höherer  Tempemtv 
ohne  vorher  zu  schmelzen  zerstört,  verbrennt  ohne  Hück- 
stand,  ist  unlöslich  in  Wasser,  Alkeboi  nnd  Aetim-,  uod 
Itelinh  in  Silpeteratam  ohne  OanentviahcinBy,  nher  sehm» 
r%er  nin  Unrnston,  der  RnafcsCaad  nadi  der  VevdanBliiiI 
ier  Lfcung  ist  citrongelb  und  in  Wasser  mit  hellgei« 
Farbe  uuflöslich;  er  besieht  aus  Zersetzungsproductcn  der 
harnigeu  Sauro.  Die  Lösung  in  SalpetersÄuro  wird  hm 
Uebefaitti|(en  mit  Kali  rothgelb  nnd  Salmiak  fiUU  daraus 
•hMB  gelben  Körper.  Unlerehlerigmiares  Natron  entwioiBdi 
«m  der  KaKlöanng  «in  wenig  Süehgas,  wdM  die 
dnrch  Blau,  Braun  und  Gelb  gehend,  völlig  verscihwidbt 
Von  Schwefelsäure  wird  sie  gelöst  und  Waaser  fallt 
daraus  nicht.  Lösungen  von  Salzsäure  und  Oxalsäure  ifl 
Waaser  lenen  sie  nicht.  Zu  Salzbasen  verhalt  sie  sieb  wie 
#ine  Sinre,  aber  aie  ist  eohwieh^  all  Kohlensiursy  m 
der  sie  ans  ihren  Verbindangen  abgesthinden  wiid. 
Verbuidnng«n  mit  Kali  und  Ammoniak  sind  in  Wasser  sdü 
leicht  löslich.  Die  Ammouiak\ crbiridung  lisst  nach  de9 
Eintrocknen  eine  blättrige  Masse  zurück,  die  saure»  harot«- 
navrea  Ammmiiak  ist.  Die  hamige  SAnre  benleht  naicii  ^ 
Annlyne  ven  liiebig  nnd  Wöhlnr  ans: 

Gehindm*  AtoaM^  Bsfivaail« 

Kehlensteff        39,S8        5  9»fiß 

Wasserstoff  —     9.95         4  t.60 

Stickstoff     —   36.35         4  36,7« 
Saoerateff    —  91^  t 
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Sie  unterscheidet  aich  also  von  der  Harusäure  dadurch, 
dass  hie  1  Atom  ^aüerstoff  weuiger  enthält  imd  = 

4~  ^  0  is^)  daher  der  Name  haraige  Säure.  mose 
jedoeh  bemerkt  werden,  daea,  so  laoge  ihre  SättigunfseaF- 
"  pacitfil  Biekt  darch  Veraoche  lieatimmC  uid  e«  uabekaaol  iai) 
ob  sie  dienuseh  gebuodeaes  Wasser  enthill,  waa  wohl 
möglich  ist,  man  es  uiciit  als  entschiedeu  betrachten  kauu, 
dass  810  cid  niedrigerer  Oxyilationsgrad  des  Hadicals  der 
Uamsäure  ist,  so  wahrscbciulicli  dies  auch  soast  sein 
kaBD.  Als  haruige  Saara  betraehlet  isl  ihr  Atomgawkhl 
1Ntt^t0  «ad  ihre  SailiguDgseapacilli  a  10,41. 

Voo  der  Haras&ore  «nterscheidel  sie  sieh  durch  folgen- 
des Verhaltcu:  1}  durch  ihre  schwierigere  Löslichkeit  in 
Salpetersäure  und  den  nach  Verdunstung  dieser  Lösuug 
saruekbleibenden  gelben  Auokstaad,  der  durch  Ammoniak- 
dämpfe  ttiaht  parpurroth,  aondena  dunkler  gelb  wird;  Z) 
dofcb  die  Niehlf&iSbarkeit  .ihrer  Laaung  in  Sehwefelainie 
■nt  Waaaer,  wihrend  nur  wenig  Wasser  nftthig  ist,  um 
dadurch  die  Harnsäure  auszufüllen;  3)  durch  leichlere  Lös- 
liebkeit  in  kaustischem  Kah  nud  kaustischem  Ammoniak; 
die  Losung  in  Kali  wird  nicht  durch  zugesetzten  ^^•'■««'•^^ 
fnfälii)  aber  beim  fertgeaelnlea  Abdampfen  aeiat  aieh  aanrea 
haittigsaniea  Anuaontak  in  PolToiform  ab.  Bio  Hamaftnra 
wird  dagegen  durch  Sahniak  ausgefillt  Kohleosiure  Hill 
aus  einer  conceiitrirten  Lösung  iu  Kali  beide.  Aber  der 
^Niederschlag  von  Harnsäure  ist,  wiewohl  etwas  schwierig, 
in  lauwarmem  Wasser  löslich^  die  baruige  Saure  dagegen 
aat  darin  ualdaiieh«  Von  verdünntem  itoUenaaufen  Kali  wird 
die  jBamainre  aufgeldal,  aber  die  hamtge  Siare  bleibt  darin 
«Igeldsf,  wodurch  sie  ▼oii  eiaaader  geacbiedea  werden  kümen, 
wenn  sie  zusammen  vorkommen. 

Bei  mehreren  Gelegenheiten,  wo  Aerzte  von  mir  die 
ITntcranrhuag  von  Gries  wünschten,  der  mit  dem  Harn  ab- 
gcgpngen.  war,  fand  ieh)  daaa  aick  der  Gries,  welcher  im 
Aonaaeren  aUe  AeboKchkeit  mit  Hams&nre  hatte,  aehr 
adiwierig  in  Salpetersaure  löste,  und  diese  Lösong  naeli 
dem  Verdunsten  einen  gelben  Rückstaud  aurückliess,  der 
beim  £rhitaen  keine  rothe  Farbe  annahm,  und  zuweilen 
wenig  oder  gar  nicht  in  Ammoniakdämpfen.   Dieser  Griaa 

war  anah  in  fcansfiseimm  Kali  Mieb,  aber  iah  babe  immer 
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SO  wenig  davon  g«hably  am  neher  entscheiden  En  können,  ob 
oswvUiclilianiigeSSiiro  geweooDiot.  Inswieehoniotooklar, 
daao  die  linroigo  Sinre  sowoilen  als  Chieo  vorkomnen  momu 

Jackson  hat  angegeben,  dass  er  hamige  Säure  in  dem 
Harn  von  einer  Person ,  die  nach  einer  Verletzung  im  Rückea 
Diabetes  bekommen  hatte,  aufgelöst  gefunden  habe.  Der 
Stoff,  den  er  für  hamige  Säure  nahm ,  setzte  sich  beim  £fw 
kalten  des  Hanw  mit  grauer  Farbe  ak^  rötkele  Lackmus* 
fsplor,  löste  sidi  mn  wenig  in  warmem  Wasser^  vollkommea 
in  Salpetersäure,  aus  welcher  er  durch  kohlensanrco  Kali  wieder 
gefallt  wurde.  Diese  Verhältnisse  scheinen  jedoch  nicht  zu  der 
Annahme  zu  berechtigen^  da8S  es  harnige  Säure  gewesen  ist« 

6)  Cystin.  Dieser  Bestaudtheil  von  Harnsteinen  ist 
TOS  Wollaston  entdeckt  worden^  der  ihn  CifHie  oxide 
nannte^  weil  er  sowohl  von  Sänteo  als  AftaKen  mifgoUM 
wird,  and  in  der  Hinsicht  einigen  Metalloxyden  gleiehtw 
Allein  es  kann  weder  der  Name  Oxyd,  als  unterscheidend  for 
einen  organischen  Körper,  als  richtig  erkannt  werden,  da, 
mit  sehr  wenigen  Ausnahmen,  alle  organische  Körper  Oxyde 
sind)  noch  kann  man  den  angegebenen  Grund  für  dieses 
Namen  als  gültig  hetrachten.  Ich  habe  mir  deswegen  si^ 
lanbt,  hinsichtlich  der  Benennnng  dieses  Urfiers  von  dem 
Vorschlage  des  ausgezeichneten  Mannes  abzuweichen. 

So  wie  d&s  Cvsiiii  in  den  daraus  bestehenden  Steinen 
vorkommt,  bildet  es  eine  schmutzig-gelbe,  durchscheinende; 
Qoregelmässig  krystalhsirto Masse;  es  lässt  sich  aber  in  rei- 
nen Krystallen  erhalten,  wenn  man  es  in  kaostischom  Kali 
anfldst,  and  diese  Anütaing  kochendheiss  mit  Bssig  Im 
Ucberachnss  versettt,  woraof  das  Cysthi  Mm  hmgoames 
ErkaUea  ia  sechsseitigen,  tarblosen,  durchsichtigen  Blättern 
anschiesst.  Desgleichen  erh&lt  man  es  krystaüisirt ,  wenn 
man  seine  AuAösun^  iu  kaustischem  Ammoniak  freiwillig 
vordansten  lässt|  die  Blätter  fallen  dann  dicker  ans  nnd  sind 
als  niedrige,  regniäro'  sechsoolttgo  Msmen  sn  hetisshtcs» 
Das  Cystin  reagirt  weder  sauer  noch  alkalisoh.  Beim  Br» 
hitzen  schmilzt  es  nicht,  eiitzüodct  sich  uud  verbrennt  mit 
blaugrüner  Flamme  und  £ntwickelung  eines  scliaif  sauren 
Geruchs ,  der  in  Entfernung  dem  von  Cyan  gleicht,  übngons 
aber  so  charaktoriatisch  ist,  dass  man  daran  Cysüa  orkonnes 
tauuu  Bei  der  trocknen  Dcatillaliott  gibt  oo  eis  othikosdis 
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(M)  «III  ammoniakalisehes  Wasser  und  eine  poröse  ^  aufge-* 
Mhwelleiie  Kohle.  In  Wasser  ist  es  fast  gans  lulöslicliy 
in  Alkohol  imlftslieh.  Von  verdünnter  Sehwefetaftnre,  8al» 
petetsiiire,  Phosphorsiere ,  OzaMare  und  CMorwasserstoff- 

sfiure  wird  es  aufgelöst,  und  sättigt  man  die  Säuro  damit, 
und  verdunstet  die  Auflosun|^  bei  gelinder  Wärme ,  so  schiesst 
daraus  eine  salsartige  \  crbiudung  von  Cystin  mit  der  iiaure 
m  diTergirendoD}  nadelformigen  Krystallen  an^  die  sauer 
eehmeckt  und  Ton  geringer  Bestindigkeit  ist,  so  dass  n.  BL 
CUerwasserstoffsiure  von  ihrer  Verhindottg  damit  sehen  hei 
-{-  100*^  abdunstet  und  das  Cystin  geschwärzt  zurück  lässt* 
Ueberschuss  von  Salpetersäure  zerstört  das  Cystin  im  Ko* 
chcn  und  verwandelt  es  in  eine,  nach  Verdunstung  der  Säuro 
sorfiekhleibende  dnnkelhranne  (nicht  rothe)  Masse,  Mit 
Essigs&nre,  Weinsiore  und  Citronensiure  Toreuiigt  sieh  das 
Cystki  nicht  Es  wird  von  kaustischem,  kohlensaurem  und 
zweifach  kohlensaurem  Kali  und  Natron  aufgelöst.  Auch 
kaustisches  Ammoniak,  nicht  aber  kohlensaures,  löst  das« 
selbe  auf;  die  Verbindung  mit  Kali  und  Natron  krystaliisift 
beim  Abdampfen  in  'kdmtgen  KrystaUen«  Die  mit  Ammoniak 
sersetsi  sich  nnd  Ifisst  das  Cystin  rein  nnrnek.  Ana  seinen 
Verbindungen  mit  Säuren  wird  dasselbe  am  besten  durch 
kohlensaures  Ammoniak,  und  aus  denen  mit  Alkalien  durch 
fissigsiure  niedergeschlagen« 

Das  Cystm  hat  eine  nngewöhtillcho  Znaammensetnong 
Es  enthftlt  S&Va  Proc^nt  Bchwefeli  Es  iimrde  nnerst  von 

Prout  aualysirt,  der  die  Zusammensetzung  iii  Betreff  des 
Kohlenstoffs,  Wasserstoffs  und  Stickstoils  richtig  bestimmte; 
aber  es  eutgiug  ihm  der  Schwcfelgehalt  und  er  nahm  den 
gamen  Verlust  fir  Sauerstoff,  in  dem  also  der  8chwefelge- 
balt  mit  begriffen  ist  Baudrimont  entdeckte  nnd  be- 
stimmte darauf  den  Gehalt  an  Schwefel.  Dies  veranlasste 
eine  neule  Analyse  unter  Liebig's  Leitung  von  Thaulo  w, 
deren  Resultat  ich  hier  mit  dem  von  Prout  zusammenstelle: 


Kohlenstoff  ^ 

Prout. 

29,88 

TliMilow. 

30,01 

Aloa«. 

< 

Berechnet. 

30.31 

Wasserstoff 

tt 

Stickstoff  ^ 

11,85 

11,60 

s 

ii;n» 

Schwefel  )  ^ 

58,U 

«5,51 

t.< 

Sauerstoff) 

28ßQ 

4 
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M «rchand  fand  g^naa  denselben  Sehwefelgehalt,  wie 
Thaolow,  uud  denselben  StieksloffgelHüt,  wie  beide  Chs« 
miicer.  Das  berechnete  Resultat  «nterscheidet  eleb  jedoch 

mn  eiu  ganses  Procent  Schwefel  mehr,  als  der  Versuch 
.  E^S^^^^  lange  die  Sätti^^Linf^scapacität  des  Cystius 

nicht  dorch  Versuche  iiesiimmi  worden  iet,  läset  sich  oioht 
▼eimuthen^  wie  es  suaammeogesetst  betrachtet  werden  kai») 
dafär  die  Wahiedieittliclikeit  der  Ansicht  jede  Contrele  mangelt 

Lnssaigne  hat  einen  Körper  beschrieben ,  den  er  ia 
dem  BJasensteitt  eines  Hundes  geftmden  hat,  und  den  er  ffir 
C3rBtin  hält,  aber  dessen  Zneammensetaung,  wie  ersiefiuid| 

80  bcdeuleiid  davon  abweicht,  dass  man  schvvcilich  anueh- 
mcu  kann^  dass  das,  was  er  untersucht  hat.  Cystin  gewe- 
sen ist.  Er  gibt  darüber  au,  dass  seine  Lösung  in  Ammo- 
aiak  nach  dem  Verdunsten  in  durchsichtigen  BUUteni  anschient 
und  die  Ltamg  in  Kalkwasser  in  Kftmem.  Mit  Schwsfel- 
siure  und  Phesphersiure  wurden  syrupartige  VerbiudttofeSy 
mit  Salpetersäure,  Oxalsäure  uud  Salzsäure  iii  Nadeln  an- 
geschossene Verbindungen  erhalten.  Das  Sulfat  eullucitvoa 
dem  für  Cv'^tin  gehaltenen  Körper  0,896  seines  Gewichtf» 
das  Nitrat  0,869,  das  Oxalat  0,78  und  die  aalssaure  Vei^ 
bindung  0,917.  Diese  Quantitäten  stimmen  unter  sich  niclit 
mit  der  SättigungscapacitAt  der  Sfturen  fiberoio.  Lassaign« 
fand  ihn  zusammengesetzt  aus  36,2  Kohlenstoff,  12,8  Was« 
serstoff ,  34,0  Stickstoff  und  17,0  Sauerstoff.  Diese  Analyse 
weicht  von  den  Resultaten  der  vorhergehenden  se  aosser» 
ordentlich  ab,  dass  man  nicht  annehmen  kann 9  dAss  Las« 
saigne  Cystin  analysirt  iiat. 

Die  Stehle  |ius  Cystin  enthalteii  nichte  AadereS|  wiuff 
•lens  hat  man  es  bis  jetxt  so  bei  denen  ven  llenschsn  gt* 

landen.  Ihre  Farbe  ist  gelblich,  ihre  Oberfläche  glatt, 
krystallinischem  Ansehen ,  dio  Bruchflache  seigt  eine  Ver«* 
wachsung  von  kleinen ,  fettglänzeuden  Krystallen  mit  abge-* 
ruudeten  Kanten«  Man  erkennt  sie  an  dem  Verhalten  des 
CystittS  vor^m  Löthrobr  auf  Plattublech ,  sowie  auch  ao  ihrer 
LMichkeit,  sowohl  in  kaustischem  Ammoniak,  als  ia  Sali- 
aiure,  und  an  der  Krystnilform  der  beim  laugsamen  Vor* 
dunsten  der  Ammoniak  -  Lösung  suruckbleibeuden  Verbin- 
dung. Seit  Woiiastoa's  HeschreihuAg  ist  das CTystia  TOB 
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Marcet,  Stromeyer,  Kuchner,  Robert,  Walchoer 
und  Taylor  gefunden  wordeu.  Letzterer  fand  unter  1S9 
SleiiieQ  in  4m  Sammlnog  des  Baitholoiiiiatolloipitalfl  n 
Loodon  Bwei  sehr  grom  Sliiao  vm  Cystiii)  von  deMO  d«f 
grösAt»  7S0  flran  wog. 

7)  Phosphoriaurer  Kalk  komnit  sehr  aolten  allein 
▼or^  oiid  in  nentralem  Zostnnd.  Wollaston  ist  Ins 

jetzt  der  einzige,  welrhcr  Harnsteine  däiaus  gefunden  hat. 
Nacli  seiner  Beschreibun«^  igt  ihre  Oberfläche  hellbraun  und 
polirtj  nacii  dem  Durclisagen  neigen  sie  regelmassig  über 
•inander  gelagerte  Laraellen  ^  die  sieh  leieht  ron  einander 
trennen)  ee  dass-sieh  der  Stein  in  eoncentrisehe  Sehaaleo 
theilen  ttsst.  ]>er  Querbmeh  jeder  Lamelle  ist  streifig  und 
scheint  aus  parallelen  Fasern  zu  bestehen,  die  von  der  con« 
vexen  nach  der  concaven  Seite  gelten  und  eine  Krystallisa- 
tlon  anzeigen.  Das  Erdsalz  ist  darin  mit  einer  tliierischen 
Materie  Terbonden,  ▼emulhlieh  derselben  ^  welehe  sieh  mit 
phosphorsMirem  KallL  aaeh  ausser  dem  Körper  ans  dem  Harne 
niederschlagt;  beim  Erhitzen  verkohlt  es  sich  mit  dem 
Geruch  nach  gebranntem  Horn,  brennt  sich  dann  weiss 
ond  schmilzt  zuletzt.  Dieser  letztere  Umstand  unterscheidet 
den  neutralen  phosphorsauren  Kalk  von  dem  basischen  oder 
der  gewöhnlichen  Knecherde;  allein  hierbei  hat  man  sieh 
genau  nn  uberzeugen,  dass  diese  Sehmelsbarkeit  nicht  ven 
eingemeugter  phosphorsaurcr  Talkcrdc  lierrühre.  Sein  Pul- 
ver löst  sich  in  Salpetersäure  oder  Chlorwasserstoffsaure  viel 
leichter  auf,  als  der  Steiu  aus  Knocheaerde. 

8)  Phosphorsaure  Ammoniak  -  T  alkerde  findet 
man  niemals  voUkommeu  allein  in  Harnsteinen,  sie  macht 
aber  nicht  selten  einen  Hauptbestaudi  heil  derselben  ans» 
Solche  Steine  sind  dann  fast  immer  weiss,  und  ihre  Ober» 
fliehe  Ist  uneben  und  mit  kleinen  glinaenden  Krystalleo  be- 
dockt. Sie  haben  keine  Lamellen- Structur,  sind  leicht  nu 
nerbrechen  und  zu  Pulver  zu  reiben,  und  fühlen  sich  rauh 
an*  In  einigen  selteneren  Fallen  hat  man  solche  Steine  hart, 
halbdurchscheinend  und  im  Bruch  krystallinisch  gefunden. 
Bieee  Steine  werden  von  SSnren  leicht  aufgelöst  und  daraus 
durch  Alkali  mit  den  gewöhnliehen  Cliarakleren  des  Salnon 
gelallt.   Ikaufiiiaclies  Kali  entwickelt  daraus  Ammoniak  und 
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sBieht  die  Phoiphorsim  tafl,  wiliiend  die  Ta&erde  ungeMM 

zurückbleibt  Auf  Platinblcch  erhitzt,  stossen  sie Ammoaiak 
aus,  schwärzen  sich  von  einer  darin  enthaltenen  Üiierischea 
Materie,  werden  daoa  grau^  and  schmelzou  suletzt  sa  ei- 
nem Bniail,  welches,  vor  dem  Sciinieiieii  mit  ein  wenig 
eatpetemnreiii  Ketialtoxyd  yeisetit,  ein  rethee  Korn  gibt. 

9}  Basisch  phosphorsaurer  Kalk  (Knochenerde) 
und  phosphorsaurer  Ammoniaktalk  mit  einander 
gemengt,  maelieni  nidiel  der  HarnB&are,  das  gewöhnMehe 
Material  lir  Harnsteine  ane.  Ihre  Bildung  aetst  yoranB,  dnaa 
der  Harn  alkafiaeh  oder  wenigateos  neatral  uL  Sie  eiad 
weiss,  kreidearti^  und  erdig;,  werden  oft  sehr  gross,  und 
haben  zuweilen  in  kleinen  Höhlungen  glänzende  KrystaHe 
von  phosphorsaurem  Ammoniaktalk.  Selten  zeigen  sie  im 
Innern  Lamellen.  Durch  ihre  leichte  Schmelsbarkeit  vor-m 
LÖlhrohr  aind  sie  leicht  «i  eikennen,  auch  TOFanlaeate  die« 
Wollaston,  sie  sehmelabare  Steine  so  nennen.  Beim 
Erhitzen  schwarzen  sie  sich  und  entwickeln  Ammoniak,  ehe 
sie  schmelzen.  V  erdünnte  Essigsäure  zieht  daran«»  das  Talk- 
erdesalz aus,  und  der  grösste  Theil  des  Kalksalzes  bleibt 
■oruck.  Von  Salzsäure  werden  sie  leicht  aufgelöst.  Ana 
der,  ao  nahe  wie  möglich,  nentraliairten  Aoflöanng  aehUgt 
oxalaaurea  Ammoniak, die  Kalkerde  nieder,  und  bei  Znaats 
von  Ammoniak  fällt  nachher  phosphorsaurer  Ammoniaktalk. 
In  diesen  Steinen  ist  der  relative  Gehalt  der  beiden  Erdsalze 
veränderlieh;  überwie«fende  Meno^en  des  Kalkerdesalzes  ver- 
mindern die  Schmelzbarkcit  bis  zur  Unschmelzbarkeit  Istdaa 
Talkerdeaaln  vorherrsdiend,  so  aiadsk»  wohl  schwerer  achmels* 
bar,  aber  nicht  unachmelzhar.  Sie  enthalten  zuweilen  hamaaaren 
Kalk,  was  man  durch  Befaaadliing  mit  kaustischem  Kali  entdeckt, 
indem  man  die  Auflösung  filtrirt  und  mit  Chloru  asserstoffsäure 
ubersättigt,  wodurch  die  Harnsäure  niedergeschlagen  wird. 

Die  nun  genannten  Beatendlheile  von  Harnsteinen  ainäl 
nach  gewöhnliche  Beatandlheile  den  Harns;  wir  wollen  nun 

noch  einige  andere  betrachten,  welche  bei  völligem  Gesund- 
heitszustände nicht  dacin  vorkommen. 

IQ)  Kohlenaaurer  Kalk  iat  ehi  aeltner  BeatandtMl 
VM  Steinen  beim  Menschen,  idkr,  wie  wir  noch  unten  se- 
hen weiden,  um  so  allgemeiner  bei  grasfressenden  Thieren. 

Steine 
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Siciuc  von  Mcuschen  aus  diesem  Salz  sind  weiss  oder  grau^ 
und  zuweücti  ^clb^  braun  oder  rotli.  Der  kohlensaare  Kalk 
iit  darin  immer  mit  eioem  thierischea  Stoff  verbunden,  wel* 
€her  dio  Ufsafihe  ihrer  Färb«  ist,  mid  sich  beim  Erhitseli 
mit  dem  Geruch  oaeh  gehruutea  Knedien  verkohlt  Db 
BiMoni^  dieser  Steine  seist  vonms,  dass  der  Harn  alkalisch 
sei ,  und  dass  seine  gewöhnlichen  phosphorsauren  Salze  feh* 
leu«  Diese  Stciue  sind  leicht  daran  zu  erkennen ^  dass  sie 
mit  Aufbrausen  von  Salzsäure  aufgelöst  werden  und  nach 
dem  Glähen  bei  gehörig  starkem  Feuer  kaustiscke  Kalkerde 
liiaterlssseD. 

Proust  fand  einen  Stein,  der  nur  aus  kohlensaurem 
Kalk  mit  einer  geringen  Spur  von  harusaurem  Kalk  bestand. 
Ein  anderer,  7  Unzen  schwerer  Stein  bestand,  nach  demseibed) 
aus  U,ö  kohleosaurem  Kalk  und  0,2  basisek  phosphorsaurem 
Kalk,  ohne  Spnr  von  Harns&ure*  Nach  Proust  Ist  dieser  Be* 
stsndtheil  von  Cooper,  Prout,  Smith  und  «detaet  von 
Fromhorz  gefunden  worden«  Bei  der  Analyse  des  letzteren 
fand  sich  0,91  kohlensaurer  Kalk,  0,03  phosphorsaurer,  und  0,04 
Albumin  und  brauner  Farbstoff,  nebst  einer  Spur  von  Kisen- 
oxyd.  Im  Innern  liatte  dieser  Stein  ein  Stückchen  Quarz  sie  Kern, 

11)  Kehlensaure  Talkerde.  Es  ist  sehr  wahr* 
sehemlich,  dass  dieser  BesCandtheil  immer  in  Steinen  von 
kohlensaurem  Kalk  vorkomme,  da  er  leicht  übersehen  wird, 
wenn  man  ihn  nicht  absichtlich  sucht.  Lindbergson  un« 
tersuchte  einen  Harnstein,  welcher  bestand  aus:  harnsaurem 
Natron  9,77,  basisch  phosphorsaurem  Kalk  34,74,  phosphor- 
naorem  Ammoniaktalk  88^^  kohlensaurem  Kalk  3^14,  koh- 
lensaurer Talkerde  2,55,  Albumin  BjBff^  Wasser  (und  Ver- 

12}  Oxal saurer  Kalk  ist  ein  ziemlich  häufig  vor- 
kommender BestandtheU  von  Harnsteinen,  besonders  bei 
Kindern.  Sie  haben  gewöhnlich  eine  unebene  Oberfläche^ 
ähnlich  den  Maulbeeren,  weshalb  sie  auch  Maulbeersteina 
genannt  worden  sind.  Sie  haben  eine  dunkle  ^  sehwärslich« 
grüne  oder  braune  Farbe,  was  Marcet  vom  Blut  ableitete,  ^ 
weiches  in  Folge  der  Roizun»*  durch  ihre  scharfkantigen 
Tuberkeln  von  Zeit  zu  Zeit  in  den  Uarnwegen  auf  sie  er- 
gossen worden  sei.  Auch  habe  ich  ZuOUe  beobachtet,  la 
Felge  des  Herabsteigens  yos  solehea  Steben  ans  dem 

IX.  at 
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Der  Harn« 


Nlerellbeeken  in  die  Bla$;e,  wobei  der  Harn  blutig;  wurde. 
ZoweUen  sind  sie  sehr  klein ,  ron  hellerer  Farbe ,  fthnlieh 
den  HenfMuiinenktaieni;  aneh  habe  leh  nie  weiss  nnd  Mk- 
gelb,  und  ein  stark  SBOsanmienhaHiendes  Aggregat Ton sdnif- 
kantigen  Krystallen  bildend,  beobachtet.  Die  dunkel  gelirlh 
ten  scheinen  indessen  weniger  von  Blot,  als  vielmehr  von 
derselbett  thierischen  Materie  gefärbt  su  sein,  welche  sieh 
mit  anderen  adiwerldsUeben  Kalksalsen  ans  dem  Harae  m»- 
derschlfigt  Die  Menge  dieser  SeMtana  Ist  keineswegs  ge* 
ringe,  doch  wüsste  ich  nicht,  dass  sie  jemals  bestimiat wor- 
den wäre,  so  leicht  dies  auch  auszuführen  ist,  da  sich  die 
Menge  der  Oxalsäure  ans  der  Menge  der  nach  dem  Glühen 
BOridibleibenden  Kalkerde  berechnen  lasst.  Erhitzt  mm 
einen  dnttkelgefirbten  Stein  ans  ezalsanrem  Kalk  Tor'n 
Löthrohr  anf  Phitinbiech,  so  blfiht  er  sieh  anf,  yerkoWtt 
riecht  nach  gebräuntem  Horn  nnd  hinterilsst,  nac9i  BaMfc- 
glühung  der  kohlT^rcn  Masse  in  gutem  Feuer,  kaustische 
Kalkerde  ^  die  sich  mit  einem  Tropfen  Wasser  löscht  und 
Stark  alkalisch  reagirt,  ohne  sich  aufzulösen.  Chlorwasser- 
stolTsinre  löst  beim  Bigeriren  das  Pnhrer  solcher  Steiae  fd 
und  setzt  das  SsIb  benn  Verdnnsten  wieder  in  kleinen  Kiy- 
Btalleu  ab.  Kaustisches  Kali  zieht  daraus  einen  TheB  ^ 
thierischen  Materie  aus,  ohne  das  Salz  selbst  anzu^rcifea; 
aber  von  kohlensaurem  Kali  wird  es  mit  Uinterlassun? 
▼on  kohlensaurem  Kalk  nersetst.  Die  thierische  Maune 
folgt  hierbei  der  S&nre  und  verbindet  sidi  mit  dem  oxaiffi' 
rcn  Kali* 

Man  weiss  nicht,  w  ie  die  Oxalsäure  in  den  Harn  konS*) 
ao  wichtig  es  auch  wäre,  die  Umstände  zu  kennen  und  SQ 
vermeiden,  welche  ihre  Bildung  veranlassen.  So  viel  weis» 
man^  dass  der  sUrke  oder  tägliche  Geanss  von  sauren  Ve- 
getabtUen,  wie  b.  B.  Sanerklee  (Oxalis  aeetoselhi),  Siiwr- 
ampfer  (Rumex  acetosa)^  welche  freie  OxaMore  oder  tti« 
sauren  Salze  enthalten ,  die  Bildung  von  Gries  aus  oxthW' 
rem  Kalk  veranlassen,  der  auch  wieder  aufiiort,  sobald  der 
Gennas  jene«  Vegetabilien  abgebrochen  wird;  aliein  auch 
andere  allbekannte  Umstftnde^  unter  denen  man  nkifat  dfe 
geringste  StAmng  der  Gesundheit  bemeikt,  seheinea  daia» 
Theil  zu  haben. 

13}  Organische  Materien.  Au88erdem|  dass 


Digitized  by  Google 


UarosteiQe. 


Albumin,  Käsestöff  nnd  Harnblaaeüschleim  Bestandtheile  der 
■wuiteo  Uamsteine  bilden  könneO)   ohne  dasft  es  inogliok 

dnMh  olmMObe  Asalyae  bestimmeo,  ^reiche  vom 
iiem  tiiierisohMi  Mttefieii  impnuigUeh  in  ihnen  eothaUen 
war,  bat  Mareet  einen  Hainstein  gefunden ,  der  faat  allein 
aas  einer  jener  Substanzeu  zu  bestehen  schien.  Er  sah  wie 
gelbes  Wachs  aus  und  hatte  auch  dessen  Cousistenz  ;  seine 
OtefliilM  war  undien^  ohne  rauh  zu  sein,  und  sein  Gefügt 
ntinU^«iunrig  ond  etwns  elaaUseh«  Sr  verbrannte  mit  dem 
Ommdtk  nnoh  Hem  nnd  Hinterbmanng  einer  pordeen  Kehle. 
In  Wasser,  Alkohol  nnd  Sahwftnre  war  er  nnlMieb,  aber 
löslich  in  kaustischem  Kali  und  daraus  durch  Salzsäure  fäll- 
bar. Salpetersänre  löste  denselben  auf,  allein  schwerer  als 
Hamaaure  und  Cystin.  Mit  Essigsäure  quoU  er  nuerat  auf, 
ISale  sich  hernach  beim  Kochen  anf,  nnd  dieae  AvMnmg  wnrdc^ 
wm  Fibrin,  von  CyaneieenkaUttm  gefiUt.  Hierans  fo^eiCo 
Mareet,  dass  dieser  Stein  aus  Fibrin  bestanden  habe;  al- 
lein die  Loslichkeit  in  Salpetersäure  kommt  weder  Fibrin 
noch  Albumin  zu. 

Morin  fand  bei  der  Analyse  eines  Steines  von  eiuem 
•Ijihrigcn  Manne  eine  organische  Materie  in  Verhindong 
mit  phesphcfsanrem  Kalk«  Im  Kam  den  Sternes  betrag  sin 
sie  nur  10  Procent,  aber  in  der  zureiten  Schicht  18,  nnd 
in  der  dritten  Schicht  70  Proc,  vom  Gewicht  des  Steines. 
Alkohol  zog  daraus  etwas  Fett  aus.  In  Essigsaure  war  sie 
wonig  löslich)  etwas  mehr  in  Salpeters&uro;  in  kaustischem 
Kali  quoll  sie  anf,  wnrde  cchieimig  nnd  löste  sich  mim 
Theil  anf. 

Der  hier  sowohl  von  Maroet  als  anch  von  Morin  e^• 
haltene  Thierstoff  hat  alle  Eigenschaften  von  verhärtetem 
JBIasenschleim.  Aus  dem,  was  ich  bereits  S.  408  über  die- 
nen Gegenstand  angefoiirt  habe,  ersieht  man,  dass  er  die 
chemischen  Bigenschaften  der  pmtctnhaltigen  Körper  besitnt, 
dass  er  aber  die  charakteristische  Abwcicfanng  seigt,  sioli 
in  Salpetersäure  aufzulösen ,  welche  Eigenschaft  jenen 
maogelt. 

Scharling  hat  einen  in  dem  Museum  zu  Copcnhagea 
mnfhewnfartnm  Hamstern  milsrsne|it,  welcher  Sö5  Gran  wog 
und  nach  dem  Tode  ans  der  Blase  eines  Menschen  genom- 
men war.  Er  hatte  eine  faserige  Textur,  die  er  heim  Bc- 
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Hetzen  mit  Wasser  behielt,  wenn  er  in  einem  Morser 
rieben  wurde,  wiewohl  er  trocken  spröde  uud  loichtzu  pulve* 
risiren  war.  Aether  und  Alkohol  zogen  Fett  aus ,  Kali  einen 
proteinartigen )  io  Salpelenftnra  imlösUehen  Stoff«  Sr  schaiat 
Bosammengesetst  gewasea  m  sain  ans  65^  Proaaai  Fflnrift 
oder  Albamio  wid  44,64  Pioaanl  Knooiiaiiarda. 

Ausserdem  haben  mehrara  Chamikar,  bei  dar  Bahaad« 
luDg  des  Pulvers  von  trockucn  Harnsteinen  mit  Aether  oder 
Alkohol,  gefunden,  dass  diese  Lösungsmittel  aus  Blasenstci- 
nen  von  Menschen  kleine  Mengen  von  Fett,  und  aus  Slaiaaa 
von  Thiaraa  sowohl  Fett^  als  auoh  hansiga  Mataiiaa  ans* 
vagen,  wakioaliaiidiah  irariadarta  Pflanwisloffa  wob  dar 
NahniDg  aad  auf  dam  We»;e,  aut  dam  Hara  aosgalaait  m 
werden. 

14)  Kieselerde.  Als  letzter  Artikel  wäre  aach  diese 
als  Bestandtheii  von  Blaseuslcinen  zu  erwähnen,  da  sie  bei 
den  Analysen  von  Fourcroy  und  Vau  qua  Ii  n  in  zwei 
Stainaa  natar  §00  verkam.  la  dam  maaa  diaaarStaina  faad 
fliah  aui  selir  wanig  Kiaaalarda^  aad  dar  aadarahatta  aiaattf 
den  Maolbaarstafoea  UmHaliaa  Kern,  dar  aas 0,66  Kieselerde 
und  0,34  einer  thierischen  Materie  bestand.  Nach  Verbren* 
nung  des  letzteren  blieb  die,  an  ihrem  chemischen  Verhalten 
erkannte  Kieselerda  zurück.  Ein  dritter  Fall  wird  von  Ve* 
nables  beriditaty  walahar Kiasalarda  ia  dam  Hangriaa  aiaar 
Ffaa  fiuid. 

Haa  liat  dia  Hanslalna  In  Taroaliiadana  Klassaa  mid 

Ordnungen  eingetheilt,  ja  nachdem  sie  aus  einer  Substanz 
bestehen,  oder  aus  mehreren  mit  einander  iunig  vermischten 
Substanzen,  oder  aus  mehreren  mit  einander  abwechselnden 
verschieden  zusammengesetzten  Schichtaa.  Da  aber  ooteba 
Oamange  oder  abwaahsalnda  SaiiiahtaBgaa  aiahl  van  osbh 
Btaatea  Uamttadaa  basümmt  wardaa^  soadana  auf  dia  amn- 
aigfaitigsta  Waisa  aaab  Tarsalitadaaaa  eintreffenden  ZufäU 
Hgkeiten,  dem  übrigen  Gesundheitszustände  des  Individuams, 
seiner  Lebensweise,  Diät  und  dem  Gebrauch  von  Arznei- 
mitteln veränderlich  sind,  so  übergehe  ich  das  Nähere  soi* 
eher  Kintheiiungea  und  bemerka  aar  noch,  dass  solche  Ga* 
maaga  aas  mahroraa  Snhstanasny  aad  dia  (khm  niisiihinf 
▼aa  Tarscbiedan  misammaigesatatan  Schiaiiten  ia  einem  aad 
lemoaAaa  Staia,  aUgamdn  sCalt  lladat  aad  sabr  9h  Torkooimt. 
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fiogUscIiA  Aenete,  weleh«  rieie  ond  grosse  Bammloa* 
gen  von  HamooncreiBtiitoii  m  ^sehoii  GelegeulMit  hauen, 
liaben  sich  braniht,  ihr  lehitir  hfinSgM  Vorkoniiiieii  aussa« 
aiiltelo*  Dttmw  ergab  sieh  im  Allgemeineii,  dese  in  Eng- 
land die  Steine,  worin  Harnsäure  den  Haoptbestandthcil 
ausmacht,  die  allgemeinsten  sind.  Nach  diesen  kommen  die 
edimciabiureii  Steine,  besoudexs  wenn  man  dazu  die  Fälle 
lechnet)  we  eines  der£rdsslse  nngemengt  eder  in  uberwie- 
gender QnanÜlit  yeikemmt;  nnd  dann  solehe,  die  ans  ah* 
weehselnden  Schiebten  ven  Hamsinre,  phosphorsaarem  nad 
oxalsaurem  Kalk  bestehen.  Demoach  waren  e.  D.  unter 
1000  Steinen: 

ans  Harnsanre  aUein  oder  mit  geringer  Binmengung 
▼en  hainsaarem  Aamionialc  nnd  ezalsanrsm  oderphes*» 
phersanfem  KaDc; 
253  aos  phosphorsauren  Erden  (schmelzbare  Steine); 
833  aus  abwechselnden  Schichten  von  llarnsänroj  oxal- 
saurem üalk  und  phosphorsanren  Urden^  und 
i4i  ans  ezalsanrem  Kalk« 
Die  seltener  verkommendan  Sisine  ans  ImUsnsanrstt 
Kalk,  Cystki  nnd  Kieselerde  können  in  keine  sidehe  Rech- 
nung  aufgenommen  werden.   Indessen  ist  das  relative  Ver- 
häUniss  in  verschiedenen  Landern  nach  Verschiedenheiten 
im  Clima)   verschieden   vorherrschenden  Nahrungsmitteln^ 
Arbeiten  nnd  Volksgebriuehen  verinderlich.  So  fand  z. 
Rapp,  nnier  81  Hamstemen  nns  de«  Wfirtemberg'sehen, 
M  ans  oxdsanrem  Kalk  allein^  nnd  84,  in  welchen  dieses 
Salz  mit  anderen  Substanzen  «:cmengt  war  (also  56,  worin 
oxalsanrer  Kalk)  nur  7  ans  Harnsäure  allein,  und  9  aus 
Harnsäure,  gemengt  mit  phosphorsauren  Erden  (zusammen 
16),  7  aehmelnhare  Steine,  1  ans  hamaanrem  Ammenlak, 
nnd  1  ans  phosphorsauren  Brden  mit  18  Pioeent  kehlensan* 
rem  Kalk* 

Aber  nicht  allein  der  Mensch,  sondern  auch  die  Thicro 
leiden  durch  Harnsteine*  Beslandtheile ,  welche  sich  nicht 
gewöhnlich  oder  nur  in  geringer  Menge  in  ihrem  Harn  fin« 
den,  wie  n.  B.  Hamalnre  in  dem  der  fleisehfressenden,  i|nd 
phosphorsanNi  Brden  in  dem  der  grasfmssendenTUere,  sind 
oft  Ursache  ihrer  Steine,  allein  das  gewöhnlkiie  MatSfial 
na  solchen  ist  doch  bei  letzteren  der  kohlensaure  Kalk. 
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Afs  Bestandtheile  vou  llamsleiiieo  bei  Hundea  hat 
mau  gefunden:  Harnsäure,  phosphorsaurcu  Kalk,  phosplior- 
aaureu  AmmoDiaktaik)  oxaisaurea  Kalk,  Cysliu  uwl  BlateiH 
sehlelni.  LaBsaigne  aaalgrsirto  «ineft  Steiiiy  uigebli«^  w 
Cjitiu ,  deiMB  ipee»  Gewidrt  1^697  ww^  umI  der  M^ftho» 
«est  CystiQ  und  2.5  Proc.  phospharawiren  und  oxatomrei 
Kalk  enthielt.  Ich  erinnere  au  den  schon  oben  beim  Cysüü 
aasgesprocheneii  Zweifiri,  ob  diese  Siabstans  hier  wklüidi 
Cyatiii  war* 

SieiMvwPferileii  besttnien  «oakohienMuirerKaUBefde 
Talkerde,  phosphorMUuer  Kalkerde,  phospluiraaiireBiw» 

moniaktalk,  Fett;  und  Buoholz  fand  in  einem  solchen Stdi 
0^9i  einer  harzartigen,  braun^rünen  Materie,  löslich  iu  ibrea 
fieehsfacheu  Gewicht  Alkohol,  aber  uniöeii^  in  Aether, 
Wasser  und  Chlorwassemtoffsiore.  Mit  einer  conceotrirteo 
Laoge  ¥011  Kali  ibeigosaeii,  Terband  sie  mtk  damit  mi 
müam  0,4  an  Gewicht  su.  Das  gebildete  Hmkali  wir,  ^ 
gleich  unlöslich  in  der  Kalilauge,  iu  rciiiem  Wasser  voD- 
komroen  löslich.  Von  verdünntem  kaustischem  Aininouiak 
wurde  aie  loicht  gelöst  und  daraus  durch  Saissaure  uieder-  ! 
geschlageai  Die  Aoildsimg  in  Alkohel  wurde  dnveh  WaW 
getrfibt,  Ten  Bseaclüorid  eehwaiifffän  gtflMn  vnd  m  \ 
Lein-AnflAsang  in  grossen  Fkieken  geÜDt. 

Steine  von  Ochsen,  Schaafen,  Schweinen  und 
Kaninchen  bestanden  aus  kohlensaurer  und  phosphorBSOivf 
Kalkerde  und  Talkerde,  und  aus  phosphorsanrem  Ammoniak- 
tattk  Wnrser  analyshrte  einen  Stein  ans  der  Banrili» 
•inei  Qeheen^  der  daran  gcstoiben  war*  Kr  enduelt:  iMk» 
iMUNraren  Kalk  86,8 ,  phosphorsanren  Kalk  6,2 ,  EisenoxT^ 
1,8,  Kieselerde  3S,2,  thierische  Materie  13,8,  Wasser  (und 
Verlust)  3,2;  woraus  man  sieht,  dass  audi  bei  Thierea 
Steine  aus  iUeselerde  gebildet  werden. 

fifach  einer  Angabe  von  Angelini  Oibte  einBantfUi* 
yen  einen  Sckweni  Alkoiel  granatretk.  Nadi  dem 
dampfen  und  Aoswaschen  des  HücksUndes  mit  WiM^v 
»og  Aether  eine  rothe  Materie  aus ,  und  es  blieb  eine  schmie- 
rige Masse  zurück,  die  von  kaustischem  Kaii  schwer  oder 
gar  nicht  verseif!  wurde  ^  aber  in  iceehendheissmn  Wüs^ 
Mhmol2.  Die  vom  Aether  an^sogene  reihe  Mnlaritf  flM 
«iBW  Mm«,  npMl  war  in  Attmiml,  Ibtlen  midfliehtigen  <W» 
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löslich.  Vou  kausiiachem  Kali  würde  sie  mit  gelber,  and 
von  kohlensaurem  mit  grüuer  Farbe  aufgelöst.  Grosser 
Ueberscliuss  von  Alkali  verhinderte  die  Auflösung  der  Ver- 
bindung. Aus  der  alkalisehen  Lösung  wurde  sie  durch 
Sckwefelsiore  und  Salpetonftim  niedergesdüngen,  wetoh» 
die  rethe  Farbe  wieder  hemtellCen  lud  den  Niederaelikgy 
wenn  sie  überschüssig  zugesetsst  wurtleii ,  wieder  auflösten« 
Mit  Salzsäure  verband  sich  der  Niederschlag  zu  einer  weissen, 
schuppigen  Masse,  aus  welcher  sich  die  Säure  durch  Was* 
•er  auswaschen  Jiess,  woranf  die  lethe  Farb^  wieder  ei^ 
•eldea.  1a  Feuer  soll  sie  aiU  Bnftwiekeliuig  ven  lodieii 
Maipfen  explodirt  haben  (?). 

Die  Hatten  sind,  nach  Morand,  so  allgemein  vom 
Stein  heimgesucht,  dass  man  selten  ciacöfiiiet,  deren  Niere 
frei  davon  ist.  Ihre  Steine  enthalten  Oxalsäuren,  phosphor- 
mmeik  wid  kehleiisanien  Kslk. 

Auch  die  Fisehe  sind  aieht  frei  ven  sekhen  Sieuieii. 
Bei  dem  Hausen  (^^c^t^eiuer  Htuo  L,}  und  dem  St9r 
( Ä.  tSiui'io)  kommen  nicht  selten,  besonders  bei  den  alle- 
ren, grössten  Individuen,  in  den  Harnwerkseugen  Steine 
wm  bedeutender  Grösse  and  Vi  bis  Vs  Pfund  Gewicht  vor) 
mm  hiullgslea  findet  man  (rie  im  Hansen  auf  den  Fischereien 
mm  Caspisehen  Meere  and  namentlieh  bei  Astimdian.  Sie 
sind  gewöhnlich  platt  gedrückt,  mit  ungleichen  Vertiefungen, 
fiusserlich  vou  schmutzig-gelblicher  Farbe,  von  bedeutender 
Härte  und  Schwere.  Nach  Klaproth  ist  ihr  spec.  Gewicht 
vsn  t,t4a  bis  %M5.  Sie  smd  sehr  lest,  spröde  und  seigea 
'Mm  Zerscidagsn  ein  aaageaeichneles,  eenoentrisciiHitndiligee 
sehr  krystslUnisehes  Oefiige,  sehr  ähnlich  gewmsen  krystal- 
linischen  Kalkäiutern.  Zugleich  äieht  man  querlaufende, 
schaalenförmige  Absonderungen.  Im  Innern  sind  sie  fast 
farblos.  £ia  solcher,  über  7  Unsen  schwerer  Stein  ist  von 
Klapretk  anteisadit  werden«  Vor  dem  Löthrofar  bianote 
er  sish  erst  gvaa  and  dann  weiss,  mift  dem  Ctorach  naeb 
verbrennender  thierischer  Materie,  Ond  scfamofal  daun  ssu 
weissem  EraaiL  In  Salpetersäure  löste  er  sich  mhig  auf. 
fiie  Analyse  gab  für  seine  Zusammensetzung:  71,5  phos- 
phstssarai  Kalk,  0|&  sehwefelssnren  Kalk,  2,0  Albomin  und« 

Wssser. 

Um  die  Büdoag  rai  Steinen  Jn  den  Harnwegin  in  AIU 
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gemeüion  eine  Folge  der  unrichtigen  chemischen  Beschaf- 
fenbeit  des  iiarns  ist,  und  diese  sich  durcii  Einnehmen  von 
Substanzen  verändera  lasst,  welche  zufällige  Bcstandtheile 
des  Harns  werden,  flo  gründete  Jiieraiif  die  Heilkimde  äu« 
VerMche,  die  Anlage  na  heben,  worauf  die  Steinbildaqf 
beniht.  So  lange  es  sich  am  Steine  aas  Hamsiore  handelt, 
gluckt  dies  ziemlich  gut,  da  sich  der  Harn,  durch  den  Ge- 
brauch von  kohlensauren  Alkalien  oder  von  neutraieu  Salzen 
von  Kali  oder  Natron  mit  einer  Pflanzensäurc,  alkalisch  ma- 
eben  imd  die  Harns&are  aofgelösC  erhalten  lisst  la  dca 
NioMQ  gebildete  Stemehen  oder  Ortes  lösen  sich  hierbai  Im 
and  gehen  weg,  auch  wenn  sie  aus  oxalsanrem  Kalk  und  piit»- 
phorsauren  Erdcu  bestehen.  Wenn  aber  der  Harn  alkalisch 
wird  und  die  letzteren  absetzt,  so  lässt  sich  durch  den  Gebraueh 
von  Mineralsauren,  weil  sie  den  Uam  nicht  sauer  machoo, 
nichts  moarichtea.  Oi^alsäare,  Citroaensimre  nnd  WeiaiiBf»  ' 
vermdgen  dies  weU»  bilden  aber  dafür  wieder  so  leiiditCcn* 
^tionen  aas  Ihren  Kalksalzeu. 

Wo  sich  aber  sclion  ein  Blasenstein  gebildet  hat,  ver- 
hält es  sich  anders;  der  Harn  solcher  Kranken  setzt,  selbst 
wenn  er  vou  völlig  gesunder  Beschaffenheit  ist,  einen  Theii 
seines  Sediments  auf  den  Stein  in  der  Blase  ab,  und  ii 
Tersnchtea  Mittel  bewirken  oft  nichts  Anderes,  als  dass  rii  | 
eme  Abwechselong  in  der  BeschafFcnhcit  der  auf  den  St«a  i 
sich  absetzendcji  und  ihn  vergrösscrnden  Schichten  hervöf  | 
bringen,  wiewohl  es  auch  nicht  selten  glücken  mag,  diese 
Ansetzung  zu  verlangsamen.   Wenn  also  auch  saweUen  ein 
Nierenstein  dareh,  nach  chemischen  Priacipien  gewiUü  ; 
Büttel  an  heilea  ist ,  so  ist  der  Bksenaiein  nar  daderth  m  i 
heben,  dass  naa  ihn  wegschafft,  und  zwar  je  eher  um 
besser.   Hierzu  hat  man  vorgeschlageu  ihn  aufzulös^eü;  da-  , 
bei  entsteht  die  Nothweudigkeit,  seine  Zusammensetzung 
auszumitteiu ,  während  er  sich  aech  ia  der  Blase  befindet. 
Bios  lässt  sich  aar  aanäheraagsweise  aosfuhMo*  Man  aiMt 
aa,  dass  er  aas  Harasfiare  oder  exalsaarem  Kalk  be8teb%  • 
weaa  der  Harn  sauer  ist,  und  aus  phosphorsaurcii  Erde», 
wenn  er  alkalisch  oder  neutral  ist.    Das  beste  Injectioni- 
mittel  ist  eine  lauwarme  Auüösung  von  I  Theii  koiilensaureiB 
Kali  in  90  bis  100  TJh.  Wassers,  yeiseta^  mit  em  vsott 
Pflaoaeäaehleim,  da  aa  aaf  Stekie  von  jeder  ZusiwH 
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setzl»^  wirkt  KMislisches  KaH  wirkt  tu  sUrk  auf  die 
Blase  und  die  Harnwege,  ^ei  Steinen  ans  Harnsäure  kann 
auch  eino  AuHüsun^  von  Borax  versucht  werden.  Das  Lo-> 
BUDgsmittei  muss  so  lang9  als  mögiieh  in  der  Blase  bofcahen 
nnd  nneh  der  Aasleemng  nntersaeiit  werden  ^  eb  es  etwa« 
tiifgeldat  hnti  webei  jedeeh  dieBesCandCheile  des  innwiedien 
sagefleesenen  Hmm  in  Redmnng  m  eiehen  smd.  Es  ist 
sehr  wahrscheinlich,  dass^  mit  sehr  vielem  pflanzenschleim- 
halü^era  Wasser  verduimte  Salzsäure  Steine  aus  Knochenerde 
and  aus  Cysün  auflösen  werde.  —  Die  sur  Auflösung  von  Bli^ 
fleaateinen  gemachten  lojectionaTeiaBdie  sind  nicht  ao  aoege* 
ftülen,  wie  bhui  erwartete;  allein  ich  bhi  vÄlllg  nbeneogt, 
dase  sie  nicht  hinreichend  wiedetholt  worden,  mn  a^eha 

Nebeiiumsiüude  5  die  sich  nicht  voraussehen  lassen  und  die 
ihre  Anwendung  oft  erschweren,  auffinden  und  vormeiden 
au  können.  —  Bei  Ilunden  haben  Dumaa  und  Prevoat 
mit  Erfolg  den  Veranch  gemacht,  Steine  ans  phosphorsauren 
lErdaalaen  dnch  RnUadnng  der  dektriachen  Ünle  doroh  &m 
Slehi  nn  seraelien,  indem  sie  die  iaolirten  Leiter  in  dl» 
Blase  führten  und  sie  mit  dem  Stein  auf  beiden  Seiten  in 
Berührung  brachten.  Als  sie  nun  jeden  Leiter  mit  eioem 
Pol  einer  kräftigen  Säule  iu  Verbindung  setateu,  wurden 
die  Bestandlheile  den  Steines  von  einander  geschieden,  nnd 
▼erbaaden  eich  dann  wieder  mit  einander  in  den  Harn,  mit 
dem  aia  ala  Niederschlag  ausgeloert  wurden* 

Am  sichersten  ist  jedoch  bis  jetzt  beim  Blasenstein  die 
mechauisehe  Hülfe  gewesen ,  d.  b.  die  Lithotomie  oder  Aus- 
echneidung  des  Steines,  und  die  Lithotritie  eder  ZermaW 
nning  desselben.    Dies  jj^ehört  nicht  hierher. 

Mhe  ich  diesen,  schon  so  langen  Artikel  vem  Harn  ver« 

kaaC)  will  ich  aeeh  in  der  K6rae  £lnigea  ven  den,  in  ▼oiw 
konunenden  FiUen  ndtbigen ,  chemiachen  Unteranchnngen  den 
Harns  und  eeuier  Concreüenen  anffihren» 

Vie  Untersuchung  des  Uavm  ist,  wie  wif  schon  vor- 
her sahen ,  für  deii  Arzt  oft  von  grosser  Wichtigkeit,  Sie 
läset  sich  iheiis  durch  tteagentieii,  theila  daiGhJ&uikAcbunga- 
Prahen  bewerkatelUgen. 

IKe  Anwendung  von  KBogmMen  ist  dniim  beeendera 
widnig,  weil  Bum  die  Reanltite  leicht  eihilt,  nnd  dieaa 
Prüfuugsart  gerade  darum  dem  Arzte  um  so  willkommeuer  sein 
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muss,  da  ihm  oft  die  Zeit  uiid  die  speciellereu  chemisebM 
Keuntaisse  maDgeln,  welche  die  Ausführung  der  Einkochun»»- 
Frobe  erfordern« —  Leider  keunen  wir  uiu  noch  ali«tiweaige 
•üfftiidlMure  Reagentiea;  4i»  AuteuolHuig-  aoldMff  Iuuhi  luflfat 
gtnng  empfolileii  werden* 

Salpetersäure  wendet  men  in  mehrfoeber  AMcht  an. 
Sie  entdeckt  a)  Harmänre,  Ob  eio  Harn,  welcher  kcio 
Sedimeot  bildet ^  Uarasäure  enthalte,  findet  man,  wenn  mto 
SU  Vi  Pfund  desselben  einige  Drachmen  SalpetereÄore  seUU 
N«eh  18  Standen  giceet  mnn  die  Fi«se%keU  ans,  and  wm 
der  Harn  Hnmefture  eniiiiell,  ee  findet  man  die  ganne  mm 
Seite  des  Glases,  so  hoch  der  Harn  darin  stand,  mit  eiAMi 
grauweissen  dünnen  Ueberzu^,  oder  auch  mit  kleinen  rölh- 
lichbraunen  Kryslallen  bekleidet,  bj  Albumin.  Wenn  Uaru 
anitegl,  albwninlialti^  na  weiden,  so  bewirkt  Salpetersäure 
einen  weiesen  oder  granwaieeen  y  fl0elugenNiederaebligdaii% 
der  steh  nadi  dem  AnawaaelMn  in  kannliseliem  Kali  IMwiA 
daraus  nicht  durch  Essi^^säurc  g  efällt  wird,  ej  FarbiU^ 
der  Galle.  Der  llani  wird  in  diesem  Fall,  wenn  man  ihn 
mit  einem  gleieben  Volumen  Salpetersäure  vermiei^ht,  s^u^'^^^ 
gfinlieh  (ana  gelb  nnd  blan),  dann  dunkelgraa,  darauf 
aefannlaig-relii  nnd  nach  einiger  liiagerar  SSek  biann.  Bei  sakr 
geringem  Gehalt  an  GaUenfarbstoff  wird  jedeeh  dte 
Reaction  nicht  mehr  sichtbar.  Wenn  der  Arzt  kleinere,  par^ 
tieile  Stockungen  in  der  Leber  vermuthet,  bei  denen  durch 
die  Sangadern  den  stockenden .  Theiles  Galle  in  das  Blut 
fibaigeht,  ao  kau  er  Im  Harn  den  Galleneteff  aniweb«) 
wenn  aneii  im  Uebrigen  dieser  Znatand  nieht  an  der  Vw^ 
des  Körpers  oder  des  Weissen  im  Auge  zu  bemefken  ilL 
Allein  zu  dieser  Probe  ronss  man  alsdann  das  mit  wassM^ 
freiem  Alkohol  aus  eingekochtem  Harn  erhaltene  Extract 
anwenden,  welekes  man,  naeh  Abdampfung  des  Alkohols 
mit  SalpeterainreTennkiclil,  die  nnn  dieReaetuwen  desGiI^ 
lenaloff»  eelir  dentKoh  herverbriugt ,  da  der  gröaste  Tbeil 
der  färbenden  Materie  des  Harns  entfernt  ist.  Bort^ 
ttoffm  Der  Harn  kann  zuweilen  wn«;'e  wohn  lieh  viel,  zuwei- 
len ungewöhnlich  wenig,  und  zuweilen  auch  gar  keinen 
Harnstoff  enthalten.  Es  ist  für  den  Amt  von  Wichtigkeit, 
diene  FiMe  nntemelieiden  na  ktasmi.  Nach  Prent  kii* 
derHam  MW^Oen  ae  vielHninBleff  cnttalten,  dw  er,  ^ 
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vorherg^egan^cnes  Abdampfen.  iMim  Vermiseheu  mit  viel 
SAlpeierBäiire,  nach  Verlauf  von  einigeu  Standen ,  Kryslalle 
¥m  M^petenanma  Hunstoff  ateetal,  und  dies  soll  eintref- 
fall,  wom  seiB  apeo.  Oewkhl  hwImImb  1^  mä  1,0M 
kemmt,  elme  daes  hiervon  INabeles  die  Ursaehe  iet  Bei 
Versuchen,  die  ich  hierüber  angestellt  habe,  faud  ich,  dass 
ein  Harn  von  l,Od  spee.  Gewicht,  bei  Siy*  abgedampft, 
fein  noch  seines  enien  Volums  übrig  waren  nnd  mit  ei- 
wmrn  gleichen  Vahinien  Salpetersäure  vnn  vennisefaly 
hei  4-  10^  nech  iwhien  salpetersanren  Hamctitf  abselBln» 
Zur  Hälfte  abo^edaropft,  gab  er  nach  5 — 6  Standen  einige 
kleine  Krysttllgruppen ;  bis  zu  ^3  abgedampft,  erfüllte  sich 
die  Flüssigkeit  mit  Krystallschoppen ,  und  als  noch  V« 
ihrig  war,  wnrde  er,  mit  einem  gleichen  Volumen  Sai- 
peiersiwo  Tsrmischt,  naeh  wenigea  Stunden  und  hei 
4-*  10^,  Btt  einem  ans  KrysfallBchnppeii  hestehenden,  atanmi 
Magma. —  Diese  Probe  lä&st  sich,  wie  ich  fand,  am  besten 
auf  folgende  Weise  anstellen:  Man  nimmt  ein  cylindrisches 
Glas,  fi*  fi.  ein  Bierglas,  doppelt  so  hoch  als  weit,  and 
gfudairt  €0  awsasn  in  Arudia  v«n  seinem  Volam-Inhait»  ]>en 
■a  untefsnehonden  Ham  verdunstet  man  dann  in  demasHm 
in  einem  Wasserbade  (oder  in  der  Kachel  einen  Ofens),  und 
nimmt  bei  gewissen  Punkten  eine  kleine  Probe  von  10  bis 
20  Tropfen  heraus ,  die  man  in  einer,  unten  zu^eschmolzenen, 
4  2M1  hohen  CHasrdhre  mit  gleich  viel  Tropfen  Salpetersäure 
VM  «hmm  heotimmton  opoeillsGhea  Gewicht,  s.  B.  von  l,tfi 
vormiocht  und  •  Stunden  hwg  stehen  llsot  IMono  Proho 
lässt  sich  nicht  auf  einem  Uhrglas  vornehmen,  woil  sonnt 
durch  die  stattfindende  Verdunstung  die  Probe  zum  Krystal- 
lisiren  gebracht  wird.  Auch  hat  man  darauf  zu  sehen,  dass 
vurgleichendo  Versuche  bei  glokhen  Temperaturen  gemacht 
wufdon,  denn  eine  Ptoho,  die  hol  +  it<»  ni^bta  abootat, 
krystallisirt  suweilon  hei  O^. 

Ammoniak  schlägt  die  in  der  freien  Säure  des  Harns 
aufgelöste  Knochenerde  nieder.  Zuweilen  kann  es  von  Wich- 
tigkoit  sein,  ihre  relativen  Quantitäten  zu  bestimmen.  Aach 
himmht'  man  das  Ammoniak  nur  Bestimmung  des  rehuiven 
nauren  Sfiustandes  des  Harns.  Man  nimmt  dann  ein  aohi 
verdünntes  Ammoniak  von  bekanntem  Ammoniakgehalt  (der 
nioh  durch  Sättigung  mit  reiner  Sabumure  und  Wägong  den 
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nach  dem  Verdunntea  zurückbleibenden  Salmiaks  leicht  be- 
stimmen lä^t))  vermischt  ein  gewisses  Maas  Harn  mit  Laek- 
aatiBfiision  (in  der  man  uvor  «lltti  überschüssige  Alkali 
mit  IMgn&ofe  getittigt  hnt),  so  dm  die  Fiiieeigkeit  siehft» 
hnt  roth  wird ,  und  tropft  dann ,  onter  bestindigem  Umrab* 
reu,  Ammoniak  aus  einem  graduirtcu  Mcnsuro^las  hiuzu,  bis 
dio  Flüssigkeit  wieder  blau  zu  werden  aufängt.  Wc^reu  de« 
hierbei  entstehenden  Niederschlags,  muss  man  die  Flüssig- 
keit Mletat  swiaeben  den  letalen  Zatropfongeo  atdi  klina 
laaaeii*  Die  Menge  des  yerbraachleB  Anuneniaka  gibt  ibna 
ein  Maaa  far  die  Store  des  Harns. 

Katktcasscr  entdeckt  durch  Fällung  von  phosphorsaarem 
Kalk  die  Gegenwart  löslicher  phospiiorHaurer  Salze.  Mcn- 
schenham  muss  zuvor  mit  kobiensäurefreiem  Ammoniak 
siltigt  wid  filtrirt  wofden,  um  die  in  der  fieiea  Sauie  aof- 
gelMe  Kneohenofde  wegmoiialEBa«  Der  Harn  anderer  WA» 
wird  zuerst  mit  Salssaure  gesättigt  und  vor  dem  Zositt 
'  des  Kaikwasscrä  geliude  erw&rmt|  um  das  Kohieusauicgas 
zu  verdunsten. 

Oxai^awreM  Ammoniak  schlägt  den  Kalkerdegebalt  des 
Harns  nieder,  samal  bei  geliademJSrwtanen  des  OenuitbMi 
Wird  naeiiber  Ammoniak  zugeseint,  se  soiiligt  sieh  phsf» 
phorsaurer  Ammoniak-Talk  nieder.  Entsteht  mit  AmmoniA 
kein  Niederschlag,  so  setzt  man  eine  Losung  von  phospbor* 
saurem  Natron  hinr.u,  um  zu  selten^  ob  die  Ursache  des 
NichtentstehottS  des  Niedersoblags  in  4eff  Abwesenheit  m 
Talkerde  oder  von  phosphersaufeniSalncii  nn  iuehen  aoL 

ChhrAarhm  oder  besser  essigsaure  Baryletde  entdidtf 
schwefelsaure  Salze.  Ist  der  Harn  neutral  oder  aikaÜsdi) 
so  ist  er  zuvor  mit  li^ssigsäuro  sauer  zu  machen. 

neutrales  essigsaurem  Bleioxyd  entdeckt  in  dem  vom 
TOikergebenden  Niedersehlag  abfiltriiten  Uam  Phosphorsini«) 
welche  sich  afai  basisches  phosphorsanns  Bleiezyd  aiidi^ 
nehligt,  Bs  muss,  Mr  sicheren  Trennung  ▼on*  CShioiM» 
mit  kochendhcissem  Wasser  ausgewaschen  und  darauf  v^Wli 
Lothrohr  geschmolzen  werden. 

Älaun^Au/lösung  trübt  einen  Uaca^  welcher  Aibiiivi 
oder  Fibrin  aufgelost  enthält. 

QudckMerthUKrid  (SobUnal)  wiatet  niehl  aisü 
Harn  mit  freier  Sinn,  wenn  er  oicbt  Albaarin  oder  KM 
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•atbÜl)  wovon  es  aolbst  kloioere  Mengen  entdeokt.  Aas 
nentnleiil  Hm  werden  mehreie  der  gewöhnliehen  Beeund- 
dieile  de»  Haine  niedergeRehliigen« 

Salpeterganre»  SUberoxyd  «Mshlif  t  ChlonrilHer  und  pho«- 

phorsanres  Silberoxyd  oieder.  Letzteres  wird  vou  Salpeter- 
sAore  aufgelöst 

OerbBwre^  besonders  als  GalläpfeUnfusion,  schlägt  we« 
nigstene  swet  von  den  Bestendtheilen  des  Hams  nieder^ 
ttimlidi  snfgeldeten  ScMeun  und  'den  extttcUrtigcn  Bestand« 
theil,  der  von  neutralem  essigsanren  Bleioxyd  gef&llt  wird« 
In  gesundem  Harn  ist  der  Niederschlag  sehr  gering^  höch- 
stens 0,002  bis  0,003  vom  Gewicht  des  Harns,  und  zeigl 
nieh  erst  nseh  einiger  Zeit  recht  deutlich.  £in  starker  Nie* 
denddag  neigt  einen  Siweissgehalt  an. 

Laekmu$papierj  Uanes  neigt,  ob  Harn  sane^,  geröihe- 
tes,  ob  er  alkalisch  ist  Man  hat  sich  zu  erinnern,  dass 
ein  blaues  Lackmuspapicr,  in  einen  Harn  getüncht,  der 
nicht  sogleich  darauf  reagirt,  roth  wird,  wenn  es  trocknet^ 
nindieh  von  den  Ammoniaksalsen  des  Harns..  Nack  diesem 
leliteren  Umstand  hat  man  sich  also  nicht  nn  richten. 

Hefe  wendet  man  nur  Entdeckung  eines  ^Zuckergehalts 
nn,  indem  man  prüft,  ob  dadurch  ein  Harn  in  Weingährang 
geräth.  Die  Menge  des  entwickelten  Kohlensäuregases,  über 
Quecksilber  aufgefangen,  oder,  in  Ermangelung  desselben, 
in  Bieiessig  geleitel  und  als  kohlensaures  Bleioxyd  nieder- 
geeehlagen,  kann,  verglichen  mit  dem  angewandten  Volum 
von  Harn,  ein  relatives  Maas  des  Zuckergehalts  des  Harns 
*nbgeben. 

Einige  allgemeine  Ideen  %ur  quantitativen  Analyte 
4eM  Harm.  Die  Analyse  dieser  Flüssigkeit  ist  ein  sdhw^ 
res  Problem.  Die  Untmneknng  Usst  sich  nteht  so  anstelleui 
dnss  man  alle  BestandtheÜe  von  derselben  Probe  erhalten 

kann,  und  der  von  demselben  Individuum  gelassene  Harn 
bleibt  sich  niemals  gleich,  ist  wenigstens  hinsichtlich  des  Was- 
sergehalts bestimmt  veränderlich.  Man  muss  sich  deshalb, 
wenn  es  sich  um  Quantitäten  bandelt,  damit  begnögen,  die 
Menge  gewisser  Materien  In  versdiiedenen  gelassenen  An* 
theHen  Hams  nn  smdm,  afiein  bei  der  ZusammcDstelhing 
lässt  sich  hierdurch  niemals  ein  genaues  Resultat  erh alten > 
Indessen  ist  die  analytische  Untorsuehuog  selten  in  aadecer 
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Absicht,  als  zva  BesUmiuuug  nur  gewisser  Bcgtondthwitti 
mit  Uebergehang  der  «nderan,  erforderlidi. 

ii.  Man  nntorsncht  matni  du  speetttseha  Gewklit  des 
Hsnie*  Rierdnreh  ethlll  nen  eiaen  Be^riflT  vwn  seiner  Co»- 

oentratioa.  Hierauf  seiücn  freiwilligen  Bodensatz,  den  man 
abflltrirt;  man  nimint  ihn  auf  ein  «i^ewogeues  Filtram,  wäscht 
ihn  auS)  trocknet  und  wiegt  iho.  Er  ist  entweder  nnr 
Sehlein,  und  denn  ist  sein  Gewiehl  onbedemend,  sdnr  er 
bildet  ein  rotheS)  rsstgeibeB  oder  gnnies  Pniver.  Man  kedht 
dtsselbe  mit  Alkohol,  weleher  den  rodwn  Fnrbsloff  und 
harnsau  res  Ammoniak  auflöst,  die  man  durch  Wasser,  wie- 
wähl  nur  unvo}l6(ändig,  trennt.  Den  gelben  Rückstand  ex« 
trahirt  man  mit  Essigsaure,  welche  den  geUiea  Farbstoff 
«olldst  Kanstisches  Ksii  sieht  Hsmsinre  mos  nnd  liosi 
Knoohenerdo  oder  Kieselerde,  oder  ein -Gemenge  von  beiden 
mirnck.  Doreb  Fillang  mit  Bssigslnre  erhält  man  ans  der 
alkalischen  Lösung  Harnsäure ,  uiui  durch  F&llnng  mitCyan- 
eisonkahum  gibt  die  saure  filtrirte  Flüssigkeit  die  Quantität 
des  SolüeimSi  wenig  vetmefart  dmeh  die  des  Cysnn  mid 
Etssns. 

B.  Der  illlrirle  Hsm  wird  mit  ksnstlsehem  Amsumink 

in  geringem  Uebersehnss  versetzt;  der  Niederschlag  wird 
abfiltrirt,  getrocknet,  gewogen,  die  darin  enthaltene  thierische 
Materie  weggebrannt,  der  Niederschlag  wieder  gewogeui 
nnd  die  phosphorsanre  Kalkerde  nnd  Talkerde  nneh  den  g»* 
wShnliehen  Methoden  von  einander  geschieden. 

C.  Der  sbfliltrirte  Htm  ünd  das  Wssehwasser  wuiden 

im  Wasserbade  soweit  wie  möglich  ab  «gedampft,  und  der 
Rückstand,  ara  besten  mit  der  Abdampfscliaale,  gewogen. 
Darauf  wird  er  mit  Alkohol  von  0,833  extrahirt,  so  lange 
als  dieser  noch  etwas  anfllM*  Das  Unlösiiehe  wird  im  Wns» 
nerbsde  getrocknet  und  gewogen.  Hierdnrcb  erfUirt  sam 
das  Gewicht  des  Aofge16sten.  Der  A&eliol  wird  abdestilliit, 
die  Masse  so  lange  im  Wasserbade  getrocknet,  als  sie  noch 
Feuchtigkeit  abgibt,  und  darauf  mit  wasserfreiem  Alkohol 
extrahirt.  £s  ist  von  Wichtigkeit,  dnss  «lies  Wasser  ent- 
fernt sei,  wenn  nieht  die  Alkohelldsnng  Salse  von  KaK  nni 
Natron  enthalten  soll;  eben  so  ist  es  nöthig  mit  wamwm, 
wasserfreiem  Alkohol  das  darin  Unlösliche  vollkommen  aus- 
nawaschen,  worauf  man  es  trocknet  and  wiegt*  —  Der 
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wasserfreie  Alkohol  darf  von  dem  Ungeiösten  nieht  eher 
abgegoseen  werden,  als  bis  man  Bm  bis  m  0^  «bgekihlt  bat. 
II.  In  dem  waaserfireien  AIfcebol  kann  non  enthalten 

sein:    Harnstoff,   Harnzacker^    der  eio^cne  Extractivstoff, 

Milchs&nre,  milehsaures   Ammoniak   «ud  Chlorammonium, 

nebst  etwas  Fett  und  der  in  Aether  löslichen  sauren  Materie«' 

Der  Alkohol  wird  im  Wasserbade  TollsAindig  abdestilUrl, 

nnd  der  Rndutand  in  der  Wirme  mit  Aether  behandelt,  ss 

lano^e  als  noch  frische  Portionen  etwas  anidsen«  Die  Aether« 

Lösung  wird  abdestillirt  und  der  Rückstand  gewogen.  Er 

kann  verseiftes  Fett,  milchsanren  Kalk  und  milchsaures 

Ainraoniak  in  geriuger  Menge  entlialten.  leb  verweise  hier 

auf  das,  was  darüber  bei  den  organisclien  Deslandtheien 
des  Harns  gesagt  worden  ist 

Die  mü  Aether  behandelte  Masse  wird  in  wenifem 

Wasser  anfgeldst,  bis  «i  -|-       erwärmt  und  so  lange  mit 

(luilifreicr)  Oxalsäure  vermischt,  als  ein  neuer  Zusats  von 
S&ure  aufgelöst  wird.  Beim  Erkalten  der  Flüssigkeit  sohiesst 
ein  rothbrauner  oxalsaurer  Harnstoff  an,  den  man  in  einem 
Vriobter  abtropfen  liest  and  mit  ehi  wenig  Wssser  abwiseht» 
Meses  Wasser  nnd  die  Mutterlauge  werden  nn  nener  Kry- 
stallisation  abgedampft«  Wenn  hierbei  die  Mutterlauge  nicht 
scharf  sauer  schmeckt,  so  erwärmt  man  sie  und  löst  noch 
mehr  Oxalsäure  darin  auf.  Sobald  die  Mutlerlauge  etwas 
aehleimig  nnd  saner  ist,  lisst  man  sie  von  den  Krystallen 
abtropfen,  die  man  anf  Lisehpapier  legt  nnd  swisehen  sol- 
ehern  anspresst  Die  Krystalle  löst  man  in  Wasser  anf, 
asersetzt  sie  mit  kohlensaurem  Kalk,  und  dampft  die  erhaltcuo 
Harnstoff-Losung  im  Wasserbado  zur  Trockne  ab,  worauf 
man  den  Harnstoff  wiegt.  Darauf  lost  man  ihn  in  kochend- 
iieissem  wasserfreien  Alkohol  auf,  nnd  sieht,  wenn  etwas 
nngeldst  bleibt,  dieses  vom  Oewieht  des  Harnstoffs  ab.  Es 
kann  oxalsaures  Ammoniak  sein,  und,  aus  Mangel  an  Ge- 
nauigkeit bei  der  Analyse,  oxalsaures  Kali,  welche  beide 
jedoch  etwas  Harnstoff  asurückhalten. 

Das  Papier,  swisehen  weichem  die  Krystalle  ausgepresst 
wurden,  wird  gnt  mit  Wssser  ansgenogen,  dieses  abgedampft 
mid  snr  Mntterlange  gefügt  Diese  sittigt  man  nna  mit 
kohlensaurem  Kalk,  filtrirt  die  neutrale  Flüssigkeit  und  ver- 
mischt sie  mit  dem  Waschwasa^r  vom  oxaisauren  Kalk, 
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worauf  min  iie  im  WiMerbade  euUrodkaeC  «d  den  Rsck- 
stand  wiegt.  Er  enthilt  Dvn  das  in  wasserfreiem  AlkoM 

lösliche  Extract  des  Harns,  Chbrammonium ,  milchsaures 
Ammoniak  und  ein  wenig  milchsauren  Kalk.  Letzterer  bleibt, 
mit  eiuem  Autheil  vom  Extract  verbunden ,  im  wasserfreien 
Alkohol  unlöslich,  und  wird  getrocknet  und  gewogen»  Man 
last  ihn  kieranf  in  Wasser,  f&iit  mit  oxalsanrem  Ammoniak) 
mid  der  kansttsdi  gebrannCe  Niedersehhig  entspricht  dau 
einem  Aequivalent  von  Ammoniak,  welches  mit  der  Oxni- 
säuro  heraiiskrystaliisirt  ist.  Die  Lösung  in  wasserfreiem 
Alkohol  wird  abf^edanipft,  mit  Wasser  vermischt  und  mit 
salpetersaurem  Silberoxyd  gefällt.  Der  Niederschkig  wixd 
mit  ein  wenig  Salpetersäure  lialtendem  Wasser  aosgewsseiieD| 
alsdann  das  Silber  darans  auf  Bisen  oder  Zink  mit  Znsnts 
von  Salnsfture  redneirt,  und  aus  dem  Gewicht  des  redaeirtea 
Silbers  das  Gewicht  von  Clilorammonium  borcciuicl.  Aus 
dem  Gewicht  des  trocknen  Chlorsilbcrs  lasst  sich  nichts 
bereduien,  weil  es  viel  Extract  enthält.  —  Was  nun  noch 
nasser  den  cinaeln  erhaltenen  Gewichten  des  Chloramma» 
nimns,  des  Harnstoffes  und  des  milchsanren  Ammoniaks 
fehlt,  ist  ein  Gemenge  von  AlkoholeKtraet  und  mtkdisaarem 
Ammoniak  mit  noch  einer  kleinen  Menge  milchsauren  Kalkes, 
die  sich  nicht  mehr  quantitativ  trennen  lassen,  worin  aber 
das  Extract  die  Hauptmasse  ausmacht 

Enthielt  der  Harn  Zucker,  so  crh&lt  man  diesen  auf  die 
bereits  oben  angeführte  Weise,  indem  laan  das  mit  Al- 
kohol von  0,838  erhaltene  Extraet  mit  basischem  essigsanren 
Bleioxyd  vermischt,  so  lange  noch  ein  Niederschlag  entsteht, 
filtrirt,  den  Niederschlag  wäscht,  die  Flüssigkeit  durch 
Schwefelwasserstoff  von  Blei  befreit,  verdunstet  bis  zur 
Syrupdicke,  an  einem  kalten  Ort  krystaUisiren  Üsst,  trocknet, 
darauf  über  Schwefelsiure  in  Inftleerem  Raum,  und  den 
Rückstand  mit  wasserfreiem  Alkohol  extrahirt,  welcher  den 
Zockw  ungelöst  nurueklisst  oder  doch  nur  sehr  wenig  davon 
auüöst.  Man  hat  früher  vorgeschrieben,  die  Quanlilät  des 
Zuckers  aus  der  Menge  von  Kohlensäure  zu  berechnen, 
die  sich  entwickelt,  wenn  der  Zucker  in  einem  gewissen 
Volnm  des  Harns  durch  Gahmng'aeffstdrt  wud*  Aber  Liebig 
hatgeaeij^,  dass  wenn  der  Harn  miigleich  Hamstolf  entkilc» 
auch  dieser  aerstört  wird,  and  wenn  man  am  Ende  den 

Ruck- 
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Rückstand  vou  Kohlensäure  in  der  Flüssigkeit  austreiben 
will}  ihr  auch  kohleusaiires  Ammoniak  roitfolgt,  wodorok 

das  Reanltat  yiel  uttsovarliasiger  wird,  als  das  appraxi- 
Mlii^e  Reaoltat,  wekhea  man  darch  die  AlMMidung  das 
Zuckers  bekommt. 

E.  Der  Theü  des  Extracts  mit  Alkohol  von  0,833, 
welcher  nicht  in  wasserfreiem  Alkohol  löslich  ist  (iu  C)» 
wild  SQ  Asche  verbnumt«  Man  erhält  CUorkaliom ,  Chlors 
netnmn  und  kohlenaaaree  Natron,  letsteres  rum  mihdiaaiirem 
Natron  lierröhtend*  Man  trennt  sie  naeh  den  gewöhnlielien 
Uegelii,  und  ihr  Gewicht  zeigt,  nach  Abzug  des  der  Kohlen- 
siiure,  wie  viel  Milchsäure  und  extractartige  Materie  beim 
Glühen  zerstört  worden  ist. 

Jfl  Wir  kommen  nnn  zn  dem  Theii  des  Harns,  welehen 
der  Alkohol  von  0^888  gann  nogeldst  lieae  (in  C.)  Nnehdem 
eein  Gewicht  Kestinimt  worden,  Idet  man  ihn  in  Wasser, 
fiUrirt  (las  Ungelöste  ab,  versetzt  die  Klussigkeit  mit  etwas 
Essigsäure,  so  dass  sie  sauer  wird,  und  lallt  mit  essigsaurem 
Baryt.  Der  Miedarschlag  wird  im  VVüf^f^crbade  getrocknet, 
gewogen,  hierauf  in  einem  offenen  Gefiiaee  weise  gebrannt 
und  gewogen.  Der  Olfthungs-^Verlnst  neigt  die  Menge  der 
damit  verbandenen  thierischen  Materie  an.  Der  Ruckstand 
nach  dem  Glühen  ist  schwefelsaurer  Baryt  und  gibt  den 
Gehalt  an  Schwefelsäure« 

Die  mit  Oflsigsaarem  Baryt  gel&lltc  Flüssigkeit  whrd  mit 
Ammoniak  vermischt,  so  daaa  sie  alkalis^  leagirt,  und 
daraaf  mit  essigsaurem  Baryt  ausgefällt«  Der  Niedereehlag 
ist  BWei  Drittel  phosphorsaure  Baryterde,  die  man  auswäscht, 
im  Wasserhade  trocknet  und  wiegt.  Durch  Wcissbrenueii 
und  Wiegen  erhält  man  daa  Gewicht  der  damit  verbundenen 
tkierieehen  Materie^  nnd  ans  dem  weieagebrannten,  In 
aehwefelaanree  verwandelten  phosphorsauren  Salse  berechnet 
man  daa  der  Pheephoreättre.  Die  mit  essigsaorem  Baryt 
gefällte  Flüssigkeit  neutralisirt  mau  so  genau  wie  möglich 
mit  Essigsäure  und  schlägt  sie  mit  neutralem  essigsauren 
Bieioxyd  nieder«  Der  Niederschlag  wird  mit  Schwefehvas« 
aeietoffgaa  nereetnt,  die  Fluseigkeit  eiagetroeknet  und  der 
RMsland  gewogen.  Br  gibt  das  Gewieht  der  hauptaichltck 
durch  GallSpfelinfusion  fällbaren  thierischen  Materie  im  Harn« 

G»   Die  übrige  Flüssigkeit  wird  mit  basischem  esaig« 
IX  88 
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saureu  Bleioxyd  medergeschlagen ,  der  ausgewascheue  Nie- 
derschlag mit  Schwefelwasserstoffgas  zersetzt,  der  Ueber- 
soIhiss  des  letstereii  verjagt,  die  freie  Säure  der  homug 
mit  koUensMuem  AaunoniAk  gMiUigl,  die  FläMigkeil  mt 
Treolc&e  verdonelet,  und  das  AmmenieiuHÜa  nift  Alkokl 
von  0,833  ausgezogen.  Der  Rückstand  wird  gewogen.  Di»  [ 
Alkohol- Lüsuug  wird  abgedampft  und  nach  dem  Wieder- 
Mfldseii  in  Wasser  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  gefäUC 
Der  Niederschlag  wird  geschmolzen  und  entB|Nriokt  eiue« 
Aeqnivaleet  RodiselS)  welohee  der  Alkohel  mm  6m  RMp 
»tand  des  Harns  nicht  aessieheu  koonte. 

Ü.  Die  mit  lilcicäsig  ausgefüllte  Flüssigkeit  wifd  wk 
Schwefelwasserstoffgas  zersetzt,  die  Auflösung  im  Wasser- 
Mke  vollkommen  eingetrocknet,  und  die  essigsanren  Salle 
Mit  waeaerffeiem  Alkohol  ansgesogeiv  Wae  dieser  angelest 
licet,  wird  getrocknet  oad  gewogen.  leb  verweiae  diihii 
auf  p.  455. 

/.  Die  Lösung  in  Alkohol  wird  abgedampft,  die  8lb- 
masse  gebrannt,  die  zurückbleibenden  Basen  in  Wasser  ge- 
löst, mit  Chlorwassorstoffsäure  gesättigt,  gewogea  uad  durch 
Plalinsals  in  Eali  «nd  Natron  geschieden.  Was  an  äitm 
fehlt,  am  die  gefondenen  Mengen  von  Phespberaiaie  mi 
Schwefelsäure  zu  sattigen ,  swgt  an ,  wie  viel  PhosphsiaiHt 
mit  Ammoniak  verbunden  war,  und  zwar  m^hreuiiieila  n 
Form  von  zweifach  phosphorsaurem  Salz, 

Km  0as  in  F*  Ungelöste  ist  Harnsäure,  gemengt  nüi 
ein  weni^  hamsanrem  Ammoniak,  Blasensohlnini  nad  Kie- 
selerde« Man  bebandelt  es  mit  verdünntem  kansüschcn  Miü» 
welches  die  beiden  erstem  auflöst,  deren  Trennnng  bei  ^ 
Analyse  des  Sediments  schon  angeführt  ist.  Die  ungelos» 
Kieselerdo  ist  grau,  riecht  beim  Brennen  ammoniakaiiscb, 
nnd  wird  deshalb  vor  nnd  nach  dem  Brenasn  gewogen*  \ 
Sie  mnss  mit  8alns&«re  anf  einen  Hinterbalt  von  pbsspiMf- 
saurem  Kalk  geprüft  werden« 

Dies  wäre  der  Gaii<^  der  Analyse,  so  wie  «an  ^ 
gegcnwärti«?  aiLsfühi  eii  kaiui;  gewiss  wird  eine  Zeit  konuaeii, 
WO  sie  sehr  unvollkommen  erscheinen  wird« 

Unier^uehung  voh  Harn  -  Coneremenietu  Mm  ser- 
aigt  dop  Stein,  wenn  es  noch  nieht  geschehen  ist,  im  di» 
BÄiditen  von  vmM^edcnsm  Ansohin  von  sinandcr  tfitf^ 
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und  einftelo  ontereuohen  xu  kdnoen.   Proben  auf  der  Kohle 
Otter  eiuefli  PteÜiiBtrailMi  tot  dem  bdtlMhre  M^fitt«  aMk 
den  eben  «Agegefcenett  KeuiiMdlieii  d«r  BeiitaaMMite  im 
wte  naii  Ml  mMIimi  bet«  ITÜi  dMi  LeM^^  w#lolier 

sich  des  Löthrohrs   bei  solchen  Unter  Eichungen  bedieil#ii 
wiü,  (las  Aufsuchen  der  KennzeiefaeD  ans  den  verhergehen  den 
Skizelnheitea  zu  creparen,  stelle  ieh  kier  «usammea,  wei 
ober  des  Veriuüten  der  Hanieleiiie  yer  dem  LübfObii« 
ke&ot  j^efden  iet 

/.  HmimieiM  am  BatMaufe.  Fttr  «leb  M  Kefate 
eder  Flatinbleeh  \verden  «ie  verkohlt,  ren^heil  tthd  rieeheti 
aQimali»6h;  iti  der  äusseren  Flamme  erhitzt,  WdHtee  sie  be^ 
stiudig  yermindert;  gegen  das  fiiiid^  iieht  man  sie  mit  ver« 
m0bftem  OI«ii&e  brameit*  Weflii  maii  mit  dem  Bleseo 
büft^  ee  ftibf6ii  ete  fort  mi  gKmmen^  Mkl  bkrtMiMemi  eoJMIi 

eine  äusserst  geringe  Spar  von  einer  weiseeii  Aeehe,  die 
scharf  alkalisch  ist. 

Es  tritt  manchmal  der  Fall  ein,  dass  die  Harnsteine 
eine  Mengong  Ton  Hamsiure  mit  pliospheraammi  Krdealaeii 
sind.  Sie  werden  dann  VAfkoMi  find  l^erbNmnt^  abair  bMm^ 
bmsen  ebien  bedMenden  IIMufttfld«  Arr  MMit  idkalMi  ist 

und  sich  nicht  In  Wasser  löst.  Mit  Salpetern^äure  und  nach- 
her mit  Ammoniak  behandelt,  geben  sie  die  schöne  rothe 
Farbe,  welche  die  Harnsäure  auszeichnet.  Die  übrig  blei* 
beiide  Asche  ist  entweder  pbesphofMmrer  Kalk  oder  |ihes- 
phorsaore  Magnesia,  eder  ein  Gemenge  vea  beiden» 

2.  HamBleine  aus  ftanuavrem  NMr&n»  IHeser  sel- 
tene Bestandtheil  der  Harnsteine  kömmt  Öfters  in  den  harten 
Auswüchsen  vor,  die  auAi  um  die  Gelenke  bei  den  Giehl« 
kranken  bilden. 

iTftr  sieh  anf  Kehle  diHnriM^  «ie  ridobeii  anf»» 
brennt  anknaliseh,  ondf  hintarlassen  ebmu  granen,  dtaek  äi- 
kalischen  Stoff,  der  mit  etwas  Kieselerde  zn  Ubiem  ObMM 
gebracht  werden  kann.  Enthält  der  Stein  wie  gewöhnlich 
Erdsalze,  so  wird  das  Glas  weiss  oder  graulich  unduffsh- 
siebtrg. 

8.  HmnuMne  am  lunmmirem  Aiimmtiak.  VmMtm 
sieh  Yor  dem  Ldihrebrd,  wie  die  aas  Harmimpew  Mil  aine» 

Tropfen  kaustischen  Kali's  behandelt,  geben  sie  bei  gelfalder 

W&nne  einen  starken  Genich  Ton  Ammoniak.  Hierbei  muss 

88« 
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«im  ImtaMa  aidil.  «of  duttii  faiiiigeo  lM««iiiMifteii  An- 

noDiakgerueh  redyitii,  den  fast  aU6  Thierstoffe  mit  Kali 
geben.   Diese  Steine  enthalten  oft  etwas  liarusaures  Natron. 

4,  Wamnteine  avn  phosphorsairrem  Kalk.  Für  sich 
aul&pbie  schwarzen  sie  sich,  liecheA  aogabf amit aninuüiicli 
mi  biwuMO  sieli  «ndiicli  w«is8.  Sie  flohmelaaii  aiebu  Uo» 
brlgens  mjMÜt^n  itch,  wie  pliQ(^konMimr  Kalk  m 
AKgemeiiieE. 

Ein  Beweis,  dass  sie  Dicht  Kieselerde  sind,  ist,  dass 
sie  mit  Soda  anschwellen,  ohne  mit  ihr  zu  Glas  zu  schmei- 
sen,  so  wie  auch,  dass  sie,  in  Borsiiure  gelöst  uikd mit  etwee 
Eisen  geschmolzen ,  eiaeu  Regulas  ysb  FJuMipbemm  gehea« 
Hmtmimne  aus  photphorumer  ^iinnafiMft-TWA- 
eitfe.  FOr  sieh  «uf  Pletuibleeli  erhitzt,  rieehen  sie  sta^ 
na^  Hirschhornsalz)  schwärzen  sich,  schwellen  und  brennen 

nachher  bei  vermehrtem  Feuer  grau  weiss.  Sie  sclimci- 
sen  leicht  zu  einer  grauiicliweissen,  emailäbiilicheu  Kugel. 

Von  BorsK  und  Phosplieniiis  werden  sie  zu  einem 
rüi  CJese  enfi^iest,  das,  wenn  viel  nngeeeCnt  werden, 
BuMiweMNi  bei  der  Abknblung  iimd. 

Mit  Soda  eehmelEen  sie  zu  einer  weissen  aufgeschwol- 
leneu  Schlacke,  die  von  mehr  Soda  unschmelzbar  wird. 

Mit  Boraxsäure  und  Eisen  geben  sie  leicht  einen  He- 
gnlMS  von  l^hosphoreisen. 

Mit  sslpeteiflenieai  Kobalt  geben  sie  ein  dnnkelretliee 
Olss 

'  A  RarmieiMe  oum  pfu^hormurer  Kalk^  und  Talk^ 
ade  zusammen  (Calculi  lusibiles).  Diese  werden  daran 
erkannt,  dass  sie  nur  "geringen  Ammonialkgeruch  entwiokelai) 
der  meistentheüs  von  thicrischen  Stoßen  herrührt,  die  zcr- 
eiert  .werden«  Sie .  schmelseB  weit,  leichter  als  «Iis  nnderai 
W  etaef :  eaMiiweissen  Perle,  die  derch  Kobsltoxyd  nielift 
rodi  sondern  ^chwsrsbrami  wird. 

7.  Harmlcine  ans  oxalsanreiu  Kalk  (Calculi  mori- 
formcs).  Für  sich  riechen  sie  bei  der  ersten  Wirkung  der 
Hitze  bisweilcu  uriuös  und  animaUsch.  Die  mehr  krystalli- 
uischeu  werden  matter  und  lichter  an  Farbe.  Nncä  linder 
Sehilsung  bijaust  der  auekstend  mit  ewem  Tropfen  Selpele»- 
eisiev  nejBh.  einem  guten  Fener  «nf  Kohie  Mnterlasson 
eisi. gebrannten  Ksjk)  der  alkalisch  auf  geröthetes  Laokmns- 
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papier  reaofirt,  uad  gewöhnlich  zu  gelöschtem  Kalk  zerfällt, 
wena  er  befeuchtet  wifd«  Letstores  triu  nicht  em,  wenn 
sie  sugleich  phesphertauren  Kalk  eathaHeii. 

8«  Hmrmtelnej  Kmeierde  etUkaUen.  HiotoffaMH 
mh  naeb  dem  Glühen  eine  giane,  uoeeiiMlibare,  biaweflea 
etwas  schlackige  Asche,  die,  mit  etwas  Soda  gemengt,  mit 
Brausen  langsam  zu  einer  mehr  oder  weniger  klaren  Glas- 
perle gelöst  wird. 

9,  Harnsteine  aus  Cgstm,  Verkalten  eieh  ver  dem 
lidthrel»  beinahe  wie  die  ans  Haneinroi  sie  adunelsea 
aicbt,  eotsunden  sieh  leteht  und  brennen  mit  einer  blaognmen 
Flamme,  unter  Verbreitung  eines  scharfen  sauren  Geruchs 
TOn  einer  eignen  Moiiiücation ,  der  in  Entfernung  dem  von 
Cyan  gleicht.  Sic  hinterlassen  eine  nicht  alkalische  Asche, 
die  bei  gutem  Feuer  su  einer  granweissen  Masse  asusam- 
menschmilst«  Sie  nnteiaeheiden  sieh  von  HarnsMire  sewehl 
dnreh  den  Oemeh,  wenn  sie  vefbrannt  werden,  als  aneh 
dadurch,  dass  sie  nicht  mit  Salpeterslnre  Reth  geben. 

Für  dio  eigentliche  Analyse  wird  der  Slcia  gepulv^ert, 
getrocknet  und  gewogen;  darauf  mit  Aether  extrahirt,  wel- 
cher Fett  und  harzartige  Materien  auszieht 9  die  für  sieh  sa 
nnCersnehen  sind. 

Hiernnf  kedit  man  das  Polver  in  Alkohol,  und  nnter- 
sneht,  was  dieser  ausgezogen  hat. 

Hat  sich  der  Stein  als  einen  hauptsächlich  aus  Harn- 
siure  bestehenden  ausgewiesen,  so  kociu  man  ihn  zu  wie- 
derholten Malen  mit  Wasser.  Das  vom  Wasser  Aufgelöste 
kann  aus  harnsaurem  Kali,  Natron,  Ammoniak,  Kalk^  nnd 
Tnikerds,  Ideinen  Mengen  phosphoissnrer  Sake  ans  dem 
Hsme,  and  thierisehen  Materien  bestehen.  Verdunstet  nun 
die  Lösung  bis  fast  snr  Trodcne,  so  setsen  sich  die  ham« 
sauren  Salze  ab,  können  mit  Salzsäure  zersetzt  und  ihre 
Basen  bestimmt  werden.  Das  in  Wasser  Unlösliche  wird  in 
verdünntem  kaustischen  Kali  aufgelöst.  Das  hierbei  unge« 
Mst  Metbende  wird  anf  phosphorsanre  Kalkerde^  Valkerde, 
oxalsanro  Kalkerde  und  Kieselerde  untersacht. 

Die  Lösung  in  Kalt  wird  mit  fissigsSure  tn  grossem 
Ueberschuss  gefällt j  der  .Niederschlag  gibt,  nach  dem  Aus- 
waschen und  Trocknen,  die  Harnsäure.  Die  Auflösung  wird 
im  Wasserbade  bis  nom  Verschwinden  alles  £ssigsäurege- 


Digitizod  by  Google 


B16 


» 

Der  HMD. 


reehes  abgedaaipft  und  darauf  in  Wasser  gelöst,  wobei 
,4|hnmmj  BanuMJüfxm  u«  dergL  ungelöst  zurüokbleibeu.  Die 
Aiifl6«uiig  in  Waiaer  wird  ma%  Chittipl^fusioo,  Qooekiilf 
berchlorid,  Chtornm  oiid  ftlnUcAM  CttTthicriMli«  Stof «  gepri^ 

Hat  es  »ich  erwicseu ,  dass  der  Stein  vorj6Ü«:lich  phti» 
phoraaure  Krdca  euthält.  so  behandelt  mao  ihn,  wie  zuvor, 
Mit  Aether ,  Alkohol  uod  kochendem  Waaatr,  und  löst  ihn 
darmuf  in  Salnsiare  anf  $  die  Auflösung  wird  mit  AounoBiik 
vmiwht,  bis  atoli  ein  NiedMtelilag  nn  nlgeo  anfiag^  nrf 
darauf  mit  einer  Ldsung  twi  oxalsauram  Anmoniak  w* 
mischt,  so  lange  als  noch  oxalsaurer  Kalk  niederfällt.  D» 
Flüssigkeit  wird  illtrirt  und  mit  kaustischem  Ammoniak  ^re- 
fallt;  der  Niederschlag  ist  phosphoraaurer  Ammooiaktaik' 
In  der  iUirigbleibettden  FNIasigkail,  so  vn»  in  dan  Niedar- 
neUigen,  naeht  man  thiariaolin  Halmen  anf. 

Besteht  der  Stein  aus  exalaaufen  Kalk,  an  bahasM 
man  ihn,  nach  vorhergegangener  Aaszichung  mit  Aether, 
Alkohol  und  Wasser,  mit  kaustischem  Kali,  welches  Him- 
sioie  nnd  thieriaehe  Stoffe  aufldst,  die  man  ntiher  untersucht  , 
Dam  tlieilt  man  das  Steinpniver}  der  eine  Tbeü  wird  w 
brennt,  die  Srde  in  Salna&nre  aufgeldal,  die  KoUenaiaa 
durch  Kociiea  wep:geschafft  und  Ammoniak  nugesetst,  M  ^ 
zn  entdecken,  ob  ein  pliosphorsaures  Erdsalz  niedergeschla« 
gen  wird,  welches  man  alsdann  untersucht«  Her  andere 
Theil  des  Sleinpolvers  wird  mit  gana  wenig  verdünnter 
Niwefelsänre  digerirt  ond  die  AnaSenng  abgedampft  Vi- 
teilisal  sie  einen  santen  Syrup,  so  enibilt  eie  entwste  : 
Phosphorsäurc  oder  Weinsäure,  oder  Citroneusäure.  Die 
letzteren  sind  zwar  noch  nicht  p^efunden  worden,  ihr  Vor- 
kommen wäre  aber  nicht  unmöglich  *),  Man  aoehl  aa  he- 
stiflunen)  welehe  von  ümen  es  ist. 


•)  leh  hälfe  einmal  G«»f<»g:«^i>heit  %n  Ueobachten^  dtss  ein  ziickerbilfigf? 
dUbetischor  Harn,  indem  er  freiwillig  in  lebhafte  VVeiiigährun^  u^^PH) 
dabei  ein  bcdtulcud  sLoikcs  i^edimont  abseilte,  welches  aus  glioiendn» 
fttfblotea  und  binsiditlich  ihrer  Form  bestimmbaren  Kristallen  bestaod,  & 
reime  weineMire  KalUerde  WAren.  Da  der  Palieia,  Uer  leider  kure  mcttl« 
Starb 9  kein«»  webwiiirehalticre  Substanz  zu  sich  g^enommen  haben  lollf  ^ 
bMbi  nur  dte  Vtnnntliimg  übrig,  dass  io  diesem  Falle  die  W^riwluie  ^ 
wmim  hl  4ea  Merani  oder  bei  der  Gihmng  dieses  diabetiseiwi  Umm  ^ 
NIM  imdsa  let  W. 
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Steine  au.^  phogphorsaiirem  Ammoniaktalk  Werden  wie 
Steine  aus  phospiiorsaureo  Erden  bebandelt. 

Steine  aas  Cystin  löst  man,  nach  der  Behandlong  mit 
Aetbet)  Alkohol  ond  Wasser,  in  kaoalasoiieBi  Ammoniak 
«Hf.  Bleibt  etwas  ungpeldst,  so  ontorsodit  man  es*  Dio 
Auflösnni^  wird  verdunstet  uud  liefert  bis  zum  letzten  Trop» 
fen  krystallisirtes  Cystin. 

Für  solche  Fälle ,  wo  gaus  nngewohnliche  Materien 
Torkommen ,  kann  natfiilioberwoise  keine  Vorsdirift  gogebesi 
werden. 

Der  Harn  hat  Tersehiedene  toohntseho  Anwondangen. 

Hauptsächlich  benatzt  man  ihn,  nach  vorhergegangener  FäaW 
iiisH,  wobei  ans  dem  Harnstoffe  kohlensaures  Ammoniak 
gebildet  wird,  zur  Fabrication  von  Salmiak,  zum  Walken 
des  Tuches,  zur  Bereitung  oder  AaflÖsnag  versohiedener 
Farben  in  der  Firberoi*  Den  Hindviehhara  braneht  man 
sor  Befeochtttng  der  Safpttererdo  anf  den  Salpetorhftiteni 
ödem  steh  dabei  der  'Stiekstoir  allmfilig  zn  Salpeterslnre 
OKydirt,  und  diese  sich  mit  den  Basen  in  der  Salpetererde 
vereinisrt;  und  endlich  wird  der  Harn  als  eines  der  besten 
D  lingungsm Ittel  für  die  Ackererde  benutzt.  Mehrere  noma- 
disohe  Völkerscfaaflen  in  Amerika  sollen  den  Harn  eintrocknen 
uid  Terbronnen,  mn  nachher  darans  Kochsais  ansmmlchen^ 
welches  sie  nicht  anf  andeio  Weise  haben  können. 

V.    ObOANB  DBB  ÄUSSEREN  SINNB. 

Die  Organe,  darch  welche  wir  die  Wahmehmoagen  des 
Gesichts,  Oemchs,  Gehtai^  Geschmacks  nnd  Gef&hls  er- 
halten, werden  Sinnesorgane  genannt,  nnd  diese  Wahmeh- 

mungeu  sind  das,  was  wir  äassere  Sinne  nennen.  Als  Ver- 
richtungen des  Nervensystems  kann  bei  ihnen  nichts  darch 
die  Chemie  erklärt  werden ,  und  für  sie  bleibt  nnr  die  Unter- 
snchnng  der  yerschiedenen  festen  Theile  and  Flüssigkeiten 
ihrig,  worans  diese  Oigane  gebildet  sind. 

J[>as  Auge. 

Das  Auge  bildet  eine  Kugel,  anf  deren  ▼orderer  Seite  man 

sich  ein  Stück  quer  abi^eschnitten  zn  denken  hat,  welches  darch 
•in  Stäek  oder  Segment  einer  kleineren  Kogel  ersetzt  ist,  so 
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dsLHS  also  das  Auge  aiUlen  auf  seiner  vorderen  Seite  von  diesem 
hervoratehenderen  and  auf  dcu  beiden  Seiten  von  den  grosserei 
Kogelflegmenten  gebildet  isi^  weiche  daselbgt,  von  eiaer 
eigenen  [Haat  bedeekt|  das  sogenannte  Weisse  des  Angai 
bilden.  Die  grössere  Kogel  liegt  in  der  Augenhöhle,  dank 
mehrere  3Iuskclu  hcfeistifift,  wodurch  die  vordere  Seite  des 
Aiijrcs  nach  allen  Richtiinsfen  gewandt  werden  kann.  Durch 
seine  hintere  Seite  dringt,  last  durch  den  MiUelpaAkt|  det 
Sehnerv  in  dasselbe  ein, 

SeieraHea.  Die  grössere  Kngel  oder  der  eigontM» 
Angapfel  ist  von  einer  eigenen  Haut  amgebcn,  weldie  Ma 
die  Sclerotica  nennt.  Sie  i&t  dick,  dicht,  trocken  uud  un- 
durchsichtig, auf  der  äusseren  Seite  mit  Fett  und  /icll^e- 
webe  umgeben,  auf  der  inneren  dagegen  glatt,  perlgrau 
und  fasi  siiberglansend.  Die  Materie,  woraus  sie  besteht, 
ist  ein  leimgebendes  Gewebe,  fthnlich  dem  der  Hant  Jüt 
Wasser  gekocht,  schrumpft  es  suerst  ein  und  wird  auf 
inneren  Seite  schwarz,  erweicht  aber  nach  und  nach  und 
wird  au  Leim,  wozu  jedoch  mehrstündiges  Kochen  erfor- 
derlich ist.  Wird  sie  fein  zerschnitten  und  mit  kaltem 
Wasser  ausgesogen,  so  färbt  sieh  dasselbe  gelbUeh  und  IM 
eztractartJge  Materien  auf,  ähnlich  denen  ans  dem  Fleiicbi 
der  Haut  u.  s.  w*  Kocht  man  dann  die  zerschnittene  IfiMt, 
so  erhält  mau  einen  ganz  farblosen  Leim:  allein  die  Auflo*  | 
sung  ist  von  zernebenen  kleinen  Gefässeu  unklar,  und  au^ 
dem  Boden  der  Flüssigkeit  findet  man  kleine,  günaeMiA 
Schoppen,  die  serriebene  Thetichen  von  der  glatten  Ibbmh 
Seite  der  Haut  sind.  Von  Salssfture  schrumpft  sie  «isaauMa 
und  löst  sich  darin  im  Kochen  selir  schaell  uuf,  ohne  d«9i 
aber  die  Auflösung  klar  wird.  Es  entwickelt  sich  dabei  | 
kein  Stickgas.  Auch  von  Essigsäure  schrumpft  sio  zusam- 
men, wird  dunkler  und  snletnt  halb  durchscheinend;  flut 
Wasser  vermischt  und  gekocht,  löst  sich  die  Messe  sogloieh 
nu  Leim  auf.  Von  Alkali  und  Cyaneisenkalium  wird  diai0 
Auflösung  nicht  getrübt.  Daraus  geht  also  iiervotj  dass  dll 
Gewebe  der  Sclerotica  kein  Fibnu  enthält. 

Cornea.  Das  kleinere  Kngelsegment  des  Auges  ist  von 
einer  eigenen  Haut,  der  Cornea  oder  Hornhant,  gebildet, 
weldie  in  der  AbsohniUsfl&che  des  Segments  in  die  Seleietiei 
hefosligt  ist.   Sie  besteht  eigentlich  aus  drei  bisinfcW 
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Häuten,  von  denen  keine  eine  völlig  gleiche  Textur  hui» 
Die  äusserste  dieselbe  Haut,  weldie  imrendig  die  Augen* 
li«der  iberkleidet,  und  die  innerste  ist  eine  andere,  eigne 
nnnt«  Zwisehen  dienen  liegt  'eine  dickere  Seiilcht,  weieiier 

die  eigentliche  Hornhaut  ist.  Auf  anatomischem  Wege  kann 
ßie  vo»  den  beiden  Bedeckungen  getrennt  werden.  Sie  ist 
nehr  verschiedcu  von  der  Sclerolic««  In  ihren  äusseren  Ei* 
gensclieften  ist  sie  von  letsterer  ganz  verschieden,  wiewelil 
mm  eben&lls  haaptsiehlich  ans  einem  leingebenden  Gewebe 
besteht  Im  lebenden  Znstand  ist  sie  voUkennien  durch- 
sichtig und  farblos,  und  bleibt  es  auch  noch  einige  Zeit 
nach  dem  Tode.  Voa  der  Scierotica  und  der  sie  auf  der 
ianercQ  Seile  befcuchtendca  Flüssigkeit  getrennt,  sieht  sie 
granblau  und  haibdurcbsichtig,  wie  Eis,  ans,  und  in  Wasser 
gelegt,  wird  sie  dann  allmAlig  nndnrehsichtig  und  waisn, 
wie  gekochtes  Eiweiss*  —  Kocht  man  sie  mit  Wasser,  so 
schwillt  sie  ungefähr  zu  dem  Dreifachen  ihrer  ursprünglichen 
Dicke  auf,  erweicht  dann  und  löst  sich  zu  Leim  auf,  weicher 
nach  dem  Erkalten  gelatiuirt.  Mit  Salssiure  benetat,  wird 
«ie  sogleicli  imdurehsiehtig  nnd  schrumpft  nosammen;  mit 
der  mit  Wasser  verdfinnten  Sänre  gekoeht,  16st  sie  sieh  ma 
einer  trüben  Flüssigkeit  auf.  In  Essigsäure  quillt  sie  auf, 
ohne  aber  durchsichtig  zu  werden.  Die  Essigsäure,  womit 
sie  digerirt  wurde,  wird  sowohl  von  Cyaneisenkalium  als 
Ton  Alkali  gefallt,  zum  Beweis,  dass  diese  Haut,  ausser 
dam  leimbildenden  Gewebe,  auch  eine  kleine  Menge 
bffin  oder  esagnllrtes  Albumin  enthilt. 

Nachdom  wir  die  äussere  Bekleidung  des  Augapfels 
kennen  gelernt  haben,  werde  ich  zuerst  deu  Inhalt  der 
Scierotica  und  nuchher  den  der  Cornea  augeben. 

Chfiraidea»  Die  innere  Seite  der  Scierotica  ist  mit  einer 
eigenen,  schwarzen,  weichen,  lockeren  Haut,  derChormäea 
oder  Gefasshaut,  bedeckt.  Sie  enthält  eine  grosse  Menge 
von  Blutgefiissen 5  woher  ihr  Name;  sie  verbreiten  sich  in 
einem  Gewebe,  welches  durch  Kochen  in  Leim  verwandelt 
wird,  wobei  die  Gefässe  und  Nerven  zurückbleiben. 

lieber  der  Choroidea  liegt  in  dem  hinteren  Theile  des 
Auges  eine  weiche,  halb  durvdisichtlge,  röthliche,  der  Ge- 
hirnmasse  des  Fötus  sehr  üiiuUche  Materie ,  welche  die  Aus- 
breitung des  Sehnerven  ist,  und  von  den  Anatomen  die 
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NtfiBluiiie  oder  Ikima  fMtBBl  wifd«  Darob  lio  gohon 
gMtlkii  die  Vorriohtimgmi  da«  SolwwTor  MiPh.  Nidi  eioor 
Andyfle  Ton  Lmosaigne  bat  >ta dieietbe gSowunweuaetottMg 

wie  die  Marksubslaiiz  des  Hinis,  enthält  fiber  kaum  View  Fett, 
wovon  ein  Theil  phosphorhalti«:  und  nicht  verseifbar  i^t, 
w&hreod  der  andere  aus  gewöhuJichem  veraeifbaren  Fett 
baateht.  Der  Nervus  opticus  ist  raiahar  an  Fett  Dia  Re- 
tiiia  aoU  Wfi  Waaaar,  «,S5  Aibnaiiii  imd  0^85  Fatt  aottaU 
las;  dar  Narvaa  optiooa  nor  Waaaar,  aber  tt,07  AU 
bomin  and  4,40  nioht  Terseifbares  phosphorhaltiges  Fett.  — 
Beim  Menschen  und  Affen,  welche  runde  Papillen  habeo, 
hat  sie  hinten  im  Auge  in  ihrer  Mitte  einen  hellgelben  Fleck) 
bat  den  Thieren  mit  ]&ngliobar  Pupille  Uiagagan  niaunt  diese 
ballara  Stella  Vi  dar  uuiaraii  Area  das  Aogas  ein,  aod  bildet 
das  sogansiiiite  Tapetam  liioldnni)  walahas  gruolUdiweias 
osd  gliasend  ist.  Beim  Tfocknen  wird  es  schwars^  iitnMBC 
aber  selbst  nach  vicljahri<^er  Aufbewahrung  das  Farbenspiel 
wieder  an,  sobald  es  in  Wasser  aufofeweicht  wird,  wobei 
es  von  schwarz  durch  biau  und  dunkelgrün  in  hellgrün  über» 
gabt.  Wa  dar  halle  ThoU  endigt,  bedeekt  läoh  die  €he- 
loidea  ndl  ^ean  sahwaiaaii  Farbstoff,  walahar  die  Seite« 
md  dao  VordortheU  der  inneren  Seite  des  gfiasoten  Kugel* 
Segments  überzieht. 

Das  schwarze  Pigment  des  Auges  hegt  gun% 
lose  auf  der  Choroidea  und  lasst  sich  mit  Leichtigkeit  ab- 
neimien.  Man  scheidet  es  von  anderen  ThoUen  auf  die  Weise, 
dass  man,  nach  Wegoabme  der  Aetina,  die  Choroidea  aut 
dem  Farbstoff  von  der  Selerotiea  absieht,  in  einen  ISaineii 
leinenen  Lappen  legt,  und  so  lange  in  Wasser  drückt,  äle 
sich  noch  schwarzer  Farbstoff  darin  aufschlämmt  Er  erhilt 
sieh  im  Wasser  lange  schwebend  and  sieht  dann  dunkelbraon 
ans,  liest  sieh  aber  ieiobt  abAltriien  und  bildet  auf  dem  FU- 
tram  eine  sabwnine  nnssnuBonhingende Masse.  DiaaerFnib» 
Stoff  ist  von  nur,  nnd^^nige  Jahre  später  von  L.  Onielin 
untersucht  worden. 

Das  Ergebniss  meiner  Untersnchunv  war  in  der  Kurse 
folgendes:  Sowohl  in  kaltem  als  kochendem  Wasser  ist  der 
Farbstoff  unlöslich;  deagleiehen  auch  m  Alkohol,  in  Salp»» 
tersinre  und  Salas&ora,  wenn  sie  so  verdSnnt  sind,  dnos 
sie  ihn  nieht  somtsen|  ebenso  in  oonaenli irler  ftiuigsime» 
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er  schwierig  aufgelöst  und  erfordert  dazu  langes  Digoriren. 
Die  Auflösung  ist  dunkelgeib  ^  und  8als^säure  schlägt  iha 
wieder  nieder,  alleiu  mit  hellerer  brauner  Farbe. 

In  der  Luft  erhitKt,  verhält  er  sich  mekr  wie  einePfian^ 
Ken-  als  vrie  eins  Uiierische  Mstarie.  Er  ssbsutat  nicht  w4 
Uftht  sich  nicht  auf,  raucht  mibcdeotsnd  und  riecht  dabei 
luangenehm,  aber  nicht  wie  verbrannte  thicrische  Stoffe, 
Sendern  eher  wie  vegetabilische  Stoffe.  Bei  stärkerer  Hitze 
•ataundet  er  sich,  und  seine  Kohle  fahrt  dann  von  selbst 
an  glimmen  fort,  mit  Zorücklassung  einer  heUgianen,  etwas 
fstbUchtn  Aaohc*  Diese  Asche  löst  sich  mit  etwas  Anfbrain« 
Mii  in  SalpstcfSiim  anf  md  hintcrlasst  dabei  eins  gerin^s 
Menge  Eisenoxyd.  Die  Menge  dieser  Asche  war  bei  meinen 
Versuchen  zu  eioer  näheren  Analyse  zu  geringe. 

Gmelin  fadd,  dass  das  schwarze  Pigment  bei  der 
tiscknen  DestiUatien  ^  ausser  brenalichem  Oel  und  brenahareii 
.Gasen)  kioUeManies  Anmeniak,  sowehi  in  fester  Fem  als 
in  wissriger  Anflesang ,  gab,  und  dass  es  0^446  kehlifen 
Rückstand  hiaterliess ,  der  schwierig  einsaischem  war.  Diese 
Asche  bestand  aus  Kochsalz,  Kalk,  phosphorsaurem  Kalk 
und  Eisenoxyd.  Durch  Chlorwasser  wurde  das  Pigment 
blasser,  indem  fast  die  Hälfte  davon  aufgelöst  wurde.  Der 
ungelöste  Theii  wurde  yen  Kali  wieder  dnakelbiaon,  löste 
aioh  leidit  im  Alkali  auf,  and  wurde  daraus  durch  S&uien 
mit  brauner  Farbe  niedergeschbigen.  Rauchende  Salpeter* 
säure  löste  dasselbe  mit  starkem  Aufbrausen  zu  eiaer  roth« 
braunen  und  bittern  Fiüssi<>keit  auf ,  woraus  sowohl  Wasser 
als  Alkali  einen  Tbeil  des  voränderten  Farbstoffs  mit  gelb- 
brauner Farbe  niederschlug.  Concentrirte  Schwefelsaure  eni- 
wiehelte  daaiit,  hei  geUndem  Erhitaen,  s^weAlge  Sftuie, 
und  bildete  ein  ach waraes  Liquidum,  weraaa  Wasser  braune 
Flocken  niederschlug,  die  schwerer  als  der  unveränderte 
Farbstoff  von  Kali  aufgelöst  wurden.  Kochende  Chlorwas* 
sersteffsaure  löste  einen  geringen  Theil  davon  mit  brauner 
Farbe  und  Tcränderten  Eigenschaften  ahf.  Von  fcausti- 
achem  Kali  wurde  er  im  Knaken  langsam  und  nanroilstiadig 
auTgelöct)  die  Auflösung  war  redihraHn  und  entwickeile  Am- 
maniak.   Salzisauxo  schlug  aus  dieser  Auüösuug  braune,  in 
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kiltflr  KMtmgB  vad  In  AmmoMk  kMtoiMi  FMmii  nMir.  — 
Gnelin  ftmd  denselboa  «oeb  in  fotten  md  flOcbtigeu  Oekn 

uaauHöslich. 

Die  Glasflüssigkeit  (Humor  vitreus).  Der  von  der 
Sderotica  umschlossene  Kaum  ist  mit  eiaer  durcbsichtigea 
Flassigkeit  erfüllt,  welche  in  viele  Bttrte^  dorehaiehlige  Fä- 
cher eiogeeehloaeeD  Isl,  die  Yen  etoer  fteeserat  dinnen  und 
durchsichtigen  Haut,  der  Memhreii«  hyaloidea,  gebildet  sind* 
Diese  Membran  ist  an  die  Innenseite  des  Auges  nur  so  lose 
befestigt,  dass  sie  beim  OefifMcu  der  Scierolica,  vermittelst 
eines  Messers  und  Umwenden  derselben,  in  Gestalt  eines 
gallertartigen  Klumpens  beraosflilt,  was  wohl  zur  Benennuan^ 
,,Glasflässigkeit^  Anläse  gegeben  hat ,  Ich  habe  die  ans  de« 
Auge  vem  Gcfasen  ontersacht  Vermischt  man  sie  mit  AI- 
kehol,  se  wird  sie  oberflachlidi  milchig,  erhilt  sich  aber 
unter  der  Hyaloidca  durchsichtig.  Allmalig[  wird  sie  jedoch 
durchdrungen ,  und  lasät  mau  das  Ganze  in  Ruhe ,  m  nimmt 
der  Alkohol  das  Wasser  auf  und  die  Hyaloidea  sieht  sich  zu 
einer  dnnneU)  platten  Hantnosammen.  Bringt  man  die  ganan 
Qlasllussigkttt  in  warmes  Wasser,  se  rieht  sieb  die  Hyi^ 
letdea  susammen  und  presst  die  Flissigkelt  ans ;  erhitst  mut 
das  Gemenge  bis  zum  Kocheu,  so  zieht  sich  die  Haut  zo 
einem  kleinen,  dimklen  Punkt  zusammen,  und  die  Flüssig- 
keit bleibt  klar. 

Lasst  man  die  Glasflüssigkeit  anf  ein  Leinentuch  fallen, 
nimmt  es  zasammen  und  dröckt  es,  se  Iiiesst  eine  klarey 
vnbedentend  schleimige  Flassigkeit  ans,  und  anf  dem  Tncbe 
bleibt  eine  so  äusserst  feine,  durchsichtige  uud  wenig  volu- 
minöse Membrau  zurück,  dass  sie  eines  Jeden  Aufmerksam- 
keit entgehen  würde,  wenn  er  sie  nicht  absichtlich  suchte; 
sie  lässt  sich  aber  leicht  vom  Tuche  abnehmen.  Nach  dem 
Filtrim  der  Flüssigkeit  dorch  Papier  verliert  sie  aUe  Schlei- 
migkeit Sie  hat  einen  salsigen  Gesdimack  und  eathtit  no 
wenig  Albumin,  dass  sie  nach  dem  Aufkochen  nur  opalisi- 
rend  wird.  Beim  Verdunsten  hinterlässt  sie  0.016  eines 
farblosen  Aückstandes ,  wovon  das  Meiste  aus  Kochsal^kry- 
Stallen  besteht  Alkohel  von  0,84  löst  das  Kochsalz  mit 
dner  geringen  Spur  einer  extiactartigen  Materie  auf.  Was« 
ser  niuit  nachher  vem  Rickstand  nnr  wenig  auf,  und 
bekommt  nicht  die  Eigenschaft,   von  Gerbsäure  gefallt 
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EU  worden ,  wird  aber  sehwach  von  Oxalsäure  getrübt,  gleich 
wie  wena  sie.  eiu  Katksala  eatiiielte.  Sie  enthält  weder 
kalileiisaiires  uoeli  phosphttimam  Alkali.  Was  Wamumt 
tticht  ftttfldsly  ist  cosgoliries  Albomio.  Sis  bestellt  in  100 

Theüeu  aus: 

Kochsais  mit  ein  wenig  extractartiger  Materie  1,42 
Tn  Wasser  lösliche  Substanz   0,02 

Albumin   0,16 

Wasser  ,  .   98.40 

lÜÜ^OÖ. 

Beim  Fötus  ist  die  Glasflüssigkeit  röMic^  und  von  Blut 
gpslftrbt«  Beim  Genüsse  einer  mit  Krapp  gemengten  Nal»^ 
mg  wird  diese  Ftössigkeit  ebenfalls  hellretb.  Bei  Alten 
wird  die  Membrana  byaloidea  naweilen  gelbUeh,.  weteheft 

den  sogenannten  grünen  Staar  bildet.  Zuweilen  wird  auch 
selbst  die  Flüssigkeit  durch  eine  darin  gelöst c  färbende  Ma- 
terie gelb,  und  dabei  concenlrirter.  Lassaigne  fand  bei 
einem  blinden  Pferde  einen  gelben  Farbstoff  darin,  analog 
dem  aus  der  Galle  ^  und  dabei  8  Pronent  Albumin.  jSieiiatlSk 
|,€39  spee.  Gewicht,  enthielt  viel  Satee,  und  war  von  darki 
8ch\\  (  bciideu  Flocken  und  gclbgofürbtem  coagulirteu  Albu-. 
min  uiikiar. 

Der  Krystalikörper.  Wir  haben  nun  den  Inhalt  des 
grosseren  Kun^elsegmenles  durchgegangen  und  kommen  nun 
zu  dem  Planum,  welches  die  Verbindung  mit  dem  kleineren 
bildet.  Hier  wird  von  der  Sclerotica  und  der  Choroidea, 
noch  vor  der  Befestigung  der  Hornhaut,  ein  Gebilde  von 
einem  fransenartigcu  Körper  formirt,  dessen,  nach  dem  in« 
Deren  grösseren  Segmente  gekehrte  Seite  mit  dem  schwar- 
zen Pigment  des  Auges  bedeckt  ist.  Dieser  Körper  wird 
der  Ciliarkörper  genannt.  In  der  Mitto  hat  er  eine  Oeff- 
nnng,  in  welcher  er  die  Krystalllinse  umfasst  und  festhftlt* 
Diese  ist  ein  runder,  plattgedruckter  Körper,  ungefihr  wie 
eine  dicke  convex-convexe  Glaslinse ,  mit  sehr  abgernndeter 
Peripherie,  und  mehr  couvex  auf  der  vordereu  als  auf  der 
hinteren  Seite. 

Die  Textur  der  Krystallhusc  ist  beso[idcrs  merkwürdig. 
Durch  Brewster's  Untersuchungen  ist  darin  eine  mecha- 
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tiische  litrttclar  entdeckt  worden ,  welche  hei  Terschiedeoea 
ThierklaMen  venobieden  ist.  Sie  ist  in  «natimiisdier  ml 
eptincher  Hinsieht  sehr  bemerkongswerth,  ther  da  sie  ttasw 

dem  Hauptzweck  zu  sehr  eetfernen  würde,  so  niuss  kdi  sieMtr 

unberührt  lassen.  Zu  äusserst  ist  sie  von  einer  Membrao, 
der  Capsula  lentis,  umgeben,  und  im  Innern  ist  sie,  wie 
der  Glaskörper,  in  kleine,  aus  einem  häutigen  Gewebe  g[e- 
bildete  Fieber  gelheiit.  Diese  Fftcher  oder  ZeUen  sind  wt 
einer  Flüssigkeit  eifOlIt,  welohe  mitten  im  Kryalaltkirpcr 
sehr  concentrirt  ist  und  um  so  verdünnter  wird,  je  oiher 
die  Zellen  an  der  Capsula  lentis  liegen.  Chonevix^  wel- 
cher diese  Beobachtung  zuerst  machte,  fand,  dass  derKry« 
stollkdrper  ven  mnem  Oehsen  SOOran  wog  und  i,pWsp«a 
0«irl€litkntte,  nnd  daen,  weim  man  von  ihm  mit  einem  sebM^ 
Isn  Menser  iren  alle»  8ekett  se  viel  absehille,  dass  aar  ioA 
6  Grau  von  der  Mitte  blieben,  das  spec.  Gewicht  dieses  inncim 
Theiles  i4^A  heu-ug.  Das  spcc.  Gewicht  des  Krvstallkörpefi 
Tom  Menschen  iand  er  1^079^  nnd  das  vom  Schaaf  1,1S> 

INe  ehemisehe  ZasammenseCnnng  des  KrjaMMtf^m 
tat  von  mir  nntersncht  worden.  Dm  in  seinen  Fiebern  sli- 
geschlossene  Fldssigkeit  ist  concentrirter ,  als  irgend  eiM 
andre  der  Flüssigkeiten  der  Körpers.  Sie  ist  volikomnai 
durchsichtig  und  farblos,  und  wird  von  einem  ebenfalls ToU" 
kommen  farblosen  ond  durchsicbiigen  kleinen  Pulsaderstamn 
seeemirt,  der  aas  dem  hinteren  Tbeile  des  Auges  hervor- 
kommt und  dureh  die  Glaaflössigkeit  in  den  Mittelpunkt  ^ 
Rückseite  des  Kryslallkörpers  eindringt  Diese  Flässigkeü 
enthält  eine  eigene  thierische  Materie  aufgelöst,  die  offenbar 
zu  den  aibuminartigeu  gehört,  sich  aber  vom  Fibrin  dadurcli 
unterscheidet,  dass  sie  nicht  freiwillig  gerinnt f  und  vom 
Albumin  dadurch ,  dass  die  aonoentrirte  An068unf  beim  Ir* 
hitsen  nicht  nu  emer  «isammenhfingenden  Masse  gestallt) 
sondern  körnig  wird,  gerade  wie  geronnenes  Blutroth,  vm 
dem  sie  sich  jedoch  durch  ihre  Farblosigkeit  unterscheidet» 
Ihr  ganzes  übriges  chemisches  Verhalten  ist  dasselbe,  ^^'^^ 
ich  es  vom  Globulin  anführte,  und  sie  kommt  mit  diesen 
selbst  darin  überein,  dass  sie,  nach  dem  Trocknen  mit  £»- 
sigsfture  behandelt ,  eine  in  Wasser  schwerer  lösliche  stm« 
Verbindung  ungelöst  lässt ,  während  dagegen  die  IViscb  coal»- 
Itfta  Masse  von  Essigsäure  leieht  und  ohne  Rückstand  aufgeloht 
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wird*).  Muider  hat  gezeigt,  dass  sie  0,25  eines  Procents 
Schwefel,  aber  keinen  Phosphor  enthält,  und  dass  mau  also 
dftiia  1  Atom  Schwefel  auf  15  Atome  P rotem  annchmea 
küu.  In  WM  wwl  m  sioh  im  Sebwefelgeluat  Olebolia 
imtMioheMM,  konat«  Dooh  nioht  ftwgmitteU  werden,  demi 
der  Sdiwefelgehall  des  OfoMinn  ht  noeh  anbeetinnit«  DtM 
sie  im  Ucbrigeu  hauptsäclilich  aus  I'rotcm  bestehe,  hat 
Mulder  durch  die  Verbreonuugs- Analyse  dargelegt.  Ich 
liaUe  es  für  überflüssig,  die  Zahlen -Resultate  hier  sa 
wiederholen«  Nach  dem  Trodmen  bildet  da«  Coagulum  eine 
nuMmmenhftngende,  etwas  gianlicb  geOrbto,  iialb  durch- 
■ichfige  Mntae  mit  glasigem  Bmch.  Alkohol  lieht  dimnn 
im  Kocheu.  etwas  Fett  aus. 

Um  diese  Materie  rein  sn  erhalten,  muss  der  KrystaU- 
körper  in  einem  Mörser  xn  einem  Brei  nerrieben,  und  dies 
so  lange  fbrtgesetst  werden,  bis  die  häutigen  Zellen  alle 

zerrieben  sind;  darauf  setzt  man  so  viel  Wasser  hinzu,  dass 
die  Masse  völlig  flüssig  wird,  und  filtrirt  sie  durch  Papier. 
Die  zerriebenen  Membrautheiichen  bieibca  nun  auf  dem  Fil- 
tmm  nnrück,  und  die  Fiossigkeit  läuft  klar  und  farblos  durch; 
om  aber  die  Membran  von  aller  darin  eingeschlossenen  Ma- 
terie vollkommen  sn  befreien,  mnss  sie  nmn  nweiten  Male 
mit  Wasser  zerrieben  und  beim  Auswaschen  beständig  vom 
Filtrum  abgelöst  werden,  weil  sich  dieses  sonst  bald  ver- 
stopft. 

Die  nach  dem  Coagniiren  nnd  Filtriven  erhaltone  Auf* 
lÖBunf  reagirt  schwach  saner,  nnd  gibt  nach  dem  Abdampfen 
eine  blassgelbe,  extractartigc  Materie,  die  nach  dem  Ver- 
brennen eine  alkalische  Asche  hintcrlässt^  sie  gleicht,  mit 
einem.  Wort,  dem  Rückstand  von  den  eingekochten  Flüssig- 
keiten des  Fleisches.  Sie  enthält  Spuren  von  Ammoniak- 
salsen.  Alkohol  aieht  saures  Fleischextract ,  milclisaares 
Alkali  nnd  KochsahB  ans.  Von  dem  in  Alkohol  Unlöslichen 
löst  Wasser  einen  Iheil  auf,  welcher  nadi  der  Verdunstung 


*)  Veranlasst  durch  diese  Aehnlichkeiten ,  versbebto  kb,  deu  Farbstoff 
des  Blutps  dadurch  liprvorzubringen ,  dass  ich  die  uncoag^Iirte ,  wissrige 
Aiiflosiittg  dieser  Substanz,  mit  Ftscnchlorid  und  AtnmoniaiL  vcnriMlite}  Ich 
bduua  aber  nur  äo»  geiblidie^  CMeiiiiail%«  AMmmg. 
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des  Waasm  ab  eio«  liaHgelbe  Httae^  ihaBeli  dar  antspre* 
ohendeo  aus  dem  BInte,  auruekblaibt  Die  wfisarige  LSmuif 

dieser  Masse  wird   vou  Gallapfeliiifusiou ,  von  oxalsaurem 
Kall  und  von  Kaikwasser  «gefällt.    Das  proccnlischo  N'crliült- 
aiss  zwiachea  deu  BeaUuidÜieileo  des  KryslallkÖrpers  wai : 
fiigana^  caa^lirende,  albMaiiiiartiga  Materie  • 

AlkehelexCract  mUnSalaau   f|4 

Wasaerextraiit  mii  Sparen  von  Salaen  •  »  .  •  1^ 

Zellctibildeude  Membran   2^4 

Wasser   .  58,0 

1(1(1,0. 

Die  BfoDge  von  Alkalt  oud  Keahaals  mtb  eCwaa  piia»- 
pheraavrem  Kalk,  die  naoli  dem  Verbrennao  stnriiekldaibeoi 
beträgt  0.005  vem  Gewielit  des  frischen  Krystallkdrpera. 

Der  Kryslalikörper  bietet  in  seinem  A'erhalten  zu  Sal- 
petersäure eine  mcrk\YÜrdi<re  FJ^enthümliclikeil  dar.  Lässt 
man  ihn  gaus  oiuo  Zeit  laug  iu  warmer  Salpetersäure  liegen^ 
ae  wird  er  auswendig  weiss  und  inwendig  hellgelb.  £r 
iäaat  sieh  nun  in  feine,  im  Anaehen  der  rohen  Seide  ihn- 
liehe,  Faaern  trennen,  welche  in  der  Mitte  ensammenatoasen 
und  sich  zu  drei,  vou  dem  Mittelpunkt  in  gleich  grossen 
WüikeUi  ausgehenden  Linien  vereinigen.  Diese  Fasern  be- 
stehen nun  aus  derselben  Materie,  in  welche  Albumin  und 
Fihrin  von  Salpetersaure  verwandelt  werden,  und  ihre  Structnr 
iai  ao  rogelmeaaig,  dasa  man  aich  nicht  über  die,  hierdarck 
schon  einigemale  veranlaaate  Vermathnng  wundern  kann, 
dass  der  Krystallkörper  die  Natnr  eines  Muskels  habe.  AI« 
lein  sie  entstehen  nicht,  wenn  der  KrystuUkorper  von  andern 
Säuren  coaguürt  wird,  eben  so  wenig  wie  durch  Kintränkung 
desselben  in  Alkohol  oder  kochendes  Wasser.  Im  letzteren 
Falle  löst  er  sich  suweilen  in  achaaleuförmige  Schichten  ab* 

Zuweilen  wird  dieser  Krystallkörper  undorchsichttg; 
hierdurch  entsteht  eine  Art  von  Blindheit,  die  man  grauen 
Sluar  nennt,  und  welche  geheilt  werden  kaiio,  weuu  der 
Krystülllvüi per  heraiisgcnomiiieji  oder  nach  hinten  in  das 
Auge  hinabgediückt  wird,  so  dass  die  Oeffuung  im  Ciliar- 
kreia  offen  bleibt«  Das  Licht  kann  nun  wieder  in  daaAuge 
dringen  und  daa  Sehen  wurd  wieder  hergestellt,  wiewohl 
nicht  mit  der  Schärfe,  ala  wenn  der  Kryatallkdrper  flor 
Brechung  des  Lichtes  mit  beiträgt.  Kiu  solcher  undurch- 
sichtig 
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iMl%  geweriener  KiyttiUkorper  enthlH  dwm  die  allNiiiün- 
artige  Matarie  In  «Niagiilirleni  Znsttnd,  und  ist  nun  nidil 
mehr  in  Wasser  iSslieh«  Man  hat  nngluckliehe  Beispiele 
gehabt,  dass  sie  auf  einmal  coagulirt  und  undurchsichtig  ge- 
worden ist,  iodem  Pulver  nahe  vor  dem  Auge  abbrannte, 
oder  dass  koohendes  Wasser  oder  heisse  Wasscrd&mpfe  das 
CMsht  tnhn^  slmo  dass  es  deshaU»  denkbar  ist,  dass  der 
Kvystallkdrper  so  effUtsI  wotdsn  sei,  dass  er  hieiliei  darch 
die  Wärme  eoagalirt  wäre.  Inzwischen  haben  wir  bis  jetzt 
SU  wenig  Untersuchungen  von  den  trüben  Krystallkorpem, 
um  mit  einiger  Sicherheit  sagen  sn  können,  dass  die 
Ufsaehe  ihrer  Undurohsichtigkeit  immer  darin  bestehe, 
dass  sie  dis  prstsinartigen  Bestandtheile  in  cea^^lirtem  Zu- 
Stande  entimlten.  Wurner  hat  den  KryslaUkdrper  von  ei- 
nem Bären,  welcher  den  grauen  Star  bekommen  hatte,  anter- 
sucht  ^  und  faud  darin  hauptsächlich  Kuochenerde*  Folgendes 
ist  sein  üesultat: 

Phosphofsaure  Kalkerde   68,9 

Kohlensaure  Kalkerde   12,6 

Kohlensaure  Talkcrdo  3^6 

Eiscuoxyd  und  Manganoxyd  0,4 

Schleim  (?)  f  5 


Bineo  Thierstoff  mit  phosphorsattrer  Kalkerda  •  •  2^1 
Koehsate  nll  ekwni  TUorsteff  •«•••••  3,2 
Festes  Fstt  .  •  .   ^  M 

99,4 

liassai^ne  gibt  als  Bestandtheile  eines  opaken  Kiy* 
stnilkftrpers  von  einem  Pfbrde  an; 

Coagnlirtes  Albumin   .   .    •    .  29^3 

Phosphorsaure  Kalkerdo  .   •   «   •    •  51,4 

Kohlensaure  Kalkerdc  1,6 
Id  Wasser  lösliche  Substans  mit  Salaen    .  •  .  17,7 

100,0. 

In  diesen  beiden  ist  also  Knochenerde  ein  iiauptsäciilicher 


Wk  verkssen'non  das  grSssere  Kugelscgment  und 
kommen  nn  dem  kleineren,  dessen  vordere  Seite  von  der 
Hornhaut  gebildet,  und  welches  hinten  vom  Ciliarkreis  und 
dem  Krystallk&i^  begrännt  ist.  Der  nwischen  diesen  vor«* 
IX  S4 
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haiidciic  liaujii  ist  mit  eiaer  Fitssigfceit  ^fulU,  der  soge- 
nannten wässrigcu  Feuchtigkeit,  und  durch  die  Iris  iu 
Räume  gcUieilt« 

Die  wftssrige  Feuchtigkeit  (Humor  tqueus)  hat 
daher  ihren  Namen  ^  data  sie  nicht  in  Zellen  eingesehlosMi 
ist,  sohdern  ^änalich  aosfliessen  Imnn^  wenn  eine  OeAmg 
in  die  Hornhaut  gemacht  wird,  auf  deren  innerer  Seite  sie, 
wie  von  einer  serösen  Membran,  abgesondert  wird.  Sio 
regenerirt  sich  sehr  schnell,  wiihrend  dagegen  die  Glasüüs- 
aigkeit,  wenn  sie  heraus  gefallen  ist,  nidit  wieder  hefg#* 
Stellt  wird,  weil  mit  ihr  das  Absonderongsofgan,  die  Mcmh 
bnna  hyaloidea,  heransAUt. 

Das  spec.  Gewicbt  derwtssri^cn  Feuchtigkeit  «it,  meh 
Chcucvix^  beim  Menschen  1,(X)53,  beim  Ochsen  tfi&SBj 
und  beim  Sc!>af  1.(K)90.   Nach  meiner  Analyse  ist  in  der 
wässrigen  Feuchtigkeit  vom  Ochsen  enthalten: 
Kochsala,  mit  geringer  Spar  von  AlkoholejLtrael  f,15 
Sxtractartige  Materie,  nnr  in  Wasser  IMich  Ojn 
Albumin,  kaum  eine  Spur. 

Wasser  08,10 

'  100,00. 

Irü  wird  der  gefärbte  Hing  im  Auge  genannt,  welcher 
bei  den  Menschen  und  den  Vögeln  eine  runde,  und  bei  den 
S&ogethieren  mehrentheils  eine  lingMehe  Oeffiiuag  nmseUiessl, 
welche  die  Pupille  hetsst.  Die  Irls  besteht,  nach  meinen 

Versuchen,  aus  Fibrin,  zu  Fasern  verwebt,  welche  wie 
Radien  von  dem  Umkreise  nach  dem  Mittelpunkte  verlaufeo« 
Sowohl  vou  Essigsäure  als  von  kaustischem  Ikali  gelatinirt 
sie  suerst  und  löst  sich  dann  auf,  nnd  diese  AuÄösongen 
geben  röllkommen  dieselben  Reactionen,  wie  die  toh  den 
Muskeln«  Man  hat  daher  fainreidienden  Grond,  die  Iris  als 
einen  Muskel  zu  betrachten,  der  dazu  bestimmt  ist,  die 
Pupille ,  je  nach  dem  Bedarf  von  Licht ,  zu  vcrgrosscra  oder 
nu  verkleinern.  Auf  der  hinteren  Seite  ist  die  Iris  mit  dem 
schwarsen  Pigment  des  Auges  bedeckt,  und  auf  der  vor» 
deren  hat  sie  bei  den  verschiedenen  Thieren  versdiiedene, 
mehrentiieils  lebhafte  Farben  von  blan,  gelb,  roth  oder  gräo^ 
welche  in  Folge  der  mechanischen  Structnr  von  einem 
Phänomen  der  Strahloubrtchnng,  und  nicht  vou  bcsoudereu 
Farbstoüeu,  heraurührea  scheinen«  Bei  den  ^Eatnen  phos- 
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pliorcscirt  die  Iris  zuweilen  mit  eioem  gelben  Sohein^  so 
iiäbs  mau  im  Dunkeln,  ohne  das  Thier  zu  »eiieu,  seiuo  bei- 
den Augen  glänzen  sehen  kann.  Immer  ist  dies  nicht  der 
Fall,  et  rührt  dies  stets  von  einem  von  Aussen  reflectirteil 
LMit,  ist  durehaus  nicht  bei  der  Nacht  sichtbar,  Mrird  es  aber^ 
wenn  das  in  einem  nach  Aussen  geöffneten  dunklen  Raum  ver» 
borgene  Thier  einen  ausserhalb  befiudlicheu  Gegenstand 
fixirt.  Bei  ilüiuleu,  Pferden,  und  zuweilen  bei  Menschen 
sieht  man  bei  heiliger  Wuth  die  Pupille  mit  einem ,  aus  dem 
inneren  Auge  strahlenden,  glipzenden,  grünen  Licht  leuch- 
ten, welches  swar  schnell  vorüber  geht,  aber  Bestumnng 
erregt,  wenn  man  es  zum  erstem  Haie  sieht  Bs  scheini 
von  einer  LäcliUeücidou  aui  dem  Tapetum  lucidum  herzu«  . 
führen. 

Die  Vmichlung  des  Auges.  Das  Sehen  ist  zwar  keine 
ebemisdie,  sondern  eine  rein  physikalische  Functiim}  indes* 
neu  glaube  ich  doch  hier  einige  Worte  danlber  erwihneii 

2u  müssen.  Die  Coustructiou  des  Auges  ist  gans  die  einer 
Camera  obscura.  Der  von  der  Horntiaul  umschlossene  Raum 
repräseutirt  eine  planconvexe  Linse,  welche  durch  die  Iris, 
durch  die  sie  in  swei  Hälften  getheilt  wird,  in  denselben 
2Sastand  versetzt  ist,  wie  die  von  Woilastonbeseliriebeaen 
periscospiscben  Hicroscope.  Indem  die  Iris  das  Licht  nur 
durch  den  mittleren  Theü  hindorchlässt ,  werden  alle  Strahlen 
von  dem  Umkreise  zurückgehalten,  welche  unre^elmasige 
Bilder  geben,  und  die  um  so  mehr  verwirren,  je  stärker  das 
laicht  ist.  Darum  hat  auch  die  Iris  die  Eigenschaft,  hei 
starkem  Lieht  die  Oeffnung  «i  verkleinem,  und  bei  schwn* 
ebem  de  su  vesgrössern«  Die  Lichtstrahlen,  welche  von 
jedem  erleuchteten,  vor  dem  Auge  befindlichen  Gegenstaude 
zurückgeworfen  werden,  dringen  in  den  von  der  Hornhaut 
gehÜdeten  Raum  ein,  und  werden  darin  so  gebrochen,  dass 
mo  conveigiren.  Die  Pupille  liest  den  mittleren  Theil  des 
StnUenkegels  hindurch,  der  nun  durch  den  Krystnllkaiper 
noch  mehr  eonvergireud  gebrochen  wird*  Hierdurch  entsteht, 
aus  denselben,  tur  die  Camera  obscura  geltenden,  physika- 
lischen Gründen,  ein  Bild  im  Grunde  des  Auges,  dessen 
rcgelniäsigster  Theil  aui*  den  gelben  Fleck  im  Mittelpunkt, 
tiiid  bei  Thieren  mit  lingUcher  Popiüe  auf  das  Tapetum  lu- 
ttdom  fallt,  von  we  aus  die  Retum  den  Emdruck  des  BiUes 
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weiter  fortpflanzt  und  es  zur  Wahrnehmung  eines  jeden 
Wesens  bringt ^  auf  eine  Art,  die  wir  nicht  weiter  erkürea 
kdnneo*  Das  im  Auge  sieh  nilende  klare  Bild  der  mg^ 
beiiden  Gegenstinde  kann  man  sehr  gut  sehen  |  wenn  nia 
von  einem  eben  getödteton  Ochsen  ein  Auge  sogleich  hm* 
ausnimmt  und  die  Beobachtung  damit  aitslellt.  Damit  sich 
kein  fremdes  Licht  einmisclie  und  die  Kegelmäsigkeit  dei 
Bildes  vermmdere  ^  dringen  die  Strahlen  nur  durch  den  Gen- 
-  traltheil  der.  bredienden  Flussigkeilen  ein^  nnd  damfit  su 
ireinen  Bilde  keine  Abspiegelung  vnn  der  Gbrigen  ioioi 
Seite  des  Auges  komme,  ist' die  InnenseiCe  des  Augapfels^ 
die  hintere  Seite  des  Cüiarkreises  und  der  Iris  mit  dem 
schwarzen  Pigmente  bedeckt.  Wenn  dieses  fehlt)  wie  es 
suweilen  bei  den  Albinos  der  Fall  ist 9  so  wird  das  SdMa 
imdeutlidi.  Diese  sehen  dann  am  besten  m  det  Dimmeraoft 
weil  alsdann  die  Abspiegelung  sn  schwalih  wird,  als 
bie  das  HaoptKld  undeutlich  machen  könnte. 

Die  Thränen,  Wenn  die  Hornhaut  auf  ihrer  Aassen- 
seite  trocken  werden  würde ^  so  würde  sie  nicht  ihre  Darcb« 
sichtigkoit  behalten  können  ^  dem  wird  aber  durch  die  Thn- 
nen  ▼orgebeugt)  weldie  von  ehier  dgcMen  Drilse  ab^jMH* 
dert  werden,  die  hinter  der  ansseiM  Bededcmig  nad  irf 
der  oberen  äusseren  Seite  des  Augapfels  liegt.  Die  Tkli- 
nenflussigkeit  fliesst  aus  ihren  Ausführungsgäugon  uuaufliör- 
Kch  iber  die  Hornhaut  nach  dem  Hando  des  unteren  Ao^* 
Medes  ma^  welches  ebe  kleine,  feine^  nach  dem  inneren 
Augcnwhikel  geneigte  Rinne  bildet,  Wohin  die  Thifasiüi- 
sigkeit  tiesst^  daselbst  von  einem  kleinen  CMfesse,  iMi 
Thränenpunkt,  aufgesogen  und  in  den  Thrfiucnsack  grfBü 
wird,  aus  welchen  sie  alsdann  auf  die  Schleimhaut  derNtW 
geht,  sich  da  ausbreitet  und  durch  den  beim  Athmea  siMii' 
lindenden  Lnftwechsel  abdnnstet. 

Es  war  schwer^  lliese  Flissigkeit  ki  einer,  mi  ^ 
Untersnehung  hlnretchenden  Menge  an  sammela, 

sie  bekanntlich  bei  iiel lii^eiu  Kummer  oder  Freude  in  SoWlÄ 
Mensro  aboresondert  wird,  dass  sie  als  Tliränen  aus 
Aug^ aasfliesfit.  Fourcroy  und  Vauqueliu  sind  bisjew 
die  einnigen,  welcbe  sie  vnteiBttcht  haben,  nnd  nach  tive^ 
Versnehen  scheint  sie  im  Ganseo  siemlkih  mH  der  wisMi^ 
Feuchtigkeit  des  Auges  ttberrtnackommen»  Nach  dem  Vfl^ 
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dunsten  hinterliesa  die  Thr£oenflüs8igkeit  ang^efahr  1  Procent 
fester  Substanz,  die  hauptsachlich  aus  Kochsalz  und  einer 
gelblichen,  extractartigen,  iu  Wasser  nicht  völlig  auilöslichea 
Materie  bestand.  Sie  nahmfiia  wa^  daas  dio  aufgelöste  thio* 
xMie  Materie  der  Thrioeii  vor  dem  ydlügea  EiDtrecknea 
eken  Sdiltim  bilde«  So  viel  ist  gewiss,  dass  bei  Menseben, 
bei  denen  einer  der  Thrfinenpunkte  yerschlossen  ist,  und 
wo  also  die  Thränen  bestandig  über  die  Wangen  fliessen 
und  da  verdunsten,  sehr  oft  sich  eiue  schleimige  Masse 
seigt,  ehe  die  Thränen  vdiüg  eintrocknen;  dieser  Schleim 
kann  jedech  aaeii  Ton  den  Sebleimdrusen  des  AugenliedeS) 
den  Heibomaehen  Drftaen,  henrohren,  welebe  nur  Brleieb- 
terang  der  Bewegong  des  Augenliedes  über  den  Augapfel 
bestäudig  Schleim  absondern. 

B.  Die  Naae. 

Die  Blase  omaebliesst  den  Eingang  zum  Organ  des 
Ctervdm,  welehea  auf  dem  miAtleren  TheBe  der  inneien 
tStoMeimhant  der  Naae,  der  aogenannten  Membrana  Sefanei? 

deriana,  ausgebreitet  liegt,  die  alle  die  mit  der  Luftröhre 
iü  Gemeinschaft  stehenden  Kanäle  oder  GaTi«ife  überkleidet 
Das  Riechen  besteht  in  dem  Vermögen  des  auf  gewissen 
Stellen  der  Membran  ausgebreiteten  GemchnervenS)  die 
▼eradiiedenen  Eindrieke  der  beim  Einaihmen  TerbeiaMmen» 
den  gasförmigen  Körper  m  empSnden,  and  der  Oemdi  iai 
daber  ein  l^ehter  amroil  fki  daa  Atbmen  als  für  den 
Verdauungs- Apparat;  wie  aber  diese  Verrichtung  vor  sich 
geht,  davon  verstehen  wir  nicht  das  Geringste,  und  wir 
können  uns  durchaus  keinen  Begriff  von  der  Quantität  von 
Materie  machen,  die  n.  B«  auf  den  Geruohsnerven  einea 
Hundea  EindmelE  macht,  wenn  er  anf  dem  troelcnen  Boden 
mehrere  Standen  naohber  die  Spar  seines  Herrn  eder  einee 
Thiers  aufflndet,  und  ihr  fol<^oiul  ihn  aufsucht  Wir  haben 
uos  daher  für  das  Geruchsorgan  hier  auf  die  Beschreibung 
dea  Schleimes  zu  beschränken,  welcher  die  innere  Haut  der 
Mase  bedeckt. 

Der  Natmiehieim  aeheint  im  ernten  Avgenbiiek  gtam 
dSnnilnssig  an  aeui,  nnd  sowohl  dareb  den  lioftweebael 
beim  Athmen  und  die  dadurch  erfolgende  Verdunstung,  i^Ia 
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auch  dadorch  seinen  beim  Ausleeren  gewöhnlichen  Grad  von 
Schleimigkeit  zu  crlano^cn,  dass  sich  sein  Alkalig^halt  beim 
AUimen  sogleidi  mit  Kohlensinre  verbindet  Beim  Ffltriren 
denelbea  darch  Papier,  lioft  eine  klare  Flossigkeit  dorch, 
indem  sieh  der  8ebleim  aaf  dem  Filtnim  allmfilig  ceneeo- 
trirt.  Die  abgelaufene  Flüssigkeit  wird  beim  Kochcu  opali- 
sirend  und  setzt  eine  gerinofe  Spur  von  coag'iilirtem  Albumin 
ab*  Nach  meiner  Analyse  bostebt  der  Nasenschleim  aus: 

Sioem  eigcnthümlicheii  Schleim   5^ 

Extract,  löslich  in  Alkohol,  und  milchsaurem  Alkali  0,30 

Chlorkalium  und  Chloruatrium   0,56 

Bztract,  nur  in  Wasser  löslich,  mit  Spuren  von 

Albumin  und  einem  phosphorsaureu  Sals     *  0^ 

Natron  9  mit  dem  Sehleim  verbanden    «  •   •  •  0,09 

Wasser  

Von  diesen  Bestandtheilen  ist  es  nur  der  Schleim)  wel- 
dier  nicht  auch  anderen  thierischen  Flüssigkeiten  genMiB- 
■chaltlich  ist  Seine  Eigenschaften  sind  folgende:  In  Was- 
ser ist  er  nicht  löslich,  kann  aber  darin  bis  zur  yoUkommenen 
Durchsichtigkeit  und  scheinbar  vollkommen  flüssigen  Zustand 
aufquellen,  wobei  sich  jedoch  diese  Flüssigkeit  in  Faden 
sieben  lasst,  selbst  wenn  sie  noch  nicht  ein  Procent  Schleim 
enth&lt  Mit  rmnem  Wasser  von  +  ^  geschieht  dies  in 
wenigen  Standen.  Bringt  man  das  fclarO)  aber  ftdenniehesJe, 
schleimige  Liquidum  auf  ein  Filtmro,  so  geht  eine  doime 
Flüssigkeit  durch,  und  der  Schleim  bleibt  auf  dem  Filtrum., 
wo  er  sich  nach  und  nach  verdickt.  Kr  iässt  sich  mehrere 
Male  hinter  einander  eintrocknen  und  wieder  aufquellen,  ohne 
dass  sich  seine  Eigenschaften  verftndem;  nur  wird  er  ja  des 
mal  wehiger  dnrchsicfatig ,  und  zuletzt  gelblidi  und  eiteiaitig. 
Horch  Kochen  mit  Wasser  schrumpft  er  nicht  zusammen 
und  erhärtet  nicht  -  er  zieht  sich  nur  etwas  zusammen,  wird 
schwerer  und  zcrtheiit  sich  durch  Bewegung.  Alieiii  nach 
dem  Erkalten  lindet  man  ihn  wieder,  wie  auvor,  zusammen 
hängend  und  schleimig,  jedoch  mit  einem  mehr  begiinsles 
AufqueUnngsvermÖgen« 

Der  trockne  Schleim  ist  gelb  und  durchsichtig.  Bei  der 
trocknen  BesüUaUon  gibt  er  kohlensaures  Ammoniak  uod 


Digitizod  by  C<.j. 


Die  NaM. 


Wfpti^B  Oei,  uod  naeh  VerbreniiOBg  der  Kohle  bleibt  eine 
aoa  phoepheiSMireni  «od  kobleimaiireiii  Kalk  und  einer  Spur 
von  kohleBMafem  NeCron  beeteheiido  Aeehe  Boriek« 

Von  verdünnter  Schwefelsäure  wird  der  Schleim  anP- 
gelost^  von  concentrirter  wird  er  dunkler  und  zerstört.  Von 
verdünnter  Salpetersäure  coaguiirt  er  oberflächlich  und  wird 
eteUenweiae  gelb.  Dann  quillt  er  wieder  auf  and  wird  wie« 
der  BO  sebleimig  wio  aavor.  Digerirt  man  aio  snaammeii) 
so  wird  aoerst  die  ganze  Maaae  achwaeh  gelblieh,  und  als* 
dann  lost  sich  der  Schleim  zu  einer  dünnen,  fast  farblosen 
Flüssigkeit  auf.  Von  Essigsäure  schrumpft  der  Schleim 
selbst  beim  Kochcu,  ohne  sich  aufzulösen,  ein.  Die  Essig- 
saure sieht  dabei  ein  wenig  Albumin  aus,  in  Folge  dessen 
die  sanie  Flnasigkeit  doreh  CyaneisenkaUun  opalisirend 
wird*  Von  kaastiacfaem  KaK  wird  er  Im  erstoD  Aogenblick 
Behleimiger  oder,  wie  man  sagt,  laug;  hernach  aber  IM  er 
sich  zu  einer  dünnen  Flüssigkeit  auf.  GalläpfeUufusion  coa« 
gulirt  ihu  sowohl  aus  seiner  Aoflösun^i;  in  Säuren^  als  auch 
in  seinem  in  Wasser  aufgequollenen  Zustand. 

Die  innere  Haut  der  Naso  ist  bekannjllich  oft  einer  leich- 
ten Krankheit  ansgesetst^  die  wir  Sehanpfen  nennen.  Dabei 
sondert  sie  im  Anfkngo  dieses  Zoslandes  eins  reichliehe, 
dünne  und  leichtflüssige  Flüssigkeit  ab,  die  beständig  aus 
der  Nase  tropft.  Diese  Flüssigkeit  ist  von  Buchner  unter- 
sucht worden .  welcher  gefunden  hat,  dass  sie  keinen  Nasen- 
schleim enthält,  sondern  dass  sie  eine  seröse^  albuminhaltige 
FIdssigkelt  mit  bedentendem  Salsgehalt  und  nur  Spuren  von 
06hlelmfloeken  ist,  und  dass  der  dickere  Schleim,  welcher 
gegen  das  Ende  des  Schnupfens  abgesondert  wird,  swar 
noch  etwas  von  der  serösen  Flüssigkeit  enthält,  dass  er 
aber  der  Hauptsache  nach  Sclileim  ist,  welcher  6  bis  10 
Procent  von  seinem  Gewicht  beträgt,  und  ein  Fett  von  ei<- 
genthumUeber  Boschaffenhoit  enthalt,  welehes  sauer  ist,  sich 
leicht  verllöehtigt,''  und  mit  ZurficUassung  einer  geringen 
Bpur  einer  alkalisehen  Basis  veibrennt.  Dasselbe  wurde  aus 
dem  trocknen  Schleim  mit  Aether  ausgezogen,  der  es  dann 
beim  Verdunsten  zurückliess,  von  der  Farbe  und  Consistenz 
des  Ohrenschmalzes,  es  ist  also  die  Ursache  der  gelben  Farbe 
des  Sclileims.  Dieses  Fett  fand  er  auch  in  dem  Auswurf 
emes  Sehwindsuehttgen. 
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Der  NüseDteliMu  hat  mum  Sndsweck,  das  Trockneo 
der  Sobleimhant  beim  Atliraeu  zu  verliiodern  und  den  dabei  • 
mcchuuiäch  mitfolgeiiden  Staub,  welcher  sich  grosstenÜMill  ' 
in  iiemseiben  featsetzt,  aufsMifaiigea  aad  mit  aieh  ansMlma. 


C.   Das  Ohr. 

Vom  Orgßok  des  Oehörs  wissen  wir  ebenfalls  nicht  viel 
Auf  welche  Weise  die  mannigfachen  harten  uud  weichen 
Tlieile,  woraus  das  innere  Ohr  besteht,  zum  Vernehmea  des 
Schalles  beitri^ea|  läset  sich  gegenwärtig  nocik  nieht  erUä- 
reu.  —  Wir  müssen  lus  hier  ebenfeUs  auf  ein  sehr  eirttf^ 
geordiietes  Prodaet  besehranken,  auf  das  ObrenscbsMli, 
des  einaige,  weldies  einen  specielleu  Gegenstand  eiaer 
chemischen  Untersuchung  darbietet. 

Da9  Ohrenschmalz  (Cerumen)  wird  auf  der  innem 
Oberfläche  des  iusseren  Qebdigingee  von  einer  lf«i|l 
kleiner  Drüsen  abgesondert  Im  eisten  Aogenbliek  der  AI» 
sondenmg  bildet  es  eine  gelbe  Milch,  die  sich  allm&lig  n 
einer  brfionlich- gelben,  klebrigen  Masse  verdickt.  Es  ist 
«uerst  von  Vauquelin  untersucht  worden,  der  es  aus  0,625 
eines  braunen,  but torartigen,  in  Alkohol  löslichen  Oels,  und 
0,375  einer  Aiaterie  nusammengesetnt  fand,  die  Terschiedcs» 
Eigenschaften  vom  Albumin  neigte,  und^ogleich  eme  blMMt, 
ejOraetartige  Materie  enthielt  In  letzterer  muss  jedoch  ein 
nieht  nnbädeutender  Wassergehalt  mit  einbegriffen  seio. 

Bei  einigen  von  mir  mit  dem  Ohrenschmalz  angestcUteB 
Versuchen  fand  ich  Folgendes:  Wird  dasselbe  mit  Aalbr 
behandelt,  so  quillt  es  darin  etwas  auf,  indem  der  Adk« 
ein  Fett  ansziebt,  wodurch  er  sich  kanm  fSrht  Deslilliit 
mau  den  Aether  über  Wasser  ab,  so  bleibt  das  Fcu  darauf 
zurück,  ohne  dass  das  Wasser  etwas  daraus  aufgcnomueii 
hat  Dieses  Fett  hat  die  Consistenz  von  Gansefett,  rothet 
nicht  Lackmuspapicr,  schmilzt  Jeicht  und  wird  dabei  darth- 
sichtig  und  etwas  gelblich,  beim  Erkalten  aber  wieder  ww0 
und  nnriurchsiehtig.  Es  enthaU  Stearin  und  Elaln,  tmabir 
durch  Alkohol.  £s  Ist  leicht  verseifbar,  und  die  Seile  nimmt 
dabei  einen  starken,  unangenehmen  Geruch,  wie  vod  Schweiss 
ans  laii-e  gebrauchten  Kleidern,  au,  und  hat  auch  eiaea 
mit  diesem  Gerach  sehr  ähnlichen  Geschmack.  ^  Was  ikmh 
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bei  der  Verseifung  Bich  bildende  Materie  aei,  konnte  ich  ans 
Mangel  an  hinllDglichem  Material  nicht  ausmitteln.  Zersetzt 
Mii  diese  Seife  mit  Salseiwe,  se  seheiden  eieii  die  fettsp 
Sinren  in  Gestalt  eines  weissen  Pulvers  ab,  welches  stell 

nar  schwer  auf  die  Oberfläche  erhebt  und  ungef&hr.bei  + 
40^  in  der  Flüssigkeit  schmilzt. 

Das  mit  Aethcr  extrahirte  Ohrenschmalz  färbt  den  Al- 
kohol, womit  man  es  behandelt,  gelbbraan*  Beim  Verdna- 
nien  hintmrlasst  er  eine  gelbbraune,  extractartige ,  in  Wasser 
▼dllig  IMiche  Materie,  die  naeh  Verdonstnng  der  wissrigea 
Liösung  als  ein  dunkelgelber,  darchsichtiger ,  sehr  glänzender 
Eiroiss  zurückbleibt  Sie  hat  folgende  Eigenschaften:  Eine 
dunkel  braungclbe  Farbe,  vollkomnme Bnrchsichtigkeit,  ohne 
das  geringste  Zeichen  von  eingemengten  Kry stallen,  geroch- 
ies,  aber  höchst  bitter  nnd  ekelhaft  schmeckend,  in  der  Luft 
weieb  ond  klebrig  biMbend,  wie  Terpenthin,  Beim  Verbren- 
nen riecht  sie  stark  nach  verbrau/iter  thierischer  Materie 
uud  htnterlässt  eine  aus  kohlensaurem  Kali  und  kohlensaurem 
Kalk  bestehende  Asche.  Ihre  Auflösung  in  Wasser  ist  gelb.  * 
«nd  wird  nicht  von  salpetersaurem  Siberoxyd  gefällt,  bese«" 
dteis  wenn  dieses  etwas  fibersebfissige  Blnre  entbill,.  mmi 
Beweise,  dass  sie  kefai  Otlor&r  enthalt  tealsiure  dagegen 
schlägt  Oxalsäuren  Kalk  daraus  nieder.  Neutrales  essi^^sau- 
res  Bleioxyd  fällt  den  bitteren  gelben  Stoff  so  vollständig, 
dass  sich  die  Lösung  entfärbt  und  Bleiessig  sie  nach  dem 
FiMriien  nicht  mebt  trabt.  Von  SinneUeidr  wird  sie  eben-*> 
iUls  vellstindig  gelallt,  nicht  aber  vop  Quecksilberchlorid) 
ond  nur  imbedeutend  ven  Oafllpfetinfisien.  IKese  Reaclie* 
nen  zeigen,  dass  das  Alkoliolcxtracl  ciue  eigene,  durch  es* 
sigsaurcs  Blcioxyd  fällbare,  bittere,  extractartigc  Materie 

enthalte,  gemengt  mit  dc|i  Kali-  und  Kalk-baiAQfi  von  einer 
:rerbrennbaren  S&nre,  wabiscbcinUch  JHUcbsaure* 

I>er  in  Alkohol  unlösliche  Tbeil  vom  Ohrenschmalz  gibt 

beim  Digeriren  mit  Wasser  eine  sehr  geringe  Portion  einer 
blassgeibcu  Materio  aa  dasselbe  ab.  die  nach  dem  Vcrduur 
stea  zurückbleibt.  Sie  schmeckt  pikant,  nicht  unähnlich 
der  auf  gleiche  Weise  aus  den  übrigen  Flüssigkeiten 
des  Körpers  eibaltenen  Materie,  wovon  sie  sich  aber  dadywob 
«nierscheidel,  dass  sie  nicht  von  Kalkwasser  oder  basischem 
essigsaurem  Bleioxyd  gefällt  (wodurch  die  Abwesenheit  von 
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pbtwpbommii  Mseo  «od  ChlorGreii  aocli  hier  eiwian» 

ist),  80  wie  auch  dadurch,  dass  sie  nicht  von  Queck^üher- 
chlorid  oder  Galläpfeliofosion  gefällt  wird* 

Wm  Dach  der  Behandlung  des  Ohronscbmalses  mil 
Wasser  sarackbleibt,  macht,  nichst  dem  Fett,  seinen  ^röss- 

ten  Bcstandtheil  aus.  Mit  Essigsäure  schwillt  es  auf  und 
gelaiiairt;  verdünnt  man  aber  die  Masse  mit  etwas  Wasser, 
80  löst  die  S&nre,  selbst  uach  mehrwöchentlichcr  Digestion, 
doch  nur  ^e  gewisse  Menge  davon  auf.  Die  Auflösung 
ist  gelblich  und  hinterltot  nach  der  Verdonstong  eine  in 
Wasser  nicht  Ifeliche,  wohl  aber  in  verdünnter  Basigsiiire 
lösliche  Masse,  welche  Auflösung  durch  Cyaneisenkalium, 
Alkali  u.  a.  gefällt  wird,  und  dadurch  einen  Albumingchait 
SU  erkennen  gibt.  Indcsseu  ist  der  Niederschlag  mit  erste- 
rem  flockiger,  als  ihn  Albumin  gibt,  und  die  damit  au^ge« 
mite  Flüssigkeit  behält  noch  chie  durch  Gallapfelinfaaioo 

llllbare  Materie  snrtick* 

# 

•  .  Die  Menge  des  iu  £ssigsäuro  nicht  löslichen  Theiles  ist 
fpeil bedeutender,  als  der  darin  aufgelöste.  Er  ist  eine  bräutt* 
liehe,  achleimige,,  durcfaacheinende  Maaae,  die  leicht  m  B»> 
den  ainkt  önd  aieh  ansammele  Mit  verdünntem  kauatiadiom 
Kali  Übergossen  und  damit  bei  -f-  36^  bis  40^  digerirt,  löst 
Bich  nur  sehr  wenig  auf.  Die  Losung  ist  gelblich,  gibt 
beim  Sattigen  mit  Essigsäure  keinen  Niederschlag,  uud  aus 
der  sauren  Flnaaigkeit  schlägt  Cyaneisenkaiinm  nichts  nie» 
dar;  aber  vmi  Oailäpfelinfuaion  wird  nie  alatk  gefiäUft»  llas 
Kail  Iwtte  demnadi  dae  Materie  anfgelM)  die  niciit  Aibn-* 
min  war,  deren  eigentliche  Natur  idi  aller  niolit  kenne» 

Der  in  verdünntem  kaustischen  Kali  unlösliche  Theil 
lieidit  beitti  Veibrenncii  nach  veibrannten  Thieratoffen  «ad 
limterliast  eine  geringe  alkalische  Asdie.  Mit  einer  aehr 
concentrirten  Lüfung  von  Kalih3rdrat  gekocht,  fUfbt  steh  die 

Flüssigkeit  gelbbraun,  mit  dem  Geruch  nach  Horn  bei  glei- 
cher Behandhin«r.  Eine  geringe  Menge  setzt  sich  als  eine 
klebrige  Masse  ab.  Diese  ist  eine  in  der  Lauge  unlösliche, 
in  Wasser  Idsliche  Verbindung  mit  Kali.  Diese  Verhällaiaae 
sind  mit  denen  der  Hornaubataas  ähnlich;  die  Materie  aoa 
dem  Ohrenadimals  unterscheidet  dch  jedoch  davon  dadurch, 
dass  die  Auflösung  in  ^ali  sehr  unbedeutend  von  Salzsäure, 
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und  die '  sanre  Aoflösiing  nicht  von  Cyueisenkalianif  itti 
0Olir  inbedmiteDt  von  GftUipfeliiifiinoii  getrabt  wird. 

Nach  diMAD  Venmchen  ist  da80lii«n«ehiiialseui««niil» 

aionartige  Verbindung  von  einem  weichen  Fett  und  Albumin^ 
nebst  einer  anderen  Materie  von  bestimmt  cigeiitliü ml  icher 
Natnr,  einem  gelben,  sehr  bitteren,  in  Alkohol  Idsiichen 
Sztract  nnd  einer  in  Wasser  löslichen  extraetartigen  M aterie^ 
mit  mikdisaoieD  Salaen  too  Kalk  mid  Alkali;  es snthilt  aber 
keine  Chloräie  und  kein  im  Wasser  lÖsKohes  phos^Mnaan- 
res  Salz. 

Das  Ohrenschmalss  scheint  dazu  bestimmt  zu  sein,  das 
£indriogen  von  Insekten  in  den  äusseren  Gebörgang  au 
,  Terhindem,  theils  dadurch,  dass  sie  darin  hAngeo  bleiben, 
ood  Tielletcht  aoek  durch  den  büteren  Bestandtheili  der 
nen  snwider  ist 

Zuweilen  sammelt  sich  das  Ohrenschmalz  in  Menge  an, 
erhärtet,  and  verursacht,  indem  es  den  Gehörgan g-  ver- 
flchliessty  Taubheit.  Mau  löst  es  in  solchem  Falle  leicht 
anf  9  wenn  man  den  Gehörgang  mit  einem  Gmenge  von 
TerpentiiinM  nnd  Banndl  Tollgiesst,  welche  das  Vett  lldssfig 
machen« 

Die  in  den  inneren  Theilen  des  Ohrs  in  geringer  Mcuge 
verkommenden  Flüssigkeiten  konnten  nicht  untersucht  wer- 
den,  weil  sie  niemals  in  hinreichender  Menge  erhalten  wur- 
den. Durch  microscepisohe  Untersuchungen  liat  man  darin 
Mne  Kiystalle  ren  kehlenaanrer  Kalkeide  geteden,  die 
Prismen  badeten,  welche  an  beiden  Enden  Bugesptot  und 
mit  einem  Ende  an  dem  Gewebe  des  Ohrs  befestigt  waren. 
Diese  Krystalle  haben  wahrscheinlich  bei  den  Vernchtungen 
den  Ohrs  einen  wesentlichen  Zweck. 

Was  die  Organe  des  GeschvdiCks  und  Gefühls 
«der  die  2Sunge  und  Haut  hetrifll^  so  bieten  sie  fuf  chemi- 
sche Untersuchungen  nichts  dar,  was  nicht  schon  oben  ab^ 
gehandelt  wfire. 

VL    DIB  OBOANB  DBB  BBWBOUNO. 

Ke  Organe  der  Bewegungen  der  Thiere  sind  haupt" 

sächlich  die  Miiskela,  welche  dieselben  hervorbringen;  da 
sie  aber  weiche  Körper  sind ,  so  würden  sie  für  sich  allein 
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Thieres  gdidrt  Damiii  «iad  lie  antumHit  vmk  im  Kno-» 
«hcn,  auf  welehe  sie  ihr«  Wirkan|^  insteni)  von  dmk  Knor^ 

pclü  und  Bäudcni,  welche  die  Knocheu  mehr  oder  weuiger 
l^eweglich  mit  einander  verbinden,  und  von  den  Sehnen,  aa 
nrelche  sie  sick  befestigten  9  wenn  sie  nicht  unmiUelbac  bis 
n  dem  Kuochen  leMbea,  nnf  weMeii  m  wirken  boUmi. 

im  awinflnhnag  ail  diesen  wsrde  ich  nodi  dns  ZeB« 
fnwdbe,  wetelm  mil  den  Moekeln  verwabi  ist  end  im  All- 
gemeinen als  einhüllende  Materie  der  Thoile  dos  Körpers 
dient,  und  das  in  das  Zellgewebe  an  sehr  vielan  SteUen 
ningeaabiossene  Fett  abbandabi. 

A»   Die  Knochen« 

IHo  Knochen  bilden  das  feste  Oerfiste  edei  asgannnrte 
Skelett  des  Kirpers,  in  welchem  die  übrigen  Tbeile  einge- 
schlossen ,  oder  auf  welchem  sie  aufgehängt  sind. 

Die  Knochen  sind  auswendig  mit  einer  Haut,  der  so- 
geuaunlan  Äusseren  Knochenhaut  (Pcriosteum)  umgaben.  Sie 
baataht  ana  einem  diebten  leimgtbendan  Gewebe,  und  16ast 
sich  demnach  durch  Kochen  mit  Waaser  sn  Leim  «pflMNW 

Die  &«aaare  Beschaffenheit  r  der  Knochen  ist  bekannt. 
Sie  sind  nicht  durch  ihre  gsrnzo  Hasse  compact.  Die  laa- 
geu  Knochen  bilden  Röhren 9  die  inwendig  mit  einer  Art 
Beinhaut  auigektoidet  sind,  von  gleicher  ^^usammcnsetnong 
mit  der  Äusseren  und  von  noch  grosserer  Wi^Ugi^eit  fir 
das  Laban  dar  Knachcu«  Hie  pfaitten  Knochen,  aowie  anch 
die  knraen  und  dicken,  baatah^n  andcrOberfli|cha  ans  einer 
dielitan  Knochenmasso,  und  haben  im  Innern  eine  dnrah 
dünne  Knochcmv  äodc  ni  kleine  Zellen  ^etheilte  Höhlung. 

Was  die  Zusammensetzung  der  Knochen  betrifft ,  so 
haben  wir  awei  Haiqitbestandtheile  derselben  ai  betracl^lnn: 
dan  lebenilon  Theil  oder  den  Knochanimorpel,  und  den  nn* 
organischen  Theil  oder  die  Knochenerde, 

Den  Knoehenkmrpel  erhftit  man  ^  wenn  man  Knochen 
in  ein  grosses  Gefass  mit  sehr  verdünnter  Salzsäure  auf- 
hängt iHid  CS  an  eine  Stelle  hinstellt,  wo  sich  die  Tempe- 
ratur niedrig,  z.  B.  uogelahr  -|-  12^  und  darunter  erhält. 
Die  S&ure  löst  alsdann  die  Knocheuerde  auf,  ohnebedetttend 
dan  Knochankncrpal  annngimfen,  der  nach  einiger  Zak4wflb- 
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fldbeiiMadj  weich  nm\  mit  Beibehaltung  der  Form  des  Kmo^ 
eheim  soriMkbleibc.  UaI  steh  die  Binre  feeittigl)  aoeh  die 
alle  Kneofaenerde  msgesogen  ist,  so  moss  frische  sogoseM 
imden.  Den  Knorpel  li&ugt  men  slsdsmi  in  kaftes  Wssser, 

welches  man  uilcrt»  unuvechäclt,  b'ib  alle  rückständige  sauro 
Flüssi«:keit  ausgczog-en  ist.  Beim  Trocknen  schrumpft  der 
Knorpel  hernach  etwas  ein  und  wird  etwas  dunkler,  lileibt 
aber  dabei  dareliseiieinead.  Dabei  wird  er  hart  and  aerbiiehl 
beim  Biegen^  besitat  aber  giaisa  Stärke,  —  Dieser  Kaerpal 
besteht  giaalieh  ans  deai  ieimgebendea-C^ehe  and  ver**^ 
wandelt  sich  durch  Koclien  mit  Wasser  sehr  schnell  in  Leim, 
der  beim  Seiheu  klar  und  farblos  durchläuft  und  auf  dem 
Filtrum  eine  geringe  Meugc  faseriger  Masse  lässt,  die  durdi 
ameoeitea  Kochen  mit  Wasser  nicht  aafaattsen  ist»  Sie 
baslebt  ans  Oelisaen,  die  den  lebenden  Knorpel  dnrchdri»^ 
ge«  nnd  dem  Rnochen  Nahhmg  aafChreik  Dies  läsiK  sidl 
auf  eine  lehrreiche  Weise  beobachten^  wenn  in  an  eiuea  Kuo«> 
cheii  in  verdünnter  Salasäure  macerirt,  bis  ungefähr  die 
Hüfte  der  Knoolienmasse  von  Kuochenerde  befkeit  ist.  worauf 
aum  sioi,  nach  Abspäfauig  mit  katem  Waaser)  H  Staadwa 
tabg,  mit  keehendbeissem  Wasser  abergoaaeu,  In  vAHige» 
Ruhe  stehen  läset,  indem  man  die  Temperatur  des  Wassers 
immer  zwisclicu  -f-  90  und  100®  erhält,  ohne  es  aber  ko- 
chend werden  zu  lassen.  Dabei  löst  sich  der  crdfrcie  Kuo« 
cbenknorpel  auf;  allein  die  aus  dem  unaetaetaten  Theiio  dea 
Kaodiens  borvariringenden  kleinen  OelUsa  bleiben  aki  abi 
wvhtm  PMaeb  aitaen,  da  das  Waaser  aiobt  üi  Seti^egung 
war  und  dieselben  nicht  SBerreiben  konnte;  unter  dem  Vor- 
crrösserungsgfaso  sind  sie  nun  sehr  deutlicii  zu  erkennen; 
dorch  die  geringste  Berührung  werden  sie  aller  abgerieben 
msd  sinken  als  ein  NiedcrseUag  an  Beden« 

Bebandelt  man  Knocken  mit  warmer  verdaaiM  Sala« 
aiara,  so  dasa  die  BerietaaBg  beocbleaaigC  wird^  so  wird 
eki  Thcil  Knorpel  von  der  Säure  aufgelöst,  indem  sich  zn** 
gleich  cf!ie  sichtbare  Kohleusäuregas-Entwickeluog  einstellt, 
wekiie  die  innere  Masse  zersprengt,  so  dass  der  Knochen 
wenn  ar aar  Hälfte  erweicht  ist,  sich  in  faserige,  derUoga 
nadi  aU&sbarb,  Lamellen  an  Bertheilen  anfimgt*  Dieaa  La« 
maiea  Ilaben ,  nach  Marx,  die1BHi;easchaft,  in  gebdrig di»*> 
uem  Zustand  I  gleich  Giimmerblättchen ,  das  Licht  zu  poiari« 
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•ifen,  W€l«lie8  PUbiOMii  nooh  mM^t  maMOij  wmm  num 

fiie  rnit  dem  üuclitigeu  Gel  aus  der  liiude  vou  LMinia  Cassia 
tränkt. 

Der  Knocheuknorpel  bildet  sich  eher,  als  die  Knocbeo« 
aiie  darin  abgcsetat  wird.  Die  laDgen  Knoohen  sind  daM 
aiasaiv  and  weideii  nur  in  dem  Maaaa,  alt  aicb  dia  Kam^ 
dMnarda  abaetst,  hohL  Bai  dem  aa«  gabaraan  FMna  iat 
noch  ein  grosser  Theil  der  Knochea  nur  partiell  mit  Kao* 
cheuerde  versehen.  Die  Absetaung  derselben  in  den  Knorpel 
geht  von  gewissen  unveränderlichen  Punkten,  den  Verkno- 
cherungspunkten ,  aus,  und  nmuai  in  aiaer  gawiaaaii  Zait 
aaah  dar  Caaaapttoii  ihian  AnAung^  aa  daaa  autti  daiam  anf 
daa  Altar  daa  Fötoa  achBaoean  kaaik 

Die  Knoehmerie  baateht  hauptsiahlieh  aoa  phaaplnir- 

saurer  uud  kohlensaurer  Kalkcrde,  iu  ungleichen  relaiivcn 
Verhiltnisscji  bei  verschiedeueii  Thierarten  ,  und  g^^emengt  luii 
kleinen,  ebenfalls  veränderlickea  Qaantiiätcn  von  phoa^har» 
aanrar  Talkarda  and  Fioorcaloium. 

Daaa  dar  BanptbaatandtlMil  dar  KnaaiiMiarda  phoaphai^ 
aaarar  Kalle  aei,  wurde  vaaX 6. Gähn aatdackt,  dar  jadaab 
diese  Entdeckung  nur  allein  au  Bergmann  und  Scheele 
mitthcilte.  Als  Scheele,  einige  Zeit  nachher,  (1771)  seine 
Entdeckung  der  Flusssaure  bekannt  machte,  äusserte  er  im 
Vorbeigehen,  ,,das8  dia  Knoabenerde,  nach  einer  kürzlidi 
gaiMelilaa  fintdaakang  ^  aaa  Kalk  and  Fhaaphafaiara  to- 
ataha«**  DIaa  war  Varanlasaung,  daaa  diasa  Boldaflknug 
lange  Zeit  Schaala  sageaehriebeB  worde,  der  gewiaanteht 
darau  dachte,  dieselbe  sich  zuz^ueignen.  Dreissig  Jahre 
später  eotdeckte  Morichini,  dass  sowohl  fossiles  Elfenbein, 
ala  auch  der  Schmela  der  Zähaa  Fluorcalcium  eniiialie,  und 
Foararoy  and  Vaa^oalin  arwtoaan  dia  Gagaawart  dar 
fkaaphaiaanran  Talkarda* 

Dia  Kaaalienarda  arhiltman  am  laialitaaten  darah  Waiaa» 

brennen  der  Knocheu;  allein  der  bogewoimcue  erdige  Hück- 
slaod  enthält  nun  Substanzen ,  die  vorher  nicht  in  den  Kno- 
chen waren  oder  nicht  zur  Knochanarde  gehörten ,  wie  z.  B« 
aakwafalsaures  Natron,  gebildet  aus  dem  Schwefa^dudta 
daa  Knarpala^  and  kahlanaaaraa  Alkali,  abenfalia  aaa  daai 
Kaaipal  haiHthrand,  womit  aa  yatbandan  war.  Dagegen 
bat  dar  grdaata  Thail  daa  Kalkes  seine  Kohlensäure  verlo- 
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«Mk   Dms  die  ß«few©fel«Äuro  durch  die  Verbrennung  neu 

l^bitdct  sei,  sieht  mau  iiaraus,  dass  eine  saure  Aiiflösung 
von  einem  frischen  Knochen  in  Salzsäure  nicht  von  Chlor- 
barium getäüt  wird;  und  dass  das  Natroa  aioht  von  dm 
FÜMigkeileA  des  Kaochaii«  henräJure^  fiadol  nuw  leiiiht  MM 

8ttett  Biaa  ein  gut  fminiortes  und  gwtioduiete«  Stnd( 

Knochen  zu  Pulver ,  und  löst  die  eine  Hälfte  davon  in  Chlor* 
wasserstoffsäure  in  einem  so  eingerichteten  Apparat  [auf, 
dass  der  Verlust  an  weggtgaageoem  JiehieiiBfturegas  dureli 
das  Gewicht  beelunmt  werden  kann^  Terbteiiiit  die  «adem 
Hilfle  Qad  beetinmil  die  Menge  der  darin  enthalleaeA  IMe« 
•der  mit  PUeephendUire  nieht  verboadeiien  Kelkerde^  ee  findet 
man,  dass  diese  Quantitäten  in  demselben  Vetlllltiiiss  wie 
im  kohlensauren  Kalk,  zu  einander  stehen. 

Die  in  der  Knociienerde  enthaltene  phosphorsauro  Kalk* 
erde  iat  baeieeke,  mid  swar  in  einem  für  dieeee  KilkealK 

gans  eigenen  Sittigangsgrad  (Ca*  h)      deeaea  leh  aebett 

bei  der  phosphorsaareu  Kalkerde  erwihnte  (Bd.  IV.  p.f94)y 
und  welche  Verbindung  man  ausserdem  immer  durch  Nie- 
derschlagung der  phosphorsauren  Kalkordo  mit  überschüssi- 
gem Ammoniak  erhilt.  Fourcroy  nahm  in  den  Knockan 
aoek  ekien  Oekalt  von  phesphoraaarem  Siaeaexyd  an,  aue 
dem  Orande,  weil  der  Niedemefakig,  welekea  maa  dareli 
Fillun^  emef  Aoflfiaaag  von  firieeben  Kaeohen  in  flaliaiaffa 
mit  Ammoniak  erhält,  beim  Glühen  sieh  aneret  verkohlt  und 
hernach  blau  brennt.  Diese  Tliatsache  ist  gaua  richtig,  al- 
lein dieses  Verhalten  rührt  von  einer  gewissen  Menge)  mit 
deni  Erdsalz  nicdergeaehlagener ,  thterischer  Materie  iier,  die 
aidi  beim  Verbrennen  verkebiti  and  die  bbmeFaibe  aebebtti 
da  aie  aieb  vollkemiiiea  wegbreaaea  liaat^  eatweder  «ama 
Rückhalt  von  K^rfde,  eder  einer  Uemea  Menge,  aaa  Alkall 
nud  dem  Schwefel  der  thierischen  Substanz  gebildeten,  künst- 
lichen Ultramarius  auauaelireibeu  au  sein.   Was  den  dorcb 


*)  Die  sotidrrbare  Formel  (üosca  Snlze^  lisAt  sich  wabncheinlich  aia 

richtigste«  mit  Ca'  1'  +  2  (ja*  1*  au  driukcn,  d.  h.  es  ist  ein  lloppcl- 
sslz  von  1  Alom  nt  tiUalem  und  2  Alonicn  i>avijjcheai  Sal/.,  ihnlich  getrisseil 
ftur  <;1<  u  }ip  Weise  susummengeseUteo  Silicaten^  die  su  bäuGg  aU  MiDeraUea 
VQrkouuuen. 


Digitizod  by  Ci.^  ^ 


trifft,  so  kauü  er  einerseits  eiue  Porliou  Leim  sein,  welcher 
sich  aus  dem  Knochenknorpel  durch  die  Einwirkung'  der 
Säure  gebildet  hat  und  mit  dem  phosphorsaureu  Kalk  ver- 
lNUid«tt  geflUlt  WMton  ist,  als  die  fi&inre  nü  AnniMMik 
gesiitlgt  wurde;  aber  andreneits  ist  ea  auch  »üfliih,  tei 
aa  aiil  8tdlf  iat^  waleimr  aohan  ki  de«  KaociMMi  aiil  darKuo* 
chenerde  chemisch  verbunden  ist,  und  also  dem  Knorpel 
nicht  angehört,  denn  wir  haben  gesehen,  dass  sich  die  Kno« 
dieuerde  niemals  aus  thierischen  Flüssigkeiten  absetzt,  ohne 
iHü  «iaem  Thierstoff  vorbaedea  m  aeki ,  dar  Jedoek  jiiakl 
iMMr  efia  «ad  derselbe  iat 

Vemiiaeilt  maa  geglukto  Knocken  ia  ekier  Reteite  wut 
SekweTeMare,  die  mit  dem  f^leiekett  Gewicht  Waasers  ver- 
dünnt ist,  und  destillirt,  nachdem  das  Aufbrausen  aufgehört 
hat,  alles  Wasser  in  eine  anlutirlc  \'orlage  ab,  so  erhält  man 
in  derselben  ein  Destillat,  welches  Lackmuspapier  rithet  und 
liceelflttorwaaaersteffaaure  eatkili»  Treeknet  ttaa5>iyiek  Ana- 
gleaewig  der  TOsaigkeit,  die  Verkige  ui  der  Winne  ^  «a 
findet  man  ihre  Pelitnr  Toa  FliierwasseffiteilMUffe  was^znlt^ 

fen  und  sieht  dadurch  überall  die  SluUea  bezeichnet,  Wo  die 
eondensirten  Tropfen  licruntergeflosscn  sind.  Die  Meucre  v on 
Fluoi calcium  in  den  Knochen  ist  nicht  gross.  i>ie  Art,  wie 
iak  dieselbe  in  frühereu  Ariieken  ober  die  ZusammeaaalMng 
der  Kneeken  an  beatkamen  ancbte,  gtbl  ein  nnriateigaa  B«- 
iuitat  ick  glankte  gafknden  an  beben,  daaa  die  Kaocken 
t  PraaaaH  Fiuorcaleium  entbahen,  allein  dies  ist  gewiss  2u 
viel* 

Zur  Abscheidung  des  Taikerdegchalts  der  Knockea  UM 
mau  gebraaaie  Knochen  in  Salpetersaure  auf,  silligl  die 
Ltaug  ae  weit  mit  Ammenkik ,  ala  ebne  Bntalekang  ewes 
MMeraakkigs  »«gliek  iat,  «ad  aeUägt  dann  die  Pkpsphor* 
ainre  mit  essigsaurem  Bleiex3rd  aieder.  Die  ftltrirte  Flüssig- 
keit w^rd  {larcli  Schweiehvasserstoir  von  Blei  befreit,  mit  Am- 
moniuk  ^esäüigL,  mit  oxulsaurcm  Ammouiak  gefallt,  wodurch 
die  Kalkcrdc  abgeschieden  wird,  nach  dem  Filtriren  zur  Trockne 
abgedampft  und  die  Masse  geglüht,  welche  nackdem  Auasie* 
ken  mit  Waaaer  die  Talkerde  rein  nurficklfisst.  Zuweilen  findet 
MB  darin  Sparen  ven  Biaenexyd  ondManganoxyd,  aber  inuner 
nur  sehr  geringe,  und  das  £isen  rührt  dann  olTcnbar  von 

der 


DigitizGd  by  ' 


m3  ^ 


% 

ier  farbttoffhaltigen  Fliissigkeit  In  dem  sell^wi  Tiieii»  der 
KfltodMH  Iwr^  der  Mch  dtdnrcii  naefa  dem  Mmaen  gtwdlm- 
Mdi  gttib  gefirbt  ist 

Ich  habe  Knochen  von  Menschen  und  von  Rindvieh  ana* 
l3rsirt^  nachdem  diese  Knochen  von  allem  Fett  nnd  aller 
Knocheuhaut  befreit  und  so  lange  in  der  Wärme  gelroeknei 
waren^  als  sie  aoeli  an  Gewiobt  verloren.  Ibre  Zmammen- 
aatang  war: 

kaochaa. 

Knorpel,  in  Waaaer  völlig  Idslich  .  32, 

Geflaee  

Basiseke  phosphoraanre  Kalkefde  mit 

ein  wenig  Fluorcalcium    .   .   .     53,04  57,35 

Kohlensaure  Kalkerde  11,30  3,85 

Phospborsanre  Talkerde  ....  1,16  2,05 
Natron,  mit  sehr  wenig  Koohsala         1,20  3,45 

100,00  100,00. 

Der  woseulliche  Unterschied  in  der  Zusaromensetzans 
dieser  Knochen  besteht  darin ,  dass  die  vom  Menschen  drei- 
mal ao  viel  kohlensaorcn  Kalk  enthalten ,  als  die  vom  Rind^ 
^joh,  welche  in  demselben  Verhältnisa  leicher  aa  phtN^hor« 
aaarer  Kalkerde  and  Talkerde  sind« 

Rees  hat  dezi  ungleichen  Gehalt  an  Knorpel  und  Kno- 
chenerde verschiedener  Knochen  von  Menschen  untersucht« 
Im  Aligemoinen  hat  er  weit  mehr  organische  Restaudtheile 
in  den  Knochen  gefunden,  als  ich.  Dies  kami  voa  einer 
unglejch  voUstindigen  Aastrocknung  henrfibren.  Die  Kno- 
<^eii  halten  Wasser  mit  besonderer  Kraft  aaruck,  sie  müssen 
erst  scharf  getrocknet  werden,  um  pnlverisirt  werden  an 
können,  worauf  mun  dieses  Pulver  einer  Temperatur  von 
-f-  120^  bis  4~  130^  aussetzt,  bis  es  nichts  mehr  an  Gewicht 
verliert.  Werden  aber  die  Knochen  in  Stacken  getrodtnet, 


e)  Es  ist  nicht  ausgemacht,  daaa  die  Talkcrde  als  phosphorsaues  Sals 
in  den  Knochen  enthalten  aei.  Es  ist  wahrscheinlich,  das«  sie  sich  nur  als 
]&ohlensanrw  darin  beAnde^  daat  ab«r  durch  die  analytische  Methode  das 
Hesnltat  so,  wie  ef  angegeben  wurde ,  erhalten  wird,  da  die  Talkerde 
flut  Phosphorsaure  und  Ammoniak  als  basisches  Doppclaalz  gefiltt  wird, 
m^ibtt  wenn  die  Flüssigkeit  mehr  Kattwrde  enthilti  ala  van  dar  Photphoi^ 
•iure  gaillt%t  waidea  kaoo. 
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AO  ist  M  fnai  iiiislit  möglich,  sie  wasserfrei  zu  erbalteQ.  Ia- 
mwMbMf  wenft  mMh  diM#  voUtlanfliig«  AostiMiuMHi  M 
Rees's  VerBoeheii  nieht  emiobt  Warden  cek  MÜto,  so  Itt» 
bea  diMe  iMdi  ais  VerfMdmfeii  Werth,  weB  er  Ml&Iirt) 

dass  alle  ciuer  ganz  gloichea  chcmischeu  Behandluug  uo- 
terworfeii  wären,  nämlich  der  Reinigung  von  der  Knochea- 
liAiii,  dem  Knerpei  und  Fett ,  einerlei  Austroeknuogsweise, 
dem  Brennen  nnd  volletindigen  Verbrennen  nller  Kehle,  vai 
der  Behandiwig  des  RficksCandes  mit  einer  Ldsuog  toa  koh- 
lensaurem Ammoniak,  um  die  verloren  gcj^augcne  KoMni* 
säure  wieder  herzustellen,  worauf  die  ÄJasso  getrocknet  und 
gelinde  geglüht  wurde.  Bei  dieser  Behandluug  beruht  ällcf 
darauf,  wie  vollkommen  das  Wasser  vor  dem  Brennen  aus- 
getrieben worden  war,  und  wie  vollkommen  darauf  die  Koh- 
lenaiure  wieder  ersetnt  wurde,  welehe  beiden  UmstiuidejUi 
Fäll  sie  unvollkommen  geschehen  sind,  zu  demselben  Fdikr 
führen,  nämlich  zu  einem  zu  grossen  Knorpelgehalt.  Fol- 
gende Uebersicht  zeigt  die  ungleichen  Verhältnisse  zwischeo 
organiBchen  und  unorganiechen  Bestandiheilen  in  verschie- 
denen Mensdienknochen: 


Faergta. 
Bettandth. 

Offtt. 

37,51 

39,W 

38,98 

39,50 

39.19 

41,21 

45.49 

44,00 

Ob  metatarsi  der  grossen  Zehe 

Von  allen  diesen  Knoehen  wurde  nur  der  feste  TiMÜ 
mit  völliger  Vermeidung  des  selligen  Knochciigewebei  ai- 
gewandt.  Hieraus  scheint  also  zu  folgen,  dass  die  cyÜ*' 
driaehen  Kuochen  in  den  Extremitäten  mehr  Kaoehenerde  ««^ 
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halOn,  alt  die  iMgen  Knodien  de»  Rumpfs.  Uuiiierat  und 
Wwmm  aolhiltM  mehr^  als  die  beiden  Kneehenrdlimi  mm 
Vefdenfme  and  dem  MiieoMne,  md  ee  ist  WaerkeiUK 

Werth,  dass  der  relative  Gehalt  bei  beiden  Vorderarmkno- 
chen  gleich  ist,  «gleichwie  bei  der  Tibia  utid  Fibula*  in  den 
mtäigon  KfiodMiigeMrebe  war  entluüteii: 

ÜAOrgtB.  C^rftn. 

Beauadlh.  Best 

Im  Caput  femorie  60,81  39,19 

In  eiaer  Rippe  53,1t  46,88 

In  dem  festen  Kneehen  deiaelben  Rippe  57^77  42^23. 

Bei  einem  vollkommen  reifeii)  todlgeboreiieu  Kiudo  fand 
Reea  das  Yerhaitoiss  auf  folgende  Weise: 


Femar   57,51  42,49 

Tibia   56,52  43,48 

Fibula   56,00  44,00 

Humeros   58.08  41,92 

Radius   56,50  4^50  ' 

ülna   .  .   57,59  4f,41 

Ciavicula   56,75  43,25 

Ilium   58,50  41,50 

Scapula   56,60  43,40 

Costa   53,75  46,25 

Ob  temporam   55^90  44,10 

ilierdurch  ^igeu  sich  auch  bei  den  Neugebornen  ahahcho 
Unterschiede 9  wie  bei  Erwachseneu,  aber  sie  siud  geringer* 
Rees  faod  ansserdem,  dass  die  Knochen  des  Rumpfes  von 
Neugeborenen  und  Envachsenen  gleiche  Zosammensetanng 

haben,  wie  folgende  VcrgleichuDg  swischen  den  Quantitäten 
ihrer  unorganischen  Bestandüxeile  zeigt: 

Neugcbora».  KrwaeliMiMi. 

Costa  ,   .   57,35  57,49 

Os  liium  *   58,50  58,78 

Scapula     ••••••   56,60  54,51 

Chivienia  56^75  57,58. 

Die  Scapula  macht  hierbei  jedoch  ehie  besondefc  Aus« 
nähme  darin,  dass  sie  von  Neugeborenen  2  Prooeut  Kno- 
chenerde mehr  enthält,  als  von  Erwadiseueuj  was  wohl 
wahrscheinhch  ist. 

35* 
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in  dertelb«!  BeiMunif  sind  Vartoci«)  wieMhl  i|iiiit 

80  ausführlich,  von  Sebastian  angestellt  worden.  Erfand 
in  den  Knochen  der  Hirnschaale  nur  60  Procent  Knochcnerde 
und  40  Proceut  organiache  Bestandtheile^  dagegen  fand  er 
in  Uimienis,  im  Femor)  ia  der  Tüiia  gtoiehe  Manfe»,  ain- 
lich  6S)84Proe.  Knoehenaide,  mid  in  den  leKUgenKnociiett- 
gewebe  des  Caput  tiliiae  Proe.  KneeheDetde»  Fer- 
nandeB  de  Barros  hat  eine  Vergleichung  zwischen  dem 
Gehalt  an  phosphorsaurem  und  kohlensaurem  Kalk  in  der 
Knochenerde  von  verschiedenen  Thieren  angestelit»  Er  fand 
daaa  100  Th»  Knoohenerde  Toa  folgenden  Thieren  enthalten: 

Phosphor«.  Kohlen». 
Kalk.  Kalk. 

Löwe  95,0  8,5 

Sehaaf   80,0  19,3 

linhn   88,0  10,4 

Froaeh  ......  Oi^f  %4 

Fiaeh  91,9  5,8 


Sebastian  hat  das  relative  VerhäUniss  von  unorgani- 
schen und  organischen  Bestandtheilen  bei  Terachiedenen 
Tliierkiaaaen  vergliehen.  Er  find: 


üaorgaa. 

Orgaa. 

Beiltand  tb. 

BealaaJlk 

Röhrenknochen  der  Lacerta  ignana 

•  60,0 

40,0 

Rippen  des  Python  

.  50,0 

50.0 

Sdiaale  der  Landaohildkrdte  •  •  • 

4tfi 

Opercola  des  Sehellllacbea    ,  *  , 

.  eo,o 

40fi 

.  61,6 

as,4 

Desgl.  von  Trichecus  rosmaras  •  • 

56,3 

43,7 

Spinalfortaats  eines  OeJphins     •  • 

.  60,0 

40,0. 

Eine  weiter  ond  Tollstlndiger  ausgeführte  Vergleichung 

zwischen  den  Knochen  verschiedener  Thiergeschlochter  fehlt 
noch.  Um  eine  solche  Vergleichung  zu  machen,  ist  erfor- 
derlich, dass  die  dazu  anzuwendenden  Knochen  irisch,  von 
Mark  und  Fett  liefreit,  und  vor  der  Abwigwg  nur  Uttlei^ 
melinng  so  lange  bei  ungeffthr  +  1^  getreeiaiet  seien,  als 
sie  noeh  an  Oewtebt  verlieren,  weil,  ohne  diese  VoraMit»- 
naassregclo ,  die  natürliche  Feuehttgkeit  der  Kno<^n  oder 
eingesogenes  Markfett  leicht  für  Kuorpelgehalt  genommen 
werden  Itann^  ein  Umstand,  der  gewiss  schon  dfter  veran- 
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knie  9  das  Gevrichi  des  organischen  BeeUudthoilA  der  Kuo- 
chen  Ml  hoch  mmgthen.  Ferner  hatnan  «ich  zu  erioneni) 
diM,  bei  BealiimDiuiff  dee  letslateii  aue  dem  Verbrenniuige* 
Vettoet,  beim  Bfemien  der  Knoeheo  die  Keble  den  luihleii- 

eauren  Kalk  bei  einer  Temperatur  in  kaustischen  verwandelt, 
welche  ohue  Mitwirkuug  der  Kohle  die  Kohlensäure  nicht 
ausgetrieben  heben  wurde.  Wenn  daher  nicht  der  Gehalt 
an  Kehieosäure  in  den  gebnuinten  Kneidien  bestimmt  und 
die  Qaaatitfit  der  weg  gegangenen  berechnet  und  nogelegt 
,  wird,  80  Mit  aneb  dadnreb  der  Knorpelgehall  an  gross  aus* 

Die  bis  jetzt  gefundenen  Verschiedenheiten  in  der  Zu- 
sammensetzung der  Knochen  von  verschiedenen  Thierkiassen 
sind  folgende: 

Barre  s  fand  den  Kuochenknorpel  iii  den  Hühnerknochen 
nicht  voltkemmen  in  Wasser  löslich,  sondern  er  hinterliesS 
einen  andern  unldslichen  Theil,  den  er  mit  dem  Fibrin  des 
Blutes  vergleicht;  und  bei  den  Amphibien  und  Fischen  fand 
er,  dass  sieb  der  organische  Bestand theil  ihrer  Knochen 
weniger  auf  Knorpel,  als  viefanehr  auf  das  eigene  Gewebe 
Burückführen  lasse,  welches,  ohne  Knochenerde  au  enthal- 
ten, die  Knochen  der  Knorpelfische  bildet 

Die  Fische  werden  bekanntlich  in  solche  mit  Knochen 
aus  KnoAenerde  (Pisees  essei),  und  in  solche  ohne  Knochen- 
erde in  den  Knodien  CKnerpelllselie,  P.  idiendroidei)  eingo« 

theilt.  Die  orstcrcu  haben,  relativ  s^um  orgauischcii  B&» 
standtheil  des  Knochens,  weniger  Knochenerdo  als  die 
jSiugethierei  Vögel  und  Amphibien,  und  ihre  Knochen  sind 
im  Allgemeinen  sehr  biegsam. 

Nach  der  Analyse  von  Dumenil,  bestehen  die  Hechl- 
kuochen  aus:  animalischer  Materie  37,36,  phosphorsaurem 
Kalk  55,S6,  kohieusaurem  Kalk  6,16,  Spuren  von  Natron, 
salasaureu  und  phosphorsauren  Salaen  (und  Verlust)  l^SS. 
Chavreni  fand  in  den  BchideHinochen  vom  Kabeljau:  ani- 
malische Uateiie  ond  Fenchligkeil  43,94,  phosphorsaareKalk^ 
erde  47,96,  kohlensaure  Kalkerde  6,50,  phosphorsaure  Talk* 
erde  2^00,  iVaUonsalae ,  hauptsächlich  Kochsaln,  0,6U. 


e)  m  Maiiefi,      Arbeit  Barro'«  evt  Im  Atmmg  Umtm  gdemt  am 
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March  and  hat  die  Knochcu  vou  Squalus  cornubicus 
und  die  von  einem  grossen  Höchen  imtersncht   Er  fand; 
In  den  Huckenwirbeln  von  Squalua  comubicna: 
AmmaUaehe  verbrcnnlicbe  Sobataas    •  •  »  , 

PlMMphofwiice  Kalkerde  .  •  

Sehwefelaaire  Kalket^   1^ 

Kohlensaure  Kalkerde   •  1tjS9 

Phosphorsaurc  Talkerde  1,03 
Schwefelsaures  NatroD    ••••••«..  0,80 

Chlornatrium  •  3^00 

Fluorcalclam  5  Kieaelerde,  Tiumerde,  Etai, 

Veriuat   Ij» 

100,00. 

In  dem  pflasterförmigen  Knorpel  von  einem  grossen 
Rochen : 

Verbronnlicho  thicrische  Sabatans    •  •   •  •  •  98^46 

Pbosphorsanre  Kaikerde  •  •  •  14^90 

Kohlensaare  Kalkerde .  :  •  •  9,61 

Schwefelsaure  Kalkerde  »    •   •  0,S3 

Schwefelsaures  Natron  •   •   .  0,70 

Chlornatrium   2^46 

Fiaorcalciom,  phospliorsaiire  Talkerde^  Verlost .  0,74 

Bei  der  anderen  Klasm  der  Ksdie  bestehen  die  Kno- 
eben  ans  einer  eigenen  festen  thierisehen  Materie,  die  keine 

abgesetzte  Knochencrdo  enthält.  Die  einzige  Untersuchung, 
welche  wir  bis  jetzt  über  diese  Materie  haben ,  ist  von  Che- 
vreui,  mit  den  Knoclien  einer  n;rosscn  Sqnalusart  (Blain- 
villc's  Squalas  peregrinos).  Diese  KnoehenmaterSe  ist  halb« 
dorohsklilig,  blinlieh,  biegsam,  und  Msst  steh  instl»Mnne 
Sdieiben  sclmeidea.  Frisch  Ist  sie  fsraehlos,  nimmt  aber 
später  eiucii  unaugeiichmcu  Fischgerudi  ma,  Hinsichtüeh 
ihrer  choraisdien  Kiofenschüften ,  hat  sie  mit  Schleim  mehr 
Aehnlichlieit,  als  mit  sonst  einer  andern  Sobstans.  In  war- 
mem Wasser  ^Ut  sie  allmilig  Mf  ^  wird  dmiwidMig  «4 
Tenciiwiiidet  för  das  Ange,  als  wira  sie  anfgelöst;  al- 
lein  Bor  Aufltamg  bedaif  sie  Ihr  iMdra«hes  «kwieht  ko- 
chenden Wassers.  Diese  Auflösung  wird  nicht  von  Gall- 
apfelinfusion  gefallt  und  gibt  beim  Verdunsten  keine  Gallert. 
Dorch  lauge  aohaUendes  Kochen  verwandelt  sie  sich  m 
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eine  stark  Jeimende  Flüssigkeit,  dio  beim  Erkalten  nicht 
erstarrt  9  die  aber  durch  Gerbsaure  gefällt  wird,  woranf  ich 
hmi  der  AbhAAdiuui;;  von  der  VerMndlung  4m  Thierstoffe 
doreh  Kochen  mit  MTasaer  wieder  Mraekkomn«.  Das  A«l» 
gelöste  tat  also  weder  Albumin  noch  Leim«  Mit  Alkohol 
schrumpft  diese  Materie  zusammen  mid  wird  weniger  durch- 
sichtio^,  indem  der  Alkohol  dabei  ein  flüssiges  Fett  auszieht. 
Von  Säuren )  besonders  Chlorwasserstoffsäure ,  wird  sie  leicht 
nnfgeiöst ,  und  diese  Auliöflung  wird  Ton  Gerbsaure  eoagtt* 
lirt*  Die  Knoehen  dieser  Fische  bestehen  demnach  ans  einer 
Materie  von  ganz  eigenthnmllcher  ehemisdier  Natur,  und 
verdienten  eine  ausfuhrlichere  Untersuchung,  zumal  wcuu 
es  sich  durch  die  Erfahrnn^  beställf^td,  dass  sie  bei  den 
Fischen  mit  Kaocheneide  in  den  lüiochon)  den  Knochen« 
knorpel  ersetst 

Die  ZAhno  aitsen  In  den  Kinnladen  eingekeilt^  und 
bestehen  aus  swei  Theilen,  der  Krone,  welche  aus  der  Kinn* 
lade  hervorsteht,-  und  der  Wurzel ,  \\  clclie  darin  befestigt  und 
entweder  einfach  oder  gelhciit  ist.  Statt  des  Periosteuros  ist  die 
Krone  mit  einem  harten,  weissen,  glänzenden  Ueberzug,  dem 
sogenannten  fifchmelz  der  Zähne|  bekleidet,  welcher  als  ein  todr 
ter  Uebensug  sn  betrachten  ist^  da  er  gann  unorganisch  ist  und 
flieh  nicht  wieder  bildet ,  wenn  er  abgesprengt  oder  abgenutzt 
wird.  Bei  den  Zähnen  der  grasfressenden  Thiere  sitzt  der 
ficbmek  iiiobt  auswendig  auf  dam  Zahn,  sondern  durdisetst 
denselben  in  ein«r  welie^fömigoUy  Jrin  und  her  gehenden 
Iiittie.  Jief  Schmels,  wdclMr  aunwcndflg  die  iZAbne  4m 
Thfera  öberMeidef,  iat  rolii  weiis  nnd  am  oberolea  Thc&l 
der  Zahnkroiicu  am  dicksLciK  von  wo  er  abnimmt  und  au 
der  Befestigung  dos  Zahns  in  der  Kinnlade  o;anz  dünn  en^ 
digt.  Hier  fangt  mao  Lamelle  an,  die  luioehenariiger  igi^ 
lUn  das  Forioatoilin  .dnr  üM8«n  Knoohsa,  und  -die  man  e«al 
Mnli.:nittiiaiJbinlriaJamg  in'fiAare  iocht|;ewahr«ird,  iaim 
sie  aioh  dann-  abschaben  lasst,  und  die  vorher  rauhe  Zahn* 
wurasci  glatt  und  glänzend  wird.  Setzt  man  Zähne  einer 
S^eonperatur  von  :ungefahr  '^^y      ^^^^  der  Schmelz 

ipocknnty  ohne  dass  die  Zahnmasse  selbst  ihre  Feuchiigkeii 
verliert^  ao  Iftssl  sich  derficlimelz  vermittelst  einer  sohncfioii 
Zange  von  dem  Zahnknochen  absprengen,  der  dann  mit 
glatter  Oberfläche  und  wie  ein  abgerundeter  Knopf,  aber  doch 
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mit  deutiichea  Zeiehea  der  inMerea  Unebeaheiten  des  Zahns^ 
iUeibt  Tfocknet  aau  hmUmt  den  Zabokaoohea  bei  dersel- 
bau  Temperatur,  eo  wird  er,  unter  Waaserverbial,  bedeo» 
tend  spröder  als  in  firaehtem  Zneland, 

Ein  jeder  Zahn  mnsohliesst  eine  kleine  Hdlilmig,  erfnllt 
mit  einer  organischen  Masse  von  Gefässen  und  Nerven, 
welche  darch  Oeffnuiigen  in  der  Spitze  der  Wurzel  dahin 
verlaufen.  Dieser  organische  Thcil  ist  es ,  welcher  den  Zahn 
ursprünglich  bildet  und  ihm  fortdauernd  Nahrung  zuführt, 
mid  weleher  der  Sits  des  se  aehmemhaften  Zaimwehs  ist. 

0er  Sehmels.  Der  Qaerbmch  desselben  ist  krystal- 
littiseh-faserif.  Anf  der  inneren  Seite,  womit  er  an  dem 
Zaimknoehen  sitst,  ist  er  gelblich;  bei  der  Auflösung  in 

S&ureu  hiutcrlääst  er  keinen  Knorpel,  sonderu  nur  ein  höchst 
unbedeutendes^  braunes^  häutiges  Gewebe  von  seiner  inne- 
ren Seite.  Beim  Glühen  wird  er  auf  der  Aussenseite  nicht, 
und  auf  der  innern  nur  höchst  unbedeutend  schwars,  riecht 
dabei  etwas  ammoniakalisch,  und  verliert,  wenn  er  gut  ge^ 
trocknet  war,  keine  f  Procent  an  Gewicht;  woraus  hervoiH 
.  geht,  dass  er  keine  wesentliche  auimalisciie  Materie  enthält. 

Der  Schmelz  der  Ochsciizühiic  ist  nach  dem  Trocknen 
weit  leichter  von  dem  Zahnknochen  zu  trennen,  als  bei 
Mensch cnzähueiL  Im  Querbruch  ist  er  schiefstrablig  und 
enihfilt  eben  so  wenig,  wie  der  von  MenschenBihnen,  einen 
oi|;anischen  Bestandtheil«  Ans  der  Art,  wie  er  die  ZIhne 
dufchsetat,  folgt,  dass  wenn  die  Zihne  durch  das  Kauen 
mNfflälig  abgenutzt  werden ,  der  zwischenliegendo  Zahnkno- 
ohen  tiefer  als  der  Schmelz  abgeschUifeu  wird,  wodurch 
die  schneidende  Fläche  des  Zahnes  gerieft  bleibt  und  da- 
durch das  Futter  besser  nermalmt.  Bei  dem  Ochsen  sind 
in  dem  Schneln  die  Bestandtheile  der  Knechenerde  hinaiiihi- 
lich  ihrer  rehitiren  Menge  mit  denen  in  den  übi^gen  Knochen 
übereinstimmend,  was  beim  Menschen  nicht  der  Fall  ist. 
Ich  habe  den  Schmelz  von  Mei^schen-  und  Ochsen-Zähnen 
analysirt  und  ihn  folgendermaasen  susammengeselst  ge- 
funden: 
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HeMcbem.  OcImu. 

PiKWpIioiwiirir  Kalk  mit  FloomleiiiBi    •  86^0 

KoUenmnrer  Kalk  .     8)0  7,1 

Phosphorsaure  Talkerde                              1,5  3,0 

Natrou                                                      ~  1,4 

Braune  Häute,  am  Zahnknorpel  aiteand,  Al- 

kali^  Waaaer    ^ 

mfi  100^ 


Der  ZaknkaoeheiB.  In  gestindm  Zustand  hat  der 
Zaknknoeken  Yon  Menaehen  an  dünnen  Kanten  aine  Art 
iMinartigar  Dniahaiclitigkait  nnd  groaien  Znaammanhang • 

NmA  völiiger  AaflCroaknvng  wird  er  hirtar  nnd  ^röder, 

nnd  bekommt  fast  glasigen  Läugenbruch^  allein  der  Quer^ 
bmch  ist  unebner,  und  ihn  hcrvorznbringeD ,  erfordert  mehr 
Kraft»  Er  euth&lt  Knochenkuorpel ,  aUain  waaigar  ala  die 
tibflgen  Knaehan^  nnd  dia  darin  eingaadiioaaana  Knodiaii- 
0fda  waiaht  in  ilurar  Znaaamttiaatnnng  baini  Manaahan  van 
dar  der  übrigen  Knochen  ab« 

Beim  Ochsen  besteht  der  Zahnknocheu  aus  dünnen 
Schichten,  nicht  viel  dicker  als  der  Schmelz,  welchen  der- 
aeiba  auf  beiden  Seiten  umgibt  und  dabei  nwiachen  jeder 
Lage  idhienartige  Udblnngan  in  dem  Zahn  Ifisst,  auf  deren 
Innenaeite  er  kleine,  mnde^  wanenarligeKrhöhungen  bildet 
Br  enthält  mehr  Knorpel  ala  der  yom  Menaehen,  und,  wie 
dieser,  die  Ucbtandtheile  der  Knocheuerde  in  einem  andern 
gegenseitigen  VerhältiH^s  als  iu  den  Knochen.  Für  den 
2aiinluiocheu  liabe.  iah  folgende  Znsanuneosetzung  gefunden: 


Vom 

Vom 
Ochsen. 

Knorpel  und  Gef&sse  ...... 

28,0 

31,00 

Phoaphorsaure  Kalkerdo  mit  Flnorcal- 

64,3 

63,15 

♦ 

5)3 

1,38 

1^ 

Natron  mit  etwas  Kocliaala  •   •  «  • 

M 

8,40 

ioo,a 

Las 8 eigne  hat  die  Zähne  von  mehreren  Thierarton 
anulysirt;  den  Gehalt  au  animalischer  Materie  bestimmte  er 
durch  Glülien.  Sein  tabeliariachaa  Reaulut  iat  folgendes: 
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Orga- 

Phos- 

Z&lme do.r  Thiorarten. 

nischf» 

phors. 

leoi. 

Materie. 

Kiük. 

Kilk. 

Von  einem  Tag  alten  Kind  «  * 
Von  einem  fijahrio^cn  Kind  .  .  . 
Von  einem  eruarhsenen  Mcnscbpll 
Von  einem  Sljahri^^en  Grclso  .  • 
Von  einer  ägyptischen  Mumie  • 
Vorderzähne  eines  Kaninchens  • 
Backzähne  eines  Kaninchens  •  • 
Backzälnio  von  Mus  ratlus  .  , 
Backzähne  vom  wilden  Schwein 
Fangi&ähiic  vom  wilden  SofovFeiu 
Fangxaiuic  vom  Nilpferd 
Vordcraähuo  vom  Pferd  . 
Backssähno  vom  Plcrd 
Vorderzäh nc  vom  Ochsen 
Z^hne  vom  Orycteropus  • 
2%hne  vom  Gavial  •  . 
Zähne  der  Hingehiattcr  • 
Giftziihne  der  Viper  .  , 
Kar[)rcnzühne      .    .    .  • 


35 

29 

aa 

S9 
31,« 

28,5 

30.6 

29;4 

86,8 

25,1 

31,8 

29,1 

28 

27,3 

30,3 

30' 

21 

35 

33,5 


51 

60,01 

61 

66 

55,5 

59,5 

63,7 

65,1 

63 

69 

72 

58,3 

62 

64 

65,9 

61,6 

76,3 

73,8 

49 

52,6 


14 

11,42 
10 
1 

%^ 

7,8 
5,3 

2,9 
10 

8}9 
8 

6,S 

^! 

3.7 

16 

13,9 


In  den  Zälincn  dos  Ornithorhynchus  fand  er  gegen  ^ 
einer  hornartigen  Masse,  und  0,5  Knocheoerde« 

Die  Knochen  sind  verschiedenen  Krankheiten  onterww- 
feu,  welche  Veränderungen  in  ihrer  SSusaramensetsuDg; 
sich  führen,  die  bis  jclzi  aber  nur  sehr  wenig  untcrsodit 
sind.    Ein  solcher  Fall,  die  sogenannte  Osteoraalacfc.  be- 
steht darin,  .dass  (He  Knochen  ihre  Knochenerde  verliere" 
vnd  .dann  mir  ans  Knorpel  bestehen.   Sie  werden 
weich,  biegsam,  halte«  «an  liieht  midir  .die  Sehweit  dtf 
Körpers  aus,  brechen  leicht  ab^  und  die  UnglückUeben  st*** 
ben  in  Fol^^c  des  Mansfels  der  Stütze  und  des  Schulse« 
die  inJiercn  Tbeile  des  Körpers«   Analysen  von  den  Knochen 
in  idieser  Kraaldheit  sind  von  BmIcmA  md  iBnoeiSflli  ^ 
gältellt  worden.  Sie  fanden: 
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B  OA  loek. 

1 

lOohMNrifM. 

79,75 

74,64 

49,77 

Phosphorsaure  Kalkerde  . 

13,60 

13,25 

33,60 

Phosphorsaurc  Talkcrdo  • 

0,82 

— 

Kohlensaure  Kaikerdc 

1,13 

5,95 

4,60 

Sehwefels.  Kalkerde  uod 

Schwefels.  Natron  , 

4,70 

0,40 

^18 

11,63. 

Bei  Boatoek's  Analyse  ist  da«  Fett  mii  dem  Knorpel 
«laaiamen  gertdiaet  Oer  ia  diesen  Kneriwn  teinrilifilii 
Eneipel  ist  niebt  mebr  von  dsiselbe»  Besfjiaftmhsity  wie  in 
den  gesunden.  Mnllnr  kat  ffefonden,  dass  sb  sMi  nwir 

durch  KochcQ  mit  Wasser  lösen,  aber  der  Stoff,  welcher 
dann  auf«^clöst  wird,  hat  nicht  dieselben  Eigenschaften  wie 
der  Leim,  welcher  aus  gesondem  Knochsiiknorpel  «rbaKen 
wird,  auch  nicht  wie  der  Leim,  den  »an  ans  dem  wsufmUt^ 
lichstt  Knnipel  bekemnit. 

Sebastian  bat  eine  Vergleichung  zwischen  dem  Ge- 
hnH  an  unorganischen  Bestaodtheilou  und  an  Kaochenknorpel 
in  Tetschiedenen  Krankheiten  der  Knotfiett  angesteUt  Aher 
üe  Besuttnte  fibergehe  ich  hier,  weQ  sie  haoplsishUch  M 
Ar  die  paCholegische  Fh5rsit>logie  Interesse  haben. 

Zuweilen  wäclist  ein  Knochen  an  einer  gewissen  Stelle  in 
eine  beständig  zunehmende  Masse  aus,  welche  jedoch  von 
fast  gleicher  Zosaramensetsung  wie  der  üfenge  Kneclien  ist. 
^oweikn  entsteht  auf  einem  Knochen  ein  grSsserer  Rnollen, 
der  sich  nicht  weiter  vergrössert;  man  nennt  dies  ISxosIMie, 
■nd  sotehe  Massen  enlhaUen,  naeh  lisssnigne,  mehr  Kno- 
chenknorpel uud  mehr  kohlensauren  Kalk,  als  gewöfaulidie 
Kuoclion. 

Wetm  Knochen  zerbrechen,  so  heilen  sie  wieder  auf 
die  Weise 'sasamawB,  dass  si^  SMIgewehe  an  den  Eaden 
mit  dem  abgerissenen  Periestemn  ▼eretnigi  und  ^ine  ttansa 
büdel,  ven  der  ^n  Enden  fmiscMeSBea  wenien.  'Biese  ifviifd 

Knietet  fester  and  bildet  einen  Knorpel^  den  mau  Callus 
nennt.  Allm&lig  fangt  Knochenerde  darin  sich  abzusetzen 
an,  uod  lässt  dabei  inwendig  einen  röbreuförmigen  Kanal, 
welelicr  die  Fortsetzung  von  dem  des  Knochens  wird.  Zn- 
letst  bildet  sich  ein  richtiger  Knochen,  welcher  mit  4mm 
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fthrfgen  BummneBliini^.  Die  üumnioAfiiig^  in  Knaehen  geht 
▼on  Innen  nach  Aussen.  So  lange  nocit  im  Cailus  der 
Knorpel  vorherrscht,  ist,  nach  Lassaign e,  der  Gehalt  an 
kahlensanrem  Kalk  zum  phosphorsauren  geringer,  was  sich 
DAdiher,  in  dam  Grade  als  die  Ossificaüoo  fortschrettel^  wo 
indeft)  diss  sieh  BoletsI  Aas  gewdhnUche  Verhiltnias  ew* 
stdlt  Valentin  hat  dareh  vergleichende  Versuche  geseigt, 
dass  sowohl  iu  Gallus  als  auch  ia  Exostosen  der  Gehalt  an 
kohlensaurer  Kalkerde  grösser  ist,  als  in  den  Knochen,  von 
welchen  sie  ausgewachsen  sind.  Dagegen  fand  er,  dass  hei 
Cariea  der  Gehalt  .an  kehlensanrer  Kalkerde  in  den  Knoche« 
im  mehrere  Precent  Tennindert  wird)  als  der  gesunde  Kno- 
chen enthalten  hatte,  ivodurch  der  Oehatt  an  phesphoraaomi 
Erdsalnen  relativ  sich  vergrössert. 

Micht  man  zur  Nahrung  eines  Thieres  Krapp  nnd 
fährt  damit  längere  Zeit  fort,  so  färben  sich  allmälig  die 
Knochen  durch  ihre  ganze  Masse  hindarch  roth  und  saletnt 
donkelreth.  Wird  der  Krapp  weggetasaen,  so  nehmen  ai» 
wieder  langsam  ihre  natfirlidie  Farhe  an«  Die  Uraache  dioaer 
Braeheianng  liegt  in  der  greasen  Verwandtschaft  des  Krapp* 
Farbstoffs  zum  phospliorsaurcn  Kalk,  welcher  bei  seiner 
Ausfallung  aus  einer  mit  Krapp  f^cfärbten  Fffissi^^keit  den 
Farbstoff  mit  sich  in  eine  Verbindung  aufnimmt,  welche  von 
Waaaer  nicht  aaraetat  wird.  Der  Farbstoff  des  Krappa^ 
wiewohl  in  Waaaer  wenig  Idalicfa,  wird  doch  in  Menge  von 
oiweisshalügen  Flaasigkeiten  anfgeldst,  geht  in  das  Bhit  fiherii 
und  die  abgesetzte  Knochenerde  in  den  aus  soldiem  Bluto 
regeuerirten  Knochen  wird  dann  roth. 

Die  Knochen  gehören  zu  denjenigen  thieriachen  Th^len^ 
dio  aich  am  längsten  nnvarindert  erhalten  ^  nnd  man  kamt 
aie,  wenn  aie  nicht  «i  kuiga  einmn  naaaeo  Zustande  aua- 
gesetal  sind,  für  oben  so  unvergänglich  wie  unorganische 
Kthper  halten.  Wir  haben  Knochen- Ueberreste  von  ausge* 
Storbenen  Thiergeschlechtcrn,  in  denen  sich  der  Knochen* 
knorpcl  noch  in  dem  Zustand  befindet,  dass  er  au  Gallert 
auflösüch  ist.  Die  meisten  fossilen  Zähne,  welche  iango 
Zeil  in  der  firdo  abwoehaoUider  Trockenheit  nnd  Niaao  ana- 


^  nie  ^VarseUl  vendiitdeiier  S|>eciea  von  Mmm  »«Uen  eioe  iliiitiolie 
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gesetet  warea,  haben  jedoch  den  gröseten  Theil  davon 
verloren.  Indeesen  wenn  man  s.  B.  fossile  Elephanten*Bads-> 
wShm  braont,  so  achwirst  und  veikoUt  sidi  der  Zahnkno* 
fllM  von  übriggebliebener  tbieriseher  Materie^  wihrend  der 

davou  umgebene  Schmelz  sicb^  gerade  wie  von  einem  Ochsen- 
zahn,  weiss  erhält.  Gimbernat  erzählt,  dass  er  von 
Mammuthknochen  vom  Ohio  Gelee  bereitet  habe,  die  als 
8peise  brancfabar  war.  Die  Tbiere,  von  denen  diese  Knochen 
iMirubren,  sind  wahrseheinUeh  bei  der  Revolotiea  maerer 
Brde  mitergegangen ,  in  Folge  deren  die  gegenwärtige  Ord« 
nung  der  Diiigc  auf  derselben  entstanden  ist.  Die  Knochen 
-von  sowohl  Menschen-  als  Thier-Mumien  aus  den  äg'ypti- 
schen  Gr&bem^  haben  noch  nach  3Ü0O  Jahren  ihren  voUsa 
Gebait  an  Knoebenknorpel  beibehalten.  Fossile  Knocfaeoy 
von  steer  mitergegangenett  riesenhaften  Blendthierart  ans 
Ifland,  süid  von  Apjohn  und  8tokes  analysin  worden, 
welche  fanden,  dass  sie  bei  der  Behandlung  mit  Salzsäure 
einen  richtig  beschaffenen  Knochenknorpel  zu  48,87  Procent 
vom  Crewicht  der  Knochen  hioterltessen,  in  denen  sie  aus- 
nerdem  4^4&  phosphorsanre  Kalkerde  «nd  Talkerde  mit 
Flnoicaleinni,  9,14  kohlensanvenKalk,  1,08  Bisenoxyd,  1,14 
Kieselerde  (t,88  Verlust)  fanden.  Lassaigne  fand  in  den 
2i&hfien  vom  fossilen  Bären,  Ursus  spelaeus^  Koochenknorpel 
14,  phosphorsauren  Kalk  70,  und  kohlensauren  ivalk  16 
Indessen  enthalten  die  ältesten  fossilen  Knochen  durchaas 
keinen  Rnckstand  von  organiseker  Materie  mehr,  deren 
Stelle  dnieh  fremde,  späterhin  einfiltrirte  Substansen  eiage- 
uommen  ist,  wodurch  sich  der  Knochen  in  einem  verstei- 
nerten Zustand  befindet  Nach  einer  Analyse  von  Las- 
saigne, enthielten  fossile  Zähne  vom  Auoplotherium  keine 
crganisehe  Materie,  und  auf  37  Procent  phosphorsauren  Kalk: 
15  Proeent  Flnorealeiam,  10  Thonerde,  85  Kieselerde,  vnd 
8  Bisen-  nnd  Manganezyd«  Knochen,  welehe  den  meisten 
Knorpel  verloren  haben,  enthalten  eine  grosse  Menge  hy- 


*)  Auf  VeranUsaoiig  der  Ackerbaa-Akademie  untersuchte  ich  1817  fiae 
Ackarifdei  die  aeit  undenklicher  Zeit  vortrerfliches  Getreide  tros»  ohne  jt- 
mala  gedüngt  worden  an  aein.  Sie  eutliielt  kleine  KnocbenatOdi;chen ,  und 
bei  langem  Kochen  derselben  mit  Waaaer  wurde  eine  Auflösung  rrhalfen, 
die  von  GKlIipfplinfuslon  gefüllt  wurde.  Dies  hat  zur  VennutJiiiqg  Aniaas 
gegebcoy  daaa  dieae  Sielle  ein  Schlachtfeld  geweaen  a«i« 
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groseopisches  Wasser,  und  darum  darf  man  bei  ihnen  dea 
KiMurpelgebalt  keineswegs  aus  dem  Gluhmigsveriust  bcstian 
■MBr  IfauKhe  fiaasil»  MooGim  iiad  ▼«  ^em  Kupftisita 
dvehtriafct,  wodurch  mm  am»  gfSse  Farbe  IwkoaimeD  hate 
Mm  sehiM  aekr,  nsd  iranibeitel  sto  ab  «ins  Art  m 
^Eurkisen  zu  Schmucksachen. 

Lange  aufbewahrte  Knochen  enthalten  in  ihrer  htrtefi 
Mime  häufig  Feit)  wedoreh  sie  eine  gelbe  Farbe  vud  na» 
■ig»  Otfueii  amehMeD»  Bies  ribrt  vent  MaikÜBll  bV) 
ireMiea  aieli  aae  degai  Mariikaail  m  die  ITBaclii  iwiaan.  k 
dem  Maase  als  aic  elntreekiiet,  einsieht. 

Die  Producte  vou  der  Irockuen  ]>esti!lalioii  der  Knocheu 
aiad  merkwüfd%  und  eollen  weiter  unten  beschrieben  werdtn» 

Durch  Bfeaaen  'm  effener  Luft  kdanea  die  KutcbtSj 
mü  BeibefaaiiaBf  ihrer  Fena,  auletmt  waiea  eiMtea  weite 
Habel  wM  ifare  seHige  Bbisee  oft  gelb^  an«  den  adiea  ibai 
Eingegebenen  Gründen.  Weissgebrauute  Kuocheri  reegbM 
und  schmecken  alkalisch^  und  geben  beim  Digeriren  mit 
Waaser  Kalk  waaser.  Nach  meiner  Aaaljae  beslebeo  go- 
bMUrta  MaMMheai-  mid  Maea-VaeeiMn  aoa: 


Tom 

rm 

,  OffcM» 

noqihoraaiurer  Kalkerde  mit 

86,4 

93,4 

90,70 

9,3 

3,6 

1,« 

0,3 

0,5 

1,1« 

Natron 

8,0 

2,0 

3.75 

8,0 

0,5 

100,0 

100,0 

Das  Verhaltea  der  Knochen  beim  Keebea  mit  W&^^ 
werde  ich  spaterhto,  bei  Beschreibung  der  ailgemeiaea  W^^ 
kmig  dea  Koabans  aaf  Ibieriache  Maleriea^  aogebeo. 

Dem  Soiiuenlicht  ausgesetzt,  tserden  die  Knochen  ai*b 
und  nach  gebleicht  und  weiss.  Vou  Chlor  werden  sie  gelb, 
von  schwefliger  Säaie  werden  sie  aber  sehr  schnell  gc« 
UeiehC  Vöa  kalten  verdfimitea  Sboreo  wird  die  Knocheu- 
erde  aofgeldal  und  der  Knorpel  bleibt  aorück;  voa  kochen- 
den  Sauren  werden  aie  olme  Rückstand  aufgelöst.  VerdiinDt^ 
kauftiische  Alkalien  greifen  sie  wenig  an,  und  gelb  ge1N^' 
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deae  t^üochen  kann  maD  dadurch  bleickeu,  dass  man  mil 
einer  schwachen  Lauge  das  Markfett  von  der  Oberfläche 
•üflsieht  und  darauf  mit  schwefligef  Siurc  bleicht.  Allein 
eiiM  enncentrirte  kausliaoho  Laugte  serstöri  b«i  geliii4eff 
UgMlI^tt  Knechenkiiorpol  nie  £atwick«liMig  vod  Am-» 
■lonMlu  Von  den  AafldwmfeB  nanober  MetallMlae  weffden 
sie,  durch  Auswechselung  der  Bcslandthelle,  gefärbt. 

Die  Knochen  haben  eine  selir  auso^edchote  tecliiiische 
Anwendung.  Man  verarbeitet  sie  zu  vieJerlei  Gegeoatänden^ 
waan  die  Fangnihne  ies  filephantenf  0der  das  eegeiiaiiiile 
Slfonbein,  wot  nlfeH  geeehiCftt  werden«  Man  Wn^pte  ak 
ferner  zur  Bereitung  von  Salmiak  und  Beiusehwars  (vef* 
kohlte  Knochen),  zur  Bereitung  der  Knochciigatlert  und  zum 
Düngen  der  Ackererde.  Das  Schihlpatt  hat  mau  vermitteisi 
Knocheoknorpel,  den  man  mit  SalssSMure  anafeaegen  and 
^ogeiHbl  hatte,  Baeiiiiimadie&  geanolit 

Da$  JlfarÜL  IMe  Hoklang  der  Knoehen  iai  auagefottt 
Der  röhrenförmige  Kanal  der  langen  Knochen  en)häH  ein 
aeiligcs  Gewebe,  erfüllt  mit  Fett,  welches  man  Mark  nennt. 
In  dieses  zellige  Gewebe  geht,  besondera  md  der  inneren 
Seile  dea  KnoeheDfaira,  ein  Capillaraetfi)  weldiea  nkhl  alkia 
dmi  Maik  in  dem  Kanal  bildet^  aeadem  aaeh  er ofihrl  und  daii 
Knecliett  bildet,  indem  mae  unaaldtge  Menge  von  feiaea 
Gefasseri  davon  in  die  Masse  des  Knocheos  einlanfen. 
Ich  habe  bcreils  erwähnt,  wie  diese  Gcfässc  bei  der  Be-  - 
handlung  des  Knochens  mit  Salasaure  auf  chcmisciKm  Wege 
nachgawieaen  werden  können,  aber  aie  können  aadi  auf 
anaiomiaehem  Wege  dargeat^lt  wetdeii,  wenn  bm0  die 
tf«naveraa1en  LaaMAen  dea  Knediens  fein  abacldeift,  so  dass 
fiie  durchsichtig  und  polirt  werden,  und  sie  darauf  unter 
Starker  Vergrösseruag  betrachtet.  Diese  Art,  dea  Verlauf 
de«  Gefamie  iu  der  inneren  Knocheamaase  daraiihigen,  wnide 
jroerat  von  Purkinje  angewandt  Oaiauf  iat  aie  aueb  vaa 
Retaiaa  aanewaadt  weiden,  welcher  aeigle,  daaa  aelbet 
der  härtere  Zahuknochen  dieselben  Gefässe  hat.  Wiewohl 
dieser  Umstand  eigentlich  der  Anatomie  ans^ehört,  so  lühro 
ich  iim  hier  doch  an,  wetl  er  zeigt,  dass  die  Xtiniritioa  and 
Abaetanng  der  Beatandtbeile  dea  Kaeohena  vea  ftaaaeraft 
lalaea  Cefiaaaa  Terricbtet  wird,  die  ao  fein  aind,  daaa  aie 
dem  oabawafiieCea  Ai^e  eatgebea  und  aidi  niaht  mk  la» 
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jeclioiiMi  faUMi  kMMli.  Was  durah  lUe  UttiCM»  Uac  Bi%-> 
lioh  wild,  dttfotogl  an  wwden,  lliickl  vicltoidit  «Mb  ki 
den  weiehen  OriMM  itatt,  wo  ms  aw  bis  jetsi  nMt  auf 

cbeu  so  leichte  Weise  uachweiscu  konnte,  und  wo  mau 
folglich  KU  Traussudationeu  durch  das  Gewebe  seine  Zuflucht 
nehmen  mus«te,  um  die  Absoudening  von  sowohl  feston  ala 
amdi  fliaaigaB  Stoffen  zu  erklino*  —  Die  Köpfe  der  Kaediaa 
md  die  diokeu  Kneekan  dagegen  aehKeaitii  ia  datt  voaa 
KneeiiengewalNi  geküdeCan  Zeflea  aakr  wenig  Fett  und  efaie 
rothe  dicke  Flüssigkeit  ein.  Diese  findet  sich  auch  in  dca 
Zellen  zwischen  den  Tafein  der  plalteu  Knochen.  Hiervon 
machen  jedoch  die  Zellen  in  der  Kniescheibe  beim  Monadieii^ 
und  in  den  nntern  Kuocheaköpfen  der  SckieobeiiiiOhrea  (Tibia 
und  Fibiüa)  bei  daa  meiaCea  Thiacaa  eme  AoaBahaa^  indem 
ihie  Zellea  Feit  eolhalCea. 

Daa  Markfett  ana  den  langen  Knochen  ist  von  durchaus 
derselben  Natur  ^  wi@  das  übrige  Fett  von  demselben  Thier. 
Die  Verschiedenheit  im  Geschmack,  welche  mau  zwischen 
Mark  aas  gekeehten  Knochen  und  gewöhnlichem  geaohmel» 
■aaea  Fett  beaieiktf  rührt  Ton  fkemden  Jiateiiea  «aa  daa 
Flfiaaigkeitaa  her^  walebe  ia  den  aeiligen,  daa  FatI  ai^ 
aehliessenden  Gewebe  eirealirea,  and  anler  diesen  beaMdera 
von  einer  extractartigcn ,  in  Alkohol  unlösliclieii  Subst«uj2, 
die  ich  beim  Fleische  näher  beschreiben  werde.  Bei  Unter- 
sochung  des  Marks  aus  einani  uogeluHshten  MuDMiaa  einen 
CMiaea,  faad  ich  darin: 

HarkCstt  M 

Hinte  nnd  aefiaaa  t 

In  diesen  eingeschlossene  Flüssigkeiten  .   .   .  3 

100 

Die  Bestandtlieiie  dieser  Flüssigkeiten  atimnien  mit  den 
Matariea  aberein,  welche  veii  kaitem  Waaaer  aaa  Oohaaa 
iaiaeh  naageaegea  «reidaa. 

Wploe,  Sigt  Buui  dea  aonpacCen  Theil  dnea  RMraa* 

Wirbels  durch,  so  findet  maa  sciucn  zelligen  Thcil  mit  einem 
halb  eratarrteu,  dunkelbraunen  Blutwassor  erfüllt^  welches 
sich  ia  Berahruog  mit  der  Laft  höher  roth  larbt)  sich,  ohne 
AbaeCaaag  voa  Fibrin,  vollkommeB  in  Waaaer  löat,  im  Ka- 
ebea  eeagalirt,  aad  eiae  Carbleae,  Laekmni^pier  r§thaade 
FlfiaB%keit  gibt  Baa  aaagesögta  Seheibe  ven  ehmi  fri- 
schen 


Digitizod  by  Ct^j^.'^ 


561 


sehen  Rückcuvvirbel  verlor,  bei  meinen  Vcrsucbcu^  beim 
Trocknen  im  Was8crbad  0,40  von  entwichenem  Wasser. 
Aus  dorn  Ueckncn  Bückstand  ziog  «mmoniakhaltiges  Wassef 
üjt^  *itft}  wobei  eich  eine  Spur  Ten  Alarkl'ett  seigte,  qnd 
hiaterliiww  01^7  Kaoebengewebe.  Hieiaus  folgt ,  daae  die 
rothe  Flüssigkeit  75,5  Th. .  Wasser  und  94,5  fester  Materien 
enthielt.  Diese  waren  durchaus  dieselben,  welche  Wasser 
aus  Fleisch  auszieht,  nämlich  Albumin,  Fibrin,  Fleisch«» 
•jLtraiPt»  mil  freier  JUiloha&ure  und  mUchsaaren  SalseO|  Kocb* 
•als  «•  a»  w« 

Die  Zahne  eothaUea  in  ihrer  CavUftt,  aiatt  de»  Markesr 

eine  rölhliche,  breiige  Masse,  über  dercu  Zusammcuselzim|^ 
ich  keine  Angabe,  kenne* 

Jl.  Knorpel. 

Was  man  im  AUgemeinen  Knorpel  (Cartilago)  nennt» 
ist  ein  troeknes  und  elaaliaehee  Gewebe ,  wetobea  nur  einig« 
Procent  Knoehenerde  enth&lt  und  bis  jetst  hinsiditlich  eehier 

chemischen  Natur  nur  sehr  wenig  uutcrsuc)\t  worden  ist. 
Es  scheinen  hierunter  Körper  von  zweierlei  Art  Zusammen- 
iseisung  begriiTen  zu  sein,  von  welchen  die  der  einen  Art 
dem  Knoehenkuorpel  analog  sind,  die  der  andern  dagegen 
duichaus  nicht  sa  dem  leimgebenden  Gewebe  gehören. 

Die  Knorpel  sind,  wie  die  Knoehen,  von  einer  eigenen, 
aus  leimgebendem  Gewebe  bestehenden  Uaul  (^l^crichoudrium} 
umgeben. 

o)  Leimgebende  Knorpel.  Diese  sind  theils  solchei 
welche  swei  Knochen  unbeweglich  mit  einander  verbinden 
(Syuchondroais),  theila  aelchej  welche  eine  Art  biegsamer 
ciaöiischer  Knochen  ausmachen,  in  denen  aber  die  Knochen- 
erde nicht  eher  als  im  mittleren  Alter  abgeseiat  wird.  Von 
der  Art  sind  die  liippenkuorpel,  in  wclclieu  nach  dem  4üätcu 
Jalire  die  Verknöcherung  beginnt,  indem  sich  dabei  die  mit 
rother  Flüssigkeit  gefüllte  neUige  Höhlung  in  ihrem  Innern 
bildet«  8ie  haben  ausserdem  dieselbe  Art  von  Faaorigkeit 
in  der  Textur,  wie  der  Knochenknorpel. 

Zerhackt  man  diese  Knorpel  fein,  und  zieht  sie  mit 
kaltem  Wasser  aus,  so  löst  dieses  daraus  durchaus  dicaeiben  * 
Alateriau  wie  aua  Fleisch  und  Mark  auf ,  mit  dem  einzigen 
Untmcihiedt  daaa  die  FlüasigMt  mehl  roth  wird,  und  daao 
IX.  86 
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also  hier  Farbstoff  fehlt  Der  in  kaltem  Wttwer  nnlöflliche 
Theil  gibt  beim  Kochen  mit  Wasser  langsam  eine  trübe 
Leimauflösuug^*  Die  Trubigkeit  der  Flüssigkeit  rährt  von 
feinen  Gef&aaen  her.  Dieser  Knorpel  iat  jedoch  in  Betreff 
neiner  Nalnr  nicht  identiscii  mit  den  Knorpel  der  Knodiea. 
Kr  Idst  dch  nwnr  doreh  fortgesetaten  RoidiMi  anf '  vmi 
liefert  einen  erstarrenden  Leim^  aber  dieser  Leim  iat  he- 
slimmt  verschieden  von  dem  I^eim,  welcher  dvrch  Ko- 
chen des  Knochenknorpcls ,  der  Haut  und  des  Zellgewebes 
erhalten  wird.  Diese  Verschiedenheit  des  Knorpelleima  vom 
Knochenleim  iat  von  dem  Anatomen  J«  M&llor  entdeckt 
worden,  der  dem  ersteren  den  Namen  CHbfuNn  gab.  MnU 
der  zeigte  daranf,  das«  noch  die  Zaaammenaelmng  detoel» 

beu  verschieden  ist,  wie  idk  später  bei  der  Beschreibung 
des  Leims  zeigen  werde.  Müller  hat  ausserdem  gezeigt» 
dass,  sobald  die  Knochenerde  in  den  Cartiiagiucs  verae  an» 
langt  abgesetzt  zu  werden,  diese  beim  Kochen  Leim  geben 
und  nicht  Chondrin»  Ebenso  geben  aneii  die  so  Knochen 
bestimmten  Knorpel  bei  der  Fmcht  Chondrin,  bevor  die  Ossi^ 
ficatiou  darin  begonnen  hat,  aber  Leim,  nachdem  diese  ein* 
getreten  ist.  Die  Absetzung  der  Koochencrde  scheint  also 
stets  mit  einer  Veränderung  in  der  Natnr  des  Knorpels  ver- 
banden zu  sein* 

Frofflhers  und  Oogert  ludeii,  dass  W  Th.  ina 
Wasserbad  getrockneter  Knorpel  von  den  falschen  Rippen 
eines  fOj&hrigon  Mannes ,  nach  dem  Verbrennen ,  eme  Asche 
hinterliessea ,  aus  welcher  sich  dio  Kohle  nicht  vollständig 
wegbrennen  Hess;  nach  dem  Aoszichen  derselben  mit  Wasser 
und  S&uren  hatten  diese  3,402  Procent  vom  Gewicht  des 
Knorpels  an  nnor<2:anischenBestandtheflen  aaf]genommen,  wel- 


che anf  100  Tb.  Asche  bestanden  ans: 

KoMensanrem  Natron   tB^OM 

Schwefelsaorem  Natron    .   •   S4,S4t 

Chlornalrium   8,S31 

Phosphorsaurem  Natron  •  0,925 

Schwefelsaurem  Kali    •••••••   r  1.200 

Kohlensaurem  Kalk   18^899 

Fbosphorsnorem  KaÜL   4,086 

Pfaesphorsanrer  TailKerde   1^908 

Elseuoxyd  (und  Verlust)  •   0,999. 
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INiM  Menge  ▼<»  Natron  und  Kalk  io  der  Aadie  des 
Kneipeli  aeheiBl  sa  M^geii«  daae  daa  leimgebende  Gewebe 
dieee'Baaeii  ia  wiiUielier  Verbrndong  enthalte,  weil,  wenn 

das  Natron  nur  von  den  im  Knorpel  eingeschlossenen  Flüe* 
sigkeiten  herrührte,  seine  Menge  nicht  so  bedeutend  die 
des  Koclisalzes  übersteigen  würde*  Der  Schwefelsauregeliall 
iat  offenbar  erat  doreh  Verbrenanng  dea  Sehwete^gehatta  im 
Kneipel  hlaingehornnM«. 

Frembern  nad  Oagert  fanden,  daaa  dleeelbe  Rnor» 
pelart  vou  eiuer  63  jährigen  Frau  dieselben  löslichen  Mate- 
rien, nur  in  gcrino^erer  Men«:e,  in  der  Asche  enthielt,  dass 
aber  die  Menge  dea  plioaphoraaurea  Kalkea  darin  «die  dea 
keblenaaoren  nberatieg* 

Vi  Die  Cartilaginea  fibreaae  überkleiden  .theito  die 
Gelenkenden  der  Knoeben,  welebe  aieh  gegen  einander  be- 
wegen sollen,  ihcils  bilden  sie  Theile  der  Nase,  des  Ohres, 
der  AugenJieder  und  der  Luftröhre.  Sie  sind,  nach  Hin  weg- 
■abiae  der  Knorpelkaut .  viel  spröder  als  die  vorhergehenden, 
wefitn  bei  taagem  (iMandigem)  Koehen  in  Waaaer  niohl 
weidi  oder  dnrelutohtig,  und  verwandeln  aieh  nicbt  in  Leim. 
Doreb  anhaltendes  Ko^en  wird  jedoeh  ein  wenig  Leiin 
ausgezogen,  der  von  derselben  Art  ist^  wie  der  aus  dem 
Knochenknorpel  und  der  Tela  oellolosa,  und  welcher  von 
einer  Einmischung  der  letzteren  hersoröliren  scheint*  Mir 
iat  iMine  speeieUe  ehemiadb»  Unteranehnng  daiober  bekaantf 
Bod  maa  weiaa  duiehana  aMit,  ob  ihre  Maaae  ihnen  allaia 
eigenthömlieh  oder  auch  anderen  festen  Geweben  gemein- 
aehaftiich  ist. 

'  Diie  Knorpel  heilen  nicht,  wie  die  Knochen,  wieder 
ZQsammen,  und  abgerieheno  Stucke  bilden  sich  nieht  wieder« 
flm  Vaniefatuwen  nnd  Andaweska  aiad  nach  den  veiaehie- 
ja^an  StoUan,  wo  aia  verkoamen,  venMddedan. 

C.  Die  Gelenke« 

Die  Galeakköpfe  der  Knochen  gleiten  in  den  Gelenken 
sagen  ffimmder,  welche  mit  dem  aban  erwähnten  Knoipel 
üliefki^tidel  nnd  dsr^ber  von  dar  aogenannten  Kapaebnem* 
bran  oder  Cklenkkapsel  umgeben  sind,  die  von  den  ent» 

apfßl^heodeu  Gele|iiiköpfea  entspiingt  und,  wie  die  serösen 
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Dh  Geleali«» 


H&Q(e«  einen  Sack  ohne  Oeffnung  bHdel,  in  ivelcim  lid 
das  Gelenk  befindet  Aasserdem  werden  die  Knedien  dndi 
eigene  Bänder^  die  Ligamenta  articnlatoria)  in  ihrer  pbl- 


Dio  innere  Oberfläche  der  Geienkhöhle  ist  mit  eiuer 
Art  Reroscr  Haut,  der  Synovialhaut,  bekleidet,  welche  wk 
heatindig  feucht  und  schlüpfrig  erhilt,  in  Folge  der  Abmh 
demng  einer  eigenen  FIfiasigkeit)  der  aogMiamiten  Oelenk- 
Bchmiere,  Synovia. 

Die  chemische  Ziisammensetzuu^  dieser  Flüssigkeit  i§( 
noch  nicht  hinreichend  untersucht.  Sie  ist  schleimig  wie 
Albumin',  durchsichtig  und  gelblich  oder  röthlieh)  scfanecb 
achwach  aalaig  and  riecht  wie  Bintwaaaer«  Margaert% 
welcher  darnber  die  erste  Unterandiong  mitlheihe,  giMtti 
dass  sie  iu  der  Luft  allroälig  coagulirt  und  nachher  eioeii 
sasammen^ezogenen  •  farblosen  Kuchen  bildet,  mit  einer 
Flüssigkeit,  welche  sich  wie  Biutvv^asser  verhält.  Das 
widit  dieaes  Kuchens  betrug  bei  Margnerou's  Versachei 
It  Frocent  von  dem  der  Oelenkachmiere,  wobei  der  Kaflb« 
wabrai^eittKck  noch  In  fenchtem  Zuatand  gewogen  worfc 
Als  er  die  Gelenkschmicre  mit  dem  GCachcn  Gewicht  Wi»- 
sers  vermischte,  coa^ulirte  sie  nicht  mehr  freiwiihg,  blieb 
aber  eben  so  schleimig.  Auch  gibt  er  an,  dass  beim  Ver- 
iniacben  der  Gelenkschmiere  mit  Alkohol  das  AUramhi  omt 
goHrte,  lind  dass  ans  der  spiritoCsen  Flüssigkeit  sieb  incfc- 
her  das  Fibrin  absetnte.  —  Da  Andere,  wekdie  naeh  Mtr- 
guerou  die  Gelenkschmiere  UHtersuchtcii,  dieses  freiwillig 
Coaguliren  nicht  fanden,  so  lässt  sich  fast  vcrmuthODf  dis« 
Margueron,  statt  der  Geleokachmiere ,  Lymplie  nurDo^' 
anchung  gehabt  habe. 

Ijaaaaigne  und  Boissel  haben  die  OelenksehBiiii 
▼om  Menschen  untemchi;  nach  ihnea  coagulirt  sie  ^ 
freiwillig,  sondern  ist  eine  alkalische,  albuminhaltige  flö** 
sigkeit,  fihnlicli  der  von  den  serösen  Häuten,  aber  viel 
weniger  mit  Wasser  verdünnt.  Sie  coagulirt  im  Koches 
und  enthält,  aoaser  Albumin,  die  öbrigen  Besfandtheile  des 
Blotwassers.  Ein  gteidies  Resultat  scheint  auch  ioi  ^ 
Untersuchungen  von  Bestock  fiber  ^as  Blutwaswr  hl^ 
vorzugehen. 

Nach  Joha's  Untersuchung  enth&lt  die  Geleukscbaic^ 


jigen  gegenseitigen  Lage  erhalten. 
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von  eiaem  Pferde:  Wosser  9*^,8,  Albumin  6,4,  cxlractartige 
Haterien^  Kochsalz,  kohlensaures  Natron  und  phosphorsau- 
fen  Kalk,  flosamiiiea  0,75.  Die  Gelenkachmierd  aas  einem 
kmnkeD  Geleak  von  eiuem  Pferde  enthielt  Albnmin  in  eo»- 
goKrtem  ZoetaDde  vnd  flreie  Sfinre.  Nach  Vauqnelin's 
Untersuchung,  verhält  sicU  dio  Gelcnkschmicre  des  Elephau* 
ioa  wie  die  vom  Pfordc. 

Bei  den  Fischen  bcüudel  sich  zwischen  den  Wirbeln 
eine  eigene  Geleniuehimere,  welche  die,  von  je,  swei  sa«- 
sanmenliegenden  Wirbeln  gebildeten,  Cavititen  aosfüUt. 
In  denselben  ist  eine  8chleimi<^o  Gelcnkschmiere  enthalten, 
die  allmälig  in  der  Luft  gelatiniren  soll.  Wir  haben  indessen 
darüber  keine  andere  Untersuchung,  als  die  von  W.  Brando« 
£r  nahm  dazu  die  Flüssigkeit  von  einem  Hay.  Sie  schmeckte 
und  reeh  thranig,  halte  1,0S7  npeo.  Gewicht,  liess  sich  nur 
bei  Erwärmung  mit  Wasser  yermieohen,  wurde  aber  dann 
nicht  durch  Kochen,  Alkohol  oder  Gerbsäure  gefallt.  Sie 
enthält  eine  Substanz:  in  Auflosung,  von  der  Brande  sagt: 
mn  ihren  natürlichen  und  ursprünglichen  Eigenschaften  gleicht 
nie  am  meisten  dem  Schleim,  l&ast  sich  aber  unter  gewissen 
ttnetänden  in  Modifieationen  ven  Leim  und  Albnmin  ver- 
wandelma  Dabei  liesse  sieh  jedoch  ermnem ,  dass  sie  sieli 
gewiss  auf  keine  Weise  in  eine  der  letztern  verwandeln  lässt. 

0.  Die  Ligamente« 

Unter  Ligamenten  oder  Bindern  verstehen  die  Anatomen 
ilirtr  oder  weniger  bandf5rmige  Membranen,  dazu  bestimmt, 
l^wisse  Theile  in  fester  und  unverrückter  Lage  zu  erhalten. 
Sie  beflnden  sich  meist  an  den  Gelenken,  wo  sie  verhindern, 
dass  sich  die  Knochen  in  einer  anderen  Hichtnng,  als  der 
den  Gelenken,  bewegen,  und  dem  Gelenke  Stitigkeit  und 
Festigkeit  geben*  Die  Binder  aud  wenigstenn  von  swei- 
criei  Zusammensetzung.  Die  einen ,  zu  starkem  Widerstand 
bestimmt^  bestehen  ans  einem  leimgebenden  Gewebe,  wel- 
ches im  Kochen  erweicht,  durchsichtig  wird  und  sich  all« 
nilig  Bu  Leim  auiltot,  wie  man  schon  an  dem  erweichten, 
oft  gnns  aufgelösten  Zustand  bemerken  kann,  in  welchem 
man  die^  Snbitina  auf  gekochtem  oder  gebratenem  Fleisch 
findet. 


Die  «Ddem  4ig0g«a  sind  im  andinr  Ari^  Mmb 
grosse  EtaBtidtil  und  ereetera  bierdaiel  die  Jluakellmifl, 

indem  sie  sich,  nach  dem  Ausdehnen,  wieder  von  seUbat 
snsammcuzichen.  Von  der  Art  ist  das  Ligamentum  nuchae, 
welches  zum  Erheben  des  Ko|>fes  bei  den  Pecora  und  Bei- 
luae  beitrigl^  femer  die  Loganente,  welche  die  Klauea  m 
die  TaCsen  der  Raabthiere  suraekBieheii)  die  LigameBla 
flava  awieeiiea  dea  Wiiiiel&aoehen  beim  Menechea,  vieBelcliI 
•neh  die  figamenteaartlgen  Gebilde  in  der  LafWhre  a.  a« 

Nach  der  V'ermuthung^  der  Aiiatumcu,  besLebeii  diese  Bander 
aus  demselben  Gewebe,  wie  die  faserige  Hanl  der  Arterien, 
welche  Vermuthung  sich  in  soteru  bestätigt  hat,  dass  ich 
durch  Vereoohe  ihre  Riehtigiieit  für  die  LigamenU  flava 
beim  Measehea  erweisea  kennte.  Beim  Biiataen  sehmeiaea 
diese  halb,  bWieB  sich  aaf  und  hinterlassea  aach  vdlüger 
Verbrennung  eine  geringe  weisse,  hauptsächlich  aus  phoe- 
phorsaurem  Kalk  bestehende  Asche. 

Kocht  man  sie  lange  in  Wasser,  z.  B.  12  bis  16  Stan- 
den huig^  so  erweichen  sie  nicht  im  Mindestea  and  ver* 
indem  eich  anch  im  Gaaaea  aieht;  das  Wasser  eathill  ia- 
dessea  eine  geringe  Menge  Leim  aafgeldst|  ohae  SSweÜBl 
"vea,  in  ihrer  Masse  eingewebtem  Zellgewehe.  Die  eigent- 
liche Lif^amentinasse  wird  nicht  von  Alkohol,  Aether  oder 
concentrirter  Essigsäure  aufgelöst  oder  aufgeweicht,  selbst 
nicht  nach  mehrwöchentlicher  Berüfarang  nut  diesen  Fiüa- 
sigkeitea. 

Sie  wird  degsgea  sahoa  ia  der  Kille  fengssm  ad  ehae 
SSevsetanag  voa  tMiwefeTsiare,  SelpelefsiBre  and  CUer- 

waseerstoffsfiure  aufgelöst,  und  diese,  mit  Wasser  verduou^ 
ten  Auflösungen  werden  nicht  von  Alkali  oder  Cyaneisen- 
kalium,  wohl  aber  voa  Gaüipfelinfusioa  gelattL  Nach  dar 
Mltigaag  mit  AmaaMiiak  aad  Verdansta^p  aar  Trockne, 
hialerlisst  die  Lösng  in  flalniare  eiae  sewaU  ia  AllaM| 
eis  Wasser  IdsHche  Masse.  Der  mit  OallipIlBiiafWoa  ai 
ihrer  wässrigen  Lösung  bewirkte  Niederschlag  ist  dem 
grössten  Theil  uach  in  kochondheissem  asser  und  in  Ai-» 
kohol  löslich.  Die  Auflftanng  in  den  SÄuren  geht  weit  ra- 
scher bei  Verdfianaag  nnd  gelinder  Erwinaoag  deiaelhea 
vor  sieh.  Kbea  ae  veihftlt  sieh  diese  Sabüaaa  m  haasü- 
sehem  Kali:  ia  der  Wtane  aimmt  diese  Aafldsaug  dsa 
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Geruch  nach  aafge15stem  Horn  an.  Von  Essigsäure  wird 
^ie^elir  onbedeuteud  jg;cl|Ult,  und  die  nach  dem  Verdunaten 
dbr  gipftttigtim  Auflöamig  siirüekUeibeade  Mime  i«t  sowohl 
in  W«wor  «Ig- Alkohol  Idslich,  und  veifa&lt  sich,  wie  bei 
der  Sal8Bä«re  angeführt  ist.  Dieses  Verhalten  stimmt  mit 
dem  der  faserten  Haut  der  Arterie  üiierein. 

E.  Die  Muskeln. 

Die.Mnskehi  sind  das,  was  man  eigentlich  Fleisch 
nenn!  2^  nnd^sind  bei  allen  Thieren  mil  einem  Herzen  9  dent- 
lich  vorhanden.   Sie  machen  einen  der  grossten  Theile  der 

Körpermasse  aus,  und  liegen  fast  überall  unter  der  Haut, 
indem  sie  das  KiiocheDskelett  umgeben  und  bedecken«  Sie 
sind  völlig  getrennte,  unabhängig  wirkende  Theile,  von 
depen  j^der  für  sicih  ein  Muskel  genannt  wird  nnd  mit  einem 
beson^ofen  Namen  belegt  ist  Man  nntetseheulet  swei  Arten 
derselben^  nämlich  Muskeln  des  Skeletts,  und  Mnskeln  der 
Eingeweide.  Die  ersteren  sind,  mit  wenigeu  Ausnahmen, 
bei  den  warmblütigen  Thieren  roth,  und  befestigen  sich, 
entweder  unmittelbar  oder  durch  Vermittelnng  einer  Sehne, 
nnf  Kttocheji*  J>ie  Muskeln  der  Eingeweide  sind  ringförmig, 
wie'^B.  B.  das  Hera|  und  die  Muskelliftote  des  Daimkanals 
imd  der  Harnblase;  sie  sind  nicht  immer  roth. 

Ein  jeder  einzelne  Muskel  besteht  aus  einem  Aggregat 
von  Fasern,  welche  bei  den  Mnskeln  des  Skeletts  parallel 
verlaufen,  bei  denen  der  ^Eingeweide  dagegen  nicht  selten 
in  anderen  gefonseitigen  Richtmigeo.  Seit  den  ältesten 
Zeiten  schon  haben  die^  f'asera  die  Aufmerksamkeit  der 
Anatomen  auf  sich  gczogcu,  und  sie  sollen,  wie  einige, 
namentlich  Dumas  und  Home  behaupten,  aus  perlenschnur- 
artig au  einander  gereiliten,  sphärischen  Moleculen  von  Fi- 
brin gebildet  sein«  Andere  dagegen,  und  besonders  J. 
Maller,  dessen  Beobachtungen  vorzugsweise  Vertranen 
▼erdienen,  erklären,  dass  diese  Perlsehnnrform  nur  einge« 
bildet  sei,  und  das&  die  feinsleu  abtrennb«iroü  Fleischfasern 
viel  dünner  seien,  als  der  Durchmesser  der  vorgeblichen 
Molecüle,  die,  nach  der  Meinung  iex  ersteren,  darin  za 
^mm  perlschnoräholichen  Faden  an  einander  gereiht  sein 
eoUeiii  Unter  dem  Microscop  sieht  man  allerdings  Ronzefai, 
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an  den  Kleischfaseni ,  eine  Folge  der  Verkürzung  der  Lonff« 
nach,  aber  nichts,  was  za  der  Annahme  bereditigto,  dat» 
sie  aasKugelcheD  beständen,  die  in  Reihen  mmmnengdlagt 
wiren,  ndd  jene  Runzeln  Tersciiwinden  gans,  wem  Mi 
die  Fasern  gelinde  anasieht  Diese  Faaeni  sind  dann  mn 
an  die  andere  g^elegt,  jede  aber  umgebeR  von  einer  äusserst 
diiiincji,  ans  Zells^cwebe  gebildeten  Scheide.  Eine  gewisse 
Anzahl  solcher  ^usaniinengelegter  Fasern  bekommt  dtrioi 
wiedemm  eine  gemeinschaftliche  Scheide  von  Kellgewcka 
Indem  nun  diese  mit  anderen  ihnlichen  snaammengtleA 
und  dieaer  Bündel  wiederum  von  Zeltgewebe  umgeben  ^ 
wird  also  der  ganze  Muskel  aus,  von  Zellgewebe  umgebenen 
und  zusammengchaUcnen  Briiideln  von  Muskelfasern  gebildet, 
in  die  er  sich  auch  zertheüen  lässt,  bis  sich  die  letstcn  mH 
dem  Auge  nicht  mehr  Terfelgen  laasen. 

In  diesem^  eigentlich  ans  Fibrin  und  Zellgewebe 
stehenden  Gebilde  verzweigen  sich  zahlreiche  Nervtn  aai 
Gcfässc,  welche  tlieils  gefärbte,  theils  ungefärbte  Flussig- 
keiten  fuhren.    Keine  anderen  Organe  nehmen  einen  so 
grossen  Theil  des  Nervensystems  auf,  wie  die  Hmkeh.  i 
Die  Oellsse  und  Nerven  lassen  sich  bis  m  einem  gewiM 
Grade  der  Feinheit  in  Ihrer  Verawcignng  darm  yetMg»^ 
Buletst  reicht  aber  auch  nicht  mehr  die  Hülfe  des  M^rü*  i 
cops  aur  Bestimmung  ihres  Verlaufs  und  ihrer  Endigong  aus. 

Bei  der  chemischen  Analyse  der  Muskeln  hat  man  t)90 
von  einander  2U  scheiden  Fibrin  ^d  Zellgewebe ,  theils  n 
voUkommnem^  theils  verbrauchtem  und  cur  Wegschifaj 
vorbereitetem  Zustand ,  Flüssigkeiten  aus  snfuhrendm  f** 
f&rbten  und  ungefärbten  Röhren,  aus  zurückführenden  ge- 
färbten (Venen)  und  zurückfuhrenden  ungefärbten  (Saii^adem), 
Nervenmark^  und  endlich  die  Membranen  der  bineiagebea- 
den  Nerven  und  Gefisse.  Die  Analyse  hat  aber  noch  ItfP 
nicht  die  Vollkommenheit  erreidit)  um  diese  Substanaea 
CO  rationelle  Welse  scheiden  ma  können.  Sie  mengt  Alk* 
untereinander,  um  es  nachher  auf  ihre  eigene  Weise  t«« 
einander  zu  scheiden,  und  man  gewinnt  ein  chemisches  Re- 
sultat, welches  über  die  Zusammensetzung  des  Muskels  il^ 
lebenden  Organs  nicht»  aufklärt 

Die  rothe  Farbe  beim  Fleische  warmblütiger  W«* 
■^eint  von  OBSlhligen  verbreiteten  Capillargefässen  ml(  1*" 
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fMytein  Blut  benBinrühreii.  Bieliat  lict  dies  Bwmr  dnnk  die 
Bcobachtuug  zu  bestreiten  gesucht,  dass  bei  Thicren,  die 
dnrch  Erstickung  getödtet  waren,  die  Muskeln  iiiclit  durikler 
wurden,  nngeaehtet  die  Arterien  eiaige  Augeabiicke  vm 
4tm  Tode  mir  vendtes  Blui  fihreo*  Dagegtn  MmI  siih 
«ber  eiaimdaD}  dass  dis  UmwssiiBeliiiif  von  FKissigksitsii 
in  diesen  feisen  CkÜssen  nicht  so  rssolp  vor  sich  geht,  dsss 
sie  iu  dem  kurzen  Zeitraum,  in  wclcficm  noch  das  Leben 
nach  Anfüilunn;  der  Arterien  mit  venösem.  Blut  dauert,  zu 
bemerken  wäre. 

Die  chemiseiie  ZusammensetBung  der  Msskeln  ist  sehen 
seit  Jahrhondsrteo  der  Gegenstand  Ton  Vntersueliangen  ge- 
wesen. ScIhmi  16W  snelife  Geoffroy  dareli  Versuciie  m 
bestimmen«  wie  viel  sich  vom  F'lcischo  verschiedener  Thierc 
beim  Kochen  auflöste  und  wie  viel  Wasser  das  Fleisch  ent- 
hielte. Thouvenel  bemühte  sich  um  eine  nähere  Kennt- 
niss  der  hierbei  aufgelöst  werdenden  Materien,  nnd  fand, 
dass  Wasser^  ausser  Lein,  eine  eigene  extraetartige  Ifa- 
tetie  ansniehey  welelie  seine  Aufinerfcasnilieit  auf  sieh  nog« 
Bei  einer  von  mir  im  J.  1807  angestellten  Analyse  des  Oeh- 
senfleisohes ,  fand  ich,  dass  das  Fleisch,  ausser  mehreren 
extractartigen  Materien,  milchsaure  Salze  von  Kali,  Natron 
und  Kalii,  so  wie  freie  Milchsaure  enthält,  von  welcher  es 
die  Sigensebaft  bat,  in  Tfillig  frisobem  Zustand  das  Laak- 
nnspapier  so  rdtben.  Thdnard,  weleber  einige  Zeit  naoh- 
her  die  mit  Wasser  aus  Fleisch  aussiehbaren  Materien  un~ 
tersuchte,  beschäftigte  sich  vorzüglich  mit  dem  in  Aikohol 
löslichen  Theil  derselben,  dem  er  den  Namen  Osmanom 
(von  Ä^jJ  Gerach,  und  ^(Ofiog  Fleiscbsuppe)  gab. 

Das  Fleisch  enth&lt  weit  nebr  Fiassigfceilen,  als  die 
IPIeisebfaser  und  das  Zellgewebe;  tfoeknetman  ein  gewisses 
Gewicht  dsTon  im  Wasserbade,  bis  es'  niehts  mehr  verliert, 
so  bleiben  nicht  gans  S3  Procent  fester  Subslaaz^  zurück, 
nnd  extrahirt  man  fein  zerhaktes  Fleisch  mit  Wasser .  bis 
sich  dieses  nicht  mehr  färbt,  und  trocknet  es  hierauf,  so  blei- 
ben nur  17,7  Proeent  ungelMer  Fleisebfaser  und  Zellge- 
webe nnrntdu 


•)  Füreläsningar  i  Djurkemien  H.  Del.  pag.  t7J.  Stockholm.  M«r- 
i|Mutf«  1809* 
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wir  den  in  Mfeeni  Wuser  «nltelkiieo  TbeU  6m  FlmaAm 

untersucheD.  Um  ihn  einig^rmassea  gut  ausgezogen  zu  er- 
halten, muss  er  isuerst  sehr  lein  zerhackt,  und  darauf  zu 
wiederholten  Malen  mit  Wasser  angerührt ,  dies  abfiltrirt  und 
frisches  aufge/sfossen  werden,  bis  aich  das  letzte  innerhalä 
If  filondaB  iiiolit  ii|ehff  firbt.  Was  uid  auriakUMbt^  M 
vsmconunea  weiss,  goscIiRisck-  und  geniehles.  N«eh  stair» 
kem  Aospresssn  in  einein  stariuni  Stück  Leinen,  wird  es 
halbdurchscheinend  und  gelblich,  und  irocknct  heruach  sehr 
leicht  zu  einer  ^elb ([grauen  ^  sehr  leicht  zu  pulverisirenden 
JUasse.  Sie  wird  dabei  sq  surk positiv  .elektrisch,  dasssieh 
die  Theilebso.  etnander  absiossen  and  feft  smliefser  Ipfte«. 
Alkehol  und  Aecher  siefaeh  dareos  elwas  FeU  sus,  ftiMh 
wenn  inen  Ter  den  Zerhacken  des  Fleisehes  alles  wnkr- 
nehmbaro  Fell  eiUl ernt  hat.  Durch  lieaclzung  mit  VV' asser 
nimmt  die  trockne  Masse  nicht  mehr  ihre  vorige  Weichbeit, 
wie  Fibrin  aUeiu,  an. 

Kooht  «an  sin  lange  niit  Wasser,  so  schrnrnpft  sie  ek 
«nd  erhXftet,  und  man  erhält  eine  farblose  FleisqhlNruli0y.die 
heim  BfkalCen  nn  Gelde  wird.  Dies  röhrt  von  nufgeUstem 
Leim,  in  welchen  das  Zellgewebe  beim  Kochen  verwandelt 
wurde.  Allein  auch  das  Fibrin  wird  bei  dem  Kochen  ver- 
ändert, auf  die  Art,  wie  ich  schon  beim  reinen  Fibrin  an- 
l&lirte;  einTheU  IM  sich  in  der  Flüssigkeit  auf  und  erteilt 
ihr  Onsefamaek,  wilmnd  das  Ungelöste,  wann  Am  Konhsn 
knge  genug  fortgesemt  wurde,  sslne  Bifgensshsft)  mi  fshi» 
tmiren  und  sieh  in  Bssigs&nre  aufküSsen,  ▼erloren  hat 

Mit  Essigsäure  quillt  das  ungekochte  iarUIose  Fleisch 
nu  einer,  beim  Digeriren  in  Wasser  auflöslichen  Gelee  auf. 
Die  Auflösung  ist  unklar,  schwer  zu  filtrifen,  da  sich  die 
Psfen  des  PapiefS  sohnnH  dnmk  veislepto)  und  kl&rt  sieh 
nneh  Weehen  niebt  Nnnfa  IsngnrlUdMisetnt  sie  ekmndnn- 
neu,  aufschwimmenden  Rahm  yen  Fett  nh,  und  es  sinkt 
eiue  graue  Materie  zu  Bodcu,  ^anz  ähulich  der  aus  unauf- 
gelösten  Gefassen  bestehenden  Masse  von  Knochenknorpel; 
sie  besteht  aus  Geiasshäuteu ,  es  wollte  mir  aber  nicht  gluciien, 
ilure  Menge  auf  diese  Weise  quantitativ  zu  bestimmen. 

Von  verdünntem  knnstisehem  Kall  wird  es  bei  gelindem 
Digeriren  su  einer  unklaren,  sehwer  filtrimnden  Flfissigkeileaf* 
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gMst  Das  UnlSsHche  ist  schleimig  und  scheint  Zellgewebe  zu 
flein,  weiches  sich  bei  stärkerer  Wärme  auch  aaflöst«  Beul 
Zniadm  tob  ibendraaMger  Saliaftwe  ma  ior  alkaliaalm 
WVSmti^kMi  OUl  die  saue  Vadbittdug  mit  Fibrin  nieder,  die 
ncili  mit  saarem  Waeaer  anawaadien  lisat,  sich  aber  in 
reinem  Wasser  auflöst,  nachdem  sie  dario  scliloimi«:  und 
durchsichtig  gewordeu  ist.  In  der  sauroa  Flüssigkeit  bleibt 
jedoch  viel  Fibrin  zurück.  Daa  darin  zu  Leim  an%eleate 
SMigMiwbe  luuin  mil  Cldefgaa  aiiagef&Ut:Werden)  wiewohl 
dieaer  Niedaraehlag  ' nicht  die  Neigung  Baaammennnkleben 
bekommt,  wie  der  aua  einer  Auflösung  von  Leim  in  reinem 
Wasser. 

Alle  diese  Versuche  sind  jedoch  nur  als  Reactiouen  zu 
hetrachlen,  welche  die  Cregenwart  der  einen  oder  der  aada* 
nm  Mmtaa«  annaigen,  ohne  iluo  rehitivo  Menge  nn  be* 
minnnen.  Sa  iat  daher,  noch,  nieht  radglidi,  die  rokcivan 

Quantitäten  von  Fieischfaser^  Zellgewebe,  Nerven-  und 
Gefösshäuteu  in  einem  JÜuskei  mit  einiger  Sicheriieit  na  bo« 
atimmen. 

Flnnaigkeiten  des  Fleisehea.  Bei  starkem 
Anapfaaaon  van  Mthnefctnm  FJeiaeh,  flieaat  eue  rotho,  blnU 
artige  Flössigkeit  ana,  der  jedeeh  dorehaoa  die  Eigenaahaft 

mangelt,  in  der  Luft  zu  coaguiiren.  Sie  ciUliält  demnach 
kein  Fibrin,  welches  wahrscheinlich  schon  lange  vorher  in 
den  Getässen  coaguUrt  ist.  Dabei  ist  diese  Fiüaaigkeit  nicht 
nlhaliaah,  wie  daa  Bhrt,  aoadem  röthet  Laekmnapapier  atariK 
med  denilich,  ohne  daaa  aioh  die  retho  Fari»  arit  Waaaar 
Wigwaaehiin  ■>liaBt> 

Indessen  lässt  sich  uicht  alle  in  W^usser  lösliche  Ma- 
terie durch  Pressen  abscheiden,  sondern  man  erhält  sie  am 
besten  durch  Ausziehen  mit  Wasser.  Die  so  eriiaiteue  Fiüa- 
fligiaiit  iat  achte  roth,  vettig  dnrehaiehtlg  nnd  aohmeektnaah 
Btat  01o  eathilt  folgenda  Matorian: 

1.  Albumin.  Beim  Erliitzen  fangt  sie  bei  -f-  50^  an  un- 
klar zu  werden,  und  setzt,  besonders  auf  dem  Boden,  ein 
Coagulum  ab,  welches  sich  besonders  in  Menge  nwisehen 
+  5S»  nnd  530  bUdet.  Bmige  Zeit  in  dieaar  Temperatur 
nfhaMan,  gibt  «e  «iaen  nngeOrhlan,  greaalookigea,  ielaiit 
nhflilrirbafmi  Niederaehlag.  Die  Flüssigkeit  iat  nun  dunkel- 
roth,  wie  venöses  Blut,  uud  der  A'iederschiag  lasst  sich 
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weiss  waschen.  Uci  -f-  56^,5  coagulirt  das  Meiste  vdn 
ittiiAil  der  Flüssigkeit,  und  erhält  niati  sie  Vs  8t«Mle  )mg 
in  dieser  Temperatiir,  ao  ist  das  Coa^Mtm  auch  fukiai» 
Bei  +  ^  erhilt  man  ein  graues ,  HMhliehea  Coagalaai)  ik 
Farbe  der  Flüssigkeit  scheint  aber  noch  unvermindert  Uebir 
diese  Temperatur  hinan»  coagulirt  auch  der  Farbstoff,  dessen 
Jilengo,  im  V  ergleich  mit  dem  ungefärbten  Coagolum,  uor 
sehr  gertage  ist*  Ohne  die  Flüssigkeit  aafeukochen,  lassM 
sieh  die  gerinnbaren  Theile  nicht  ToUkoinnien  absehaite 
Alsdann  linfl  sie  beim  Ftltriren  fast  farbles  dnrdi. 

Diese  Umstände  zeigen,  dass  der  gerinncadc  Thcil 
Flüssigkeit  vorzü^üeh  aus  A  Ihn  min  besteht;  ob  aber  dte 
▼erscliiedenen  Temperaturen,  wobei  Coagoluro  entsteht)  mch- 
lers  veisehtedene  Äiodificationen  davon  annetgen,  miss  ich 
vnentsebieden  lassen.  Solche  kannten  gewiss  dann  eaiW- 
ten  setR,  wenn  die  Flissigkeit  Albvmin  ans  dem  Blatn äff* 
und  auvS  aufgelöstem  Xorvcnmark  ciilhalten  hat,  allein  «• 
können  auch  von  dem  verduanlcn  Zustand  der  Fiussigke^ 
von  ihrer  freien  Säure  u.  s.  w.  herrühren. 

Fresst  man  sserliacktes  Fleisch  ohne  voriierge|[an^ 
Vermischong  mit  Wasser  ans,  und  erwifmt  die  Flfiitiikiii 
langsam,  so  gesteht  sie  sn  einem  weichen^  rothen  Kuohcii 
welciter,  mit  Ausnahme  der  Farbe,  dem  aus  Saaermilck 
sehr  ähnlich  ist. 

Das  geronnene  farblose  Albumin  rdtket  fenehtes  Lacl^' 
nraspapier  sehwaeh,  and  diess  sanre  Reaedon  limt  ^ 
niehl  dareh  Waschen  wegnehmen«  Beim  Troeknen  ^ 
dunkler  und  zuletzt  fast  schwarz.  Kochender  Alkobtl  Wf^ 
daraus  etwas  Fett  und  eine  geringe  Menge  thicrischer  Ml» 
terie  aus,  welche  eine  Verbindung  von  Albumin  mit  der 
freien  Säure  sa  sein  seheml*  Digerirt  man  sie  kui?^  ^'^ 
fein  geriebenem  kohlensauren  Kalk  und  Wasser,  so  billig 
sieh  eine  kleine  Menge  milehsaurer  Kalk^  die  FKsaglii^ 
firht  sich  dabei  gelb,  enthält  aber  nur  ein«  geringe  Sp* 
thierischer  Materie  auf^i^elöst.  Aus  diesen  Umständen  g*^^^ 
hervor,  dass  das  Coagulirte  nicht  Kisestoff  war,  und  Atss. 
wenn  er  darin  vorhanden  war,  es  nnr  Spuren  sein  koouieo. 


saurem  Kali  auf,  und  diese  Auflösung  hat  alle  Eigntt^ 

ten  der  Albumin  *  Löscttig.  >  ui 
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Bfben  so  wird  das  rothc  Coagulom  aufgelöst ,  welobet 
9ieli  TolikonMMD  wie  VmthtitoS  veMiU  Nmeh  dsm  Verbmi« 
nen  hhitertisst  es  eise  rotb^lbe  Aselie* 

Bei  einem  meiner  Versuche  mit  Fleisch  fand  Folgendes 
statt :  IVaclidcm  zerhacktes  Fleisch  mit  seinem  Sfachen  Vo- 
]tiru  Wasser  einmal  ausgezogen  und  ausgepresst  war ,  wurde 
dies  warn  sweiten  Biel  wiederholt.  Die  euletzt  orhsUena 
Ftössigkeit  werde,  nach  dem  Gerianen  durch  Kechen  md 
FHtrireo ,  in  eieem  Pletiogefisse  M  uDgeAfir  -f*  85^  abge- 
dampft.  Nach  der  N  erdunstung  bis  zur  llalftc  halle  sie 
sich  mit  einer  dicken,  schneeweissen ,  schleimigen  Haut 
bedeckt ,  die  sich  von  der  darunter  befindlichen  klaren  Fiüs« 
fligkeil  abnehsMn  UeeSf  worauf  diese  bei  fertgeaetster  Ab«» 
dampAmg  nichts  mehr  dsTon  absetste.  Nach  dem  Aba^oleA 
mit  Wasser  war  diese  Haat  gesehmac^los,  liess  sieh  leieht  . 
in  Klumpen  zcrlhcilen,  wurde  heim  Trocknen  hart,  gelb 
und  durchsichtig,  wurde  mit  Essigsäure  nicht  klar,  worin 
eie  sich  nach  Zumischung  von  etwas  Wasser  und  im  Ko<- 
dieo  an  einer  weissen  Mileh  aoHöete,  die  sieh  naeh  8  Me- 
naieo  nioht  klArte,  durch  Sdasiore  aber  gerann,*  als  wenn 
aie  Fibrin  eder  AUmmin  aufgelöst  enthalten  hätte. 

t.  Milchsäure^  frei  und  ffehunden.    Wird  die  Flüssig- 
i&eit,  woraus  sich  das  Albumin  und  der  Farbstoff  ooagalirt 
haben )  nach  dem  Filtriren  abgedampfi,  so  luAterüast  aie^ 
Mem  sie  allm&Kg  geibwird,  ehi  gelbbraunes  Ejtlrad,  werane 
•  Alkebel  Tfn  0,888  die  Hilfle  und  darfiber  mil  gelber  Farbe 
auflöst.   Nach  dem  Verdunsten  desselben  bleibt  eine  extracl- 
artige,  mit  KochFalzkrystallen  vermengte  Materie,  welche 
Stark  sauer  reagirt,  und  dessen  uugcachlet  nach  dem  Ver- 
brennen eine  Asche  hinterlässt,  welche  liehlenaaures  Alkali 
Mthill,  und  also  neigt,  daaa  die  Masse  eine  Iheila  freie^ 
thetls  mil  Alkali  verbundene  Terbrennbnre  Sdnre  enlhaken 
habe.    Vermischt  man  die  Alkohol  -  Lösung  mit  einer  Lösung 
von  Weinsäure  in  Alkohol,   so  lanofc  als  noch  ein  Nieder- 
schlag entsteht,  so  iverdeu  saures  weinsaufes  Kali  und 
Natron  und  weinsanro  Kalkerde  abgeachieden ,  und  in  der 
nptrilnieen  Flüssigkeit  bleibt,  ausser  Weuisinfe  und  Ohler« 
wnssersfeffstufs  •  eine  veibreonbare  Siure  anfg^fot.  Man 
digerirt  die  Flüssigkeit  so  lan^o  mit  feiugeriebenem  kohleu- 
nanrem  Blei,  hm  sie  iüeiej^yd  aufgelöst  entiilUt,  wobei  sich 
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inimMret  BMozyd  wad  CIMMei  niedergegofakgeii  hähm. 

Man  dunstet  dann  den  Alkohol  ab,  löst  die  Masse  in  Was- 
ser, schlaf  das  Bleioxyd  durch  SchwefeUvasserstofiP  nieder^ 
kocht  die  saure  Flossigkeit  mit  Blatiaugenkoiüe )  filtriil  uoA 
dampft  m  ab*  Hierbei  bleibt  ein  farbloser,  scharf  samv 
«jnip,  wMer  all«  WgwiMhaftaii  der  MSkMmn  baalM, 
}04ecliBoali  eiiieii  exlraotartigeii  tliMMli«i8t«ff  eingcnihihi 
enthält* 

3.  Sähe,  Mau  kaun  hier  ewei  Arten  da\  ou  nnterscliei- 
den:  in  Alkohol  lösliche,  und  nur  in  Wasser  lösliche. 

Die  in  Alkohol  löslichen  sind  milelmures  Kali,  NatM% 
Kalkeffde  vmd  Talkerde,  mit  Spura»  von  mUcbMnfm  Ab-» 
noDiak,  sebtt  CUorkaKiiiii  mii  CUMMiriiini«  Zieht  mmm 
#i8  Alkohelextrael,  naeh  Tftlliger  BwtreekiNnf  in  Wasser- 
bade,  mit  wasserfruicm  Alkohol  aus,  so  löst  dieser  die 
milohsanren  Salze  auf  und  lässt  die  Chlorverbindungeti  zu- 
rück. Wenn  mau  in  diese  Ldsnng  eine  Lösung  von  Weiii- 
siwo  itt  Weinfeiü  Ifopft,  so  entsteht  eu  Niederseblag  wm 
weinsaarai  Salaeo,  die  wmtk  den  VerfaiMMa  eine  fMmm9m 
sorfiekiaMeD,  am  weteher  Wasaer  "viai  kehleosanm  KM 
und  wenig  kohlensanres  Natron  auflöst,  mit  Zurücklass uug 
einer  weissen  £rde,  die  sich  in  verdünnter  Salzsäure  mit 
Brausen  autlöst  Nach  dem  Austreiben  der  Kohlensitire 
fillt  Ammoniak  daraus  ein  wenig  pliospfaorsauren  Kalk.  Di« 
FMaalgkeiC  «Ubilt  daM  CUmaMuK  airfgeldat  Am  te 
■ill  Amnonlak  ges&ttigtea  AwM&tatg  aoldlgt  OnlaiM  dbi 
Kalkerde  nieder,  und  seist  nan  darauf  ein  mit  etwas  Am- 
moniak versetztes  phosphorsaures  Salz  zu^  so  schlägt  sich 
eine  kleine  Menge  phosphorsanrer  Ammoniaktalk  nieder. 

Der  in  wasserfreiem  Alkohol  nnldsliche  Tkeil  Tom  Fleissk- 
«■CiMt  gült  ebsnfialls  sine  slhaKsehft  Asciis^  w«ldie  MMm 
mmnm  Kafi  nmi  Nitieo,  iisiMt  bedsnlsiid  viel  CbUkOtm 
mä  Chlomalriwa  entkilt  Das  freie  AHksIi  ittft  Ten  eiMH 
milchsauren  Salz  her,  dessen  Unlöslichkeit  in  wasserfreiem 
Alkohol  von  der  Unlösliclikcit  der  mit  dem  Salse  verbimde- 
sen  organisciieu  Materie  bestimmt  wird. 

Die  in  Alkohol  onlösliehen  Balse  sind  plieiphsrsaiin 
Nalroii  md  phosphefsaaver  Kalk|  oh  ^  dahel  Mwh  si» 
sf^wefetaasres  Sais  beflndei,'  kann  ieh  nieht  mit  ftwherhaü 
eutscheideni   Ciilorbarinm,  zu  der  nach  dem  Gerinnou  ül'- 


Digitizod  by  C<.jv.' .ic 


ififfteii  Fümigkeit  gesetsl)  Imrbkt  meistens  keine  siehtbm 
Spur  ven  NiedetMlikv,  «ftd  »ir  woMi  eittell  Mi  dii«i 

MmßMvUnfO* 

Vermischt  mao  die  filtrirte  coagolirte  Flüssigkeit  mit  • 
kaustischem  Ammoniak  im  Ueberschuss,  so  entsteht  ein 
weisser  Niederschlag  von  phosphoraaiireiii  Kalk,  desaea 
Mmg»  jedoeh  dwoh  den  BÜchsaoren  Kalk  ond  das  pho»» 
phersature  Natren  vennehrt  wird.  —  Wird  haenraf  die  FUto» 
■igkeit  lllttli«  tmd  «lit  Kalkwafleer  imBriaekt,  se  edüfigt 

sich  phosphorsaurer  Kalk  in  Menge  nieder,  indem  phosphor-* 
saures  Natron  vom  Kalkwasser  zersetzt  wird.  —  Alle  diese 
Niedersclüige  aiad  lurbloii)  verkohieo  aick  aber  beim  Vef* 
bfeBnen« 

Wifd  du  mU.ikHiohol  von  OßU  aittiesogene  Fleiaeli» 
exthMt  In  Waeeer  anfgeldet,  ee  liest  es  plieephorealinni 

Kalk^  nebst  etwas  geronnenem  Albumin^  ungelöst  zurück, 
und  aus  der  vvässri»en  Auflösung,  welche  sauer  reagirt, 
flohligt  Ammoniak  noch  etwas  mehr  davon  nieder.  —  Kalkr 
WMver  füll  herimeli  pboaphoraaoren  Kalk  in  aete  ffWMr 
Maoge,  SDiii  Beweia,  daaa  daa  BxtoMI  vaieh  an  pheapher'» 
aauren  AlkafI  iat«  ^  Weiter  m^a  kamma  ich  auf  die  thie- 
rischen  StoiTc  zurück,  welche  mit  dem  phosphorsauren  Kalk 
medcrfalleo  und  die  Uraaahe  seiner  Sckwäramig  beim  GIhp 
kan  sind. 

4b  EaBirmU0rHg€  orgmimckB  Matiariaa  vaa  aiakiftialiar 
Alt  fiMa  amd,  wi#  dia  Salsa,  Ihaila  in  Alkohal^  Ihaila  nor 

in  Wasser  Iftslieh.  Ich  werde  die  ganae  Sammlung  dersel- 
ben Fle ischextract,  und  die  im  Alkohol  von  0,833  los- 
liohen  das  Alkoholextract  des  Fleischea^  die  übrigan 
daa  Wasserextract  dea  Flaiaakas  nenaan» 

ä)  Daa  Alkahoiaztraot  dta  Flaiaakea  iat,  m 
Vanaengung  mit  Ifilahaiare  und  milnhaaaraa  Salaaa,  daai 
was  Thcnard,  und  nach  ihm  die  meisten  Chemiker,  Os* 
mazom  nennen;  eine  Benennung,  welche  olme  Unterschied 
allen  extraetartigen,  stickstoflbaltigea  Materien  aus  dem 
Tliiar*  aoad  Pflanaearaicii  gegaben  wardea  tat.  Aua  dam 
Falgeadea  wird  maa  aehaoi  daaa  daa  OaouBam  keiaa  eigen* 
tbiadidia  Snbataiia,  aaadeni.  ein  Oamenge  vaa  vielea  ist; 
nkl  nun  uocii  diesen  Namen  einer  einaselneu  davon  zu  gc- 
baa,  wüfde  die  Verwirrung  nvor  vanaebren.  Gr  i9t  dafaar 
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gtoalieli  wäzugehm       k^im  mkft  VomäUnag  diaili  wm 

verknüpfen,  als  dass  er  eine  Zeit  lan^  in  der  M  is&cuächaft 
von  allen,  in  Alkohol  lösliciien,  extrac(arti|;eA  und  stickiiioir* 

'  luiitigen  Materien  gebrauoht  wurde. 

Die  extraetailigen  Materien  aus  dem  Fleische  soiHUuea 

,   M  imehwm  Kusmdo  dssMUKUi  .facblas  4«rMi  mlhatl«  m 
MB;  denn  di»  vom  FImmIni  Ofhakeiie  «MgiiUrte  PlOajiigw 
kisit  siefat  kann  merkW  in^s  Gelbe,  färbt  sich  aber,  wie 
Pflansenexiractc,  beim.  Abdampfou  und  liiiitcrlasst  einbrauu- 
gelbes,  weiches  Exlract.    Alkohol  von  0,833  zerleget  es  in 
0wei  ungefähr  gleiche  PortifMm«  Uer  Alkohol  färbt  siok 
dabei  felb  und  lissl  Miie  bmwe^  ffttnimnifahf ngiradff ,  Ua- 
brigc  Masse  aogelM,  welche  das  Wasseratfraet  disa  Fiel- 
f«hee  ist.  DeetiHirt  maa  di^  Alkohol-Ldsusj^  ab  und  trocknet 
die  coiiccntrirtc  Flüssigkeit  im  Wasserhudo  ein,  so  bleibt 
eine  gelbe,  durchsichtige,  mit  krystalüuischeu  Thcileu  ge- 
meagte  eztiactartige  Substanz  zurück ,  welcbe  das  Alkohol- 
extraet  des  FleiseiM  ist  INeaee  wifd  von  WiflseiCraieM 
Alkehol  kk  swei  «erlegt,  rm  imtm  dae  ln  AUiohel  aafiiKe* 
Mate  den  grössten  Theil  ausmacht  nad  elae  heilete  Farbe  hat. 

Das  in  wasserfreiem  Alkohol  lösliclic  Alko- 
holcxtract  bleibt  nach  dem  Abdestillireu  des  Alkohols  im 
Wasserbade  «ia  Gestalt  eines,  in  der  Wärme  nicht  eiii* 
treckDcndcD,  aendeni  eich  halb  flaaaig  erhaltendea  Synqm 
MrMc  Es  ecAimeckt  «nbtathamt  sel|arf  und  ulMig^  lieehl 
anfangs  nach  angebranntem  Brod,  nüimt  aber,  weai  aetne 

concentrirtc  wässrige  Lösung  etwas  alt  wird  .  einen  uriaöben 
Geruch  an,  zumal  wenn  etwas  Ammoniak  hinzukommt.  In 
einem  offenen  Gofässe  erhitzt,  geräth  zuerst  iu'sKochcUi 
raucht)  uod  riecht  se  stark  und  deutlich  aack  Uaro,  dass 
sich  seine  -Verwandtschaft  mit  der  auf  anilcgeai  Wefc  aaa 
dem  Hsm  erhatteaea,  extractartigett  Meierie  nicht*  beswei* 
fein  lässt.  Darauf  verkohlt  es  sich,  riecht  dann  vollkom* 
mcn  wie  gebraiiulcr  Weiusteiii  und  bläht  sich  zuletzt  auf, 
ganz  so,  wie  es  gewöhuhcii  mit  einem  8alz  von  einer  ve- 
getabilisohea  Siure  und  einer  alkaliechan  Harns  m  geschi»- 
hen  pflegt* 

In  Wasser  lAst  es  sich  mit  gelber  Farbe  Diene 

Attfldsung  wird,  im  Verhaltniss  zur  Menge  des  Aufgelösten, 
von  Gallapfeliufusionr  und  Quecksüberclilorui  sdir  schwach 

gefaüt. 
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gefällt.  Eben  so  von  neutralem  essigsaarem  Bleioxyd  und 
von  salpetersaurem  Sitberoxyd.  Basisches  esaigsaaros  Blei« 
oxyd  bewirkt  dariu  einen  starken  Niederschlag.  OxaMaro 
tföbt  die  Auflösung  nnd  schiigt  oxaTsauren  Kalk  nieder. 
Von  Kalkwasser  dagcn^en  wird  sie  nicht  getrübt,  vermischt 
man  aber  das  Extract  mit  viei  Kalkhydrat  und  kocht  es 
lange,  80  entwickelt  sich  ein  nnan^onehmer  amraoniakalisciior 
Gernch,  indem  sich  das  Hydrat  geib  färbt  und  viel  Extract 
sersetsl  wird ;  ein  Umstand ,  dessen  man  sich  bedienen  kann, 
um  bemach  daraus  die  Milcbsiur»  oder  ihre  Salae  anssu- 
siehen»  weil  das  Meiste,  was  nach  dieser  Behandlung  von 
Extract  Burdckbleibt.  von  Blutlauorenkohlo  u  eo^irenomnK^ti 
wird.  Salpetersäure,  worin  man  das  Alkoholextract  aufge* 
löst  hat,  bildet  selbst  nach  mehreren  Tagen  keine  Krystalle 
von  salpetersaurem  Uamstoff.  Altoin  nach  einer  Woche  sieht 
man  kleine  Krystalle  entstehen ,  welche  Salpeter  sind  und 
▼on  aersetatem  milchsauren  Kali  herrühren. 

Diese  extractarti^^e  Materie  scheint  zwei;  wenn  nicht 
drei,  verschiedene  Substanzen  zu  enthalten,  die  ich  folw-cn- 
dermasscn  von  einander  «getrennt  habe.  Ihre  Autlosung  in 
Wasser  wurde  so  lange  mit  aufgelöstem  Quecksilberchlorid 
vermischt,  als  noch  ein  Niederschlag  entstand;  derselbe  war 
orangcgelb.  Die  gefailte  Flüssigkeit  behielt  ihre  Farbe. 

Die  mit  Quecksilberchlorid  gefailte  Substanz. 
Wird  der  gelbe  Niederschlag  mit  Wasser  vermischt  und 
durch  Schwefchvasscrsloffgas  zersetzt,  so  cnlüteiit  eine  gelbe 
Aullösung  von  wenig  bestimmtem  Geschmack,  die  sauer 
reagirt  Mit  kohlensaurem  Bleioxyd  ges&ttigt  und  abgedampft, 
hinlerlässt  sie  eine  donkelgelbe  Masse,  aus  welcher  weder 
wasserfreier  Alkohol,  noch  der  von  0^888  die  extractive 
Materie  auflöst,  die  nun  mit  dem  Schwefelblei  in  Verbinduncr 
bleibt.  In  Wasser  (higcgcu  löst  sie  sich  leicht  auf,  und 
diese  Auflösung  ist  durch  Quecksilberchlorid  füllbar,  nicht 
aber  durch  neutrales  essigsaures  Bleioxyd,  unbedeutend  nur 
durch  das  basische  Salz,  nnd  gar  nicht  durch  Zinnchlo- 
lur.  Sa^tersaures  Silberoxyd  schUgt  <Ue  extractive  Materie 
in  Vetbuiduag  mit  Chlorsilber  nieder.  Zersetzt  man  das 
Chlorblei  in  dieser  Auflösung  mit  kohlensaurem  Aronioniak 
und  verjagt  den  Uobers eil u SS  des  letzteren  durch  Verdunstung 
80  wird  die  Auflösung  auch  von  Gailüpfelinfusion  stark 
iX  37 
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gefällt  Dieser  eigene  SztmodTVtvff  Mheint  folgende  gife« 

saften  jzu  habca;  eiii©  reine  gelbe  Farbe  iu  der  Auflösimg, 
wenig  Geschmack,  grosse  Neigun^j^,  sich  mit  Salzen  £U 
verbinden,  auf  deren  Natur  seine  Löslichkeit  oder  Unlös^ 
üchkeit  in  Alkohol  berahl;  neine  Verbindung  mit  Qnoeknil- 
berolilorid  int  nchto  oningegolb,  in  Wnsnor  ninbt  gnns  na» 
löslioh,  «bar  nnlteUdi  in  einer  Flüssigkeit,  die  AberMliöcnignt 
Quecksilberchlorid  enthalt.  Diese  Substanz  ist  es,  welche  in 
dem  mit  wasserfreiem  Alkohol  erhaltenen  Extraot  durch  Gerb- 
näore  gelallt  wird.  Sie  macht  in  dieaem  £xtract  nur  einen 
foiingen  Antheil  nnn. 

Eztrnetnrtige,  dnrch  Bioiessig  f&Ubnre  Sab- 
ntnns.  Wird  din  mit  Qnedistlberehlorid  nnngefUÜe  FMm- 
sigkeit,  welche  das  letnlem  im  Ueberschuss  enthält,  mit 
basischem  essigsauren  ülcioxyd  vermischt,  so  entsteht  eio 
schwach  gelblicher  Niederschlag,  gauz  aualog  dem  auf  gleiche 
Weise  aus  dem  Uam  erhaltenen*  Er  beateht  aus  basischen 
Ciiiorblei  und  etwas  basisehani  aMlchaanren  Bieiexyd^  beide 
in  Verbnidnng  mit  einer  extiaetnrtigen  Snbatans.  Wird  dw 
gewaaehene  Niederaoblag  doreb  SehwefelwaasenfoiTgas  aer- 

setzt,  so  erhklt  man  eine  gelbliche,  sauer  rcagircude  Flüs- 
aigkeit:  sättigt  man  sie  mit  kohlensaurem  Bleioxyd ,  behandelt 
die  abgedampfte  Masse  mit  Alkohol ,  neraetzt  sie  durch 
Sdiwefelwaaaeratoffgaa  nnd  damfit  ab,  ao  erhält  man  eine 
gelbe^  duehaiehtige ,  extraetartige  Maaae,  die  etwan  fMa 
Milehaure  hält,  beim  Abdampfen  aehwaoh  nrinSa  riedit, 
von  keinem  der  oben  erwähnten  Reagenticn  gefällt  wird, 
und  sich  mit  Salmiak,  Chlorbarium  ii.  a.  Salzen,  gerade  wie 
der  entsprechende  ExtractivstofT  aus  dem  Harn,  verbindet« 
Seine  Fällung  durch  Bleiessig  scheint  gänzlich  von  der 
fanvait  eüiea  Chhiraainea  m  der  Anfldanng  beaiimmt  an  naUi 
Die  mit  Bleieaaig  anageflllte  Läanng  hmleitässt ,  aaeh- 
dem  man  sie  dareh  BehwefelwasaerstelF  vom  Blei,  nnd  dordi 
Verdunstung  zur  Trockue  vou  der  Essigsäure  befreit  hat, 
einen  gelben  Syriip,  welcher^  ausser  Milchsäure  und  ihrea 
Salzen,  eine  sehr  bedeutende  Jdeuge  einer  extractartigan 
Materie  enthält,  deren  Gegenwart  aich  dnieh  den  niintan 
ammoniakaliaehen  Gemefa  beim  GInhen  sn  erkennaa  gftt 
Sie  hat  heben  baatiaunCen  Oeaehmaek,  indem  der  Bogieieh 
salzige  und  oiv^as  bittere  Geschmack  der  miichsajiren  Salze 
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vorherrscbeod  ist.  Beim  Verdunsteu  nimmt  sie  leicht  eiuen 
hariiartigeu  Gerucfi  an.  Von  den  oben  gcuanntcn  Reagen- 
Üen  wird  ihre  Auflösung  nur  schwacii  voo  Qaeckflilberchlorid 
Und  Galiapfeliiifiisioa  gefiUlt,  und  swar,  wie  es  aoheial^  m 
Folge  eines  Rückhalts  der  dordi  Qaeeksilberclilorid  fUlbaren 
g^hen  Sttbslans.  Diese  eztraelartige  Materie  scheint  die- 
selbe zu  sein  j  wie  die  in  Verbindung  mit  basischem  Chlor- 
blei gefällte,  weil,  wenn  man  zuerst  Salmiak  und  dann 
Bleiessig  zusetzt,  sie  sich  mit  dem  Niederschlag  verbindet. 
Ich  liabe  dies  jedoch  nicht  se  weit  verfolgt ,  daas  ich  sagen 
kannte,  ob  nicht  ein  TheÜ  deren  ungeföllt  geblieben  lat 
Diese  extractive  Materie  scheint  mir  die  Entstohong  derje- 
nigen zu  veranlassen ,  welche  mau  auf  die  entsprechende 
Weise  aus  dem  Harn  erhält,  deren  uriuösen  Geruch  sie 
mwuf  nicht  sogleich  hat,  der  sich  aber  bei  längerer  chemi« 
scher  Behandlang  oft  in  hohem  Grade  darin  entwickelt 

Das  in  wasaerfreiem  Alkohol  nnlösliche  AI« 
koholextract  ist  eine  dankelgelbe,  gewöhnlich  undurch-* 
sichtige,  klebrige  Masse.  Nachdem  wasserfreier  Alkohol 
einen  Theil  der  Bestaudtlieile  weggenommen  bat,  ist  dieser 
Buckstand  nicht  mehr  ao  leicht  iu  Alkohol  von  0,833  löslich, 
•ondern  wird  davon  in  swei  Tlieile  geschieden*  In  dem 
Alkohol  lost  sich  eine  gelbe  Materie  anf ,  die  nach  dem  Ver- 
duusten  eine  extractartige ,  mit  einem  verbrennlichen  Salze 
vermischte  Masse  hiuterlusst.  Auch  dieses  Extract  hat  kei- 
nen bestimmtott  Geschmack,  ausser  dass  darin  das  einge- 
mengte  Saln  verschmeckt.  Gelinde  erhitst,  so  daas  es  an* 
nobienaen  anlangt,  riecht  daaselbe  bralenartig,  nnd  licet 
eich  dam,  dorch  Aufltaing  nnd  Behandlung  mit  Bluüaugen^ 
kohle,  ^rösstentheils  von  dem  Salze  trennen,  welches  nach 
dem  Abdampfen  als  eine  weisse  Salzmassc  zurückbleibt, 
die  Kali-  und  Natron -Salz  mit  verbreuulicher  Säure,  aber 
kein  Kalksai«  enthilt»  —  Die  aufgelöste  extractive  Materie 
wird  nnbedeotend  von  OalUpfelinfneion  und  Quecksilberchlo«» 
rid  getrübt,  and  üieht  von  nentralem  essigsanren  Bleio&yd 
oder  Ziunchlorür  geiallt.  Diese  Substanz  ist  völlig  gleich 
der  auf  analoge  Weit^e  aus  dem  Harn  erhaltenen. 

Was  Alkohol  von  O^S'SS  ungelöst  lässt,  ist  oine  dunUel- 
bmnne,  extiactartige  Materie,  gemengt  mit  Krystalleu  von 
Kochealft  t      uisAg  nnd  etwas  bitter  schmeckt,  beim  Bren- 
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nen  atiimaliseh  riecht,  und  mchmit  brauner  l*ftrbe  inWumr 

löst.  Dieses  Extract  besteht  dus  zweien,  von  welchen  liaä 
eiiio  vou  Quecksilberchlorid,  uod  das  andere  vob  Chlorziiui 
gefallt  wird. 

Der  Niederschlag  mit  Quecksilberchlorid  ist 
dankelbmtii,.  und  die  aiisgefiUlte  Ldsoug  gelb.  Beim  Xer- 
setften  des  Niederschlags  mit  Schwefelwasseiatoffgas  eot'-^ 
steht  eine  donkelbranne ,  sauer  rcagirend«  Aitflfeuog.  Bis 

zu  einer  gewissen  Couceutratiuii  abgedampft,  lasst  sich  die 
aufo^e!ö<»(e  oxtraclartige  Materie  durch  wasserfreien  Alkohol 
vou  der  aufgelöst  bleibeudeu  freieu  Säure  trennen.  Sie  schei- 
det sich  in  Gestalt  eines  braunen  Hagma's,  vou  unbestimm- 
tem,  etwas  bitterem  Gesdimacky  mid  mit  brauner  Färb«  na 
Wasser  losUch,  ab. 

Die  wässrig;o  Lösung  dieser  Substanz  wird  von  Queck- 
silberchlorid uuil  Gail&pfelinfuijioii  stark  geiäik,  dagegen 
nicht  vou  neutralem  essigsaurem  Bleioxyd,  Ziuuchlorür  und 
salpetersaurem  Silberoxyd.  Bleiessig  fällt  sie  stark,  nnd 
vollständig  wird  sie  niedergeschlagen,  wenn  das  Gemenge 
derselben  mit  Zinnchlorör  mit  kaustischem  Ammoniak  Ter» 
setnt  wird ,  wobei  gelbes  Zhinoxydul  niederfallt  und  die  Flüs- 
sigkeit farblos  wird. 

Der  Niederschlag  mit  7/innchlorür.  Vermischt 
man  die  mit  Quecksilberchlorid  gelallte  gelbe  Flüssigkeit  mit 
einer  Lösung  von  Zinnchlorör,  so  entsteht  ein  farbloser  Nie* 
detschlag,  aus  welchem  Schwefelwasserstoff  eine  eztractar- 
tige,  farblose,  oder  hödist  schwach  gelbliche  Materie  absehet» 
det,  welche  beim  Verbrennen  animalisch  riecht^  geschmacklos 
ist,  uiul  deren  Auflösung  weder  von  essigsaurem  Bleioxyd 
noch  Galläpfeiiufuskn  gelallt  wird.  Die  Menge  davon  ist 
sehr  geringe. 

Bei  näherer  Betrachtung  der  in  wasserfreiem  Alkobel 
nngeldst  bleibenden  eztraetartigen  Materien,  scheint  der 
Sehlnss  gerechtfertigt  werden  nu  können,  dass  die  beiden 
erst  erwähnten  ihre  entsiprcciiendcn  in  dciien  haben,  welcho 
von  wasserfreiem  Alkohol  uufgeiöst  wurden,  und  dass  folg- 
lich die  darin  unlöslichen,  wiewohl  sie  ursprunglich  dieselben 
waren,  durch  Verindemn^  bei  der  chemischen  Bobandlong, 
besondeis  durch  gemeinschafiUcfaen  ttmfluss  des  Abdam|»feos 
und  der  Lufl^  in  ihrer  Nntnr  etwas  TctindM  sein  können 
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wofir  auch  der  Umstand  q»riohl,  dam  Alkohol  von  Ol^SSS 
apiter  oicbt  mehr  aoflöst,  als  waa  vorher  darin  aol|golöflt 
war«  -«  Allem  wenn  man  aach  dies  voraosaetst,  und  man 
anch  von  den  Bestandtheilen  des  in  wasserffciciu  Alkohol 
unlöslichen  Alkoholextracts  annimmt,  das»  sie  sich  in  einem 
durch  die  Behandlung  veränderten  Zustand  befinden ^  so  ist 
es  doch  einleuchtend)  daaa  das  Alkoholextcact,  ausser  freier 
Baore  and  Salaea,  wenigstona  swei  beotimml  veraehiedene 
*  oxtraetartige  Materien  enthUt,  von  denen  die  eine  durch  die 
Eigenschaft ,  von  Quecksilberchlorid  und  von  Oerhsinfe  ge- 
fallt zu  werden,  ausgezeichuet  ist,  die  auderc  durch  den 
Mangel  dieser  Eigenschaft.  —  Durch  künftige  Uiitersuchnno;en 
wird  man  jcdocii  gewiss  noch  mehrere  verschiedene  Mateciott 
daraus  abscheiden  kdnnen. 

bj  Nur  In  Wasaer  löaliche  extractartige  Ma- 
terien (Wasaerextracl  den  Flelaches).  Waa  Alkohol 
von  0,833  ungelöst  lässt,  ist  eine  bmuno  extractartlgo ,  un- 
durchsichtige Masse,  von  angenehmem  Fleisch-  oder  Fleisch- 
brühgeschmack ,  der  schon  anzeigt,  dass  sie  als  Nahruugs- 
stoff  nicht  g1cich<^ü!ti<!f  sein  könne.  Diese  Masse  reagirt 
Bauer  und  enthftlt  Milchsäure  in  einem  in  Alkohol  unlöslichen 
oder  schverlöaUchen  Zuatand^  die  aich  auf  folgende  Weiae 
ausflsiehen  läast:  Man  Idst  die  Masse  in  Wasser,  s&ttigt  mit 
kohlensaurem  AuimojiiaL,  welches  man  iu  geringem  Ucl»cr- 
schuos  zusetzt,  dampft  zur  Syrupdicke  ab,  und  vermischt 
die  Masse  mit  Alkohol  von  0,833,  welcher  miichsaures  Am- 
moniak und  zwei  extractartige  Materien  aufgelöst  beh&lt. 

liöat  man  den  nach  Verdunstung  des  Alkohols  Ueiben- 
den  Rückstand  auf  und  aetat  GalUpfelinfiuion.BU,  ao  ent- 
steht ein  in  kaltem  Wasser  zwar  nicht  völlig  unlöslicher 
Niederschlag,  der  jedoch  durch  überschüssige  Gerbsäure 
fast  ganz  abgeschieden  wird.  Nachdem  man  diesen  Nieder- 
schlag abfiltrirt  und  ausgepresst  hat,  ist  er  in  kochendheissem 
Wasaer  auflöslich,  und  die  Gerbaauie  liaat  aich  alsdann  durch 
eaaigaaurea  Bleioxyd  daraus  niederschlagen«  Nach  demFil- 
triren  und  Zeraetaen  mit  8chwefehvasserstoffgas ,  hlnterl&sst 
die  Flüssigkeit  beim  Ahdampfen  einen  gelben  cxtractartigen 
Rückstand,  der  wie  gebranntes  Brod  riecht  und  schmeckt, 
und  sich  mit  biassgelber  1^'arbe  ia  Wasser  löst.  Seine  Auf- 
löauug  wird  von  Qneckaüberchlohd  ataik  und  mit  weisaer 
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Farbe,  von  basischem  esaigsauron  Bicioxyd  uod  Salpeter* 
Marein  Silberozyd,  mit  gelber  Farbe  niedergeschla^eu.  Neu- 
trales Bleiaala^iMid  Ziniidikinlr  fUlen  niehta.  Von  Gallipfel- 
laftiaioii  wird  sie  aiedeiaeUagen ,  wie  aoa  iirar  Alwchai- 

duügsweise  hervorgeht. 

Wenn  mau  die  mit  Gerbsäure  gefällte  Flüssigkeit,  nach- 
dem maa  dea  Uebcrschuss  der  erstercn  durch  zagetropftes 
essigsaures  BIcioxyd  weggenommen  hat,  im  Waaaerbade 
abdampft,  ao  bleibt  eine  aanre,  extraotartige  Maaae^  dia 
milchsaoraa  Ammoniak  eingemengt  enthftit*  Beim  Krhitsan 
rieeht  aie  naeh  Braten,  gibt  Ammoniak ,  aelbsl  naehdem  der 
Ammoniakgclialt  des  Salzes  durch  Barythydrat  ausgctricbcu 
ist,  uud  verhalt  sich  im  Uebrigcn  ganz  wie  die  cxtraclartige 
Materie,  die  Alkohol  vou  0,833  aus  dem  im  wasserfreien 
Alkohol  nnlöslichen  Alkoholextract  aussieht,  mit  welchem 
ich  sie  fir  identiaah  halte.  Demnaeh  wird  nnbadeiilMid 
Yon  CMlIpfelinfaaion  «nd  Qaeekaiiberchlorid  (dnreh  einen 
Rückhalt  der  kurz  vorher  erwähnten)  getrübt  und  voa  den 
übrigen  angewandten  Reagentien  nicht  gefallt. 

Das  eigentliche  Wasserextract,  welches  nadi 
der  Behandlung  mit  kohiensaarem  Ammoniak  und  Alkohol 
Borückbleibt,  besteht  ans  nicht  weniger  als  yier,  oder  rwim 
leicht  fünf,  verachiedenen  extractartigen  SttbaCanaen,  tm 
waldien  eine  vor  den  übrigen  Aufmerksamkeit  verdient 

Löst  man  die  Masse  in  Wasser,  setzt  Kaustisches  Am» 
moniak  und  darauf  essigsaure  Baryterde  zu,  so  entsteht  ein, 
von  organischer  Materie  braun  gefärbter  Niedaraclilag  voa 
basischer  phosphorsaurer  Baryterde.  Ein  gans  ähnüdiaa 
Kalksahl  wird  bei  I&amiachnng  von  Kalkwaaser  gefftllt,  waa 
jedoch  den  Uebelstand  mit  aich  fahrt,  viel  Füssigkeit  sa 
erfordern  und  die  überstehende  Flüssigkeit  von  üxem  Alkali 
alkalisch  zu  lassen.  —  Üigerirt  man  diesen  Niederschlag 
nach  dem  Auswaschen  in  einer  versdilossenen  ITlaache  mit 
verdünntem  kaustischen  Ammoniak^  ao  sieht  dieaea  einan 
Theii  der  organischen  Materie  aoa,  und  ea  bildet  sidi  etee 
bianngelbe  Anfliteang,  welche  nach  dem  Filtriren  nnd  Ab- 
dampfen eine  idarc,  gelbbraune,  extractartigo  3Iaterie  hin- 
terlässt,  welche  den  charakteristischen  Geschmack  des  Was- 
serextractes  besitzt.  Das  übrigbleibende  Erdsala  löst  sieb, 
wiawohi  AnuMiniak  nichl  nabr  daa  Geringste  darana  anaaiabt, 
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mit  brtaner  Failie  md.  ohne  Rückstand  in  Salzsäure  auf, 
und  wird  durch  Ammomak  gefällt,  so  dass  die  orgaaisehe 
Substanz  iu  Verbind uug  damit  bleibt  uud  die  gefällte  Flüs- 
sigkeit farblos  ist.  Beim  Glühen  verkohlt  es  sich  und  rieeht 
nadi  gebFanntef  thierischer  Halene«  Ich  kann  nieht  bestinmift 
•Bf eben,  ob  die  vom  Erdsais  sorückgehaltene  Materie  die* 
selbe  wie  die  vom  Ammoniak  ausgezogeue  ist;  alleiu  wahr- 
scheinlich |?cnog  ist  es,  dass  das  Ammouiak  dem  Erdsala 
die  halbe  Portion  der  damit  niedergefaUenen  thierischen  Ma« 
tiierie  entsogea  habe.  —  Wir  wellen  dieselbe  einstweilen 
▼erlassen  oad  m  der  Flüssigkeit  Bttrnckkehren,  woraus  sie 
jieflUlt  wurde« 

Enthält  dieselbe  eineu  grossen  Ucberschuss  an  Alkali^ 
00  muss  dieser  zum  Theil  durch  Essigsäure  weggenommen 
werden.  Darauf  schlägt  man  die  Flüssigkeit  mit  neutralem 
•ssigsanrem  Bleioxyd  velistandig  nieder.  Dabei  muss  die 
fteiwerdende  Essigs&ure  von  Zeit  zu  Zeit  mit  Terdfinntem 
Ammenlak  gesitligt  werden.  Der  entstehende  starke  Nie- 
derschlag ist  gelblich^  leiciit  und  sinkt  schwer  nieder.  Man 
filtrirt  ihn  ab,  und  wäscht  ihn  ein  oder  zwei  Mal  mit  Was- 
ser,  worauf  man  ihn  mit  Wasser  anrührt  und  durch  Schwe« 
felwaaesrsteffgas  seraetzt  —  Von  der  hierbei  erhaltenen 
Flüssigkeit  eeheidet  sich  das  Sehwefelblei  nur  sehwierig, 
und  man  hat  sie  daher  vor  dem  Filtriren  erst  in  der  Warme 
langsam  klären  zu  lassen.  Sie  ist  braun,  und  diese  Farbe 
lässt  sich  nicht  durch  Blutlaugenkohle  wegnehmen.  Sierea- 
j^irt  sauer  und  enthält  ein  wenig  Milchsäure  und  Chlorwas- 
MietefUnre;  diese  aittigt  man  mit  kohlensaurem  Ammoniak) 
verdunstet  die  Flüssigkeit  bis  mir  Syrups-Consistens^  und 
behuudolt  die  Masse  mit  Alkohol  von  0,833,  welcher  die 
Ammoniaksalze  auszieht  und  die  extractartige  Blaterie  ab- 
scheidet. 

Diese  Substanz  hat  folgende  EigenscdiafIteD:  Sie  ist  ein 
feimunee  Bztraet}  welchen  beim  Trocknen  erhürtet  und  sieh 
aloht  in  der  Lufl  verftadert«  Sie  hat  einen  stariien  und  an» 

^nehmen  Fleischgcschmack ,  der  besonders  hiuten  im  Schlund 
zu  bemerken  ist,  und  ganz  mit  dem  von  derjenigen  Substanz 
Übereinkommt,  in  welche  das  Fibrin  des  Bluts  durch  Kochen 
Tterwmndeli  wird*  In  verdfinnter  warmer  Auflesung  yerbreitet 
rie  deaaelbsii  GemcK,  wetoher  für  die,  dnrebKeebeii  Maeh 
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coagulirleu  Flüssigkeiteo  des  Fleiscjies  charaktcrislisch  ist 
Beim  Verbrennen  riecht  sie  auimalisch  und  hinterlässt  cioe 
aufg^eblolite  Kohle,  Ju  Wasser  ist  sie  in  allen  Vcrhalüik^ 
löslich,  und  wird  daraus  dureli  Alkohol  gefällt;  dessen  ta- 
geachtet  färbt  sieh  Alkohol  von  0,883  gelb  davon,  vid  Hut 
beim  Vcrdunaten  eine  gewisse  Menge  dieser  Sobstani  n* 
rück,  welche  aber  eine  weit  hellere  Farbe  hat.  Zu  dea 
oben  angeführte u  Reao^entien  verhält  sich  diese  Materie  fo!- 
gendermaaseu:  von  essigsaurem  Bleioxyd,  Zinachloriur  mi 
nalpetersanrem  SUberoxyd  wird  sie  mit  braungelber  Fiile 
gef&llu  Der  Niederschlag  mit  dem  erateren  ist  in  Vfum 
etwas  löslich  und  hat  den  eigenen  Geschmaok  dieser  Vi- 
terie.  Mit  Blcicssig  dagegen  ist  der  Niederi^ciilap;  uulöslich. 
Von  Quecksilberchlorid  wird  sie  nicht,  und  nur  höchst  uu- 
bedeutend  von  GallapfclinfusioQ  gefallt,  wovon  sie  nur  opa- 
lisirend  wird,  und  nach  ihre  Farbe  behält,  naebdem  sich 
der  geringe  Niederschlag  gesetzt  hat  Zuweilen  aber  fiOt 
sie  die  beiden  letzteren  iu  bomerkenswerthem  Grid, 
von  einer  anderen,  cingemengten  SubsUnz  herrülul,  tüonui 
durch  Digestion  mit  Blutlaugcukohle  wegnimmt. 

Die  von  Ammoniak  aus  dem  gefällten  pbosphorsaaiei 
Brdsais  ausgesogene  thierische  Materie,  kommt  mit  der  eki 
erwähnten  gana  überein,  enthält  aber  eine  Substans  eii^ 
mengt,  von  der  Quecksilberchlorid  und  GalläpfelinfusioB 
lallt  werden,  und  deren  Eigenschaften  in  abo^eschiedefle« 
Zustand  ich  nicht  kenne.   Ich  holte  diese  Materie  für 
wichtigste  unter  den  in  den  Fleisch-Flussigkeiten  enthaltefiefl, 
weil  in  ihr  die  Ursache  des  Geschmackes  vom  gekiefem 
und  gebratenen  Fleisch  liegt,  da  die  Fleischfhser  und 
Zellgewebe  für  sich  selbst  ganz  gcsclimacklo;>  sind,  «"^ 
der  Geschmack  der  übrigen  cxtractiven  Materien  schwach 
und  unbestimmt  ist,  und  meist  nur  von  den  ihnen  beige- 
mengten Salsen  herrührt  Da  man  dem  Alkoholexlract 
Namen  Osmazom  (fieischriechende  Materie)  gegeben  ^ 
so  hat  man  wohl  noch  mehr  Grund,  diese  Substans  aoid* 
Wasserextract  Zomidiu  (.ilt^A^clischmcckcade  Materie,  vH 
^(jj^iötov^  Flcischsuppe)  zu  nennen. 

Die  mit  neutralem  essigsauren  Bleioxyd  gefällte  Flü^«- 
sigkeit  gibt  mit  dem  basischen  Bleisals  noch  einen 
farblosen  Niedciachlag*  Zcfsetst  man  ihn  nach  dem  Aü* 
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waschen  mit  Schwefelwasserstoffgas,  so  entsteht  eine  fast 
farblose  Flüssigkeit,  die  nach  dem  Verdiuisteii  eine  durch* 
ftichtigei  giunniiartige  Masse  hinlerllsst)  nach  dem  Troekneii 
sich  10  der  Loft  leicht  von  dem  Glase  ahlösend.  Beim  Gifi- 

hcii  ricclit  sie  nicht  animalisch,  sonderu  bäuerlich,  schineckt 
wie  Gummi,  und  erweicht  im  Wasser  vor  ihrer  AuQösuiigi 
welche  sehr  leicht  vor  sich  geht.  Die  AuUösung  wird 
nicht  von  Bleisucker,  nicht  von  Qttecksüherehlorid  und 
nicht  von  salpetersaorem  Silberoxyd  gefallt  Mit  Bleiessig 
bildet  sie  einen  sehletmigen,  faitifosen  Niedeisehlag  ^  von 
Galläpfelinfusion  wird  sie  nur  opahsireiid. 

NeutraUstrt  man  beim  Fällen  mit  neutralem  essigsauren 
Bleioxyd  die  freiwerdende  Essigsäure  nicht^  so  enthält  der 
Niederschlag  mit  Bleiessig  viel  Zomidin. 

Die  nicht  mehr  mit  basischem  essigsauren  Bleiozyd  ge- 
f&lit  werdende  Flüssigkeit  ist,  vom  Bletgehalt  befreit  nnd 
filtrirt,  lurLlos.  Beim  Verdunsten  im  Wösserbade  wird  sie 
allmälig  gelb  uud  hiutcrlässt  zuletzt  eine  gelbe,  mit  cssii;-< 
sauren  Salzen  sehr  gemengte  Masse.  Beim  Auftosen  der- 
selben in  wasserfreiem  Alkohol  bleibt  eine  gelbe,  extracU 
artige  Materie  von  folgenden  Eigenschaften  snrück:  Sie  ist 
braongelb,  hat  einen  sehr  schwachen  und  unbestimmten 
Geschmack,  riecht  beim  Erhitzen  animalisch  und  löst  sich 
leicht  uud  mit  gelber  Farbe  in  Wasser,  mit  Zuriicklassung 
eines  geringen  pnlverformigen,  gelblichen  Rückstandes,  ähn- 
lich emem  £ztraetabeata.  IMe  Ldsdng  wird  niehC  von  Queck- 
silberchlorid ,  Zinnchlornr  und  neutralem  essigsauren  Bleioxyd 
gefallt ^  vom  basischen  Salz  da«:c<];en  stark,  welcher  Nieder- 
schlag sich  bei  Zumischung  von  neutralem  essigsauren  Blei- 
oxyd,  wieder  auÜöst.  Von  salpetersaurem  Silberoxyd  wird 
010  mit  gnmgelber  Farbe  gefällt,  von  Gall&pfeiinfosion  nur 
opalisirend. 

Die  L6sun|^  in  wasserfreiem  Alkohol  ist  gelb  und  ent^ 

hält  noch  eine  3lat  erie,  die  nach  Verdunstung  des  Alkohols 
und  Auflösung  der  Masse  in  Wasser  durch  Galläpfelinfusion, 
fällbar  ist.  Lost  man  diesen  Niederschlag  nachher  in 
kochendem  Wasser  auf  und  nenetnt  die  Lösung  mit  essig«- 
saurem  Bleioxyd,  so  wird  die  Gerbsäure  niedergeschlagen, 
und  man  erhält  nach  Zersetzung  der  Flüssigkeit  mit  Schwe- 
fel wasserstoffgas  uud  Verdunsten  derselben  eine  gelbe,  ex- 
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tractartigo  Snbstanz,  welche  durchsichtig  ist  und  wenig 
Geflchmack  besitzt.  Ihre  wässrige  Auflösung  ist  gelb  und 
wird  von  den  Torhergehenden  drei  Resgentien  gef&llt;  [der 
Niedefsehlftg  nil  dem  iMunschen  Bleisahi  Idst  sicii  bei  Zosnls 
dee  neutralen  wieder  enf.  Wie  BcHion  angeführt,  wird  sie 
vou  GallSpfcIinrusion  gefallt  * 

Das  Wasscrextract  ist  folglich  zerlegt  worden:  1}  In 
Bwei  extracUve  Materien,  welche  Alkohol  auszieht,  nach- 
dem die  freie  Säure  darin  mit  Ammoniak  gesättigt  ist,  und 
▼OH  welchen  die  eine  von  Gallipfeiinfosion  gefUlt  wird^ 
«nd  die  andere  nidit  f)  Zomidin,  cbarakterisirl  dnreh  dmi 
Fleischgesehmack,  und  niedergeschlagen  theils  mit  'pho9* 
phorsaurem  Kalk,  thcils  mit  Bleizucker.  3}  Eine  gummi« 
artige  Substanz,  fällbar  durch  basisches  essigsaures  Bleioxyd, 
flieht  aber  von  den  übrigen,  vergleichungsweise  angewandten 
Reegentien.  4)  Kine  Snbstani,  welche  ans  ^er  bieincker- 
hnltigen  Flfisaigkeit  niehl  ven  Bleiessig  gefiUIt  wird,  aber 
durch  Alkohol  aus  dem  nach  Verdunstung  der  FlfiengkeH 
zurückbleibenden  Sals^  abscheidbar  ist  und  deren  Auflösung 
nicht  von  O^^ßc^^j'^^crchlorid  oder  Gallapfelinfusion  gefallt 
wird;  und  5}  eine  mit  den  essigsauren  Salzen  in  Alkohol 
lösliche,  und  durch  Quedcsilberchiorid  und  Gallipf^dinteiMi 
lUlbare  Materie* 

Erinnern  wir  nns  nun,  daee  in  den  hier  nntersaditen 
Flüssigkeiten  Substanzen  von  Flüssigkeiten  aus  dreierlei 
Arten  von  Gcflssen  enthalten  waren,  nämlich  aus  gefärbten 
Capiilargefässen ,  aus  ungefärbten  Capillargefässen  und  aus 
Saugadem,  und  versuchen  wir  zu  errathen,  wie  wahrMihei^ 
licherweise  das  Resnitat  ausgefallen  wäre,  wenn  wir  nm 
jeder  Art  von  Geflssen  ihre  FIfisaigkelten  bitten  Ar  sich 


*)  Collard  dtVartigny  beobachtete^  dttt  beim  Vermischen  einer 
wifsrigen  Aoflöilillg  des  Alkohol  -  Fleiscliextraelt  mit  einem  Ueberschnst 
•teer  Lösung  von  Jod  in  Alkobol  ein  reichlicher  gelber  Niedenchbig  ent- 
stand ,  der  in  Wasser  Idalicb  war,  sich  aber  '4iircli  Zusata  von  Ammoaiik 
in  ein  weisses,  in  Wassn  unlösliches  Pulver  verwandelte.  Von  Schwefel- 
saure wurde  es  aufg^elost.  Was  eigentlich  diese  Heaction  bcnrorbrachtey 
wurde  nicht  untersucht ,  da  Collsrd  da-^  F!eische?:<ract  als  aus  nur  einer 
Substanz  (Osmazcm)  boslehciKl  Aiiii;iliin.  Kr  bemerkt  au^fterdem,  das«  ancb 
Albumin  durch  die  Jodtinctur  i^efäiu  u  ^rde,  dass  aber  der  NledditcliUg  in 
Wasser  naldalich^  in  Ammoniak  iösUcii  sei. 
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•rnfsammelo  kömieD,  so  würdo  sich  wahrscheinlich  ergeben, 
daas  in  dar  eratan  Art  aUuiHaohea  Blat  nii  Farbatoff,  imd 
in  den  Mdan  andam  eiaa  alcaliaelia,  uogaArbla  Flfiaai(kail 
anthaltan  fewaaen  aaL  Altaiii  wie  wira  dann  die  in  dan 

Huskcln  beßndliche  freie  Milchsäure  und  ihre  8a]ae,  die 
extractförmigen  Materien  and  der  grössere  Gehalt  von  phos- 
phoraaarem  Kalk,  die  mit  der  Milchs&ure  vcrbuudaa  waren, 
80  wie  daa  phoapharaanre Natron,  darin  anthaltan  gawaaant 
Wir  geiathan  hier  in  ein  Labyrinth,  aoa  walaiiain  wir  nna 
nicht  heransBufinden  wiaaan»  So  viel  acfaeiol  indeaaen  wahr« 
scheinlich  zu  sein,  dass  die  eben  aufgozihUen  Materien, 
von  denen  die  zuführenden  Flüssigkeiten  nur  sehr  kleine 
Mengen  enthalten',  Producle  von  der  beständig  fortdauernden 
Varwandlang  dea  Flcisdiaa  aind,  dann  baatiaimt)  um  all- 
nilig  darana  weggeführt  nnd  aoagalaart  nn  werden ,  indem 
wir  nadihar  weuigstena  eine  oder  die  andere  davon  melir 
eder  weniger  verändert  in  dem  Harne  wieder  finden,  Wie 
wir  schon  vorher  gcseheu  haben.    Allein  nicht  so  leicht 
kann  man  sich  eine  Vorstellung  von  dem  Zustand  machen, 
in  welchem  sie  von  ihrem  Bildungs-Augen blick  an,  bis  zu 
dam  Moment  ihrer  Wegf&hmng  in  dam  Fleiaehe  enthalten 
sind«    Wahraehehilieh  liegen  aie,  wie  die  Maakelfaaem 
eelbst,  aasserhalb  den  Ctofftaaen,  am  nach  nnd  nach  aufge- 
nommen und  weggeführt  zu  werden.   Allein  von  welchen 
Gefassen?    Die  Saii^^adern  können  es  nicht  sein,  weil  die 
von  ihnen  aus  den  Extremitäten  zugeführte  Flüssigkeit  alka- 
liach)  and  die  Säure  im  Fleische  mehr  als  hinreichend  laty 
nm  allea  in  den  lymphatiachen  Gefftaaen  dea  Fleiaehaa  ent- 
haltene freie  Alkali  sn  alttigen.  Wftrden  aie  denuach  ven 
Saugadern  aufgenommen  werden,  so  würden  diese  aus  den 
Extremitäten  saure  und  nicht  alkalische  Flüssigkeiten  führen. 
Es  bliebe  daher  nur  noch  übrig,  eine  Absorption  durch  die 
Venen  au  vermothen,  in  deren  alkaliachem  Blut  die  Milch^ 
ainre  öberaittigt  werde,  nnd  darana  mnaate  folgen,  daaa  die 
Saagadera  daa  nnfnehmen,  waa  nach  dem  Reprednetiona« 
precess  übrig  bleibt,  und  die  Venen  das,  was  durch  die 
allmälig  vor  sich  gehende  Zerstörung  der  Thcile  gebildet 
wird.  —  Allein  diese  Vermuthungen  sind  auf  keine  positive 
l^taaeben  geatütnt  Daa  wahre  Verhiltmaa  iat  vieUeicht 
ein  gann  anderea. 
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Eigciillichc  Analysen  über  Fleisch  voh  verschiedenen 
Tliieren  sind  noch  nicht  angestellt  worden.  Ich  habe  go^ 
wohnliches  Ochscutleisch,  uad  BrAconuot  hat  eio  Ochsen- 
hcfs  analysirt,  also  Fleisch  Ton  denaelben  Thier,  aber  den 
Bwei  ▼erschiedeaeo  Maakeisyalemen  angeM^d.  IM«  Re- 
sultate dieser  Analyaen  sind  gai»  übereinstimmend,  uid  icii 
glaube,  üass  meine  Analyse,  wiewohl  15  Jahr  älter.  Bra- 
connot  gänzlich  unbekaout  war«  In  100  Th.  frischem  Fleisck 
waren  enthalten: 

Fleischfaser ,  Gefasse  und  IVerven    15,8^  17  70  18*18 
Zellgewebe,  im  Kochen  zu  Laim  gelöst  Xfi^  ' 

Lösliches  Albomin  und  Farbstoff    •  •  *  1^,20  2,70 

Alkoholexlraet  mit  Selsen   1,80  1,94 

Wasserextract  nut  Selsen   1,05  0,15 

Albuminhaltiger  phosphorsaurer  Kalk  .   .  0,08  ^  — 

Wasser  (und  Vorlust)   77.0^ 

100,00  10ü,ija 

Braoonnot  gibt  an,  dass  er  nar  Kalisalze  gefunden 
habe.   Bei  Untersuchung  des  nach  Verbrennung  des  Alko- 

holextracu  zurückbleibenden  kohlensauren  Alkaü^s  mit  Pia- 
tinchlorid, fand  ich,  dass  zwar  Kali  allerdings  ticn  grösslcii 
Thcil  davon  ausmacht,  dass  es  aber  auch  Natron  enthält. 
Auch  scheint  Braconnot  nicht  seine  Aufmerksamkeit  auf 
das  Wssserextniet  des  Fleisches  gerichtet  «i  haben,  und 
die  0,15,  welche  htemnter  aufgenommen  suid,  bestehen 
bloss  aus  phosphorsunrem  Natron. 

Che  vre  ui  hat  in  deu  Flüssigkoiteu  des  Fleisches  noch 
einen  anderen  Stoff  in  geringer  Menge  gefunden,  welcher 
bei  seuen  Versuchen  aus  der  nur  Synipdiske  eoneenlsirten 
Lösung  des  Alkohol -Bxtracts  in  kubischen  Krystallen  an« 

schoss.  Diesen  Stoff  hat  er  Kreatin  genannt.  Er  bekam 
ihn  auch  aus  abji^cdunsteter  Fleischhi ühe,  indem  er  die&o 
mit  kochendem  Alkohol  auszog,  woraus  sie  dann  beim  Ab- 
dunsten  allmälig  in  wasserklarcn ,  rechtwinkligen  Prismen 
suskrystallisirte.  Das  Kreatin  hat  weder  Geruch  noch  Ge* 
schmack,  ein  spec.  Gewicht  von  1,35  und  1,84.  Bs  reagiit 
nicht  auf  Pilanzenfarben.  Bei  +  IS«»  lösen  1000  Thc4le 
Wasser  12,04  Thcilo  davon  auf.  Diese  l.ösüng  wird  durch 
Chlorbarium,  oiialsauros  Ammoniak,  salpetcrsaurcs  Silber, 
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scinvcfelsnnrcs  Kupferoxyd,  schwefelsaures  Eisenoxyd,  Blei- 
essig, und  conceatrirtcs  Platinchlorid  nicht  verändert«  1000 
Theile  Alkohol  losen  bei  laf^  kaum  Theil  auf.  Con« 
eentrirte  Sauren  Ideen  es  auf.  Salpeters&ure  wird  davon 
«eisetst  und  sie  hinterlisst  einen  beinahe  nieht  gef&rbten 
RucksUud,  der  sich  in  Wussi^r  lost,  das  Platinchlorid  fälll 
und  in  Körnern  kryslallisirt.  Bei  +  100^  verliert  es  Kry- 
stallvvasscr,  bei  noch  höherer  Temperatur  schmilzt  es,  ohue 
sieh  dabei  su  larben*  Darüber  wird  es  sersetst)  und  ent* 
wiekelt  Ammoniak,  einen  Gemeh  naeh  Blausäure  und  phos- 
phoriger S&ore  und  darauf  ein  gelbes  Gas,  welehes  sieh 
wieder  verdichtet,  theils  zu  Tropfen,  tlicils  zu  Krystallen. 
Die  zurückbleibcudo  Koliio  lüsst  eine  unbedeutende  Menge 
Asche  zurück«  Chevreul,  der  es  mit  demAsporagin  vor« 
glioh,  welehem  es  Bwar  ihnlieh  ist,  von  weiehem  es  aber 
in  Betreif  seiner  Krystallfbrm  und  seines  Verhaltens  «i 
Reagentien  abweicht,  fand,  dass  es  mit  Baryterde  Ammoniak 
und  eine  Säure  gibt,  die  nicht  Asparaginsäure  ist,  und  hält 
CS  für  möglich,  dass  es  ein  Ammoniaksaia  von  einer  Säure 
nüt  znsammengesetatem  Hadicat  sdi. 

Naehdem  Cheyreul's  fintdeekuug  bekannt  geworden 
war,  habe  ich  es  vergebens  versucht,  diesen  Körper  aus 
ungekochtem  Ochsenfleisch  darzustellen.  Ich  habe  inzwischen 
Gelegenheit  gehabt,  das  Kroatin  bei  diesem  ausgezeichneten 
Chemiker  zu  sehen«  £s  scheint  also  ein  mehr  zufälliger 
Beslamitheil  nu  sein,  dessen  Gegenwart  vonUmstftnden  bei 
der  Fütterung  des  Riadviehs  abh&ngt,  und  also  miweilen 
^funden  wird^  und  bei  anderen  Gelegenheiten  fehlt  Wurde 
man  es  aber  nur  in  der  Snppo  fnidcn^  in  %vcl(  licr  Hindfleiöch 
gekocht  worden  ist,  so  wäre  er  oüenbar  eiu  Froduct  der 
Jlietamorphose  *). 

Hos»  in  GeschoHiek  des  gekochten  Fleisches  von  ver- 
schiedenen Thieren,  so  wie  auch  schon  in  seinem  äusseren 
Ansehen,  mn  grosser  Unterschied  besteht,  ist  allgemein  be- 
kaunt.  Zwischen  Ochsen-  und  Fisch -Fleisch  z.  B.  ist  der 
Unterschied  so  gross,  dass  er  sich  gewiss  auch  chemisch 


*)  Ich  habe  die»o  Substanz  aus  der  .Fleisch ItruJio  von  B  Pfund  Rind» 
Hcrich  in  gelblichen  Krystallen  angescho«.sen  eiiialten,  jedoch  nur  in  «ehr 
H^erioger  Menge.  Ea  i-it  nicht  AUanloTn^  wie  ich  vermuthetc*  W« 
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«fird«  aiiohweiMi  Jjuiea«  UBtorracliiiiigtta  fiber  das  Vhmmk 
▼mdiiadener  Thimrtmi^  «nd  ober  die  Tmcbi«d«iien  mög. 
li^en  Modüleatumen  des  Fibrins  darin,  werdcu  eio  wichtiger 
Gegenstand  für  künftige  Arbeiten  im  Felde  der  thierij^chen 
Chemie  werden. 

Das  allgemeine  Verhalten  des  Fieisches  ist  felgenda«: 
Iii  dar  Lnit  gekssoa,  ger&th  es  eher  ia  FiolnisSf  «Is  #0 
•astroeksen  ksan,  nimml  dabei  eisen  oaerUfiglicli  stiskendsa 
Geraeh  an,  und  wird  weich  and  mflrbe.  In  duose  Scheihea 
geschnitten,  Jässt  m  sich  austrockueii ,  allciu  die  zcrflieas- 
liehen  extractartigen  Materien  darin  ziehen  wieder  Feuch- 
tigkeit an,  wodurch  es  wieder  erweicht  und  su  faulen  mm^ 
f&ogc  Dagegen  lissl  es  sieh,  seihst  im  aBgeUockosCss 
Zastaod,  sehr  lange  mmrindert  aufbewabrea,  wean  «a 
luftdicht  in  eui  OeßU»  eiagesefalessen  and  dieses  damit  aiaa 
Zeit  lang  in  kochendem  Wasser  erhitzt  wird;  hierbei  wild 
der  Sauerstoffgehalt  der  eingeschlossenen  Luft  verzehrt,  und 
in  dem  übrigbleibenden  Stickgase  längt  nachher  die  Fäalaias 
akht  eher  wieder  an,  als  bis  sich  neues  Saasmtoffgas  sa- 
gamischl  hat  Hierin  besteht  Apperl's  bekanata  Methcd% 
Fleisch  nnd  andere  leicht  verdetbenda  Speiseii  aofaabawalirea. 
Ich  hatte  Gelegenheit  als  ein  sehr  wohlschmeckendes  Ge- 
richt Hammelfleisch  zu  essen,  welches  auf  diese  Weise  II 
Jahre  lang  aufbcwalirt  worden  war. 

Man  hat  angegeben ,  dass  Fleisch ,  lingeia  Zeit  4ar 
Kinwirkong  vea  Iiiessendem  Wasssr  aosgesetal,  ia  Fstt 
amgawandelt  wwde^  dssa  man  dies  sehen  im  Grossen^  a.  B. 
aar  Fabricatiea  Ten  Lichtern,  benatat  and  aasgefnhrt  habe; 
allciu  diese  Angaben  schciucu  ungegrüudct  zu  sein,  denn 
Chevreul  hat  zu  zeigen  «^^esucht,  da$s  alles  auf  solche 
Weise  erhaltene  Fett  schon  vorher  im  Fleisch  abgesetai  g^ 
wesen  und  nar  durch  die  Zersterung  aad  Wegfnhraag  der 
Fleischfaseffa  eatblösst  worden  sei. 

Bis  Vcfinderung  des  Fleisehes  dnrch  Kechcn  aad  Bra- 
ten werde  ich  erst  später  erklären. 

Von  Säuren  wird  es  auf  dieselbe  Weise  wie  das  reine 
Fibrin  verändert.  Mit  einer  verdünnten  Säure  übergosseni 
nimmt  es  eine  gewisse  Menge  der  Säure  in  chemische  Var* 
bindong  auf,  wird  h&rter  und  wideisteht  der  F&uhiisS|  se 
dass  CS  sich  nnn  JangCi  ofcnc  an  ▼erdcrbaa«  safbawaliraa 
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Uwflt  Mit  ätärkerea  Säurcu  quillt  es  auf,  gelatiniri  and 
wird  in  Wasser  löslich.  Von  den  noch  concentrirteren 
schrampfi  w  eia  und  arharteii  wie  adion  beim  Füiiin  «ii* 
geHahrl  wurde. 

Van  yerdümitea  kaasUschen  Alkalien  wird  das  Fleiaeli 
nach  und  naeh  aufgelöst;  toq  eoncentrirten  geschieht  dies 
schnell,  mit  Entwicketung  von  kaustischem  Ammoniak  und 
unter  Bildung  einer  geringen  Menge  SchweFelalkali^s. 

Salze  mit  alkalischer  Basis  bewahren  das  Fleisch  vor 
Faolaisai  allgemein  ist  hterBa  dia  Anwendang  des  Koelw 
Balsea.  Unter  den  Metallaalaen  ▼emnigan  aidi  mehrere  mit 
der  Fleischfaser  aof  dieselbe  Weise,  wie  mit  dem  Fibrin 
des  Blutes,  vorzüglich  Eisenoxyd-  und  Quecksilberoxyd- 
Salze,  worauf  es  nicht  mehr  fault^  seibat  wenn  es  nicht 
trocknen  kann. 

Von  Krankheiten  f  wodoreh  die  Znaammensetsung  den 
Fleiaohea  verändert  wird^  hat  man  nnr  eine  angegeben ,  wo- 
bei die  Muskeln  in  Fett  verwandelt  werden  sollen.  Diese 
Aukube  ist  jedoch  unricluig  und  gründet  sich  auf  die  Aehn- 
lichkeit  im  Aussehen  mit  Fett.  Dieses  vermeinliicho  Fett 
aeheint  nnr  darin  zu  bestehen^  dasa  das  Fiaisch  niaht  ven 
(afarbtem  Blute  durohdruagen  ist,,  da  der  Muskel  dabei 
nidit  sein  Vermögen,  sieh  sn  bewegen,  verloren  hat. 

Die  Muskeln  sind  dazu  bestimmt,  die  lebende  Bewe- 
gung zu  vollbriogen.  In  sofern  die  Bewegung  eiu  Gegen- 
ataad  der  Physik  und  nicht  der  Chemie  ist,  gehört  awar 
dieser  Gegenstand  nicht  hierher;  allem  da  man  in  neneiar 
Zeit  auf  die  Brklimng  der  Muakelbewegung  die  allgemeinen 
Gnmdkrifte  der  ehemisefaea  und  physikalischen  Erschei- 
nungen anzuwendca  versucht  Imi,  so  möchteu  einige  Worte 
hierüber  nicht  am  unrechten  Orte  sein. 

Wenn  ein  Muskel  Bewegung  hervorbringt,  zieht  derselbe 
•iah  nosammea,  indem  er  dabei  küraar  nnd  dioker,  und  in 
dar  Quere  maalidi  wird.  Indem  wir,  mit  Anwendung  von 
Bebewerkzeugen  j  mit  geringer  Kraft  grosse  Laaten  zu  heben 


*)  Da  dies  aaeh  mit  Essigsaure  der  Fall  ist,  so  machte  man  in  Frank- 
fe!ch  den  Vorschlag,  das  Fleisch  durch  längere  ^lacerajion  in  gereinigtem 
Holzessig  aufzubewahren,  nnd  verlangle  eine  Bt  loJinunr^  für  diese  Entde- 
ckung ,  die  ää-icü  jedoch  als  uiunwendbar  erwies,  indetn  dadurcii  das  Fieiscti 
zu  viel  von  seiner  Braudiiiarkeit  als  ^tiabrungsmittel  verliert. 
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ftlMben,  und  in  Zeil  and  an  Umfang  dar  Beiregong  Tarlie« 
was  wir  an  Kraft  gewinnen,  so  hat  sieti  die  Natar 

gerade  um  den  Gegensatz  bemüht  und  au  Kraft  verschwendet, 
um  mit  gerin f^er  Contraction  in  den  Muskelu  grossen  Um— 
iing  und  grosso  Schnelligkeit  in  der  Bewegung  zu  gewiutieii. 
Bies  geschieht  dadnrcii,  dass  sicii  die  Mnalcein  an  die 
Knocdien,  welclie  yon  ihnen  wie  Hebel  bewegt  werden, 
gans  in  der  Nihe  des  Gelenks  befestigen,  am  welehes  die 
Bewegung  geschieht,  und  welches  dem,  als  Hebel  betrach- 
teten, Knochen  zum  llypomochlion  dient.  Es  ist  wahr- 
scheinlich,  dass  die  Natur  diesen  Kraftverhist  vermittelst 
des  mechanischen  Problems  ersetzt^  welches  der  ContracUoti 
der  Mnskelfiuer  selbst  sn  Grunde  liegt;  allein  mit  dieseat 
sind  wir  noch  anbekannt.  Man  hat  yermathet,  dass  ein 
sieh  sosamraenniehender  Hnskel  mit  Flnssigkeiten  überfnlla 
werde  und  dadurch  an  Volum  zuuehmo,  und  besonders  hat 
Carlislo  diesen  Umstand  durch  zalilroicho  Vorsuche  zti 
beweisen  gesucht.  Es  liegt  gänzlich  ausser  meinem  End- 
swed(,  diese  Materie  zii  berühren;  allein  nnmdglich  kann 
angenommen  werden,  dass  die  st&rkere  Binpressung  tob 
Flnssi^eiten  in  einen  Mnskel,  der  sich  nnsammennieht«  die 
Ursache  seiner  Zusammenziehung  sein  könne,  wenn  man 
sich  nur  erinnert,  mit  welchem  Grad  von  Schnelli^jkcit  «ge- 
wisse Muskelbewegungen  vollbracht  werden  und  aui  om- 
ander  folgen. 

Vor  nicht  langer  Zeit  sachten  Damas  and  Prevest 
anf  eine  gana  nene  Art  die  Ursache  der  Moskelbewcgung 
au  erklären.  Sie  glaubten  ^^cfunden  nu  haben,  dass  die  Ner- 
ven, stau  dass  sie,  nach  der  gewöhnlichen  Angabe  der 
Anatomen,  zuletzt  zu  fein  werden,  um  weiter  verfolgt 
werden  zu  können,  die  von  ihnen  in  Bewegung  gesetzten 
Mnskdfaaeni  rechtwinklig  durchdringen,  and,  nachdem  sie 
dareh  ehie  gewisse  Anzahl  derselben  gegangen  sind,  sieh 
omhiegen,  dardi  dieselben  Fleisehfasem  wieder  norackgehen, 
und  sich  wieder  mit  dem  Nerven  vereinijijcn,  von  dem  sio 
ausgegan«ren  sind.  Durch  den  Nerven  i;ehe  nun  ein  clolv- 
trischer  Strom,  auf  die  Weise,  dass  er  in  dem  einen  Theil 
dieser  Nervenschleife  hin-,  and  in  dem  anderen  wieder  za* 
rückgehe.  Da  es  bekannt  ist,  dass  swei  in  gleicher  Riclw 
tong  gehende  elektrische  Ströme  sich  dorch  ihre  entgcgeiw 

gesetzte 
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geBetste  •toktromgDeiitehe  Polarilll  einaoder  anxielian,  so 
strebe  der  elektrische  Strom,  diejenigen  beiden  Punkto  zu 
nahem,  we  die  Fleischfaser  von  deip  J^erven  durchdriin'*'en 
i8t,  und  da  längfs  einer  jeden  Muskelfaser  eine  Menge  «olcl^er 
vorhanden  seien,  so  werden  diese  ihrer  ganzen  LSuge  nacli 
verkürzt  und  faftig  oder  runslich«  Oae  Fibrio  spiele  dabei 
keine  andere  Helle,  als  dass  es  die  Befestigung  für  das 
Organ  der  lebenden  Kraft,  für  die  Nenren,  bilde,  und  es 
lasse  sich  in  seiner  Läu^enrichtun^  verkürzen,  wenn  die  in 
entgegengesetzter  Richtung  «gehenden  Thoile  der  Nerven 
einander  näher  zn  kommen  streben. 

DicsA  Hypothese  ist  sehr  sinnreich;  allein  wird  sie 
wohl  did  riohtige  Erklärung  enthalten  t  Ehe  dies  sn  prnfen 
Ist)  müsste  dieses  Hin-  und  Hergehen  der  Nervenenden 
von  den  Anatomen,  ohne  alle  Rücksicht  auf  die  lIvpoilK  se, 
für  richtiof  beobachtet  erkannt  werden.  In  der  That  ist  dje« 
von  üinou  noch  nicht  bestätigt  worden.  Man  kann  auch 
nicht  einsehen,  wehin  der  elektrische  Strom  bei  der  Ztt- 
rückkehrong  von  dem  Umhergehen  um  die  Muskelfaser  gehe. 
Uebrigens  ist  es  gewiss,  dass  viele  der  mit  der  Muskel- 
bewegung verknüpftcji  Erscheinungen  sehr  für  eine  Wirkung 
der  Nerven  durch  Elektncität  sprechen,  weshalb  daher  die 
augeführte  Vermuthung  um  so  mehr  eine  gründliche  Prüfung 
erfordert» 

Ueber  die  allgemem  bekannte  Anwendung  des  Mus- 
kelfleisches als  Nahrungsmittel,  ist  hier  nichts  weiter  zu 
sagen. 


JP.  Sehnen  nnd  Aponevrosen; 

Die  meisten  dem  Willen  unterworfenen  Muskeln  befe- 
stigen sich  mit  dem  einen  oder  den  beiden  Enden  an  einem 

weissen,  trocknen,  glänzcudcn ,  runden  oder  platten,  niem- 
branösoii  Körper,  welchen  man  Sohne  f'Pendo)  nennt, 
und  der  zuweilen  weit  in  die  Substanz  des  Muskels  ein« 
dringt,  dessen  Fasern  sehr  innig  damit  verbunden  sind.  Eine 
Sehne  ist  giftnsend,  gUitt,  weiss  oder  weissgrau,  aussen  von 
•inem  leckeren  Zellgewebe  umgeben,  oder  in  einer  Art  von 
Scheide  laufoad,  wodurch  seine  gleitende  Bewegung  über 
andere  Korper  erleichtert  wird.  Nach  dem  Aufweichen 
iX.  36 


Digitized  by  Google 


594 


Seimen  und  Aponevrosen. 


eiuor  Sehne  in  Wasser,  l&SBt  sie  sich  als  eine  silberglan* 
sende  Haut  über  den  Finger  ausbreiten,  wodurch  sich  aach 
die  feinslen  Sehnenfosem  tos  Oefilssen  [usd  Nerven  unter- 
scheiden. Ihr  Gewebe  ist  der  Lange  nach  faserig»  Wie 

sehr  sie  auch  in  ihren  äusseren  Eigenschaften  von  äem 
Knochen -Knorpel  verschieden  ist,  so  bestclu  sie  doch,  \vie 
dieser,  aus  einem  loimgebenden  Gewebe  und  läast  sich  diirch 
lange  fortgesetstes  Kochen  nu  gelatiuircndem  Leim  auflöse q. 
Beim  Kochen  quillt  sie  auf,  wird  gelb,  halb  durchsichtig 
nnd  Buletnt}  kors  vor  der  Aofldsnng,  schleimig.  Die  Lösang 
ist  onklar  von  Ideinen ,  in  Gestalt  einer  Wolle  darin  schwhn* 
rocndeii  Gcfässen.    Legt  mau  eine  Sohne  in  conccntrirtc 
Essigsäure,  so  schwillt  sie  aof,  wird  durchsichtig  und  ge- 
latinös.   Auf  der  Oberfläche  wird  sie  dabei  sugleich  un» 
eben,  windet  sich  in  verschiedenen  Richtungen,  und  zeigt 
beim  Oorchschneiden  eine  qnerlanfend  kantige ,  ringförmige 
Theilung,  wie  in  Folge  von  darin  euigesenkten  nnd  ihre 
Fasern  umgebenden  Scheiden  von  Zellgewebe.  Ueberg;ics8t 
man  sie  nun  mit  Wasser  uud  kocht,  so  löst  sie  sich  sehr 
schnell  auf,  mit  Hinterlassung  der  kleinen  Gefüsse.  Die 
Lösung  verhält  sich  wie  eine  JLcimauflösuug,  und  schlagt 
mit  AUcali  oder  Cyaneisenkaliom  nichts  nieder.   Eben  so 
verhalten  sich  die  Sehnen  zu  Chlorwasserstoffsisre  and 
kanstischem  Kali. 

Durch  Trocknen  werden  sie  hart,  durchscheinend  gelb 
und  hornartig,  nehmen  aber  durch  Aufweichen  ihr  vori^^e«; 
Ansehen  wieder  an.  Durch  langes  Aufweichen  in  Wasser 
wird  zuerst  das  Zellgewebe  zerstört,  indem  sieh  dabei  die 
Sehnenfasem  von  einander  trennen  lassen;  und  zuletzt  zer- 
fallen auch  diese  zo  emer  hellgraaen  breiigen  Hasse. 

Zuweilen  geht  in  den  Sehnen  eine  Art  von  partieller 
Knochenbildung  vor  sich,  indem  sich  Knochenerde  in  dem 
Gewebe  der  Sehne  absetzt,  auf  ähnliche  Weise  wie  in  den 
Knorpeln,  die  sich  verknöchern.  Diese  Knochen  nennt  man 
Ossa  sesamoidca;  sie  werden  selten  über  Erbsen  gross, 
und  setzen  sich  meist  in  einigen  Sehnen  im  Hand»  und 
Fussgelenk  ab. 

Die  Sehnen  dienen  dazu,  die  Muskeln  an  de  n  Knochen 
zu  befestigen,  in  deren  mit  den  Scluicii  gleichartig  beschaf- 
fenen Membran  ihre  Fasern  sich  einweben.    Sie  wirken 


Digitizod  by  C<.jv.' .ic 


SeftiM«  imd  Aponemflsn. 


kier  wie  todte  Stficke ,  allein  durch  ihre  Beihülfe  vtrmoebte 
68  die  Nator,  etoen  Mnskel  weit  von  eioeni  Punkt,  anf  den 
er  wirken  eoll,  na  befestigen  und  dednreh  den  Kdrperfheilen 
bequeme  und  passende  Formen  zu  geben. 

Apouovrosca  werden  eine  Art  von  Scheiden  genannt, 
welche  einen  oder  mehrere  IMuskelu  umsrcben  und  diesen 
dadurch  Stütze  und  Starke  verleihen.  Ihr  Gewebe  Itoramt, 
sowohl  in  den  äusseren  Eigensehaflen  als  in  der  Zusammen« 
aetnung)  vollkommen  mit  dem  der  Sehnen  tibeiein. 

6*  Zellgewebe. 

Zeilgewebe  QTela  ceUuiosa)  wird  ein  eigenes ,  im 
gsnsen  Korper  verbreitetes,  und  seine  sfimmtliehen  Organe 
nmgebendes  Gewebe  genannt,  welches  gewissennassen  die 
Stelle  eines  Einpackuugsmittels  vertritt,  womit  alle  Zwi- 
schenräume ausgefüllt  werden,  so  dass  kein  leerer  Ranm 
bleibt.  Diese  Substanz  scheint  es  zu  sein ,  welche  sich  beim 
Fötus  zuerst  bildet,  und  in  welcher  sich  nachher  die  übrigen 
Organe  des  Körpers  allmälig  ausbilden.  Die  Meinungen  der 
Analomen  über  seinen  physischen  Zustand  im  Körper  sind 
getheilt  Die  meisten  halten  dasselbe  fSr  ein  häutiges, 
weiches,  von  Wasser  aufgeweichtes  Gewebe  aus  feinen 
Fäden  und  aus  dünnen,  durchsichtigen  Lamellen,  die  so  mit 
einander  vereinioft  seien,  dms  daraus  kleine,  mit  einander 
in  Verbindung  stehende  Zellen  gebildet  werdeo.  Diese 
Zeilen  sind  nicht  sichtbar,  können  aber  mit  Luft  gefüllt 
werden,  so  dass  sich  das  ganne,  über  den  Körper  verbrei- 
tete Zellgewebe  von  einer  einnigen  Stelle  aus  aufblasen 
lässt.  Es  hatte  dann  mit  der  Blasenmasse  einige  Aehnlieh- 
keit,  welche  durch  Einblasen  iu  Seifeiiauflösuugcn  entsteht. 
Andere  dagegen,  und  namentlich  Borden,  Wolff  und 
Meckel,  betrachten  dasselbe  als  einen,  nwischen  die  Kör- 
pertheile  gelegten  Schleim,  dessen  häutige  und  zellige  Natur 
erst  durch  Emfluss  von  Luft  und  der  darin  einfiltrirten  Flus* 
sigkeiten  entstehe,  indem  sich  dadurch  blasenförmige,  vorher 
nicht  vorhanden  gewesene  Räume  bilden. 

Die  verschiedenen  Bleinong^en  drehen  sich  darum ,  dass 
die  einen  das  Zellgewebe  als  einen  äusserst  weichen  und 
biegsamen  Körper,  und  die  andemn  als  einen  in  Wasser 
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aufgequollenen  Schleim,  ohne  innere  Organisation,  betrach- 
ten.   Diese  lelztere  Meinun»  stützt  sich  auf  den  Umstand, 
dass  das  Zellgewebe  des  Fölas  und  der  weniger  ausgebü- 
detea  Thicre  ein  gftns  beslimmtos  VerbaHen  vom  Schleim 
feeigt)  und  dass  bat  nabrem  TbiaifclaaBaii  das  Zellgewete 
Mtd  m  ZellaR  aufblasbar  ist;  dies  seheint  iadocb  keiam 
eigentlichen  Beweis  abzugeben.    Das  organii»che  Gewebe 
kano  zuweilen )  unbeachtet  seiner  innern  Textur,  in  Wasser 
ganz  wie  Schleim  auiquellen,  und  bei  mehreren  Thieren  der 
niedrigsten  ICIassen  beßndcn  sich  die  festen  Theile  in  einem 
solchen  Grade  von  AnfweichuQg,  dass  man  ide  wohl  eisen 
organischen  Schleim  nennen  kann.  —  Wenn  Wasser  eine 
organisohe  Materie  aufweicht,  ohne  sie  aefsnldsen,  so 
durchdringt  es  dieselbe  gleichförmig,  ohne  sich  jemals  in 
grossere  oder  kleiner©  Blasen  einzufüllen^  gleichwohl  sehen 
wir  au  dem  Zellgewebe  eines  gefrornen  wassersüchtigen 
Leichnams,  dass  die  Eisstücke  der  gefrornen  hydropischoA 
Flüssigkeit  dnreh  h&utige  Winde  von  einander  geschiedeB 
sind,  welche  man  am  aUenvenigsten  in  einem,  mit  Wasser 
im  Ueberschuss  umgossenen  Schleim  erwarten  sollte.  Eud- 
licli  wäre  auch  die  Möglichkeit  der  Aufblasung  des  Zell- 
gewebes bei  einem  Lebenden,  ebne  eiue  innere  zeliigc  Or- 
ganisation, ganz  uumögliob ;  denn  wenn  man  in  eine  scMeimlgpe 
Flüssigkeit  Lnft  eiablist|  so  dsss  sich  Bissen  bilden,  «n* 
sehliessl  sich  jade  Bisse  mit  eiser  Hant  von  Flüssigkeit, 
die  sich  bei  der  gerinifsten  Oeffmiug  nnsammensieht  nnd 
bei  einander  liegende  Blasen  zu  einer  grösseren  vereinigt* 
Bei  anhaltendem  Eiublasen  gehen  die  Blasen  mit  ihrer  Um- 
gebung immer  weiter  fort,  und  es  bleibt  zuletzt  nichts  van 
der  schleimigen  Flüssigkeit  übrig*    Bei  dem  erwfihsten 
Zustande  liegt  jedoch  das  Zeilgovebe  In  ausgedehnten  Blasm 
da,  dordi  welche  sieb  die  Luft  immer  weiter  r^isbfwtel, 
wie  ich  nachher  zeigen  werde.    Alle  das  Zellgewche  be* 
treffende  physische  Umstände  erweisen  daher  die  Riebiigkeit 
der  zuerst  angeführten  Meinung. 

I>as  Zellgewebe  ist  von  sweierlei  Art;  das  eine  ist 
dichter,  von  mehr  faserigem  Gewebe,  hat  kleine,  wenigere 
mid  v^hhmsenn  Letten,  und  Bndet  sieh  in  den  mk  Sehleim- 
hinlen  versehenen  Organen,  deren  Rückseite  es  umgibt 
Auch  die  Blutgefässe  und  Aervea  sind  davon  wqgebea« 
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Die  andere  Art  ist  weicher  und  cuthält  Zelle  au  Zelle.  Es 
füllt  »!Ie  Zwischcnräurao  zwischen  ilen  Thoilen  aua  uud 
drillet,  wie  wir  schon  sahen,  m  die  Muskeln  ein. 

Dfts  Zellgewebe  besteht  aus  einer  leingebenden  Materie, 
welche  bei  Janj^e  anhaiteodem  Kochen  erweicht^  schleiaiig 
wird  ttttd  ai^h  fa  dieselbe  Art  von  Leim  rerwaadolt)  woldie 
der  Kitodheiiknorpel  und  die  Haut  bilden. 

Die  innere  Seife  des  Zcll^^ewebes  wird  beständig  durch 
enie  Flüssigkeit  feucht  erhalten,  die  eben  so  schnell  wieder 
elugeso;!>en ,  als  sie  abgei^ondert  wird.  Bei  der  sogenannten 
atl^meinen  Wasaorsuchl  (Anaoarca)  wird  aio  in  grSaaerer 
Meng«  abgeaondert)  als  aie  aafgeaogen  wird^  arillllt  nUo 
Zellen,  nud  ea  schwillt  dadurch  der  Rdrper  aof  die  bei 

Wüssersüchlit^en  bekaniile  Art  auf.  la  diesen  Fallen  hat 
iimu  s'iQ  aufsauimehi  uud  untersuchen  können,  und  ihre  Zu- 
sarainensetzuag  uud  Concentratiou  ergab  sich  dann  gaoa 
übereinstimmend  mit  der  Flüaaigkeit  der  serösen  H&ute. 

Bei  Verletstmgen  der  Lunken  bat  man  nicht  Balten  be-- 
obachtet,  daas  durch  das  Athmen  Lnfl  in  das  Zellgewebe 
eingedrungen  und  dadurch  der  ganase  Körper,  wie  durch 
Wasser  in  der  Wassersucht,  aufgetrieben  worden  ist.  Die- 
sen Zustand  nennt  man  Emphysema.  Er  ist  %'on  kcioen 
Schmerzen  begleitet  und  verliert  sich  nach  uud  Aach,  wenn 
das  Eindringeu  der  Luft  aufhört ,  ohne  daas  mau  eigentUoll 
We|ss,  wohin  die  Luft  gegangen  iat« 
*  An  i^ewnaen  Stellen  des  Körpers  sind  die  Zellen  mit 
Fett  gefüllt.  Dies  ist  besonders  zuuuchst  unter  der  Haut 
der  Fall,  wo  man  diese  Fettarisammiuug  l^auuiculus  adiposus 
nennt  I  ferner  in  der  Bauchhöhle  iu  dem  sogenannten  Netz, 
Omentum,  welches  eine  Bedeckung  für  einen  Theil  dec 
Verdauongsofgane  bildet,  um  die  Nieitn,  in  den  röhrenför« 
migen  KanAlen  der  Knochen,  und  hier  und  da  in  den  von 
den  Muskeln  gebildeten  Zwischenräumen.  In  kleineren 
Menagen  lindet  es  sich  stellenweise  auf  anderen  Theilen  ab- 
gesetzt, und  zuweilen  füllen  sich  die  meisten  Zellen  im 
Zollgowebe  damit  an,  wodnn^  dann  die  Fetlauchl  entsteht. 

H.  Fe  tu 

Bei  jedem  gat  genihrten  warmblütigen  Thier  ist  eine 
nicht  uubedeuteudu  Menge  Fett  an  den  vorher  genannten 
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Fettes  hat  man  sich  sehen  vielerlei  Vorstellttogen  gtmadit» 

Sciac  Uulöslichkeit  in  Wasser  schien  zu  beweisen,  dass  da, 
wo  es  sich  findet,  es  auch  g;ebiklct  sein  müsse;  allein  im 
Vorhcrgeheudcu  liaben  wir  gesehen,  dass  fast  alle  Flüssig- 
keiten des  Körpers  Fett  im  aufgelösten  Zustand  enUialteiu 
Häufig  findet  es  sich  swar  darin  in  Gestalt  fetter  Sinran^ 
allein  das  in  dem  Zellgewebe  sich  absetsende  Fett  ist  ia 
gesundem  Zustand  niemals  sauer.  Ein  Theil  des  Fettes 
kommt  mit  der  Nahrung  in  tleii  Körper,  ein  anderer  bildet 
sich  erst  aus  der  genossenen  Nahrung  5  und  wenn  dem 
Körper  Nahrung  entzogen  wird)  verschwindet  es  alimalig} 
wihrend  alle  Umstände  dafür  sn  sprechen  scheinen,  dass 
es  in  der  Oekonomie  des  Körpers  nnm  jSrsats  der  mangehi«' 
den  Nalimng  verwendet  werde.  Daher  fftogt  andi  jede 
Abzehrung  mit  dem  Verschwindeu  des  Fettes  aus  dem  Zeiti- 
ge webe  an. 

Das  Fett  ist  bei  deu  verschiedenen  Thiercn  von  un<* 
gleicher  Beschaffenheit;  die  fetten  Oele  des  Thierreiches 
sind,  wie  die  des  PflaasenreicheS|  in  ihren  Eigenschnftea 
verschieden.  Die  Verwandtschaft  nwischen  den  ThterkhmseB 
begründet  auch  die  Verwandtschaft  sswischen  dem  Fette. 
Das  Fett  vpm  Menschen  und  von  den  Haubthicren  gehört 
zu  der  Klasse  von  Fetten,  die  wir  in  der  HauBhaliungs- 
spräche  Schmalz  nennen,  während  das  Fett  der  Pecora  den 
sogenannten  Talg  ausmacht.  Bei  einem  grossen  Theil  dd^ 
Amphibien  und  Fische  in  das  Fett  bei  gewöhnlicher  LitfU 
lemperatur  flussig. 

llci  allen  Lx-^uht  aus  Stearin  und  Elain,  d.  h.  aus 
mehreren)  in  der  h^clunelzbarkeit  verschiedenen  Feltarten. 
Allein  was  bei  den  ungleichen  Fettarten  Stearin  oder  Klain 
genannt  wird*,  ist  keineswegs  als  völlig  gleichartig  sn  bo* 
trachten,  sondern  ist,  durch  ongleiche  LösJichkeit  in  Alkohol, 
im  Geschmack,  Geruch  n.  a.  von  einander  versehieden.  Ob 
diese  Ungleiciiiieitca  von  einer  wirklichen  Verschiedenheit 
in  ihrer  elementaren  Zusamniciisctzun^,  oder  davon,  dass 
es  noch  ungeschiedene  Gemische  sind,  abhängen ,  lässt  sich 
gegenwärtig  noch  nicht  mit  völliger  Sicherheit  entscheiden} 
allein  so  viel  ist  gewiss,  dass  Chevreul  die  Znsammaii- 
setsung  der  aus  Menschen-,  Schweine«  und  Hammel-Fett 
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abgeschiedeiieD  Blatoarten  einander  eo  gleieh  fand,  daae 

man  wohl  ia  Versuchung  kommen  konnte,  die  Abweichungen 
darrh  zufällige  EiumeDgungcu  veranlasst  zu  halten.  Ein 
wesentlicher  Unterschied  zeigt  sich  jedoch  z*  B.  zwischen 
den  in  den  pbyaiaehen  Charaeteren  ao  abereinaümmenden 
Stearinalten  vem  Menschen  and  vem  Seliaafe,  daaa  letzteres 
bei  der  Verseifung  eine  gewisse  Menge  Talgsäure  gibt, 
wovon  das  ersLcre  keine  Spur  bildet,  dass  also  das  Fett 
des  Schaalcs  zwei  Arten  von  festem  Fett  enthält)  wovon  die 
eine  bei  der  Verseifung  die  Bildnog  von  Talgsiure^  und  die 
andere  die  von  Margarinsaure  veranlasst  Das  erstere  von  die- 
sen Fetten  kann  ans  dem  Schaaftalg  für  sich  ausgezogen 
werden,  wie  ich  bei  diesem  crvvähueu  werde.  Im  Allge- 
meinen hat  man  das  feste  Feit  Stearin  und  das  üüssige 
£laiu  genannt.  Jene  Entdeckung  hat  es  aber  nothwendig 
gemacht,  nicht  alles  feste  Fett  für  identisch  su  halten  und 
unter  diesem  Namen  zu  begreifen.  Wir  werden  also  im 
Folgenden  diesem  keinen  solchen  bestimmten  Namen  geben, 
weil  Stearin  immer  ein  solches  bedeuten  muss,  welches 
Talgsäure  euthalt,  und  Margaria,  welches  Alargarinsäure 

S'bt*  Sie  kommen  ausserdem  mehrentheils  gemischt  vor. 
as  Fett  grasfressender  Thiere  enthftit  beide,  aber  in  .un- 
gleich relativer  Menge;  in  dem  Fett  von  Menschen  und 
fleiscliiressenden  Thiercu  hat  mau  bis  jetzt  das  Stearin  nicht 
gefunden,  d.  h*  mau  hat  aus  seinen  Verseilungs-Producten 
keine  Talgsäure  aasziehen  können.  Inzwischen  sind  diese 
8  Fettarten,  Stearin,  Margarin  und  Elain,  nicht  so  zu  be* 
trachten,  alsbest&nden  sie  ausGlycerin,  verbunden  in  jedem 
mit  nur  der  ihm  eignen  Säure.  Pclouze  und  Fremy  haben 
gezeigt,  dass  das  Margarin  immer  zugleich  Oelsäure  gibt, 
und  das  Elain  Margarinsaure.  Dies  kann  einerseits  von  der 
UnvoUkommenheit  unserer  Scheidungsmittel  herrühren,  aber 
anderseits  auch,  wie  diese  Chemiker  vermuthen,  von  ihrer 
wechselseitigen  chemischen  Verwandtschaft  abhängen,  wo- 
durch .  wenn  sie  z.  B.  in  dem  Fett  in  einer  bestimmten  Ver- 
bindung, z.  B.  zu  gleichen  Atomcu,  enthalten  sind,  die 
Kryatallisationskraft  bei  der  Abkühlung,  oder  die  Wirkung 
von  nnaeren  Lösungsmitteln  sie  in  andere  Verhiltnisse  theilt, 
so  dass  das  Margarin  z.  B.,  vermuthungsweise  ans  2  Atomen 
margarinsaurem  uud  1  Atom  ölsaurem  Glycerin,  und  das 
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OI«^fii  «o§  1  Atöni  von  dem  erstercu  uud  2  Atomen  von  den 
Jetzleien  bestehen  kauu* 

Zur  Treuuuug  des  festen  Fetts  vom  Elaiu  bedient  mti 
sich  derselbeo  Mittel,  wie  bei  den  vegetftbttisehen  Oelei; 
da  indessen  die  tiiierisclien  Fette  im  All^emeineii  M 
Urihnlidiär  Lufteemperafar  starr  sind,  so  hat  man,  weno  5ie 
dureii  Pressen  geschieden  werden  sollen,  das  F.  ti  zovw 
iiitk  schmelzen,  um  es  nachher  bei  einigen  Graden  uiiler 
seinem  Erstarruugspuulit  auszupressen.    Das  ausgeflosseM 
Elain  wird  nur  Absetsung  von  noch  mehr  festem  Fett 
g^küliU  und  von  neuem  auagepresst  —  Sie  lasaeii  sidi 
ttutth  mit  AitLohol  trenueü ,  indem  mau  darin  das  Fett  im 
Kochen  auflöst.    Beim  Erkalten  setzt  sich  das  fest©  FeUal>, 
Worauf  man  die  Auflösung  bis  zu  Vs  abdestillirt  und  diem 
Rückstand  mit  Wasser  vermischt,  welches  das,  bim  m 
Tielem  Blain  und  tirenigem  festen  bestehende  FeU  niedaw 
aehlftgt.  Daa  Slain  Ifisst  sieh  nun  auf  zweierlei  AVeise  dar- 
Adä  Erhalten,   entweder  durch  Pressen,    nach  vorherge- 
gangener Abkühlun«;  bis  zu  einer  gewissen  Tcmperat», 
oder  durch  Bcliandlung  mit  kaltem  Spiritos  von  Ofi&  tpeft 
Gewicht,  welcher  das  £Uin,  mit  Zurucklassong  des  Sm* 
rins,  aufnimmt.   Durch  Abdestilliren  wird  hernach  crstcres 
Wieder  abgeschieden.    Man  erhält  auf  diese   Weise  las 
mehreren  starren  Thierfett- Arten  ein  Elaiu,  welches  flOCk 
bei  —  4 '  ilüssig  bleibt. 

Das  Uüerische  Fett  veihftit  sich  im  Uebrigen  bei  *t 
trockenen  Destillation,  in  der  Luft,  su  Wasser,  Alkohol  «i 
Aether,  Siuren  und  Alkalien  ko  gmz  analog  den  ftim 
Pflsnzenaien ,  dass  alles  an  andefem  Orte  von  jenen  Gc&a^ 
auch  von  diesem  gilt.  Fast  alle  imsere  bestimmten  lennt- 
Misse  liierüber,  sind  eine  Frucht  von  Chevrenl^  verird^ 
lieber  Arbeit,  aus  welcher  ich  das  HauptsftchUehate  desu» 
Anaufuh^enden  geschöpft  habe. 

^Da  das  Fett  in  Zcll^^cwebe  ei{j.<;e schlössen  vorkoinniu 
«>  ist  es  zuerst  aus  diesem  auszuscheiden.  Diese  Opera- 
tion besieht  darin,  dass  man  das  Fett  mit  dem  S^Ügdvr^ 
zerschneidet  und  die  Masse  iu  geliode  kochendem  Wssi« 
adimihst.  Daa  Fett  schwimmt  hierbei  obenauf,  und  das 
•er  15st  die  den  FIfissIgkeiten  augehörij^en  fremden  Materien 
«of.  Man  lässt  dub  Fett  alsdann  erstarieu  und  acbmüst  ö 
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im  Wilsserbado  noch  eimni^,  um  es  Vom  Wasser  bq  be* 
ffeien,  worauf  man  es  von  noch  rfiekständigeü  Zellgewebe« 
tbeHehen  abseiht«  Chevreul  fand,  dass  mehrere  Fettarteu, 

nach  ihrer  Auflösung  in  kochendem  Alkohol  und  Ausfällung 
mit  Wasser,  in  der  Lösunj!^  eine  gelbliclie,  nach  Galle  rie- 
chende Materie  zurückliessen ,  die  nach  dem  Abdampt'eOi 
wobei  ihr  Geroch  verschwand^  in  Gestalt  eines  gelblichen^ 
nehrentheils  sauren  fixtracts  anrflefcblieb,  welches  Keehsals 
enthielt  und  nach  dem  Verbrennen  eine  alkalische  Asche 
hinterliess.  Offenbar  bestand  dieses  Extract  nur  aus  vorher 
nicht  richtig  abgeschiedenen  Beslaudtheilea  der  Flüssigkeiten 
des  ZeUgewcbeSf  analog  denen  aus  dem  Fleische*  Der  Gal« 
lengemch  fehlte  bei  eisigen ,  allein  wenn  er  vorkam,  Ter- 
schwand  er  stets  beim  Verdunsten  der  Plissigfceit 

Menschen  feit.  Es  gehört  zu  den  weicheren  Fettarten, 
die  man  Schmak  zu  nennen  pflegt  Es  ist  von  den  unglei- 
chen Stellen  im  Körper  von  etwas  ungleicher  Beschaffenheit. 
Das  Nierenfett  ist  in  geschmolzenem  Zustande  gelblidh,  ge« 
ruchlos,  ffthgt  bei  -f  erstarren  an,  und  ist  bei  4*  19^ 

völlig  erstarrt.  Fett  aus  dem  Zellgewebe  der  Waden  ist 
ebetifüHs  gelblich,  und  noch  bei  +  15"^  flüssig,  setzt  aber 
bei  weiterem  Abkühlen  starres  Fett  ab.  Von  kocheudem  Alkohol 
von  0,821  braucht  das  Menschenfett  seht  40faches  Gewicht 
»aar  Aofldsttng.  Belm  Erkalten  der  Lösung  setfet  sich  starre« 
Fett  ab,  welches,  nach  der  Abschcidung  Und  nochmaligen 
Auflösung  in  kocfiendem  Alkohol  und  Auspressen  zwischen 
L«dschpapicr  bei  -|-  2af^^  folgende  Eigenschaf  ton  hat:  Es  ist 
Du-blos,  wenig  glänzend,  schmilzt  bei  4*^9  ^^^^ 
hlä  zu  -f-4l*  abkühlen,  bevor  es  zu  erstarren  enttngt,  wobei 
die  Vemfieratur  durch  Freiwerden  von  gebundener  Wirme 
Bis  auf  -f-  49®  steigt.  Das  Fett  schiesst  dabei  in  einer 
aus  feinen  Nadeln  bestehenden  Masse  an,  die  jedoch  eino 
glatte  Oberflache  hat.  100  Th.  wasserfreier  Alkohol  losen 
im  Kochen  9t,5  Tb.  von  diesem  Fett  auf,  wovon  der  grosste 
Tlieil  beim  langsamen  Erkalten  in  feinen  Nadeln  anschiesst 
l)as  Elaia  erhalt  man  aus  dem  in  dem  erkalteten  Alkohol 
zurückgebliebenen  Fett  durch  starkos  Auspressen  zwischen 
iLösehpapier  bei  aus  welchem  letzteren  man  das  Elaiu 
liAeliher  anskosht  Es  ist  ein  Ihrbloses  Oel,  welches  noch 
bei  —  4^  llfissig  bleibt,  und  bei  mehreren  Graden  damnter 
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la  Nadeln  «iiacliiesflt  Seio  speo.  Gewicht  ist  0^13  bM 
+  15^,  Es  ist  geradilos  ood  hat  eiuea  sussUchen  GesehniuMk. 
100  Th.  kochender  Alkohol  lösen  1S3  Th.  Elain  aar,  «ad 

beim  Abkühlcu  fäugt  die  Lösuug  bei  +  77"  sich  zu  trüben 
an.  —  100  Th.  Mcnscheiifett  gebcu  bei  der  Verseif uDg  95,24 
bis  SH>,1S  fette  Säuren,  aus  Margarinsäure  uad  Oelsäure  be- 
stehend und  schmelzbar  bei  +  31^  bis  -f  35^,  imd  9,66  hin 
10  Th.  Glycerin.  Jlas  slarre  FeU  gibt  04^  Tb.  feUe  Siuraiy 
worin  keine  Talgsäure  enthalien  Ist  und  die  hei  -f*5l^  schmel- 
zen, und  8,6  Th.  Glycerin.  Das  Elain  gibt  9S  Th.  Istlo 
Säuren,  schmelzbar  2>ei  +  W  bis  3o%  und  9,8  Th.  Gly- 
cerin. 

Nach  der  Analyse  von  Chevreol  besteht  das  Men« 
schenfett  nnd  sein  Elain  ans: 

Fett.  EUiD. 

Kohlenstoff  ....  79,000  78,506 
Wasserstoff    .   .   .   11,416  11,447 

Sauerstoff    ....     9,584  9,987. 

Unter  dem  Numeu  Adipocire  ( li'ettiviichs )  beschrieh 
Foarcroy  ein  Fett  aus  Leichen,  die  ans  einem  Kirchhof  an 
Paris  ausgegraben  worden  waren,  und  welches  er  für  eine 
Verbindung  einer  eigenen  fettartigen  Materie  mit  Ammoniak 

hielt.  Che  vre ul  zeigte  später,  dass  es  nichts  anderes  als 
verseiftes  Menscheufctt  gewesen  ist,  dessen  fette  Säurea 
damals  Fourcroy  unbekannt  waren,  und  dass  sie  darin 
theils  frei,  theils  mit  Ammoniak  und  Kalkerde  nnd  Taikorde 
verbunden,  enthalten  gewesen  sind. 

Jaguar^Feti  ist  pomeransengelb  nnd  erstarrt  bei  + 
wobei  etwas  flüssigbleibendes  Elain  abgeschieden  wird«  Ks 
hat  einen  unangench  mcn  O  erucli ,  uutl  bedari  16  Th.  kochen- 
den Alkohols  von  0,821  zur  Auüösung.  Das  bei  seiner  \'cr- 
seifung  sich  bildende  Glycerin  hat  einen  widrigen  (te* 
schniack. 

SehweineiehnuU»  ist  weiss  oder  schwach  gelbUeh,  und 
bei  gewöhnlicher  Lnfttemperator  weich.  Es  ist  von  Ter- 

schiedenen  Sclnvcinearten  ungleich  leicht  schmelzbar,  zwi«* 
sehen  +  26*  und  -|-  31*.  Bei  seinem  Erstarren  erhöht  sich 
die  Temperatur  etwas.  Nach  de  Saussure  ist  sein  spec 
Gewicht  bei  +  15^  =  0,938,  bei  +  50*  =  0,8918,  bei 
0^11,  und  bei  +  91''  —  0,8698,  jedeafluü  mit 
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Wasser  von  +  verglichen.  Wenn  man,  nach  Bra* 
coQDot,  S6liweiiie0€liiiuila&  bei  0^  lange  und  stark  s wischen 
Löaehpapier  «nspreMt,  io  nunmt  dieses  0,6S  Tom  Gewklil 
des  Fettes  eines  farbkisen  Elains  auf,  weldies  sieh  selbst 
in  starker  Kälte  flüssig  erhftlt.  Nach  Chevrcul  hat  das 
Elain  von  Schweineschmalz  0,915  spec.  Gewicht,  und  lösen 
100  Th.  wasserfreien  Alkohols  im  Kochen  12^  Th.  Elain  auf, 
welche  Lösong  sich  bei  W  zu  trüben  anfingt.  Das  nach 
dem  Auspressen  des  Elains  snrackbleibende  (0^)  feste  Fett 
ist  geruchlos,  durchscheinend ,  trocken  und  körnig.  Nach 
dem  Schmelzen  bleibt  es  Hössig,  bis  die  Temperatur  auf 
-f-  38^  gesunken  istj  indem  es  aisdauu  zu  erstarren  anfangt^ 
steigt  die  Temperatur  auf  Seine  Oberfliche  ist  un- 

eben und  deutlich  aus  kleinen  KryslaUnadela  «usanunen- 
gesetal. 

Läböt  man  Schweineschmalz  lange  dem  Luftzutritt  aas- 
gesetzt, so  wird  es  gelb  und  ranzig,  nimmt  dabei  einen 
marken  Geruch  an  und  röthet  Lakmuspapier.  Hierbei  enU 
wkkelt  sich  eine  fette,  üücfatige  S&uie,  die  bis  jetat  nur 
uAvellstindig  untersucht  ist,  und  die  Chevreul  der  Cft- 
prousäure  ähnlich  fand,  einer  Säure,  wovon  bei  der  Butter 
die  Rede  sein  winf. 

100  Theile  SchweinesclunaU  geben  Ihii  der  Verseifung 
U4fi&  Theile  Margarins&ure  und  Oelsiure^  die  nach  deoa 
Sdundsen  bei  -f-  erstarren  anfangen  und  bei  +  ^ 

vellstftndlg  erstarrt  sind,  und  9,0  Th.  Glycerin.  Das  £hun 
gibt  94  Th.  fette  Säuren  und  9  Th.  Glycerin. 

Die  Zusammensetzung  des  Schweineschmalzes  ist  von 
Chevrcul  und  de  Saussure  mit  folgendem  Resultat  wh 
lersucht  werden: 

GhoTrevL  de  Sauaanre. 

jf  i.  i  t  c  ^ 

Blaln*      Schmtli.      Scbiaali.    Elain«  . 

bchmals. 

Kohlenstoff     795(13     79,0ö8      78,ö43   74,792  75,747 
Wasserstoff    11,422   11,146      12,182   11,652  11,615 
Sauerstoff  .    9^8    9,726       8,502  18|556  12,320 
Stickstoff  •      —        —         0,473     —  0,313. 
Das  von  Chevreul  uualysirte  Fett  schmolz  zwischen 
4*  29<^  und  31^.    In  dem  von  de  Saussure  untersuchten 
verseiften  Fett  sind  die  Restandtheiio  des  Giycerios  nichl 
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mehf  vorktadeii ,  mä  es  entfallt  tttH  deaaen  den  WaMer- 

gehftlt  der  fetteu  Säure u. 

Das  Schweioeschmals  hat  eise  grosse  Aawenduug  in 
der  allgemoiuca  Haushattang ,  in  der  Mediein  uud  in 

Küasten.  Die  iu  der  Pharmacopoe  aufgeuoinmcnc  Axungia 
oxygenala  s.  nitrica  ist  eiu  ausgelassenes  Schweineschmalz, 
das  während  des  Sclimelzeus  mit  Salpetersäure  vou  1,29 
versetzt}  und  wovon  die  Säure  uaebber  wieder  bei  gelinder 
W&nne  unter  Cmrühren  vollstludig  abgedampft  worden  Ist 
Hierbei  wird  dureh  die  Salpeters&ure  eine  Portion  Eialdin 
gebildet  uud  die  o^elbc  Masse  tiithült  ausser  dieseui  eine 
gewisse  Menge  cutwickcltcr  fetter  Säureu. 

Rindertaigj  hinsicbtlteh  seines  Aetisseren  allgeoMin  be- 
kannt. Nach  dem  Schmelzen  fäno^t  er  bei  -f-  2iu  erstar- 
ren an,  uod  erwärmt  sich  dabei  bis  auf  -f"  Z#ur  Audo- 
Sting  braucht  er  40  Th.  kocheuden  Alkohols  von  ü,821 ;  er 
etttbilt  ungefähr  V«  seines  Oewiehts  starres  Fett,  weiehss  jecat 
fWUrikmässIg  daraas  geschieden  wird^  auf  die  Weisd»  dass 
iNaa  den  efstarrendon  Talg  beständig  omrährt  und  ihn  darauf 

bei  4"  in  starkou  wuUenca  Tüchern  auspreist ,  wobei  das 
Elain  mit  noch  eincro  Anthcile  festem  Fett  aosflieist.  Kühlt 
man  hierauf  dieses  Elaiu  eiuige  Grade  ab,  presst  es,  und 
librt  so  fort,  bis  das  letat#  Pressen  bei  —  9*  geschieht,  m 
ioheidei  man  jedesmal  noch  etwas  von  letaterom  ab,  ittdem  mh 
andlleh  ein  Oel  «rtiäk^  welehes  selbst  noch  ttieht  bei  einigen 
Üradca  unter  0^  erstarrt.  Das  starre  Fett  vom  Rindertalg  ist 
weiss,  körnig  krystuilinisch,  schmilzt  erst  über  -|-  44^,  uud 
iässt  sich  alsdauu  bis  -f*  abkuhleu,  bevor  es  erstarrt^ 
wobei  die  Temperatur  auf  4*  steigt.  Die  Oberfliohe  der 
erstarrten  Masse  ist  eben,  besteht  aber  doch  aus  microsco* 
pischeu  Krystallnadelu*  Es  ist  halb  durchscheinend,  wie 
weisses  Wachs,  fühlt  sich  nicht  >wie  Talg  fett  an,  und  brennt 
mit  derselben  Klarheit,  wie  weisses  Wachs.  10(j  Th.  was- 
serfreier Alkoliol  lü8f»a  im  Kochen  15,4S  Th.  davon  anl. 
Bei  der  Verseifung  gibt  es  0,951  fette  Säuren,  mit  weniger 
Talgsanre  als  die  ron  Usmmeltalg;  nach  dem  Schmeläea 
flufgctt  sie  boi  54^  nu  erstarren  an,  und'  länd  bei  + 
voUkonunen  erhärtet. —  Das  Blain  ist  farblos,  fastgerueb» 
los,  uud  hat  0)913  spec.  Gewicht.    lUO  Thoilo  wusseilicier 
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Alkohol  von  +  7ö»  linen  110^4  Tb,  SkOo  mA  Boi  Vofw 
Mfong  gibt  08  0,9M  fette  SAuron. 

Die  Anwendung  des  Rindertalgs  zu  Liehteni,  m  Seife 

und  zu  niaiinigfaltigcm  ökonomischen  Behuf  ist  allgemein 
bekaunt.  Neuerlich  hat  man  die  Anwendung  des  Talges  si| 
iitchtern  dadurch  verbessert,  daaa  man  das  Blain  aqepresst) 
«ad  daan  nor  dae  feste  Fett  anwendet,  indem  man  es  oeehher 
mit  einigen  Procenten  Waobs  snaammenaehmilzt,  um  ihm 
seine  krystalh'nischo  Textur  und  Sprödigkcit  zu  benehmen. 
Die  daraus  verfertigten  Lichter  geben  den  Waclislichtern 
nicht  viel  an  Güte  nach.  Auch  hat  man,  nicht  ohne  Erfolg, 
den  Talg  vor  seiner  Anwendung  wa  Liehtera  mit  etwes  SaI** 
feteis&are  an  behandehi  versnobt,  wodareh  ein  Tbeil  eeinoi 
Biaine  in  fette  Sioren  umgewandelt,  und  er  hirter  und  we- 
niger fettig  wird. 

Noch  verdient  ein  eigenes  Fett,  welches  mau  von  den 
Ochsenfüsaen  erhält,  grosso  Boaehtnng.  3Ian  nimmt  Haare 
und  Klanen  weg,  serkleinert  den  natersten  Theil  der  j^oben«' 
keUmoehon,  nnd  koeht  sie  darauf  nebst  ihrer  Umgebang  mit 
Wasser j  hierbei  schwimmt  ein  Feit  auf,  bekaunt  unter  den* 
Mamen  Aorvngia  pedwn  Tatiri.  Klauen  fett,  welches  un- 
|er  dem  Gefrierpunkt  flüssig  bleibt  und  sich  lange,  ohne  au 
Tocderben,  aufbewahren  laset«  Naek  Abeeheidnng  des  dann 
anfgelteten  festen  Fetta,  wendet  man  es  cum  Sehmieien  der 
Thnrmuhren  au,  da  hierzu,  ^egcn  der  starken  Kälte,  der 
nie  ausgesetzt  sind,  ein  nicht  erstarrendes  Fett  erforderlich  ist. 

Bockiüig  ist  dem  vorigen  ähnlich,  zeichnet  sich  aber 
durch  einen  eigenen  unangenehmen  Beekgeroeh  ans.  Der* 
aelbe  rührt  Ten  ehiem  eigenen,  darin  enthaltenen  Fett  her, 
von  Cbevreul  Hircin  genannt  (von  Hirem^  Beek),  wel* 

ches,  bei  Trennung  des  Bocktalges  in  festes  Fett  und  Elain, 
dem  letzteren  folgt,  und  dieses  dadurch  um  so  stärker  rie- 
chend macht*  Ka  ist  noch  nicht  gelungen,  das  Uirein  vom 
Elain  an  trennen,  sondern  ea  iat  seine  Sxistena  nur  ans  der 
Analogie  mit  anderem  riechenden  Fett  geechloaaen.  Bei  der 
Versoifung  des  Elains  entwickelt  sich  eine  fette  flüssige 
Säure,  welche  den  eigenthümlichen  Rockgeruch  besitzt  und 
sich  isoliren  lasst.  Um  sie  zu  erhalten,  verwandelt  man 
4  Tb.  Bockulg  aut  I  Tb*  Kalibydimt,  in  4  Tb.  Wasser  auf« 
gelost,  ia  Seife,  verdünnt  naehhar  mit  mehr  Waeaer,  aeiaelal 
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die  Seife  mit  Phosphorsänre  oder  Weinsaure,  scheidet  die 
fetiea  Säareo  ab  und  wäscht  sie,  und  destillirt  die  übrige 
saure  Flüssigkeit  nebst  dem  Wasckwasscr.  Wcdd  bei  einer 
kleinen  Abdonstongsprobe  mf  einem  Piatinbleeh  des  Desüttm 
einen  R&skstand  liest,  se  mnss  er  noeb  einmal  dentiUiit 
werden;  denn  sMnnn  ist  von  der  Flissigiteit,  in*FoIge  den 
Schäumens  bei  der  ersten  Destillation,  etwas  roechauisch 
übergerissen  worden.  Das  reine  Destillat  wird  mit  Baryt- 
hydrat gesättigt,  zur  Trockne  verdunstet,  und  das  Salz  in 
der  DestiUatioD  mit  gleichen  Gewichten  Schwefelsäure  und 
Wnsner  nersetst.  In  dem  Hestiliat  findet  man  alsdnnn  die 
Siore,  in  Geslnit  eines  faibloien,  flüchtigen  Oels,  aaf  dem 
zngleieh  mit  übergegancf^nen  Wesser  schwimmend«  Biene 
Säure  ist  von  Chevreul  Hircimäure  genannt  worden. 

Die  Hircinsäure  erstarrt  nicht  bei  0' ,  hat  einen  Bock- 
gcnich,  zugleich  etwas  von  dem  von  Essigsäure,  rothet 
Lackmuspapier,  ist  in  Wasser  schwer  löslidi,  in  Alkobel 
leicht  IdeUefa. 

Ifit  den  Basen  bildet  sie  eigenihümliche  Salne*  BüHtt^ 
Mouret  KaH  ist  Berfliesslieb«  Das  jlmnioftfa^ln  hat  einen 

stärkeren  Bockgeruch,  als  die  Säure  selbst.  Das  Baryfsal'z 
ist  in  Wasser  schwer  ISslich.  Nach  Joss  soll  dieses 
leicht  in  pyramidalen  Krystallen  anschiessen,  in  der  Luft 
unveränderlich  sein,  bitter  und  alkalisch  schmecken,  und  die 
Mane  Farbe  des  gerötheten  Lackmnspaplera  wieder  herstel- 
len, Ann  einem,  mit  sehr  geringen  Mengen  hircinsanrsn 
Baryts  angestellten,  analytischen  Versnche  schliesst  Che-» 
vrcul,  dass  die  Sätliguugscapacität  dieser  Säure  8.13  sei, 
Hamtnefinfg  ist  dem  Rindertalg  im  Aeusscrn  uhuHch, 
nur  reiner  weiss,  und  nimmt  nach  einiger  Zeit  in  der  Laft 
einen  eignen  Geruch  an.  Als  Resultate  seiner  Untersuchungen 
darüber  gibt  Cherrenl  Felgendes  an:  Nach  dem  Schmel- 
nen  fängt  der  Hammeltalg  zuweilen  bei  97*  an  nu  erstarr 
len,  nnd  die  Temperatur  steigt  dann  auf  -f  39<^,  zuweilen 
bei  +  40<>5  und  steigt  dann  auf  +  41**.  44  Th.  kochender 
Alkohol  von  0,821  lösen  1  Th.  Hammeltalg  auf.  Der  feste 
Tbeil  desselben  ist  weiss,  wenig  glänzend,  und  fängt  nach  dem 
Schmelzen  bei  +  37^,5  nn  erstarren  an ,  wobei  die  Temperatur 
auf  +  44^  steigt.  Das  erstarrte  Fett  hat  eine  glatte  Ober» 
fliehe,  neigt  aber  in  der  Ifitte,  we  die  Srltaltung  am  langsam- 
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jMeii  gesdiah,  Zeiehen  von  KiystalUsalion.  Bs  ist  lialb  dareh- 
«cheinend.   100  Th.  koehender  wasserfreier  Alkohol  lösen 

davou  16,09  Th.  auf.  Bei  der  Verseifung  gibt  es  94,6  Th. 
fette  Säureu,  mit  Tal/^saure,  welche  bei  -j- zu  erstarren 
anfangen  und  bei  -j"  völlig  fest  geworden  sind.  Sein 
Blain  ist  farblos,  von  schwaehem  Hammelgenich  und  0,913 
spee.  Gewicht  100  Th.  wasserfreier  Alkohol  lösen  hei 
-f-  76»  =80  Th.  davon  anf.  Bei  der  Verseifiing  gibt  es 
O58U  fette  Säuren,  nebst  ein  wenig  Hircinsäiire.  Von  IOC) 
Th.  verseiftem  Hammeltalg  erhält  man  eine,  zur  Bildung 
Ton  0^  Th.  hircinsaoren  Baryts  hirfreichende  Menge  Hircin- 
sftare.  Nach  ChevreoPs  Analyse  hat  der  Hammeltalg  und 
sein  starres  und  flnssiges  Fett  folgende  Znsammensetsung: 

Ttf|r*  Stotrlit.  Btain. 

Kolilciistofr  .    .    78,996  78,776  79,354 

Wasserstoff    .    11.700  11,9?0  11,090 

Sauerstoff  .  .    9^304  9^o4  9^. 

Spfitere  Versuche  TonLccauu  haben  gezeigt,  dass^er 
HammelUig  ausser  Margarin  und  Blaln  auch  Stearin  enthält,  und 
dass  dieses  daraus  abgeschieden  werden  kann.  Man  \  erfahrt 
dabei  auf  folgende  Weise:  Man  schmilzt  in  einer  Flasche  mit 
weitem  Halse  im  Wasserbade  100  Grammen  Hammeltalg, 
und  nimmt  es,  sobald  es  geschmolzen  ist,  aus  dem  Was- 
serbade, mischt  em  gleiches  Gewicht  Aether  hbeu,  ver« 
nchliesst  die  Oefifimug  und  schüttelt  es  damit  wohl  durch j 
setmt  aufs  Nene  gleich  viel  Actlier  hinzu  und  schüttelt  da- 
mit 9  und  wiederholt  dies  so  oft,  bis  die  Lösung  nach  völli« 
g;cr  Abkühlung  die  Consistenn  von  Schmate  hat«  Diese 
liösung  in  Aether  enthält  nun  Blaln  und  Chevreul's  Stea- 
rin, dessen  breiartige  Beschaffenheit  von  dem  darin  unge- 
lösten neuen  Stearin  herkommt.  Man  presst  sie  jetzt  in 
Leinwand  mit  den  iländcn  aus;  was  dabei  zurückbleibt^ 
breitet  man  dann  auf  mehrfach  zusammengelegtem  Lösch- 
papier aus  und  prest  es  vollständig  in  einer  stärkeren  Presse* 
Dies  ist  nun  das,  was  Lecanu  Stearin  nennt  Bs  macht 
Vi  vom  Gewicht  des  Hammekalgs  aus. 

Um  das  Stearin  vollständig  von  den  zugleich  in  Aether 
aufgenommenen  Substanzen  zu  reinigen,  wird  es  noch  ein 
Paar  Mal  in  kochendem  Aether  aufgelöst  und  daraus  krystaU 
linirt  Diese  Kiyatalle  sind  vollkemmen  rein,  wenn  die  ver» 
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diNMtoto  Mutterlaoge  beim  VerduDSten  eineii  RSekttand  gibt, 
der  bei  +62^  sebmflst  Das  darch  Pressen  erhaltcae  schmilzt 

bei  +  53-*  bis  54",5. 

Das  reine  Stearin  besitzt  foln^eiiJe  Kia^cnsrliaftcn :  ^ 
bildet  eiuc  Masse  vou  perimuUcrgläu^cndcn  BiäUchen,  ihn- 
lieh  der  Steariosloro.  Es  schmilzt  bei  -f  62^  und  erstarrt 
beim  Erkalten  zu  einer  nicht  krystalltnisehen,  halb  dnrdi* 
•Gheittenden  Masse,  die  weisseni  Wachs  gleicht,  aber  spro* 
der  ist  und  sich  leicht  su  Pulver  reiben  lässt.  Bei  der  trook- 
ncn  Destillation  ^eht  C8  wcui;^  gefärbt  über  und  das  haupt- 
sächlichste DestiiiatioiiS|irodiikt  ist  Talp^säurc.    Alkohol  von 
gewöhiiHcheE  Stärke  löst  das  Stoaria  nicht |  und  S^7proc6n-> 
tigcr  Alkohol  nimmt  es  nur  beim  Kochen  anf,  worauf  beim 
Abkühlen  fast  allea  wieder  in  aobneoweissen  Flocken  her- 
ausfallt« Kochender  Aether  IM  es  in  reichlieher  Menge  noT, 
aber  beim  Abköhlen  bis  zu  +  f&*  bleibt  darin  nicht  mehr 
als  V22'.  von  seinem  Gewichte   uul"^cl()s(.    Kali  verwandelt 
da»  Stcnriii  in  eine  in  Wasser  und  Alkohol   losÜrhe  Seife, 
und  dabei  biUiet  sich  weiter  nichts ^  als  wasserhaltiges  Glj^ 
cerin  und  Talgsäure;  die  letalere  macht  im  wasserhaltigett 
Zustande  0^9806  ansi  und  der  erstem  8  Procent  vom  Gn- 
wichte  den  Stearins.  Diese  Talgsäure  hat  alle  die  von  Che» 
vreul  angegebenen  Eigenschaften,  mit  dem  einzigen  Unter- 
schiede, dass,  während  Chevrenl  den  Schmelzpunkt  der 
von  ihm  beschriebenen  Talgsätire  bei      70^  fand,  Lecaaa 
ihn  bei  der  so  erhaltenen  nicht  höher  als  4-  bekam. 

Locann  lialt  es  für  wahrscbeinUchi  dass  daa  ISleaiui 
in  allem' dem  Fett  enthatten  sei,  welchoa  wir  Talg  nopnctt, 
wiewobl  der  Talg  des  Genus  Capra  vor  anderem  Talg  reidi 
daran  ist  Lecanu  hielt  das  Stearin  fiir  eine  Verbiniiuno: 
von  l  Atom  Glyoerin  und  1  Atom  Talf^säuro,  und  sei/io 
Vcrbreonungs- Analyse  führte  zu  dem  Hcsuitat,  dass  das 
Stearin  70  Atome  Kohlenstoff,  140  Atome  Wassotatoff  mid 
7  Atome  Sauerstoff  enthalte. 

Spätere  analytiscfae  ümeräncbmigen,  genminacliafUieh 
angestellt  von  Liebig  und  Pelouae,  scheinen  dieZusam<- 
mensetzungs weise  des  Stearins  vollständig  aufgeklärt  zu 
haben.  Ihre  Analysen  sind  mit  gleichem  Resultate  so  viaic 
Male  wiederholt  worden^  dai»s  über  ihre  Hichtigkait  kein 
Zweifel  mahr  übrig  bleibt.  Sie  haben  gdnndan : 

Koldenatoff  1 
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1*  2.  3.         4.       Atome.  Berechnet 

Kohlenstoff      75,931    76,60   76,18   76,14     146  76,21 
W«iUi«r8toff     12,244   12,29    12  37    12,30     286  12,18 
StumUlff       11,776  11,11   11,45   11,56      17  11,61« 
Diese  Atoiee  sind  aller  Wahredieiiilielikeil  aeeb  auf  foU 
gcjide  Weise  ziisammeugcpaart: 

t  Atom  Glycerin  .=  GC+14H4-50 
2  Atom  Taigeaure    =  14Q  C  +  268  H  +  10  0 

2  A<eme  Waaeer  .  =  4  II  +  2  0 

1  Alon  Btearin  .  .  146  C  +  286  H  -f  17  O. 
Atomgewicht  =  14(i4 4,442.  Das  Stcariu  besteht  dauu  aus 
einem  Bistearat  vou  Glyccriu  mit  2  Atomeu  Wasser,  oder 
aus  1  Atom  tolgsaurem  Glycerin  uiid  1  Atom  talgsaorem 
Waaeer*  Hees  dieeee  Verb&ltaies  mchl  blee  eine  inteiei^ 
eaale  Vefnnclmiig  isl,  haben  Liebig  and  Peleose  da- 
durch bewiesen,  dass  das  Wasser,  unter  Beobachtung 
der  nöthi<yen  Vorsichtsmaasre^ehi,  durch  eine  andere  Basis 
ausgeiriebeu  werden,  und  ein  Doppelsalz  von  dieser  Baeia 
uad  von  Glyaeiia  kenrorgebiaeht  werden  kann,  gaan  se^ 
wie  ee  mit  dem-  «welfiMli  aehwelblsanieii  Aethylexyd  der 
Fall  iit.  Man  16et  den  Stearin  in  wenigem  Aether,  und  veiw 
inischt  die  Lösung  genau  mit  so  viel  Alkohol ,  dass  ein  we- 
nig Stearin  ausgefällt  wird ,  dann  erw&rmt  mau  das  Gemisch 
und  setzt  in  kleinen  Portionen  eine  Lösung  von  Kalihydrat 
in  Alkohol  hinsu ,  bis  das  gefillte  Stearin  Yeiaehwmideii  iai, 
weH  dieeee  das  9fieiehen  iet,  daea  weder  sa  viel  noeh  an 
wenig  hinzugekommen  ist.  Beim  Erkalten  set^l  »ich  ein 
wenig  von  noch  ungesättigtem  Stearin  ab,  von  dem  dann 
die  Flieaigkeit  abgegossen  wird,  welche  nach  dem  Ver- 
dnnelen  das  verlangte  Deppelaala  in  gann  dentiiehen,  kiei* 
neft  KryMallen  nurilekMeet.  Hasaelbe  nateraeheidet  sieh  von 
dem  talgsauren  Kali  nicht  allein  bedeutend  durch  seine  äus- 
seren Eigenschaften,  sondern  auch  dadurch,  dass  es  mit 
Säuren  uuveräudertes  Slearia  abscheideL  Dieses  ist  gewiss 
eine  der  sehönsteu  Proben,  welche  an  Gunsten  der  Mei- 
mag  spreehen ,  dasa  die  Oele  Verbindungen  des  Glyeerina 
mit  fetten  Sioren  seien. 

Lecauu  hat  ausserdem  eine  Beobachtung  gemacht,  auf 
welche  ich  glaube  aufmerksam  macheu  zu  müssen;  dass 
nftmlich  das  feste  Fett,  welohea  Aether  neben  Eclaia  aus 
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Hmnineltilgp  aomielit)  beiai  Verdmtan  <ks  Aethera  in  Btit- 
tero  anschieflfll  und  M  +  419^      +  4S^  «chmilsl,  Md  «!•• 

dem  Marijarin  gleicht,  welche«  aber  bei  der  VerseÄm^  keiaa 
Margariiisäiirc,  soudera  Talgsäure  liefert.  kann  fra- 

gen, ob  dieses  nicht  neutrales  talgsaures  Glyceriri  sei,  wcl- 
ehes  in  Aether  leichtlösiichcr  uud  ieiehter  schmelzbar  iat« 
ala  daa  Biataarat?   Diea  acheint  sehr  wahrsehainUi^. 

Joaa  gibt  an,  daaa  ar  ana  HamaMltalg  eis  wanig  Hir- 
ainaiara  aihahaa  babe,  aof  diaaelba  Waiaa,  Ufa  bat  dam 
Hockstalg  angefahrt  wiir^,  aber  ausserdam  ein  anderes  Fett 
und  eine  flüchtige  Säure,  die«  wenn  der  verseifte  Hammcl- 
talff  mit  Weinsäure  und  Wasser  desliÜirt  wird,  mit  dem 
Wasaar  ubergebt«  Wird  das  Destillat  lait  üarytwasaar  ge^ 
BftUigl  und  Taidimalaty  aa  bakoamt  warn  Kryatallc  von  Jii»- 
-^ttsaaivr  Itovy tarda,  umgabeA  rm  einar  aywpdiakaa  Maaaiij 
die  daa  Barytsala  jeuar  Slare  iat  Diaaea  eyrvpdicka  Sab 
mischt  sieh  leicht  mit  Wataer,  md  Mtoitet,  wenn  «s  aitf 
die  Ilande  liommt,  wo  es  von  der  Säure  der  Ausduüstimg 
asersetat  wird,  einen  unangenehmen,  beinahe  kothulmlicben 
Oeruch,  welolier  vieiieicht  dar  coucentrirte  eigcuihümUche 
üammalgeraoh  ist,  uud  daa  -aigeuthüMlichao  Stoff  ananMp 
tdian  feoaaia)  dar  dam  UammaKflataeb  «den  tiawnalfiaahaMMlL 
«iMiaiU,  glatohwia  dta  HiroiarilurB  alfeaibar  dcaa  Baabto'^afci» 
«einen  eigcnthümlicheu  C^bmaidi  gibt.  Wadtci  M  daiAbar 
noch  nichts  ausgemittelt.  ■       *  ' 

Der  Hammeltalg  bat  dieaeihe  Ajurandoug  wi»  dar  ftiar 
«dartalg. 

WaUfiscfifeiL  Daa  meiste  aua  diaaer  lüosf^e  Ton  Silk 
-gatbiami  eifaallaaa  FetI,  ist  M  giowihntiribar  Uifttamnaiaftw 
Üfiaaig  vnd  wird  Fiaahlbraa  gananat  Bai  ainigen  Hpraim 
von  Physotor,  nftmHcb  maafoaapbahur,  Taraio,,  miarapa  oad 

Ortiiodou,  und  bei  Dolphiuus  eilcniulus  ejUhalt  das  Feit  au 
gewissen  StcUcn  ein  cip:cnes  ki  vblulünisches  FaU^  brfcapiil 
imtar  dem  Nameu  Sperma  CeU  oder  WaUralii* 

Dar  Walifiaobihraii  wird  aus  der  Speckbaat  .das 
niafaa  anagaaahmalaa^  wid  bamiot  fan  Handel  ala  ain  bfina» 
liebes  Oel  von  unanganabqu^m  Fiachgarnch  var>  Ea  magbi 
nicht  aaaer^  hat,  naali  Obav're^il,  0,927  spee^  Oewicht  bei 
+  20^  uud  setzt  bei  in  der  iluiic  blui  res  Fult  ab.  Ua6  davoa 
abültfirta  Oal  ist  in        «eiuoa  Gewichts  jwaasarfreiao  AI- 
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kohols  bei  -f-  75^  aaflöslieh.  Nach  Henryks  Angabe  lost 
dasselbe  ia  der  Warme  arsenige  Saure ,  Kupferoxyd  und 
fileiexyd  anf.  Die  ftlaiaxyd-Loaaiig  wM  Ten  Schwefelsim 
wad  Chlorwafliersloffii&iire  gelrübt,  vett  flalpeteraiiire  vator 
starkem  Aufbrausen  dunkelbrauu  gefärbt  ^  und  vua  Kali  und 
Natron  coagulirt.  Dieses  Oel  verseift  sich  sehr  leicht,  woza 
0,6  seines  Gewichts  ikaühydfat  und  5  Th«  Wasser  erfordere 
Uloii  siad«  Die  so  gewomeDe  Seife  ist  lirann  nnd  in  Wasser 
TaUkemmaa  loslioh ;  aaeh  der  Zersetaang  derselbea  aut  Wein« 
siwe,  gibt  die  aaare  Flüssigkeit  bei  der  Destillation  Sporea 
einer  fluchtigen,  fetten  Säure,  die  man  Delphinsäure  genannt 
hat,  und  wovon  das  Nähere  weiter  unten«  Ausserdem  iie«* 
Hofft  es  ein  rein  Fichmaekoudes  Gljroorin  und  fette  Saaiett^ 
ireloiie  keiae  Talgsftaie  eathaltea  und  darch  eine  biaaao^ 
nicht  saure,  elartige  and  thranig  rieeheude  Maieiia  braunge« 
färbt  sind* 

Das  bei  der  Abkühhin^  des  Thranes  sich  absetsendo 
und  mit  verdünntem  Alkohol  von  noch  aukangeodom  Elain 
bafireite  Fett,  erstarrt  naeh  dem  Soluaelaen  awiocben  4* 
wd  2?*.  Zn  seiner  Aaidsuag  bedarf  es  1,8  Tii*  koabsndsa 
wasserfreien  Alkohols.  Ans  dieser  Anüdsnag  sehiesst  es  in 
Kryslallea  an,  mitZurückiassnng  einer  braunen,  dicken  Mut- 
terlauge. lÜÜ  Th.  geben  bei  der  Verseifung  85Tii.  Marga* 
rinsäore  und  Oels&ure,  4  Th.  einer  braunen  Materie,  die  bei 
+  100<»  nicht  sohnelabar,  ia  koehendeoi  Alkahol  völKg  aof« 
Idalich  und  ohne  RnckstaDd  verbrennbar  ist,  7  Th.  Otfcoiin 
iron  etwas  scharfem  und  bitterem  Gesclimack,  und  Spuren 
von  De)p!üü«<aurc. 

Wallralh^  Spet^ma  Ceti,  Dieses  Fett  setzt  sich  nach 
49m,  Tede  des  T hieres  bekn  Erkalten  aas  dem  Thran  ab^ 
welcher  ans  Höhlungen  hi  den  Sdildelfcneohen  der  eben 
aufgezahlten  Wallfischartea  gewoaaen  wird.  Der  Thran 
wird  abgeseiht,  das  zurückgebliebene  krystalliiiisrhc  Fett 
ausgepresst,  mit  einer  schwachen  Lauge  von  kaustischem 
Kali  behandelt,  nm  anhängenden  Thran  anfanüsen,  mit  Was* 
aar  abgespült  und  in  kocheiMem  Waner  gesehmolaen»  in 
Handel  kommt  der  Wallrath  inweisstn,  halb  durohsiehtlfsa, 
spröden  Kuciiun  mit  blättrig  krystallinisohem  Bruch  vor.  Er 
fühlt  sich  talkartig  an.  Bei  4~  ist  sein  spec.  Gewicht, 
nach  Che^vraal,  0,SMa.  Sei  ^  4^fil^  schmilzt  er,  140 Th« 
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kooheoder  Alkohol  von  0^  Idtoa  Th.  WallnOh  uf, 
lud  davoo  Mtsen  oioli  boim  Bikoltoo  oogefahr  0^  ab.  Vos 

Aether  wird  er  in  dor  Wirme  iu  solcher  Meoge  aafg^clöst, 
dass  die  Lösung  beim  Erkalten  gestehet.  Auch  ia  fotten 
und  üüchti^eu  Oelüu  ist  er  löslich,  und  aus  diesen ^  in  der 
Warane  gesattigteu  Lösungen  schiesat  beim  KrkaliOA  ein 
gtoaaor  Theil  des  Aufgelöaton  wieder  an. 

Aus  dem  im  Handel  yorkommoBden  Wallratk  UUml  sieb 
veimittelat  Alkohole  eme  gerioge  Heoge  einee  f arbloeen  oder 
suweilea  gelblichen  Oels  abscheiden,  welches  schwierig  and 
ttnvoUständig  verscilbar  i^t,  aber  dabei  dieselben  Produkte 
wie  der  krystallisirto  Theil  gibt.  Chevrcul  macerirte  Wall- 
rath bei  -f-.lS^  tu  bis  24  Stunden  lang  mit  dem  gleiehen  Gewicht 
f  jitj^iMdf  YWk  Oj^ij  weldber  nach  dem  Abgieseen  und  Vor» 
dttopiaa  eine  gewisae  Menge  dieses  Oele  lieferte.  Danmf 
wurde  der  WaHrath  mit  seinem  doppelten  Gewicht  ehe«  so 
starken  Alkohols  gekocht,  und  dieser  nach  dem  Erfcaltea 
abgegossen^  der  ungelöste  Waltrath  wurde  htcraut  ausge- 
presst  und  zu  wiederholten  Mnlen  derselben  Bcliaiidliiiit^  uu- 
terworieu,  so  lauge  bis  der  abgegossene  Alkohol  nach  dem 
Destüliren  keinen  ölartigen  Haekstaud  melir  hinterliess.  Die 
so  behandelte  Masse  ist  nun  reines  WaUrathfeit,  von  Che* 
▼reol  Ceän  genannt  Bs  wird  aosgefiresst  nnd  im  Was» 
serbade  gesdimoleen.   Sein  Schmelzpunkt  ist  nun  von  -|~^* 
auf  -|~       gcsliegeu.  Es  bildet  nach  dem  Erkalten  elue  farb- 
lose buttrige,  glänzende  Masse ,   von  schwachem  Geruch 
und  ohne  Geschmack.    Bei  ungeflihr  -f"         gerätb  es  in'a 
Kochen  und  lässt  sich  grössteutheÜs  unveraodert  uberdestil* 
Jiren*  JEs  lässt  steh  entsüuden  und  brennt  wie  weissse 
Wachs.  tOD  th.  kochender  wasserfreier  Alkohol  Iftsen  15^ 
Cetin  auf,  allem  Alkohol  von  0,834  nor  3  Th.   Der  grösste 
Theil  &clzt  8ich  beim  Erkalten  wieiicr  in  perlmultergläuzen- 
den  Kryslallblättcrn  ab.    Von  Säuren  ^\  ird   das  Cetil»  auf 
dieselbe  Weise  wie  anderes  Fett  verändert,  und  mit  jSalpe- 
tersäure  bildet  es  dieselbe  lurystailisireude  Säure  wie  anderes 
Thierfett.  Von  den  Hydraten  der  Alkalien  wird  es  adiwer 
veiseift»  Digerift  msn  esmehrere Tage  teng nwaschen  -f- 9ff 
nnd  90^, mit  einer  Lauge,  die  ans  gleichem  Gewicht  Kali* 
hydrat  und  dem  doppelten  Gewiclit  VVasscr  bereuet  ist,  so 
wird  OS  endlich  iu  eine  Seife  vocwaudeU*   Dumas  uud  Fe* 


Digitized  by  Google 


Cetin. 


613 


ligot  empfehleii,  diese  Seife  «nf  ireeknem  Wege  m  berei* 
leii^  «ttf  die  Weiee,  daas  man  9  TheHe  Cettn  in  gelinder 
Wirme  echmilst,  und  1  Theil  Katihydnt  in  kleinen  PortkH- 

iien  iuiizuöctzt^  wodarch  es  sogleich  verseift  und  nach  dem 
Erkalten  von  Wassor  gelöst  wird.  Um  sicher  zu  sein^  daaa 
alles  Cetia  verseift  ist,  ivird  das  Fett  einmal  mit  Sinre  aus» 
gefiill,  abgeaehieden  and  nach  einnal  im  Sehmelaeii  mÜ 
Kalibydrat  behandelt    Man  erhilt  dann  eine  Seife,  demi 

Bcstaudtheilc  von  denen  anderer  Seifen  abweichen.  Sie  enthält 
D&mlich  mar;;arinsaurcs  und  ölsaures  Kali  in  Verbind un«-  mit 
einem  Dicht  verseiften  Fett,  welches  Chovreiil  Aethal  ge-> 
nanut  bat,  nnd  welcbea  weiter  unten  beaehriebeii  iat  Bei 
SSeraetsoDg  der  erhaltenen  Seife,  ▼ermittelsl  einer  Store, 
scheidet  sich  das  Aethal  mit  Margarlnsinre  and  Oelsänre 
ab,  zusammen  101,6  Th.  von  KM)  Th.  Cetin ,  oder  1,6  mehr 
lietragend,  als  das  Cettn  wog.  60,96  Th.  sind  fette  S&aren, 
oad  40,64  Th.  Aetbal^  hierbei  bildet  sich  kein  GlyeerlD, 
sondern  O-fiTh»  eines  eztractartigen,  gelbliehen  Körpers,  der 
vielleicbt  nnr  safUlig  Ist  Eben  so  wenig  bildet  sieh  eine 
flüchtige  Säure.  —  Ein  Zusatz  von  anderer  Seife  zur  Auf« 
lösung  des  Kalibydrat«  beschleunigt  die  V'erseifung  des  Cetins. 

Das  Aethal  erhält  man,  wenn  man  die  von  der  Zer- 
setSQOg  der  Wallrathseife  erhaltenen  fetten  Siuren  mit  Ba^ 
rythydfat  sättigt,  mit  Waaaer  alles  übersehussige  Hydrat 
auswäscht,  die  Masse  vollkommen  trocknet  und  mit  kaltem 
Alkohol  oder  Aether  übcrgiesst,  welcher  das  Aethal  auflöst 
und  die  Barytseife  zurücklasst.  Nach  dem  Abdcstilliren  der  spi«* 
rilaösen  Ldsong  bleibt  das  Aethal  surfick*  Dnmas  «nd 
Peligot  wanden  Kalkhydrat  an,  sieben  das  Aetbal  ans  der 
Seife  mit  Alkohol  ans,  destilliren  den  Alkohol  ab  und  lösen 
darauf  das  Aethal  in  Aether,  nach  dessen  Verdunstung  es 
dann  rein  zurückbleibt.  Es  ist  ein  festes,  durchscheinendes 
vnd  krystallinisches  Fett,  ohne  Geschmaek  und  Geruch,  er- 
starrt nach  dem  Schmelsen  ohne  Wasser  bei  48^,  und 
mit  Wasser  gesebmolffen  erst  bei  IMm  langsamen 

£rkakcii  kryslallisirt  es  in  feinen  Krystallschuppen,  Es  lässt 
sich  leicht  überdcstilliren,  sowohl  für  sich,  als  mit  Wasser,  so 
dass  sich  schon  während  der  Verseifung  des  Cetius  eine 
Portion  davon  verHüchtigt  und  in  einem  über  das  Qeftss 
gsstelHen  Glastrichter,  oder  einer  anderen  passenden  Ver«- 
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riditnag,  wieder  eondentlrt«  Durch  D«s(9IattQii  iAitsl  es  sieh 
Y0n  fremden  Einmen^itgefi  reinifen.    Das  Aethal  brennt 

wie  Wachs.  In  Wasser  wird  es  o!>orllüchlich  woias,  oimc 
ßich  aufzulöseu«  Dagegen  löst  es  sich  in  Alkohol  von  0,812 
in  allcu  Verhältnisseu  bei  -|~  Beim  langsamen  Erkalten 
der  Loeiiog  echiesst  es  ra  Dllttern  an.  Mit  anderen  fetten 
Siorea  llsst  es  sich  susanimenschmeteen.  Von  Sohwefelsiore 
wM  CS  In  der  Winne  serselzt,  iudem  es  roth,  und  deranf  braim 
wird  ned  sdiwefli^  Saure  entwickelt,  ohne  sieh  aber  beden» 

tend  in  der  Sauro  aurzislcKScn.  Mit  Salpelcrsaiue  giljL  es  diesel- 
ben Produkte  wie  anderes  Fett.  \'oii  Kalihydrat  ,  in  vcrschie- 
deacr  Couceutraiiou ,  wird  es  nicht  aufgelöst ;  ist  es  ahcr  mit 
ein  wenig  Seife  vermischt,  so  Tcrbindet  es  sich  damit  zu  einer 
ge&hliohen,  biegsamen  Masse,  schmelzbar  bei  +  ^  his  64^ 
weven  sich  das  öberschussige  Kalihydrat  mit  ein  wenig 
Wasser  wegwaechen  Ntest.  Kocht  man  diese  Verbindeng 
mit  ileai  40faciien  Gewichte  Wassers,  so  löst  sie  sich  darin, 
nachdem  sie  mikiuveiss  geworden ,  zu  einer  Emulsion  auf. 
Ueim  Verdüuucu  dieser  Emulsion  mit  vielem  Wasser,  schei-* 
det  sich  eine  Verbindung  von  Aethal  mit  margarinsaurem 
und  oelsanrem  Kalt  ab,  weiche  anf  demFiltmm  gerade  wie 
Thoneidehydrat  aussieht  Beim  Erhitzen  verwandelt  sich 
dieser  Niederschlag  in  eine  milchige  Flüssigkeit  mit  auf- 
schwimmenden Oeitropfen;  beim  Erkalten  nimmt  er  aber 
wieder  seinen  vori<2^en  sclileimigcn  Zustand  an.  Nachdem 
mau  alles  Wasser  davoyu  abgeduuslet  hat,  ist  er  zu  einem 
gelbea  Ode  sehmelBbar«  Beim  Verbrennen  desselben  biei- 
bott  nur  0,68  emes  Procente  Kali  Bonick,  woraus  hervor- 
geht, dass  sein  Gehalt  an  margarinsaufem  und  SIsaorem 
Kall  nur  geringe  ist. 

Das  Aethal  besteht  nacii  ChevreuTs  Aualyse  aus: 


(jrliiiu!r7i. 

Atome. 

Kohlenstoff .  . 

16 

Wasserstoff  • 

13,9452 

34 

13,82 

Sauerstoff  •  . 

1 

6,61. 

Diese  Verhiltnisse  awisohen  der  Atomeii-Anaahl  stlm* 
meu  mit  8  Volumen  dibildende«  Gas  und  1  Volumen  Wao» 

sorgas  übereiu.  Da  inan  in  dem  Aether  diese  Gase  in  dem 
Verh^ltniss  wie  2:1,  und  im  Alkohol  wie  1:1  annehmen 
l^aau,  so  gab  dies  Veraulasauag  zur  Beueaauug  Aethal, 
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aad  Alkohol. 

Sb  »1  Idtf,  dMB)  d»  M  dar  VtrseifBiig  kein  Glyceria 
erhalten  wird^  eondem  eteit  deeeen  Aethal,  dieses  in  dem 

Cetin  ^^cgca  die  Marganiisäure  uud  Ocisaiire  dieselbe  Hollo 
gespielt  haben  muss,  wie  das  Glyceriii  hi  auderem  Feit, 
und  dass  das  Cetiu  also  eine  Verbiaduog  von  margariusau^ 
xan  Qttd  elsaareia  Aetlial  iat  Hiese  Idee  wurde  nuerst  von 
Onnias  und  Peliget  ausgesprecben^  die  anoh  sehr  apre- 
lAende  Beiveise  dafür  darlegteu.  Durch  Versuche  über  an- 
dere Veriiiiiduiigcn  des  Aethals  mitteilen  sie  aus,  dass  es 
doppelt  so  viele  eiufache  Atome  euüiält,  als  iu  der  oben 
angeführton  Berechnung  von  Chevrenl  aufgenommen  wor» 
den  sind,  nnd  dass  -es  Wasser  enthllt  Sie  fanden  es  näm- 
lich bcstehcMul  aus  C^^  0  +  H.  Daraus  folgt,  das  das 
vrasserfreie  Aethai  in  100  Thcileu  besteht  aus: 

Atome.  Bereciinet. 

Kohlenstoff  .  .  32  82,696 
Wasserstoff  .  .  66  13,922 
Sauerstoff     .  .       1  3^2. 

Sein  Atom  wiegt  =  2957,832.  Es  ist  d^s  Oxyd  von  einem 
organischen  Radikal  =  C'^  H*®,  dein  Aci'luilijL  Dumas 
und  Peiigot  borechneu,  das&  das  Cetin  besteht  aus: 

2  Atomen  Margarinsiure  .   »   70  G  +  134  U  4-  6  0 

1  Atom  Oelsinre  ...   .   =   70  C  +  132  H  +  5  O  O 

3  Atomen  Aetlial  .  .  ^  =  96  C  +  198  H  +  3  0 
1  Atom  Cetin  =  2it>  C  +  1()4  II  +  14  0. 

Vergleicht  man  diese  Znsammeosotzuiig  mit  einer  von 
Chevreul  aogestellten  Analyse  des  Cetins,  so  fallt  die 
Veigleichung  auf  folgende  Weise  aus: 

Cltftiato«  AtoBf.  BerachMt. 

Kohlenstoff    .    .     81,660  236  80,769 

Wasserstoff  .   .     12,862  464  12,9()3 

Sanerstnfi  .  .  .     ö^7Ö  14  6^. 


•}  Diii«  B«f«cliiiiiiig  iit  iumIi  eimr  ipitm  Analyie  von  LavroBt, 
wdlther  nach  dieser  Fonnel  die  Oelsiure  sufammeiigeeetst  fand.  Seim» 
Analyae  der  Oelsiure  wurde  durda  die  Anslyse  der  Elaldinsiure  bestat^i 
welche  er  luicatmeiigesetst  fuid  «iisC*'II^*  +  '09  esd  welebe  dte 
Meinre  =  2C««  H**  -f  60  dureh  hUete  Oirditlen  verwasdett  wM^ 
ifMdiwto  die  UatneehweiflUaie  ia  ^ehmTMaie. 
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Bei  dieser  Aofstellong  kann  die  Bemerkung  gemaobt 
werden,  dass  darin  1  Atom  Aethal  oder  1  Atom  Wasoor 
fehlt  Denn  1  Atom  OeMiiro  bedarf  su  aeiiier  Sättigung 
S  Atome  Basis,  oder^  wenn  das  eine  Atem  Basis  fehlt, 

1  Aloni  liiKsis  und  1  Atom  Wasser.  Es  ist  nicht  tlcnkbar, 
dass  das  Ccliu  cisi  wasserfreies  liimar<;arat  oder  Biolcat  ent- 
halte*  Um  dieses  aui'suklären ,  ist  also  eine  neue  Aoaiyae 
Ton  reinem  Cetin  nothwcndig.  Es  ist  iiämlich  wahrscheia« 
lieh,  dass  die  riefatiga  Formel  fnr  das  Cetin  wfire  (wtmm 

A  Aethal,   Ö  OeMure,   und  M  HargarinsAure  bedeuten) 

=  jiG-  Ö  +  M  -I-  H  M);  aber  dies  setzt  6,8  Procent 
Sauerstoff  und  nur  80  Procent  Kohlenstoff  voraus;  auf  den 
Wasserstoffgehalt  macht  sie  eine  sn  geringe  Verandemog, 
nm  auf  das  Resnltat  des  Versuchs  einsuwirken» 

Wir  beaitsen  allerdings  Analysen  vom  Wallrath  Ton 
Berard  und  de  Saussurc,  aber  sie  weichen  sehr  von 
der  von  Chevreul  ab,  als  dass  es  nicht  offenbar  wäre, 
dass  sie  mit  dieser  Fettart  angestellt  worden  sind,  ehe 
sie  von  dem  flussigen  Oel  gereinigt  worden  war,  mit  dem 
der  Wallrath  vor  der  Behandlung  mit  Alkohol  durehdrmigea 
isty  und  diese  Analysen  stimmen  ausserdem  auch  nicht  unter 
sich  übtfreitt.   Berard  fand  e.  B.  7d,5  Procent  KohlenstolT 

uud  de  Saussurc  nur  75^5  Procent. 

Der  Wallrath  wird  in  der  Phormacic  zu  Salben  und 
Pflasteru  angewandt  Am  meisten  wird  er  jcdocli  zu  Lich- 
tern verbraucht,  aber  diese  sind  wegen  der  Neigung  des 
Cetlns  Bu  krystallisiren  sehr  spröde,  dadurch,  dassKrystall- 
blfttter  sich  leicht  ablasen,  was  man  jedoch  durch  Emmi- 
schuDg  von  emigen  Prccent  Wachs  vcibessem  kann. 

Verbindungen  undMetamorphosen des  Aethnls. 

1«  Aethalschwefelsänre.  Dumas  undPeligot  fanden,  dass 
Aethal,  im  Schmelzen  mit  einer  geringeren  Menge  concen» 
trirter  Schwefelsaure,  als  womit  es  sich  verbinden  kann, 
behandelt,  ganz  mit  der  Säure  nusammciischmilzt.  Die  su- 
sammengerohrte  Masse  besteht  nun  aus  Aethalschwefelstoe, 
sussmmengeschmolnen  mit  einem  Ueberschuss  Aethal  und 
mit  einer  Portion  wasserhaltigeren  Schwefelsinre.  Sie  wer- 
den zusammen  aufgelöst  in  Alkohol,  die  Lösung  vermischt 
mit  einer  Lösung  von  Kalihydrat  in  Alkohol  bis  zur  genauen 
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SäUig^uno;^  aber  nicht  darüber.  Dabei  scheidet  sich  schwe- 
felsaures Kali  ab,  welches  aas  der  wassorhaltigerea  Schwe- 
felsaure gebildet  ist)  und  abfiltriit  wird.  Die  LiösuDg  wird 
k  gelimieff  Wftnne  mm  Troekne  TefdoislelY  der  RAdutMid 
in  wasaerfreiem  Alkohol  aofgelM,  der  ein  wenig  sdimfol» 
Muireo  Kall  vngel6at  nnrneitttast,  nnd  ^e  Laenn^  daranf  de? 
freiwilligen  VerduiKstuug  überlassen,  wobei  die  MasBc  an- 
echiesst.  Aelher  löst  dann  das  Aethal  auf  und  lasst  die 
Krystalle  von  athalschwefelsaurem  Kali  in  rein  weissen, 
perlmutterglinaenden  Sehnppen  aurück,  deren  öbngoBigen* 
•cbaften  nicht  angegeben  worden  aind.  Bnmnn  und  Pe- 
ligot  fimden  dieses  Sals  bei  der  Analyse nosamniengeBetnt  ans : 


Sehwefelsavrem  Kali 

24,0 

i 

narackaat« 

Schwefelsäure     .  . 

11,7 

1 

11,0 

Kohlenstoß     «   .  • 

53,1 

82 

5a,7 

Wasserstoff    •   •  • 

66 

9,0 

Sauerstoff  •   •  •  • 

i 

2,4. 

Es  besteht  also  ana 

i  Atom  sohwefelsanreni  Kali  nnd 

1  Atom  sehwefelsanrem  Aethal.  Man  TenniBSl  In  dieser 
Vntersoehung  Versehiedenes,  was  far  die  rationellen  An- 
sichten von  diesen  \  crbindungen  hatte  wichtige  Resultate 
geben  köunen^  z.  B.  das  Verhalten  des  Aethais,  wenn  man 
es  die  Dämpfe  wasserfreier  Schwefelsäure  absorbireo  lasst, 
nnd  die  Zersetnong  des  schwefelsauren  Doppelsalaes  mit  ölsaa« 
mm  nnd  margarinsanrem  Kali  snr  Wiederbildnng  des  Cetins. 

AMahl.  Als  Dumas  und  Peligot  pulvetisirtes  Aethal 
mit  pulvcrisiricr  verglaster  Phosphofsäore  destillirten,  so 
destillirlo  ein  Gel  über,  bei  einer  Temperatur,  die  noch  nicht 
hinreichend  war,  um  das  Aethal  su  verflüchtigen.  Dieses 
Oel  wurde  dann  mohrero  Male  nber  veiglaate  Phosphor- 
sinre  nnd  snietnt  fiber  wasaorfreie  Phosphorsteo  reetüldft 

Das  ProdokI  ist  ein  diartiges,  fhrbloses,  gesohmaeklo» 
ses  Liquidum,  welches  bei  -f-  275^  kocht  und  nnverfindert 
ubcrdestillirt.  Sein  spec.  Gewicht  in  Gasform  ist  =  8,007. 
Es  kann  angesiuidet  werden  und  brennt  dann  mit  klarer 
leuchtender  Flamme.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser,  lösTich 
in  Alkohol  nnd  Aether«  Das  Verhalten  ni  Sainbildem,  Sto- 
ran  nnd  Alkalien  ist  nidit  nntersncht.  Bs  wnrde  «Mammen« 
genelit  gefunden  ans: 
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Gofnnden.    Atome»  fierechiicl. 

KoilieBftloff    .   .      86,2        1  85,96 
WfiSMfStaff  .  .      14,9       2  t4pk 
Em  wt  «100  MBe  too  dt«  vielen  polfnuirisoheii  VerbiidoBg«) 

die  nach  der  Formel  CH  gebildet  werdcu«    lu  Gasfom 
enthält  1  Voliua  davoti: 

8  Vol.  Kohlettgas  .  .  «  6.7424 
16  Vol.  W«Mer8ioffga8  =  1.06^8  • 
CMdoMift.  Sil  1  Vol.  Aethahil^as  7,8112, 
welches  naho  ^^enu"^  mh  dem  VVägun^sversuch  überciusüwiit 
Dumas  und  Pclig ot  neuneu  es  Ceieite  und  leite»  den 
Nttneu  von  Cetin  ab.  Es  ist  jedoch  offenbar ,  dass  es  sidi 
Bom  Aethal  verhilt)  wie  das  Aetherol  zu  dem  Aether,  da- 
dtireh,  dase  die  Phoephorsfiore  von  C^^H^^O  1  Atom  Wu- 
ser  weggooommen  hat,  worauf  C^-H'^  oder  IC  H"  übri» 
geblieben  ist 5  es  muss  deslialb  nach  einem  analogen  Priucip 
beuamit  worden.  Dumas  und  Pciig ot  uehnicn  sein 
Atom  «a»  C^^H***  an,  aber  bei  Metamorphosea  dieeer  Art  km 
HMA  nioiit  niit  Sieherhelt  aaf  dfts  Atomgewiohl  deaPwiictt 
der  Bfetwnorplioee  schliesseu.  Die  Ursaehe  ihrer  Amfai* 
war,  dass  sie  das  Aethal  als  eine  chemische  Verbiuduof  vM 
0*^H^  mit  1  Atom  Wasser  betrachten ,  nach  der  Tbeorie, 
die  sie  für  die  Aeiherartea  auwendeit« 

Aedka^fttkhtür.  Dieaelbea  Chemiker  4p8tiliiftea  poM- 
nsirtes  Aethal  mit  Phoephorsuperchlorid,  P€l*,  wetelwf* 
im  Ueberschass  anwandleu.    Die  wechselseitige  EinwifkMß 
derselbeo  war  lebhaft,  anfänglich  entwickelte  sich  1 
tiaregas,  darauf  Supercblorfiff  PCP,  daui  SoperoUMid)  | 
mrf  am  Eode  A«llmljftaiileror«  In  der  Retorte  blieb 
hakige  Piiesphonftvra,  TeraratbKeh  veraMseht  mit  pliiifl*^ 
saurem  Aethal,  zurück.  Diese  Zersetzung  geschieht  zwi«ck«  \ 
5  At  Aethal  und  3  At  PCi%  woraus  5  At.  Aethalvlciiiofttf, 
1  At.  Phosphorsäure^  and  1  At*  Phoaplmr  eatsieheu,  wih- 
read  der  Gebalt  m.  chemlseii  gtebaadeaam  Yfum  des  1 
Aethala  I  At  Pheapborsupei«york!.  in  1  At.  Pheapheifi««  | 
«ad  S  Doppelatoroe  Chlorwasserstoffsäure  zersetzt; 
Phosphor  hat  sicli  dabei  mit  dem  üb^rschüssigou  ÖüpercW*' 
rid  zu  Superchiorür  verbuniiea. 

ilaa  abergegangeuft  Cteauaob  von  Aethalyhildorür 
Phosphor-Soperchlorür  und  Superchlorid  gibt  bei  derMü^ 


Digrtized  by  Google 


Aetbalylchlorur. 


619 


luQg  mit  Wasser  an  dieses  Phosphorsäure,  phosphorige 
Saure  und  Salzsäure  ab,  uud  lasst  das  Aetliaiylchlorur  in 
Gestalt  eines  ölarügen  Liquidums  ungelöst  zurück.  Es  enU 
hiil  jedoch  noch  Salzsäure ^  von  der  es  durok  Koeke»  mil 
feinem  Weeeer  belreti  werden  kann,  was  aber  mehrere  Male 
wiederholt  werden  musS)  und  endliek  naoh  dem  Austreehnett 
durch  ReetHlcaCion  vber  Pulver  von  wasserfreier  Kalkerde. 
Von  ileu  Kif^ensclialleii  dieses  intereasautcu  Körpers  hahen 
Dumas  uiui  Peli^i^ot  keioe  audere  augeführt,  als  dass  er 
eine  ölarüge  Jb'üisaigkeit  ist|  die  sie  zusammengeaettt  fan- 
den aas: 

OcAmitoi.     Atflflie.  BeiMbset. 

Kohlenstoff  73^7  82  74^11 
Wasserstoff  19^        66  tf,46 

Chlor  13,70  t  13,4«. 

=  C"II" Atomgewicht  ==  3300,497.  Aus  dem  nun 
Angeführten  ist  es  offenbar  ^  dass  das  Acthal  eine  reiche 
Quelle  zu  fintdeckungen  Ton  merkwürdigen  und  interessanten 
Verbindungen  wird,  wenn  diese  Untersttohongen  Terfolgt 
und  ausgedehnt  werden. 

DelphinfeU.  Von  Chevreul  ist  das  Feit  von  Delphi* 
nus  Phoceua  und  von  D.  globiceps  untersucht  worden.  Von 
beiden  ist  es  c^^  flüssiges  Gel. 

Delphi  nus  Phooena,  Das  in  Wasser  aus  dem  Bauoh» 
ai»eck  ausgesehnolneue  Gel  war  bJassgelb,  hatte  einen 
Fisefageruch)  welcher  durch  gemeinsckafUiehe  Einwirkung 
des  Sonnealichtes  und  der  Luft  versehwand ,  und  bei  + 16^ 

=3  0^937  spcc.  Gewicht.  Es  reihet  nicht  I^ackrouspapier, 
aHein  in  der  Luft  nimmt  es  eine,  nach  einiger  Zeit  wieder 
verschwindende,  brauue  Farbe'  au ,  riecht  alsdann  nach  Hüböl 
und  rölhet  Lackmu<^papicr.  100  Th.  kochender  Alkohol  von 
t^l  büden  mit  SO  Tk.  Gel  ewe  Auflösung,  die  sieh  trübt, 
Bo  wie  sie  vom  Feuer  genoauneB  wird;  werden  aber  gleiehB 
Theile  Gel  und  Alkohol  mit  einander  gekocht,  so  vereinigen 
sie  sich  besser^  die  Lösung  sclzt  nacliher  Nichts  ab  uud 
lässt  sich  fast  in  allen  Vcrliaitnissen  mit  noch  mehr  Gel 
veimisciieu«  Bei  der  Verseifuug  gibt  es  0,8:^^  eines  Ge« 
menges  aus  Margarinafture  und  Golsaure,  0,14  Glycerin 
und  ewe  nur  Bildung  von  0,16  delphinsauren  Baryts  hin« 
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rei<)liende  Menge  Dclphinsäurc.  Dabei  ontivickelt  sich  eine 
Dftoh  einofcschmiertem  Leder  riechende  Materie. 

Ddp  hin  US  globiceps.  Sein  Fett  ist  ein  citrongcibes 
Oel,  nach  Thran  und  zugleich  nach  eingeschmiertem  Leder 
riechend,  imd  bei  ven  0^918  spee.  Gewicht   100  Th. 

wisserfreier  Alkohet  too  +W  lösen  lf3  Th.  Gel,  nnd  der 
▼on  Ofitt  spee.  Gewicht  Idst  bei  +  TO«»  nur  110  Tb.  anf. 
Bei  sehr  langsamem  Abkühlen  dieses  Ods  bis  zum  Gefrier- 
pnnkt,  oder  etwas  darunter,  setzt  es  ein  Cctin  ah.  welches 
nahe,  jedoch  nicht  vollkommen,  mit  dem  aus  dem  Thraa 
von  Piiyseter  macrocephalos  übereinkommt« 

^aeh  dem  Schmelsen  fingt  dieses  Cetin  bei  +45^)5 
m  erstarren  an  nnd  ist  bei  -f-  43»,5  völlig  erstarrt  100  Th. 
koehender  •  Alkehol  von  0,834  losen  davon  Th.  anf.  Bs 
verseift  sich  schwerer  als  Wallrath,  gibt  weniger  Aethal 
nnd  mehr  fette  Säuren,  und  diese  reicher  an  Älar^arinsaurc. 
Das  Aethal  von  diesem  Oel  schmilzt  bei  +^7%  wahrend 
das  andere  bei  -{-^  schmilzt. 

Das  Oel,  woraus  sich  das  Cetin  abgesetEt  hat,  ist  bei 
4>t0^  völlig  flfissig,  nnd  bei  +W  bntterartig.  Sein  spee. 
Gewicht  ist  Q,9f4«  100  Th.  Alkohol  von  0,820  lösen  noch 
vor  dem  Kochen  149,4  Th.  auf.  Bei  der  Verseifung  «(eben 
lOü  Th.  Oel  66  Th.  fette  Säuren  (Margarin-  uiul  Oelsänre), 
welche  14,3  Th.  eines  nicht  verseifbaren  fl|ttes  enthalten, 
ähnlieh  dem  Aethal,  nnr  leichter  schmelsbar  nnd  eigentlich 
ans  sweien  snsanmengeselBt,  von  denen  das  eine  bei  -|- 
nnd  das  andere  erst  bei  -^ZS^  sehmilst  Ven  den  fetten 
Sinren  scheidet  man  es  eben  so  wie  das  Aethal  Hier  Ist 
wiederum  eine  Quelle  zu  neuen  nnd  sehr  interessanten  A^'er- 
suchen.  Diese  zwei  Arten  von  Fett  sind  nfimhch,  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach,  fettartige  organische  Basen,  wie 
das  Aethal,  von  welchem  Gesichtspunkte  aus  sie  genauer 
nnterancht  sn  werden  verdienen.  Ferner  gibt  es  15  Tb. 
Olycerin  und  eine  Qnantitft  Delphmsftnre,  die  84,6  Th. 
delphinsaoren  Baryt  bilden. 

Defphinöl  und  Delpkimänre.  Die  Delphinsäure  ist  eine 
fette,  fluchtin^o  Säure,  und  die  Ursache  des  eignen  Geruchs 
des  Delphinfettcs,  gleichwie  es  die  Hirctns&ore  im  Bocktalg 
ist.  Die  Säure  entwickelt  sich  ans  diesem  Fett  nicht  allein 
durch  Verseifttug,  sondern  auch  durch  viele  andere  Umstinde, 
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wie  z.  B.  Auflösung  des  Delphiufettcs  in  Alkohol,  Einfluss 
der  Luft  auf  dasselbe  u.  a.,  gewisse  Mengen  von  Delphia- 
sim  enlfauiden^  wodoreh  das  Fett  «nea  sCirkemi  Cknioli 
vmä  ladcBMisröllieiide  Eigeusdiaft  erlangt,  die  sieh  aber 
durch  Talkerde,  indem  sie  die  S&ure  sattigt,  wegnehmen 
lasseu. 

Bei  Behandlung  des  Delphinfettes  mit  Alkohol  lost  steh 
das  delphinsaerehallige  leichler  als  das  übrige  maL  Nach 
Chevreer«  Voischrift  soU  man  100  Th.  Fett  in  00  flu 
warmem,  wasserfreien  Alkehcl  anftösen,  die  Lösong  efkal- 

teo  lassco,  und  den  abgegossenen  Alkohol  im  Wasserbade 
abdestilliren.  Den  ölartigeu  Rückstand  behandelt  man  mit 
kaltem  und  rerdunntem  Alkohol,  nach  dessen  Verdunstunn 
ein  flüssiges  Fett  sornekbleibt)  welches  die  Delphinsiiwa 
eethilt  und  voa  Chevreol  Phoeemne  geaannl  worden  ist 
Von  Dclphinsäure,  die  Alkohol  daraus  entwickelt  hat,  ist 
CS  ein  wenig  sauer,  was  sich  durch  Talkerde  wegnehmen 
lasst« 

INeses  DelphitM  ist  bei  +  Tönig  flüssig,  hat  eioea 
eehvaehen,  nicht  an  beeehnnbenden  Gemeh,  gcmisehl  wie 
dem  der  Delphinsaure  mit  etwas  ätherartigem.  Sein  specw 

Gewicht  bei  +  17^  ist  0,954.  Es  reagirt  nicht  sauer,  löst 
sich  in  grosser  Menge  in  Alkohol,  wodurch  es  immer  sauer 
wird,  wiewohl  die  entwickelte  l^ure  nur  sehr  wenig  be^ 
trügt  Es  verseift  sieh  sehr  leicht  und  gibt  denn  fiO  Th* 
OeUure,  15  Th.  Glyeerin  und  80,0$  Th.  wasserfreier 
Delphiusäurc.  Diese  Zahlen  stimiiicu,  so  viel  man  bei  der- 
artigen Versuchen  erw  arten  kauii,  mit  dem  Verhältnis s  über- 
eio,  da»s  das  Delphinöi  aus  2  Atomen  delpbinsaurem  Gljr- 
eeria  und  1  At  ülsaurem  Glyeerin  besteht 

Die  DeifMmäure  gehört,  wie  die  Hircinsiore  uad  ei- 
nige der  boi  der  Butter  sn  erwähnenden  Säuren,  an  der 
Klasse  von  fetten  Säuren,  die  wir  fluchtige  nennen,  und 
deren  ich  schon  Bd.  VI.  pag.  551  erwähnt  habe.  Sie 
ist)  wie  alle  hierher  gehörigen  Säuren,  von  Chevrenl 
enUieckt  %mden,  der  sie  nicht  allehi  aus  dem  IMphfarfelty 
MDclem  auch  aus  Fisohthran  und  aus  den  reifen  Beeren  ven 
Viburnum  Opulus,  deren  Geruch  hier  die  Aufsuchung  der- 
selben veranlasste,  dargestellt  hat  Kr  nannte  sie  anfann^s 
»iMWifaüs  Delphinsäore,  veränderte  aber   hernach  diesen 
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Nmmuä  in  Aeide  phocMque,  vm  VenmlMduagen  an  vmw 
mmimy  dit  Tielleiebt  «is  den,  kt  4er  Pfbuenoheiine  tm 
DdphuduB  abgieleitelen  Nanea  entapriDg«!  könnten* 

Zur  DaretcUang  der  Delphinsiure  verseift  man  das 
Delphinfett  mit  Kalihydrat,  zersetat  die  Seife  mit  Weinsäure, 
filtrirt  die  fetten  Säuren  ab.  und  setzt  dann  so  viel  Wein- 
säure hinzu,  d«8S  sich  saures  waiusaurcs  Kali  niederschlägt. 
Die  fettes  Sälinn  wisobl  maa  sn  wied«chottea  Malea  wäk 
Wasser  ras,  welshes  nuia  nachher  snm  AnswasoheB  des 
wensanreii  Kali's  anwendet,  und  destillirt  hieranf  die  nnl 
dem  Wasdiwasser  vermischte  saure  Flüssigkeit.  Das  Destillat 
prüft  man,  wie  bei  der  Hirclnsaure  erwähnt  wurde,  auf 
seine  Reinheit,  und  destillirt  es  zum  »weiten  Mal,  M'enn 
es  nach  dem  Verdunsteu  ciaoo  Rückstand  hiutcrlässt.  Uier- 
anf  sattigt  man  es  mit  Baryterdehydrai  and  verduostel  die 
LÖsoag  aar  Trocfcae.  Aas  dem  trockaan  dala  soheidel  aMUi 
dia  Säure  aaf  sweieilei  Art  ab. 

a )  Man  vermischt  in  einem  schmalen  cylindrisehen 
Olasc^efasse  100  Th.  feingeriebenes  Salz  mit  205  Th.  auf- 
gelöster Phosphorsäure  von  1,12  spoc.  Gewicht,  Der  ^ich 
büdeade  phosphorsaure  Baryt  schlägt  tüch  nieder,  und  auC 
der  Oberfläche  der  Fiäasigkeit  sammelt  sich  nach  etnigar 
Rahe  eiae  Sehiehl  vaa  Delphfinsäura,  dai  nuM  abahaml;. 
K»  FKssigkeil  ist  ein  Semeage  vea  ia  Wasser  aofgeldstcr 
Delphinsäure  und  saurem  phosphorsauren  Baryt,  woraoa 
man  durch  Destillation  noch  ciu  wenig  verdünnte  Delphi»» 
saarc  bekommt. 

bj  Mau  vermischt  eben  so  100  Th«  trockues  SalzpuU  rr 
mit  33^  Th.  Sch wefelsäare ,  znvor  verdikant  aiit  d9,d  Th. 
Wasser«  Die  sich  abaeheidende  Delfliinsiure  samsMÜ  sieb 
aaf  des  Oberfläehe  an  aad  wird  abgegossen,  woraaf  man 
zu  dem  Rückstand  noch  33,4  Th.  Wasser  hinaoeetal, 
durch  noch  ein  weni«^  Delphinsäure  abgeschieden  wird. 

Die  so  erhaltene  Delphinsa  nie  destillirt  man  im  Wns- 
serbadc  um;  die  ia  der  Vorlage  sich  auaammeinde  ölige 
Flassigkeü  ist  die  reine  Delpbinsäure,  sehwiaimend  auf 
eiaer  Ueang  derselben  ia  Wasser.  In  der  Retorte  Ueibl 
eoi  biiaaliebca  Magma,  auai  Theil  von  Dclpbiosänra  hor^ 
fohrend,  die  auf  Kosten  der  in  dem  Gcfässe  eingesohlossa* 
neu  Juuii  s^rsetat  wurde.   Aus  der  wässrigen  Jbösuug  kann 
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IMpliiiitliire  dtnck  fbmM  ¥Oli  IiaMeidMttd  OUtü- 
oakHum  oDd  AbdMtillirfii  daisellNMi  Im  Wamidtdii  erbab^n 

werden. 

Die  reine  Dclphiosäurc  ist  ein  dünnflüssiges«  farbloses 
Oel,  riecht  stark,  sugleich  sauer  und  nack  lauzigcr  Butter 
und  altem  Delphinfctt,  uud  eitlieilt  letstereo  Geruch  allem) 
womit  9»  in  Benihrimg  kommt   Sie  aoluMcIst  breoneiid 
«mer,  iMotemmcli  ilberaitiff,  nach  tteioettafMn,  und  JUuter* 
Mast  a«f  der  Zunge  eoMNi  wetaae«  Fieak»  Ihr  spea  Ga* 
wiclit  bei      2&*  ist  0,932.    Sie  erstarrt  nocii  laciil  bei  —  9^. 
Ihr  Kochpiinkt  ließet  über  -f*  100°.    Ohne  den  Zitlrttt  von 
Sauerstoff I  veiflüchiigt  sie  sich  untersetzt.    Auf  Papier 
maaibt  aia  ebrnn  voräberg^ehendeu  Fettfleck.   Dieaß  öiartiga 
Stee  iat  waaaerballife  DeJIpbiiiaaara  mid  eolbalt  9  Pmaot 
Waaaar.  In  völlig  iaoüriem  aod  waaaerfreiam  Zoataad  iat 
ale  uoch  nioht  darg^atellt  worden.   100  Tb.  Waaser  lösen 
bei  -|-  30**  höchsieus  5,5  Tii.  üclpliiiLSiturc  auf,   und  dicso 
Auflösung  verdunstet   leichter,  als  die  conceutrirte  Säure. 
Zugecnischte    couceutrirte  Thospiiorsaure  scheidet  daraus 
Deiphinsäure  in  Oeltropt'eu  ab.    Mit  wasserfreiem  .AlkahAl 
Unat  w  aieh  in  allen  Verbaltnii^en  vermiacban> 

Dia  Aufläamig  der  Mpbinaaara  in  Waaa^ir  -aaiaalat 
aich  albnfiltg  in  Bernbning  mit  der  Luit,  mid  nimmt  den 
-Geruch  wie  von  clij^cscliiiiicrlcm  Lcdur  aa.  liei  der  De- 
stillation in  Uiilhalii^cn  Cjciasseu  zcrseLzt  sie  sich  cbcofalls 
ein  wouig,  indem  sio  einen  gewürshafieu  Oerucli  anuimmti 
.van  einer  neugebildeteu  Materie 9. die  sich  bei  UebersälMgui|g 
fdiir  Saure  mit  Bleioxjrd  davon  abaobeidat  nnd  aiaii  darah 
Jliiflöauitg  in  Waaaar  van  dem  aeJiwertöaliabaren  Bleiaala 
Ifonnt.  In  der  Liift  iat  aie  entaundliah und  verbrennt  dann 
_wic  tili  iluclitigcs  Oel  mit  rasender  FJammo.  Bei  -f- 
wird  sie  uutcr  Wurnic-Ealwickeluup^,  aber  ohne  Zersetzung, 
jfpu  ooncculruter  äciliwcielsaure  auigelaslj  zuj^setj^tes  ,)Ai^aaf 
aiar  scheidet  aapuen  TJieil  des  AufgeJösten  ab,  4lar  yon  oocb 
mehr  Waaser  juriede^  ^f^galfnt  Vf^d.  ^  Jjirbitat  im»  die 
Mug  dal  Dc^Ipnaiure,,ij^  ;9iehi),epDl|lfHMr^  Aber. 4- 100^9  an 
wird  aie  dnakel,  geräth  in-a  Kochen^  .und  es  ootwickeln 
^icU  schweflige  Saure  iiiid  Ucl|)liiusituri.',  jicbst  uiner  ge- 
wurzhaft  riechenden, |MaU  rio.    la  der  Säure  bioibl  zicmllcli 
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Pftlfhintifirt  wnA  dbne  Ztmtsaiig^  auf.  —  Mil  den  Sal^ 
iMMii  bikitt  sie  eign«  SaIm,  worin  ihro  SittignngMapftoattt 
8^79t  tet.  Nach  ChevröoPs  Aiudyso  beiteht  iie  mm: 

Gefunden.      Atom«.  B«radiiiiC. 
KohlenstoflF     65,00         10  65,656 
Wasserstoff     8,25         16  8,575 
Saumtoff      26,75  3  t5,769. 

Ihr  Atomgewicht  wt  s  1164,217  und  dio  dauach  bo- 
foohiMto  8ittigQD«aeapMltftt  »  8,69.  Die  ölföffouge  Stai» 
ist  sC'®H^^O^-|-lt,  und  sie  enthUI  naeh  der  lUch- 
nung  8,85  Procent  Wasser,  was  mit  den  aus  Chevreur» 
Versttcheu  gezogenen  Zahlen  wohl  übereiustiramt. 

Die  delphin$aurm  Saize  sind  selbst  +  100^  geruchlo»; 
allein  , freie  Siure,  und  schon  Kohlensäure,  entwickeln  beim 
Krwirmea  den  Oemch  der  Stare,  In  der  Luft  erhitnt  j  enu 
wiekehl  sie  dieselbe  aromatisch  riechende  Materie,  die  sich 
bei  der  Destillation  der  Säure  bildet  Bei  der  tredcaea  De- 
süliation  schwarzen  sie  sich,  entwickela  ölbiidcjidcs  Gas, 
Kohlensauregas  und  ein  dünnes,  riechendes,  pomeraucen- 
gelbes  Gel ,  welches  iu  Kali  nicht  autlöslich  ist. 

Delphimmare^  Kaü,  dnreh  Sätügung  der  Siuro  mit 
koMennaurem  Kali  eriialten,  verliert  beim  Verdunsten  leicht 
etwas  Stare  und  wird  alkalisch.  Das  Saln  schmeckt  sl«- 
ehend,  susslich  und  hiutenuach  schwach  alkalisch.  Bb  «ei^ 
fliegst  80  stark,  dass  1  Th.  Salz  iu  feuchter  Luft  uach 
einigen  Tagen  1,72  Th.  Wasser  aufnimmt.  Das  Aatroiimlz 
ist  ebenfalls  seiiliesslich ,  und  lisst  sich  über  +^  ^1"' 
menkohlsrtigen  Auswüchsen  erhalteb.  Bs  serfliesst  bald 
ond  kann  nicht  bei  +  aibgedampft  werden»  Das  .^tatme^ 
niaksabK  erhftit  man  krystallisirt,  wenn  man  concentrirte 
Delphinsäure  in  AüunoaiaUgas  stellt.  Bei  weiterer  Absorp- 
tion des  Gases  wird  es  wieder  flüssig j  in  tlcr  Luft  wird  es 
feuchu  Das  Baryterdesaiz  krystallisirt  in  farblosen ,  durch- 
sichtigen, gl&usenden  Prismen,  von  stechendem,  hiutenuach 
etwas  alkalischem  und  s&ssKchem  Oeschmack.  Es  reagitt 
behwach  alkalisch  und  verwittert  in  der  Lufli  indem  ea 
t,44  Proeent  Krystattwasser  verilert  Bei  + hik  hi 
f  Th.,  bei  +20«  schon  in  1  Th.  Wassers  IdsIMi.  Seine 
verdünnte  Auflösung  zerscfet  eich  nach  einiger  Zeit,  unter 
Absatn   von  kohlensaurem   Baryt   and  von  schleitnigea 

Flocken^ 
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fMwD,  md  V0AnUmtg  cbs  Oefnelis  mmk  «Hm  Kiio.  Dm 
8frwiiimnerd§mU»  ist  Miiiesslteh.  üdicnr  Mtwefeltim  te 

im  AManififengsgloolie  TtriliiiwteC ,  icrirtteiliflirl  sie  lo  Pris- 
men^ die  iu  trockner  Lufl  verwittern.  Das  Kalkerde^alz 
bildet  Prismen  uod  Nadeln.  Das  Euenoxydnl9al%  bildet  sidi« 
WiDi  fiüwnspahne  mit  einer  Lösung^  von  Delphinsftare  vbM^ 
goüMi  werden;  alleia  hierbei  eotwielwlt  eieh  kenl  Waseei^ 
etoffgas,  mid  die  Avflfonnn^  gehl  mir  «nP  Keeten  der  fai  det 
Flüssigkeit  vorhaudcuen  Luft  vor  sich.  Enthält  crstcrc  über« 
schissige  Säure,  so  wird  sie  später  roth  und  enthält  nun 
Oxydsals.  Die  neutrale  Losung  trübt  sich  durch  Oxydation 
«nd  eetil  ein  feetferbenen,  beeieehee  Oxydneln  ak  Den 
BMba^^sdtea/n  bildet  eieh  dnrdi  gegenseitige  luMiiang  den 
Oxydfl  und  der  Siure  fast  angenblicklich  and  unter  Wärme« 
Kntwickelung.  Das  neutrale  Salz  wird  beim  Abdampfen 
leicht  basiseh«  lieber  Sehwefeleftare  in  der  Abdamfifungs« 
gleeke  verdnnetel,  ItrjretalMeirt  es  in  biegsamen,  1»enn  Sf^ 
hitnen  nehSMinhnren  Büttem.  In  dem  heaisohen  Snln^  ei^ 
Mten  dnreh  AnIdeen  "von  «Mhr  Oxjrd  in  den  nentrelen,  lal 
die  Säure  mit  ilcr  dreifachen  Menge  Basis  gesättigt;  es  be- 
darf Sur  Auflösung  sehr  viel  Wasser,  und  wird,  uaeh  dem 
Verdunsten  über  Schwefelsaure  im  luftleeren  Räume,  in 
hnibiLegeiflNfnug  veieiniglan,  günienden,  Mnen  Nadeln  Vxf^ 
etniÜehit  eihefcen«  fie  nelnneelrt  nneh  iMpbAneAnre,  eelnHÜni 
nicht  beim  Erhitzen,  und  wird  von  der  Kohlensäure  der 
Lmft  sersetKt. 

FM  von  VögdKi.  Aus  dieser  Thjerklasse  sind  nnr 
wnnige  RDltarten  nntemneht 

OämefM  int  luMen,  nehmeclrt  nnd  fieeht  engend 

und.  eigenthümlich.    Das  geschmolsene  erstarrt  bei  -f 
KU  einer  körnigen  Masse  von  butterartiger  Consistenz.  Zwi-> 
Msiien  Löschpapier  bei  — 8^  gepresst,  wird  es,  nach  Bra- 
eavnnt,  inO^  etnrresFett,  bei4-44«8ohnielnhar,nnd  hiOyBS 
CwUnnen  oder  imweilen  gelUiehen  Msaigen  Fett  nerlegt,  wel« 
clien  den  eigenthümlicben  Geeehmadi  des  OineeMtee  beeitit« 
N'ach  Chevrenl  erstarrt  das  feste  Fett  aus  Gänsefett  nach 
dem  Schmelsen  bei  -^-4X3^^^  und  dabei  steigt  die  Temperatur 
auf  -f-4ao.   100  Tb.  kochender  wasserfreier  Alkohol  losen 
M  Tb.  dnven  anfl  Bei  der  VeiaeiffBng  bildet  en  0,944  Mniw 
feMlnninin  nnd  OeMnm,  siliniilnbar  bei  +48»^  «kI 
IX.  40 
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Glyoerin.  Das  Itönwige  Petft  bat  M  +  0,9(9  spee«  Ge- 
wicht; 100  TIi.  wasserfreier  Alkohol  lösen,  bei  123.5 
Th.  davon  auf,  und  bei  -f-^l**  fangt  dieso  Lösung  sich  &i| 
Uoboa  an.   Bei  der  Verseifiuig  gibt  es  0,89  fette  äaucan* 

Enienfeti  schmüal  bei  -f  wid  gibt,  nach  Braconno 
M  durah  AuaiiffefMi  0,88  alarmFett,  aehmelsbar  M 
4- 690,5,  und  0,99  filida,  nit  deat  eigeDtfafiailiehaii  Qmdkmuek, 
des  Entenfettes.  —  l^en  so  ist  das  Fett  vom  Truthahn 
zerlegbar  in  0,26  starres  Fett,  schmelzbar  bei  -f-^^?  üi 
0^74  gelbliches  flüssiges  Fett,  vom  Truthahn-Geschmack. 

Fett  von  Fischen^  im  Uaiidel  uater  dem  Namen  Thraa 
bekauDi,  worunter  jedoch  eben  aowehl  aiteh  das  Fett  dM 
WaUasshe .  «ad  Seehmide  ventanden  ist,  wisd  darah  Aua- 
koehsn  gewooiieii.  Der  Fiaehthran,  so  im  er  im  Handol 
vorkemmt,  ist,  nadi  Chevreul,  flüssig,  gelbbraun,  von 
unangenehmem  Fischgeruch,  ähnlich  dem  Geruch  von  ein« 
geschmiertem  Leder.  Bei  -f  20'^  ist  sein  spec.  Gewicht 
0,997.  Durch  Abkühlung  setzt  er  ein,  durch  Abseihen  ab- 
scheidbaceo  festes  Fett  ab.  Beim  Kochen  nit  Alkohol  flrbt 
•iflii  .diooea  stam  Fett,  indem  entsfer  flusmges  Fett  aiarieiiti 
109  n.  koeliendhoisoer  wasserfreier.  Alkohol  lasen  95^  Th. 
starres  Fett  auf.  Beim  Erkalten  gibt  die  Auflösung  zuerst 
weisse,  glänzende,  darauf  gelbliche  Krystalle,  und  zuJetJKt 
bleibt  eine  brauue,  dicke  Flüssigkeit,  die  eiue,  durch  Mitwir^ 
kung  dea  Alkohols  aus  dem  festen  Fett  gebildete  Ifaloffie  an 
enthalten  aeheint.  Bei  der  Verseifiing  gibt  dieses  fsalo  FoCt 
oiabitlefes,  wenig  sissea  Glycettn,  etiras  Delphiastoio  mid 
0,889  fette  Staren,  gelb  gefirbt  durch  eine  braime,  in  Alkehel 
leicht  lösliche,  und  in  kochoudem  Wasser  nicht  schmelzende 
Materie.  Das  flüssige  Fett  wird  nicht  von  Alkohol  zersetzt.  100 
Th.  kochender  wasserfreier  Alkohol  lösen  122  Th.  flüssiges  Fett 
auf,  welche  Auflösung  bei  -f-OS^  unklar  ma  werden  anfangt. 
Mit  aouiem  halben  Gewicht  Kalihydrat  Teraeifl  .es  aick 
Uaeht,  bIMet  ein  rem  aehmeckendas  Glyeerin,  efai  wenig 
Deipbiasinre,  llargarinsinre  vad  OeMnre.  Letstere  riecht 
tluanig,  welcher  Geruch  auch  in  die  Salze  übergeht. 

Der  Thran  aus  der  Leber  von  Gadns  carbonarius  (Oleum 
jecoris  aselli)  bildet,  nach  Spaarraaua,  tlieils  eiu  hellgelbes, 
theils  eiu  bräuidiches  Gel,  welches  bei  -f  1^  ein.spec.  Go» 
wioht  von  0,999  hat.  Waaoer  »aht  darana  eine  oxtiaotaH%o 
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.  ans,  die  fiadMiriig  tiedit,  Lacfaniwpapier  HMi«C|  ia 

Alkohol  IMieli  ist,  und       Bleieooif  und  G«1li|il^liiifMo«i 

gefallt  wird;  ihre  Menge  beträgt  4^5  Procent,  das  Ucbrigo 
besteht  ans  19,0 Procent  starrem  Fett  und  76.5  flüssigem  Fett 
Bei  der  Verseifung  gibt  dieser  Thrao:  Margarinsauro  0,170, 
OaMoro  0^745^  Deiphina&im  0,0&5)  golbon,  riookoadon  Färb- 
alaff  0,08;  daa  CHyaaria  waida  nidit baalimiat.  Naeh  Uopfor 
de  POrme  entbilt  dieses  Oel  eine  kleine  Menge  Jod.  Um 
OS  zu  entdecken  muss  man  das  Oel  mit  Kali  verseifen,  ab- 
dampfen und  das  Sala  glühen,  woriu  dann  das  Jod  auf- 
f^rnndsa  werden  kann.  Der  Versucb  ist  von  mehreren 
ChenHkafn  wiadeihell  wardea.  ■tnige  kaleii  db  Oegafti» 
wart  de«  Jede  beslltigt,  andere  haben  kern  Jod  gefunden^ 

Ij.  Gmelin^  der  in  gewissen  Sorten  dieses  Thrans  das  Jod 
fand,  in  anderen  nicht,  ist  der  Ansicht,  dass  es  nur  und 
stets  in  dem  eefatan  Leberthran  enthaiton  sei,  ood  daaa 
naiaa  GeftnWart  •  ala  ein  Keoaaeiohen  Ifir  den  eohten  be- 
tiaehtet  weiden  kinne. 

Ausserdem  wird  noch  ein  Fischöl  von  einer  kleinen, 
in  der  Ostsee  ssfemllch  häufigen  Fischart,  Gaiiermfeus  am^ 
ieaiUMf  durch  Auskochen  erhalten*  fila  ist  gelblich,  etwaa 
«nUar,  nnd  netehnel  sieh  ran  anderan  lUeriaehen  Fall  da^ 
dneh  ana,  daaa  ea  ttaakaand  isl  nnd  aicA  im  NatiMUI  nn 
Fimiss  brauchen  liast. 

LuecienfeH  ist  noch  weniger  untersucht  |  als  das  Fische 
feit  loh  kann  davon  nur  anfähren: 

Ameiaenftl  wird  erhallen  dureh  Auspressen  des,  naah 
dat  Daatillatisn  van  AaMiaan  ki  dem  Kesael  narfiakUeiban- 
den  Mekataadea,  wobei  mk  der  wiasrigen  Ftfiaalgkeit  ehi 
Gel  ausfliesst.  Es  ist  safrangelb  und  hat  einen  anfangs 
müden,  bintoaaach  boisseaden  Gesohmaok.  Sa  ist  ieioht 
^aiaei^r. 

Caaattatelt  Daa  Genna  Ceaaaa  anihiU  eine  bedeni^ 
teado  Menge  «faiea  featan  Fettea*    Yen  Peltatiar  oad 

Caventou  ist  das  Fett  von  Coccus  cucti  untersucht,  Ka 
wird  mit  Aether  aus^^ezogon,  der  damit  eine  gelbliche  Auf- 
lösung biidot,  nach  deren  Verdunstung  das  Fett  snrüokbleibt} 
nUaia  nur  Daialeihrog  dea  teblaaeii  faslen  Felta  daiana,  mnaa 
na  an  .wiederholten  Malen  hi  koahendheiasem  wasserffroien 
Alkohol  anfgelöst  und  omkrystallisirt  werden.  Es  kiystal- 

40* 
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lisirt  in  weissen,  perlmnttergliiHMiite  KryrtilHlitliHl^  itt 
-f.  40^  schmelsbar,  und  in  kaltem  Aikohol  wenig  löslich. 
Nach  dem  AbdeatiUiren  des  Alkohols  scheidet  sieh  eh  erat 
etwas  festes  Fett  «b^  imd  es  hieibt  zuletzt  ein,  bei  0^  flÖA* 
«ige«  SItto,  w«lckec  tob  Ccocusfarbstoff  rothgelb  gcürbt  ist. 
imd  noch  etaif«eiiig  MIM  Fett  cntiiftlt  Bs  itfl  Icichft  TSMiOttv 
mid  biliet  ÜHt«  Sittran  «li  ete  iMMidto  tliihcit»  Binb 
polonicus  enthUt  mebr  Fett  als  dis  teigwu  Mi 
hatte  Gelegenheit,  swei  aus  Russland  mitgetheilte  Proben 
von  CoccQS  polocioas  eu  untersuchen.  Die  eine  davoii  war 
in  oinon  got  verkoiiEton  Glase  enthaitOD,  war  aufgequollen 
«iwae  feneht  'md  vtn  einoai  eignen  aanmn  Gemtt,  Die 
nndete,  iil  dinsM  BenM  anfbe«MbK|  mr  liednn  mA  mim 
Coeoiis  eaeti. 

Die  feuchte  Probe,  mit  kaltem  Wasser  ausgezogen 
und  dieses  Wasser  destillirt,  gab  ein  schwaeli  säuerliches 
Iketülat^  das,  nach  dem  Sittigen  mit  Natron  und  Ahdam« 
pfen,  ein  Sala  ^ab,  welches  nur  eins  bhuaenkohlarüipe 
Jiastae  bildeto  nnd  nielH  iSKefanisiiff  i— <hsi  Ihmh  Zm^ 
eemwif  aiit  «ensenliiitsr  PheepiMninie  wnide  danw  eine 
Mvtige  Mnve  erMten,  sehwinunend  nnf  einer  esneenliiilim 
Lösung  von  saurem  p ho sphor sauren  Natron.  Der  extrahlrte 
und  ^etrockuete  Coccus  wurde  mit  Aether  ausgezogen; 
dieser  gab  ein  dem  grössten  TheiJe  nach  nicht  verseiftes 
fealos  FeU,  desasn  Bigenschaften  ieh  damals  mMA  weiter 
nntofeneiite,  aendem  weielwe  isli  yerasifle,  wm  neeh  mikr 
nen  der  UMitigea  SlAm  an  «riudMi,  was  ansli  gliekta» 
IKese  Sftofe  hatte  toigends  fiigeneelialleat  Sie  war  MrÜff^ 
farblos«  schmeckte  scharf  uad  brcnuend  sauer,  mit  Zurück-* 
lassuug  eiues  weissen  Flecks  auf  der  Zunge,  welche  Stelle 
lang  entzündet  blieb,  roch  vollkommen  wie  Buttersaare, 
▼ermischte  sieh  aber  nicht)  wie  leine  Batteninre^  in  allen 
VeddUlniMsn  nit  Wasaer. 

Ana  den  ülier  diese  Stare  angeitelHen  Vewnshen  et^ 
gab  es  si^,  dass  sie  ans  nehferen,  Wenigstens  drelett,  an* 
saaimengesetzt  war,  welche  dieselben  wie  die  in  der  Butter 
enthaltenen  zu  sein  schienen.  Bei  Zersetzun»  des  von 
diesen  gemengten  Säuren  gebildeten  Ikaüsaizes  mit  oonceo« 
Iriffler  Phosphors&ure,  und  aaeh  dJ>giesaniig  der  abgeschie» 
denen  A&e^gen  fetten  Btare^  ne«  Aetav  aae  der  wlssrijgss 
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Mm  FifiltjglrTiit  fast  nur  Builersäiire  aus.  Aiu  dei  ab^ 
fatfllMMMi,  kng»  null  haifcaa  VoUm  WMtm  f»^ 
MUMttmi  fiiave,  wurde  nodi  mm  WMflhaMe  Menge 

Buttersäure  ausgezogen.  Die  Ümstaude,  welche  mich  her» 
eliiDBien,  sie  für  Butlersäure  zu  tialten,  sind:  ihjr>  mit 
dem  der  Buttentiaie  vdlUg  gleicher  Geruch,  bj  die  Left-^ 
lUhMi  w  Wemr,  wA  ej  dt»  BgDftmheft  üum  Berytsalaeai, 
in  der  Luft  aiehl  n  veiwüftanfcy  ui  «itiaer  HeDge  fai  Wm- 
«er  löslich  bq  eein,  und,  in  kleinen  Stückchen  eof  Weeaer» 
geworfen,  auf  seiner  Oberflidie  wie  Campher  herumzufahren, 

bis  sie  aufgelöst  aind^  —  fiifenschaften,.  Toa  ^deoeo  ich  bei 
Ahhandkuif  der  Milah  «ad  Beaehieihttng  der  Buttefa&m» 
■eigen  wvda,  daas  afo  dieiar  fiMnr»  eifantMialich  aind. 
Die  mit  Waaser  geaaMltelle  Stare  naehte  die  grdmim 

Menge  ans.  Sie  halte  einen  sdiarf  sauren  Gerach ,  zugleich 
Müh  Butler-  und  Bawgaftnre,  und  nichts  bookariiges.  Sie 
maida  daBMrf  mit  einem  Gemenge  von  Waaser  und  Baryt-^ 
Biydiat  gaaaUMell^  wemH  «mi  anUMieliaa  Sal«  bildeta* 
Ifach  Abtenptaif  der  Uaung  bin  «  TfaAae  i»d  Behandn 
Inng  mit  wasserfreiem  Alkohol,  hatte  dieser  eine  geringe 
Monge  Sals  auageaogen,  welches  nach  Verdunstung  des 
JJkolmla*  sorackblieb,  kalten  Wasser,  gleich  eioam  Fett^ 
wihft  amHimi  mid  aioii  Jangamn  JaMa».  «eaaaa  ea  bei 
wBBgem  Veidanaten  in  blättrigen  glänaenden  KryaUdlan  a»*. 
schoss,  die  in  der  Luft  milchweiaa,  nndnrehrichttg^  talkartig 
worden,  so  dass  sie  sich  wie  Talkpolver  auf  die  Haut  aua- 
•iffeiehen  lieasen.  Waa  Was^r  aus  der  Sahemasse  auszog, 
T#riMall  aiak  ehe»  an,  mit  dam  l^ntecaclned, .  d«aa  aich  ii| 
4a»  latüai  Mftttartanga  noch  ein  wavdg  bat|ai|MMiaf  Baiy» 
Tcrfand.  Diese  Umatande  atimmen,  nui  Awanahma  dea  maii^ 
geladen  Bockgeruchs,  mit  einer  anderen  Säure  aus  der  Biliar 
obetaia,  nämlich  mit  der  Oapronsaure. 

Oii  aoali  In  dienern  Fett  nach  eine  andere,  mit  der 
ditoa  State  tm  dar  Boiler,  dar  Ca|niMta»9  i|!aal9B9.SalH 
atana  enthalten  geweaeu  aei,,  kenle  iak  mahl  apawittelfi» 

Die  trockne  Pro  he  von  Coccus  polonicus  enthielt  nur 
verseiften  Fett.  Aua  dem  bis  -f"  erwärmten  Coccus, 
mtrimAt»     100<^  warmen  Kiaenplatten  auagepresst,  wurde 

•ha  galUiaiiaa,  im  mmkm  Jmalalliai^^  San  mMm^  wel- 
chaa  naak  dem  Sehmelaea  bei  +6t«^  mmm^  «rf 
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diesem  Pankt  blieb,  so  laoge  das  Brstarreo  dauerte.  Nach 
dem  Pulveru  und  wiederholten  Extrahireu  mit  Alkohol  von 
0,85,  Würde   ein  «chneeweisses ,  Iftckmuftrothendcs  Pulver 
orbalteu,  welches  uach  dem  Schmeissa  bei  -{-^A^  erstarrte 
und  diese  Temfsiratur  w&hrend  des  gansea  Erstarrens  bei- 
MMt.  Em  VSm  doh  mÜ  IisiflNigkeit  ia  kaamiscdis«  Kai 
aify  «ad  bsIiMl,  aadi  AbMhsifaif  mit  eiasr  Siora^  ■smi<« 
Erstarron^fspunkt  gans  uAverindert    Da  dieser  höher  als 
der  der  Margarmsitiro  liegt,  welcher  bei  -^-SÜ^  fällt,  ii^t  es 
sehr  wahrscheinltoh,  dass  es  Tal^s&ure  geweseu  ist,  mit 
welcher  sie  uaeh  Leeana^s  Versuchen  einerlei  Sebmels- 
fttakt  hat,  aber  mit  mklier  ich  im  Uebrigmi  kmne  Ttrgloi* 
diaiide  VaiMdM  migestallt 'kabtw  Dm  Isiagmn  aiitattta 
Fstt  ist  im  Binidi  salir  gnMHMg  ktymaUhiiMlk   BsIm  . 
Verbindang  mit  Kali  ist  nur  in  heissem  Wasser  Idslich, 
selbst  weiiQ  dieses  überschüssiges  Kali  enthält.    Beim  Er- 
kalten gerinnt  die  Lösung  au  einer  schleimigen,  dicken, 
kleisteimftigen  Masse  mit  magmnmigtoii  gl&mBenden  Jüifga*  * 
finsdiftjppmi.  Rikit  man  diasiS  Oamcage  mit  WWanr  an  ' 
and  legt  et  aof  eia  aassea  iUtiam,  so  liaft  die  IttsaigkBÜ 
eeiiwiarig  dnreh,'  and  in  dem  Abflltrirtea  Undet  ama  knam 
eiuo  Spur  von  ölsaureni  Kali.    Unstreitig  verdienten  die  ' 
ehemischen  Eigensdiafien  dieses  Fettes  eine  nähere  Unter- 
•aeliang. 

Der  Alkehol  ¥oa  der  aom  Aaswasohen  der  Mtoa 
Simrea  gedieat  hatte,  hlalSfiieeB  naek  dem  Verdaaatmi  eHi 
viel  leieliter  eduaekAarse  eaaMs  Fett,  wetahes  ans  ebma 

Gemenge  von  Oelsiure  und  den  suvor  erwähnten  schwerer 
schmelzbaren  fetten  Säuren  bestand;  allein  die  Menge  der 
Ocisäuro  in  dem  veiseiftea  Fett  von  Ceecus  polonious  ist 
sehr  unbedeutend. 

D|aie  &bri|;ent  ia  dieeea  'Psttea  aedi  eia  weaig  mmr» 
ieteee  Fett  eatfmltea  gaHfeieu  sei,  ergab  Mk  diidlneliy  da» 
aieh  daraae,  aieli  Bektadkiug  mit  Alkril  aad  Weiaainre, 
noch  eine  kleine  Menge  tiüchtiger  Säuren  erhalten  licss, 
und  zwar  sowohl  aus  dem  in  Alkohol  von  0,85  weniger 
löslichen,  als  aus  dem  darin  gelösten  TheU;  allein  ihr  Bar3rt- 
aala  war  mit  saipetersaurem  Baryt  gemengt,  deesea  8a^pe- 
tefaime  aieht  voä  tAea  Reagealietf  kenrdhrte|  woher  ali 
iibsr  ateaMtea  ist,  habe  ieh  aiehl  weiter  aafeiaaeht 
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Aus  dieteii  Versucben  scheint  hervorsageheu^  dass  sich 
4m  VMt  in  dem  gelroekneton  Cooeut  poloniciui  wibraid 
des  Aofbewalireos  «llnalig  Yonoift,  oder  riehtiger  sluertj 
«Dd  dass  die  fiücbtigen  fctteu  Saureu  allmälig  davon  ab* 
diia8(e&«  .  . 

Vn.  OBSCBLBCHVtOBGAKB. 

Die  Ausbildung  des  Thierse  iai  HalterMbe,  von  dem 
«Esten  M  seinem  Dasein  gelegten  Keime  an,  möehto  Wehl 
gänzlich  von  den  Grandkräften  abhängig  sein,  welche  ge* 
wöbnUche  chemische  und  physikalische  Erscheinungen  her- 
vorbringen j  allein  dieser  ganne  Piecsss  ist  so  sehr  von  allem 
Anderen  versehiedso,  und  geht  so  sehr  im  Verhergeneo 
yfw  sieh>  dsss  die  von  den  eifrigsten  Physiologen  Aber  die 
KuUvickcluug  des  Fötus  im  MuUcrlcibo  eiitclccktea  That- 
eachen  sich  nicht  mit  den  WtrkuDgcii  der  Grundkrafte  in 
Kinklaug  bringen  lassen»  wie  wir  sie  zur  Erklärung  der 
Nntnr»£rsehsinnngen  anmiwenden  pflegen.  Wir  müssen  vas 
daher  hier  auf  die  Analyse  eiuigcr  Flüssigkeiten  bs86hfinks% 
und  gestehen  auch,  dass  sich  die  Thier-Chemie  mit  diesen 
Organen  und  ihren  Producten  wenigeri  als  mit  den  meisten 
anderen  befassi  hat« 

« 

A»  Mftnnliohe  Geschlechtsorgane  der  Säuge- 

•  thiere. 

Sie  bestehen  aus  den  Hoden  mit  ihren  Ausfnhmngs« 
gingen»  den  Samenblisehen»  der  Prostata  und  den  Cdrpom 
cnvemosa;  allsin  von  keinem  vnter  dietsn  ist  bis  jetil  noeh 

das  feste  Gewebe  uolcrsucht  worden. 

Die  Hoden  sind  das  Absonderungsor^au  für  die  Samcn>« 
flusmi^eit.  Bei  den  Sängethieren  befinden  sie  sich  im  Ali* 
gemeinen  ansserhalb  der  BsinchMUile$  die  von  ümen  ahge« 
gsnderte  Flnss^keiC  geht  in  die  Banehhdhle  durdi  euwn 
Jangen  und  schmalen  Kanal  zurück,  der  in  die  Harnröhre 
bei  ihrer  Fortsetzung  aus  dem  Blasenhals  einmündet^  wo 
nie  von  einer  Druse,  der  sogenannten  Prostata 9  umgeben 
ist  Disse  Oeffiiuig  ist  gewdhnlieh  vstsehkMMsny  wodurch 
die  Ssmsnfliüsigkeit  murMongshen  genwungsn.wM)  nnd 
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mw  durch  euieu  seitwarU  sakommeudeu  Gang,  welcher 
•i»  in  die  Sameubiäsoheu  führt,  um  daaelhst  bi»  ftur  Ue— 
pUluugSBeit  aufbewahrt  eu  werdeo. 

kwk  die  PiMtaU  mi  das  AbsMidenttgiorfin  Hb«  €im 
FföflsigkeU,  welehe  Ergiesamig  der  8tmettflfmij|liü 
diese  umgibt,  und  dasn  besliiBml  «i  sein  scheinl,  naeh  Bo» 
darf  die  llarnröhro,  aus  welcher  bei  der  Bc^attuag  du» 
Samenflüssigkeit  mit  einer  gewisseu  Heftigkeit  ausgeworfen 
wird,  schlüpfriger  s&u  machen. 

IMe  Samen  ~  Fioeaigkeit  md  die  aw  der  Preotata  hat 
mm  Biehl  einiebi  «amweln  oad  unMMMkea  ktaien.  Swar 
pflegt  M  aiatroCeDde»  VjBgattmigatriib  dm  FMesigkeft  am 
der  Prostata  amaafliessen,  doch  nia  in  grösserer  Maage^ 
dass  mehr  als  ein  Tropfeu  au  der  Muudung  der  Hamrohro 
hervorkäme.  Dieser  Tropfen  ist  wasserklar  und  lässt  sich 
bis  EU  aner  gewissen  Lange  in  einen  Faden  ziehen}  ubac 
ihre  Zosaauneasetsung  weiss  man  doashaoa  niebtai. 

IMa  Samanflüaaigkait,  geaMagt  mil  einer  gawiaaan 
Menge  dar  Flüssigkail  ana  der  Piaatat»,  die  gameiaaafaalb- 
lich  mit  ihr  ausgeleert  wird,  ist  von  Vauquelin,  Jordan 
und  Johu  untersucht  worden,  und  zwar  betreffoa  ihre  Ver- 
suche nur  dio  vom  Mensehen.  Ihre  Consistenz  ist  etwas 
veränderliclt ,  je  nach  der  Lange  des  Aafeathaltea  in  den 
Samenblaschen.  Sie  Ist  achleinug)  dick,  kaam  fliesscnd^ 
halb  durchatehtig,  auweilen  etwas  gelbtidi,  und  hat  mank 
starken  Geroeh,  entfernt  ihnlieh  dem  Yon  geraspelten  Kno* 
chen.  Nach  öfteren  vorhergeheuden  Ausleerungen,  also 
nach  kürzerer  Aufbewahrung,  ist  sie  weniger  consistent, 
völlig  weiss  und  von  weniger  starkem  Geruch.  2>icser  Ge* 
meh  hangt  nicht  von  eiuam  besonderen  fluahtjyn  Stoff  ah| 
welcher  beim  Troeknan  Taraohwiadati  aaadarn  er  kanmit 
wieder^  wana  der  8aam  nach  dam  Siatraakaaa  aafgavaidit 
wird.  Orfila  gibt  aa,  dasa  SamaafleakaD  aaf  LeuMn  adbal 
üacU  6  Moaalcu  den  Geruch  erkennbar  entwickelt  hätten, 
wenn  sie  mit  ein  wcui^  lauwarmem  AV^asser  aufgeweicht 
wurden,  und  zwar  in  dem  Grade,  dass  Orfila,  wenn  in 
gerichtlichen  Fällen  die  Frage  au  eatsclieideu  war,  ob 
ein  FJaaken  auf  i4einan  vom 

hataaaaahnUt»  ihn  in  «iaev  Betörte  nut  ain  müg  Waaaar 
bafeaefcteia^  die  Rataita  mit  einer  Vorlafo  vaikaa4>  nod 
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in  einem  Wasserbado  erhitzte,  bis  ein  Theil  des  Wassers 
vbwgtga^gen  war,   wo  dieses  danu  stark  nach  Saum 

iMTvoibmlM.    Dm  Aller  iw  Ptnoa^  wmt  weWwt  die 

Flässigkeit  herrührt,  hat  dabei  keiaea  Einfluss,  20  oder  70 
Jahre  föhrcu  zu  demselben  ResuUat.  Unter  dem  zuBammen« 
gesetzten  Microscop  betrachtet,  ««(deckt  man  im  iSamen  eine 
UMfthlin  Maace  liftniirnatfcitnrhTn  dto  flMh  nifc'  vMet  LaI^ 
haftigktit  daiift  b«»efwk  Maa  ladat  ri«,  na«li  däpi  Umaiw 
MehaofMi  van  Dumas  und  Prevoai,  in  der  Samenfluasig* 
keit  aller  Thiere,  nur  von  verschiedener  Beschaffenheit  für 
jede  einzelne  Speeiesk  IHach  Vauquelin  sinkt  diese  Fhis« 
sigkeit  in  Wasser  unter,  und  gerlheilt  sich  dafio  beim  Vm^ 
i«lMii  Im  FMeii.  NMb  ümi  kel  aie,:  ka  AafettbUck  der 
A^aleirwig,  die  Eigenschaft,  de»  Veileheiisyrap  gron  n 
färben;  allein  man  hat  vielen  Grund  zu  vermulhen,  dass 
diese  Reaction  eigeaUich  durch  die  Flüssigkeit  der  Prostata 
liervergebracht  werde»  In  der  Ruhe  klärt  sie  üfik  nach  Qii4 
Mob,  wild  rmg  dorrhairiiHg  «id  AwmBmmg^  «ad  ist  dar- 
auf ail  Waaeer  n  einer  wiikUebea  Auütamg  mieehbar. 

Diese  Veränderung  geht  eben  so  wolil  im  luftleeren  Raum 
und  in  sanerstoffgasfreieii  Gasarten,  als  in  der  Luft  vorsieh, 
und.  acheiat  nicht  von  einem  äusseren  Kiuflni»  abhängig 
aeiii»  Aneh  fiabrai  die  jefaflieeetbiercbea  naah  dieser  Ve»* 
iedenuig  m  leben  und  sieh  nu  bemgen  Ibrt 

Vauquelin  fand,  dass  sich  aus  der  so  veränderten 
FInssigkeit  kleine  Krystalle  absetzen,  deren  Anschicaseii 
nicht  auf  Verdunstung  beruht,  da  sie  sich  audi  bkildon^  wenn 
diese  ^erhkideft  iel«  Unter  dem  Wereeeep  neigten,  eiak 
dieae  Kiysttdie  ala  alemfftiauf  anaanunai^ägtis,  iteeeitig« 
PftaMtt  UHt  aelir  kin§en,  Tieiaeiligea  Pjrraaidaaapilaen, 
Wiewohl  V a u  fj u e Ii u  diese  Krystalle  für  phosphorsaureu 
Kalk  hielt,  so  iwftt  es  doch  sehr  wahrscheinlich,  dass  si<9 
pkoapborsanrer  Ammoniaktalk  waren,  welcher  sich  auch  ia 
■ndeeen  ihieriaeken  Flieslgkeitiin  fiwiariUig  biMet  und  daran» 
naaaldeaat.  Weaa  Sanmfinaeigkeit  imdnnelet,  ae  bedeckt 

sie  sich  mit  einer  alimälig  dicker  werdenden  Haut,  mit  klei«^ 
uen  weissen  Körnern  darin,  die  Vauquelin  eben^Us  fnr 
pheephoraausen  Kalk  hielt.  Nack  v^ttigar  Aualrocknung 
bleibi  eine  gelWifha,  dwehsiahlige,  ge«raag8ne  Haien  iüp 
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betri^.  —  Beim  ErhiUen  erweicht  dieser  Aückstaad,  wird 
gelb,  und  Btdmit  einen  gelbliehen ,  ntoh  verbranntem  Horn 
nechendea  Raneh  aus.  Er  liefert  viel  Ammoniak  und  eine 
Mhmr  veriMeonttche  Kohle,  aas  welcher  VaoqaeliB  ^Vs 
Ffeeeeot  vom  Chiwiehte  der  fiiBientWiMigkeit  kMmammm 
Nalm  MSfeBogeB  n  Ubeo  «oglhtw  AOeio  diei  eelMoiC 
KochMds,  gemengt  nit  etwas  kohlmsaorom  Natron,  gern» 
een  zvl  sein.  Hierauf  liess  sich  die  Kohle  zu  Asche  ver- 
brennen, die  aus  phosphorsaurem  Kalk  bestand.  Frisclio 
Samenflüssigkeit  wurde  bei  seiaeu  Versuchen  vota  aUea 
8&aren,  selbst  den  sehwieheleii)  wie  s.  B.  Harn  und  saurent 
Wein,  mvig^  and  teans  nieltt  doreh  AlknU  gefUit  Um- 
gekehrt wurde  nie  «Oili  Ten  knnetiseiieni  Alkali  awfgeliet, 
und  Sfturen  schlugen  daraus  nichts  nieder.  Durch  Chlor- 
wasser coagulirte  sie,  wurde  dick,  weiss  und  sowoiil  in 
Wasser  als  Häiiren  unlöslich.  Vauqueliu  fand  die  Saneu« 
iiieigksit  in  IQO  Th*  ausammengesetsi  ans: 

Sigaer  «straetartiger  Materie  •  •  •  6 
PiM>BpiM»isaui«ni  Kalk   *  S 


John  fand  in  der  Sameiiflüssi<^keit:  eine  eigene,  dem 
Mdeim  analoge  Materie,  Spuren  von  modificirtem  Albumin, 
dem  Schleim  sich  nihemd,  eine  geringe  Menge  einer  in 
Aeiher  UaKdieit  Materie^  .  Natroa,  pheephenanrsa  Kalk, 
CüiMIre,  flekwefel  and  einen  AiekCiiaK  Rieebateft 

Beviel  eieh  ana  dieaen  Veraaeheu  aeMieaaao  Baal,  aal» 
h&lt  diese  Flüssigkeit  eine  Materie  von  eigener  Natur,  welche 
darin  nicht  auf^el^st,  sondern  auf  die  Art,  wie  Schleim, 
darin  aufgequollen  ist,  von  welchem  ietateren  sie  sich  da- 
dareh  nnteraeheidet,  daaa  aie,  einige  Zeit  nach  Ausleeroag 
daa  flameaai  ana  attkekannten  Griadea  9ktk  ia  dem  Waiaer, 
weritt  aie  Toiter  nar  aa^ifeqiioUeii  war,  an  eUmr  ktam 
FlBssigkelt  anfldst,  welche  durch  Kochen  nicht  mehr  geriaat. 
Durch  diese  Eigenschaft  unterscheidet  sie  sich  von  allen 
fibfigen  thierischeu  Stoffen.  —  Einige  später  angestellte 
Venraehe  beetatigea  dieaea  Verhalten,  scheinen  ubiigeaa 
atwaa  andere  Begrifle  der  flameafliaaigkeit  ma  gSmm^ 
ala  aaa  dea  Angakea  Ten  VaaqaeHa  aa  felgea  aa^Ht 


Natron 

Wasser 


1 

90. 
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Wenn  dto  SamenflfiBsigkeit  ifli  BififlMtnfV-AAgoaUiok 
In  AIMol  Tdii  0^  flBlt  and  maOgb  Miwittttn  gihman 
wird,  M  dM  0ie  der  Alkebol  eline  ^rorfaergegangenes  U»* 
rQliren  coagulirt,  so  wird  er  opalisircnd  und  bildet  ein  Coa* 
g^ion,  welches  wie  zusammcDgewickelter  Bindfaden  aus-- 
mmk/tj  gerade  so,  wie  wenn  die  Samenfluasigkek  bei  dem 
AmgiBg  dnrdi  den  Bneto»  ejnMlntoiinn  eiaen  lengen  Wmiim 
gebadet  Utle,-  der  nielit  sasanmengeflessen,  nendem  M 
seinem  Durchgang  durch  die  Harnröhre  nur  nusammenge- 
wnnden  worden  wäre.  Diese  durch  den  Alkohol  so  fadon- 
arlig  coaguürte  Materie  besteht  hauptsächlich  aus  dem  zuver 
•rwihnten  «hnmcleiieliielMn  BestnadlheiL  Dorali  dne  Cm* 
gnlifen  im  AIMiol  er  aeine  KigeMekaft,  in  laeüeiieii 
Zustand  Aberzugehen,  verioren.  Beim  Trocknen  bleibt  er 
faserig,  wie  zuvor,  sehneeweiss  und  undurchsichtig.  Mit 
Wasser  erweicht  er  aihniiig  und  wird  schleimig,  was  sich 
aeeik  mehr  dor^  Keeken  mit  Wasser  vermelart,  mriMd  mr 
B«r  in  geringer  Heng«  nnfgslM  wird,  und  swar  emt  Mudi 
lange  fortgeoeintem  Keeken^  dabei  Wnmpik  er  weder  mn, 
noch  erhärtet  er.  Beim  Verdunsten  des  Wassers,  womit  er 
gekocht  wurde,  bleibt  eine  weisse,  undurchsichtige  Masse, 
wovon  sieh  ein  Theil  in  kaltem  Wassor,  und  ein  anderer, 
der  im  kalten'  anlqnült,-  erat  in  kecheadem  Waaiar  Iftat» 
Bieae  beiden  Lteungen  wevden  alaik  dnidi  OaHpiUinftiaiea 
gelallt.  Der  beim  Kochen  uu gelöst  gebliebene  Thcil  löst  sich 
auch  nicht  bei  gelinder  Digestion  in  einer  sehr  verdünnten 
JLauge  von  kaustischem  liaU  auf.  —  Von  kalter  eooeentriitaff 
Sehwefelakora  wiid  daa  doieh  Alkohol  eibaltane  CSeagnlaai 
mit  gelbor  Farbe  an^gaMat  Waaaer  aeUagi  daa  Anf|p>Hate 
mit  weisser  Farbe  nieder,  und  die  Theile,  die  in  der  Sinro 
noch  nicht  aufgelöst,  sondern  nur  aufgequollen  waren,  zie- 
hen sich  bei  Zasata  von  Wasser  cnsammen  und  lassen  die 
8tei0  fahren,  Baa  CMUUo  wird  miek  nicht  von  vielem  an- 
gegosaoaen  Waaaer  mad  Biarliaw  daa  gomspgea  aafgdM. 
Von  kalter  SJalpeters&nre  wird  ea  gelb,  ohne  sich  aufznlfiaen; 
von  warmer  wird  es  aufgelöst,  und  daraus  durch  Wasser 
grosstentheils  wieder  gefällt«  Von  coueentrirter  Essigsaure 
Wird  ea  gekrtinda  and  dnndiaokekieBd,  mid  Idat  aiek  naokher 
Mm  Keeken  der  vaidianten  Haaao  aat  Dia  Lflanag  wkd 
nicht  völlig  klar,  sondern  lässt  feine  aofriebeno  Faaem  na* 
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§Mm.  Vom  OymriiwmfciMM  wird  sie  getrabt,  uieliC  aber 

vou  kohlensAurom  Ammouiak  oder  Quecksilberchlorid.  Mit 
GallSpfeUDfusiou  entsteht  ein  flockig-er,  schwer  siakeDder 
NttMiersohlag.  Iq  einer  ziemlich  coooeiUrirUo  Lasuog  vou 
kaustischem  Kali  erweicht  es,  löst  sich  aber  erst  beim  Er- 
itesB  dar  VIntsigiBsÜ  muh  mad  mmk  w^d  s|mw  MokaMMd 
«yfl  Umm  Ldtong  wM  niclil  vsn  Dssigtinie  g^flMly  wM 
aber  die  saure  Flumigkeit  eiiigetrockiiet  und  das  Sals  ia 
Alkohol  gelöst,  so  bleibt  der  grösste  Theil  der  thierisehea 
Materie  ungelöst  sorück.  Von  Wasser  wird  sie  blos  theil- 
weise  gelöst,  welche  Auflösung  veu  9<W'<lM'^^^<"Pfa^o^'^ 
CtoUiffslinfasictt  gettUt  wkd*  v  : 

f  .(  ilcr  JJkchol,  wnm  die  ftiiisiliesigiwll  eeegnlkl  ia% 
epaMrt  luid  klirt  sid»  eicht  heim  mtiiMB.  JMk  de«  Bhs^ 
trocknen  hieterlässt  er  einen  Rückstand,  der  sich  im  Gänsen 
wie  der  aus  dem  Wasser  verhält,  worin  die  Sameuilüasigkeit 
eeagulirte.    Wir  werden  nachher  darauf  zuröckkonunea. 

Wird  dieSsMnlUlssigkeiiki  Wessoff  gegeeeea,  sc  siakit 
eie  danft  enisr  eed  oaeguüiiy  ef^^efikr  wie  ki  AliMhol,  ke* 
4sm  ei»  ekM  weieee,  fheenge  ÜMSe  hOiet,  die  eiA  hei  te 
gstiegetee  Isiikwiog  'm  Filameefte  Meiheilt^  wcMm  aeeh 
Ahscheidung  aus  dem  Wasser,  sich  in  wenigen  Augea- 
hhckea  grössteatheils  in  Essigsaure  auflösen  und  eine  durch 
CyaueisenkalHim  stark  gefällt  wcrdeade  FlAssigkeit  bUdco. 
Lässt  BISA  eie  dagegen  im  Weeaer,  so  erleiden  sie  di^lbe 
Veiinderanf ,  wi»  deeSemeB.  eelhet,  kideai  el»  ekdi  «iMiiinh 
elhiiilig'  eaüiee«  «ad  vececkwfaiisB)  mit  liiiiiihlseeeag 
Me  sertieiliar  kMnev  iMkea,  die  ki  der  Füeeigkeit  eoe« 
peadirt  bleiben  und  uur  sehr  langsam  zu  Boden  sinken* 
Utestfr  im  Wasser  nnlösHche  Theil  ist  auch  grösstentheils  in 
Essigsiwre  unlöslich^  und  die  Säure  wird  nachher  nur  etwas 
VCD  Cyaneiseakalium  getrübt.  Der  grdsste  TheÜ  der  eigp»* 
ihiwIiilM  Melerie^  der  BamedliaBigkait.  h«t  wUk  MeeMi 

ktt  Weaset  MfeeUit  Wert  dieeee  ihi.inhedeteadem 

iMgulBetUB  Ruckstaad  ahMtiift  nad  ias  Weaeerhade  verdiu^ 

stet,  so  haucht  es  dabei  laug»  den  eignen  Geruch  des  Sa- 
mens aus,  wird  zuletet  schwach  opaksiread,  und  lässt  auf 
dem  Gefässe  einen  durchsiehligeB^  fast  msiehtharirn  Firaiae 
aaruck«  Mit  Wasser  ilheipasea  y  wird  er  mdnschtrichrtg» 
Wiek»  ^1  auf  «■A:l«et  aichk^MiOeaaeeek  IkmWmm 
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löst  dabei  eine  Portion  auf,  indem  es  flieh  schwach  gelbUdi 
iirbU  Naeh  dem  Eiutroekiieii  und  Behandehi  des  Raokstaii» 
im  nlt  MWtrfreiem  Alkohol,  lost  d\e»et  «im  gmage  Meag« 
•ioar  MalMie  «rf,  dio  amIi  ttem  Vtfftaata  io  OmUH  ^mm 
g^li«»fctiwt>»«idtfciia»iMid  Ladmoi  twkiifliet  VMidMii 
iB  wamrfraiem  Alkohol  Ungeldfltefi  Bimmt  Alkohol  von  0,883 
noch  einen  Antheil  auf,  der  ebenfalls  extractartig  und  lack« 
moarothend  ist.  Beide  gleichen  vollkommen  den  auf  gleiche 
WeiM  aus  den  Fleiseh-FloMigkeilen  erbftltonen  JlfateneB« 
Beim  KiUtMu  lieehcn  sie  naoh  gehraleaai  FlmA  md 
wkehlen  äA  imtu  Maoh  dM  VefbmniM  UdhA#»  iMrif 
JkMiktj  ÜB  mm  hahleaianram  ir«lMi  «ad  Kerinnhi  iMühti 
mdnreh  sidi  die  Uebereiniünmiang  oiit  dem  Alkoholexlract 
des  Fleisches  noch  mehr  bestätigt.  Hieraus  würde  dann 
8war  folgen ,  dass  die  SaracBÜss^j^kek  aldU  su  den  aHiali 
ishsn  Fttss^fksifeii  gMtL 

Von  dem  iu  Alkohol  unlöslichen  Rückstand  von  der 
eingetrockneten  Samenflüssigkeit  nimmt  kaltes  Wasser  sehr 
wenig  auf;  kochendes  aber  viel  mehr,  indem  dasselbe  eine 
bnoagelbe  und  sehr  sehleimige  Materie  nngelöst  lässt  Die 
Ldsnngen  in  kaltem  und  lieissem .  Wasser  verhalten  sieb 
gans  gleich.  Naeh  dem  Bintrocknen  hinterlassen  sie  eine 
gelbliche,  durchsichtige  gesprungene  Masse,  mit  dem  Ge- 
ruch nach  gebräuntem  Brot  und  ohne  bosondem  Geschmack« 
Von  Wasser  wird  sie  augenblicklich  weiss  und  schleimig^ 
nnd  löst  sich  darauf  sehr  schnell  zu  einer  trüben,  beim  ge- 
linden £rwirmen  klar  and  gelblioh  weidenden  Fliissigkeil 
auf.  Sie  wird  von  aeniralem  essigssoren  Bleyoxyd,  Zian- 
cMorür,  Qneeksilberchlorid,  salpetersaurem  Silberoxyd  nnA 
Galläpfelinfusion  geflllt;  alle  diese  Niederschlage  smd 
schleimig  und  voluminös*  ^ 

Der  in  kedMdem  Wasser  nnlMlohe  The»  wind  aotfi 

nicht  von  Essigsäure,  und  nur  partioll  von  I^altem  und  et« 
was  verdünntem  Kalihydrat  aufgelöst  Das  darin  Unlösliche 
ist  schleimig  und  äusserst  schwer  abnufikriren ;  beim  ErhitieB 
riecht  es  animsltsoh,  nnd  hintnrüssf  fast  kekw  Spar  voA 
Knwdweid0  sder  AaOm.  Wmhi  mmi  dis  Usrng  in  KaH 
mit  ¥sslylMs  silligt,  smr  Trodceae  verdonstet  oad  das 
Siüa  in  Wasser  auflöst  so  hieibt  der  thieiisohe  Stoff  ia 


Digitized  by 


08 


Gestalt  0lirartdileimi^on  zurück;  die Salzlöftang  wird 

indessen  schwach  von  (lalläpielinfusioa  gefillt. 
^  Diese  Untersuchungeu  zeigen,  dass  die  eigeothümiicii» 
Materie  der  Sameniussigkett  in  aweierlei  Zastanden  eriiaileft 
wird^  |e  saiMeiii  sie  in  Alkehel  eder  in  Walser  eigeseem 
ififd.  In  ersteren  |*alls  Milll  sie  Hire  msprüoglioiie  U«- 
iSsIichkeit,  im  letatSriBtt^*  dagegen  geht  sie  in  einen  eignen 
Zustand  von  Löslichkeit  über  und  trennt  sich  in  mehrere 
Materien,  die  jedoeh,  nach  der  Verdnnstang  znr  Trockne, 
■um  Theil  wieder  in  Wasser,  Kssigsäuro  und  kaltem  kau- 
stischen Kali  unlöslich  gewordett  eind.  Die  eigenihüniliefae 
Mkitaiie  der  SnenifisiigiMil,  se  wie  sie  deieli  AliulM 
esagnürt  wird,  hat  einifs  ittssere  Aeimtiehlieit  niil 
und  auch  darin,  dass  ihre  Lftsnng  in  E^sio^s&ure  von  Cyan« 
eiscnkalium  geflllt  wird;  aliein  sie  ist  davon  durch  ihre 
Loslichkeit  in  Salpetersfinre  und  durch  ihre  Sehwerlöslieidieil 
in  kaltem  Kalihydrat  verschieden. 

Die  Samenil&asigkeit  ist  dasa  bestismit,  den  erste«  Kein 
M  der  Fertpflansoog  herversebringen.  Ihre  Abeondemg 
gesdhieht  aar  langsam;  die  den  Heden  das  Blut  suf&lftreade 
Pulsader  entspringt  aus  der  Aorta  in  der  Nfthe  der  Nieren, 
ist  schmal  und  behält^  ungeachtet  sie  in  ihrem  Verlanfe  ei- 
nige Zweige  abgibt,  ihren  Durchmesser  unverändert  bei* 
Die  Hoden  befinden  sich  ausserhalb  des  Körpers,  nm  weniger 
erwärmt  wd  dadareh  in  geringerer  Thiiigfceit  erhalten  m 
werden.  Ihr  Aoeffibrung^gang  ist  schnal  und  mnlUige 
Mal  (Im  Nebenhoden)  hin  und  her  geführt,  ehe  er  endKeh 
aufsteigend  in  die  Bauchhöhle  zurückgeht.  Alle  diese  Um- 
stiude  zeigen ,  dass  mit  dieser  Flüssigkeit  die  Natnr  spar- 
sam zu  sein  bezweckte.  Ihre  Absonderung  beginnt  nidit 
eher,  als  bis  der  Körper  eine  gewisse  Ansbildiing  erlangt 
hnty  nnd  erst  nsehdeni  diese  Absondemng  ehigetreten  ist« 
lifbkealBi  der  ninttliehe  Körper  die  BigenthiaKebkeiteB, 
weMe  ihn  ven  dem  wetbHehen  nnterschelden,  wie  n»  B» 
beim  Menschen  den  Bart  und  die  tiofero  Stimme.  Werden 
die  Hoden  vor  dieser  Periode  wc^^ benommen,  so  treten  jene 
Verinderungen  niemals  ein.  Die  in  dieser  Flüssigkeit  ent- 
deckbaren Infosiensthiershen  hielt  man  i&r  eine  wssenlliidie 
Bedhifong  sor  Zengnng;  ehie  Annahme,  die  mletnt  ansh 
Dnnins  nnd  Prerest  an  verthsidigcn  enehten«.  Bei  diisin 
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veiborgeasu  Proeessea  kauii  nichts  bewMwn  werden,  allein 
gewiaft  MM  ihr  bestindlgts  VofkoMOien  in  der  Smuaiw- 
,  Bigkeit  steht  Moe  Jikne  Zuf&lügkeit  Min,  MMbm  mam 

;   wokl  eioea  bestuninteii  Endzweck  habeo« 

i 

^      B.  Weibliehe  Geeehleehteergane  der  S&age- 

Ihiere. 

A«eh  diese  sind  noeh  iMiC  dienieeh  wletsiieht  Sie 

I  bestehen  aus  der  Vagina,  dem  Uterus  C Crebihrmutter } ,dea 
^  Ovarien  (Eierstöcken)  mit  den  Trompeten  und  Fraaseo^ 
^  und  den  Srosten  oder  dem  nüchabsondemdeii  Organeb 
I ;  Mehrere  deren  eiferdem  eiae  idUita  eheniaelw  Unteie««hiiei(» 
^    Der  Uterrn,  deeeen  fliel  eeernleiTieehe  CentNielieiiea  hei 

der  Geburt  schon  läogst  Veranlassuug  waren,  darin  MuS'« 
kelfasern  aufzusuchen ^  ohne  das»  man  sie  aber  «^efundea 
hat,  die  Masse  der  Ovarien  oder  Eierstöcke,  die  Metern 
der  Kierehen,  ee  enebf  mit  der  aeeh  «nhefhiehtelen  Seven- 

^  Mteiie  der  Pleitteiiy  eile  dieee  wirden  dehel  ehve  ZwelM 

^   folgenreiche  Resultate  geben, 

H         Wiewohl  Befruchtung  nnd  die  Entwickelnng  des  Fotns 
ein  fortgehender  chemischer  Process  sind,  so  weiss  doch 
*   die  Chemie  darüber  gar  nichts.  Die  Physielogen  hehen  ei^ 
^   mittelt,  deee  in  Felge  der  Relmng  des  BegnttoBgeirfebeg 
'   ein  Bellen  (oder  rndvere)  anschwillt,  sich  während  der 
^    Begattung  selbst  von  dem  Ovartum  loslöst,  und  endlich 
^    durch  die  Trompete  in  den  Uterus  gelangt,  wo  es  mit  dem| 
indessen  eiageeehleeeen  gewesenen  minniiidien  Samen  in 
'   Berfthrnng  heaunt^  der  non  anf  deai  Bie$  ^»  wte  ee  in  den 
'   Ulems  gefallen  ist,  das  primnai  Oeraien  den  VAtne  hildet» 
I    Bas  £i  befestigt  sich  hierauf  auf  einer  gewissen  Stelle  im 
Uterus,  wo  sich  ein  eignes  Ciefassgcbilde,  der  sogenannte 
Mutterkuchen  (Placenla)f  allmilig  ausbildet)  während  eine 
neue  Thitigkeli  darin  erwacht ,  deren  Beeehseibuof  nieht  in 
das  Gebiet  der  Thier- Chemie  gehört»   Dae  ealatehende 
Wesen  liegt  nun,  umgeben  von  einer  Fldssigkeit,  im  Bie, 
Bnd  han^t  vermittelst  eines  feinen  Stranges,  dem  Nabel-« 
Strange,  mit  der  Stelle  im  Uterus  zusanunen^  wo  sich  das 
Ki  befestigt  hat.  Hier  hüden  sie  sieh  nun  gemeinschafUieh 
«Oh,  tedem  die  das  Bi  nngehenden  Hittte»  der  rdtns  «id 
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iM  Wasser,  worin  er  schwimmt,  stets  iu  gleichem  Ver* 
hiltniss  sunehmen.  Nach  einer  gewissen,  für  jedes  Säuge- 
thier gegebenen  Zeit  ist  der  Fotns  zur  Gebart  aosgebildeU 
Die  Ordnung,  in  weleher  Mk  diA  KoipiffUieiie  des  ktatorai 
Msbilden,  bietet  eineii  gans  baaondara  merkwirdigeii 
genatand  ffir  das  Stadium  dar,  gehört  aber  iu«bt  waiter 
hierbei  Sa  n5ge  davoa  aar  ao  Tibi  arwibnt  werdea,  dasa 
unter  den  festcu  Theileu  Gehirn  nnd  Rückenmark  sich  zuerst 
ausbilden,  dass  ersteres  sehr  lange  die  Gestalt  eines  Fisch- 
gebims  hat,  und  dass  sich  Blut  bildet  und  circulirt,  ebe 
iMOb  der  Fötus  ein  Hars  bau  Auf  welchem  Wege  üa 
■aaoi  Mattriaa  Idaankamaan,  doreb  wddia  aiaii  dar  Filtaa 
aaaUMal,  fat  aaob  «iaht  nit  flteMiait  aosgenntlalt.  Swar 
aiehea  die  GeOasa  daa  WMva  dorob  den  Nabelstrang  nut 
dem  Uterus  in  Gemeiuschaft,  allein  uicht  mit  dessen  Gefassen, 
nnd  man  weiss  nicht,  ob  der  Fötus  durch  Sau^adem,  in 
der  Ausbreitang  dea  Nabolstrangs,-  ans  der  Piaoenta  aeina 
Nahrung  bekennaa)  oder  ob  er  aie  aaa  dar  ihn  MgiabaiidaB 
Floaaifkeit)  oder  ana  boidea  aaglaiah  aiiMlta. 

Wann  dar  Fötna  aar  Gabart  aiMfgabidat  iat,  an  barataa 
die  Haute,  welche  die  den  Fötus  vngebonde  Flüssigkeit 
einschliesseu ,  die  daher  kurz  Tor  der  Gebart  ausfliesst 
Die  Flüssigkeit  nennt  man  Fruchtwasser,  liquor  amniL 
Bai  einem  grossen  Theii  der  Thiere  ist  die  Organisation  von 
dar  Ait|  daaa  «nniabat  ibar  dar  Haat,  waialia  daa  WwmAä^ 
waaaar  ainaebllaBat,  dam  Aaaian  |  naah  «jna  andeaa  liegt, 
dia  Allantala,  waldia  aialit  anf  erataver  kafeatigt  ist,  aondafn 
mit  ibr  einen  Zwischenranm  bildet,  worin  sich  eine  Fius* 
sigkeit  ansammelt,  die  dniob  einen  eignen  Kanal,  den  UrachnS) 
aus  der  Harnblase  des  Fötos  kommt,  lieber  der  AUaatotS 
Kegt  alsdann  die  äusserste  Bedeckung  des  Eiaa.  Baiai 
Manaaliaa  fabh  dia  AUanlwa  nnd  dia  darontar  aieb  ansam« 
aMiada  ililas^ait 

fitofwohl  die  Anmiea-  als  die  AUantois- Flüssigkeit  »ad 
von  vielen  Chemikern  untersucht  worden z.  B.  Hall  er, 
Tan  der  Bosrh,  Emmcrt  und  Ronss,  Scheel,  G ra e- 
lin  und  £bermaier,  Vauquelin  oad  BuniTa^  Ba« 
stock,  Jahn)  Pr^nt,  Dnondi,  Fananlia,  Lnaaaigna^ 
Vromkarn  nnd  Ongari,  nnd  Taigt 

Bin  AaHiias-^riaasigkait  vaai  Mmiatflia«  iat  aina 

unklare 
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tuiklAre  FloM^^t)  voiltr  ki^rtiger,  dareh  FUirireo  ab« 
scheidbarer  Flocken,  die  von  abgeldetem  kaaeartigen  Ueber- 
Sttg  des  Fdtiia  (pag.  389.)  hernurdhreii  adieiuen.  Nach 
Vauqnelin  ist  das  spec.  Gewicht  der  abfiltrirtoii  Flüssig- 
keit 1,005,  oiid  eiiiiiält  nach  ihm  1,2  Procetit  aufgelöster 
Sttbstanzeii.    Bostock  fand  1,6(3  Proceut  Rückstand. 

Nach  der  Uotersachuog  voa  Fromherz  und  Gugert 
ist  das  Fraebtirasser  geib,  nnkhir,  von  fadem  Geachmaek 
nnd  Gemdif  und  reagirt)  selbst  auf  Cureamapapier,  stark 
alkaliseh,  welehe  Reaetlon  aber  beiai  Trocknen  des  Papiers 
verschwindet  und  also  von  AffimODiak  herrührt.  Bei  ihren 
Versuchen  wurden  nach  dem  Verdunsten  3  Proc.  fester 
Kückstaud  erhalten.  Das  Fruchtwasser  wird  sowohl  durch 
Kochen,  als  durch  Alkohol  coaguüjt^  von  Salpetersaara  nnd 
Chtorwasserstoffsinrs  wird  es  stark)  von  Essigsinre  nor 
schwach  gefällt;  kanstisdies  Kali  bewirkt  darm  sbehfaRs 
dnen  aus  grauwelssen  Flocken  bestehenden  Niederschlag« 
Von  Quecksilberchlorid  wird  es  stark  gefallt ,  und  uacJi  ei- 
lil^cn  Minuten  wird  dieser  Niederschlag'  schon  rosenroth. 
Gailäpfclinfusion  fällt  dasselbe  stark  und  mit  hellgelber  Farbe. 

In  GlasgeAssen  destillirt,  bis  V«  übergegangen  ist,  er-* 
bilt  man  ein  Destillat,  welches^  eine  ntcbt  unbedentende 
Menge  kohlensauren  Ammoniaks  mit  etwas  Schwefelammo^ 
ttinm  enthitt  Bei  fortgesetster  llestillation  geht  noch  etwas 
mehr  kohlensaures  Ammoniak,  aber  kein  Schwefelamnionium 
mehr  über.  Letzteres  scheint  nicJit  durch  einofetreteue  Vcr- 
derbuiss  ausserhalb  des  Körpers  entstanden  zu  sein,  da  der 
Versuch  wenige  Stunden  nach  Abgang  des  Wassers  ange- 
stellt nnd  dieses  indessen  kdhi  gehalten  wurde. 

FHtrirtes  F^chtwasser  gibt  mit  kanslischem  KaK  eissa 
Niederschlag,  der  ans  phospheraaarer  Kalkerde  und  aus 
Kalkerdo  besteht ,  beide  in  Verbindung  mit  einer  thieiiischcn 
Materie,  durrli  deren  Vermittelung  sie  in  der  ammoniaka- 
liachen  Flüssigkeit  aufgelöst  waren,  von  der  aber  das  Kali 
einen  Antheü  wegilinnttt  nnd  sie  so  unldalich  macht« 

Alkoboi  siebt  ans  ehtgetfoiAnietem  Fmchtwasser  eins 
gelbe  e:<tMctBrtige  Snbstams  ans,  die  mit  Fleischextraot  sna^ 
log  so  sein  scheint,  da  sie  von  Fromherz  und  Gugert 
Osmasom  genannt  i**ird.  Der  in  Alkohol  unlösliche  Thcil 
soll  nach  ihnen  aus  Käsestoff,  Speichelstoff  und  besonders 
IX.  41 
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Albomin  beatoheo^  ohne  das»  alo  abw  for  eratare  die  Gründe 
«ogeben. 

Duroh  eioe  andere  Behandlung  eiaar  beaeadera  genom- 
maoeD  PerCioo  abgedampfleii  Fniehtwaaaera  erhielten  aie  daraos 
BeDBoMnre  und  Harnstoff.  Als  bis  snr  Syrups-ConaiateoB 

abgedampftes  Fruchtwasser  mit  Salzs&ure  versetzt  wurde« 
schlugen  sich  daraus  eine  Menge  gelblicher  saurer  Flocken 
nieder,  von  denen  sie  durch  eine  genaue  Untersuchung 
fanden,  daas  sie  Benzoesäure  und  nicht  Allmitoin  waren» 
eia  Kojrper,  auf  den  ieb  weiter  nnten  anrnekkommen  wardau 
Ba  wäre  inawiaahen  möglich,  daas  die  vea  ihaen  BeaaeS- 
säure  genannte  Snbatans  in  der  That  die  frSher  angeführte 
Hippursäure  gewesen  sei.    Die  von  der  niedergeschlagenen 
Säure  abfiltrirtc  Flüssigkeit  wurde  mit  Salpetersäure  ver- 
mischt und  abgekühlt,  wodurch  sich  eine  Menge  warzen- 
fermiger  Krystalle  abselztea,  die  sie  für  salpetersauren  Harn» 
ateff  hallaa.  Die  Entdeekong  ven  Hamatoff  in  dieaer  £1na- 
aigkeit  wire  nnatreitig  reeht  merkwvrdig,  allem  die  Vaifaaaar 
haben  nicht  eine  einzige  Probe  angegeben,  welehe  bewieae, 
dass  diese  Krystalle  nicht  ein  abgesetztes  salpetersaures 
Salz  von  zersetztem  milchsauren  Alkali  waren,  wie  es  bei 
den  Flüssigkeiten  des  Fleisches  der  Fall  ist.  —  Die  Gegen- 
wart jener  geftUtea  Säore  und  des  Harastoffs  ia  dem  Frucbu 
waaaer  vom  Menaehaa  würde  übrigena  dafür  apreehea,  daaa 
der  Harn  des  Fötna  aaailieaat  vad  aieh  mit  dem  Frochtwaaaav 
vermischt,  da  beim  Menscbea  eiae  beaoadere  AIIaatoiaASa<« 
aigkeit  fehlt. 

Ausserdem  fanden  sie  im  Fruchtwasser  viel  Kochsalz, 
phoaphorsaures,  schwefelsaures  un4  kohlensaures  Nauon, 
aehwefelaanren  Kalk  ond  Sparen  von  Kalisalzen.  Oh  die 
sehwefelBaoran  Salae  erat  beim  Verhieanea  gebildet  wetdca 
aind,  oder  wirklieh  m  der  frisehea  Fldaaigkeit  eathaften 
waren,  haben  sie  nicht  angegeben. 

V.oigt  hat  das  Fruchtwasser  von  Frauen  untersucht, 
welche  in  verschiedenen  Perioden  der  Schwan  "^erschüft 
gestorbea  waren.  Die  von  üun  erbaltanea  Resultate  wei^ 
ehea  vea  dea  yorhergeheaden  ab;  die  Umaehe  davoa 
kaan  daria  liegen,  daaa  das  reife  Fmehtwaaaer  ▼aiaehiadea 
von  dem  Fmehtwaaaer  ans  frAherea  Periodea  iat  Das 
Fruchtwasser  im  4ten  Monate  war  klar  und  durchsichtig, 
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niflht  bewMidei«  dfinnflossig;  es  hetma»  kdoeii  Gerach,  aber 

einen  faden,  salzigen  Geschmack.  Sein  spec.  Gewicht  war 
—  1,0182.  Es  schäumte  stark  beim  Schütteln ,  war  völlig 
neutral,  coagulirte  beim  Kochen,  wurde  durch  Quecksilber- 
chlorid und  Gerbsäure  gefällt,  schwächer  durch  Eisenchlorid 
md  neutrales  essigsaures  Bleioxyd*  Nach  dem  Coagolireia 
doieh  Kochen  nnd  FiKriren  war  es  farblos^  wurde  kaum 
merkHeh  getrdbt  durch  Chlorbarium,  Kalkwasser,  Ammoniak 
und  oxalsanres  Ammoniak,  gar  Dicht  durch  Eiseuchlorid, 
und  Platiiichiond,  aber  stark  durch  Salpetersäure. 

Das  Fruchtwasser  im  6ten  Monate  war  trübe,  gelblich, 
schleimig,  durch  Filiriren  wurde  es  nicht  klar,  sein  spec. 
Gewicht  wer  =  1,0008.  Beim  Kochen  gab  es  ein  sehlei« 
niges  Coagnlum,  welches  sich  durch  Filtriren  nicht  ab- 
scheiden Hess.  Im  üebrigen  gab  es  dieselben  Reactionen, 
wie  das  vorhergehende.    Die  Analyse  gab: 

Im  ittn  MoMt*.  In  6lea  MOMU. 

Alkoholextract  und  milcbs.  Natron  •    3,69  0,34 

Albumin   10,77  6,67 

Kocbsabfi  ö^OÖ  2,40 

Schwefels*  u.  phosphers«  Kalk  (Ver-> 

lust  eingerechnet)  0,14  0.30 

Wasser   979,43  990,29. 

V^oigt  konnte  keine  Spur  von  Käf^estoff,  Speichclstolf, 
Harnstoff,  Benzoesäure  oder  Uippursäure  euldcckeu,  eben 
so  wenig  kohlensaures  Ammoniak  oder  Schwefelammoninm» 
Kr  Tcrmuthet,  dass  diese  bei  Ffomhern's  und  Gugcrt's 
Versuchen  von  beigemengtem  Harn  vom  Fötus  herrührten, 
der  vor  der  Gebart  abgegangen  war. 

Voigt  hat  auch  das  Fruclitwasscr  von  einer  Stute  im 
3ten  Monat  der  Trachtigkcit  analysirt.  Es  war  gelblich, 
klar,  von  salzigem  Geschmack,  ohne  alkalischo  oder  saure 
Beaction,  von  1,0051  spec.  Gewicht.  Es  hinterliess  nach 
dem  Eintrocknen  bei  +  HO»  1,45  Proc.  BücksUnd.  Die 
Hüfte  dayon  (0,778)  war  löslich  in  Alkohol.  Diese  Lösung 
enthielt  keine  Spur  von  HanistofT,  wurde  von  essigsaurem 
Blei  gefällt,  nicht  von  Gerbsäure.  Der  liest  war  Albumin 
0,124,  Kochsalz  0,531,  nnd  Gyps  0,011. 

Die  Amnios-Flussigkeit  von  einer  Kuh  ist  von 
Vauquelitt  und  Buniva  untersucht  worden,  deren  Aiheil 
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die  Aateerkttinkeit  der  Chemiker  durch  die  £iiCdeckiiBf 
einer  neaen  S&ure  auf  sich  Bog^  die  »ie  Amniatiäure  naiuiteB. 
AUein  u  dieser  Unlersuehuiig  scheloen  sie  ein  GemeDga 
der  AUanteisflttSsigkeil  mit  Amniosflüssigkeit  genommen  n 

haben,  wodurch  also  das  Resultat  ihrer  Analyse  die  Be- 
standthetle  von  beiden  enthält.  Dieses  Versehen  ist  von 
Dzondi  entdeckt  worden,  welcher  zeigte^  dass  die  Allau- 
toisflüssigkeit  im  Gänsen  niehto  Anderes  als  der  Uam  des 
mos  tsc 

Prout  hat  die  Amniosflüssigkeit  einer  Kuh«  in  einer 
frühen  Periode  der  Trächtigkeit,  untersucht.  Sie  hatte  eine 
gelbliche  Farbe  und  war  von  kleinen,  'glänzenden,  darin 
sehwimmenden  Partikelchea  unklar;  sie  sehineckte  wie 
fiisehe  Molken,  roeh  ähnlich  wie  frisch  gemolkene  Mileh, 
and  zeigte  sich  anf  Reaetionspapier  völlig  neutral.  Beim 
Umschütteln  schäumte  sie  stark.  Im  Ivüchcii  geraiui  siej 
dies  wurde  aber  durch  einen  Zusatz  von  Essigsäure  ver- 
hindert, was  beweist,  dass  sie  aufgelöstes  Albumin  und 
nicht  Käsestoff  enthielt  Mit  Cbiorbariam  gab  sie  einen 
starken  Niederschlag;  es  ist  nieht  angegeben,  ob  er  in  Salz- 
sänre  löslich  war.  Nach  dem  Verdnnstea  der  doreh  Kochen 
gcromienen  nnd  filtrirten  Flfissigkeit  blieb  krystalHsirharer 
Milchzucker  zurück.  Aus  der  eingetrockneten  Masse  zog 
Alkohol  eine  gelbe,  extractartige  Materie  aus,  wahrscheinlich 
analog  mit  der  aus  den  Fleischflüs&igkeiten ,  die  milchsaure 
Salze  und  eine  Materie  enthielt,  welche  grosse  Aehnlichkeit 
mit  dem  äusseren  braunen  Tbeii  euies  Kalbsbratens  hatte» 
Das  proeentisehe  Resoltst  war: 

Wasser   ,  i^,70 

Albumin  ,  0.26 

Alkoholextraet  und  milchsaure  Salze  1^ 

Wasserextraot  mit  Milehsneker  und  Sahsen  •  > 

100,00. 

Das  Vorhandensein  des  Aiilchzuckers  in  dieser  Flüs- 
sigkeit ist  in  physiologischer  Hinsicht  sehr  merkwürdig,  und 
Prout^s  wohl  bekannte  Genauigkeit  ist  Bürge,  dass  es 
kerne  fibeiellte  Beobachtnng  war.  Es  könnte  daraus  itrahr- 
•eheudieh  werden,  dass  die Bestandtheile  des  Fruchtwassers 
dazu  bestimmt  wäien,  von  dem  Fötus  absorbirt  und  zu 
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•einer  Ansbildong  «ngeireiidel  ma  werden,  de  dieeetben 
Sobatannen  eneh  in  der  MUdi  Terkennieo. 

Die  Anmiosflüssigkcit  einer  Kuh,  die  ausgetragen  hatte^ 
ist  vonLassaigue  untersucht,  dabei  aber  nur  dasüesultat 
der  Untersuchung  angegeben  worden.  Nach  ihm  war  die 
FluealKkeil  geiblieh^  nchleinüg,  fael  diek,  ealaig  aehmeelwndy 
nlkalisch  reagireod  nnd  eothielt:  Albanin,  Sehleim,  eine  gelbe, 
Materie,  aiilo";  der  aus  der  Galle,  Chlürnairium,  Chlorkalium, 
kohlensaures  Natron  und  phosphorsaureu  Kalk;  hierbei  sind 
aber  keine  extractartige^  in  Alkohol,  oder  nur  in  Wasser 
Idelicbe  Beatandtheile,  und  keine  milcbsnnre  Salse  nngefnlut. 
Seilten  diese  wobi  in  der  nuagetrageuen  Annieallnasigkeit 
^änslieh  fehlen,  während  sie  in  einer  früheren  Periode  d^n 
häuiigsten  Bcstatidtheil  ausmachen  ? 

Dzondi  iaud,  dass  die  ausgetragene  Amniosflüssigkeit 
nndi  dem  Verdnnaten  1  bis  1,1  Proc.  BucluiUnd|  als  eine 
vwm  Gitfae  leieht  nbl6sbare  Sabnnaaae  von  etwas  grnnlieher 
Farbe,  hinterlieas.  Das  apee.  Gewicht  der  Flüssigkeit  va« 
riirle  zwischen  1,002  und  1,028,  folglich  auch  ihr  Gehult  au 
aufgelösten  Substanzen,  uud  auf  einer  gewissen  Ausbil«- 
dnngaaiufe  des  «Fötus  schien  sie  coocentrirter  sn  sein,  als 
«niettl.  Kr  gibt  bestimmt  an-,  dass  sie  alsdann  nieht  von 
CUerbarinm  getrübt  wnrde. 

Nach  Lassaig ne  bestehen  die  im  Fruchtwasser  der 
Kuh  schwimmenden,  käscarli^en  Flocken  aus  Albumin  in 
Verbindung  mit  0,27  seines  Gewichts  oxalsaurem  Kalk. 

Die  Allanteis-Flussigkeit  der  Kuh,  d,  i.  der 
Harn  des  Fdtns.  Diese  Flüssigkeit  ist  klar,  branngelb,  bitter 
und  salsig  schmeckend ,  und  röthet  Lackmuspapier.  Ihr  speo. 
Gewicht  fand  Dzondi  abwechselnd  zwischen  1,003  und 
l,0!2d5.  Lassaigue,  welcher  dieselbe  aoalysirt  hat,  fand 
das  spee.  Gewicht  der  snr  Probe  angewandten  Flüssigkeit 
M  + 15*  8  l^OOM.  Beim  Verdunsten  setnt  sie  anf  der 
Oberfläche  eine  brinnliehe,  allmilig  sieh  verdiekende  Hast 
ab,  die  in  der  Flüssigkeit  in  Gestak  von  Flocken  nieder- 
fallt, welche  aus  Albumin  und  phosphorsauren  Erdsalsen 
bestehen.  Der  Rückstand  von  der  abgedampften  Flüssigkeit 
lüst  sieh  in  Alkeiwl  mir  einem  geringen  Theile  naeb  aulL 
Die  Lösung  ist  gelbbrann  nnd  hinteriisst  nach  dem  Vu^ 
üuüäteu  emc  gelbbraune,  saure,  extractartige  Masse,  ge* 
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meu^t  mit  %%'ci5äeD,  perlmuttcrglänzenden  Krystallen,  die 
bei  Ucbcrgiessuog  der  Masse  mii  Wasser  imgelösi  bleibea. 
Sie  sind  AUanioin  oder  Vaaqaelin's  AmnieMinfie,  von 
Lassaigoe  später  AUaatotss&qie  genannU  lo  der  ftitttihiMg 
lat  Koehsals,  nildiaaiires  Alkali,  und  dabei  auoli  eis  An» 
xnoniaksal;^  uud  i^xtraoüve  Materien  euthalten,  ähnlich  in 
ihrem  Verhalteo  dem  Alkoholextract  des  Fleisches.  —  Das 
Wasserextract  euüüelt  schwefelsaures  und  phosphorsaures 
NatroD)  phoapboiaaure  Kalkcrde  und  Talkerde  9  und  eiiiM 
brauioii  extraetanigea  tbieriaebeii  Sloff,  der  YOtt  Oallipfel- 
Infuaioii  atark  und  mil  brauner  Farbe  geOllI  wird. 

Diese  Flfiaaigfceit  enthilt  denaach  nur  sehr  weuig  Al- 
bumin^ und  statt  dessen  verscliiedene  Extractivstoflfe  und 
Satze  des  Harns,  nebst  Allantoin.  llarostoff  scheint  Las- 
aaigoe  in  dieser  Flüssigkeit  nicht  aufgesucht  zu  haben, 
nvievrolil  aloh  dieser  Beatandtheü  daria  vennuthea  lasst. 

AllatUmn^  Aeide  amaiotiqae  von  VaaqaeliD  und  Ba«* 
niva,  iai  die  krystalUairende  SobataiiB,  weleha  nadi  der 
Verdonalttng  des  Liquor  Amnioa  Ton  Küheo  zurückbleibt 
Mau  erhält  es  ganz  einfach,  weoQ  man  das  Fruchtwasser 
bis  zu  etwa  Volumen  abdampft,  worauf  beim  Erkaltea 
fast  alles  Allantoiii  iierauskryatallisirt.  (W.)  Es  ist  dann  oocb 
gelb  gefärbt.  Durch  Auüöaeii  in  aiedeudem  Wmmer  und 
BehaadelQ  mit  eio  wenig  Tbierkohle  erkilt  oHui  ea  leicht 
▼oUkenunen  farblea.  Nach  Liebig  und  Wähler  hat  an 
folgende  Eigenschaften:  Es  bildet  farblose,  vollkommen 
klare,  prismatische  Krystalle,  deren  Grundform  ein  Hhom- 
boeder  ist.  Die  Krystalle  sind  hart,  glänzend,  und  werden 
von  2  bis  d  Linien  Lange  und  '/i  bis  1  Linie  Dicke  erhal- 
ten. £a  hal  weder  Genich  noch  Geschmack,  reagirt  nicht 
anf  Lackmus,  Ifet  aioh  in  160  Th.  Wtaaen  bei  aber 
10  viel  wenigerem  kochenden  Waaaer,  woraos  es  beim  Br^ 
kalten  anschiesst.  Auch  in  Alkohol  ist  es  etwas  löslich. 
Es  hat  keine  Eigenschaften  einer  Säure;  schon  CG.  Gme- 
liii  suchte  zu  zeigen,  dass  es  keine  Säure  sei,  und  Wöhle r 
liud  Lieb  ig  haben  dies  voUkommen  bestatij(t.  Die  angeb- 
lichen 8alne  davon,  wdcho  man  beaehrieben  hal,  aind 
nichla  anderes,  ala  Kryatalle  von  AUantoIn  goweaan»  In* 
Bwiachen  kann  es  aich,  wie  SSncker,  MUchmcker  o.  a.  w«, 
mit  verschiedenea  Metalioxyden  verbinden,     B.  mit  Silber« 
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auch  von  kaustischen  Alkalion  wird  es  in  Ammoniak  und 
in  Oxalsäure  zerlegt  Mit  coaceotrirter  Schwofels&ure  er- 
wiral  bildet  sich  scliwefelsaures  Ammoniak,  «nd  die  Oxal- 
0tae  wird  in  KoUen«xyd  und  Kohlmis&iire  BerselBt,  die  in 
Gasform  waffrehea.  Dagegen  mit  Kaühfdrat  gekoeht^  eal«* 
wickelt  es  Ammoniak,  ui]d  man  bekommt  oxalsaures  KaK. 
Von  Salpetersaure  wird  es  auf  andere  Weise  zersetzt^  unter 
Bildung  einer  von  C.  G.  Gmelin  entdeckten,  aller  nichl 
weüer  wtersitabten  krystalUrenden  Saure*  Man  weiss  nafi 
dass  sie  aiebt  Omala&iire  ist,  da.  sie  daa  Kalkwasser  nieht 
trübt.  Nach  der  Analyse  von  Liebig  und  Wöhler  besteht' 
das  krystalUsirte  Aiiantoi'n  aus: 

G«fuQd«o.  AtOJBit*  Bertebnet« 

Kohieostoff     80,e0        aü,i5  8  30,66 

Waaseistaff  S,8S  4,39  It  3,75 
Stickstaff  85^45  8&,40  8  UkfiO 
Sanerstoff      80,19        t9,06         6  80,09 

Aber  durch  Untersuchung  der  V'erbindung  des  Allan- 
toins  mit  Silberoxyd  fanden  sie,  dass  diese  Krystalle  1  At. 
Wasser  enthalten,  was  bei  der  Verbindung  frei  gemacht 
und  doreh  1  At  Silberozyd  ersatst  wird.  Daa  waaserfrele 
ABialoln  bailribl  aus: 

ACont«  B^roduiflt« 
Kohlenstoff  ^      8  32,491 
Wasserstotf  —     10  3,315 
Stickstoff  8  37,627 

Baneistoff    —     6  86,567 
6eln  Atongewiebt  in  waasaffMeoi  Zustande  iit  1888,048, 
und  im  wasserhaltigen  1994,885.  Ist  es  das  Oxyd  eines  organi- 
schen Radicals,  so  kann  es  betrachtet  werden  als  2  C*  H*  N*  + 
5  0,  oder  bestehend  ans  8  At.  Radical  nnd  5  At.  Sauerstoff. 

Die  firkiifong  seinar  Verwandioag  in  Annioniak  und 
OxalsPnia  ist  folgende: 

1  At  AHaslalnbydrat  «  8C  +  iaH  +  8N+  60 

6  At  Wassel  =  12H  +  ^0 

=  8C  +  24U  +  8N  +  120. 
4  At  OsAlsiure  =  8C  +120 
4  At  Ammoniak       =  24H  +  8N 


8C  +  24H-f  dN4-120. 
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Wird  Allantoin  mit  Bleioxyd  uud  Wasser  gekocht,  00 
IM  sicli  das  Bleiaxyd  ia  d«r  Flüsaigkeit  auf,  die  davoA 
eia#a  süssliolMii)  ftutammenBiehendeD  Geschmack  bckommty 
und  Dftoli  Ii« «8« ig A«  di«  BlMNEyd<>V6f§iadoBg  in  Krjitel* 
!#•  «bselMi  kaan»  Aofh  ttU  init  Biuylstfd»  tiii#  VeriiM» 
duog  erhakes  werden,  die  leichter  Idstidi  ist  tb  AllantoiB 
uod  einen  scharfen  üeschinack  hat.    Eben  so  soU  das  Al« 
lantojji  auch  mit  Strontiaiierdo  und  Kalkerde  gekocht  Kry— 
staüe  büdcn,  die  m  Wasser  löslicher  sind,  als  raiiies  Allau- 
toiB*  Wird  «itte  im  KochoD  gtsätligte  Utmmg  von  AUanUin 
in  WasMr  mil  Mdpetmunron  IKiberasyd  irniminflltt  wmd 
daranf  trvpfenwois«  Ammcniak  sagesetat,  ao  tonj[;e  nach  nan 
Niederschlag  entsteht,  so  erhält  man  AllaDtomsilberoxyd  in 
Gestalt  eiues  weissen  Pulvera.    Diese  Verbindang  ist  von 
Lieb  ig  und  Wo  hl  er  dwAk  Verbrennung  analysirt  und 

snaammengaaetst  gafonden  wordan  ans  Ag-H  C^H'^N'O^ 

hsLs  Allantoin  kann  künstlich  hervorgebracht  werden. 
Diese  merkwürdige  Entdeckung  wurde  von  Liebig  und 
Wöhlar  gemacht.  £Ia  wird  gebildet,  wenn  Hamsäara 

mit  Wasser  and  JUaianperaxydy  Pl»^  arhitnt»  Pulverige 
Hamalnra  wird  mit  Waaaar  bis  gegen  -h  100»  afhüsty  vnd 

dann  fein  geriebenes  Bleisnpcroxyd  in  kleiuou  J'ortioxien 
hinzu  geflfcben.  Beim  jedesmaligen  Zusatz  entsteht  ein 
Aufbrausen  von  Kohlensäuregas,  und  das  Bleioxyd  wird 
waiaa.  Man  f&hrt  mit  dem  Zkimischen  forl^  bis  die  zuletzt 
hittsngaaatata  Portian  niaht  malur  dia  Fnibe  tedart^  filtfirt 
dann  kochend  liaiaa,  und  viachl  daa  Uagaldate  ein  Paar 
Mal  mit  koehandam  Waaaar  atsa«  Beun  Erkalten  kryatalBaift 
daa  AUautüiu  ans,  und  nach  Verdnnstung  der  Flüssigkeit 
bis  zu  einera  geringen  Volnm  schiesst  noch  mehr  davon  an. 
Die  erhaltenen  Krystallo  sind  zuweilen  gelblich  und  werden 
dann  dnreh  UmkiystalliaiMn  gereinigt  Ann  dar  weiter 
coneantrirten  Fluaaigkeit  aehieaat  snlalat  Banlaleff  an|  dar 
nach  dem  vdttigaii  ftintracknan  ond  WiaistanBiien  in  we- 
nigem kalten  Wasser  oder  Alkohol  noch  etwas  Allantoin 
ungelöst  zurücklasst.  Das  weisse  Pulver,  in  welches  das 
Oxyd  verwandelt  worden ,  ist  oxalsaures  Bleioxj^ 

Die  Bikllmng  der  Metemorphoae  der  Hnwaiuta' nnf  Ke* 

Bten  von  Wasser  und  Bleioxyd  orheUt  aus  folgendem  Schema: 
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4AtIImMtoft  20C  +  i6H+16N+12O 

6  Al  Wasser  ^  12 H  ^  iiO 

4  At.  Sauerstoff  muA  filei- 

••peroj^d  .  .  .  •  ,  »   40 

»  20C+26H-f  ISN +21^0« 

2  At-  Uarnsloff       .   =   4C-finH  +  8N+  40 
1  At.  AIlaDtolohydrat  =  8C-|-12U+  8N+  6  0 
4  At  Oxalsftora  .  .  =  8C  4-120 

=  20C  +  28H4-16N  +  22O. 

BMM  kria»  KoUansiwe  aul  maSgßaamm«^  Li« big 
lami  WifaUr  erkürea       für  ein  iaewMlilTQs^rodncl^ 

im  Anfauge  das  VaraoeW  aotatehe,  weun  ein  grosser  Ua* 
berschuss  von  Harnsäure  zugegen  ist^  wobei  sieb  harnsaures 
Bleioxyd  biidea  und  dia  Oxalsäure  auf  lioateo  des  Biaiaxyda 
hMiaf  wydiffi  weiden  soll  sa  KoUenaiim. 

C*  Zo  den  Gesohlechtacrganea  der  Vogel 

gehSrige  Materien* 

■ 

Eei  den  Vögeln  ist  die  Anebüdong  der  FraefaC  etwas 
besser  geknanl,  weil  sie  leiebter  an  nnteraoehen  war«  Naeh« 
den  bei  ibiiea  das  Bt  ia  den  CVnehthaHer  (eH  aiieli  ausser- 
halb ricsse}ben)  befruchtet  worden,  überkleidet  es  sich  mit 
einer  harten  Schaalo  und  wird  gelegt ^  um  ausserhalb  des 
Körpers  bebrütet  an  werden. 

Itat  m  bieM  dreierlei  Bestaadtbeiie  aar  Uatemachang 
dar^  die  Maale^  das  Weisse  and  das  Gelbe. 

Die  Eierschaale  ist  bei  vielen  Vögeln  ganz  weiss,  bei 
andern  auf  inannigfoltin;o  Art  gefärbt,  und  zwar  zuweilen 
mit  sehr  schöneu  Farben,  deren  färbende  Materien  bis  jeiat 
asek  aieht  nntersacbt  werden  slad*  In  der  aaf  der  iosseren 
Oistiidis  etwas  anebenen  Biersebaa!^  befinden  sieh  eine 
Menge  feiner  Peren,  welehe  Luft  hindorehlassen.  Die 
Sebaale  von  Hühnereiern  besteht^  nach  Vanquelin^s  Ana- 
lyse, aus  Itohlensauram  Kalk  89,6,  phosphorsaurem  Kalk, 
isit  etvrl»  phospborsaarem  Talk  6,7,  und  einem  Sck%verel- 
hsMgen,  aaiaMlIsebe»  fifaideaiiieel  4,9.  Ifaeb  Preui^Ana-* 
lysb'beeielH  sie  ans  119  Vh.  bolHensaareni  Kalk,  I  7h.  Kno-- 
eteencrde  und  2  Th.  tbierischer  Materie,  die  bei  Auflösung 
der  Miaale  in  verdünnter  Salnsaure  angelost  bleibt.  Za- 
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u&ehst  unter  der  Scliaule  tie^t  ein  feines  Häutcheo,  die 
Membrana  putamiais,  welches  nach  Vauqoelin  aas  coa- 
golirtem  Albamin  bestelieii,  nach  Andern  eiiii  in  Koeben 
n  Leim  avltöeen  aolL  In  dem  diekeren  Bode  des  Eien  iel 
dieeet  HistclieB  eine  Stfeelie  weit  tob  der  Seheele  ebfe-» 
löst  and  der  Zwischenraum  mit  Luft  angefüllt.  Nach  Bi- 
schof ist  dies  atmosphärische  Luft,  die  aber  mehr  Sauer- 
stofigas  als  diese  enthält,  uämlich  von  21  bis  23  Proc. 

Das  Weisse  des  Eies  liegt  zunächst  unter  dem  Eih&ut» 
ehen  und  ist  eine  niemlieii  ceneentrirle  Aafldeang  ven  AUni* 
min  in  Wesser^  eingeeehlessen,  \9ie  die  Olnsliissigkeit  des 
Auges,  in  seilige  Rimne  oder  Fielier  Ton  einem  iusserst 
feinen,   leicht  zcrreibbareu  lläutchcc.    Die  äusscrcu  Zellen 
enthalten  ein  dünneres  Eivveiss,  als  die,  welche  dem  Gelben 
Sttnäohst  Hegen.    Das  ganze  Weisse  enthält  12  bis  13,8 
Pfoe»  Albamitt)  uod  gesteht  bei  -f-  75®  zu  einer  weissen, 
festen,  sosammenliingettden  Masse,  die  jedodi  ungefibr  85 
Plroeent  Wasser  einsdiliesst*   Debet  enth&lt  das  Eiireisn 
Natron,  etwas  Kochsalz,  Sporen  von  einer  in  Alkohol  i5s- 
liehen,  cxtractartfgen  Substanz,  und  eiiio  gcriuge  Mcn^c 
einer  in  Alkohol  unlöslichen,  in  Wasser  löslichen  Materie, 
die  hauptsäehlich  aus  Albumin  besteht,  surückgebalteu  m 
der  Amiesnng  des  Natrons,  welches  sich  nach  und  nacFi  m 
iloliieneanfes  yerwandelt  hat*   Des  Albimun  ans  fitweinn. 
seigt  sich  Ton  dem  des  Serums  darin  incwehieden^  das», 
wenn  man  Biwetss  mit  Aetlier  oder  Verpen^inöl  seMltelt, 
€s  coagulirt  wird  uud  dcu  Aether  oder  das  Gel  ciusaugl, 
woraus  sich  die  Flüssigkeit  allmälig^  klar  abscheidet,  die 
dann  in  der  Wärme  nicht  mehr  coaguliit.   Das  Albumin  im 
Blutwasser  dagegen  erhält  sich  in  Auflösung. 

Uß$  Sigelb  beHndet  Siek  mitten  im  Bi,  ao^gebw  ire»* 
seiner  eigenen  Haut,  weleka  dnreli  swei  knotige  Hgsaienle 
(Cittlsaae)  an  der  M^miiran  befestigt  ist,  weiche  die  Sellenr 
im  Weissen  bildet.  Aa  einer  anderen  Stelle  auf  dem  Eigel« 
ben  befindet  sich  der  sogenannte  Hahnentritt,  ein  liuseu- 
gresser,  runder,  milchiger  Ponlit,  umgeben  von  kleioeni 
heUen  eoncentrischen  Ringen,  die  Narbe  (Ciestricula)  ge- 
nannt Bus  Bigelb  ist  eine  Bmnisiett,  w^ebe,  neek  Pre«t^a 
Ansljme,  unt  54  Th*  Wnam,  17  Tk.  Albmrin  «ndrW.nk. 
Oel  keitekt.  Jokn  bat  im  Gelben  freie  Säure  gefondmi. 
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und  Uli  das  AUnuhIo  desselben  ftr  verscbiedeii  vod  dem 
Im  Weissen  9  und  ffir  eine  Medifteatlen  ven  lelslerem.  Beim 

Olirensolimalz  haben  wir  etwas  Analoges  gesehen»  Che- 
vrenl  fand  eiuen  rölhlichen  und  einea  gelblichen  FarbstofiF 
darin,  welchen  letzteren  er  mit  der  gelben  Materie  der  Galle 
verglich.  Das  CierSl  wird  mitonter  in  der  Pharmacie  berei- 
tet, indem  man  das  Gelbe  ans  einer  gewisaen  Menge  hart 
gekochter  Eier  herausnimmt  und  so  lange  rostet ^  bb  es  fett 
wird^  worauf  man  das  Oel  auspresst;  allein  ohne  Zweifel 
ist  es,  auf  diese  Weise  bereitet,  schon  durch  die  Hitze 
▼erindert  worden.  Bs  ist  nun  rothgelb,  dickflüssig,  in  der 
Kftlte  gestehend,  von  einem  eignen  Gerneh,  ohne  Geschmnek, 
ond  wird  «ehr  schnell  ranzig.  Nach  Planche  enth&lt  ein 
Eigelb  ungefähr  3  Grammeu  Gel.  Alkohol  zieht  daraus  ein 
gelbes  Elain  aus  und  hinterlässt  0,1  eines  festen  Felts,  fehoUch 
dem  aus  Fett  von  anderen  Stellen  ans  dem  Zellgewebe  des 
Unbns.  Ans  fiteröl  erhielt  ausserdem  Lecann  bei  -f  10^ 
,  ein  Fett  in  pcrlmntterglinsenden  Kryslallen,  welches  niehi 
verseifbar  war  und  erst  bei  -f-  145^  schmolz.  Er  liÄlt  es 
für  identisch  mit  dem  Cholesterin.  Es  betrug  Procent 
vom  Gewicht  des  Oels«  Das  Eieröl  enthält,  wie  das  Uirn- 
fett,  Phosphor  in  einer  analogen  Verbindung,  und  gibt,  beun, 
Verbronnen  des  Bigelben,  eine  Kohle,  deren  Binftscherung 
durch  sich  bildende  Pliosphorsäure  Terhindert  wird.  —  ün* 
streitig  verdient  das  Eieröl  eine  nähere  UntersuchuDg;  es 
müsste  aber  durch  Aether  ausgesogen,  und  die  Aetherlösong 
über  Wasser  abdestillirt  werden;  denn  nur  erst  dadurch 
wurden  seme  wahren  Eigenschafiten  sn  erkennen  sein*  Seift 
Mchtes  Ransigwerden  scheiut  vorausnusetsen,  dass.es  eine 
fette,  flüchtige  Säure  enthalte. 

Die  chemischen  Verindernngen ,  welche  das  Hühnerei 
w&hrend  des  Ausbr&tens  erleidet,  sind  von  Prent  mit  vieler 
Sorgfalt  studirt  worden;  allein  ehe  ich  die  Aesnltato  seiner 
Versnobe  darlege,  werde  ieh  gann  in  der  Körae  die  wib- 
rcud  des  Ausbrutens  darin  vorgehenden,  sichtbaren  Veri»> 
demngeu  augeben.  Wird  das  befruchtete  Ei  einer  anhal- 
Temperatur  von  UngeflUir  +41<>,  sei  sie  durch  das  anf- 
aitiende  Hohn  oder  anf  eine  andere  Weise  orhalteii,  ans^ 
gesetst,  so  treten  die  Verwandtschaften  des  Samenpunktes 
in  Tliätigkeit  und  der  Vogel-Fötus  fangt  an  sich  aussttbilden* 
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ludem  mau  vou  Tag  zu  Tag  Hühnereier  wahrend  iles  Be- 
brulens  öffnete,  konnte  man  anf  diese  Weise  die  forlisrhrei- 
tefide  Km  Wickelung  des  KüciAieius  verfolgen.  In  den  crstea 
Stunden  breitet  sich  der  SamcnpHiikt  (CIcatrioiila)  mehr  tarn 
mad  wird  von  Ringen  (Halones)  umgeben«  Er  wird  hdokeiig 
▼erdtckl^  und  trennt  sidi  in  ein  äueseree  senom  Blatt  (La* 
ntna  eerosa),  aas  welehem  Nenre&systeni  und  Skelett  entstehen, 
und  in  ein  inneres  auf  dorn  (Felben  liegendes  Schleimblatt,  (La* 
jnina  murosa).  welches  sich  in  Darm  verwandelt.  Zwischen 
diesen  bildet  sich  eine  dritte  Sclücht  von  Kugeichen,  welche 
sich  in  C^efassuetz  und  Adersyttem  Terwandelt,  weshalb  es 
Qeftobiatt  (L.  chefoidea)  gennünt  worden  ist  Von  der 
Gieatriente  bis  sam  Uittelpunkt  des  Gelben  geht  ein  Kanal, 
durch  wekhen  die  sur  Ausbildung  des  werdenden  Fötus 
dienenden  Materien  aus  der  Mitte  des  Eigelbeh  aufsteigen. 

In  der  lütcn  Stunde  ist  in  der  Mitte  der  Cicatricula,  iu 
dem  serösen  Blatt,  ein  Streifen  in  der  Raohtnng  der  Quer- 
aehse  des  Eies  siehtbar.  Ans  diesem  Steifen  bii^t  sieb 
snchher  ein  feiner  Strang  (Cbefda  dersalis),  weleher  das 
Vorbild  der  Corpora  vortebraram  ist,  und  von  den  beiden 
Seiten  des  Streifens  entspringen  aurli  zwei  Scheiben,  welche 
naciihcr  die  Bogcntheile  des  Riickfjraths  bihlen.  Die  oberen 
Kanteu  dieser  ietztereu  bilden,  indem  sie  sich  mit  einander 
vereinigen,  den  Rüclcenmarkkana! ,  worin  sich  Gehirn  und 
Rickenmark  ausbilden.  Zu  finde  des  eisten  Tages  siehl 
BMUi  Spuren  der  einnelnen  WlriieL 

In  der  88sten  Stunde  sind  mefarera  Tbelle  des  Oeidins 

sichtbar;  in  der  ä6s(en  die  Augcu. 

Am  2tcn  Tage  langt  auch  der  Darmkaiial  und  das  Hers 
sich  zu  bilden  au.  Eraterer  entsteht  aus  zwei  parallelen 
Selieibeny  die  von  der  Lomina  muoosa  auswachsen  und  an-^ 
fbngs  eine  offene  Rinne  bilden^  welche  sich  nachher  schlieset« 
Das  Hern  entstellt  aus  dem  Qelissaets,  und  man  sieht  en 
schon  bdi  smner  ersten  Bntstehung  pulsireo.  Ans  der  inssofOB 
(serösen)  Liumelie  bildcl  sich  das  Amnion,  welches  alimälig^ 
den  ganzen  Fötus  umgibt,  zum  Chorion  setzt  »ich  das  iio- 
fassblatt  fort,  uud  sum  ächleimblaU  die  das  Eigelb  omge- 
beude  Membran. 

Zu  Anfang  des  Sten  Tages  ist  das  Hots  deutlich  eicfat^ 
bar,  imd  hat  alsdann  diei  pnlsifonde  Cavititen,  von  denen 
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swei  nachher  dio  ilerzUaiimi&rn,  und  die  dritte  den  Baibus 
aortoe  bilden.  Der  Rückgrath  krümmt  sich,  und  die  Anzahl 
seiner  WirM  wird  vermohrt.  Am  4teii  Tag»  ist  das  K«eb* 
lein  4  Linien  lang^,  nnd  hat  IMagcn,  D&rme  ond  Leber. 
Zuglcicli  zeigt  sich  in  der  Becken*jegend  eiuo  gclässreiohc 
Blase  (  Allanlois),  welche  in  den  f()!<]fenden  Tao^en  sichtbar 
AUS  wächst^  dieser  wird  das  Blut  vom  Küchlein  venös  su* 
gefäiirt)  und  kehrt  davon '  wieder  arteriell  suruck)  wsMis 
Veriademug  anf  Kosten  d«r  dureh  die  Poren  dor  Eiersehaale 
eindringenden  Lnft  vor  sich  geht.  In  der  Schaälenmembran 
CChorion)  bilden  sich  ebenfalls  eine  Menge  Gef&sse,  welche 
mit  dem  Herzen  in  Gemeinschaft  treten  und  zur  Unterhal- 
'  tung  des  Respirationsproeesses  beitragen.  Im  Anfange^ 
ehe  sish  diese  Gofisse  entwickel(  haben,  ist  der  Zutritt  ipf 
lioft  nicht  so  wesenllieh,  und  die  Ansbrötungsphlnomene 
'  gehen,  nach  Schwanns  Versuchen,  wahreml  der  ersion  24 
i  Stunden  eben  so  gut  in  Stickgas  und  Wasserstoitgas  und 
selbst  im  luftleeren  Räume  vor  sich,  und  können  dann  in 
der  Luft  fortgesetst  werden.  Lfissl  man  aber  dasfii  in  einer 
I  MuerstoffTreten  Atmosphäre  Unger  als  90  Stunden  verweilen^ 
so  isl  das  Leben  verlöscht  und  die  Processe  desselben  lassen 
I  sich  nicht  mehr  einleiten.  In  der  das  Ei  ums^t  benden  Luft 
findet  man  ein  wenig  Kohlensäuregas  entwickelt.  Verstopft 
[  Mn  die  Poren  der  Bisehaale  dureh  einen  Uebersug  von 
I  Gummiwasser  oder  Ool,  so  stirbt  das  Küchlein  durch  Er« 
I  stickang.  Am  5tcn  Tage  sieht  man  die  anfangende  Bildung 
der  Lungen;  sie  liegen  aber  unthätig,  bis  die  Schaale  durch- 
brochen ist*  Am  7ten  Tage  bemerkt  man  die  ersten  Zeichen 
von  Bewegungen^  am  9ten  nimmt  die  Knochenbildung  ihren 
Anfiuig,  und  es  bUden  sieh  die  sogenannten  Vasn  vitelli 
loten  auf  der  Haut  des  Eigelben.  Nach  14  Tagen  fan« 
^cn  die  Federn  an  auszuschiessen,  iiiul  nimmt  man  zu  dieser 
^eit  das  Küchlein  aus  dem  Eie,  so  macht  es  Versuche  zu 
«thmen.  Am  19ten  kann  es  schon  nach  dem  Herausnehmen 
picken,  und  am  Msten  durchbricht  es  selbst  die  Schaaie. 
Die  Haut  des  Gelben  h&ngt  mittelst  ihrer  Gefisse  mit  der 
Arteria  mescraica  und  der  Pfortader  des  JuM(>;eu  zusammen, 
und  hefestifjl  sich  durch  einen  eignen  Gang,  den  Ductus 
vitello-iutcstinalis ,  an  einer  Stelle  des  Dünndarms.  Das 
Gelbe  selbst  wird,  indem  es  sich  allmilig  mit  dem  suntohst 
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liegenden  Eiweig<i  vermischt^  dadurch  blasser,  nnd  es  bilden 
sich  darin,  zur  Zeit  wo  darin  die  Vasa  lutea  entstehen, 
eioe  Menge  fimnsenartiger  Sangadern,  die  alimtiig  eeine 
Masse  anfsaugen»  Beim  Bebrüten  liegl  das  Gelbe  neeh  snm 
Thell  nnserstdrt  in  dem  Baueh  des  Hühnchens,  wird  aber 
im  Verlaufe  der  ersten  Woche  so  vollkommen  aufgesogen, 
da^s  man  es  zuletzt  nur  wie  eine  kleine  £rb8e  auf  der 
Aussenseite  des  Darmes  liefen  sieht. 

Nach  dieser  gedrängten  Darstellung  des  physielogischea 
Verlaufes,  gehen  wir  sa  dem  ehemisehen  über,  wie  er  von 
Frone  ansgemittell  worden  ist;  aoTor  mnss  ich  aber  nodi 
einige  seiner  ▼oransgosciiickten  UntemodinBfen  ober  dM 
Verhalteu  des  Eies  ausser  der  Bebrütungszcit  ang;eben. 

•  Prout  fand,  dass  Eier,  nach  zweijähriger  Aufbewah- 
rung in  offener  Luft,  nach  einer  Siittelzahl  V4  Gran  jeden 
Tag  an  Gewicht  verloren,  und  dass  sich  nach  Verlauf  dieser 
8MI  die  Bestandtheile  des  Bios  nadi  dem  schmaleren  Bodo 
gOBOgen  hatten,  mid  daselbst  «1  einer  festen  Masse  mnge-^ 
trocknet  waren.  In  Wasser  gelegt,  absoibirten  sie  viel  da- 
von ,  bekamen  eiuigerm&asen  wieder  ihr  Ansehen  wie  im 
frischen  Zustande,  und  hatten  keinen  üblen  Geruch.  Ein 
Ei ,  welches  frisch  907 Gran  wog,  war  nachher  nur  noch 
544 Vs  Grau  schwer.  Das  relative  Gewicht  der  Bestand- 
theile des  Bios  ist  etwas  verlndertich.  Berechnet  man  das 
Bi  nn  1000  Theilen ,  so  beträgt  die  Schaalo  nnd  die  innere 
Bant  zwischen  87,5  nnd  110^5  Gran,  das  Weisse  zwischen 
Ö16  und  640,  und  das  Gelbo  zwischen  260  und  330.  Nach 
einer  Mittelzahl  von  10  Eiern,  betragt  die  Schaale  mit  der 
Haut  106,9,  das  Weisse  004,S  und  das  Gelbe  288,9« 

Die  Membrana  pntaminis  (die  Eihaut)  beträgt  ungefähr 
tVs  Taosendtheil  vom  Gewicht  des  Bios,  nnd  gibt  beim 
Vetbrennen  einegeringeMenge  Asche  ans  phosphorsaorem  Kalk. 

Wenn  ein  Ei  in  Wasser  gekocht  wird,  so  verliert  es 
zwischen  2  und  3  Procent  an  Gewicht,  und  in  dem  Wasser 
findet  man  nachher  Salze,  nämlich  kaustisches,  schwefel- 
saures, salzsaures  und  phosphorsaures  Natron,  Kalkerdo, 
Talherde  nnd  Spuren  von  thierischer  Materie.  Die  grosst« 
Menge  des  Aufgelösten  besteht  hidessen  aoo  kohleoBaiuiom 
Kalk,  welcher  sich  beim  Vetdnnsten  der  iiiissigkeit  als  oki 
weisses  Pulver  absetat 
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Der  Ctobill  «n  fixen  Materien  in  den  in  Waeser  löslichen 
Bestand th eilen  des  Eies  wurdo  doreh  Verbrennnng  auege- 
Tnittcit.  Das  Weisse  lässt  sich  nur  schwer  in  Asche  ver- 
wandeln, wenn  dabei  die  Kohle  nicht  mitunter  dareh  WaseheD 
mit  Wasser  von  löslichen  Salaen  befreit  wird;  alsdann  ist 
•8  leicht  voUstindig  am  verbrennen.  Das  Gelbe  dagegen 
int  nicht  anf  gewöhnliche  Weise  einzuäschern.  Es  bildet 
Phosphorsäure,  welche  die  Kohle  bedeckt  und  dadurch  den 
Liuftzutriit  SU  ihr  verhindert.  Um  dasselbe  zu  zerstdren 
wurde  es  eingetrocknet ,  mit  kohlensanrem  Kali  gemengt, 
jn  einem  Platintiegel  bis  nnr  Verkeblung  erhitnt,  nnd  darauf 
dorch  Salpeter  verbrannt  Anf  diese  Weise  wurden  seine 
Erdsalze  erhalten;  die  alkalischen  Salze  dadurch,  dass^  statt 
des  kohlensauren  und  salpetersauren  Kalles,  salpetersaofcr 
Kalk  angewendet  wurde.  Das  Ergebniss  dieser  Versnchn 
fiel  folgendermsasen  ans,  indem  drei  verschiedene  Versuche 
fCr  jede  einielne  Sobstann  aufgenommen  sind: 

h  Eiweiis. 

1.       t.  3. 

Schwefelsäure  0,29  0,15  0,18 

Phosphorsiuro   0,45  0,46  0,48 

^Wor  0,94  0,93  oi? 

Kali  nnd  Natron  tmm  Theil  kohlen- 

«•ww)  2,92  9,03  2,72 

Kalkerdo  und  Talkerde  (desgl.)    •  ,   0,30  0^  0,82 

IL  Sigel». 

1.       2.  3. 

Schwefelsaure  0,2t  0,06  0,1» 

Phospborsänre  ^  6,50  4,00 

 0,39   0,28  0,44 

Kali  und  Natron  (zum  Theil  kohlen- 
sauer)   0.50   0,27  0.51 

Kalkerde  und  Talkerde  (desgl.)  .  •  0,68  0,61  0,67 
Basen  nnd  Säuren  sind  hier  darum  jede  für  sich  auf-* 
genommen,  weil  Sclu\  efcl  und  Phosphor  als  solche,  uud 
nicht  im  oxydirten  Zustand  zur  Zusammensetzung  der  thie« 
rischen  Materie  gehörten,  wogegen  Chlor  mit  Alkali  Stt 
Chlorkalium  und  Chlomatriom  Tcrbnnden  war. 

Nach  einwöchentlichem  Liegen  unter  der  Henne  hat  das 
Ki  eine  sichtbare  Verwandlung  erlitten,  es  hat  5  Procent 
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Gewieht  verloren.  Das  Albumin  iaC,  beMsdera  in  dem 
Iveileffen  Bnde  des  Biee^  üteiger  igeimden;  im  Ko^fami 
gerinnt  en  wie  iftore  Mileli,  das  KiseftTtige  darin  ist  g^lisli 

nnd  enthält  Oel^  mit  j3:e1ber  Farbe  in  Alkohel  löslich.  Prent 
neuut  dasselbe  moditicirtcs  Albumin.  Das  Gelbe  bat  an 
Oolgehalt  verloren,  Imt  an  l^mfang  zncrcnommcu  und  ist 
flossiger  geworden^  ohne  dass  eine  mechanische  Vermeii'- 
gvng  statt  gefanden  hat,  da  die  Haut  vom  Gelben  novar* 
Sehrt  ist  Die  salzartigen  Bestandtlieile  des  Albnnins  sind 
in  grösserer  Menge  in  das  Gelbe  Qiiergegangcn, 
seinen  ganzen  Phosphorgehalt  behalten  hat.  Ein  Ei,  welches 
eine  Woche  lan«^  bebrütet  war,  enthielt  nun,  auf  1000  Th., 
unverändertes  Albumin  232,8,  modiiicirtes  179,8,  Aranios- 
flussigkeif,  Häute  und  GefSsse  97,  den  neugebildeten  Embryo 
S8,  Bigeib  SÜIA  «n^  Sehaale  (*nebst  Verlost)  1^,1.  Dan 
Gelbe  gab  beim  Verbrennen  0,6  CUer  ond  0,8  Alkali. 

Zn  Bnde  der  nweiten  Weehe  bat  das  Bi  fSProoeot  an 

Gewicht  verloreii.  Der  Embryo  hat  bedeutend  an  Grösse 
zugenommen  und  das  Albumin  eben  so  viel  verloren.  Bas 
modificirte  Albumin  ist  nun  beinahe,^  oder  auch  gänzlich 
versehwanden,  das  unveränderte  hat  grössere  Consistens 
^  als  novor  erlangt,  ond  wird  beim  Kochen  härter.  Das  Gelbe 
hat  wieder  seine  nrsprfingKehe  Grösse  ond  Consistenn  an- 
genommen. Die  Knoehenbüdnng  hat  schon  FortsdMfe  ge- 
macht, und  das  Gelbe  hat  an  seinem  Phosphorgchalt  ver- 
loren. Das  Ei  enthält  nun;  unverändertes  Albumin  175,5, 
Amuiosflüssigkcit,  Uäuto  a.  a.  273.5,  Kmbryo  70,  Gelbes 
200,7,  Sehaale  (und  Verlust)  230,a  Am  17ten  Tage  gab 
das  Gelbe  Sehwefelsänre  0,10,  Phosphorsäore  2,50,  Chlor 
0^80,  Kali  ond  Natron  (nam  Theü  kohlensauer)  0,56,  Kalk- 
erde ond  Talketde  0,75.  Die  Amniosflüssigkeit  gab  Schwefel- 
säure 0^34,  Phosphorsäuro  1,70,  Chlor  0,68,  Kali  und  Natron 
2,40,  Kalkerde  und  Talkcrde  1.10. 

Zu  Ende  der  dritten  Woche,  wo  die^  Bebrutung  been- 
digt ist,  hat  das  Ei  16  Procent  an  Gewicht  verloren,  der 
Rückstand  von  Biweiss,  Häuten  o.  dergU  betllgt  29,5,  der 
Bmbryo  555,1,  das  Gelbe  167,7,  die  Sehaale  (ond  Verlose) 
247,7.  Das  Biweiss  ist  nun  fast  gänzlich  verschwunden  ond 
auf  wenige  trockene  lläuto  und  einen  erdinfen  Rucks  tau  d 
redocirt,  das  Gelbe  ist  bedeotsDd  vermindert  und  in  d&9 
*  Abdomen 
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Abdomeu  des  Jungen  «ungenommeu^  dio  CidorverbiudungM 
und  das  AikaH  habeii  wihrond  der  gtmmü  Bebnüuog  an 
Menge  abganommaii,  während  die  Brdeabe  in  aaeMrordenW 

Hchem  Grade  zugeDonmen  haben.  Folgende  Tabelle  seigl  das 
Resultat  von  der  Einäscherung  zweier  völlig  ausgebrüteter 
£ier|  das  Gewicht  so  lÜOO  Thailen  angenommen: 
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0,04 
0,44 
0,04 
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0,55 
0,03 

0.23 
0,Oti 

0,12 

0.03 

0.21 

0,13 
2.71 

1,23 

0.00 
0.68 
0,0G 

0,25 
2,12 
^0,03 

0.12 
2,G0 
1,10 

'  Snmma 

0,52 

4,20 

0,67 

2;55 

3,96 

0^26 

4,01 

0;83 

2,40 

3,82 

Somma  lier' 
.selben  2 
InscbeaKl- 

0,50 

4fii 

1,93 

3,42 

0,08 

0,37 

4,48 

1,31 

3,23 

Ans  seinen  Versuchen  hat  Prent  folgende  allgemeine 
Resultate  gezogen:  1)  Dass  das  relative  Gewicht  der  das  Ei 
bildenden  Bestand theile  bedeutend  veränderlich  seia  kann* 
9  Haas  das  Ki  beim  Bebrüten  V«  seines  Gewichls,  eder 
8  mal  so  viel  ▼erliert|  als  in  gleioher  Zeit  nnter  gewdhDliehca 
UnnCinden.  8)  Dass  sa  Anfang  des  Bebrutens  das  Eigelb 
an  das  Albumin  Ool  abgibt,  weiches  dadurch  eigene  Verän- 
derungen erleidet  und  in  diesem  Zustand  dem  geronnenen  < 
Theil  der  Milch  gleicht,  dahingegen  das  Gelbe  Wasser  und 
Seine  anfiiimmt  4)  Dass  diese  letsteren  im  Verlanfe  des 
JMNrIitens  das  Gelbe  wieder  verlassen,  welches  seinen  frfi^ 
heren  Umfang  wieder  annimmt^  dass  es  in  der  letzten 
Woche  wieder  aa  Umfang  verliert  und  den  grössteu  Theil 
seines  Phosphorgehaltes  abgibt,  welcher  la  der  Periode 
dsr  Ossiflcation  bot.  Bildong  der  Knecheu  angewendel  wiid^ 
indem  er  sich  als  Phesphorsftnre  mit  einer  gewissen  Menge 
IX  42 
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WMkm4%  vereinigt,  die  m  Anfang  dee  SeMHens  nicht  im 

frischen  Ei  enthalten  war  and  aus  uubckaiuiter  Quelle  wäh- 
rend des  Bcbrütungsproccsscs  hinzuo^ekommcn  ist.  Ich 
gianbe  versichern  su  können,  äussert  Prout,  nach  der 
sorgflltigsten  nnd  aofmerksamaten  Unlereuchnng,  dass  die 
m  dem  Skelett  des  Küchleins  enthalteneo  Erden  nicht  m 
dem  frischen  Ei  entlialten  waren,  wenigstens  m  keinem  be- 
kannten  Zustand.  Es  bleibt  daher  nur  übrig,  ihren  Ursprang 
aus  der  Eischale  abzulcitcu^  allein  die  zunächst  unter  der 
Schale  liegende  Haut  ist,  gleich  der  Epidermis,  exlravas- 
cnhmsy  und  es  ist  daher  schwer  zu  begreifen,  wie  die  Erde 
von  der  Schale  in  das  junge  Thier  übergeführt  werden 
sollte,  besonders  in  der  letnten  Woche,  wo  der  grdssafs 
Theil  der  Hont,  durch  Aostrocknun g  der  Schale y  sMi  di^ 
von  losgelöst  hat  in  der  That  aber  wird  die  Schate  wih* 
rend  des  Bebrutens  spröde  uud  scheint  dabei  eine,  noch 
nicht  untersuchte  Veränderung  zu  erleiden;  allein  diese  lässt 
sich  sehr  wohl  durch  die  Ablösung  ^er  Membrana  putaminis 
nnd  die  Austrocknung  der  Schale  erklaren.  Wenn  eher 
die  Erde  nicht  von  der  Schale  kommt,  so  müsafte  sie  aus 
anderen  Bestandtheilen  durch  den  Leheusprocess  missnunen- 
gesetzt  werden.  Inzwischen,  da  wir  wissen,  dass  das 
Wasser,  worin  ein  Ei  gekocht  wird,  so  viel  kohlensaure 
Kalkerde  enthält,  dass  dieses  Salz  nach  Verdunstun«^  des 
Wassers  in  Polverform  sorückbleibt,  so  scheint  die  Erklär 
rang  nicht  so  weit  entfernt  nu  liegen;  denn  es  ist  sehr  wnhiw 
scheinlich,  dass  der  Kalk  von  der  inneren  Seite  der  Eler^ 
schalen  durch  die  darin  vorhandenen  flössigkoiten  nnfgeldat 
und  von  da  also  unaufliÖrlich  zugeführt  Avird  in  dem  3Iaase, 
als  er  während  der  Knocheubilduiin^  im  Kmbno  mit  Pbos- 
phorsäure  verbunden,  als  Knocheuerde  ausgeiällt  wird. 

Lassaigne  hat  verschiedene  von  Prout's  Versuchen 
wiederholt  und  ist  nu  denselben  Resultaten  gekommen. 

Die  Alhüitois  enthilt  eine  Flüssigkeit,  worin  Jneohnon 
Hamsiore  gefbnden  hat.  Diese  Flüssigkeit  Ist  nnerst  weiss, 
darauf  hellgelb  und  schleimig,  voller  weisser  Concrcineute, 
die  hauptsächlich  aus  HarnBÜure  bestehen,  deren  Menge  sich 
■o  Ende  der  Bebrütungszeil  vermehrt.  In  den  letzten  Ta- 
gen sind  diese  Concremente  mit  einem  sehr  dachen  mnä 
nchteunaiügen  Eiwslss  umgsben. 
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0V  d#B  Geschlcchtsoro^an cu  der  Amphibieu 
und  Fische  gehörige  Materien* 

Bei  den  Amphibien  und  Fischen  siud  die  Fort-» 
pflanzungs-Krscbciiiuugeu  in  sofern  von  denen  der  vorhex* 
gebenden  Terschicdeu,  als  bei  den  meisten  von  ihnen  das 
Mftniieheii  seine  SamenflussigkeU  auf  die  £ier  des  Weib* 
chens  aitsserhalb  des  Körpers  aasgiesat,  und  swar  ia  dem 
Augenblick,  als  diese  ausgeleert  werden^  oder  auch  ersi 
einige  Zeit  nachher. 

Daa  Organ,  wetehea  bei  dmi  Fisohea  die  Steile  deif 
Heden  vertritt,  wird  Mileh  genannt,  und  ist  von  Four-> 
ere3r  und  Vanqnelin,  so  wie  von  Jehn  rnitersneht  wor- 
den. Die  Fischmilch  hat  ia  ilircr  Zusammcuselzung  grosso 
Analogie  mit  der  Leber  oder  mit  dem  Gehirn.  Mit  Wasser 
in  einer  Aeibschaale  zerrieben,  lässt  sie  sich  in  eine  Kmul^ 
sioa  verwandeln,  die  wie  Milch  durch  das  Filtrirpapier  geht, 
Indem  nur  ein  Theil  des  serriebenen  Gewebes  auf  denMelben 
MrMibleibt*  Diese  Emulsien  gerinne  im  Kochen,  und  dampft 
man  die  eoagulirte  und  eine  S^it  lang  gekeehte  FlissigkelC 
nach  dem  Filirircn  ab,  so  gestciu  sie  zuletzt  beim  Erkalten 
zu  einer  Gallert  von  Leim,  welcher  darin  aufgelöst  war« 
Das  Coagutum  besteht  aus  Albumin,  welches  ein  Fett  unw 
sehliesst,  mit  einem  so  grossen  Phospborgehalt,  dass  es, 
gleieh  dem  aus  dem  Gobim,  beim  Verbrennen  des  getrock«* 
neten  Coagulams  so  viel  freie  Phosphorsiure  blldel,  dasi 
davon  die  Kohlo  sauer  wird.  Wird  Fischmilch  mit  Alkohol 
von  0,833  behandelt,  so  schrumpft  sie  zusammen^  gibt  Was- 
ser und  fe((cs  Oel  ab,  fühlt  sich  (rocken  an,  und  der  Al- 
kohol löst  dabei,  ausser  dorn  Oel,  auch  eine  Portion  thie- 
rischer  Materie  von  noeh  unbestimmter  Natur  auf.  Nach 
Fourerey  und  Vauquelin  verliert  die  FtseliaHlek  beim 
Troeknen  V4  an  Gewicht,  indem  sie  gelb  und  sprdde  wird« 
Als  der  trockene  Rückstand  bei  einer,  allmilig  bis  zu 
starker  Wcissgluhhitze  gesteigerten  Hitze  dcstillirt  wurde, 
gab  er  eine  ammoniakhaltigo  Flüssigkeit,  ein  farbloses  und 
ein  rothes  Braudöl,  beide  dönuflussig,  ein  braunes,  zähes 
Brandhars,  koblensaures  Ammoniak  und  Phosphor  In  Gestalt 
eines  mtkgelbeo,  mehl  krystailiniseben  Uebemuges  sublhnin. 
Ausb  war  davon  im  BrandM  anfgeltot.  Vor  der  DeoUlkliBa 
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wmr  W6d«r  hm»  Phosphoniara  noch  f^ov^hwmmB  Anmo« 

niak  in  der  JFischniilcli  zu  entdeckcu.  Joha  erhielt  daraua 
dieselben  Bestandtheile,  wie  die  französischen  Chemiker, 
behauptet  aber,  dass  die  Fischmilch  phosphorsaures  Ammo- 
niak enthalte;  er  fand,  dass  die  Kohle  beim  Verbrennen 
eaner  wurde,  es  glöekte  ihm  aber  nicht ,  dnreh  tred^ene 
Deetillation  sabUmirCen  nioephor  ma  erhalten. 

Bie  Eier  der  weibliehen  Fiedbe  werden  Ro^en  genennt 
Der  Caviar,  der  eingesalzene  Rogen  vom  Slör,  besteht, 
nach  einer  Analyse  von  John,  in  100  Th.  aus:  ungeron- 
nenem Albiunitt  6,2,  buttcrartigom  Fett  4,3,  Kochsalz  6^, 
phospboreaurem  KniXk  mit  etwas  Kisenexyd  0,5,  geronnenem 
Albnmui  ond  Hinten  t4,8,  nnd  Waaeer  ö8,0.  Morin  «nd 
Dnleng  d'Aetafort  haben  im  Fiaefarogen  eine  emnieienn- 
artige  Verbindung  von  Albumin  mit  einem  fetten,  phosphor- 
haltigen  Gel  gefunden,  welches  beim  \  crbrcuneu  eine  saure 
Kohle  gibt.  Ausserdem  fanden  sie  darin  Flei«chextract  und 
die  gewöhnlichen  Salze« 

Bibra  hat  die  Eier  von  einer  grdfleeien  auriindiaehan 
Bohlangenart  unteranefat  Diene  ^Sier  hatten  di«,  Grösse  von 
Hdbnereieni,  und  waren  mit  einer  weichen,  aus  einer  Haut 
bestehenden  Schale,  welche  sehr  wenig  kohlensaure  Kajlk- 
erde  enthielt,  umgeben.  Die  Schale  \\'urdc  durch  8a/peler- 
säure  roth  und  die  Säure  färbte  8ich  l  oüi  uulcr  Eulu  iekchnig 
von  Kohlensauregas  und  Stickgas,  ganz  so,  als  wäre  darin 
Hams&nre  enthalten,  mit  dem  Uuteraeliiede,  dass  diese 
Farbe  sich  erst  neigte,  wenn  die  Flüssigkeit  neutral  war. 
0as  Slweiss  und  Eigelb  stimmten  nahe  mit  denen  von  Mb- 
uereiern  übereiu,  das  Gelbe  gab  aber  mehr  Gel,  und  ein 
farbloses  Gel.  Sowohl  dieses  Gel,  als  auch  das  £iwciss 
wurden  durch  Schwefelsäure  roth. 

Die  Insecten  legen  Kier,  welche  vor  dem  Legen  be- 
fruchtet werden,  allein  die  Chemie  hat  bis  jetst  nur  £rkl&« 
nmg  ihrer  Ausbrutnng  sn  Larven,  und  nur  ErkUrung  der 
wunderbaren  Metamorphosen  dieser  iel^ereu,  noch  mofats 
beigetragen. 

Rein  sc h  hat  die  Eier  von  PapIHo  crataegi  untersucht 
Sie  sind  so  klein,  dass  320  auf  eiucu  Gran  gehen,  und  er 
konnte  zwisclien  13  und  14,000  Eier  zur  Analyse  anwenden» 
Die  Schale,  welche  sie  uadüeidet,  enthllt  usf  efilhr  10  Froa 
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JktelM,  fmd  wM  von  eiiiem  in  S&imB  ndMiciMO,  aker 
In  Kftli  IteUchwi  TbrnmoH  mgmawAt    Ihm  laqaidiim, 
:  welches  dareh  SBerdfndlraii|^  der  Sehden  MBgepressl  wird^ 

r  ist  eine  gelbe  Emulsion  von  schwachem  Geruch,  der  sich 
f  dem  Moschus  nähert,  und  einem  kratzcndcu  Geschmack. 
{  £s  r6thet  Lackmus.   Mit  ein  wenig  Wasser  vermischt,  um 
von  der  Scheie  befreit  weiden  su  können,  •wird  es  beim 
/  Keehen  coa^uHrt.  Das  Coagulam  ist  gelb  tmd  besteht  ftos 
Albumin  und  Od,  welches  letztere  die  Ursache  der  Farbe 
ist  und  durch  Aether  aus^ezo«;eu  wird.    Dieses  Fett,  wel- 
^  ches  nach  der  Verdunstung  des  Aethers  surückbleiht,  ist 
;gelb,  botterfthnlleh,  rüeht  eigenthümlich,  echneckt  scharf^ 
,  und  rdthet  Laekmoi.  Alkobel  von  60  Precent  nebt  daraus 
ein  OeU  welches  die  Ursache  vom  Geruch  des  Fetts  ist, 
und  färbt  sich  gelb.   Beim  Verdunsteii   der  Lösun«f  bleibt 
ein  Oel  zurück^  welches,  auf  Papier  getropft  einen  Fett- 
.  fleoken  nacht,  was  aber  bmm  Brhitaen  des  Paptem  sieb  ver* 
'  flMnigt,  so  dam  der  Fettflecken  Tenicbwindet,  wobei  es  sehr 
stark  riecht.   Das  in  Alkohol  unlösliche  geruchlose  Fett  ist 
gelb  und  gibt  mit  kaustischem  Kali  eine  gelbe  Seife,  mit 
^  Zurückiassung  einer  kleinen  Fortioa  von  einem  nicht  ver« 
]  flcifbaren  Fett  —  Die  Flnssigkeit,  ans  der  das  Alhnmin 
.  ceagnikt  worden  ist)  Üest  beim  Eintrocknen  eine  mit  Thier- 
steirea  vermischte  krystallinische  Salemasse  mtMa^  die 
nach  dem  Verbrennen  der  Thierstorfe  alkalisch  ist,  und  zu- 
gleich Phosphorsäurc  und  phosphorsaure  Kalkerde  enthalt. 
Reinsck  hat  folgende  precentisdie  Aufstellung  gegeben: 


jlSTL  iuk^  :  SS!  •  •  • 

Albumin  •   •    .    .  8,39 

Fett  mit  Spuren  von  flüchtigem  Oel   8,1^ 

*  Nicht  verseübares  Fett  •   .   •   .   .  0,8d 

Phoapbormim  Kalkeide  mit  Sporen  von  Eisenosyd  0^ 

Thiereloire  mit  Saken   4,65 

Wasser     .  •  •   75,00 


100,00. 

Die  Eier  beim  Genus  Uelix  enthalten  nach  Tnrpin  auf 
det  inneren  Seite  efaie  mmililige  Menge  microscopiacher) 
ktarer,  Tetfkommeaer  Kalkspath-ilhombeeder.  Man  dlhet* 

dAB  Ei  und  lasst  die  elweisshaltige  Flüssigkeit  heraus,  spnlt 
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die  innere  Seite  des  Eies  in  einem  Tropfen  Wasser  aas 
und  betrachtet  sie  alsdann  mit  eitiem  stark  vergrössernden 
Microseop.  Man  siebt  die  Krystalle  heraus  und  auf  den 
Beden  fallen.  Sie  finden  Rieh  ausserdem  sorslreut  im  Körj^ 
ittd  svisAhea  den  Mnskelfsacni  ts«  UsIül  ▼iTiysMU 

E.   Die  Milch. 

Während  der  Schwangerschaft  eines  weiblichen  Thieres 
eaiwickolt  sieh  in  den  Brüsten  ein  Absouderungsorgan ,  wel-> 
d^a  otcii  der  Osburi  JÜkdt  absondert»  Die  Zosammensetzung 
im  Orgmm  selbst  kt  nook  nieht  «Hersiifllit  Bs  besteht 
mm  wsihliipeQ  Meinen  DrAsesköraem,  dem  Aosfülmuig»» 
gänge  sieh  eu  immer  grössere«  Ksnilen  ▼ershiifen,  die  «n 
einem  so  ausdelmbarcu  Gewebe  bcslclica,  dass  sie  zugicicli 
als  BeUäUer  für  die  angesammelte  Milch  dienen. 

Die  Milch  ist  sdum  4sr  Gegenstand  der  Uutersuchnng 
iltsiev  Chemiker  genresen,  worunter  so  neniMB. sind :  Geof- 
froji  Malottifii.  Beaumdi  Aonelle  d.  J«,  VelteUoy 
Bpielmasn,  Hallef)  Hahtt^  llaequer,  Soheele^ 
Boysson,  Morozzo,  Parmcntier  o.  Dejenx«  Penr«* 
croy  u.  V  auquelin,  Bergius,  Clarko,  van  Slip- 
trian  Luiscius  u.  Bondt;  neuere  Untersuchungen  darüber 
sijid  die  von  mir^  vob  John,  Thenard^  Uermbstädt)' 
Ueggonhofeo,  PayeS)  Peligot,  BnaasiBgamli,  Caf 
n*  Henry,  Lecaaii,  Fr.  Simon« 

Ben  hier  aasofdhrendeii  Timtsacheii  «rerde  ieh  hmifb« 
sächlich  die  von  mir  selbst  angestellten  Untersuchungen 
über  die  Kuhmilch  zu  Grunde  legen,  und  dabei  die  später 
gemachten  Zusätze  von  Chevreulf  Fromhexz  und  Gu- 
gerl  n.  a.  benutaen« 

Die  Milch  ist  weiss  und  nndarohsichlig  doroh  «tue 
emvIsloBSarttge  Veihmdimg  vom  Casälki  (Kisesteif)  Mit 
Butter«  Diese  emulsiven  Theile,  unter  dem  sosanHiienge* 
setzten  Microseop  betrachtet,  zeigen  sich  als  ruiuie  weisse 
Kügcichen.  Nach  den  Angaben  von  Uaspail,  Henle  und 
F.  Simon  ist  jedes  Iwügclchou  von  eiucr  soliden  Schale 
QSKgeheo,  und  Simon  behauptet,  dass  das  darin  einges«hl«»* 
mm^  Fett  flüssig  sei^  aber  beim  Zarbrashsa  der  Hast 
ilaii».  Bis  FIteiickeit»  w#fffai  dm  mMlsirai  Thsito  aahwte- 
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men ,  eothält  einen  bcdeatenden  Antheil  Caseia  in  Auflösung, 
und  ausserdem  MUcUslickor,  extracUrtige  Materien,  Saise 
«ad  fffwo  liiiGbiiure,  wovan  auch  friache  Milch  die  Eigen* 
sobeft  beeiüBt,  ein  eingeteochtee  Laekmuspapier  deallieh  sa 
röthen«  Dies  ist  jedoch  Tereehieden.  Mehrere  Chemiker 
haben  behauptet,  sio  sei  alkalisch,  werde  aber  bald  sauer. 
D'Arcet  und  Fetit^  die  eine  grosse  Menge  von  Kuh- 
Mücbarten  ontemneht  haben ^  geben  an,  dass  sie  in^er  das 
IiaekoMiafMipief  iMie,  ven  Kühen,  die  im  Stall  mit  troeknem 
Hen  gefuttert  wdrden,  daas  sie  dagegen  immer  alkaliaeh 
wäre,  wenn  die  Kühe  auf  Weiden  gingen  und  grünes  Gras 
fräsien,  und  im  Allgemeinen,  dass  die  Milch  durch  reichli- 
#liea  und  sehr  nährendes  Futter  alkalisch  werde.  Die  Milch 
MtUUl,  »  AUgemeinen  genommen,  10  bis  18,  selten  mehr. 
Proeant  fester  Beetandiheile,  Tellig  befielt  ven  allem  Waaser, 
welches  sio  bei  +100'  eutwcichen  lassen  *);  jedoch  variirt 
dies  bei  einem  und  deroselbeu  Individuum,  mehr  nach  un- 
gpleich  viel  genossener  Nahrang,  eis  nach  ungleicher  Menge 
vea  Getränk«  Die  Aoaseren  Eigenschaften  der  Milch  sind 
in  Uebrigen  von  Jedermann  eo  wohl  gekannt,  dass  ich  ai0 
bier  nicht  weiter  zu  beschreiben  branehe« 

Auf  der  Milch  sammelt  sich  bckanulHch  in  der  Ruhe 
der  sogenannte  Rahm  an.  Dieser  bildet  sich  dadurch ,  dass 
die  emalaivon  Theile,  welche  leichter  sind  als  die,  sie  sus- 
pendirt  haltende  Anfl&suag,  allmilig  aufschwimmen  und  sich 
au  der  Oberfliehe  ansammeln,  was  um  so  vollständiger  ge« 
schiebt,  je  niedriger  das  Gefäss  ist,  worin  die  Milch  auf- 
bewahrt wird,  indem  sie  alsdann  einen  umso  kürzeren  Weg 
nitfsnschwiflunen  haben*  Lässt  man  Milch  bei  einer,  nicht, 
ftber  -^9^  «nd  nicht  naler  HP  gehenden  Temperatur  eme 
Woche  lang  stehen,  so  schwimmt  der  grdsste  Theil  der 
Emulsion  obenauf;  allein  völlig  lässt  sie  sich  nicht  auf  diese 
Weise  absclieiden.  Wird  alsdann  die  darunter  stehende 
Flüssigkeit  abgekssen,  ohne  dass  Rahm  miliolgt,  so  findet 
9sa«  sie  weniger  wmss  als  nuvor,  ähnlich  einer  mit  Wasser 
Termisehten.  Milcht  Dabei  hat  sich  ihr  spec.  Gewicht  vor- 


•)  Die  grossen  Abweichun^n  hierron,  welche  man  bei  verschied etien 
TaifttMcm  Sollet^  babsa  iMlireniatils  In  wiToUttindisef  Aiutrodumos  i^^^'^ 
erasd.  ^ 
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mehrt,  obgfleich  sie  «li  festen  Tbeifon  inner  geworden  Ist, 
aus  dem  Grunde,  weil  der  abgeschiedene  Theil  leichter  ist, 
afs  die  P^Iiissi^keit.  Darum  hat  auch  der  aufschwunmend« 
Kahm  eia  geringeres  spec.  Gewicht  als  Milch.  Seine 
etftndtheiie  sind  Botter  und  Casein,  vermengt  nit  etwas 
Milch.  In  der  «bgelaesenen  MUeh  ist  jedeeb  neeh  viel  Cs^ 
sein  enthalten.  Wir  werden  nun  einen  jeden  der  Bestand^ 
theile  der  Milch  für  sich  betrachten. 

1.  Butter,  Man  erhält  sie  aus  dem  Rahm  durch  an- 
haltendes  Schütteln,  das  sogenannte  Buttern,  wobei  sich 
die  Fettkügelchen  sn  kleineren  Klurapchen  vereinigen,  indeai 
sie  das  Caaeln  verlaMen,  wehdies  mit  einer  geringsraB 
Menge  Fett,  in  Bmotoien  blelht.  Dnee  M  diesem  Se(ifitleln 
des  Rehme  der  Lnflfstttrttt  nicht  wesentifeh  tei,  sieht  man 

daraus,  ckss  die  Bililuiig  der  Buller  auch  in  vcrschiosseneu 
Oefasseu  vor  sich  geht;  auch  haben  neuere  Versuche  von 
Macaire-Prinsep  bewiesen,  dass  hierbei  Iceia  Sauerstoff 
aus  der  Lnfik  aufgesogen  wird,  und  dass  diese  meehanisclis 
Abeondernng  der  Butter  eben  so  wehl  im  InfUseren  Rems, 
als  in  eilen  Gesarten  vor  sMi  geht)  die  keine  shemieeim 
Wirkung  auf  den  Rahm  ansfiben.  Die  FNMgkeit,  werans 
sich  die  Butter  abgesetzt  liat,  iicuiit  man  Buttermilch.  Nach 
Vereinigung  der  einzelnen  Butterkluropen  zu  einer  Masse, 
bildet  die  Butter  ein,  in  seinen  äusseren  Eigenschaden  von 
Jedermann  gekannten  Fett.  —  In  dem  Zustand,  worin  sie 
▼erbraudit  wird ,  ist  eie  mn  Oemenge  yon  Fett  mit  ungeflkr 
ihres  Gewichtes  emgeaebleeeener  Bestandthsfls  ans  der 
Buttermilch,  durch  deren  AbScheidung  sowohl  ihr  Geschmack 
als  Ansehen  bedeutend  verändert  werden  Will  man  sie 
abscheiden,  so  le^t  man  frische,  ungesalzene  Butter  in  ein 
hohes  cyliudrisches  Glas  und  stellt  es  in  eine,  nicht  -|-^ 
tUberateigende  Temperatnr.  Hierbei  sehmflat  daa  Botlerfelt 
und  schwimmt  auf  der  auf  dem  Beden  dea  Gefisses  enge- 
eammelten  ButtermOoh.  Das  Idar  gewerdene  Fett  gtessl 
man  in  ein  anderes  Gefäss,  mit  -f  ^  warmem  Wasser, 
aus,  womit  man  cö  recht  lange  schüttelt,  um  alles  in  Wasser 
Attfldeliche  daraus  auasuaiehen.  In  der  Ruhe  sammelt  sich 


*)  Dta  Sibea  der  Bnttat  f  khkiit,  «■  ait  vor  tfaii  yisteaiean  A 
Htralma, 


Digitized  by  Google 


Butte«. 


nachher  die  BaUer  obenauf  und  efstant  dann  aof  der  Fius- 
älgkeil.  Sie  bat  nim  giasKeh  ihr  vorifaa  Aaeehen  verioresy 
mm  kann  ee  aher  bb  wi  eiaem  gewiaaao  Grade  wieder 
herstellen  ^  wenn  man  die  geeehuMkene  Balter  in  einer  KU» 

temischuDg  aus  Koci^salz  und  Schtice  plötzlich  abkühlt.  lel 
das  BaUerfett  in  geschmolr^cnem  Zustand  nicht  völlig  klar^ 
00  mnae  es  an  einer  +40^  warmen  Steile  durch  Papier 
ftitrirt  werden«  Gesdnaelsen  Ist  es  fitfbles  und  wasseikkr^ 
md  wenn  es  wweilen  eme  gelbe  Farbe  hat,  so  isl  diese 
zufällig  uud  rührt  von  den  Nahrungsmitteln  her,  ist  aber 
schwer  abzuscheiden.  NachChevreul  kann  geschmolsene 
Butler  vea  mtUlerer  Coosislean  bis  nu  +26^,5  abgekühlt 
werden,  eiie  sie  na  erstaitefr  nnfingt ,  webei  sieh.ilure  Tesi^ 
peratnr  anf  eriiftht,  nnd  welche  sie  mmk  bis  som 

völligen  Erstarren  behilt.  100  Th.  kochender  Alkohol  vonr 
Oß22  lösen  3.46  Th.  Butter  auf.  Das  Botterfctt  verseift 
sich  leicht  und  braucht  dann  nicht  mehr  als  0,4  seines  Ge- 
wlebts  Kabhydimt.  Butter  ren  Kuhsylcb  gibt  88,5  Procenft 
fester  txer  Maren,  worin  etwas  Talgoinre,  11^  Tb.  fiiy* 
Mfin,  and  Z  vefecbtedene  llnehtige  fetle  Maren  entiinilea 
sind.  Die  Butter  beslelit  aus  3  FcttartciK  einem  festen  Fett, 
einem  Elaio  und  einem  Fett,  weiches  die  Bildung  der  fluch- 
tigen Siuien  veranlasst«  Dieses  letstere  Fett,  welches  awar 
Me  jetat  noeb  niebt  Teüst&ndig  rein  abgesidiieden  werdea 
kennte,  fast  vea  seinem  Batdecker-,  ChoTreal,  den  Nsamft 
Btäyrin  (von  Bvlijvuvi^  Butter)  erhalten.  Die  relativen 
Proportionen  dieser  3  FetUrteu  köunen  nach  Umständen 
veränderlich  sein,  weshalb  es  auch  Butter  von  sehr  ver» 
aebiedeaer  Censistena  gilit»  Bracennet  eriiieit  dnreb  Ans« 
fressen  awisebea  4MI  und  Oft  Precent  variirende  Qnantitiieit 
von  festem  Fett  Dieses  letztere  schmilast  bei  -f~  57^,5.  Naeh 
Chevreui,  welcher  dasselbe  durch  Krystallisation  ans 
Alkohol -Lösungen  schied,  hat  es  krystalliuisches  Gefüge, 
and  ist  weisser  nnd  glinsender^  als  das  ans  Rioderla^.  Bn 
aebmilst  bei  +44«,  und  100  kochender  Alkebet  von 
Ilsen  anr  1^45  Tb.  davon  nafl'  Bei  der  Verseifting 
gibt  es  0,945  hei  4~  ^4^  schmelzbarer  fetter  Säuren ,  Spuren 
von  flüchtigen  Säuren  und  0,072  Glyceriii.  Das  Is^iain  da^- 
gegen  liess  sich  nicht  vollständig  von  Botyrin,  oder  diesen 
nicht  van  Blaia  traanaa«  Chevreai'a  Methode^  sie  aa  viel 
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nfarigtes  BMeiMt  winl  liefere  Z«lc  M  emmr  Tavpeimtiir 

awiflchen  >f- 16^  uud  19^  crhallea,  wobei  Klaiu  und  Butyria 
flüssig  bleiben,  und  das  feste  Fett  sich  nach  und  nach  so 
▼erciiiigeii  iasfit^  dass  der  üüssige  The  11  abgiessbar  wird. 
Dieser  ist  ein  völlig:  neutrales  Oel  von  spec.  Gewicht 

M  +  II»»,  loa  Th,  AlkoM  tod  O^i  IHm  im  Koohm 
•  Ttu  mat  CJi^Treul  ftberfow  dkM  0«1  mit  den  gloi- 
dMB  OewMit  WASserfreten  Alkohols,  «mI  ssliuttelto  es  d»* 
mit  inserhalb  24  Sluiidcn  öRcrs  uud  bei  -f*  19^.  Der  abge- 
gossene Alkohol  hioterliess  nach  dem  Abdestilliren  im  Wasser- 
bade ein  sauer  reagireudes  uud  nach  Butter  riechendes  Oel* 
Dieses  Oel  ist  Butyrin,  gemeogi  mit  der  geriegalea  Meogo 
MUam.  Mm  freie  Sftore  röhrt  dsvea  her,  dase  der  Alkohol 
aaf'dis  Betyrin  dieselhe  lersetieade  Wirkung,  wie  auf  dee 
Helphinftl  misdht,  indem  er  eine  gewisse  Meage  voq  lifieh- 
Ilgen  Säuren  entwickelt,  welche  sich  nachher  durch  Diges- 
tion des  Ods  mit  Wasser  und  Talkcrdc  wegnehmea  lassen; 
es  entsteht  hierbei  ein  iu  Wasser  lösliches  Talkerdesalx, 
«Hd  das  Butyrin  wird  neutral.  Es  bildet  ia  dteeem  Zustand 
oi^  geihliehee  Oel,  dessen  Farbe  jedoeh  gens  aeweseniliek 
ist,  da  es  sieh  vo«  mancher  Butler  Atthkis  erhelteii  iisfl» 
Bs  fieehf  and  sehmeekl  nach  Butter ,  und  erstarrt  uagMbr 
bei  0^*.  Es  lässt  sich  in  alleu  Vorliallnissen  mit  kocIieuJena 
Alkohol  von  0,822  vermischen.  Hierbei  findet  das  Eigen- 
thümliche  statt,  dass  das  Gemenge  von  2  Th.  Butyriu  mit 
10  Th.  kocheadheissem  Alkohol  ,  eich  beim  Erkalleii  tröbt, 
wihread  dagegea  das  Gemeofe  von  Ii  Th«  Botyrhi  mit  10 
Tk  Alkohol,  aelbat  aa^h  dem  Brkalton,  Uar  blaiht  IMe 
Alkohol«L9soog  wird  stets  sauer,  und  um  so  mehr,  je  länger 
die  Digestion  forl^esctzt  wurde.  Das  Hutyriu  verseift  sich 
leicht.  Die  daraus  gebildeten  fetten  Sauren  fangen  zwar 
bei  -f-  «I  geatehea  aa,  aiad  aber  aooh  aidii  Im  +W 
▼iUigfeat. 

Behandelt  amn  daa  Batler-^Bbtin  anhallead  mk  .wamme» 
feiiam  Alkohol,  so  wird  daa  aieh  anlldeende  Bolyrm  imOMV 
mehr  durch  Elain  verunreinigt.  Behandelt  man  es  zweimal 
hinter  eiuaader  mit  seinem  doppelten  Gewicht  kalten  Alko- 
hols, und  kocht  darauf  den  ungelösten  Theil  mit  einer  neuen 
Ferüen  Alkohol,  ao  aeUigt  maii  hemi  JSshaaUa«.  »ui  AniMI 
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mUm  ttMor,  wetelM  nkhl  Moer  iü,  wihiretid  di#  Aftohol^ 
Iiftiiif  dM  LMkmuspapior  «Miiit.  Der  «ngtUtote  RfickstMi 
I0I  Kkuo  90  viel  wie  mf^f^lnsh  ron  Batyrin  befreit.  Sein 
»pec  Gewicht  ist  bei  +  19  =  0,92,  uud  100  Th.  kochender 
Alkohol  von  0^1  lösen  davon  nicht  mehr  als  V«  Procent 
ikrit  Ckwiohts  auf.  Folgende  Vergleiofaiuigeii  swisckon 
deir  Tmeifoogsprodocton  migleiGher  Genenge  Yon  Btttytki 
md  Bfada^  »eigen,  m  welebem  VerhiltMS  mtem  vm 
Aliiobol  mehr  ausgesogen  wird,  als  letzteres: 

Aiwstif  ioiipvIfM  &•->       Srlkalton  4«  litt« 

«•kern  (rcntrht  wicht  kalirn  r^^ndhri^fen  LA— 

Ifn  Al^oboU.        AlkohoU,  naih        •um  bei  der  4t«a 


Glycerin     .  .  .  It^  ll^OD 

Wasserfreies  Ba- 
rytsalz der  flueh* 

tigcn  Säuren     .   W^OO  1475  8,6 

Die  flacbUgea  Staren  werden  aee  de«  Batyrin  nioht 
aUein  dweh  Alkali  and  Alkobol,  sondern  aaeh  darek  Be^ 

handhing  desselben  mit  coucentrirtcr  Scliwefelsäure  oatbun- 
den,  und  seibst  die  Einwirkunof  der  Luft  auf  dasselbe  setzt, 
indem  es  dadareä  ranzig  wird,  einen  Tkoü  dieser  Sauren 
in  Vieilmil*  ^ 

Flüchtige  Sauren  aus  der  Butten 

Wenn  man  eine  Seife  aus  Butter,  oder  besser  aus  ihren^ 
ymm.  festen  Fett  befreiten  flüssigen  Tbeil)  nach  gann  den- 
nsHien  VoraehrifHen^  wie  bei  der  Ileljphinsftnre  (pag.  WL) 
nngegeben  wurdet  mit  Weinsitire  behandelt,  so  erbftlt  num 
durch  Destillation  flöchtige  Säuren,  weiche  Chcvrcnl  von 
einend  rr  geschieden  und  Buiiersäure,  Capronsäure  und 
dfrittsdiiire  gwiannt  hat.  Nach  seiner  Vorsehrifi  wet- 
zen diise  Siiiren  Mgendermaasen  von  einander  getrennt: 
Dan  raine  DestilUit,  welches  beim  VardonntsB  keinen  RuidK^ 


^)  Acläe  Mjfrique^  caproigue  vod  Am  eaprique*  Bs  wäre  «i 
i^nicb«ii|  dus  swItcbeD  den  beiden  letstereit  Namen  weniger  groM 
AdiMieKäei»  Hattflndef  da  UefdoNb  Mcbt  T«rw«cbielei««n 
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staiul  lässt,  ond  sonst  nmdcstillirt  werden  tnuiste,  wird  mit 
Barythydrat  gesattijä;t  iinil  bei  ß^eündcr  Warme  zur  Trockne 
verdunstet.  Der  Hiickstaud  wird  gepulvert,  mit  seinem 
MjTfhthmä  €to wicht  Wassers  ubergessea  imd  S4  StundeD 
knjc  stehen  felasseo*  Diese  WMseraeage  wäre  gerade 
lihireiehend,  das  Ganse  anfsutösen,  wem  es  bloss  aos  WU 
tersatirem  Baryt  bestände.  Der  ungelöste  Thoil  wird  ge- 
trocknet, gewogen  und  wieder  mit  seinem  2,77fachen  Ge- 
wicht Wassers  über«T08seu,  und  auf  diese  Weise  so  langte 
fortgefahren,  bis  endlich  nur  ein  weuig  kohlensaurer  Baiyt 
iiDgelösl  bleibt.  Jede  Losung  wird  for  sich  gononmen  und 
freiwillig  ▼erdnnsten- gelassen.  Der  erste  Absaln  gehört  in 
dem  schwerl5sltchsCen  Salne^  nnd  der  letsie  Ansehnss  m 
dem  leichtlöslichsten.  Durch  erneuerte  Behandlung  mit  der- 
selben Wassermenge  gelangt  man  dahin,  aus  dem  Anschos» 
der  ersten  Lösung  fast  nur  buttersauran  Baryt  aufzulösen. 
Das  schwerlöslirhste  Salz,  welches  oaprinsaurer  Baryt  isty 
ist  auch  siemlich  leicht  recht  rem  wa  erhallen.  Am  sehwio* 
figsten  aber  smd  ciqpronsam>er  und  bottersanrer  Bafyt  von 
einander  sn  trennen,  nnd  sn  diesem  Undsweck  moss  man 

die  Lösung,  wcnji  das  meiste  capronsanre  Salx  angeschossen 
ist^  zu  rechter  Zeit  abgiessen,  um  alsdann  das  buttersaure 
zu  erhallca.   Da  crsteres  ungclälir  sein  I^Vifaches  Gewicht 
Wassers,  und  letsstcrcs  nur  2,77  nur  Auflosunp:  ?>rn!ichtf  no 
lisst  sich  auf  diese  Weise  wohl  anniheind  die  Trennmig 
bewirken,  jedoch  keineswegs  Yollstlndtg.  Die  Krystallfor- 
men  konnten  hierbei  gewiss  eine  AnshOlfe  darbieten,  allcfitt 
Chevrcu!  erhielt  bei  seinen  Versuchen  nicht  wcnijrer  a's 
acht  verschiedene  Krystallforracn,  je  nachdem  das  Kryslal- 
lisiren  hei  kalter  oder  warmer  Verdunstung  vor  sich  giag, 
oder  auch  entstanden  durch  das  Zusammenkrystallisifm 
swoior  8alne.  Ich  ghmbe  bemerkt  su  haboa,  dass  die  Tron- 
snng  dieser  Muren  dadurch  sehr  orloiditert  wird,  wenn  «an 
&r  gemengtes  Barytsals  mit  coaeontrirtor  Pliosphoisioi# 
versetzt,  wobei  der  grössto  Theil  der  Säuren  in  Oestall 
eines  Oels  abgeschieden  wird,  welches  abgegossen  werden 
kann.   Darauf  schüttelt  man  die  Flüssigkeit  su  wiederholten 
Malen  mit  Aether,  welcher  die  noch  übrigen  Autheile  der 
SiBicii  aasniobt,  vordnastol  den  Aethor  m  offner  ifuft)  oder 
dostillurt  ihn  im  Wasserbado  ab.  vermischt  das  Unrtigo 
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S&ure- Gemenge  mit  «einem  gleichea  Gewicht  Wassers^ 
•iMtt«ll  es  dannl  mn,  Mheidet  die  kltr  gewordmw  Floaiif- 
kmt  ab,  vmA  wiederholt  diee  ein  oder  flMhroio  Male.  Dio 

erste  Lösung  entb&lt  fast  nur  Buttersäure.  Die  beiden  fol- 
genden enthalten  etwas  Capronsäure,  und  der  übrige  iingo« 
IMo  Tlieil  ist  ein  Gamango  von  Caproiisaure  mit  Caprin- 
sinre,  nebst  euer  Spur  von  ButteniBre.  Durch  Sättigvag 
mit  Barythjdrat  laiseo  aieh  alsdann  die  dadurch  gebildeles 
Salae  weil  leiehler  Tollstindig  von  einander  tienaen. 

BtUternäure.   Diese  Säure  fiudct  sich  nicht  allein  in 
der  Butter,  sondern  auch  im  Haru,  iu  der  Hautausdunstnng 
von  gewissen  Stellen  des  Körpers,  welche  davon  iliren  Go* 
raeh  hat)  nonial  in  der  Nihe  der  Genitalien  und  an  dett 
Fussen,  nnd  im  Magensallt,  worin  sie  von  Ttedeniann  und 
Gmelin  gefunden  worden  ist  (vergl.  p.  209).    Aus  iliiem 
Barytsalz  wird  die  Buttersäuro  auf  die  Weise  erhalten,  dass 
nun  1  Th.  des  trockenen  Salzes  mit  1,32  Th.  Phosphor«» 
■finre  von  1,12  spoo.  Gewicht  voimisdit.  Die  sich  abiv 
MlMidonde  Bnltersinre  loet  sieh  aber  wieder  in  der  Fins» 
sigkeit  auf,  weshalb  man  noch  0,12  Phosphorsäure  von 
1,66  spec.  Gewicht  zusetet.  Nach  einiger  Zeit  hat  sich  die 
Buttersaure  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  angesammelt 
nnd  luuui  abgegossen  werden.  Zu  dem  Audutand  gienst 
Bsan  Boeh  O^SO  Phoophoisinre  von  1,12  speo«  Gewicht,  wo-^ 
dnreh  steh  noch  etwas  mehr  Buttersftore  abseheidet  Die 
übrige  phosphorsäurehaltigc  Masse  ;;ibt  bcitn  Säuigea  mit 
Barythydrat  noch  einen  Antheil  buttersauren  Baryts.  Ich 
habe  es  jedoch  vorihcilhafter  gefunden,  wie  schon  oben  ge» 
nagt  werde,  doroh  8efaiUtshk  mit  wiedm^faolt  sogeselsten  An- 
theüen  von  Aether,  die  aofgeldste  Bnttersfture  ansnosiehen, 
und  daraus  nachher,   durch  Abdestilliren  des  Aethers  bei 
geliudcr  Wärme,  die  Säure  zu  erhaUen.  Chevreul  schreibt 
noch  eine  andere  Methode  vor:  Man  vermischt  1  Th.  but^ 
temanren  Baryt  mit  0,6386  Tbu  Schwefolsiore  von  1,95  spea 
Gewieht,  and  0,6886  Th.  Waaser.  Die  abgesehiedene  Bnt« 
tersüure  wird  abgegossen.   Der  in  der  saaren  Flüssigkeit 
Buruckbleibcnde  Antheil  derselben  kauu  durch  Sättigen  mit 
Baiytbydrat  wieder  gewonnen  werden.   Die  auf  eine  oder 
dUd  andere  Weise  dargestellte  Säure  ist  noch  nicht  gans 
sein,  nnd  mnse  daher  hei  gelinder  Wime  un  Sandbad  nnn 
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Bttttersäuro  bleibt,  welcher,  bei  dar  Dersteiluu^  mit  PbeiK 
phorRiure,  auch  sauren  phosphorsauren  Baryt  cuthält.  Nach 
dieser  ersteo  Destillation  enthält  die  Saure  iibri««-en!«  noch 
viel  WMser,  weiches  naii  dadurch  abscheidet,  dass  man 
M  m  einer  Releite  nil  dem  gleiehen  Gewieht  geachwei 
senen  Chleiealeiiims  Mngi  und  naoh  amigen  Btondan  darfibar 
abdaatilKrt 

Die  auf  diese  Weise  erhaltene  Saure  befindet  sich  zwar 
in  ihrem  höchsten  Concentratiousißfrad ,  allein  sie  ist  eine 
wasserhaltige  Saure,  welche  von  dem  Wasser,  welches  darin 
die  Stella  aiaar  Salsbasia  vertritt,  aidH  frei  vnd  getrenm 
afhakan  wardan  kann.  Sia  bildal  aina  wasaarUara  Fläaaig^ 
kait,  ihttllah  abani  luektigan  Oala,  riaahl  wiglaidi  dvak- 
dringend  saiiar  und  nach  ranziger  Batlar,  aahnaolct  baiaaand 
aauer  und  hijitoiinafh  susslich,  wie  Salpetcrather,  und  er- 
zeugt cincii  wcisscii  Klecken  auf  der  Zunge*  Ihr  spec.  Ge- 
wicht ist  bei  f  25<)  =  0,9765.  Sie  bleibt  noch  bei  —  91^ 
flüssig.  Auf  Pnpfcr  macht  sie  einen,  alimalig  wieder  var» 
aakwuidanden  Faltflecken»  In  fraiarLuffI  vardanatoC  aia  nach 
mmä  naeh  ahna  Rnakaland«  Ihr  KoelipHnkt  mn  über 
4*1€0».  Baun  Daatilliren  abacfbiri  aia  SauarstafTgaa  ans 
der  Luft  des  Gcfässcs,  und  dadurch  wiid  ein  Thcii  der 
Sfiure  mit  Zurücklassuug  eines  kohii/^cn  Hfickstandes  zer- 
stört. Sie  ist  breunbar  wie  ein  flüchtiges  Oel.  In  Wasser 
löst  sie  sich  iu  allen  Verhältnissen  auf,  allein  oaacaalnrla 
Sinran,  baaondara  Phaapherainra^  aohaidan  ainan  badanlandan 
Anthail  daa  Aufgaldatan  wiadar  ab.  Ein  Oamiacha  vom  t  Tb. 
Baltaraimra  mit  1  Th.  Wasser  hat  1,00887  apae.  Gewicht 
Im  wasserfreien  Alkoiiul  löst  sie  sich  in  allen  Verhältnissen, 
und  diese  Auflösung  bekommt  einen,  mit  der  Zeit  zuneh- 
menden, ätherartigeu  Geruch,  ähnlich  dem  Saipetcraliiei. 
£bcn  sc  ist  sie  iu  Aether  und  in  fetten  Oelan  in  allen  Ver* 
hiltniaaan  Idalioh.  Vanniaeht  man  Baitarainra  mit  friaabM 
Sahwainaaohmaln,  sa  bakammt  daa  Gemiaaha  dan  Orsuhniaefc 
nnd  Geruch  van  Butter;  indaasen  dunstet  die  Säure  bald 
davon  ab  und  lisst  das  Schmalz  %vie  zuvor  zurück.  Sia 
vereinigt  sich  mit  Schwefelsäure  und  Salpetersäure,  ohne 
▼an  ihnen  zersatal  nn  werden.  Destillirt  mau  dia  hümmg 
in  MwafeMwa,  ao  geht  Bnttatalnfa  in  tanpffm  wmgf 
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«Ib  Thail  «ber  Bersttst  Bkk  antat  SchwiiMf  6m  Mwe» 
faltiare  ned  Entwiekelniig  von  ediwellifer  Si«i^*  Hit 
StlsbaMii  bildet  m9  elgmtMmiliebe  Mse.   Beim  S&Uifen 

mit  einer  Basis  verliert  sie  10,4  Procent  Wasser,  dessen 
Sauerstoff  Vs  vou  dem  der  Saure  ist;  ihre  Sättigungscapacitlt 
ist  10,9  oder  Vs  ihres  Sancrstofffehalla.  Nmck  ClieTr««!^ 
AoBlyee  beitelit  sie  io  100  Vk.  «m: 

CMtaato.       AtiNM.  BefichMf. 

Kohlenstoff  .  .  .  62,89  '  8  62,789 
\V  asserstoff  .  •  ,  7,0i>  10  6,407 
Sauerstoff ....  30,17  8  30,804. 

Atomgewicht  973,9081  Die  bereeimete  SittIgBBgB* 
ceiMeitft»  10,968.  CheYreBl  gibt  für  die  S&ure  die  W«^ 
Biel  C*H"0^  Aber  11  Atome  Waeeerstoff  ist  eine  un« 
vvahrscheiiiiiche  Zahl,  und  die  danach  berechnete  Formel 
gibt  Vs  Prooeat  Kohlenstoff  weniger ,  als  die  Analyse  ge- 
geben hat. 

BuUersrntre  8al»e»  In  trodcBem  ZnstaBd  sind  sie  ge» 
wöhnlieh  geroehlos,  in  feoditen  aber  riedieB  sie  naäb 

Butter.  Bei  der  trockncü  Destillation  ^cben  sie  ölbiidendes 
und  Kohleus&uro-Gas,  ein  oraugegelbes,  aromatisch  riechen- 
des, Diefat  saures  Brandöl,  und  lassfD  die  Basis  mit  Kohle 
gemengt  narfiok.  Sie  sind  leicht  an  dem  charaoteristisehen 
Gemeh  der  Bnttersiore  sn  erkennen,  welcher  sieh  sogleich 
entwickelt,  wenn  man  eine  ganz  geringe  Menge  des  Salzes 
mit  conccntrirtcr  Schwefelsäure  befeuchtet. 

Butlersaures  Kali  bildet,  beim  Anschiessen  bei4~95^ 
bis  80^,  eine  blumenkohkförmige  Salsmasse,  welche  susslich 
und  hintennach  bntterartig  schmeckt  In  der  Luft  wird  es 
feucht  und  bedarf  bei  + 15^  blos  0,8  seines  Gewichts  Was- 
sers, um  flüssig  zu  werden.  Vermisclit  man  *die  concentrirte 
Liösang  dieses  Salzes  mit  0,2«i  seines  Gewichts  Buttersäure, 
BO  Tcrschwindet  der  Geruch  der  letaleren,  und  das  Ge- 
mische reagirt  weder  anf  Lackmnspspier,  noch  Bcrsetst  es 
kohlensaures  Kali,  wenn  es  nicht  erhitet  wird.  Diese  Um^ 
stände  scheinen  die  Existenz  eines  saureu  Salzes  anzuzeigen. 
]>urch  Verdünnung  mit  Wasser  kommt  die  saure  Reactiou 
wieder  henrer.  Das  Natronsalz  trocknet  sn  einer  blumen- 
koUidrmigcn  Masse  cki,  und  ist  weniger  Bcrilicsslich  als 
dm  Torhergeheiidc.  Dan  Ämmmiakialm  ist  wenig  «Usfi 
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MMdit»  fei  AniiiioDiik|fu  krjfvttülMrt  div  Sfaiv  sowat^  nid 
y^rwMiMl  flioh  danuif  wieder  in  eine  wasserkhire,  dMw 

Flüssigkeit,  dio,  uaeh  Aufeaug^ong^  von  noch  raelir  Gas, 
nach  eiuigen  Tagen  in  Nadeln  anscliiesst.    Wie  sich  dieses 
Salz  zu  Wasser  verhält,  ist  nicht  bekannt.  Das  BaryUai% 
kiystaUisirt  in  farbloeen,  fcttglänzeuden ,  langen,  biegsamee 
und  platten  Plriemen)  mohl  nach  fneober  Bntler,  bet  eian 
wirmenden  aUadiselien,  nogiekh  etwie  Imtterartigen  Cfs- 
nehmeek,  nnd  stellt  die  bleue  Fetbe  vea  gerfitlietem  Leik- 
niuspapier  wieder  her.  In  d^r  Luft  ist  es  nicht  veränderlich, 
verliert  aber  im  luftleeren  Raom  ober  Sehwefelsäurc 
Procent  Wasser,  ohne  nndnrchsichtig  zu  werden.    Bei  ge- 
linder Hitze  schmilsl  es  zu  einem  dorehsicbtlgen  Liqinduk 
Wird  ein  Pertikelelien  dienen  Seines  nnf  Wasser  geweiftsi 
nn  bewegt  es  sieb,  wie  Cnmpber^  nnnnfliftrlteb  dnmnf  sbk 
lier^  bis  es  sieh  anfgelM  hat  1Tb.  Sein  bmneht,  bei -(-10*5 
•,77 Th.  W^asser  zur  AuHösiing.  Die  LösuDg  lässt  sich  ohn« 
Zersetzung  des  Salzes  lange  aufbewahren.    lu  wasserfreiem 
Alkohol  ist  es  schwer  löslich,  etwas  löshcher  in  Alkohol 
von  0,833.    Das  StrmUiamalz  ist  dem  ▼erbergeheodea 
Seine  ibnttcb,  wird  beim  Selunelnen  bfnnny  «nd  btnaoh^ 
,  bei  +4%S  TbeUe  Wnsser  nnr  AofMenng.  Das  lUdkmk 
krystallislft  in  sebr  feinen,  dnrcbsiehtigen  Nadeln ,  ist  Mm 
Schmelzen  leicht  zersetzbar.  und  bei -j- 15**   in  ö,€9  Th« 
W^asser  löslich.   Wird  biiKersaurer  Baryt  mit  Vi  seines  Ge- 
wichts buttersaurem  Kalk  vermischt,  iu  Wasser  gelöst  und 
abgedampft,  so  sobiesst  ein  Deppelsals  von  beiden  in  octce- 
driseben  lüystallen  an,  wellten  3^  Tb«  Wasesr  fon  -fl^ 
nnr  Anfidsang  brancbt  3Un  efhftit  es  nnweilett  bei  Bsiei- 
tnog  der  fl6cbtigen  Sinren  der  Butter,  wenn  die  zur  Sitti- 
gung  der  crslern  augewandte  Baryterde  nicht  kalkfrci  war. 
Das  Zinkoxtjdmh  wird  durch  Auflösen  von  kohlensaurem 
Zinkoxyd  in  der  Säure  dargestellt,  und  bildet,  nach  dem 
Verdnusten  im  luftlct^rcn  Raum,  glänzende)  leicht  sobmeln* 
bare  BUUter.  In  offeaer  imfl  ▼erdnnstetf  wird  en  unter 
Sinre-Verlttst  basiscb.   Onreb  wiedelholte  Abdnnsinngsn 
verliert  es  se  viel  Sftnre,  dass  es  alsdann  nicht  mehr  als 
ungefähr  Vi«  seines  Gewichts  Buttersäure  enthält.  Das  Ei' 
9ensai%*    Eisen  zersetzt  nicht  buttersäurehaiti^es  AVasscr, 
es  oxydirt  sich  aber  ailmälig  auf  kosten  der  Luft  und  löst 

sich 
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•ioh  in  der  Stare  aef.  Das  tkk  bildende,  gelbe  basische 
Osydsaln  scheint  in  Tteleni  WaMer  losKoh  nn  sein.  Das 

Bleisah  erhält  man,  in  fester  Gestalt  neutral,  nur  durch 
Verdunstung  seiner,  mit  übersehrissio^cr  Säuro  versetzten, 
Auilösting  im  luftleeren  Kaum.  Es  krystallisirt  in  feinen, 
eeidegltasenden  Nadeln.  Die  Bultersaure  Tereinigt  sich 
mit  Bleioxyd  unter  WAmie-Bntwiekehing,  und  bildet  alsdann 
▼enäglich  ein,  in  Wasser  schwer  Idsliches,  basisches  Salz, 
welches  durch  die  Uohlensäure  der  Luft  getrübt  wird.  Die 
Säure  ist  darin  mit  drei  mal  so  viel  Basis  als  im  neutralen 
geaitligt.  Das  Kuf^eroxjfdsal»  krystallisirt  in  achlseiligen 
Pvismen,  mit  I8V9  Proeent  Wasser,  dessen  Sanerstoff  sich 
m  dem  des  Oxyds  »2:1  verhilt.  Seine  Anflesnn^  whrd 
bci  +  l^'^'  zersetzt,  und  setzt  einen  blauen,  bald  braun 
werdenden  Niederschlag  ab,  ähnlich  wie  beim  essigsauren 
Kupferoxyd.  BuUersattres  Aeihylaxffd  ist  von  Ed.  Simon 
dargestellt  werden.  Es  wird  anf  gewdhnllche  Weise  -erbal«- 

^  ten  ans  Alkohol,  Bnttersfture  ond  ein  woai^  Schwefelsänre. 
Es  ist  eine  ölartige  Flüssigkeit,   deren  Geruch  dem  von 

^  altem  fetten  Kuse  so  sehr  ähnlich  ist.  dass  man  sich  nicht 
der  Vorstellnng  enthallea  kann,  diese  Verbindung  habe  sich 

I  darin  gebildet.  Sie  ist  wenig  löslicU  in  Wasser,  aber  löslich 
in  Alkohol  nnd  Aether  nach  allen  VerhUtnlssen. 

La^} ronsäure  (von  Capra,  Ziege)  ist  in  der  Butter  von 
Kuli-  und  von  Ziegen -Milch  gefunden  worden.  Man  erhält 
sie  aus  dem  Barytsalz,  welches  sich  dadurch  von  dem  but-* 
tersaOren  nnterscheidec,  dass  es  in  einer  Wirme  von  nn« 
gcflUir-|-SO^  in  feinen  Nadeln,  oder  bei^- 1^  in  sechsseitigen 
oft  hahneDkammflirmig  vermnigten  Blättern  anschiesst,  nnd 
vor  Allem ,  dass  es  beim  Trocknen  unklar  nnd  milchweiss 
wird.  1  Th.  des  wohlgetrockneten  Salzes  wird  mit  einem 
Gemische  von  0,S963  Th.  Schwefelsaure  und  0,29Ö3  Th. 
Wasser  übergössen,  das  Gemenge  in  einem  hohen  und 
sohmslen  Glascylinder  f4  Stunden  lang  stehen  gelassen,  nnd 
die  indessen  abgeschiedene  Capronsänrc  abgegossen.  15ei 
fiSosatz  von  noch  einmal  so  viel  Schwefelsänre  scheidet  sich 
Doch  ein  Antheii  Caproosäure  ab,  so  dass  man  vom  Baryt* 
Mln  ungefUir  das  halbe  €Nwicht  Capronstare  erhalt.  Die 
abgegossene  Siure  whrd  48  Stunden  lang  mit  wasserfreiem 
Chlorcalcium  digerirt  und  darauf  dcstültrt.  Ans  der  mit 

IX  « 
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Bttryterdo  gesättigtes  BuTtMds-Maiie  Ubut  sidi  noch  ein 

weuig  capronsaurer  Baryt  erhalten. 

Die  so  dargestellt©  Säure  ist  wasserhaltig;  sie  enthält 
8,66  Procent  AVasser.  2iie  bildet  ein  wasserkUMres,  ölarligea 
dvniilkaMg««  Liqiudoiii,  rieebt  wio  MiweiM  und  aehwMto 
SsaigBinr«)  idniedkl  b«isMid  Muer^  «bar  hwtawMidi  nnm 
tieher  mid  mdbr  reifietlmutifer  als  dw  Bntloniiii«,  «ni 
hiutcrlasst,  wie  diese,  einoD  weissen  Fleck  auf  der  Zunge. 
Bei -|- 20'  hai  i^ie  0,922  spec.  Gewicht.    Sie  bleibt  noch  bei 
—  9°  flüssig.    Ihr  Kochpuukt  ist  über  ~|- 100*^,  and  in  der 
liuft  vcrduustct  sie.   Bei  der  DestilUUion  zersetzt  sie  ai/ek^ 
wie  die  I>elphlns&ord  und  Btiitereimre^  dimh  die  EiowirkoBf 
derlivlt  In  Waeeer  ist  aie  eehwer  Idalieli  ood  bedarf  imw^ 
bei  +  9^1  96  Tb.  Waaaert  Aber  imt  waaaetfreieBi  AWiehei 
vermischt  sie  sich  in  allen  Verhältnissen.   In  Schwefelsäure 
löst  sie  sich  ohne  Zersetzung  auf,  und  wird  daraus  durch 
Wasser  wieder  abgeschieden.   Beim  Erhitzen  der  L5sung 
bis  über  -|-  10(^,  entweicht  danpfföfauge  Capronsiare  nebit 
SehwefligsäuregaB,  iodem  aieb  das  GeniMhe  adiwtat 
Von  Salpetereiure  wird  aie  in  geringer  Menge,  aber  miwir 
eetot  aaf||re1ö8t.  Mit  Salnbasen  bildet  sie  eigene  Salie.  Ibre 
SäUigüiigscapaciUt  ist  7.5,  oder  '/.i  von  ihrem  SauersiojS^e- 
halt«   Nach  Chevreul's  Analyse  besteht  sie  aus: 

Gefuodeik   Atome.  Berechnet 

Kohlenetoff  .   ,   .   .   68,33        12  68,347 
Waaaerateff    .  .  .    9,00       »  9^ 
Saveraloir  *  .  •  •  92,67        8  99,954. 
AComgowiebtsl949^(M*  Bie  bereebnete  S&ttigang»- 

capacität  =  7,451.  Der  berechnete  Wassergehalt  der  was- 
serhaltigen Säure  ==  8,013,  Chcvreul  gibt  die  Formel 
welche  dieselbe  Unwahrscheinlichkeit  hat,  wie 
die  Formel  der  Buttera&ure,  ntalich  durch  die  ungerade 
Anubl  von  Waaeeiateffaleinea,  und  die  Analyee  bal  daan 
Vs  Preeeni  KoUenaM>ff  nn  wenig  gegeben. 

Die  eapronäauren  Sakte  aebmeoken  and  rieeben  nacb 
der  Säure.  Beim  Erhitzen  werden  sie  unter  fintwickeluug 
eines  aromatischen  Geruchs  zersetzt.  Capi'onsafirps  Kali 
bildet  beim  ireiwilligon  Verdmiateu  eine  durchsichtige,  ia 
der  WinM  nadwchsiobtig  weidende  Galiei4.  Daa  Nmbrmnr 
nU%  troefcnet  sn  einer  welaaen  Hahwiaaae  ei»  llan  Am^ 
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moniaksalz  krystallisirt)  indem  die  Saure  Ammoiiialigas  ab- 
sorbirt,  wird  aber  wieder  flüssig,  wenn  es  noch  mehr  .Ga^ 
absorbirt  hat.  Das  Baryisal»  enthält  kein  Wasser  und 
krystiüUMrt  Mm  Veidiiikitoa  +  in  NmMtL  Bm+iSf^ 
ftoiwillig  TeidiuBteii  gelancii|  kiyttalluirt  es  in  maiMiH 
gruppirtan  tfaeitigen  Blittmni,  von  grosMB  Glans  wihrend 
sie  noch  in  der  Flüssigkeit  sind,  die  aber  nach  dem  Heraus- 
nehmen in  der  Luft  ein  talkartiges  Ansehen  bekommen.  Bei 
masiger  Hitze  schmilzt  dieses  Salz,  bei  stärkerer  eersotzt 
es  Siek  Bei  -f  bi'aucht  es  18^  Th.  Wasser  mir  Auf. 
Idsnng.  Das  SiraiUümMai»  kiystallisirt  in  BUUlefo»  die  ü| 
der  Luft  nndurehstelitig  und  emailweiss  werden»  Bs  isl 
Tor  seiner  Zersetsong  sebmelsbar»  Das  Kalluals  loTsCaUisin 
in  sehr  glänzenden,  vierseitigen  Blättern,  zersetzt  sich  beim 
Schmelzen  und  braucht  zur  Auflösung  49,4  Th.  Wasser  von 
-|-14".  Mit  Bleioxyd  verbindet  sich  die  Capronsäure  unter 
'  Warme-Iintwiekeliuig;  das  8aln  ist  mehi  weiter  nnteisncbi; 

Caprüisättre j  deren  Namen  ebenfalls  von  Capra  ab- 
geleitet ist,  kommt,  so  viel  mau  bis  jetzt  weiss,  nur  mit 
den  beiden  vorhergehenden  vor.  Ihre  Darstelluugsweise  ist 
gann  dieselbe,  ftfi  Theile  ge^niverles  Barytsais  werden  mit 
einer  LSsong  von  tfilS  Th^  verglaster  Phosyhorsftnre  in  8  Tb. 
Wisser  vermischt,  vad  die  abgeschiedene  diartige  Sinre 
abgegossen ;  oder  auch  man  veniii&ciit  1  Th.  Barytsalz  mit 
0,475 Th.  Schwefelsaure  und  0,475 Th.  Wasser,  und  giesbt 
die  abgeschiedene  Säure  ab.  Durch  Sättigung  des  sauren 
Rnel&siandes  mit  Baryt,  erliält  man  neeb  ein  wenig  caprin- 
saoren  Baryt 

Diese  Säure  ist,  gleich  den  vorhergeheudeu,  wasserhaltig 
snd  enthält  6,909  Procent  Wasser.  Bei  +  lS^»  bildet  sie  eine 
dlige  Fl&ssigkeit  von-  0^9103  speo,  Gewiefat,  und  bat  SQg^^^ 
«inen  sehweiss*  ond  boekartigen  Geroch.  In  der  Loft  er- 
stsrrt  sie  bei  -|- 15^  sa  einer  nadelfttrmig  krystalfisirten  Masse. 
In  einer  verschlossenen  Flasche  lässt  sie  sich  bis  4- 11^,5 
abkühlen,  ohne  zu  gestehen,  krystallisirt  aber  beim  Heraus- 
nehmen des  Pfropfens  augenblicklich.  Ihr  Kochpunkt  ist  über 
-|-  lUO^,  und  Bie  verdunstet  nnsefsetst.  Im  Wssserbade 
üssS  sie  sieb  nebt  äberdestilliiSB^  es  gebt  alsdann  nnr  etwas 
revebtigk^  ib«r.  In  Wssmt  ist  sie  se  «raniglMisb,  dsss,  bsi 
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+  1000  Th.  Wasser  kaum  mehr  als  1  Th,  Säuro  auflösen; 
mit  Alkohol  nber  lasst  sie  sich  in  allen  Verhältnissen  ver- 
mischen, lliro  Süttigungscapacität  Ist  angefäbr  5,4,  und  betrögt 
Vs  ihres  8MMff»ioffg0balttk  Nach  Chevreal's  Anaijao  be- 
Btelil  mm  m: 

GeffMeii«       Atom.  BfliMbotC 
Kohlenttoff    .  .  74^         18  78,850 

Wasserstoff  .    .     9,75  30  10,047 

bauorstolf  .   .   .   16,25  3  16,103. 

« 

Atomgewichl= 1863,075.  Die  bereehoete  Sätti^oge- 
etpicitftt  5,968.  Der  bereclmete  WeesergeheU  in  der  flus- 
sigen Säuro  ist  =  5,69,  und  weicht  sehr  von  dem  gefundenen 
6,909  ab.  Für  2  Atome  Wasser  auf  3  At.  Säorc  ist  er  zu 
gering.  Chevrcul  gibt  die  Formel  C'*I1^®0\  welche  bei- 
nahe genau  mit  dem  Resultat  der  Analyse  übereinsUmrot, 
wogegen  aber  derselbe  Einwurf  gemacht  werden  kann,  wel- 
chen ich  bei  der  ungeraden  Ansahl  von  Wasserateffatomen 
in  den  beiden  vorhergehenden  Sfiaren  gemacht  habe* 

Die  caprituauren  8als;e  riechen  und  schmecken  im 
feuchten  Zustand  nach  der  Stare.  Beim  Erfaitsen  riechen 
sie  aromatisch  und  sugleich  bockartig,  welcher  Geruch  von 
einem  rothgelben  Branddl  herrührt,  welches  sich  dabei,  nebst 

ölbildendem  und  kohlensaurem  Gas,  bildet.  Capn'nsaurer 
haryl  ist  ein  höchst  schwerlösliches  Salz.  Koeheud  abge- 
dampft und  rasch  abgekühlt,  krystalUsirt  es  in  leichteo, 
fettglänzenden  Schuppen.  Beim  freiwilligen  Verdunsten  kry- 
slaliisirt  es  in  matten,  milchweissen  Kdmem  von  der  Grteee 
emes  Hanfsamens.  Beim  Reiben  nwischea  den  Fingern 
riecht  dieses  Bahi  bockartig.  Es  schmedkt  alkalisch ,  bitler 
und  nach  der  Säure.  Es  verliert  in  der  Wärme  2,2  I'rocent, 
ohne  seinen  Glan2  einzubüssen.  Es  wird  noch  vor  dem 
Schmelzen  zersetzt.  Zur  Auflösung  bedarf  es,  bei  4* 
SOO  Th.  Wasser.  Bei  längerer  Aufbewahrung  sersetst  sich 
die  Lösung  und  nimmt  den  Geruch  von  altem  Kloo  an* 
Das  fiSfirnitfanjate  gleicht  dem  vorigen,  und  ist  eben  so 
schwer  löslich.  Mit  Bleioacgd  vereinigt  sich  die  Saure  unter 
W  ärme-Eütvvickeluüg. 

%  Kämmff  oder  CSnssüs  befindet  sich  grtesteirtlMils 
im  anliislMmi  tetand  m  dar  MBeh,  und  es  int  noch  nioln 
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la  mil  SicherJiell  eotschieden ,  ob  der  Stoff,  wekbor  mit  dar 
p  Bauer  den  emal«y«o  BasUndtbeU  der  Mikk  immMdit,  in 
e  06iiiem  Verhalten  gßom  nil  dem  Mjatgtl^kiM  Cesefo  aber* 
^   eiustimmt    Um  das  Casein  darzustoUen,   vcrmisclit  mau 
abgerahmte  Milch  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  welche 
«  fticb  mit  dem  Caeeio  verbiudet  und  es  iu  Qestait  eines 
g  weissea  CeagiilomB  niedersehligt«  Man  bringt  es  auf  ein 
:  Fiitmm,  serrfihrt  es  und  befreit  es  dnrcfa  Waacbea.  mil 
Wasser  ven  den  Molken,  worauf  man  es  mit  Wasser  und 
kohlensaurem  Kalk  oder  Baryt  anrührt  und   digerirt.  Die 
^  Sauro  verbindet  sich  hierbei  mit  der  Krd^i  und  das  frei« 
'   werdende  Casein  löst  sich  in  AVasser  auf^  und  wird  durah 
'  FUtriren  von  dem  Erdaalso  und  dem  darin  nnriickfebliebenan 
^  Battorfett  abgesondert«   Aber  diese  Losung  kann  ein  wemg 
*  mit  dem  Casein  verbundene  Kalkerde  oder  Baryterdc  cnt- 
^  haken,  die  sio  von  dem  zur  Abscheiduug  der  Säure  augo« 
^   wandten  kohlensauren  fiUrdsalso  aufgenommen  hat.  Um  diese 
-  Kinnuaehnng  sn  vermeiden,  kann  man  kohlenaanrea  Blei« 
^   ozyd  anwenden  9  and  darauf  das  aufgelöste  Bleioxyd  mit 
Schwefelwasserstoff  abscheiden.   Mau  kann  auch  ab/;erahmte 
I    Milch  mit  Alkohol  fallen,   den  Niederschlag  mit  Spiritus 
I    waschen,  die  ausgepresste  Masse  mit  Aelher  schüttehi,  um 
^   daraus  Fett  aussuniehen,  und  sie  darauf  in  warmem  Wasser 
^   lösen,  wobei  die  Lösung  etwas  sehwioriger  erfolgt,  aUi  von 
j    dem  durch  Sehwefelsiure  ausgefällten  Casein.   Mulder  fallt 
abgerahmte  Milch  mit  Essigsäure,  presst  den  Niederschlag, 
I    weicht  ihn  dann  io  reinem  Wasser  auf,  presst  ihn  sehr 
biufig  nach  einander  aus,  und  kocht  dann  die  Masse  mit 
Alkohol)  80  lange  frischer  Alkohol  noch  Fett  ausnieht.  Bio 
durchgegaogene  Flüssigkeit  ist  blassgelb  und  etwas  schleimig 
wie  Gummiwasser.    Beim  Verdunsten  riecht  sio  wie  ge- 
kochte Milch,  und  überzieht  sich  allmälig  mit  einer  weissen 
Haut,  welche  aich gerade  so,  wie  bei  dieser,  abzielien  lässU 
Nach  dem  Biatrocknen  bleibt  das  Casein  als  eine  bernsteinr« 
gelbe  Masse  suruck,  welche  im  Wasser  wieder  löslach  ist. 
Wird  das  Casein  hart  eingetrocknet,  so  löst  es  sich  viel 
schwieriger  in  Wasser.    Es  erweicht  erst,  wird  dann  weich 
und  mucilaginös,  uud  alsdann  erst  fangt  es  an  sich  ailmälig 
•afmilösen.  Beine  Aollösung  ui  Wasser  wird  von  Säuren 
eoagniirt,  selbst  von  Bsoigaänrc,  besonders  in  der  Wirme« 
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Wird  eioe  conceutririe  wässrigo  Lösuug  von  Casein  stehen 
p^classen,  so  verdirbt  sie,  riecht  wie  alter  Käse  und  wird 
bald  faul  and  ammoniakalisch.    Wird  das  trockne  Caseio, 
io  wie  es  dnreh  VerdoDsCong  seiner  LAsaog  erhaltra  wifd, 
mit  Alkuliol  dbergMMD,  so  wird  es,  nach  Fromhers  osd 
.  Ollgert,  ondorohsiehti^  und  bekemnit  das  Aosehen  tos 
eoagdlirteiii  Affcnmin.    Alkoliol  sieht  hierbei  eine  m  dem» 
selben  enthalten  gewesene  Portion  Wasser  aus,  durch  de»- 
hen  AbscheiiJiin^  es  «t^fade  .sein  Aiisolieii  verändert.  Der 
Alkohol  lost  dabei  auch  eiuo  gewisse  Menge  Caselo  aa^ 
welches  steh  VsrdsnstiMig  der  Ldsiiog  suruckbleibt.  Ks- 
«beoder  Alkeliel  löst  mehr  sb  kalter  auf,  ood  behn  Kilnllm 
sehligt  sieh  der  Uebersdrass  nieder.  Ans  der  Alkohol-Li- 
gung  erhilt  man  das  Cascm  unverändert  wieder.    Das  mit 
Alkohol  behandelte  wasserfreie  Casein  quillt  in  Wasser  auf. 
imd  löst  sich  nachher  darin  langsam  zu  einer  unklaren, 
Sehiomendon.  schleimigen  Masse  auf,  welche  durch  Erwir« 
moDg  wieder  klar  wird,  and  daoa  die  früheren  Bigensehaftm 
des  Caselos  selgt 

Bas  Casefe  verhSIt  sieh  sn  Sftnren  fast  wie  das  Albeaiis* 
Es  'liht  mit  weniger  Säure  eine  im  Wasser  lösliche,  ood 
mit  mehr  Säure  cino  sclnverlösliche  Verbind ung,  aus  der 
Sich  die  Säure  auswaschen  tässt,  so  dass  sie  losUcb  nird. 
Sehie  hauptsftehlichste  Verschiedenheit  vom  Albumin  besteht 
darui,  dass  es  von  der  Essigsfture  gef&Mt  wird.  Dieser 
NIedersehlag  kann  sswar  In  Bssigsftnre  aofgeldst  werden, 
erfordert  aber  dasa  eine  grSssere  Menge  Sflure  als  das  Al- 
bumin und  das  Fibrin.  Die  löslichen  V^crbindungen  des  Ca« 
gcTns  mit  Säuren  werden  durch  Cyancisenkalium  «felallt. 
Die  Lösungen  des  Cascins  in  Alkohol  werden  uicht  von 
Sfinren  gefällt,  und  Alkohol  lost,  nach  Fremhers  wd 
Gogert,  die  in  Wasser  «nlöslieheii  Verbindnngen  ilessslbea 
mit  Säuren  siemlieh  leidit  auf.  Auch  mit  den  Alkalien  vtr- 
bindet  sieh  das  Casefn  nnTerfindert^  es  sei  denn,  sie  wür- 
den in  concentrirter  Lösung^  in  Ueberschuss  und  unter  Kr- 
Warmun^^  ano^ewandt;  dann  wird  es  braun,  haucht  Ammoniak 
ans,  und  die  l^lüssigkeit  enthält  Schwefeialkali.  £ben  00 
Tsrbuidet  sich  das  Casein  mit  den  aUcaUsoheo  IMeii*  Jü^ 
einer  geringersD  Qnantitit  der  Bide  ist  die  Veiliiiidimg 
Mk,  «id  die  KeUenstee  der  Left  aehsidel  Ae  Brde  ft* 
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ihr  ab.  Eine  solche  Verbindang  von  CaseiD  mit  Kalkcrde 
scheint  in  der  Milch  enthalten  zu  sein.  Wenn  dagegen  das 
€!Mein  mil  einem  Ueberschim  von  Brdhydiat  versetst  wird, 
wo  MUi0t  flioh  «ioe  basieche^  in  Wasser  wenig  Idaliche  und 
Mlur  TolaBiiiSae  Maaae»  wetche  dimh  Kochen  mil  Weaser 
all  mal  i»'  ai^  die  Weise  zersetzt  wird^  dass  sieh  ein  in 
Wasser  löslicher  extractivartiger  Stoff  bildet,  aus  dem  die 
Kalkerde  durch  Oxala&ore  niedergeschlagen  werden  J&ann. 
nie  Aufltanig  des  Caaeins  in  Wasser  wird  von  allen  den 
Bffd-  imd  MeCallsalBen  geüllt,  welche  daa  nicht  coagolirte 
Albumin  fallen,  and  die  Gerbsäure  schlägt  ihn  sowohl  aus 
seiner  w&ssrigen,  wie  aus  seiner  weingeisligen  Lösung 
Bieden 

Uns  Cisein  ist,  wie  seine  nahen  Verwandten,  das  Fi*^ 
hrin  imd  Albvmin,  sweier  Anstände  fihig,  des  coagnlirfen 

and  des  nicht  coagulirten.  Was  ich  bisher  anführte,  betraf 
den   nicht  coagalirten.    Der  coagulirte  wird   nicht  durch 

^  Anfkochen  hervorgebracht,  sondeni  auf  eine  dem  Caseia 
ganB  eäfSBthünüildie  Weise.   Er  tritt  nämlich  ein,  wenn 

^     min  eine  AnMsnng  des  Osseins  in  Wasser^  oder  anch  ge« 

*  wöhuhche  Milch  mit  der  Schleimhaut  vom  Magen  junorer 
Kälber,  dem  sogenannten  Lab,  gehnde  erhitzt.    Auf  welche 

<     Weise  der  Lab  dieses  Coagulum  bewirkt,  ist  su  erklären 

t  gans  jonmeglich.  Man  hat  es  inr  sc  natürlich  gehalten,  dass 
die  in  den  Absondeningsgefissen  der  ISchleimhaat  snrück* 
gebliebene  Saure  des  Magensafts  diese  Wirkung  hervor* 
brinf2;e,  allein  das  Verhalten  gewinnt  ein  <^anz  anderes  An- 
sehen, wenn   man  die   verhältnissmässigcu  Mengen  von 

I  üilch  nnd  Lab  betrachtet,  welche  bei  der  Bereitung  des 
Kises  angewandt  werden.    Um  hierüber  eine  positivere 

\     Kenntniss  no  erhallen «  als  sich  ven  einer  technischen  Erfkh« 

ruug  ableiten  lässt,  wnsch  ich  die  Schicimhant  eines  Kfil- 

I  bermageiis  mit  kaltem  Wasser  sehr  gut  aus  und  trocknete 

/  sie  dann.   Ein  Gewichtslheil  von  ihr  wurde  darauf  in  1800 

/  Qewiehtstheile  abgerahmter  Milch  gelegt^  mit  ihr  langsam 

I  bb  50^  C*  erwirmt,  und  so  lange  in  dieser  Temperatur  er- 

f  halten,  bis   die  Gerinnung  vollendet  war;  sie  geschah  so 

)  vollständig,  dass  nur  noch  eine  Spur  von  Kuse  in  den  ab- 

f  ftkiirtea  MoUten  au  Baden  war.  Der  Juab  wurde  nun  her^ 
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ausgeDOftimeu ,  abgespült  und  getrocknet;  er  wog  jetzt  O^M. 
Hieraus  ist  kl&r,  dass  weua  auch  die  unbedeutende  Mea^e, 
welche  der  Lab  an  Gewicht  verlor,  sich  gänzlich  mtl  dem 
Caseia  verbuadeu  h&tte,  dmeh  diese  VerbinduDg  dennoch 
nicht  das  CoaguUren  erklirt  werden  könnte^  da  die  huisii-> 
gekommene  Menge  gann  vnbesümmbar  ist»  In  JCoagnliftMi 
und  getrockueteiu,  medr  oder  weniger  mit  Butter  gemengten 
Zustand  bildet  das  Ca^iMu  den  sogenannten  Käse.    Der  aus 
abgerahmter,  folglich  buCtcrIrcicr  Milch  gewonnene  coagu- 
lirte  Kise  ist  hart,  durchscheinend,  gelblich  und  fett^rlänzend 
von  emgemengtem  Bntterfett,  welches  sich  ohne  Veiinde- 
rang  seiner  Eigenschaften  durch  Aether  aosniehen  lisst  In 
Wasser  quillt  er  wieder  auf  und  erweicht,  ohne  sich  aber 
aufzuioseii.    Noch  vor  dem  vülljp:en  Erhäften  htark  crlützt, 
erweicht  er,  oline  zu  schmelzen,  liisst  sich  in  Fäden  ziehen 
nnd  ist  wie  Caoutschouc  elastisch.  In  stärkerer  Uitae  schmilzt 
er,  unter  AufblAhen,  und  verbrennt  mit  Fismne.  Seine 
Üestillations-Producte  sind  dieselben  wie  vom  Albomiau 
Seine  Verbindungen  mit  Sturen  und  Alkalien  gleichen  [im 
Ganzen  denen  des  nicht  coagulirtcu  Caseins;  nimmt  man 
aber  daraus  dio  Säure  durch  kohlensauren  Kalk  weg,  so 
löst  fiich  das  freigewordenc  Caseiu  nicht  auf.   Offenbar  sind 
die  beiden  Zustände,  der  lösliche  oder  unipBrontteae  und 
der  geronnene,  in  die  das  Fibrin,  das  Albumin  und  das 
Caseitt  rersetat  werden  können,  den  beiden  2Sustiadea  ttui* 
lieh,  welche  wir  bei  der  Phosphersinre ,  der  Weinsäure, 
dem  Zinnoxyd  und  der  Titansäurc  antreffen,  und  in  Zukunft 
vielleicht  noch  bei  mehreren  organischen  und  unorganischen 
Körpern  aulßudcu  werden.   Zu  den  stärkeren  Säuren  ver- 
hfilt  sich  der  K&se,  nach  Schübler 's  Versuchen,  folgen- 
dermaasen:  in  concentrirter  Schwefelsäure  ist  er  anflMicb 
und  wird  daraus  d^rch  Wasser  gefftUt^  in  Salpetersfture  von 
],M  spec.  Gewicht  ist  er  mit  gelber  Farbe  löslich;  in  Chkir- 
waüserstoffsäurc  langsam,  erst  «ach  mehreren  Tagen,  und 
diese  Auflösung  wird,  wie  die  dos  Fibrins  und  Albumins, 
blau,  wenn  die  Temperatur  über  -J-  15®  geht.   Nach  und 
nach  geht  die  Farbe  dieser  Lösung  in  schmutzig  violett  über. 
Beim  Sittigen  der  Saure  mit  Kalt  verschwindet  die  Fterbe 
und  der  Kise  schlägt  sich  grauweiss  nieder.  Mit  ooncen» 
trirter  Essigsaure  gelatüiirt  er,  und  löst  sich  dann  beim 


Digitized  by  Google 


881 


VemMiMi  mit  WMMr  mid  BrwIriMi  «nf,  erfordert  aber 

dazu  iiiclir  Saure,  als  geronuenes  Albuiniu.  In  verdünntem 
kaUeu  Kaliliydrat  ist  er  sehr  leicht  löslich.  Von  kausliscliem 
Ammoniak  wird  er  nur  sehr  langsam  gelöst,  und  in  der 
Ruhe  setzt  diese  Ldsong,  wenn  das  Butterfett  vorher  nicht 
abgesehiedeii  wer,  einea  weissen  Aehm  ab*  Alkohol  und 
Aolher  nelMn  Batteifett  ans,  ohne  ihn  an&iddaen. 

Das  mit  Lab  coaguürtc  Casclii  gibt  beim  Verbrennen 
bis  zu  Proceiit  Asche,  welche  sich  zicfiilicli  leicht  weiss 
brennt  und  aus  6  Procent  phosphorsaurem  Kalk  mit  Va  Pro« 
ceot  kaustischer  (oder  bei  gelinderem  Glühen  kohlensaurer} 
Kalkerde  besteht^  aber  kein  Alkali  enthält.  Da  beim  Coa-» 
guliren  dorch  Lab,  ohne  Verminderung  des  Gehaltes  an 
freier  S&are  in  der  Flüssigkeit,  phosphorsaure  Kalkerde  mit  ^ 
dem  Casci'u  niederfällt,  so  scheint  dieses  Erdsalz  mit  dem 
Casein  in  eiucr  löslichen  Verbindung  gewesen  zu  Beta, 
welche  dnrch  das  Coaguliren  des  Caseins  unlöslich  wird) 
dies  ist  nm  so  wahrscheinlicher,  da  wir  die  grosse  Ver« 
wandtschaflt  dieses  Seines  sn  mehreren  thierischen  Materien 
kennen.  Diese  mit  dem  Casein  verbundene,  bedeutende 
Menge  von  Knochenerde  ist  ohne  Zweifel  in  physiologischer 
Hinsicht  von  grosser  Wichtigkeit,  da  die  Milch  dem  neu- 
gebornen  Thiere  als  Nahrungsmittel  dienen  muss,  und  in 
ihm  Bildung  und  Wachsen  der  Knochen  rasch  vorschreiten. 
Eben  so  scheint  die  lireie  Kalkerde  davon  henurihreii,  dass 
in  der  Milch  eme  Verbmdong  von  Kalkerde  mit  Casein  auf«- 
gelöst  ge%vesen  war,  und  durch  einen  grossen  Ueberschuse. 
von  Casein  der  Verwandtschaft  der  freien  Milchsäure  ent« 
gcn;cii  gewirkt  hat.  Behandelt  man  Casein  vor  dem  Ver- 
brennen mit  Salzsäure,  so  werden  die  Bestandthcile  der 
Asche  ausgesogen ,  so  dass  beim  Verbrennen  nachher  kaum 
eine  Bpnr  mehr  davon  «urnckbleibt. 

Die  Zusammensetnung  des  Caseins  ist  von  Mulder 

unterSQcht  worden.  Gleich  dem  Albuiuiu  und  Fibrin  ist  es 
eine  Protein- V^crbindung,  und  unterscheidet  sich  von  diesen 
dadurch,  dass  es  Schwefel,  aber  keinen  Phosphor  enthält. 
Er  analysirte  das,  auf  die  von  ihm  angeführte  Weise  be- 
reitete Casein  nnd  fand  dafür  folgende  Zusammeneetnihig: 
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INt  MMu 

IMIeiiitoir.  • 
WamenMoir 

Stickstoff    •  . 
Sauerstoff   •  • 
Schwefel     •  • 

.  7,15 
.  15^ 
.  Sl,73 
.  0^ 

100 

1 

65^10 

15,95 
21,62 

Dm«  ••tapriciit  eiiisr  Verblodang  t  Aton  SdiwiM 
iiiit  10  AtomeD  Protefn»  En  eoüiill  nach  Mioer  AmUk 

gleiobseitig  chemisch  gcbanden  2  At.  neatrale  phosphorsaare 

Kalkerdo,  Ca^F,  die  ungeOUir  6  Froeent  vom  Oewichl  der 
Verhiiidiuif  «utmaehL 

Der  Niedenchkg,  welchen  SchwefeMore  in  abgendm- 
tMT  Mileh  gibt,  enth&lt  ausser  Schwefelsäure  auch  mit  den 
Caseln  verbundene  Phosphorsäure ^  herrührend  von  der  Zer- 
setzung des  Kalkphosphats  durch  Schwefelsäure.  Diese 
Verbindung  besteht  aus  10  Atomen  Protein,  1  AL  Schwefel) 
8  At  Schwefelsimre  und  1  At  Phosphorsäure. 

Aasserdem  hat  er  gezeigt,  dass  das  Caseln  mit  Sieraa 

und  Alkalien  ganz  tücselben  Pro(it]ctc  bui  seiner  Mctanior- 
phosirung  liefert,  wie  Fibrin  und  Albumin, 

Der  Stoff,  welcher  in  der  BnUermilch,  d.  b.  in  dem 
Rahm,  woraus  die  Bnttor  dnrch  Battern  ebgeachiedenifMden, 
mithniton  ist,  bietet  verschiedene  Abweichungen  von  dem 

Casciü  dar,  so  wie  auch  ciuc  davon  abweichende  Zusam* 
meusetauug.  £r  besteht  nach  Mulder's  Analyse  aus: 

Koliknetoff  .   »   .  55,43 

Weeeeistoir    .  «  7,»! 

Sttcketoir    .  .  .  14,00 

Snnerstoff  21,84 

Schwefel     .    .   .  0,10 

Phosphorsäure  •   .  1,32. 

Kr  enth&lt  weder  KnJkerde  nech  «me  endete  Bnds,  und 
m  seiner  Ahscheidong  braucht  die  Buttemilch  nnr  gelinde 
Sffwifmt  Bu  werden«  wo  er  denn  cengnUrt   Mna  wiMht 

ihn  alsdann  mit  Wasser  und  kocht  ihu  mit  Alkohol  asa 
Vielleicht  ist  er  nichts  anderes,  als  eine  Verbindung  von 
CaseTn  mit  Pbosphorsäuro  und  Milchsäure,  wodurch  der 
Kehlenstoffgehnit  in  der  Analyse  grosser  und  der  Stiekstoi* 
gelMril  klraer  «mflUll,  als  im  Cassüs, 
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Der  mit  Lab  eoagolirte  Kise  erkidet  M»  Bigwitt 
ikoflbewakran  aigmitlifniiliclie  VMntoimgiaa«  FrMi  ge» 
mneii,  sehKestl  er  mgeffthr  80  Provent  mines  Gewichtat 

'    Flüssigkeit  eio,  welche  durch  glciclii^eitiges  Trocknen  und 
^  Pressen  wegzaschaffeu  ist.  Er  lässt  sich  lange  aufbewahren, 
*  Qod  die  Veränderang,  welcbe  er  dabei  erleidet,  macht  iha 
9  fir  den  Gesehniaek  angenehmer;  er  bekommt  einen  ange* 
nehmen  neharfen  Gcaehmaek,  wird  hirter  nnd  leicht  ne»* 
I  bröcklich.    Nach  weniger  genauem  Ausprossen  s^cht  er  hl 
I  eine  Art  Fäulniss  über,  und  es  bilden  sich  dabei  Producte, 
weldie  mit  denen  vom  Pflanzenleim  Aehnliehkeit  habent 
.  Fronnt,  welcher  diese  Verindemngen  nAher  nntonmhie, 
glanhie  daHn  eme  eigne  Wnre,  vnn  ihm  Kiseslnm  genannl| 
und  einen  andern  Körper,  das  sogenannte  Käseoxyd,  ge» 
fanden    zu   haben.    Dieser  Gegenstand  ist  späterhin  von 
j  Braconnot  einer  nähern  Untersuchung  unterworfen  worden; 
die  ven  ihm  mitgetheilten  Angaben  sind  in  der  Kfine  fol- 
gende: Kr  Termiachle  00  Oraannen  Mnehea  KIse  Toa 
abgerahmter  Milch  mit  1  Litre  Wasser,  und  Itess  dieses 
Gemenge  bei  bis  to^  einen  Monat  lang  in  Fäulniss 

^ehcn.    Der  grösste  Theil  vom  Kise  hatte  sich  unterdessen 
aufgeiCst;  diese  Aafldsang  wurde  Ton  dem  Ungelösten  ab-* 
'  llltrirt  Sie  hatte  einen  fanligen  Gemeh,  ahne  aber  Schwefel» 
▼erhindnngen  no  enthalten*  Nach  dem  Verdunsten  bis  snr 
Honigdicke  gestand  sie  nach  einiger  Zeit  zu  ciiicr  körDigou 
Masse,  von  welcher  Alkohol  einen  Theil  auflöste  und  einen 
andern  ungelöst  liess.  Bte  Alkohol-Lesung  sollte  nun,  nach 
Proust,  kiaesaures  Ammaniak  enthalten  nnd  das  Ungelöste 
Kineexyd  sein.  Braconnot  Uste  den  In  Alkohel  nnlMiohca 
Theil  in  Wasser  auf,  behandelte  die  Lösung  mit  BluUaugen* 
kohlo.  und  erhielt  sie  auf  diese  Weise  farblos.  Freiwillig 
verdunsten  gelassen,  was  zur  vöiligeu  Reinheit  mehrere 
Aiale  wiederholt  werdea  rausste,  krystallisirte  er  theils  in 
feben,  gl&nsenden  Krystallvegetationen,  theile  In  kleinen, 
Dadelfdrmigen,  Aiuge  bildenden  Kry stallen,  theile  in  bhnneo- 
kohlförmigen  Auswüchsen  um  den  Rand  der  Fliissigkeit.  Diese 
Sttbstans  nennt  Braconnot,  anstatt  der  weniger  passendeu 
Benennung  Kiseoxyd,  Apasepedm  (von  äno  und  arjmdm^ 
d.  i.  durch  Finbiss  gebildet)*  Diese  krystaUmische  Snbstana 
hat  folgende  Eigenschaften:  sie  ist  ohne  Gemch,  sehmeckt 
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knirscht  zwischen  dcu  Zähuon,  ist  schwerer  als  W^asser 
uud  ist  leicht  2.11  pulvern.    Sie  verbrennt  ohne  Hückstaod. 
In  einer  au  beiden  Kaden  offnen  Glasröhre  erhitzt,  verüüch« 
tigt  aicli  ein  Theil  davon  unvorindeit  und  sublimirt  sich  im 
liöheieii  Theit  der  Rölure  in  velDinhidaeii  feinen  KrysUdlea. 
Bei  jeder  wiedeiliollen  SabüMtion  sereetm  sie  sich  ▼«« 
Nenen.    Bei  der  trocknen  Destillation  in  einer  Retorte 
sublimirt  sieh  nichts  davon,  sondern  sie  zersetzt  sich,  indem, 
nebst  eiuem  Ocl  von  talgartiger  Cousistenz,  eine  ammonia- 
kalische  Flüssigkeit  übergeht,  welche  sowohl  kohlcnaanret 
Ammoniak  als  Ammennim-Snlfliydnil  enthilt.  Erhitzt  man 
da»  Aposepedm  nnf  pelirtem  Silber,  so  achwint  sieh  dnn* 
eelbe  dnreb  abgesehiedenen  8diwefeL  Bei-)- 14*  iel  es  in 
ttTh.  Wassers  löslich;  beim  Aufbewahren  geht  diese  Lö- 
sung bald  in  Fäuiniss  über  und  nimmt  einen  höchst  widrigen 
Geruch  an.   In  Alkohol  ist  es  etwas,  jedoch  nur  unbedeu- 
tend, löslich.   Aus  kochendem  Alkohol  seliügt  es  sich  beim 
Ißrksiten  in  Oestali  eines  feinen,  leichten  Pnlvers  nieder, 
nach  dem  Trocknen  ihnlich  der  Magnesia«  Von  Salpeter- 
sture  wird  es  theils  in  eine  bittere  Materie,  theils  in  ein 
gelbes  Oel  verwandelt,  aber  ohne  Bildung  voii  Oxalsäure. 
Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  es  mehr  als  von  Wasser 
aufgelöst  und  die  eingedampfte  Lösung  gesteht  beim  firkalten. 
Seine  wftssrige  Lösung,  wird  weder  von  Alaun  noch  von 
schwefelsayreoi  Biaeoozyd  geftUt;  von  Oallipfelinfnsion 
hingegen  in  dicken  weissen  FJocken,  welche  sich  in  einem 
Ueberschnss  des   PUlongsmittels   wieder  aoiösen.  Bbie 
ZuekerauflÖsung  wird  durch  diese  Substanz  nicht  iu  Gährung 
versetzt. 

Mttlder  betrachtet  Braeonnot's  Aposcpedin  als  ein 
vnrehies  Lencin,  einen  Körper,  der  durch  fiin Wirkung  von 
Alkalten  ans|dem7  Protein  in  Menge  hervorgebrachl  wird, 
nad  von  dem  weiter  unten  die  Rede  sein  wird.  Mulder  hat 

daraus  reines  Leucin  abp^eschieden,  dessen  Eigenschaften 
und  ZusaramensetzunsT  vollkommen  mit  dem  Leucin  über- 
einstimmten, weiches  durch  AUiaii  hervorgebracht  wird 


Naeti  der  Beobachtung;  von  Walt  er  Crom  «Dtetebt  du'Aposepedte 
aitdh  in  lN»daateiid6r  Menge  bei  Oer  FiubiiaB  See  Hebere  aaa  OefitMeb  W. 
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Die  Auflösung  in  Alkohol  enthali  mehrera  SabatiMen^ 
und  ist  daroh  einen,  bei  der  F&ulniss  des  Kises  gebildeCea 
Gehalt  ven  eesigsanrem  Ammenlak  eener«  Lieel  raen  dieee 

liösung  freiwillig  vcrduustcn,  so  setzt  sie  zuerst  eine  brauue, 
extraclarlige  Materie  ab,  welche  bei  trockener  Destillation 
Ammoniak  gibt,  und  mit  derjenigen  Aehnlichkeit  Bu  haben 
odieint)  in  welehe  das  Casein  doreh  Koeben  mit  «ber- 
sehnssigem  Kalkhydrat  verwandelt  wird.  Braeontiot  ei^ 
Iiielt  daraus  Krystalle  von  phosphorsaurem  Natron-Ammoniak, 
und  durch  Schuttein  der  übrigen  syrupdicken  Flüssigkeit  mit 
Aelher  zog  dieser  ein  gelbliches,  gemchioses,  flüssiges  Del 
au,  welches  schwerer  als  Wasser  war  und  einen  brennen* 
den,  dem  indischen  Pfeifer  ähnlichen  Geschmack  hatte»  Bs 
löste  sidi  nnr  wenig  in  Wasser,  welches  seinen  Oesehmadt 
annahm.  Es  röthete  Lackmuspapier  und  vereinigte  sich  ho- 
gleich  mit  Alkali.  Ks  scheint  demnach  eine  Verbindung 
von  Oelsaure  mit  einer  eigenen  scharfen  Materie  gewesen 
m  sem ,  welche  die  Ursache  des  beissendea  Geschmacks  bei 
dam  segenannten  Bitterkise  ist.  Zufolge  der  oben  geamchtea 
Bemerkung)  verdient  dieser  ÖlarLigc  Körper  auf  einen  Gehalt 
an  buttersaurem  Aethjloxyd  untersucht  zu  werden.  Eine 
kleine  Menge  desselben  Gels  scheint  in  der  mit  Aether  be-> 
handelten  Finssigkeit  anrückaobleibeQ  nnd  ihr  einen  scharfea 
und  bitteren  Geschmack  sa  erthellem  Eingetrocknet  nnd 
wieder  in  Wasser  gelöst,  hiuterlässt  sie  eine  geringe  Menge 
einer  harzartigen  Materie,  und  in  der  AuflÖ8un<>^  ist  alsdann, 
nach  Braconnot's  Versuchen,  cssigsanres  Kali,  Spuren 
Tmi  essigsanrem  Ammoniak,  Chloriuüinm,  Aposepedin  nnd 
aine  hi  Wasser  and  Alkohol  Idslioha  extractartige  Materie 
enthalten,  welche  wie  Fleisdiextraet  schmeckt  und  mit 
Gallopfelinfosion  einen  starken  Niederschlag  bildet,  welcher 
sich,  nach  Zusats  von  Essigsäuie,  «t  einer  elastischen 
Masse  ansammelt« 

Die  von  Wasser  nngelM  gdasseaen  Sabstanien  vaa 
fanlem  Kftse  waren:  OeMnre,  durch  thierische  Materie  brenn 
gefärbt,  etwas  Marc^arinsäure  und  viel  margarin saurer  Kalk, 
dessen  Base  vom  Kaikgehalt  des  Caseios  herrührte,  und 
die  Sänren  vom  Btitterfett. 

Man  hat  gefunden,  dass  scUedit  aabereiteter  Kise  beim 
Arfbewahrea  aaweilea  gillig  wird,  welcher  FaU  glücklichei^ 
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weif  mir  mUm  v«rkont  Die  aor  AmmiMmg  ümem 
giftigett  Mtl«i0  «Dgeslallten  Xenrnbrn  verdmeo  keiner  Sr- 

wähuuug. 

Zi€ffei\    Unter  diesem  Namea  hat  Sch übler  einen 
BestaudÜieii  der  Müch  beschrieben,  welchen  er  als  ein  Mil- 
telding  awkelieii  Caselu  und  Albumin  betrachtet   Man  eiv 
liili  ihn  WOB  den  Holken  der  doreh  Lab  coegnlirlen  Milck| 
wenn  nm  eie,  nach  dem  Fütriieo,  mit  Kesigeiiire  verauMliI 
und  bis  +  75®  erhitzt,  wodureb  die  Flössigkeit  geruwl» 
Den  dadurch  erhaltenen  Nictiurschlag;  hut  Schub  1er  mil 
dem  durch  liab  coagulirtcn  Casein  verglichen,  und  die, 
awischeu  beiden  von  ihm  au^efundenea^  Verachiede nheticn 
▼erankuMten  ihn,  den  Zieger  für  eine  eigene  Snhetnn»  wm 
keken.  Indeeaen  kemnen  alle  von  ikn  deroiier  nngegnlieMi 
Unetiade  oo  gianliok  mil  denen  nibereia,  welehe  dem  daiok 
Essig  aus  gewöhnlicher,  abgerahmter  Milch  erimltenen  Coa* 
gulum  Eukommen,  dass  es  ziemlich  wahrscheinlich  ist,  dass 
Ziemer  und  Caseiii  nur  dadurch  von  einander  unterschieden 
sind,  dass  der  eine  diifek  Lab  coagulirtes  und  unverbondenea 
Casein,  der  andere  aber  eine  Vexbindung  von  coagnlirlem 
Caneln  mit  Eaeigaanre  ist»  Oase  er  niekt  von  Lak  ceagidirt 
wiid,  kommt  von  der  fMen  Sinre  der  Milck;  denn  nnn 
frischer  Wintermilch  erhält  man  ihn  nicht  in  bemerkens- 
werther  (Quantität*    \  ersuche   von  Bergsma  iudien  dies 
ansserdem  noch  weiter  bestätigt. 

Die  Anwendung  von  Kase  und  Bntter  als  Mahroaga- 
millel  ist  allgemein  fmkaant 

Zar  Coaeervatien  nnd  Benntsnng  den  Kieea  aiad  van 
Eraeonnot  ekiige  Melkedea  angegeben  wotdan,  die  Uk 
hier  anfuhren  will.  Man  erschöpft  frisch  bereiteten  Käse 
mit  siedendem  Wasser,  vermischt  dann  500  Th.  davon  mit 
12  Th.  Kali-Bicarbonat,  und  lost  die  Masse  in  siedende» 
Wasser  aaf«  Die  Lösong  wird  dann  im  Wasserbade  unter 
kaat&adigem  Umrulurea  eeneentrurt,  bin  sie  die  ConaisteBa 
von  Tiaehlerlemi  kat,  nnd  datanf  gctroeknet.  Aaf  dieoa 
Weise  lieet  sieh  der  Eise  gana  naverindert  aufbewidifeD. 
Kr  ist  II  im  iu  Wasser  luslich  und  bietet  für  den  Gebrauch 
im  Feld  und  auf  Schiffen  ein  Nahrungsmittel  dar,  das  ver- 
schiedener Zabereitungen  fähig  ist  In  diesem  Zustande 
adkicirt  er  mit  seleher  Kraft  an  Qiaa  und  PeneUan»  dam 
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>r  beim  Abnehmen  davon  mehr  oder  weniger  von  der  Ober- 
lache  mit  abioat,  ganz  so  wie  beim  Alhimiii,  Auchaehli^ 
Jhn  Braconnot  als  Leim  snm  BefeaUgen  der  Signatmii  im 
Apotheken  und  Laboimtoriea  vor.  Blan  elfeicht  ihn  zu  die- 
lem  Zweck  auf  das  Papier  aus,  lässt  ihn  trocknen,  schnei* 
iet  die  Etiquctten  aus,  beschreibt  die  reine  Seite  mit  dem 
tarnen,  befeuchtet  die  andere  und  befestigt  sie  non  durell 
»tarkes  Andrfieken  auf  das  Gefiss,  wo  sie  segieieh  hsAea 
>leibt.   Dieser  lesliehe  KSse  kann  aueh  mir  Klftrung  von 
ililssigkeiten  dienen.    Man  löst  ihn  in  wenigem  AV^asser, 
v^ermischt  die  Lösung  mit  der  zu  klärenden  Flüssigkeit ^  er- 
hitBi  gelinde  und  mischt  danu  ein  weuig  Gyps  hinzu.  Naek 
einigen  Augenblicken  gerinnt  das  Caseln,  sieht  sidi  wmsm* 
men  mid  kttrt  dadurch  die  Fifissigkeit   Diese  Methode 
«gründet  sieh  auf  den  Umstand,  daas  die  lösliche  Verbindung 
des  Caseins  mit  dem  Alkali  durch  Erdsalze  coagpulirt  wird, 
Hies  geschieht  auch  durch  arabisches  Gummi,  uud  mi<t  Zu- 
cker bildet  sie  eine  Gallerte.    Eine  andere,  ebenfalls  vea 
Braeeanet  aosgedaehte  Zubereitung  des  Kises  besteht 
darin,  dsss  man  ungefihr  8  Pfund  Mttdi  1>ei  -|-  45^  durch 
Chlorwasserstoffs&uro  coagulireu  lasst,  das  Coagulam  aus« 
prcsst  uud  auswäscht,  und  es  mit  Hülfe  von  5  Gramm  kiy- 
stailisirtem  kohlensaurem  Natron,  unter  gelinder  Erwiimuag, 
in  wenigem  Wasser  aufkist,  se  dass  man  ungefähr  Vt  PAind 
ainss  dicken  Rahms  bekmnmt    Mit  Vs  semes  Gewichts 
Zoekerpiulver  vermisdiC,  erh&lt  man  eiuen  künstlichen  Hahm, 
des&ea  mau  sich  zur  Sco  und  in  allen  Fällen,,  wo  frische 
MUlch  nicht  zu  bekommeu  ist,  bedteaen  kann. 

3.  Milchzucker,  Nachdem  aus  der  Milch  der 
doiek  Lab  abgeschieden  ist,  bleibt  eine  gelbe  Flüssigkeit, 
welche  nieht  leicht  durch  Filtriren  klar  zu  erhahca  ist,  und 
welche  man  Molken  (Serum  lactis)  nennt  Zur  Syrups- 
Conslstenz  abgcdampfi  und  eiue  oder  mehrere  Wochen  lang 
an  einem  kühlen  Orte  stehen  gelassen,  sehiessen  Tratte 
kbniige  Kiystalie  von  Mitobnuek^r  an.  Man  pflegt  sie  nu- 
weilen  nur  Trockne  zu  verdunsten,  um  daraus  eine,  an 
vielen  Orten  als  Nahrungsmittel  gebrauchte,  gelbe  oder 
braune,  körnige  3Iasse  zu  erhalten. 

Der  80  krystalliflirte  Milchzucker  ist  niebt  rein,  ssadsM 
mws  SU  wiedsrkoUen  Malen  anfgeldst  und  umkrystnUiriii 
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werden.    Er  wird  iu  der  Schweiz  von  den  Hirten,  ans  den 
von  der  Käsebereitung^  übri^  gebliebenen  Molken,  als  Han- 
dclswaare  im  Grossen  bereitet.    Im  Handel  kommt  er  ia 
Krystallkuchen  vor,  die  aus  grossen,  ziemlich  rcgelmäsigen 
Krystallcu  bestehen;   sie  bilden    weisse,  durchscheinende, 
vierseitige  Prismen  mit  vierseitiger  Zuspitzung  und  blättrigem 
Bruch.    Er  knirscht  zwischen  den  Zuhoen,  und  schmeckt 
schwach  süss  und  zugleich  sandig.    Sein  spcc.  Gewicht  ist 
1,543.    Er  enthalt  12  Procent  Wasser,  welches  sich  durch 
sehr  vorsichtiges  Schmelzen  entfernen  lässt.    Der  geschmol- 
zene Milchzucker  ist  durchsichtig,  farblos  und  erstarrt  zu 
einer  weissen,  undurchsichtigen  Mas<;c.    Hierbei  wird  er  je- 
doch leicht  gelb,  und  bei  stärkerer  Hitze  verwandelt  er  sich 
in  eine  braune,  extractartige  Masse.    Blcioxyd  treibt  sein 
Wasser  bei  einer  sehr  gelinden  Hitze  aus.    In  Wasser  lost 
sich  der  Milchzucker  sehr  langsam  auf.   Er  bedarf  hierzu 
ungefähr  3  Th.  kochenden  und  ungefähr  doppelt  so  viel 
kalten  Wassers;  allein  seine  Auflösung  lässt  sich  weit  über 
den  Krystallisatiouspunkt  hinaus  abdampfen,  und  auch  als- 
dann dauert  es  sehr  lange,  bis  die  Kryslallisation  eintritt. 
In  Alkohol  ist  er  wenig  löslich,  und   um  so  weniger,  je 
wasserfreier  er  ist    In  Aether  ist  er  unlöslich.    Wird  seine 
mit  ein  wenig  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  vcrmischto 
Auflösung  lange  gekocht,  so  wird  cr^  wie  Stärke,  in  Trau- 
benzucker umgewandelt.  Von  Salpetersäure  wird  er  in  Zu- 
ckersäure. Oxalsäure  und  Schleimsäurc  verwandelt,  van 
Stiptrian  Luiscius  und  Bondt,  haben  angegeben,  dass 
der  Milchzucker  aus  verschiedenen  Milchsortcn  ungleiche 
Mengen  von  Schleimsäurc  gebe,  so  z.  B.  soll  der  aus  Kuh- 
milch 0,292,  der  aus  Frauenmilch  0,283,  der  aus  Ziegen- 
milch und  Schafmilch  0,416  und  der  aus  Eselsmilch  0«25S 
von  seinem  Gewicht  an  Schleimsäure  geben.  Die  Unterschiede 
zwischen  den  Producten  vom  Milchzucker  aus  Eselsmilch 
und  Schafmilch  sind  zu  gross,  um  bloss  Beobachtungsfehler 
SU  sein.    Inzwischen  ist  es  doch  kaum  wahrscheinlich ,  dass 
dies  ein  constantes  Verhältniss  sein  köune.  F.  Simon  führt 
ebenfalls  an,  dass  er  von  Milchzucker  aus  Kuhmilch  mehr 
Schleimsäurc  erhalten  habe,  als  von  dem  aus  Fraucnmilcb, 
und  er  findet  den  aus  Frauenmilch  im  Geschmack  viel  süsser, 
als  den  aus  Kuhmilch,  wiewohl  ihre  Krystallform  dieselbe 

ist. 
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ist  Dies  fordert  nothwendig  za  einer  vergloichendeu  Un- 
tersuchung; des  Milchzuckers  aus  der  Miich  von  verschiede^ 
neu  Tbierarten  auf.  Als  Pulver  in  gasförmige  Cblorwasscr- 
stoiTsäuro  gebracht,  absorbirt  er  von  diesem  Gas  sehr  viel, 
indem  er  sich  in  eine  graue,  zusammenhängende  Masse  ver- 
M'andelt,  aus  welcher  concentrirto  Schwefelsäure  die  Salzs* 
säure  mit  Aufbrausen  austreibt.  Eben  so  absorbirt  er  Am- 
moniakgas, und  nimmt  dabei,  nachdem  er  sich  vollständig 
mit  Gas  gesättigt  hat,  um  0,124  seines  Gewichtes  zu,  wo- 
von in  der  Luft  die  halbe  Menge  nach  wenigen  Stunden^ 
die  zweite  nach  und  nach,  aber  vollständig  verdunstet.  Durch 
die  Einwirkung  von  Salzbasen  wird  er  beim  Erhitzen  leicht 
gelb.  Von  kaustischem  Kali  wird  er  fast  gänzlich  in  eine 
braune,  bittere,  in  Alkohol  unlösliche  Masse  umgcw^andelt. 
Selbst  in  Vermengung  mit  Bleioxyd  wird  er  gelb,  wenn  die 
Temperatur  über  -j-  55"  geht. 

Becquerel  hat  angegeben,  dass  wenn  man  5  Th.  Milch- 
zucker und  5  Th.  Kaliiiydrat  in  Wtisser  auflöst  und  dann  1 
Th.  Kupferoxydhydrat  zusetzt.,  sich  dieses  zu  einer  blaueo 
Flüssigkeit  auflöst,  eben  so  wie  es  mit  Zucker  geschieht« 
Wird  aber  die  Lösung  erhitzt,  so  wird  das  Oxyd  zuerst  zu 
Oxydul  und  dann  zu  Metall  reducirt,  was  mit  Zucker  nicht 
geschehe.  Erhitzt  man  ferner,  nach  demselben,  3  Th. 
Quecksilberoxyd,  7  Th.  Milchzucker,  9  Th.  Kalihydrat  und 
10  Th.  Wasser  zusammen,  so  erhält  man  eine  graue,  breiige 
Masse,  welche  ihre  Consistenz  dem  reducirten  Quecksilber 
verdankt.  Blan  soll  damit  Quecksilber  ohne  Hülfe  von  Zinn 
auf  Glas  befestigen  können,  indem  man  bloss  die  3Iasse 
dünn  auf  das  Glas  aufstreicht  und  erhitzt,  um  sie  spiegelnd 
zu  erhalten. 

Der  Milchzucker  ist  analysirt  worden  von  Gay-Lnssac 
und  Thenard,  von  mir,  von  Prout  und  von  Liebig  mit 
übereinstimmenden  Resultaten: 


Geriinden. 

Atome. 

Berechnet. 

Kohlenstoff  . 

.  40,13 

i 

40,461 

Wasserstoff 

.     6,76  . 

9.  . 

6,603 

Sauerstoff  « 

.  53,11 

% 

52,933 

Dies  ist  auch  die  proceatische  Zusammensetzung  des 
Traubenzuckers;  dass  aber  ein  Unterschied  zwischen  ihnen 
existirt^  ergibt  sich  daraus,  dass  der  eine  Schicimsäuro  gibt, 
IX.  44 
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mä  dor  andere  nicht,  dass  der  eüie  mit  der  growten  Schwifl* 
rigkeil)  der  andere  mH  der  grtesteo  Leiehligkeii  ia  Gihnng 
Teieetal  wird.  Aber  der  HUelitticker  kkiin,  wie  wir  ge- 
eehen  liabett,  dereli  Säuren  ia  Traubeemdker  ngeeelat 

werden.  Um  einen  rationelleu  Grund  zur  Hcurtheilung  der 
ZusammonsetEUD^  des  Milchzuckers  zu  bekommen,  müsste 
die  Sättigungscapacitat  entscheiden.  Wird  Milchzucker  vor- 
Mäüg  erhitst,  se  ger&th  er  ia  Fluss^  verliert  dabei  12Pre- 
eeat  Waeaer,  oad  eietacrt  darauf  beim  Krkalteii  sa  einer 
IttyetaHiniaehea  Masse.  Vea  Neaem  in  Wasser  gelost  almmt 
er  das  verlerene  Wasser  wieder  auf.  Dieser  Wasserverlust 
kann  mit  keiner  audoreu  Anzahl  von  einfachen  Atomen  in 

Einklang  gebracht  werden ^  als  mit  C^H"0^  -|~^9  wonach 
das  Wasser  ttfi  Proeent  Tom  ISewicht  des  krystaUisurten 
MilehBUi&ets  ansmsehfc  Det  wamerfireie  Milcbancker  musn 
eise  beatehea  nun: 

AtOM»  Proeviit«. 

Kohlenstoff  ...   5  45,931 
Wasserstoff    .   .   8  5,991) 
Sauerstoff    ...   4  48,070. 
'  dessen  Atomgev^icht  832|i06)  und  dessen  S&ttigimgscapa- 
oüat  t2fii8  ist  Das  Atomgewicht  des  luystalUsirten  Milch- 
Miblcem  ist  914,667. 

Wird  ebe  Lösung  von  Widuneker  mit  Bieioxyd  bei 
einer  Temperatur  digerirt,  welche  nicht  über  +50*^  g^ht, 
80  vereinigen  sie  sich  mit  einander.  Die  Flüssigkeit  ist  eino 
Auflösung  von  Bieioxyd,  worin  sich  eine  unlösliche  Verbin- 
dung aufgeschl&mmt  beladet.  Letztere  erhält  man  durch 
AbfiUriren,  unter  AMmltong  der  Kehlensftuie  der  Luft.  8ie 
ist  schleimig^  wird  beim  Trocknen  dnrchseiieinend  und  gian» 
lidi,  verliert  bei  ihr  diemiseh  gebundenes  Wasser 

und  wird  gelb.  Sie  besteht  aus  63,53  Proccut  Bieioxyd  und 
36,47  Procent  Milchzucker.  Berechnet  man  danach  das 
Atomgewicht  des  Milchzuckers,  so  bekommt  man  800,57, 
eine  Abweichung  von  dem  vorhin  gefundenen ,  die  sich 
leicht  aus  der  Bchwierigkeit  erblirt,  die  Verbindung  ausao» 
waschen)  ebne  dass  die  KohlenBinie  der  Lufl  ein  wenig 
Müchzueker  abseheidel,  den  das  Waaehwasser  wegfuhrt 
Die  auigelöste  filtrirtc  Verbindung  schmeckt  zugleich  süss, 
aUuUisch  und  nusammcnaiehcttdi  beim  Verdunsten  im  luft- 
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leeren  Räume  Iiinterlässt  sie  cinefclbo,  gummiartlgO)  durch- 
sichtige, in  Wasser  wieder  löslicho  Masse.  Sie  beeCeht  aus 
18,18  Th.  Bleiozyd  und  81,88  Th.  Milehsueker,  was  1  AI. 
WMmerfreiem  Milclisoeker»  Bleioxyd  und  6  At  WMser« 
haltigem  Milchzucker  entspricht*  Vermischt  mau  dio  Auf- 
lösung dieser  Verbindung  mit  kaustischem  Ammoniak ^  so 
schlagt  sich  die  vorhorgohende  anlösHcho  nieder. 

Man  ist  im  Allgemoineii  der  Meinung  gewesen,  dass 
der  Miichsueker  dureh  Hefe  nicht  eher  in  Weing&hrang 
öbergehe,  als  bis  er  durcli  Einwirkung  einer  Säure  iu  Trau- 
benzucker umgesetzt  worden  sei.  Indessen  hat  Schill  durch 
eine  Reihe  von  genauen  und  vielfach  abgeänderten  Versuehea 
gwaigt,  dass  ntchl  allein  Stutenmilch  in  Weing&hnmg  ver* 
setst  werden  kann,  wie  dies  bereits  voa  dem  Verfahren  dar 
Tnrtaren,  aus  dieser  Milch  Bnuintwein  so  bereiten,  längst 
bekannt  war,  soiulcrn  dass  auch  Kuh-,  Ziegen-,  Schaf- 
und  Frauenmilch  gährungsfdhig  sind  und  unter  Kohlensäure- 
Sntwickelung  Alkohol  erzeugen.  Bei  einem  Versuch  bekam 
er  auf  jede  Unze  Kuhmilch  9  Oran  absoluten  Alkohol«  In 
allen  diesen  Milcharten  geht  die  Gihrong  nur  sehr  langsam 
vor  sich,  sie  findet  aber  mit  uud  ohne  Zusatz  von  lUfo 
statt.  Schill  hat  ferner  gezeigt,  dass  Milchzucker  allein, 
in  Wasser  aufgelöst,  durch  Zusatz  sowohl  von  Hefe,  als 
audi  Ten  Kleber  und  von  Casein  in  G&hmng  versetzt  wer- 
den kann  und  Alkohol  liefert  In  dem  Rückstand,  von  dem 
der  Alkohol  abdeslillirt  war,  fand  er  stets  mehr  oder  weniger 
Traubenzucker 5  offenbar  gebildet  aus  dem  Milchzucker  durch 
die  wälirend  der  Gährung  gleichzeitig .  in  der  Milch  entste* 
h«ide  Sinre.  Die  Gährungseischetnungen  gehen  nur  lang* 
nam  und  wenig  lebhaft  vor  sich.  Dass  in  der  Milch  das 
Casetn  dem  Milchzucker  als  Ferment  diene,  hält  Schill  für 
um  60  wahrscheinlicher,  da  das  Casein,  wio  er  fand,  auch 
den  Rohrzucker  in  Gährung  zu  versetzen  vermag.  —  Audi 
Hess  hat  die  Gihrungsl&higkeit  der  Kuhmilch,  nach  iteata 
▼en  Hefe,  und  die  Srseugung  von  Alkohol  daraus  b^obachK 
teC  Cagniard  la  Tour  fand  bei  Wtederiielnng  dieser 
Versuche  jene  Beobachtuugen  bestätigt,  namentlich  auch 
die,  dass  der  Milchzucker  mit  Hülfe  von  liefe  iu  Gährung 
▼etsetst  werden  kann,  dass  aber  dazu  eine  sehr  gute  Hefo 

und  swar  in  5  mal  grAmerer  Menge,  als  eie  für  gewöhn- 
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ttehM«  Smte  «ivdMi;  irifd,  wd  difcei  eine  Ttaipeialiv 

von  4*80<^  ndlh%  101^  W^M  itosoveh  die  Gihrung  uur  Ittogr 

sani  eintrete  uod  laoge  dauere.  Schon  Scheele  führt  an, 
dassAlilch,  dio  in  einer  verkorkten  Flasche  sauer  gc^vorden 
sei,  so  viel  KohleDsäureg;as  entwickelt  habe,  dass  zuletzt 
der  Kork  mit  einem  Knall  ausgetrieben  wordea  sei«  ^  Der 
Milchsacker  wird  in  der  Medieio  gebreadit  - 

4.  Exiraeiariige  ffneritehe  Maieriem.  Wenn  man 
die  Flüssigkeit,  woraes  sieh  der  Milchsueker  abgesetzt  hat, 
zur  Trockne  verdunstet,  und  die  Masse  mit  Alkohol  von 
0,833  extrahirt,  so  nimmt  dieser  den  grössten  Tkcii  davon 
auf,  wilirend  Milchzucker  und  die  in  Alkohol  unlöslichen 
Salae  anrfickbleibeo*  Beim.  Verdunsten  des  Alkohols  bleibl 
ein  gelbeS)  aauree  fixtraet,  welches  so  yollkomnen  die 
ituuMren  Bii^easehaftea  des  Alkoholexlractes  vom  Fleische 
besftat,  dass  man  aoeh  allea  Grand  hat,  dieselben  Bestand- 
theile  darin  anzunehmen;  jcdooh  siüd  diese  hier  noch  nicht 
mit  der  Sorgfalt,  wie  die  aus  dem  Flciäclicxtract,  untersucht 
worden.  Dagegen  scheint  die  ülilch  uur  wenig  zu  enthaUea, 
was  dem  Wasserextract  des  Fleisches  entspräche,  da  der 
ia  Alkohol  aoldsUcbe  Theil  eine  gaas  pnlyerfdrmige  Masse 
isl|  welche  mit  Wassei  eise  weuig  gefärbte  Lösung  bildet. 

5«  Bfiichsäure,  Wie  diese  Säure  aus  der  Milch  aus« 
gezogen  wird,  habe  ich  bereits  Th.  VI.  S.  132  aiL'^elührt. 
Sie  ist  von  Scheele  entdeclvi  worden,  der  sie  aus  saurer 
Müch  darstellte,  und  nicht  bemerkte,  dass  sie  mit  extractiven 
Stoffea  gemischt  war.  Sie  ist  auch  in  süsser  Milch  eoW 
halten,  wiewohl  ihre  Menge  hedealesüd  aunimmt,  weoa  dia 
Müch  sancar  wird.  Ich  habe  schon  im  VIton  Theil  die  6e* 
schichte  dieser  Säure  angefGhK,  aber  es  bleibt  mir  noch 
übrig,  hier  etwas  über  ihre  Geschichte  in  der  Thierchemie 
au  sagen*  Nach  Sclicelc  wurde  sie  für  eine  eigne  Säure 
gehalten,  die  sich  in  sauer  werdender  Milch  bilde.  Bei 
meinen  Uolersnchungen  fiber  die  Flüssigkeiten  des  Fleisches^ 
fiher  den  Harn,  das  Blut,  o.  s.  w*,  iand  ich  diese  S&nre  theils 
frei,  theihi  verhunden  mit  Alkali,  und  aeigte,  dalss  sie  em  seltea 
fehlender  Bestand iheil  thierischer  Flüssigkeiten  ist  Bouil- 
lon-Ii a^^iange  hatte  unterdessen  zu  beweisen  gesucht, 
dass  sie  nichts  anderes ,  als  eine  durch  Thierstoffe  maskirte 
Kssigsiare  wiie. 
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IfMMeiii  dl«  AaOiwäBii^afcteiore '  qad  einige  damit 

ver wandte  Säuren  entdeckt  waren,  hielt  ich  es  für  möglich, 
ia  der  Miichsäure  könne  die  Essigsäure  dieselbe  Rolle,  wie 
4ie  SchvrefeMai«  io  der  AethembweftiUiire,  spielen;  diese 
Aemserwig  wurde  daaii  se'  fedeotet,  eis  ob  ieh  Anläse  gö-m 
fondeii  hfttte,  die  Mflehsiiire  für  Essigsäure  m  erklireD^ 
und  seitdem  bemühten  sich  mehrere  Chemiker  licvveiso  fiir 
diese  Meinung  ssti  sammeln,  und  man  ging  sa  weit,  dass 
man  ebne  Weiteres  des  Wort  Mükhsiiire  mi^  Essigsäure 
ttersei&te. 

Iieopold  Onella,  deeseii  onaMtidilseolU  AiMten. einen 

so  ausgezeichneten  Platz  in  der  Thier- Chemie  einnehmen, 
hatte  sich  fast  a»  die  Spitze  derjenio^en  gestellt,  welche  die 
Miiehs&ure  entschieden  für  I^igsäure  hielten«  Er  ssheiat 
hiam  ver  AUem  dedoreh  ▼emulaseC  wordBB  m  eeio,  deee 
•r  bei  d^r  DestittaAtoii  nMisittfelMlfigär.  VMseigkeiteii  eirf 
Destilhit  bekam,  welches  Lackmuspapier  sclnvach  röthete^ 
und  welches,  mit  Üarythydrat  gesölti"^  und  abgedünstet, 
ein  weisses  liautohen  hinterliess^  aus  dem  er  mit  SchwefeU 
finre  den  Gernch  von  Essifsitire  entwioksia  kennte«  '  f 
lok  knke  dieseiDesüMationen' wiedeiiielt,  und  gan«  dae-> 
eelbe  BdeeltS)!'  vne  'DeepeH  Omelia  erhalten;  ftlleitt  kdl 
haU*  hmm  Vermischen  des  Salzes  mit  Schwefelsäure  nie-^ 
mals  einen  Geruch  nach  Essigsäure  oder,  genauer  gespro-^ 
chen^  einen  sauren  Geruch  bemerkt  )  dies  wiw' nur  daan.dei 
Fett,  wcbn  das  Desfiikt  Saiesisre  enthielt  .denn  jedeeaiil« 
wenn  ntfir  die  Misohung  naek  Biteigsäiire  n  rieohdn  aehien, 
gab  sie,  nach  Verdüniiunfr  niit  Wasser  und  Vermischung 
mit  sal petersaurem  Silbüi  oxytK  einen  deutlichen  Nicdersclilag 
von  Chlorsüher.  Als  loh.  rcme,  in  Wasser  geld^te  Milch-« 
e&nre  der  Desiilktioa  unterwarf ,  erhielt  ieli  ein.  DestUkit) 
srelebes  das  Laokmaspapier  tdthele,  oiid,  boi  geliild^i. Wärme 
abgeduDStet,  Milchsäure  hinterliess.  Ich  glaubte  nun  das 
Rfiihscl  in  der  Annahme  gelöst  zu  finden,  dass  die  Milch- 
säure, gleich  der  Boraxsäure,  in  geringer  Meuge  überdcstil« 
Üre.  leh  v^rmisehte  deshalb  milehsaarea  Kalt  taiit  Weiasiim 
lA  iperingem  Ueberaehnss  and  destülirle  dies  Geaieng e  mh 
aller  Vorsicht,  bis  etwas  mehr  als  Vio  ubergegangen  war. 
Das  Destillat,  darauf  ab^cdunstet,  gab  Milchsäure;  als  es 
aber  gana  abgerauoht  wurde,  erscbienea  Kiystaile  danaf 
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die^  bei  Atifl5song  in  Alkohol,  eine  Spar  von  sturem  wcin- 
Maren  Kali  BurackUMMo.  Hieraus  ging  banrcMr,  wie  ssltoB 
OS  bei  emoai  so  uisdrigSD  HostUlstionssppinili  wie  eiita 
Olssretoite,  gsas  gslingt  s«  vsrhindeni*,  diss  suis  Psftisft 

des  feinsn  Nebels,  der  aus  dem  Springen  derBttsshen  beim 
Kochen  entsteht,  mit  den  Wasserdämpfen  in  den  Retorten- 
lials,  und  von  da  in  das  Destillat  Obergeführt  werde.  Das 
Destillat  verliert  beim  UmdestilUren  alle  Spur  von  Säure, 
was  nicbl  gosobsbea  kdonte,  wenn  die  dam  bsfiadlicbe 
S&ore  Essigsiiire  wäre.  Dasselbe  Verhalten  Bsigl  steh  m 
Bodi  höherem  Grade  bei  der  Desttllatiea  voa  thierisehsB  llfis- 
siorkeiten,  die  oft  so  schleimig  sind,  dass  sie  wfihrend  der 
ganzen  Destillation  mit  übersugehen  drohen.  Zu  diesen  Bc* 
inerkungeu  muss  ich  noch  hinzufügen,  dass  man  bei  dem 
von  Gmelitt  angeführten  Versnch  niemals  mit  Baryt  ein 
krystoUisirtes  Sals  bekoaunt,  weiehss  deeh  mit  desttUirter 
Bssigs&nre  immer  der  Fall  ist 

Das  Angeführte  betraf  anr  die  leteht  an  beantwortende 
Fra^e:  Ob  die  Milchsäure  ganz  einfach  Essigsäure  sei, 
•  die  durch  Destillation  mit  AVasser  gereinigt  werden  könne* 
<—  eine  Frage,  die  bestimmt  mit  Nein  beantwortet  werden 
musste.  Bedeutend  verscbieden  Ten  ihr  war  die  andere:  Ob 
sieh  die  MUehsinre  m  Bssigsiure  verhalte,  wie  die  Wein- 
sehwefolsftnre  nur  SehweMi&nre;  denn  bei  dieser  Frage 
hört  die  Milchsaure  nicht  auf  eine  selbststindige  Siore  zu 
sein,  und  der  Name  Essigsäure  kann  ihr  nicht  mehr  hcigc- 
Ic^t  werden.  Aus  diesem  letzten  Gesichtspunkte  betrachtet, 
müsste  die  Milchsäure  sich  wirklich  iu  l^ssigsäore  uud  ia 
einen  Thierstoff  zerlegen  lassen,  auf  eine  solohe  Weise, 
dass  das  Abgesehiedene  kein  Prednet,  sondern  dentiich  ein 
Bduot  wfim  Denn  es  ist  klar,  dass,  wenn  diesnidit  ginge, 
die  Milchsäure  als  eine  eigenthfimliche  S&ure  betrachtet 
werden  muss,  da  kein  Grund  vorhanden  ist^  sie  für  etwas 
anderes  anzusehen. 

Ich  stellte  deshalb  einige  Versuche  gemäss  der  Idee  an, 
dass  die  Milohsiure  eine  Verbindung  von  fissigsaore  anl 
einem  nidit  flfiehtigen,  von  ihr  aber  trennbaren  Thterstoffe 
sei;  allein  alle  diese  fielen  tmieiaend  ans,  daher  ich  nur 
die  anführen  werde,  die  lueincr  Meinun«;^  nach  am  uieisteu 
beweisen.   Wie  bekauut,  ist  das  essigsaure  Ammoniak  so 
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t&chtig^  dMB9  es,  in  Wftsaer  galdsl,  mit  demselben  über- 
destillirt  leh  luitto  feiner  geAmden,  daes  der  ICxliMliTBlefl; 
welcher  der  Hilchsiate  mid  ihren  Salken  mitfolgt,  sieh  brami 

lircnneu  lasst,  ohne  dass  die  mUchsaureu  Sdlzo  zersetzt 
werden.    Ich  erhitzte  deshalb  Milchs&are,  darg^estellt  aus 
Müeh  und  so  eencenürkt  aie  sie  durch  Verdunstung  im  Wns^ 
Mriiadtt  eilmllen  werden  kenn^  mfigUehet  nelie  bin  m  der 
Tcmpeffttur,  bei  der  der.  Kztmettvsleff  bmoa  wird^  and  lei- 
tete iu  üiacm  zierallch  raschen  Strom  eine  volle  Stunde  lang 
Aromoniak^as  über  sie  hinweg;.    Dann  wnrde  die  Erwär- 
muBg  eingestellt  und  das  Anunoniakgas  doroh  Wasserstoffgns 
aus  dem  Appamte  getrieben»  Die  hernnsgeinemmene  Mssee 
raeh  nneh  gcbrttenem  Hiring  nnd  wir  biann^  nber  dard^ 
sichtig,  röthete  das  Lackmuspapier  und  schmeckte  sauer, 
hinterher  aber  salzig,  von  etwas  absocbirtem  Ammoniak, 
durch  das  sie  in  ein  saures  Sals  verwandelt  worden  war« 
Kn  geht  hieraim  hervor,  dass  die  Milchalni»  kein*  fissig« 
ainre  enthilt^  die  steh  in  einer  Atmosphire  Ammoniak« 
gas  verüöehtigen  Ifisst,  bei  einer  Temperalnr,  weMie  der, 
worin  Thiersloffo  zersetzt  zu  werden  anfangen,  nahekommt, 
und  welche  die,  bei  der  die  Essigsäure  verfliegt,  weit  über- 
ateigi;  ond  nu  dem  Ammoniak  müsste  doeb  die  JBssigs&nce 
«ine  gffiisere  Verwandtnckaft  haben  ^  als  an  ehern  Tliier* 
flieffe.  Aber  die  Frage  ist  nna  entsehieden,  ond  die  Re* 
sultato  dieser  Ver^äucke  haben  also  nur  üodi  eiu  iustorlsches 
Interesse. 

6.  Saize  der  MUch*  Von  diesen  sind  einige  in  Alke* 
liel  von  0,8d8,  andere  mir  in  Waseer,  mid  einige  nndi  nicbl 
in  diesem  Idslleii.  Die  ereceren  sind  gans  dieeelben,  wie 

im  Alkoholextract  des  Fleisches,  nämlich  Verbindungen  von 
Jtfikbsäure,  hauptsächlich  mit  Kali  und  geringeren  Menf^cn 
von  Natron,  Ammoniak,  ICalkerdo  imdTalkcrde,  und  Chlor* 
Juilium  mit  Chlornatriunu  Wird  das  Alkehelexlraot  der  Kuh» 
nikh  «I  Asche  verbrannt,  so  findet  man  in  dieser  kohlen« 
naures  Kali  und  Chlorkalium  in  dem  Verhältniss  =1:5. 
Die  nur  in  Wasser  löslichen  Salze  der  Milch  sollen  schwe- 
felsaures Kali,  und  phosphorsaures  Kali  und  Natron  sein, 
leh  habe  In  den  Molken  von  Knlimikh  keine  Sehwefels&ure 
geftmden;  einige  Mgesslnte  Tropfen  Chlerbariom  bewirkten 
darin  keinen  Niederschlag.  Wenn  sio  iunwischen  verbanden 
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ist,  80  bestimmt  man  am  besten  dio  relative  Menge  der 
iBcbwefeMurc  und  Phosphoreauro  auf  die  Weise,  dass  mma 
eine  beatimte  Menge  des  WassereoKtracts  der  Milch  in 
WttMer  Idst,  mit  kniiscischeiii  Anunolrink  oöenittigt,  die 
'gefUfCe  KA4ielien6fde  nbfillriit,  ub4  danwf  so  lange  C^hlor- 
barium-LSsuug  snseCst,  tts  neeli  eki  Nfedersdilag  entsteht. 
Diesen  wascht  man  aas,  glüht  ihn  und  löst  ihn  in  Salzsäure 
auf,  welche  die  schwefelsaure  Barytordc  zurückl&sst.  Den 
aufgelösten  phosphorsaureu  Baryt  schläft  man  durch  Am- 
MMHiiak  nieder,  wägt  ihn  nach  dem  Glühen  ^  md  beeüainil 
den  atrsrtgshalt  dnroh  lAttwewÜMig  in  aehwefeisaam  Baiyt, 
wednroh  um»  elao  die  O^^tW  Pliospheraiare  eifthrt. 
Die  Basen  bestimmt  man  dufch  dio  gewöhnliche  Analyse 
der  mit  dem  Bariumsal^  aus(^cfäll(eu  Flüssigkeit.  Den  Ge- 
halt an  schwefelsaurem  und  ])hosphorsaurem  Alkali  in  einer 
•Uiieriachen  SubsUun  nur  aus  der  geglühten  Masse  na  be- 
«tinrnMn,  kann  not  mehri^he  Weise  fehlerliafl  weiden; 
denn  belai.  Vefl»ienne|i  MMat  dar  8ehwerel<«  nnd  Fheapbor^ 
-gelialt  einer  AMien  tMeiisftken  Materie  eine  a^cwisse  Menge 
Schwefel-  iiud  Pliosphorsnure,  welche  vorher  nicht  in  der 
Flüssigkeit  aut^elöst  waren,  und  in  anderen  Fällen  wird  ein 
vorhandenes  schwefelsaures  Salz  leicht  au  Schwefelolkali 
reduoirt»  Die»  findet  swar)  nach  Fromherz  und  Gugert, 
nitilit  ataH)  so  lange  die  nnr&ckbleibende  Kehle  etickatei^ 
Imltig  iat,  weil  diese  nieht  die  Klgenaehaft  beatel,  Hepar 
sti  bilden ;  allein  die  vom  Milehzncker  sorüekbleibende  KeMe 
würde  dies  unbedin^^t  thun.  —  Statt  des  Wassere xtractes 
von  Milch,  filtriric  Molken  zum  Versuche  anzuwenden,  führt 
den  Uebelstaiid  mit  sich ,  dass  milchsaure  Kaikerde  und 
Talkerdo  als  phosphofsaure  niedergesehla^cn  werden,  und 
dndnreh  der  Gehalt  an  phesphoiaanrem  Natron  na  gering 
nnaf&llt. 

Die  in  Wasser  nnlösliohen  Salze  der  Müek  endKeh  sind 
phosphorsaure  Kalkerdo  und  Talkcrde,  mit  einer  Spur  von 
phosphorsaurem  Kisenoxyd,  theils  aufgelöst  in  der  freien 
Milehsaitre,  theüs  mit  dem  aufgelösten  Casein  verbanden, 
wie  schon  oben  gezeigt  wurde. 

FrmtmmUeh.  Die  Angaben  über  dieselbe  sind  aeUr 
widerspreolmid,  wahraeheinBcli  weil  Man  sie  selten  in  hin- 
reichender Menge  hatte,  um  damit  viele  Versache  macbsn 
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za  kÖDiien.  Ihr  spec.  Gewicht  ist  1,020  bis  l,0t5,  suweiica 
•iwM  danUier.  Ihr  Gobalt  an  festen  8t«fi^a  betiift,  nach 
Hof  (ODhofeo,  vtfa  11  bis  ItV«  Procent,  getteo  darüber, 
Niich  ▼oifaergegangenan  IiBg«reii  Singen  ist  sie  eoBoentrir«* 
ter,  als  anfangs.  Nach  ilteren  Angaben  soll  das  Butterfett  darin 
80  flüssig  sein,  dass  sich  daraus  dnrch  Schütteln  keine  Bntter 
erhalten  lasse.  Pieischl  erhielt  jedoch  aus  dem  Rahm  eine 
der  Kohmileh-Buttcr  ähnliche  Batter;  Me^genhofen  ferner 
mg  ens  dem  EuekataBd  tini  abgedunpfter  Fraaenmilohi 
vennittebt  Alkchole,  ein  bei  +  81^  sehmelsbares  Butterfetli 
und  das  behn  JBrkalten  der  Alkohel-Lteung  sieh  absetsende 
feste  Fett  schmolz  bei  35",  stimmt  also  mit  dem,  schon 
über  die  Butler  aus  Kuhraiirh  Gesagten  übercin.  I>ie  we- 
sentlichste £igenthümlichkeit  der  Franenmilch  besteht  darin, 
dass  das  darin  ao^eMSte  Casein  mit  den  Säuren  IMiehe 
Verbiadimfeii  biklet,  weshalb  also  diese  Mileh  aieht  doreh 
Siiiren  eeagoHrt  wM.  Uater  den  ven*  M eggeahofen  an« 
tersoehten  Mleharten  Ton  1§  Firauen,  gerann  nnr  die  ¥en 
dreien  durch  ChtorwassersCoffsättre  uud  F^ssigsäurc;  von  Lab 
dagegen  gerinnt  sie  ordentlich.  1  Th.  Lab  anf  500  Th» 
Milch  ooagulirt  dieselbe  zwischen  -}~  ^  50® ,  aliein  lang- 
sam oad  so,  dass  sieh  dasCaseln  nicht,  wie  ans  Kohmiloh, 
wa  einem  Klampen,  sendem  in  ehinelnen  ileeken  aasammeÜ 
iraeh  ehiem  rntttieren  Verhüttitss  mBMl  die  Müeh  SVi  Mb 
S  Prbeent  Casein.  Die  Ton  Megg  otthofen  eriialtoneii 
Resultate  von  dreien,  im  Einselnen  mitgetheilten  Analysen 
TOD  verschiedener  Frauenmiioh,  sind: 

i*         2.  S. 

Alkoholextract,  worin  zugleich 
Butter,  Mi I eil. saure  und  ihre 
Salze,  Kochsalz  und  etwas 


9,13 

8,81 

17,12 

Wasserentract:  MUchsyckerond 

1,14 

1,S9 

0|88 

Casein,  durch  Lab  coagulirt  . 

2,41 

1,47 

9,88 

87,25 

88,35 

78,93. 

Die  dritte  der  hier  angefahrten  Proben  war  Ten  eiaer 

Brstgebihrenden;  sie  war  dicker  als  gewöhnlich  uud  schien 
eine  ungew^Uche  Menge  Butterfett  au  enthaltea: 
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Payen  hat  später  folgende  Ergehaiase  von  Analyaeii 
.von  JPcauoaaiUdi  nitgotboiU: 


1- 

2. 

5,18 

5,15 

5,80 

0»18 

CV» 

FMter  Rflflkaland  dor  abfo* 

» 

dainpflcn  Molkca    .    •   •  «. 

7,86 

7,62 

7,93 

6a,80 

86^00 

Ks  ist  loiciif  «faunuMlioDy  ditt  liier  der  griteate  The3 

Casciii  im  liückstand  der  eingedampften  Molken  geblieben 
ist  j  der  vielleicht  nicht  einmal  bei  richtig  aosgo- 

trocknet  wurde. 


Dio  vollständigste  Untersachung  über  die  Frauenmilch 
ist  von  F.  Simon  angestellt  worden.   Er  hat  nicht  nur  dio 
ittilcli  von  mehreren  Individuen  untersucht,  aoadern.  auch 
die  Müeh  Ten  einem  und  demselben  Individonm^  wilmad 
dee  Veiiaufe  tob  beinahe  einem  haUien  Jabr^  nad  swir  na» 
gefibr  alle  10  Tage.  leh  will  bier  eine  korie  Daratelbuig 
seiner  Analysen  mittheilen  mit  der  Angabe  des  Maximums^ 
Alinrmoms  und  Mediums.   Die  Veränderlichkeiten,  die  eich 
in  den  Bestandtheilen  der  Milch  zeigten,  rühren  offenbar 
^hauptsächlich  von  der  ReichUchkeit  und  der  nähernden  Be- 
«sliaffenbfiit  der  genossenen  NahriHigiauliel  her;  der  Btttlei^ 
gi^Mlt  dagegen  ssbien  onregefaaisik^r  sn  würen,  so  dsss 
nweilen  mit  vielem  Käse  ancb  viel  Butter  gefUnden  wurde^ 
Euweileu  aber  weni/^cr,  und  nuweUen  war  die  Milch  reich 
an  Butter,  wenn  der  Käsegchalt  geringe  war.  Simonis 
Analysen  der  Milch  zeichnen  sich  vor  deu  meisten  Anderer 
durch  dio  richtige  Methode  aus ,  nach  welcher  er  den  Käse- 
gebalt bestiflunie»  Er  fällte  n&mliefa  den  Käse  mit  Alkohol, 
ans  fnscber  Milch,  und  wusch  ihn  mit  Spiritus.  Wiewohl 
diese  Metbede  niebt  vollkonanen  sieher  ist,  weil  der  Käse 
im  geringen  Grade  löslich  ist  in  Alkohol,  so  ist  sie  doch 
im  hohen  Grade  der  von  verschiedenen  französischen  Che- 
mikern angewandten  Methode  vorzuziehen,  nach  welcher 
alles  für  Cascrn  genommen  wurde,  was  nach  der  Behend- 
hmg  der  singetroeknsten  Milch  mit  Aether  und  darauf  mit 
Wasser  ungelöst  Bumbblieb.    Die  Fällung  des  Kiscs 
durch  Lab  ist  gewiss  sm  hosten.  Bei  der  Fällung  mit  Säuren, 
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oinre  mit  dm  Eise  TMiniite. 

Manmiini,     MedianL.  Minimam« 

Specifisches  Gewicbl    •  •      1,0345      1^0323  1,030 

Wassergehalt   91,40       6876  87,38 

fiuig«tmluiet«r  BadotMid  •    18^68       11^  6^ 

Caseln   8,40  1,M 

Butter   5,40         8,53  0,90 

Milchzacker   6,94        4,25  8,98 

Asche   0,887       0^  0,180. 

IMeM  drei  CelonineB  gekes  wMA  «d^  wis  M  eiiier  ued 
deraeUieD  Analyse  getaiden  wsiden  ist,  sondern  die  eistn 
und  letzte  meigt  au,  was  von  jedem  Bestandtheil  das  Höchste 
oder  das  Niedrigste  von  allen  Analysen  war,  und  die  mitt- 
lere enthält  das  aus  allen  Analysen  berechnete  Mittel. 

Die  Asche  enthielt  etwas  mehr  als  Vs  ikres  OewiAtn 
te  Wasser  Msliclier  Sabe.  Fnmenmildi  leagirte  immet 
•ümiiseli.  Das  Caseln  darin  sdiien  von  dem  Casein  dev 
Kuhmilch,  welches  der  oben  gegehenen  Besehreibuug  zu 
Orunde  Hegt,  etwas  verschieden  saa  sein.  Es  ist  nach 
völligem  Kintrocknen  in  Wasisr  leiehtieeiieh*  Seine  Ver-- 
Mndongen  mit  Siaien  sind  in  weit  grösserer  Menge  ia 
VTasser  IMidu  Bs  ooagulirt  schwierig  durch  Lab  mm  einem 
Kalbsmageo,  was  jedoch  von  dem  freien  Alhati  hcrrührt| 
nach  dessen  Sättigung  es  eben  so,  wie  das  aus  Kuhmilch 
Magnlirt.  Aber  Simon  hat  die  Bemerkung  gemacht,  dasf 
die  inneie  Haut  des  Magens  eines  bald  nach  der  C3eb«nt 
^eeCorimea  Kindes  die  Praoenmilch  sehr  stark  eoagnfirte^ 
aber  unbedeutend  oder  gar  nicht  auf  Kuhmilch  wirkte.  Die 
üutter  der  Frauenmilch  hat  Simon,  gleich  wie  Meggen- 
liefen,  wenig  reich  an  Butyrin  gefunden,  welches  ihr  viel- 
leicht  gann  fehlt  Simon  fand  ihren  Schmelnpnnkt  + 
Hie  extractartigen  Stoffe  seheinen  dieselben  sa  sein,  wie  in 
der  Kuiimilcli,  aber  ia  viel  geringerer  Menge.  Sie  sind  in 
den  oben  angcführteu  Milchzucker  mit  eingerechnet.  Im 
Uebrigen  fand  Simon  wischen  Colostrum  und  gewöhn- 
licher Frauemnilch  keinen  anderen  wesentlichen  Untetscliiedy 
als  dass  das  ersteig  concentrirter  war.  Im  Anfange  ist 
die  Milch  reicher  an  Zucker  und  ärmer  an  Käse,  daranf 
vermindert  sich  der  crstere,  während  sich  der  letztere  ver^ 
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mehrt,  und  nach  einer  gewisseo  Zeit  erhalten  sie  sioh  eiern- 
lieh  io  relativer  Heoge,  wahrenil  die  Qaaoiitit  der  Butter 
•ine»  beflUadigen  Weehael  unterwerren  tat 

Herbe fger  fand  ttei  einer  krankhalt  besehiffeaeii  * 

Frauenmilch,  dass  Tcrpenthinöl  aus  dem  durch  Verdunsten 
der  Molken  Burückn^ebliebcnen  und  mit  Alkoiiol  aus?eeo$fenen 
und  nach  dessen  Verdunstung  eriiaitcuca  Extract  0,16  vom 
Gewicht  der  Milch  eines  Stoifs  aussog»,  der  nach  der  Ver- 
doBBtttog  d^e  Oeis  suruekiilielK  -Rr  war-extraeintlg,  klar, 
gelb,  geraelilos,  gab  bei  der  troeknen  4)eetillation  keia  Am«» 
meeiak^  liele  sieh  lefchl  hl  Waaaer  mtd  Alkehol,  imd  gab 

damit  ciuo  liösuno:.  welche  die  Salze  von  Gold,  Platin  und 
Silber  redücirte,  aber  Salpetersäuren  Quecksilberoxydul  mit 
grauer  Farbe,  Quecksilberchlorid  dagegen  ^ar  nicht  fällte« 
Auch  wurde  crie  nicht  durch  Gerbsaure  gefilit.  Da  Terpm* 
lklo61  gewdhaUeh  niehc  bei  dergiekifaea  Analysen  aogewandt 
iriid,  ae  wir»  et  wehl  möglich^  daas  dicaer  Stoff  aneh  in 
indeHMT  Milch  enthalten  ist,  wieweit  vwmieekl  mit  anderen, 
Iren  denen  er  durch  das  Ocl  ab»eschiedcn  wird. 

Nach  Me  «Egenhofen  betragt  die  Aschö  von  einge- 
trockneter und  verbrannter  Milch  V  lo  bis  V  4  l'roc.  von  ihrem 
Oewiokt,  and  enthilt  Vs  ia  Waaaer  löaiieber  8alze.  Diese 
aarthlelten  sehwefelaattrai  und  kohleneanrea,  aber  kein  fkoa» 
fliereanres  Alkali,  md  Chlorkalinm  eder  ChlernaMm,  obon 
nfihere  Bestimmung  des  AlkalP«.  Der  in  Waaser  nnMallcke 
Theil  der  Asche  cnihiolt  phosphorsaiiru  Kaikorde,  kohlen- 
saure Kalkcrde  und  Talkerde,  nebst  Spuren  von  Kiscnoxyd. 
Sa  iat.  nicht  wahrscheinlich,  daas  in  der  Milch  kein  phos» 
yheraaarea  Alkali  enthalten  ael,  imd  dieses  Resultat  Iftsaa 
sisk  wohl  als  ekien  Beweis  anfuhren,  wie  irrig  die  Tei«s» 
kiltaiaae  durch  das  Verbrennen  sn  Asefae  ausfallen,  da  eich 
ohne  Zweifel  hierbei  ein  Theil  des  Kalkgehalts  im  Casein, 
durch  Zersetzung  des  phosphursauron  Natrons,  in  phosphor- 
saure Knlkerde  verwandelt  hat» 

Pfail  und  Schwarta  fanden,  dass  1000  Th.  Frauen- 
milch 4,407  Th.  Asdie  geben,  die  aus  phesphoraaorsm  Kalk 
t,5,  pbospboraanrer  Talkerde  Oyft,  pkoapliorsaarem  Eisenozyd 
0^107,  phosphorsanrem  Natron  0,4,  Chlorkaliom  0,7  nnd  Na- 
tron aus  milchsaurem  Natron  0,3  besteht  Man  vermisst  in 
dieser  Angabe  swei  Substanseo,  nämlich  kohlensauren  Kalk 
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vom  Kaikgehalt  des  Caseias,  und  Kochsalz,  welches  der 
mensch  stets  mit  der  Nahraog  m  sich  nimpit}  und  sich  also 
in  seinen  FluBsigkeiteii  in  grosaerer  Mang»^  als  in  denen 
der  Thiera  finden  mnsa.    Auch  fehll  hitr  acliwefeleantea 

Alkali ^  welches  eiu  Vcrbrennungsproduct  hätte  sciu  imisseu. 

Kuhmiich.  Sie  ist  vou  mir  analysirt  worden;  ich  VOOlt 
tenadite  ai»er  die  abgerabmte  Blilch  und  den  Halim  jede» 
für  sich,  so  daan  das  ReaulUI  nicht  die  relative  Ifeoge  der 

Bestandlhciie  in  der  Milch,  so  wie  sie  ausgeleert  wird,  an» 
^ibi^  was  gewiss  das  nichtigere  gewesen  wäre. 

Das  speo.  Gewicht  dar  Ktthnilch  ist  1,000,  oml  um  S# 
geringer,  je  mehr  Rahm  sie  eadiilt.  Die  cor  Anaiyae  an« 

gewandte  Milch  war  8  Tage  laug  bei  -f-  3^  in  einem  nicht 
liefen  Gefäss  zur  Absetzung  des  Rahms  stehen  gelassen 

^  worden,  und  die  unterstcheade  Milch  wurde  mit  einem  Heber 
abgezogen.   Sie  hatte  bei  -|-  W  =  1,0348  spec*  Gewiciity 

'  der  Rahm  hingegen  1,0244.  Die  abgerahmte  Milch  enthielt; 


CasciD,  durch  Butterfett  veruureiuigt  •   •   .    .  2,600 

Milciizucker    3.500 

Alkoholcxtract,  Milchsäure  und  ihre  Salse  •  •  0,600 

Chiorkaliom   O^ITO 

Phosphersanres  Alkali   0,025 

.  Phosphoi  saurca  Jvalk,   freie  Kalkei  de  in  Vcr- 
biiuluug  mit  Caseiu,  Talkcrde  und  Spuren 

von  fiisenoxyd  ^  0,230 

Wasser   92,875. 


Da  hierbei  nicht  das  Butterfclt  vom  Cascin  abgeschieden 
ist,  so  falll  dadurch  das  (Jewicht  des  letzteren  etwas  zu 
hoch  aus.  Das  iu  den  Salzeu  der  Kuhmilch  enthaltene  AJ« 
kali  besteht,  wie  in  den  Flüssigkeiten  des  Ochsenfleischei^ 
grdsstentheils  aus  Kali;  sie  enthält  aber  auch  NaCroa« 

,  Ffaff  und  Schwartz  fanden,  dass  lOOU  Th.  Kuhmilch, 
nach  dem  Trocknen  und  Verbrennen,  3,742  Theilc  Asche 
hinterlassen,  welche  ans  1,805  phosphorsanrem  Kalk,  0,170 
phosphorsanrer  Talkerde,  0,082  phosphorsaurem  Bisenoxyd, 
0,225  phosphorsanrem  Natron,  1,35  Chlorkalinm  und  0,115 
init  Milchsäure  verbunden  gewesenem  Natron  besteht. 

Der  Rahm  von  dem  oben  angegebenen  speo.  Gewklat 
gab  bei  der  Analyse: 
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Batteifett,  dnreh  Schuttela  abgesohiedea     •   •   •  Afi 
CMeia,  dtireh  Geriiiaea  der  Bnitermildi  aiedei^ 

gwchiagin  •   3)5 

Bfiekülndige  MoIk«a   9f,0. 

Auch  hier  ist  das  Gewicht  des  Caseins  durch  den 
ganzen,  in  der  Buttermilch  bleibenden  und  mit  dem  Cascia 
nioderfiüieiideii  Gehalt  an  Butterfett  bedeutend  vermehtC 
Nach  dieier  Ana^  hatte  der  Rahm  W/%  Proeeal  fester 
Material  enthalteii,  waa  gewiaa  etwas  au  wenig  ist;  allelo 
dieser  Gehalt  hängt  gänzlich  von  der  Geschicklichkeit  ab, 
womit  man  den  Rohm  von  der  übrigen  Milch  abscheidet. 

Van  Stiptrian  Luiseius  und  Bond t  fanden,  daas 
100  Th.  KniimUcli  4fi  Prooent  ihres  Gewiehu  Rahm  gebeoi 
imd  ans  der  Milch  erhielten  sie  Free.  Bntter,  8,95  Proa 
Käse  und  3,60  Proe.  Mildisaeiter. 

Buttermilch^  oder  die  Milch,  aus  Welcher  durch 
Schütteln  die  Butter  abgeschieden  worden  ist,  riecht  säuer« 
lieh  and^kiai  nech  emulstoosartig,  lisst  sich  aber  durch  Fil- 
Iriren  Uar  erhalten  |  «unal  nadi  vorhergehendem  gelinden 
Brhitsen.  Beim  Bnttem  entwickele  sich  Botterslore,  und 
bei  der  Destillation  der  filtrirten  Buttermilch  erhält  mau, 
nach  Chevrcul,  ein  buttersäurehaltiges  Destillat. 

F.  Simon  fand  l>ei  Untersuchmg  der  nicht  abgerahmten 
Kuhmilch,  die  ein  spec«  Gewicht  von  1,03S  hatte,  14,1  Pro- 
cent fester  Stoffe  und  85,9  Procent  Wasser.  Die  festen 

Stoffe  bestanden  aas  7  CaseTn,  3,98  Botter,  2,87  Milchsn- 
cker  und  extractivon  Stoffe.  Der  Rückfiluud  nach  der  Ver- 
brennung betrug  0,619. 

Boussingault  hat  eine  Menge  Untersndmngen  fiherdie 
Knhmilch  angestellt,  mehr  in  oekonomischer  als  in  eigentlich 
chemischer  Hinsicht,  nämlich  am  sn  bestimmen,  welchen 

EinQuss  verschiedene  Futterarten  in  der  Zusammensetzung  der 
Milch  hervorbringen  können,  wenn  jedes  Futter  in  der  re-^ 
lativcii  Quantität  angewandt  wird,  worin  es  jedem  andern 
entspricht,  d.  h.  in  der  Quantität,  dass  das  Futter  der  Kuh 
feden  Tag  dieselbe  Menge  von  Stickstoff  enthielt.  Es  neigte 
sich  dabei,  dass  jedes  Futter  ungefähr  gleidi  auf  die  KU" 
sammensetsuog  der  Milch  wirkte.  Ich  wül  hier  die  Resaltale 
von  8  Analysen  anfülueu: 
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i.       f.        3.       4.        8,  7.  a 

Caseia  .  .  3,0  a,l  3,0  3,0  3,4  3,4  3,3  3,4 
Bauer  •  .  3,5  5,6  4,5  4,t  4,0  4,0  3,5  3,6 
Müehaooker  4,5  4,t  4,7  5,t  5,8  5,9  5^  ^ 
Salse  0,9    0,8    0,1    0^    0,9    0,9    0,9  0^ 

Wasser     .   88,8   86,9   87,7   87,6   87,1   86,5   87,5  86,8 

Auch  hier  sind  dio  extractartigcu  Bestandtheilo  mit  dem 
Milchzucker  susammeDgerechnet,  welcher  die  meisten  Salsa 
enthalten  hat  Wae  hier  ala  Salsa  anfef&hft  wild,  ist  nur  dio 
Asehe  von  dem  verbramiten  Kiae«  Aber  hei  dtoier  ünteiw 
suchuii<^  wurde  der  weseiidicho  Fehler  begangen,  dass, 
nachdem  der  Wassergehalt  durch  Eintrocknen  der  Milch  be- 
stimmt und  die  Butter  mit  Aether  ausgezogen  worden  war, 
dmw  Riiekaland  mit  Waaser  ausgelaugt,  das  sich  Aufldsendo 
nr  ttUchsncker  und  das  ungoldst  bleibende  ffir  Casein  go« 
nommen  wurde.  Dabei  löste  sich  jedoch  ein  grosser  Theil 
vom  Casein  in  Wasser  auf,  der  also  dem  Milchzucker  zu- 
gerechnet wurde,  und  davon  rührt  die  grosse  Verschieden- 
heit in  der  Kise-  und  lliklisttciter^Menge  in  4^  Analysen 
Ton  Simon  und  Boussingaiilt  her. 

fifelfSiffeA  hat  1,098  bis  1,0855  spec.  Oewidit  und  gibt 

eine  weisse,  leichte,  bald  ranzig  werdende  Butter«  Peligot 
fand  das  spec.  Gewicht  der  Escismilch  zwischen  1,030  und 
1,035.  Nach  der  ^littelsahl  von  mehreren  Versuchen  enth&lt 
eie  1,95  Casein,  1,99  Butte,  9^  MüduEueker  und  extractire 
Stoffe  und  Sake,  und  90,47  Wasser.  Aber  auch  hier  gilt 

die  bei  Bo ussingaul t's  Resultaten  gemachte  Bcmerkimg 
über  die  Bestimmungsmethode  des  Käsegehalts.  Einige  von 
Peligot  über  den  Eiufluss  der  Nahrung  augestellte  Versuche 
geben  folgende  Rosultato:  Wurde  eine  Asolui  mit  Möhren 
gefuttert,  so  onthiek  die  Milek  nadi  ehiem  Monat  99  Prooesut 
Wasser;  ihr  eingekochter  MdLStand  war  orangefarben  und 
rcM:h  nach  Möhren.  Nach  einer  gleich  lange  fortgesetzten 
Fütterung  mit  rothen  Hüben  enthielt  die  Milch  nur  89,77 
PiTDoent  Wasser.  Mit  Kartoffek  gefüttert,  enthielt  die  Milch 
90,71  Prooent  Wasser  und  nur  1,9  Proeeot  Kiso,  Mit  16 
Pfond  Hafer  und  4  PAud  Lusem  im  Tage  gefuttert,  wurde 
der  Gehalt  aa  Wasser  90,63,  au  Butter  1,4,  au  Käse  1,55 
und  an  Milchzucker  6,49  Proceut.  Peligot  fand  ferner, 
dass  die  Milch,  wotobe  snsrst  nach  gesohohsnem  Melken 
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gesAminelt  wird,  viel  reicher  ist,  als  weDu  die  Milch  langer 
in  dem  Euter  zurückgehalten  worden  war.   V  '^  Stande  nach 
dMtt  Melken  enthielt  sie  S8,34  Procent  Wasser,  6  Stttudea 
nachher  90,63  Prooent  und  84  8toudea  nachher  91 ,43  Procent» 
Ulf  MUoh)  welche  bei  emem  oad  demeelben  Mal  gentelkes 
wM^  im  Bu  Aafang^e  am  waaaerhaltigfsten  und  gegen  das 
Ende  des  Melkens  am  reichsten  an  Rahm,  aus  dem  Grande, 
weil  der  Rahm  in  den  Eutorgefässen  oben  aufschwimmt. 
Peligot  fand,  dass  Jodkalium,  welches  eingegeben  wurde^ 
•ich  nachher  in  der  Milch  wiederfand,  so  wie  auch  Koch* 
•als  und  kehlenaanroa  Natren«  Yen  Qaeckailberohlorid  aber, 
welcliee  tob  5  bin  18  Graa  tiglieh  einer  Eaeün  und  einer 
2&tge  thägttgthm  wurde,  konnte  nachher  nicht  die  geringste 
Spur  von  Quecksilber  ia  der  Milch  entdeckt  werden.  Das 
Casefn  scheidet  sich  aus  der  Eselsmilch  schwerer  als  aus 
Kuhmilch  ab,  die  Molken  sind  aber  leichter  klar  zu  bckom- 
■MO  und  enthalten  mehr  Milchzucker«  Stiptr.  Laisciaa 
m>  Bendl  erhielCen  davon  2fi  Proeenl  Rahni,  9,3  PreeeaC 
Siae,  4^  Prooent  Milduniekery  und  fanden,  daae  sie»  aidi 
■ehr  leicht  in  Weingähmng  vereetaen  laaae» 

Slideainilch  hat  L()34G  bis  1,045  spec.  Gcwiclit,  <^ibt 
wenig  Rahm,  ist  aber  ganz  besonders  reich  au  5iilchzucker. 
Die  genanuteu  Verfasser  erhielten  daraus  nur  */s  Prooent 
Rahm  und  1,68  Procent  Käse,  dagegen  aber  8,7a  Prooeat 
MOohaaeker*  Aach  diese  Milch  gabt  ia  Weiogakrung  übet. 
Bio  Blalkea  der  gegohrenen  Müch  werden  in  Porsten  oad 
der  Tartarei  als  heraoflchendes  Oetriak  gebraucht.  Es  ver* 
dicut  uutersucht  zu  werden ,  wio  sich  der  Milchzucker  beim 
Genus  Eqmis  von  dem  Milchzucker  der  Kühe  unterscheidet) 
und  warum  er  so  leicht  in  VVciogäliruug  übergeht,  im  .Ver^ 
gleich  mit  dem  Milchauckcr  aus  Kuhnulch* 

Zies^maii/aA,  von  1,036  speo.  Oewkditf  sie  hat  omoa 
Bockgeruch,  der  von  dunklon  Ziegen  etirker  ist,  als  von 
hellen;  gibt  viel  Rahm  und  Butter,  und  letztere  enthalt, 
ausser  den  übrigen  Säuren  der  Butter,  Hircinsäure,  der  diese 
Milch  ihren  eigenen  Geruch  verdankt.  Auch  gibt  sie  viel 
eines  dicht  und  fest  werdenden  Kfises,  welcher  leicht  die 
Molken  verliert  Payen  fand  in  der  Ziegeomüch,  guf  100 
Th.9  Bnttoifott  4,08^  Casoin  4,58,  fmiton  Efiokstand  aa«  4oa 
Melkoa  5,86,  Wasser  85|6a.  8tiptr.  Lalaeiaa  oad  Boadl 

erhielten 
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erhioltea  7^  Habm,  4^  BuiUr,        Kim  uud  4^  Milck- 

Schßßfmiich^  Toq  1)035  bis  1,041  spce.  Gfwifiil,  gilil 
irial  RtlMU,  wtfiMis  ivm  eia«  baUiAvMigi»)  blaw^^llie  BatUur 
•rbllt,  du  leidil  w«ig  wM.  Viel  Buttel  Ital  sieb  aMl 
idb«cb#i4Mi,  «od  d«dor«h  wM  4ifr  Ki«e  sehr  feU.  Di# 

Alolken  klären  sich  sehr  schwer*    Siiptr.  Luineiua  und 
Boiidt  erhielten  11,5  Proofljat  Rahm,  5^8  ßaUei;|  1^3  KÄsd 
4,9  Mitdizucker. 

Von  der  Milch  fleischfreumder  Thiite  baban  wir  wm 
eine  eiBBi{;e  UmersaebDog,  n&mlich  von  F.  Simoa  dio 
Hundemiloh  betreffend«  Zwei  Aoalyseu  gaben: 


1. 

2. 

Caseio  

.  17,40 

11.60 

13.30 

Extractive  Stoffe  • 

.  2,90 

3,00 

.  1.50 

1^48 

Waaser   •  •  .  , 

.  65,74 

68,90. 

Der  Klae  dataoa  gficli  mehr  dem  aua  Kuhmilch  ala  dem 
aus  Fraueamlleli.  Br  gab  8,5  Proceat  Asche,  haupfa&chiich 

aus  Ralksalzcii  bestehend.  Die  Huücr  glich  der  aus  Kuh<* 
milch.    Von  Milchzucker  fand  er  kaum  eine  Spur. 

Kadlich  wäre  noch  anzuführen,  dass  H unter  eine 
Milchbildung  bei  Vdgehi  wahrgenommen  hat.  Er  fand,  dasa 
der  Muaiieldmgen,  aowohl  der  mftnnlichen  ala  der  weibliehen 
Tauben,  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Ausbrfituug  der 
Jungen,  ehie  weisse,  mlfehartige,  gerinnende  FKIssigkeil. 
seccruirtj  welche  aufaugs  die  ciuzio^o  Nahrung  der  Jungen 
ausmacht,  und  welche  sie  spfitcrhin  iu  geronnenem  Zustand 
mit  anderem  Futter  gemengt  erhalten. 

Man  darf  sich  nicht  darüber  wundem,  dass  von  einem, 
von  den  Brüsten  so  Sehr  verschiedenen  Organ  Milch  abge- 
sondert werden  kann,  da  man  bei  dem  Menschen  gefunden 
hat,  dass,  sowohl  bei  Frauen  als  Mfinnem,  Milch  aus  den 
Augen,  dem  Nabel,  den  Kniekehlen,  den  Füsscm.  den 
Nieren,  und  bei  den  F^raucn  aus  der  Gebärmutter  und 
ofieoeu  Wunden  ausgo^saca  ist,  und  dass  sich,  bei  Unter- 
driii^bnag  ihrer  Absm^rung  ana  den  Brüsten,  diese  aiali  in 
aadeten  Thailen  das  K4rpeia  oinfwlaUl  niid  aogenUtfill 
mcbTVamakwgan  gabildai  hal. 
/X.  45 


Digitized  by 


706 


Die  Milch. 


Die  aUgemeiücu  EigensobafteD  der  Milcb  sind  folgende : 
In  offener  Luft  abgedampft,  bedeckt  sie  8ich  mit  einer« 
liauptsächlich  aus  Casein  bestehenden  Haut,  die  sich  nacsii 
der  Wegaabme  bald  wieder  von  Neuem  bildet  Bei  einer 
gewlseen  grösseren  Conoentratien  gerinnt  die  Ifiieii  ohne 
fmaden  ZKnsatn,  wafaraeheinlieb  in  Folge  der  Ceneentrinmg 
ihrer  freien  Sfiare.  In  der  Heilkonde  pflegte  man  eine  Reit 
lang  eingetrocknete  Milch  anzuwenden,  aus  welcher  man 
mit  kaltem  Wasser  die  in  demselben  löslichen  Theile  auflöste! 
man  nannte  dies -Hoff  man  n'a  Milchmoiken» 

ücbcr  +  15^   abhorbirt    die  3Iilch  Sauerstoff  aus  der 
Luft  und  wird    sauer.     Bei   -f-  20*  bis  25^  ^escliieht  dies 
Öfters  innerhalb  weniger  i^tundcu,  und  sie  gerinnt  nachher 
beim  Kochen.   Dagegen  fand  Gay-Lussac,  das«  UUcb^ 
wenn  sie  frisch  bis  -|"       erhitst,  und  dies  einen  um  den 
andern y  oder  im  Sommer  jeden  Tag  wiederholt  wird,  sidi 
Monate  lang  aufbewahren  Iftsst,  ohne  sauer  su  werden  oder 
zu  vcidcrbcn.    Kme  schon  etwas  sauer  gcwordciio  Milch 
lässt  sicii  noch  uutivochou,  wenn  man  die  freie  Säure  daria 
mit  etAvas  kohlensaurem  Kali  oder  JSatron  sättigt;  ein  gans 
gewöhnliches  HaushaltungsmitteL    Bei  der  Säuerung  der 
Milch  bihiet  sich  Milchs&ure,  welche  das  Casein  in  ein 
nusammenhingendes  Coagulum,  eme  Verbindung  desselben 
mit  Milchsäure,  verwandelt«  Kommt  die  Luft,  nach  Hin» 
wegnähme  des  Kahms,  mit  dem  Coagulum  in  Berührung, 
so  zieht  CS  bicii,  unter  Auspressun^  von  sauren  Molken, 
zusammen,  welche  bei  der  Destillation  AVasser  und  Butter- 
saure geben,  und  die  saure,  milchsfiurehaltige  Masse  in  der 
Retorte  norucklasseu»    Durch  Belwndlnng  des  -  coagulirten 
Caseias  mit  überschüssigem  Kalkhydrat,  bleibt  die  baaisdie 
Verbiudun;;  von  Casein  mit  Kalkerde  ungelöst,  während 
aich  eine  Losung  von  milchsaurer  Kalkerde  bildet,  gemengt 
mit  extractarti*!^en  Materien,  von  denen  ein  Theil  in  Alkohol 
löslich  ist,  und  sich  ähnlich  wie  die  aus  den  abgedampften 
Molken  verhält» 

Weuü  man,  «ach  Scheele's  Angabo,  zu  jedem  Pfund 
frischer  Milch  einen  Kssiöifel  voll  Branntwein  (zu  50  Froc« 
Alkohol)  mischt,  und  sie  nun  sauer  werden  linsti  so  efhilt 
man  nach  Verlauf  emes  Monats,  oder  eiwsn  linger^  am 
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den  abgeseihteo  Molken  eioen  guten  Kssig,  wehher  nim 

Essigsäuro  und  keine  Milchsäure  enthält. 

Beim  Vermischen  der  Milch  mit  Säuren  wird  das  Caseia 
in  Verbindung  mit  der  Säure  niedergeschlagen,  indem  ee 
die  zugleich  mit  niederfiülende  Botter  einhällU  Von  AUtalien 
wird  der  NiedetBehlag  wieder  iufgelöeti  erhiist  man  aber 
Mileii  mit  einer  etwas  grltoeren  Menge  Alkaii's,  so  wird 
sie,  durch  die  Einwirkung  des  letzteren  auf  den  Milchzucker, 
braun.    Darauf  beruht  das  in  alten  Kuuststückbächern  vor- 
kommende ileceptj  Milch  im  Kochen  durch  hioeiogeivorfene 
Pottasche  in  Blut  «i  verwandebi.  Von  den  Hydraten  der 
'•Ikalischen  Erden  gerinnt  die  Milch,  indem  sie  sieii  sowohl 
mit  dem  Butterfett,  als  mit  dem  Casem  vereinigen.  Aneh 
mehrere  Salzo  gerinnen  die  Milch,   wenn   sie   in  grosser 
Blende  zugesetzt  werden.    Alle  Erd-   und  Metall  -  Salze, 
welche  eine  Losung  von  Albumin  föllen.  •gerinnen  auch^dio 
Hilch,    Ehen  so  coagnlirt  aoeh  die  Miloh  doreh  einigo 
FllannenstolFe,  besonders  Gerbsiure.  Simon  hat  versucht, 
eine  Ll^suii^  von  Eichen  «Gerbsäure  von  bekanntem  Geholt 
nis  Milchmesser  auziuv  enden ,   um  nach  dem  ungleichen 
Biaas  davon ,  welches  zur  Auslällung  eines  gewissen  Volums 
von  Milch  erforderlich  ist,  die  Concentration  der  Milch  flu 
benrtheilen.   Die  Probe  ist  jedoch  nicht  empfindlich  genug 
für  grössere  Verdfinnungen.  Von  Pingtiicula  m^lgarU  wird 
die  Milch  beim  Sauerwerden  so  lang,  dass  sie  sich  in  Fädeti 
ziehen  lässt,  und  dieBo  Eigenschaft  überda^t  solche  MUdi 
auch  auf  andere  frische,  wenn  man  sie  damit  vermischt. 
Hölseme  Gefässe,  worin  einmal  die  Milch  laug  geworden 
ist,  beiialten  bestandig  die  Eigenschaft,  die  Milch  lang  «u 
machen,  nnd  lassen  sich  nur  schwierig,  ohne  gfinnliche 
Ausciijaudeniehmung  und  Reinigung  jeder  einzelnen  Fuge, 
wieder  rem   bekommen.    In  einigen  nördlichen  Provinzen 

Schwedens  wird  diese  Milch  TtUn^^ölk  genannt  und  als 
Nahrun<^smittel  gebraucht. 

In  Folge  mancher  nufälligen  Umstände  kann  db  Milch 

in  ihren  Eigenschaften  verftnderlteh  sein.-  Gleich  nach  der 

O^nrt,  wenn  ihre  Secretton  beginnt,  hat  sie  eine  ganz 

andere  BeschaÜeuheit,  als  später;  sie  wird  alsdann  Colo^ 
,^lium  «genannt.    Das  Colostrum   von  Frauen   ist  wie  ein 
dünnes  Seilenwasser,  nnd  auf  seiner  Oberiyiciio  sctaAn  sinb 
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einige  ölartig^e  Flocken  ab,   Simon  fand  seiü  spec.  Gewiebt 
BS  1,032.    £s  ist  undurchsich(i<?^   wird  in  dor  Luft  laag^, 
leicht  SMier  und  fault  Nacii  ibieggenhof  en^s  Untersuchung 
«othftll  es  mofar  Mse  «U  gewöimUciia  A|ilch,  deren  Men^e 
in  dam  Ontdo  abniHiiiit,  als  m  die  normale  Bescbaffeniieit 
der  Milch  «niiimiiit  Das  Colostmni  der  Kuhs  isl  dimkelgelb, 
dick,  schleimig,  zuweilen  mit  fefaieii  Blatstreifen  ▼eraiiselin 
Ks  enthält  sehr  wenig  Fett  und  gibt  scluvaclie  Spuren  von 
Raiini,  aus  weichem  durch  SchüUein  keine  Huttcr  zu  er- 
Mlen  ist.    Beim  Erwärmen  des  Colostrums  gesteht  es 
ginalieh,  und  ohne  Abschoidoiig  einer  Flüssigkeit,  wie  Ei- 
weiss,  s«  eiwr  weissen  Masse,  die  aber  weieher  als  Rtweiss 
aus  Hühnereieni  Ist  Venaischt  anan  es  vor  dem  Eriiiteco 
mit  dem  Glachen  Gewicht  Wassers,  so  coagulirt  es  in  eio- 
seluen  Flociieu.     Auch   durch  Alkohol  gerinnt  es,  allein 
nicht  durch  Lab  bei  der  Temperatur,  wobei  gewöhnliche 
Mileb  gerinnt  Dio  chemischen  Eigenschai'ten  des  Coagulums 
von  Celeslmm  sind  neeb  nicht  untersacht;  seine  Aehnlidi- 
Iceilen  mit  Albumin  und  mit  Caseia  verdienen  geprüft  »t 
werden.   Nsdi  3  bis  4  Tagen  gebt  das  CelosCrum  in  ge- 
wöhnliche Milch  über.    Nach  v.  Stiptr.  Luiseius  und 
Bondt  ist  das  spec.  Gewicht  des  Kuh -Colostrums  1.072 j 
es  wird  nicht  sauer,  fault  aber  leicht  Nach  dem  Eiutrockoea 
und  Verbrennen  gab  es  5Va  Proc»  Asche.  In  Wi^^erspruch 
mit  dem  Verbergebenden  erhielten  sie  daraus  lf,7  Proe. 
'  Rahm ,  3  Free.  Botter,  18,75  Ceiestrumkise,  und  die  ge- 
wöhnlieben Balse.  Milehsueker  ist'  nieht  erwfilint. 

Vom  Colostrom  sind  femer  folgende  Analysen  augegeben 
worden: 

Col.  vonolnerFflliy  Kub^        E«»o1i'n,  7jlege. 
Simon.         C  h  e  V*  l  i  i  p  r  und  U  tMi  r  y. 

Käae  ......  4,(>0  17,07  12,30  27,50 

Bauer   5,00       2,60  0,56  5,20 

Milcbsud&er    ...  7,00       —  *  4^30  3,80 

l^uerbesOndigc  Salle  0,3t       —  — .  — - 

Wasser   St,80  80^8  8t,84  64,10 

Biese  Untersuchungen  zeigen,  dass  da«?  Colostrum  weit 
eeneenUirter  ist,  als  die  gey^'öhn liehe  MUch.    Simon  gibt 
Mr  das  CoknCmm  ven  Frauen  17,3  Procent  Aöekstand  m. 
•Die  Busammangerecbnelen  feüsn  Bealendilwils  «abeft  4\|88 


Digitized  by  Google 


PftOMDl  Verlast,  demi  sie  macheo  16,89  ms«  Von  dsa 
fsiwlisstiiidigsii  flsliSR  mrsA  O^^IS  ui  Wasser  Idslioh  und 
0^16  dsffiD  niitösltdi.  Der  Kise  gsb  6i  PmcMl  Asdie^  Bei 
CheTsUier's  imd  Henry's  Veiseehen  hatte  das  Cfelostniai 

der  Kuh  19,67,  der  Eselin  17,16  uud  das  der  Ziege  35,9' 
Procent  festen  Rückstand  gegeben.  Es  ist  klar,  dass  das 
Ckilostruni  Dicht  auf  ein  Mal  in  gewöhnticho  Milch  vor* 
wandelt  wiid  nad  dass  der  albununarlige  Kise  sich  allmalig- 
ia  Casela  Yerwaadelt,  dass  also  bnde  gleichseitig  ia  der 
Milch  eathsHen  sein  missen.  Dies  ist  in  Chevallier's 
und  Henry 's  Analysen  bemerkbar.  Was  ich  hier  unter 
dem  Namen  Käse  aufgeführt  habe,  soll  aus  zwei  Stoffen 
bestehen,  von  denen  der  eine  beim  Eriiitaen  coagulirte, 
nimlirii  4ar  eigentliehe  Kase  des  Colestrams^  ond  der  an« 
dsre  in  der  Molke  anfgeldsl  soräokblisb)  nnd  nadi  deren 
VerdunstuDg  erhalten  wurde.  Sie  erkannten  den  letsleren 
nicht  für  Casein,  sondern  nannten  ihn  Matiere  muqueuse. 
Im  Colostrum  der  Kuh  betrug  der  Colostrurakäse  15,07  und 
das  Casein  !^,0  Procent,  in  der  Miicii  der  Esehn  der 
erslere  tl,<l  und  das  letatere  0,7  Procent,  nnd  in  der  Müeh 
der  Ziege  der  erstere  §4,5  nnd  das  letatere  8,0  Procent« 
Bei  Simonis  Analyse,  wo  sie  beide  durch  den  Alkohol  ge* 
fällt  wurden,  blieben  sie  ungetrennt. 

Ueber  die  Ausbildung  des  Caaeios  im  ersten  Anfang  der 
Vhittgkeit  in  den  Absonderuogsorganen  der  Milch  bei  einer 
tiichtigen  Knh  haben  wir  einige  intereasanle  Untersnchnngen 
venLaasaigne.  Die  Flfissigkett,  welche  sich  41  Tage  Tor 
dem  Kalben  iu  dem  Euter  gesammelt  hatte,  war  weissgelb, 
balto  bei  5^  ein  spec.  Gewicht  von  1,063,  rcagirte  alka- 
lisch, und  setate  Vs  ihrea  Volums  Rahm  ab.  Sic  cnt- 
liielt  Albnmitt  atalt  Cascin,  keinen  Miichsuckcr,  und  aua 
dem  Rahm  waide  eine  sehr  weiche  Batter  «halten.  Diese 
FIteigkeit  blieb  bis  10  Tage  vor  dem  Kalben  von  derselben 
Beschaffenheit,  sie  bekam  dann  einen  milderen  Geschmack, 
enthielt  aber  Albumin  statt  Casciu ,  wiewohl  sie  nun  im  Ue- 
brigen  die  anderen  gewöhnlichen  Bestandtbcile  der  Milch 
ealhiell.  A  Tage  nach  der  Gebnit  enthieU  sie  CMui,  war 
in  gewihnliohe  Mikdi  verwandelt  nnd  halle  1,0W  spee. 
wiobt. 

GlMch  wio  der  Harn,  iu  Folge  verschiedener  genoa* 
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s^ner  Substanzen ,  seine  znfiAMgen  Bcstandtheile  haben  kiu, 
eben  so  ist  es  auch  mit  der  Milch  der  Fall,  und  im  AUg^ 
BMiaeii  geben  die  io.  dea  Hm  öbergeheBdea  Maleriea  uA 
im  die  MIloh  ober,  i  Wemi  die  Kühe  «nCer  ämm  ITetler  p- 
wiese  PfiaDBen  ^^efressen  haben ^  so  geben  sich  die,  'mit 
Milch  übcrgcgangeaeu  Bestandtheile  derselben,  durch  Ge- 
schmack, Geruch  und  Farbe,  darin  zu  erkennen.  Ven 
mehreren  Eophorhicii  und  von  Graiiola  efileiBalis  bekoMi 
sie  die  £igens<diaft,  offnen  Leib  so  nadiea.  Ven  Knffk 
Caetns  Opnntia,  Safran,  Idsfichem  Indigblao,  wird  sie  ntt» 
gelb  oder  bhin«  — ^  Von  den  Didynamisten  gehen  die  !Mh 
tigen  Oele  io  sie  über.  Bei  den  Frauen  kanu  die  Milch 
durch  GemüthsbeweguDgen ,  durch  eingenommene  Ans«* 
mittel,  Veränderungen  erleiden ^  die  sieh  hJUii^  dnreb  Kruk- 
Mtsnf&Ue  bei  demKinde  sn  erkennen  geben.  VenehiBto 
Salae  geben  leieht  in  die  Milch  über,  B.  Keebsib  vi 
kohlensaures  Alkali,  dagegen  kein  schwefelsaures  \atron 
Jodkalium  nur  iu  sehr  geringer  Meno^e  uud  uur  dann.  weDfl 
die  eingegebene  Menge  seiir  gross  war.  Aber  salpetersaam 
Kali  und  Schwefelalkalien  werden  nicht  in  der  Milch  ao•^ 
troflte.  Sehe  von  Eisen,  Zink  nnd  Wisnoth  gelm  i> 
kleiner  Menge  in  die  Mileh  nber,  dagegen  sohetnen  die  l^ 
fahruugeu  darin  uhcrciiistiinnicnd  zu  sein,  dass  Queeksifttf 
und  seine  Salze  niemals  darin  aii;>;etroffen  werden. 

Die  ausserdem  von  den  Pathologen  beobachteten, 
Digfaltigen  fehlerhaften  Zustände  der  Milch,  iiinsiehtlich  ^er 
Conststenn,  Farbe  nnd  des  nbrigen  Verhaltens,  siod  tt^ 
nicht  ehemiseh  nntersncht  worden. 

Die  pliysioio<j;isclic  Bestimmung  der  Milch  besteht  i»* 
daa8  sie  dem  iieugebonien  Thier  als  Nahrung  diene.  ■■^ 
ihm  dadurch  ein  diesem  Zwecke  entsprcfhoitdcs  Gen^^-^ 
aller  derjenigen  stieketoffhaltigen  nnd  stickstofffreien  JlUtenea 
dnrbiete,  wie  es  mr  Entwickeinng  seines  Kdipen  eiffii^' 
lieh  ist.  Ihre,  Jedermann  bekannte  Anwendung  vb  darii' 
geiiic'iiici)  HauülialHinw  bedarf  keiücr  weiteren  Erwäbnanff' 

Als  Ilauuclswaare  kann  die  Milch  Feiiier  haben,  "f^^' 
aulasst  tlieils  durch  die  Jahreszeit,  theils  durch  absichtlicbe 
VerfiUsehnng.  im  Seouner  hat  die  Milch  eine  gnaae  Nei- 
gung sauer  sn  werden.  8ie  eoaguUrt  dann  beim  AsAi^^ 
INesem  kann  nof  eine  unsebnidlge  Wj)ise  nlgehoffiMi  Wirf*^ 
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wenn  man  die  gebildete  Säure  mit  einer  AaflosuDg  ron  koh^ 
lensaurem  Natron  'genau  sättigt  Man  bedient  sich  dabei 
eines  cmpfindUcben  Lackmaspapiers  und.sptal  antiOff  bestan- 
ÖMiB&ak  Uoirahrai  tropftnweuie  mae  Ldamig  von  dienen-Stto 
in  5  big  6  TheUeo  WasMis  hinsa^  bi«  Blileh  neaCml 
geworden  ist,  oder  kaum  bemerkbar  alkalisch  reagirt.  Im 
AM^cmcioca  schreibt  man  hierzu  das  Biearbonat  vor.  Aber 
diofies  erfordert  s^u  viel  Wasser  zur  AuflösiNIgy  Bo  dass  dA» 
durch  die  Milch  verdünnt  wird.  Mit  seiner  Anwendung  be- 
«JiMohtigt  man,  dass  ein  Uebersohass  davon  der  Miloh  nichl 
Mhadeo  solL  Aber  beim  Sättigen  der  Mtlchsäore  mit  ge- 
wöhnlichem kohlensauren  Natron  wird  mehr  Kohleusäuro 
frei,  als  zur  Verwandlung  eines  kleinen  Ueberschusses  in 
Biearbonat  erforderlich  ist.  Setzt  man  zuviel  Alkali  zu  der 
JiUoh  oder  dem  Rahm,  so  bekommen  sie  omen  slgnes  an- 
aofsnehmen  OesolunsdK,  der  durch  Zossts  von  ehier  grta* 
MTsn  Msage  Rahm  oder  Mileh  verbessert  wird»  ]>io  Ven» 
falschuugen  der  Milch  bestehen  gewöhnlich  daria,  dass  sie 
verdünnt  wird.  Mau  hat  eine  sehr  einfache  Probe^  die  darin 
besteht,  dass  man  einen  Tropfen  der  Milch  auf  den  Nagel 
des  Daumens  bringt^  bleibt  er  hoeh  stehen,  so  ist  die  Miloh 
imtnrlich,  iiesst  er  ans  einander,  so  ist  sie  verdftnnt.  Aber 
um  diese  Probe  m  vereiteln,  soll  man  die  Bfiloh  mit  einet 
kochcndheiss  bereiteten  lufusion  \  ou  Heis  oder  Hafergrütze 
verdünnen,  wodurch  die  Verdiiunuug  nicht  die  Consistenz 
der  Milch  vermindere^  Dies  wird  jedoch  durch  den  Stich 
ins  Blase  entdeelU,  den  eine  solche  Milch  beim  Vermischen 
mit  Jodwasser  bekommt,  vnd  weicher  von  dem  Stärkegehalt 
der  Beimischung  herrührt;  Die  Verfalschnng  mit  einer  Emnl« 
sion  von  ilanfbumcii  oder  Mohnsamen  wird  durch  den  Ge- 
schmack entdeckt  und  dadurcli.  dass  eine  solche  31ilch  beim 
Ifirhitzen  coagulirtes  Jili weiss  absetzt.  Mau  hat  eine  Aräo- 
meter-Probe ansawenden  versacht  und  eigne  Galactometet 
eonstmirt,  um  diese  mir  Prüfung  der  MUch  mi  gebrancho», 
aber  sie  sind  sehr  truglich,  denn  je  reicher  die  Milch  as 
Rahm  ist,  um  so  geringer  ist  ihr  spcc.  Gewicht,  und  eine 
verdünnte  abgerahnMe  Milch  kann  von  demselben  spec.  Ge- 
wicht .erhalten  werden,  wie  eine  fette,  nicht  abgerahmte. 
Die  am  wenigsten  triighGhe  Probe  ist  ohne  Zweifel,  dass 
man  den  Gohalt  sn  Kise  bestimmt  durch  AusflUen  des 
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Käsers  aus  maem  bestimmteii  Volum  +  SO*  warmer  Milch 
Mit  eiiMr  MMiMMeD  QwitiUU  Mer  Attflosong:  eines  Metait- 

MNnumm  Kupferoxyd ,  womur  man  den  KisegehaH  nach  An 

Volum  der  Lösung  berechnet^  welches  Bur  vellsÜUicIfgeii 
Au8lftliui)f(  des  Casei'ns  erforderlich  ist.  Wenn  die  Milch 
liioht  warm  ist)  so  zieht  sich  das  Coagulum  nicht  schnell 

gMug  zosaaiMi,  mid  maa  aitht  aiaht  ab  dia  FÄlhmg  rat« 
iaiMdei  fai. 

I 

t\  Eiffenthümliche  Materien  des  Fötas* 

Glandula  Thymus  wird  eine  grosse,  beim  Fötus  in 
der  Brusthöhle  vor  der  Luftröhre  liegende  Druse  genannt, 
deren  Verrichtungen  man  noch  nicht  kennt,  die  aher  nach 
dar  Geburt  des  Fötns  aalzuhören  scheinen,  da  die  Driaa 
hamaalk  aUnk&Uf  rasarbtrt  wird  und  veraohwiadet  Biki  Aue* 
fttmmgsgaug  iai  aA  ihr  nicht  sa  anidadcea« 

Naieli  FromhersB  und  Gugert  besteht  die,  vom  Bhit 
abgewascbenc,  menschliche  Thymus  aus:  Fibrin  (mösste 
wohl  unlösliches  Gewebe  heissen),  Albumin,  Gase'in,  Spei- 
chcistoff,  FiaiaphaxUact,  gawöhnüahan  Salaa«  and  ätf^aa 
Fatt. 

In  dar  Thynoa  vam  Kalb  fand  Marin: 
Hbrin  (f)  mit  phosphoraanram  Natron  ond  pho»* 


phorsaurem  Kaik   6,0 

Eigene  thierische  Materie   •   .    .   •   0,3 

Leim ,  durch  Kochen  ausgesogen   6,0 

Albumin   •••••  14,0 

Fleiadiasrtraal   ,  .  «  •  l^tt 

Wasser    «...   90yOa 


Es  aielit  wahraeheinlich,  dass  die  hier  als  Fibrin 
aiigcgebcue  Substau^  dasselbe  sei,  wie  das  Fibrin  des  Bluts, 
das  Einseloe  der  Untersuchung  ist  aber  nicht  mitgetheilt. 

Mecaniwn^  Kmdspech,  eine  pechartige,  im  Darmkaaal 
daa  Fötus  enthaltene  Materie,  welche  in  den  arata»  Tagaa 
nach  dar  Gabart  anagaleart  wird,  nnd  nwar,  wia  num  ba« 
haaptet,  in  Folge  der  abfahrenden  Wirkmif  daa  CalaatnuM. 
INese  Substans  hat  eine  duukle,  aus  Schwarz^  Grün  und 
Braun  zusammeugesetata  Farbe  und  die  Cooaistana  von 
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dünnem  Honig.  Stellen  hat  sie  Geschmack  oder  Geruch^ 
Mweilea  aber  ist  «io  ü^elriechead.  In  dem  Duondarm  hat 
Mo  •hko  bellgrine  Farl^)  mlelw  wieiMr  henmtsr  imMf 
dnUor  wM.  Auf  lüinMmog  milit  tim  gß^^  MhMr 
•üBsawMcliende  FleokM.  DiMe  ft^ifcnUiiu  iai  di«  «Iteillf 
^ebilclctc,  und  in  dcu  Darmkanai  ergossene  Galle  des  Fötus, 
welche  sich  später  «ach  und  nach  verändert  hat.  Beim 
TfiMskiien  verliert  das  Meconium  Vs  seiues  Gewichts,  wird 
hmm  «ad  satslidi  rieehand,  ihnlieh  wie  gekochte  Milelk 
In  troekiien  SnsliBde  ttsst  es  oieh  pirivem.  Bei  det  tieok« 
MB  llestlllation  ^iht  es  teeBiibsro  Ckise,  kehleiisaiiipes  Aa^ 
moniak,  Wasser,  BrandÖl,  und  hinterlässt  Vo  seines  Ge«* 
Wiehls  Kohle.  Nach  Payeu  zieht  Alkohol  aus  dem  Meco* 
niom  0,1  einer  grÜBOB,  Wasser  goU>  lirbeMden,  dem  Bilhrerdlii 
'UoMwn  Materie  ans»  A&ali  nimmt  dann»  eine  bfanngeUiO 
Svtalans  auf.  Naeh  dem  VerlirenMi  hinterlisal  oa  eine 
MS  Koebsals,  kohlensaurem  Alkali  und  phosphorsanren  Kalk 
bestehende  Asche.  Die  in  der  Gallenblase  des  Fötus  ein« 
Hesehlosseue  Galle  ist  dünner,  neigt  aber  im  Uebrigen  die*" 
melken  BeatandtkeUe. 

Vm«  KRANfcLHElTSPRODUCTE. 

1.  Biter  (Poa). 

Ein  fremder  Hein  im  Zellgewebe,  in  der  Haut,  oder 
senftohst  unter  ikr^  oder  eaali  tiefer  in  der  Substann  von 
Tbeilen  dea  Kdfpera,  etregt  in  den  kleinen  OeHaaen  ein» 
erkdftle  Cirmriallen«  Die  Oeflaae  werden  mit  Flüssigkeiten 

übcrrüllt,  wodurch  die  Stelle  aufschwillt,  und  im  Mittelpunkt 
derselben  ein  organischer  Zerstörungsprocess  eitsteht ,  wo- 
bei ein  grösserer  oder  geringerer  Theii  der  mit  Flüssigkeiten 
ikerfühen  Masse  in  ekiedieke^  aokwoHläaaige,  weisse  oder 
gelke  iiissigkelt,  den  aegenannten  fliter,  Terwandell  wird, 
der  sich  endlich  eine  Oeffnong  bildet  tind  ansflieaat  So- 
weilen  f&ngt  dieser  Eiter  an  in  Fäulniss  überzugehen,  unter 
E^twicfcelung  von  Schwefelammonium  und  Veränderung  seiner 
insasffsn  Beaokaffenheit;  man  nennt  ikn  nladana  aekleekteB 
ntnr  (tmt). 

finlarttgev  Bher  IM  eine  aebiefmige,  hellgelbe,  soweilen 

in^a  Grünliche  fallende  Flüssigkeit  i  er  ist  undurchsichtig, 
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gleichartig)  wena  er  iiicht  mit  ein  wenig  noch  anverinder* 
tem  Blut  gemengt  ist,  und  nach  dem  Kaltwerden  ohne  Ge- 
tooh  und  TOD  ackwachem  fadou  Geschmack.    £r  reagirt 
fpdbr  MMT  noah  aUuüiach^  wM  aber  in  der  Imü  Mehl 
aaner,  doch  Eor  vorfibergeheud,  indem  eich  bald  eiae  Bt* 
wiekdang  ven  freien  Annontak  einateUt  Unter  deaa  mth 
sammengesetKteu  Microscop   erscheint  der  Eiter  als  eine, 
aus  kleinen,  auf^^eschlämmtcn,  unregelmäsigen  Parlikeicbea 
von  ungleicher  Grösse  heaiehende,  gemengte  Masse ^  mdmt» 
aaeh  Anderer  Beebaehtnngen,  ana  kleinen,  an  Gröane  db 
Bkdk&ipefehen  nhortreffenden  Kogelehen  mit  Kernen.  9m 
d^n  Arsi  ist  es  oft  von  grosser  Widitigkeit  läter  und  Sidileim 
von  einander  unterscheiden  zu  können.  Eiter  sinkt  iu  Was- 
ser unter,  lisst  sich  aber  damit  leicht  zu  einer  milchigen 
Flüssigkeit  vermengen,  die  nach  starkem  Umscbüttela  dmb 
ViHrirpapier  iAnft,  aieh  aber  in  der  Rnhe  wieder  neheiiat. 
Im  Keeken  gerinnt  der  Biter,  nnd  dae  davon  erhaltma  Cen- 
gulum  tritt  bei  Behandlung  mit  Alkohol  oder  Aether  beden- 
tend  viel  Fett  ati  diese  ab,  während  der  Schleim  entweder 
kein  oder  nur  Spuren  von  Fett  enthält.   Ein  Theil  von  die* 
aem  Fett  ist  nach  den  Versuchen  von  Lassaigne  Chole- 
sterin.   Die  coagnlirte  nnd  filtrirte  FlnsaigiMit  liintMiaMi 
nach  dem  Verdnnsten  eine  extractartige  Materie,  etwna  ihn* 
lieh  der,  im  Allgemeinen  aus  den  Flüssigkeiten  des  Körpers 
©rhaltciien.    Der  Eiter  wird  von  Alkohol  coagulirU  Wird 
eingetrockneter  Eiter  der  trocknen  Deetiilation  unterworlea, 
00  gibt  er  die  allgememen  DeatilUUonsproducte  thierinohm 
Malerien,  nnd  beim  Verbrennen  der  rfickatfadigen,  aehw« 
▼erbrennliehen  Kehle,  erh&lt  man,  wie  ana  dem  iMataff 
des  Blutes,  eine  roihgclbo  Asche,  welche j  ausser  Salzen, 
auch  Eiseiioxyd  eutliält.    Von  concentrirler  Srh\refelsiuTe 
wird  der  £iter  mit  dunkler  Purpurfarbe  aufgelöst,  und  dieae 
Leanng  von  Wasser  mit  weisser  Farbe  geHiilt.   Von  cen» 
eentrirter  Salpetera&vre  wird  der  Biter,  nnter  heftigem 
bransen  nnd  ohne  ÜMcstand,  sn  emer  eitrongelben  FNmaig- 
kcit  aufgelöst,  aus  welcher  der  aufgelöste  Eiter  durch  Was- 
ser mit  graiigelbcr  Farbe  gefällt  wird.    Verdünnte  Salpeter- 
ainre^  löst  den  Eiter  wenig  oder  gar  nicht  auf.   Aach  vea 
oeooencrirter  Sahminre  wird  doni^be  beim  Digeriren  ao^ 
ttat,  nnd  dieae  Anldsong  dnrch  Waaaer  gefUlL  Dmeb 
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-verdünnte  Säuren  gerinnt  er«  Von  oonceotrirtem  kaustischen 
Kali  wird  der  £iter  in  eine  weiSM^  gieichförmige,  B&ho,  ia 
Briden  siehbare  Flfiiaigkeit  ▼erwandell,  die  eowehl 
Wasser  ab  Siufoi  geMl  wird.  KoUenaaium  AlkaU  ins- 

sert  diese  Wirkung  nidit  auf  ihn. 

Die  Acrate  haben  sich  schon  öfters  um  die  Auffuidan^ 
einer  Probe  bemüht,  wodurch  sich  ontackeiden  lasst^  ob 
der  in  Bmatkrankheiten  aufg^oatete  Anawuif  ein  gefaikter 
SeUeim  eder  wirkUeber  Kifer,  eder  aneh  ein  mit  Bite^ 
ipemengter  fikMeiai  aeL    Barwin  gab  an,  daas  swar 
kaustisches  Kali  sowohl  Eiter  als  Schleim  auflöse,  dass 
aber   erstercr  von  Wasser  gefällt  werde,   und  letzterer 
meht.    Brugmanns  gibt  als  Untersckeidougaaeichen  an^ 
dass  Eiter  niemlich  admell  aaaer  werde,  was  nicht  mil 
Sehleim  der  FaU  aei.  Graanieyer  gab  die  Voiaebrifl,  die 
so  prüfende  Materie  mit  gleidien  Theilen  lanen  Wasaera  so 
reiben,  und  darauf,  unter  anhaltendem  Reiben,  noch  eben 
so  viel  einer  völlig  gesättigten  Poltaschcnlini^o  zuzumischeu. 
£nthalt  der  Schleim  Eiter,  so  soll  sich  alsdauu  nach  2  bis 
B  Standen  eine  nibe,  dorehaiebtige  Gallerte  daraoa  absea* 
dein.   Naeh  Hünefeld  seil  man  den  Sehleim  mit  einer 
Anüdsong  von  Salmiak  in  Wasser  (ven  niehc  angegebenem 
Siilzf^clialt)  vermischen  und  damit  kochen ;  citci freier  Schleim 
werde  vollständig  zu  einer  klaren,  schleimigen  Flüssigkeit 
nn^loat;.eiterbaliiger  aber  werde  coaguHrt,  ohne  sich  weiter 
nsflmMeen*  Dennd  nieht  kanslisehea  Ammeniak  tot,  um 
Behleim  nnd  BiCer  «i  unterscheiden«   Schleim  wird  vom 
Ammeniak  so  einer  langen,  Faden  siehenden  Flössigkeii 

aufgelöst.  Der  Eiter  löst  sich  darin  nicht  auf.  Sind  Sciileim 
und  Eiter  vermischt,  so  löst  das  Ammoniak  dea  Schleim  zu 
einer  langen  in  Faden  ziehenden  Flüssigkeil  aul  und  der 
Biter  bleibt  aof  dem  Boden  in  einem  Klampen  wnrüAj  der, 
wenn  man  das  Liquidum  abgiesst^  als  ganser  Klampen  mit« 
folgt.  —  Kommt  Eiter  mit  Blut  vermischt  vor,  so  ist  dies 
leicht  zu  entdecken«  wenn  mau  das  Ulut  mit  \\^asser  vor- 
misdit,  welches  seine  Bestandtheiie  aullöst,  die  des  Eiters 
aber  sninekliaat,  worauf  man  dann. leicht  unter  einem  su* 
naflunengeaeCsten  Microscop  die  Biterkfigelchen  an  ihrer 
Ortee  nnd  aphfiriachen  Form  erkennt.  Bonn 4  gibt  an, 
class  Blut  durch  Eiter  coaguUrt  und  £u  einem  Körper  kata<* 
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lywt  werde )  der  dem  £iter  fiholich  sei,  tind  weleher,  mit 
Muem  Bist  venuMlit)  md  (üeM  eine  gleieifc»  RAteljw 
Avafiba 

Auf  aiesen  Punkt  waran  miteft  KimrtnifW^T<wi 

Eiter  gekommen,  als  eine  Arbeit  dariber  ▼«!  6at#r^oek 
herausgegeben  wurde,  die  uns  besser  als  irgend  eine  andere 
mit  der  chcmiMiieil  Natur  des  Eiters  bekauat  gemacht  h^u 
dia  aiwr  aUardiaga  aaah  Vara^iedeues  zukünftigen  geaauaraa 
Vfltaraaahaugen  ibrig  liaat  GoUurtigar  £Her  bat^  Mab 
seiner  Untersuohang,  ein  spec»  Gainaht  vob  t^f0k  Kr  b^ 
steht  a««  einer  klaren  Lösung,  verdiakt  dordi  alM  pmaa 
Menge  von  Ikügeicban  von  heller,  gelblicher  Farbe  uad  &ehi 


•)  Julias  Vogel  gibt  fQr  die  %MmMillmg  ron  Bitcr  and  ScÜBii 
fMjgwide  KenrnsMchett  «a: 

IWatr  Biter  M  gkkmndg,  a"iUi€by  bWiI  IMtaM«idy  ▼vrtMK 
flidi,  mJUL  WMter  giMhaitctt,  gteicbmrvig  darin,  m  wildMr  geMcta 
FlfiMlfkeit  dann  die  Elterk8rperdien  als  sin  gtlber  BodsnsaU  nMeffallss^ 
wihr^nd  das  fibersteheuds  Liquidum  rein,  hell  und  farblos  wirA. 

RsiHer  SshUlm  dagegca  Ist  grraticb  weiss,  didilieh,  fademeiehe^ 
nCftbeiit  sieh  nicht  In  Wasser,  «uillt  aber  11101«%  daila  wt,  mmM  m 
stUsteig,  Ust  aieh  aber  nialit  aut 

Bcinar  Bit  er  sailheilt  sich  in  Essifsiuro  veUbaaaien,  bHdet  diaa 
sine  Bmidsion,  aus  welcher  nach  einiger  Zeit  die  Kerne  der  Kiterkdr^ 
eben  als  gelblicher  Bodensatz  niederfallen,  während  sich  die  Hullen  sa%e- 
I8st  haben.  Schleim  wird  durch  RssigsKiire  congiiHrt  und  bildet  eine 
menbranSse,  flockig  Masse  in  derselben,  ohne  sich  mit  der  Siuro  zu  mt- 
adnn$  er  Terlieri  dabei  thellwoise  atfne  sehictaitge  Beschaffankeit  mmd  wti 
eassisf  enter. 

Eiter  bildet  mit  kaustischen  Alkslien  eine  gtlledurtin^p  Mas^e,  rrfri 
also  erst  durch  das  Alkali  dick  und  schleimig;  Schleim  dagegen.  §cton 
ohne  sie  fädenziehend,  wird  dadurch  eher  dimripr,  lost  sich  zuoi  Thr-il  maT. 

Eiter  und  Schleim  enthatten  miaroscopiscbe  Kdrperchen,  die  aber  in 
bsiden  wesentiich  verschieden  sind. 

Die  Korperclicii  des  Eiters  sind  rund,  ungefähr  Vi«#  gro»»,  un- 
durchsichtig, an  der  Oberfljulie  ^ranulirt,  und  zeigen  mit  Essigsiure  brn'ihrt, 
einen  cinfncfipti  oder  doppelten  Kern,  indem  die  Hülle  der  Korperchea  voo 
der  äaure  aufgelöst  wird. 

Die  RpitheHijmzeüeu  oder  Schleimbllschen  in  normalen  SchJeim  sind 
viel  grösser  ali  die  Eiterkorperchen,  ruud  oUer  oval,  oft  gerun/eit  oder 
faltig,  haben  lu  der  Milte  ehten  dunUeien  Kern,  werden  durch  Kssigsäurs 
nicht  verändert. 

Mit  Hülfe  des  Microscops  lasüt  sich  nach  diesen  Kennseichen  in  einer 
^Msehung  von  Schleim  und  Kiter  von  jedem  kleinsten  TheilCliell  ntt 
tfllMailfaeit  angeben,  ob  es  Biler  oder  Sehleini  ist.  , 
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vorschiedeoem  Darehmesser.  Dia  grösseren  sind  mgoikbt 
doppelt  «e  gross,  als  die  Blatliöfper«iien)  ditt  kUiDSlen  er«* 
furttera  eine  ttMfeflie  Vergrtaaonmg,  um  bemerkt  bu  irerdeti. 
JDie  groseen  Kufeloheii  wuwbliealea  nebreie  sehr  kleine 

Kerne.  Im  Allgemeinen  nihert  sich  die  Form  der  Kugclu 
der  sphärischen 9  besonders  die  der  grösseren,  andere  sind 
platt  9  iheils  cirkelniud,  iheils  mit  ungebogeueo  und  onebeuen 
Kanten,  und  sind  mehr  Scheiben  als  Kügolcben,  £s  weUte 
aicht  gMeken,  die  Flüssigkeit  dnreh  Fittriren  von  den  Kö- 
^f^^Mien  n  sc^eideii)  denn  seksld  ein  sehr  kleiner  Theil  der 
Flüssigkeit  durchgegangen  ist,  verstopfen  sich  die  Porea 
des  Papiers  und  das  Filtriren  hört  auf.  Das  Diirch|^ehcudo 
ist  auch  nicht  klar,  aber  es  ist  nicht  selten  der  Fall,  dass 
MCh  die  Kugelchea  senken,  und  dass  sich  die  ehere  ScUdit 
dar  Flüssigkeit  klar  nnd  gelhlieh  seigt. 

Dar  fiiier  verliert  beim  Bintrockoeii  86,t  Proe.  Wasser 
utul  enthält  also  13.9  Proc.  fester  Bestaudthcile ,  von  denen 
kalter  Alkohol  4,3  auszieht,  die  von  Feit,  milchsauren  Snizea 
und  exUactivea  ^otien  ausgemacht  werden«  Hocjbmder 
Alkakol  sieht  aus  dem  Auekstanda  1,6  van  aissw  ii«f  kl 
kaehaBdam  Alkakal  Msliohaa  Fett  und  liest  7,4  Praa  w 
Aikahel  iiniteliehea  Rudcstand,  der  ausaasfutirtam  Albumin^ 
einem  eignen ,  dem  Eiter  angehörigeu  Sloif,  %o  wie  aus 
Cesten  Theilon  der  Kitcrkügelchen  besteht. 

Dar  Eiter  hinterlisat  nacb  dem  Eintrocknea  und  Ver- 
kvaaneii  0^  Praa.  Aaaka«  wavan  01,7  Praa»  ans  den  in  thia* 
iiaakan  Ftfsaigkaitaa  gewftbaliak  Torkammandaay  ia  Wasser 
Idslieben  Selsen  bestehen;  das  unIMiche  0,1  besteht  ans 
phosphorsaurcr  Kalkerde  mit  wenigem  kohlensauren  Kalk 
und  einer  Spur  von  Kieselerde,  aber  es  war  keine  Spur  von 
fiisonoxyd  darin  zn  finden^  was  auszuweisen  scheint,  dass 
keine  Bltttkarparahaa  aa  dar  £ttarbiklupg  Tkeil  oahmaa) 
wann  anders  aiab  diese  Beobaahtung  in  Betreff  das  nuiii- 
gebden  Eisengehalts  bestitigen  wird«  Bs  ist  au  bedauern, 
dass  der  Gehalt  au  Fett  nicht  besonders  in  dem  Eiter  be- 
«limmt  wurde,  zumal  dieser  Gehalt  an  Feit  das  hauptsäch- 
Uohate  Unterscheidungszeichen  von  Schleim  au  sein  adbeint. 

Nack  (Sütarbaak's  Versuchen  will  es  scheiueu,  als 
« iMSliha  dar  Bitar  ans  aiaen  Sernm^  das  awei  m  dar  Wlnaa 
Sttswmen  «osguUrhare  Stoffe  gelöst  enthält,  und  dass  dia 
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Kugelchen  aus  coagalirtcm  Albamin  bestehen,  die  sich  io 
SmtIgaiDre  löieii  md  dnroh  CyuieiMiikftltoiii  geftUt  wmw^ 
Ihre  Kerne  Keea  sieh'  m  Bwigiiiira  nicht  «nf ,  und  olb  ab 

iu  kaustischem  Kali  löslich  waren,  konnte  wegen  ihrer  ge- 
ringen Ment^e  nicht  sicher  eotschiedeu  werden. 

Das  Eiierserom  coagulirte  sowohl  beim  Erhitsea  als 
auch  beim  Vermisohen  mit  Alkohol.  In  beiden  Fällen  sohle« 
das  Coagolmn  die  aufgeschltamten  Kugelohen  ein»  Oeaciwfcl 
die  Coagolirung  mit  Alkohol  and  wird  das  Coa^utnai  mil 
diesem  gewaschen,  so  löst  Wasser  alsdann  einen  Stoff  aii£, 
welcher  dem  Eiter  eio^enthümlich  zu  sein  scheint,  und  wei- 
chen Güterbock  Pi/in  (von  nvg,  Eiter)  genannt  bat. 

Die  Lösung  des  Pyins  in  Wasser  wird  durch  Aufkoch<Mi 
scbwadi  coagulht,  durch  fissigsiare  aber  sehr  slaik.  Bm 
in  der  Wirme  abgeschiedeae  ist  eia  wenig  aufgelgstea  Al> 
bumin,  aber  das,  was  Essigsäure  ausfällt,  ist  Pyin.  Ei 
gleidit  hierin  dem  Caseiii,  so  wie  auch  darin,  dass  der 
Niederschlag  in  einer  grösseren  Menge  von  Essigsäure  sicä 
wieder  auflöst.  Aber  wenn  dieser  Niederschlag  aut  im 
Flüssigkeit  bis  num  Rochen  erhitat  worden  ist,  ae  löst  m 
Mk  aicht  mehr  in  Essigsäure*  Anf  gleidie  Weise  wmi 
das  Pyin  aus  seiner  Lösung  in  Wasser  durch  zugesetife 
Salzsäure  gefälU,  aber  der  Niederschlag  löst  sich  wieder  auf, 
wenn  man  mehr  Salzsäure  hinsusetat  Diese  saure  Lösung 
unterscheidet  sich  jedoch  Ten  eiacr  sauren  Lösung  des  Ca- 
adas  and  un  AUgemeinen  Tca  sauren  Lösungen  des  P»> 
telns  dadurch,  dasa  sie  nicht  durch  CyaaelsenkaKam  geflOk 
wud. 

Wird  eine  gemeinschaftliche  Lösun»  von  Albumin  und 
Pyin  in  Wasser  durch  Wärme  coaguiirt,  so  fällt  das  Pyia 
mit  d^  coagttlirlen  Albumin  nieder*  Wenn  di^gegsn  dfo 
gemeinschaftliche  Lösung  mit  Bssigsiuro  behandelt  wird,  ss 
fallt  nur  das  Pyin  nieder  und  das  Albumin  bleibt  ungelöst 
mit  einem  Thcil  des  Pyins,  welches  erst  beim  Erhitzen  nie- 
derfällt. Eine  Lösung  von  Pyin  w^ird  ausgefallt  durch  eine 
Lösung  von  Alaun,  aber  der  Niedersclilag  löst  sich  nick 
wieder  auf,  wenn  man  ehie  grössere  Menge  Alaunlössaf 
nusetat.  Alaua  ist  ein  so  etepfladlkshes  Rsageas  dafir,  da« 
eine  mit  Essigsäure  ausgefällte  Lösung  von  Pyin  nach  daiäi 
Alaun  gefallt  wird.   Dies  ist  es,  was  Güter  bock  über  d« 
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oeneii  Stoff  «agegeben  hat.   Er  hat  ihn  nicht  io  trocknav 
Wwm  dargeetellt  diir«li  VoidunMen  der  lidming  In  WaMer, 
isl  also  in  troekner  Ckstnil  nicht  hekuial.  Sine  Teil- 

ständigere  Untersuchung  dieses  Körpers  ist  also  sehr  nöthig. 

In  Betreff  der  Unterscheidnngszeichen  zwischen  Schleim 
und  Eiter  fand  Güterbock  die  einfache  Probe,  dass  Schleim 
auf  Wasser  schwimml,  Eiter  darin  untersinkt,  wenn  sie  aaoli 
nicht  in  allen  Fillen  anwendbar  iel,  als  die  heete.  AOe  an- 
deren Proben,  welche  er  Terenehte,  giüben  suweBoi  gann 
audero  Resultate  als  mau  darüber  angegeben  findet,  liizww 
sehen  schlägt  er  eine  neue  Probe  vor^  die  sich  auf  den 
Cettgehalt  des  Eiters  gründet,  und  sehr  leicht  ausführbar 
ist.  Man  trocluet  ein  wenig  von  der  an  prüfenden  Materia 
auf  dem  Ende  eines  Metalldrahts  ein,  nnd  erhitst  es  dana 
io  der  LiehtilamRie;  Sehleim  blftht  sieh  aaf  nnd  brennt 
scliuierig  mit  einer  schwach  leuchtenden  Flamme,  während 
v^on  dem  Fett  des  Eiters  eine  klare  nnd  leuchtende  Flamme 
hervorbricht.  Es  ist  jedoch  unsicher,  ob  aus  dieser  Probe 
ein  Sehlass  gesogen  werden  könne ,  wenn  es  sich  am  Un* 
tarscheldnng  von  mit  Biter  vermischtem  nnd  von  eiCerfreiem 
ISehleim  handelt,  wozu  eigentliod  diese  Probe  nöthig  wird. 

Wir  haben  ferner  noch  eine  andere  Analyse  vom  Eiter 
au8  einem  grösseren  Geschwür  vom  Beiu  eines  Mannes,  an- 
Cpestoiit  von  Valentin.  Der  Eiter  hatte  bei  -^22^  1,087 
spee.  Gewicht  und  Hess  beim  Eintrocknen  11,€^  Procest 
Rfiekstand.  100  Theile  dieses  Rfickstandes  bestanden  aas: 

Coagulirtem  Albnmui   60,066 

Uncoagulirtem  Albumin  und  Kochsalz    .   •  16,644 

Cholesterin  ♦   .   .   .   .  8,766 

Oelsaurem  Natron  und  Elain  8,6^ 

Festem  Fett  j^806. 

Er  hinterliess  nach  dem  Verbrennen  5,tt  Prooent,  wo- 
von 4,7  In  Wasser  löslich  waien,  hanptsMilich  ans  Koch- 
salz mit  wenigem  kohlensauren  und  schwefelsauren  Kali, 
Natron  und  Kalk  bestehend.  Die  iinp^elöslen  0,62  waren 
phosphorsaurer  Kulk  mit  wenigem  kohlensauren  und  schwe- 
fdsaiiren  Kalk.  Valentin  fand  keine  8pttr  von  Pyin* 

Pearson,  welcher  eine  lange  Abhandlnng  über  den 
fiüer  bekannt  gemadit  hat,  glaubte  darin  eine  Art  von  In- 
fttsionsthierchen  gefunden  nu  haben,  weiche  duroh  Kochen 
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■iibl  sertürt  wQrtet  wrf  wr  durch  Aufltamf  |pi  oopata 
tiiitor  Sdurtüiisiim  od«r  luuNMiMltMi  KaU  mflokwi«4M> 
ür  Daul0  sie  aioo  orgutindkm  Kolihl«   M  woMtf  llidl^ 

cUfis  sio  vou  ftOiisl  Jemand  beabaobtet  worden  wäroa. 

♦ 

t»  Kreb«  (Caneer). 

gcwisra  OifAiie  des  Körpen,  wie  aementlldi  die  Bnntdriie^ 
ergreift ,  entsteht  mm  einer  eiffenen  krankhaften  Of^eDiseiien, 

einem  so<ifenannten  Scirrhus^  indem  dieser  in  eine  zerstö- 
rende Entariun^,  unter  Absondern ir^  einer  liödist  stinkendeO) 
faulen  Flüssigkeit  (^ßkmiesjj  übergeht.  Der  Scirrhus  seibel 
hat  iiocb  die  Zusammensetzung  des  allgemeinen  0#«f#bea» 
ColUrd  de  Martigny  fluid  darin  0,87  Waater.  AUwhal 
»eg  darana  0,01  Fett  ans,  Waaaer  Itete  im  Keeken  Ofil 
Leim  auf,  und  binterliess  0,11  festes  Gewebe  und  geronnenes 
Albumin.  Moria  iund  iu  der  aüsftiesscüden  Sanies,  unter 
anderen,  kohlensaures  Anuneniak  und  Anunoaium-Sullhydiiafc- 

3.  Hydrops« 

Hydrops  oder  Wasseraoeht  wird  eine  Krankheit  genannt^ 
wobei  sich  die  Zellen  im  Zellgewebe  des  grösseren  Theils 
des  Körpers  mit  einer  Flü^sio^keit  erfüllen  uud  dadurch  aue<» 
dehnen,  welche  Flüssigkeit  in  lietreff  ihrer  Zusammensetsung 
Un  ANgeaMinen  mit  der  übereinstimmt,  die  sich  auf  den  se<- 
rösen  Hinten  ansammelt,  nnd  gann  disseihe  Flnssigfceit  nn 
sein  sebeint,  Ton  der  diese  Zellen  im  gesnndan  Xnslandn 
feucht  erhalten  werden ,  und  welehe  in  der  Wassersnoht  in 
grösserer  Menge  abgesondert,  als  wieder  aufgesogen  wird« 
Diese  Krankheit  findet  zuweilen  iu  den  Säcken  statt  ,  die  von 
den  serösen  Häuten  gebildet  werden,  2.  B.  um  die  Lungen,  in 
der  BanohheUe,  in  den  Qehimventrikehi,  um  die  Teslikeini 
ebne  dass  das  Zellgmvehe  an  dlessm  Znstande  TbeO  nimmt* 
Sie  wird  dann  heah  Wmtenuthi  genannt.  Die  meisten 
Analysen  der  Flüssigkeiten  von  solchen  Wasseransammlungen 
stimmen  mit  dem  bereits  S.  198 angeführten  Resultate  überein. 
Bei  den  Frauen  entsteht  in  den  Ovarien  miweiien  eine  I>e- 
genesatien,  wohai  smh  sums  dewsihan  se  veegiissam  kanSf 

dass 
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^ass  63  die  ganze  Bauchhöhle  ciuiiimmt  und  die  Kranke 
daran  stirbt  £iu  solches  Ovariuin  üudot  maa  aladaim  ia 
einea  Sack  verwaadeU,  gefüllt  mit  einer  halbQüssigeo,  gelli» 
liehen  Mme,  woria  Aich  eine  eigen«  MAtme  aufgequollen 
befindet,  die  mit  einer^  im  Schmelnen  begriffenen  Hirsch- 
horngel^e  Aehulichkeit  hat.  Die  Eigenschaften  dieser  Materie 
sind  noch  nicht  hinreichend  untersucht,  allein  nie  ist  lA'eder 
Albumin  uooh  Leim,  Lassaig ue  hält  dieselbe  lür  coagu* 
liflee  Albumin,  worin  etwas  festes  Fett  enthalten  scL  Lau- 
gier  d«  j.  fand  bei  Untersuchung  eines  Hydrops  ovarii, 
üiuMcr  dieser  Materie,  ein  braunes  Sediment,  aus  welchem 
Alkohol  ein  krystallinisches  Fett  auszog,  unter  Zurucklas- 
ßung  von  coagulirtcm  Blut- Farbstoff.  Nicht  selten  enthält 
jedoch  eine  solche  Geschwulst  nur  eine  gewöhnliche  hydro- 
pische  Flüssigkeit,  v 

4.  Concretieuen. 

aj  In  den  Verzweigungen  der  Luftröhre  biliicn  sich 
55iiweilcn  kleine  Concretionen,  welche  mit  Leichtigkeit  auf- 
g;eh08tet  werden,  weich  sind,  und  beim  Zerdrücken  einen 
sehr  unangenehmen  Oemch  seigen.  Msn  weiss  nicht,  aus 
welcher  thierischen  Uateria  sie  bectehen*  Bleiben  sie  Hn« 
gcre  2Seit  sitsen,  so  umkleiden  sie  sich  mit  einer  ateinartigen 
Hulle  aus  phosphorsaurem  Kalk,  entweder  allein  oder  ge- 
mengt mit  kohlensaurem  Kalk,  und  zwar  zuweilen  in  über- 
wiegender Menge.  Eine  aus  der  Nase  gekommene  Concre- 
tlon,  TOD  einer,  h&ulig.an  Kopfweh  leidenden  Person,  fand 
Geiger  susammengesetst  aus  ^3,8  thierischer  Materie, 
welche  er  in  Schleim,  Albumin,  Fibrin  (?),  Fleischextract 
und  Fett  zerlegte,  46,7  phosphoi saurem ^  21,7  kohlensaurem 
Kalk,  und  8,0  kohlensaurer  Talkerde. 

b)  Im  Uersbeutel.  Eine  Concretion  aus  demselben 
Canden  Petros  und  Hobinet  susammengesetst  aus:  24^ 
Tb*  organischer  Materien,  wovon  sich  ein  Theil  beim  Kochep 
mit  Wasser  zu  Leim  auflöste,  und  wahrscheinlich  aus  dem 
Ge^vebe  der  serösen  Uaut  besland,  ein  anderer  Theil  dage- 
gen von  kaustischem  Kali  auigelöst  und  für  coagulirtes  Al- 
bumin gehalten  wurde*  ferner  aus  65,3  Th.  basischer  phos- 
^honsiner  Kalkerde,  6^  kohlensaurer  Talherde,  4,0  schwe* 
felsanrem  Natron  und  etwas  Gyps. 

IX.  46 
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ej  In  der  Prostata.  Nach  der  Anal3'so  von  Las* 
sai^nc  bestand  ein  Stein  ans  der  Prostata  aus:  basischem 
phospliorsauren  Kalk  84.5,  kohlensaurem  Kalk  0,5,  luid  einery 
sich  wie  coagulirtes  Albumin  verhalteodea  MAlerfe^  ia  Ve^ 
bindaog  aiit  der  Knoehenerde)  15^ 

dj  In  den  Angen.  Würz  er  hat  ein  Concrement 
analysirt,  welches  sich  in  dem  Auge  eines  blinden  Mannes 


gebildet  halte.    Es  bestand  ans: 

Klarem,  schmierigen  Fett    •  '  •  11,9 

Kochsaln  mii  einem  IdsUehen  ThientoiT   .  ,  5,9 

Schleim  :  .  90,3 

Phosphorsaurer  Kalkerdo   47,3 

Kohlensaurer  Kalkerdo     ••••••«•  8,4 

Kohlensaurer  Talkerde   1,1 

Eisenexyd  •  •  0,9 

Wasser  •  .  .   3,0 

99,4« 


ej  In  der  Nase.  Brandes  hat  ein  Concrement  im- 
tersucht^  welches  sich  in  der  Nase  einer  75|&lingen  Frsn 
gebildet  hatte,  und  dnrch  cfaururgisdie  Hälfe  henmagenommen 
werden  rnnssCe.  Bs  bestand  ans: 

Phosphorsaurer  Kalkcrde  •  •  79,56 
Kohlensaurer  Kalkerde  .  •  •  6,41 
Kodisalz  0,58 
Thi'erstoffen  4,52 

Wasser   8,93 

100,00. 

f)  In  der  Leber.  Sc  Ii  übler  und  Michel  haben  ein 
Concrement  beschrieben,  welches  sich  in  einem  Tuommt 
qrstieas  an  der  Leber  eines  Mensehen  gebildet  hatte.  Dieses 
Concrement  hatte  eine  sch5ne  rothe  Farbe,  wie  Mennige» 
und  bestand  ans  0,95  eines  gelblichen,  in  Aether  Idstidien, 
in  Alkohol  wein<^  löslichen,  bräunlichen,  schmierigen  Fetts. 
Der  rofhc  Farbstoff  war  offenbar  ciue  krankhafte  Verände- 
rung des  Gallenrarbstoils.  Er  wird  auf  folgende  Weise  be- 
schrieben: Rothes  Pulver,  welches  in  Wasser  niedersinkt, 
gelb  abfärbt,  in  der  Warme  nicht  sehmilsty  sondern  Terkohll 
und  aafbrennt.  Von  Chlor  nnd  SchwefUwasseistolF  wird  es 
wenif  angegriffett«  Wasser,  Alkohol,  Aether,  fette  nnd 
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Terpcnthiuöl  nehmen  jedoch  etw«8  aaf.  Chlorwasserstoflfs&ure 
und  Essigsäure  verbinden  sich  in  der  Warme  damit  zu  ueii- 
tralen  Verbiudongen ,  die  von  Alkohol  mit  grüner  ifarbe 
anfgelott  werden.  Mit  Schwefelsäure  liefert  es  eine  brauno 
liSmf ,  die  dnroh  den  Etnfliiss  d«r  Liifit  grnn,  blau  nnd 
am  Külte  blaaroth  wird.  Waaaer  flUIt  die  Lfiaang,  dar  Nie^ 
denddag  hat  die  Farbe  der  Flüssigkeit  angenommen  und 
ist  löslich  in  Alkohol,  Alkali  und  Säuren;  der  Niederschlag 
enthalt  keine  Schwefelsäure.  Von  Salpetersäure  wird  es 
mit  teanner  Farbe  aufgelöst  und  serstdrt  Kaustische  Alka- 
Uan,  aiieh  Ammoolak,  ioaen  es  mit  braoner  oder  gelbbnuner 
Farbe  auf,  die  der  Luft  grfia  wird.  Durch  Zesats  veo 
Salpetersäure  oder  Schwefelsäure  geht  tsie  von  Grüii  ius 
Blaue  oder  Rothe  über.  Das  in  Alkali  Aufgelöste,  welches 
auf  Kosten  der  Luft  blau  geworden  war,  ist  gäaslich  dem 
Farbstoff  der  €hüle  ftlinlich;  es  wird  durch  Chlorwasserstoff- 
aiwe  und  Essigsäure  mit  gruoer  Farbe  geflltt)  Ton  Alkohol^ 
Aether,  Säuren  und  Alkalien  mit  derselben  Farbe  wieder 
aufgelöst,  uiid  nimmt  von  Salpelersüuie  eiae  bräunlich  roäou- 
rothe  Farbe  au* 

g)  In  der  Gebärmutter.  Wiggers  hat  eine  Coo* 
«retidii  Ton  der  Pars  uterina  der  Placenta  einer  Frau  unter- 
uueht  Sie  bestand  ans  40,1645  Fibrin  mit  etwas  Fett, 
Zellgewebe  und  Albumin ,  43,6709  phosphorsaurem  Kalk  mit 
Spuren  von  Talkerde,  3,1646  kohlensaurer  ^Kalkerde  und 
7,000  Wasser. 

Man  hat  allerdings  noch  viele  ähnliche  Concretioncn  von 
andeien  Stellen  des  Kdrpers  analjsirt,  und  ich  liabe  nur 
diese,  von  sehr  ungleichen  Theüen  des  mensehlichen  Kdrpers 
ausgewählten,  angeführt,  um  ihre  allgemeine  Uebcreinstim« 
Bumg  in  der  Zusammensetzung  zu  zeigen. 

h}  CHchiknoteyi.  Bei  Gichtkrauken  bilden  sich  nicht 
pniten  an  den  Gelenken  der  Hand  und  des  Fusses  harte 
Knoflen,  die  steh  wie  Knochen  anfühlen.  Zuweilen  be* 
schränken  sie  sieh  nur  auf  das  eine  oder  andere  Gelenk, 
zuweilen  selzca  sie  sich  iu  allen  ab.  Weniger  häufig  findet 
man  sie  in  dem  Knie-  oder  Ellenbogen-Gelenk.  Nach  dem 
Austrocknen  sind  sie  lose,  weiss  oder  weisslich-grau,  im 
Brudie  erdig  und  mit  ZeUgewebeblittem  durdmogen,  in 
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dessen  Zellen  sich  die  Coucretionsroaterie  abgesetzt  hat. 
Sie  lassen  sich  mit  dem  Messer  verscheiden  und  gehen 
einen  glänseodeu  Schnitt,    ihre  ZusamnteiiseCniiig  wurde 
schon  ITHS  von  iforbes  geahnat,  der  aimahni}  deas  sie  ans 
Bsnisftore  tiesifinden*  Indessen  wnMen  sie  Ten  Fenrerej 
und  Oayteli  de  Iferveen  fir  phospbersemn  Rsik  er« 
kürt,  bisWollaston  1797  bewies^  dass  sie  aus  hariisaurem 
Natroü  und  eiucr  ihierischen  Materie  bestehen.    Durch  die^ 
seitdem  angestellten,   genaueren  Untersuchungen  hat  man 
darin  auch  ein  wenig  hamsaures  Kali,  hamsauren  Kalk, 
Kechsala  und  einige  der  gewahaliches  BesUndtkeiie  der 
VWsBigkeiten  getaden.    Die  darin  enlhaltene  tkiariseke 
Materie  bestellt  iheils  ans  Lamellen  ▼en  Kellgewebe,  und 
Ihcils  ist  sie  luit  dem  Concremcut  verbuiideii.    Vogel  ent- 
deckte darin  den  harnsauren  Kalk.    Laugier  fand  bei  der 
Analyse  ointvs  Gichtknotens:  8,3  Wasser,  16.7  ünensche 
Materie,  16,7  Harnsäure,  16,7  Nauen,  Sß  Kalk,  16^  Keok- 
aals  (nnd  16^  Veriast>  Worner  ted  in  einem  GiekU 
knoten:  Hamsittre  fa,0,  Natron  <0^/Kalk  10,0^  Chlema- 
trinm  16,  Chlorkalium  2,2,  thierische  Materie  19,5,  und 
Wasser  10,3.    Die  Uebereiiistimmung  zwischen  diesen  Aiia- 
Ivseii  ist  morkwfirdig,  zumal  da  sie  ein  Verhältuiss  swischen 
den  Basen  und  der  Säure  angeben,  in  weichem  die  Säui« 
ilielir  ais  4  mal  so  viel  Basen ,  als  in  iliren  neutralen  Salaen, 
anfnimmt,  ohne  dass  man  einsieht,  womit  dieser  grosse 
tJeberseiinss  von  Basen  bitte  T^rbanden  sein  kdnnen.  Beide 
Chemiker  fanden,  dass  vom  Stein  die  Hälfte  und  darüber 
im  Kochen  aufgelöst  wurde,  nnd  dass  diese  Auflösung  ganz 
neutral  war,  woraus  hervorgeht,  dass  der  Ucberschuss  der 
Basis  mit  irgend  etwas  gesättigt  gewesen  ist.  Bio  liamsanre 
Kalkerde  wird  sowohl  von  kocbendem  Wasser  als  von  Icann» 
tisebem  Kali  aufgelöst,  nnd  der  in  der  lettterea  AnflSsnag 
mit  Säuren  bewirkte  Niederschi     enthält  harasattfea  Kalk. 

Der  in  kochendem  Wasser  nicht  lösliclje  Tlieil  der  GiciU- 
linotea  sieht  wie  au^gequollcne  JktembraatiieÜGfaen  aus. 

6.  Hydatiden  und  Kystae. 

Hiemnter  versteht  man  grössere  nnd  kleinere^  nnl  einer 

VlüssigkeU  angefüllte  Ulanen.   Die  Ilydaliden  bilden  sich 
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im  Gehirn,  iu  der  Leber  und  an  inelircren  auderea  Stellen. 
Sie  euid  zuweilen  der  Aufenthalt  eines  oder  mehrerer  kleiner 
Tiiiei^,  die  ia  der  FüMi^kAil  dtemr  JUaien  Mm«.  Göbel  • 
bat  Hydatiden  aus  einer  Ziegenleber  unteraneht^  an!  deren 
innerer  Seite  sich  eine  ganne  Celenie  von  kleinen  Warmem^ 
lichinococcus  veterinorum  ^  befand.  Die  Hydatiden  enthielten 
eine  klare,  gelbliche,  völlig  neutrale  Flüssigkeit,  die  beim 
Verdünnten  nnangenelim  raflb?  und  den  silbernen  Spatel, 
wenut  ein  nDgambrt  wnrde^  aokwtete.  Sie  hinterlieaa  1^ 
Proe.  Rnekstand,  der,  nach  Oöl^ePn  Angabe,  ans  Ofii 
Proc.  Albumin,  0,24  Muous  und  Salzen  (kohlensaurem 
Natron,  Kochsalz,  ächwcfelsaurem  Kali  und  phosphorsaurem 
Kalk)  bestand.  Was  hier  Mncus  genannt  wird,  scheint  Al^ 
bamin,  mit  etwas  eztractirar  Materie,  in  dem  kohlenaamen 
Alkali  anbetet,  gewesen  so  saio«  Die  Membran  batte  anf 
4er  inneren  Seite  nwei  Arten  von  ErhAmgen,  nimlieli  die 
Bitsc  der  Wärmer  und  kleine  Blasen,  mit  einer  öligen,  gelben 
Flüssigkeit.  Aus  der  Membran  zog  Aether  etwas  Fett  aus. 
In  kooheudem  Wasser  und  Alkohol  war  sie  unlöslich.  Von 
£ssigsiure  wurde  sie  schleimig,  löste  sich  aber  selbst  im 
Keebstt  nlehl  anf.  Vsn  kanstischeni  Kidi  wurde  sie  nvfge^ 
Msl,  daratts  aber  sieht  durch  Sftnien  gefiyit,  welche  die 
Flüssigkeit  nur  schwach  trübten.  Collard  deMartigny 
liat  die  Zusammensetzung  einer  anderen  Hydaüde  untersucht, 
in  welcher  er  keine  Würmer  fand.  Die  Flüssigkeit  war 
farblos  oder  geibiieh,  und.  durch  Flecken  ven  eeagulirtem 
Albnmin  etwas  gettdbt.  Dwch  Keoben  Irubls  aie  sieh  un* 
bedeutend,  und  bestand  aus:  Albumin  8,9,  Sdnen,  gross* 
tentheils  Kochsalz,  0,6,  uud  Walser  96,50.  Die  lUembran 
liess  sich  in  5  verschiedene  zerlegen.  Sie  wurde  eben  ho 
wenig  von  kecbendetti  Wasser,  nl»  von  Alkohol  und  Aether 
gelöst^  dagagen  iu  der  lUite  von  Schwefelsäure ,  von  Sal- 
yeterstars  mit  geibsf  9  und  van  SafaMture  mit  Tielettsr  Farbe. 
In  fiseigsfture  war  sie  nnldslich,  und  wurde  dadurch  nur 
härter  und  dichter.  Aus  dcu  saureu  Auflösungen  wurde  sie 
nicht  durch  Alkali  fj^efällt.  Durch  kaustisches  Alkali  quoll 
sie  auf,  iudem  sie  durchsichtig  ond  schleunig  wurde ,  löste 
sish  aber  bei  gewöhnlicher  Tenperatur  nur  sehr  unbedeutend 
nuf.  Im  Anmioniak  war  sie  unlMieh.  Salsa  von  Wei, 
Eisen,  Kupfer  und  Quecksilber,  so  wis  CMUpMHnftisioUi 
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derosufolgo  am  niehsten  mit  dem  Abereiii^  womit  die  Oe- 
ffisse  der  absondernden  Orgaue  beäieheu  (^vergL  daa  GeiTebe 
der  Nieren). 

K$Mla  (Tumor  cyaüoua}  wird  eiue  weiche ,  an  gewiaaea 
Stelleo  des  Körpers  aufwachaende  Masse  genanoty  die  an» 
fluiga  ov  eine  kleine,  weiehe  Eriiöhang  UldeC  nnd  naddwt 
kealindig  sunimml.   fiie  entateiit  nlmlieh  ans  einer  Zello 

im  Zellgewebe,  deren  innere  Seite  sich  hierbei  in  ein  Secre- 
tjonsorgau  umwandelt,  und  nun  bestäudig  eine  eigene  Flüs- 
sigkeit absondert«  Diese  ist  zuweilen  schleimig)  und  fast 
klar,  suweilen  rait  einem  köniigen  Coagulum  geüllt*  £iiM 
flolche  Ftöaaigkeit  ist  tob  Ceüard  de  MatligDj  notef- 
mdit  werden.  Die  Oeaobwolak  aase  swiadieii  dem  MaaU 
dam  und  der  Oebimutler«  Die  Flaasigkeil  hatte  eine 
schmutzig -hellgelbe  Farbe,  syroparUge  Consistenz,  1km 
sich  in  Fäden  ziehen,  roch  fade,  und  war  anklar,  aber  ohne 
körnige  Ueschaffenheit«  Nach  dem  Verdunsten  bei  -|-4j0^ 
hinterliess  sie  It^  p.  C«  bräunlichen  E&ckatand;  er  roch 
fade  leimart^f,  hatte  fkaigea  Bmeh,  erweichte  ia  Waeeeri 
ohne  anfauquellen  oder  dch  aefknlöaen,  und  roch  beim  Er- 
hitzen nach  gebranntem  Horn.  Die  syropdicke  Flüssigkeit 
Hess  sich  vollkommen  mit  Wasser  vermischen  ond  konnte 
nicht  durcli  Concentration  zum  Gelatiniren  gebracht  werden, 
Alkohol  schlug  daraus  eine  gelbe,  dichte,  eiaatiache,  wieder 
in  Waaaer  löalkshe  Jfaaae  nieder.  Sie  wurde  Ton  verdünn- 
ten Sittren  geffillt,  und  dieeer  Niedeiechlag  durch  mehr 
Siure  wieder  aufgeI5at.  Von  Alkali,  aehwefelaanrem  Bisen« 
oxydul  oder  Eiseiioxyd  wurde  feie  so  weaig,  wie  vou  sal- 
petersaurem Silberoxyd  gefallt ;  gefällt  wurde  sie  aber  von 
aalpetersaurem  Queeksilberoxydul ,  von  Platinchlorid,  von 
Jodtinetur  und  von  Gallfipfelinfusion.  Diese  Niederschllge 
war^n  gelb«  Der  mit  dem  Qoeekaübereain  wurde  bald  giau» 
blau,  und  der  mit  Jod  war  In  Waaeer  onldalieh,  »m  Be- 
weis, dass  er  nicht  vom  Alkohol  der  Tinetnr  bewirkt  wurde. 
Als  diese  Flüssigkeit  zur  Trockue  verdunstet  wurde,  verlor 
der  Rückstand  seine  Lösliciikeit  in  Wasser.  Auch  war  er 
ia  Alkohol  und  Aether  unlöslich,  wurde  aber  von  Schwefel- 
alure,  Salpeters&ure  und  Salia&ure  aulgdfiet*  Die  Loeo^g 
in  Salpeterafture  wurde  von  Ammeiiiak  gef&llt,  ohne  gdher 
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zu  werden,  und  die  ia  Salzsäure  wurde  zuerst  roth,  und 
dann  violett«  Von  kaustischem  Kali  wurde  der  eingetrock- 
liate  Rückstand  in  dm  Kälte  unvollständig,  aber  beim  Er- 
Winnen  ohne  Rückstand  aufiS«^^  ^  Ammoniak  löste  et 
Bich  nur  sehr  unbedeutend. 

Ein  ähnlicher  Tumor,  Meliceris,  ist  von  Valentin  ana- 
lysirt  wordeu.  Er  schloss  eine  genichloso,  schmutzig  gelbe, 
honigdicko  Masse  ein,  und  enthielt  88,715  Procent  Wasser. 
t€0  TheiJe  der  beim  Trocknen  suruckgebliebenen  Masse 
enthielten : 

Coaguthrtes  Albumin  

Elain  und  Ölsäure»  Natron  •  ' 

Cholesterin   3,1^ 

Stearin  •••••  tfl^ 

Uncoagolirlen  Albumin  mit  win^gem  Kali  •  «  •  9,17 

Kalkerde  •  .  .  •  •  

Talkerdo  

9»  LEtt|;enlnberkeln» 

Sowohl  bei  Mensoben  als  andi  bei  Thieren  bilden  sicft 
Mweilen  in  den  iMgtn  kleine  weisse  Kdmer,  die  allmäUg. 
an  Grösse  sonehmen,  rund  werden  ^  nnd  mA  dabei  lange 

fest  erhalte»,  aber  allmälig  erweichen,  halbflüssig  werten, 
und  zuletzt  in  rollkommenen  Eiter  übergehen.  Sie  werten 
Tuberkeln  genannt.  Sie  sind  ohne  alle  Organ isaüoii ,  sie 
md  nicht  von  einer  dgnen  Haut  nmgebeu,  sondern  hängen 
Vit  der  Lnngenmasse  mitlnlsl  inssersl  feiner  Faden  zusam- 
men, die  abgerieben  werden,  wenn  die  Tobeikebl  sieb  ab- 
lösen, und  sehen  dann  unter  dem  Microscop  wie  ein  femer 
Piüsch  aus.  Diese  Masse  hat,  so  lange  sie  noch  fest  ist,  alle 
Eigenschaften  des  coagulirten  Albumins,  aber  in  dem  wei-> 
fdien  Zustande  ist  sie  mit  nncoagulirtem  Albumin  vermischt, 
daranf  ist  sie  eni  Oemiseb  Ten  diesen  mit  Riter,  und  am 
Ende  verwandelt  sie  sich  gann  und  gar  in  Eiter,  der  an 
Menge  zunimmt*  Nach  Preuss  bestehen  die  TubeikeUl  im 
ersten  Stadium  aus  15  Th.  coagulirtem  Albumin  und  85  Th. 
Wasser,  worm  nugleich  die  gewöhnlichen  Salze  der  thic- 
nscben  Flüssigkeiten  in  kleiner  Jfenge  aufgelöst  sind.  Die 
balbflüssigen  lassen  sich  naeh  Brett  mit  Wasser  anrühren 
und  geben  damit  ein  Liquidum ,  welches  beim  Brtlitnen  eoni- 
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gaRrt,  was  nicht  bei  den  festen  stattfindet  Lassaigne 
fand  in  den  Luiio^eiituberkeln  eines  Pferdes,  ausser  coag^- 
lirtem  Albnmin,  eine  bedeulendo  O^^iiti^^t  von  phosphorsau- 
rem Kalk,  vermischt  mit|  V«  seines  Gewichts  kohlenmii- 
rem  Kalk. 

7.  Fettgaschwlllsle. 

Sie  maehen  goaatSrUcho  AnsammloBgen  von  Feti  aM| 
woria  man  soweilen  Cholesterin  in  blättrigen  KiystallnB 
aoskrystallisirt  findet«  In  mner  solchen  CSeediwnlel  (CnHo- 

nema)  fand  Müller  nadeiförmige  Krystalle,  vermischt  mit 
einer  grauen,  in  Kün^clchcn  abgesetzten  Substanz,  welche 
sich  in  Wasser  beim  Kochen  autlöste  und  eine  Lösung  gab, 
die  weder  durch  Säuren,  noch  durck  Gerbsfiure,  Alkohol« 
Alton,  QaejßkaUberohiorid,  Bleinnoker  und  schwefelsnoree 
BinettDxyd  gefällt  wurde.  Die  Krystolle  worden  dnroh  Kochen 
nicht  aufgelöst,  aber  sie  veränderten  ihre  Form.  Sie  wurden 
unverändert  erhalten,  wenu  die  graue  Substanz  in  der  Kälte 
mit  einer  Säure  ausgezogen  wurde.  Sie  lösten  sich  in  rei- 
nem, so  wie  auch  in  alkalischem  und  saurem  Wasser  nicht 
auf,  auch  nicht  in  Alkohol,  dagegen  in  koohendem  Aethor. 
Was  fl^e  eigentlich  sind,  wurde  nicht  genauer  besthnmt  — 
Eine  ondere  ähnliche  Geschwulst  ans  der  Brost  einer  Fmu 
enthielt  ausser  jenen  zugleich  ein  wenig  Casein,  welches 
aus  der  Lösung  in  Wasser  durch  einige  Tropfen  Essig  aus- 
gefällt werden  konnte. 

8.  finchondrom. 

flu  11  er  hat  eine  Krankheit  beschrieben,  die  zuweilen 
an  Knochen  entsteht,  «nd  wdohe  er  auch  ein  Mal  an  den 
fSpeicheldrdsen  unter  dem  Ohr  goftmden  hat*  fit  nennt  sie 
Wndicndnm*  Sie  Iwsteht  uns  ehiein  sdiwamtnigen  Ans* 
wuchs,  welcher  aus  einem  faserigen,  hautartigen  nnd  in 
Zellen  vcrtheilten  Gewebe,  das  mit  einer  graulichen,  gela- 
tinösen, leicht  auszuschälenden  Substanz  gefüllt  ist,  besteht. 
Im  Ansehen,  auch  unter  dem  Microscop,  «gleicht  sie  der 
RnochensubstaoB  der  sogenannten  Knorpeifisehe.  Sie  erhält 
äch  in  ARtohol  klar  nnd  neigt  unter  dem  nuMmmengesetnten 
Ifferoicop  dieselben  ovnlen  nnd  runden ,  haibdonMobigen, 
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kleinen  Kdrper,  die  in  dem  Knorpel  angetroffen  werden«  * 
GewAliiilieii  aathilt  m  aaeh  kleine  Stüekehen  oder  KraincheA 
▼OD  Koodien.  Belm  Koohen  wird  sie  in  Leim  ▼erwandelty 

aber  dieser  Leim  ist  nicht  Kaocbenleim ,  sondern  Knorj^el- 
leim)  Chondrin. 

9.   Fungus  meduiiaris. 

Brnnde  hat  swei  Foogi  mednUercs  untersnoht,  woyen 
der  eine  in  der  Bnnehhdiile  und  der  andere  in  der  BrostliWo 

gebildet  worden  war.  Sie  wurden  von  einem  faserigen,  in 
Zellen  verthcilten  Gewebe  ausgemacht,  in  welchem  eine 
dicke,  emulsive^  dorn  Gehirnmarke  nicht  unähnliche  Flüs» 
aigkeil  eniballen  vfMw;  Beim  2icneiben  des  Gewebes  Hess 
die  Flüssigkeit  ans. 

Das  Gewebe  darin  ist  von  einer  eignen  Natnr.  Bs 
schwillt  in  Essigsaure  auf,  ohne  dasä  es  sich  darin  auüöst 
oder  dadurch  in  Wasser  löslich  wird.  Sals&saure  löst  es  in 
der  Warme  zu  einer  dunklen  Flüssigkeit  auf,  die  durch 
Wasser  wieder  gef&Ut  wird«  £s  wird  anoh  von  KalihydrtI 
gelöst  nnd  kann  daraus  dnreh  Bssigsftnre  gef&llt  werden* 

Die  emulsive  Flüssigkeit  klärt  sich  nach  einiger  Zeit 
und  setzt  ein  weisses  Coagulum  ab^  welches  die  Hauptmasse 
ausmacht.  Das  geklärte  Liquidum  verhält  sich  wie  ver- 
dünntes Blnt.  Das  Coagulum  besteht  ans  2  Arten  von  Fett^ 
die  durch  kochenden  Alkeksl  ansgezegen  werden  konnten^ 
imd  einem  albnminosen  Bteff,  welolier  in  Bssigslnre  auf- 
schwillt und  sich  darauf  bei  fortgesetzter  Digestion  in  Wasser 
auflöst,  worauf  diese  Lösung  die  «gewöhnlichen  Reactionen 
des  Albumins  gibt.  Dieser  macht  den  grössten  Theii  davon 
ans.  Aber  die  Bssigsftnre  lässt  noch  eine  andere  geringere 
Portion  davon  nngelöst,  die  ior  Kalihydrat  Msifch  ist.  Bain« 
«iure  168t  beide  sn  Oiner  schwarsUanen  FKssigkeit  auf,  die 
ohne  Trübung  mit  Wasser  verdiiunt  werden  kann,  wobei 
sie  farblos  wird.  Die  AuHösung  des  Fetts  m  kochendem 
Alkohol  setzt  beim  Erkalten  ein  wachsartiges  Fett  ab,  und 
der  Rückstand  Iftssi  nach  dem  Verdunsten  ein  butterartigen 
Fett  snrGck,  aber  bdde  können  nicht  krystallinisck  erhalten 
werden.  Bs  enthftit  eine  kleine  Monge  Phosphor,  jedodi 
nicht  80  viel,  dass  die  nach  starker  Erhitzung  in  einem 
offenen  Gefass  surückbieibeode  Kohle  sauer  reagirt. 
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Wean  die  EpidermlA  abgeriebeo  wird«  oder  sonst  offene 
Wunden  «tif  dor  Haal  entstehen,  so  ergiessen  eich  Cläesig- 
ketten,  die  eintrocknen  und  einen  interimistisehen  Uebeirnng 
snm  Schnts  gegen  die  Einwirkung  der  Lnft  nud  fremder 

Körper  bilden  ^  unter  welchem  daua  der  lleilungsprocess  vor 
sich  geht.  Dieser  krusteiiartige  Ueberzug  pflegt  in  der 
Heilkunde  künsliich  durch  Bedeckung  mit  Pflaster  ersetat 
M  werden.  Diese  Krusten  bestehen  hauptsächlich  nun  ein- 
geCnNdineCem  Blntwasser,  worin  das  Albumin  in  den  coegn* 
lirten  Zustand  übergegangen  ist.  Lassnigne  fand  in  den 
Elattemkrusten : 

Coagulirtes  Albtimin  .  •  •  63  bis  70 
Uncoagulirtea  Aihumin  •  •   15  —  14 

Fett  S  —  1 

Fleiacheztiacl  16  ^  Ii 

Seine  f  — 

Wackenroder  fand  in  den  Kmsten  bei  Tmea  capitis 
nncoagulirtcs  Albumin  mit  eiu  wenig  Kuochencrde  und 
Kochsalz. 

IX.    MATEBIEN  AUS  DEM  TaiBBRBlCH^  DIE  IM  YOBHKB- 
eBHBilDEN  NICHT  ABaBHANDELT  WBBDBN  KOBHWI. 

« 

A.  voH  fllüomBBsir. 

Hirschgeweihe* 

Die  bekanntmi  homnimiigen,  istigen  Auswüchse  auf 

der  Stirn  beim  Ilirschgeschlecht,  besonders  dcu  männlichen 
Thieren,  unterscheiden  sich  von  den  Höruern  des  Rindviehs 
dadurch,  dass  sie  hinsichliich  ihrer  Zusammensetanng  wirk- 
liche Knochen  sind  und  einen  Knochenknorpel  enthalten^ 
wekher  sich  im  Kochen  leichter  nnflöst,  als  der  von  ge- 
wdhnlicfaen  Knochen.  Wir  haben  darüber  keine  andere  Anm^ 
lyse,  als  eine  vonGeoffroy,  der  faud,  dass  16  Luzeu  ge- 
raspelles  Hirschhorn,  4  Unzen,  2  Drachmen  und  36  Gran 
getrocknete  Gallerte  gaben ,  und  eine  von  Herat-Guillot^ 
welcher  darin  fand:  löslichen  Knoohenknorpel  0^27,  phoo» 
phofsauren  Kalk  0,675,  kohlensMiien  Kaik  0|01,  Wasner 
Cnnd  Verinst)  O^tdfi. 
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Er  ist  eine  gnrtz  eigealbümüch  riechende  Secretion.  ven 
Bf  OMhntdiier  (Moschnsmoechiferaa}}  eiaem  den  Rehe  Umlieliett 
Wioderkioer,  aber  ohne  Geweihe,  welches  in  dea  Bergea 

vom  mittleren  Asien,  von  Tibet  bis  nach  China,  lebt.  Der 
Moschus  wird  beim  Männchen  in  einem  vor  dem  Penis  sitzen- 
den Beutel  abgesondert,  der  aus  mehreren  über  einander 
liegenden ,  auswendig  von  der  allgemeinen  Haut  und  Haaren 
bedeekten  Hinten  besteht  Inwendig  ist  er  in  FAeher  ah« 
g^theilt,  in  welchen  der  Moschus  ahgesonderC  wird.  Bein 
lebenden  Thiere  ist  er  weicli  und  locker,  %vird  aber,  so  wie 
er  im  Handel  vorkommt,  durch  Austrocknimg  fester  und 
kdnug.  Er  hat  einen  eigenthtimiichen,  anhaltenden,  übrigens 
allgemein  bekannten  Gemch»  Ks  gibt  dnyon  mehrere  Sorten^ 
verechieden  nach  dem  Aller  der  Thiere  an)  der  nngleiehen 
aördüchen  Lage  der  Bergketten,  anf  denen  sie  sich  aufhalten. 

Der  besto  Moschus  hat  folgende  äussere  Eigenshaften : 
£r  besteht  dem  grössten  Theil  nach  aus  runden  oder  ovalcu, 
etwas  abgeplatteteü ,  nuweilen  auch  gans  unregelmässigea 
Kdmeni,  von  der  Grosse  eines  Stecknadelknopfs  bis  nn  der 
wier  Erbse,  gemengt  mit  einer  mehr  nnsammeohingendeii 
Masse.  Die  Kdmer  haben  eine  dunklere,  schwanebmone, 
fast  schwarze  Farbe,  sind  schwach  fettglänzend,  lassen 
sich  leicht  zerdrücken  und  zerreiben,  haben  im  Innern  eine 
gleichförmige  Beschaffenheit ^  nnd  gebend  anf  Papier  ge- 
strichen,  einen  bimnen,  aber  wenig  BasammeDhiagendeii 
Strich.  Die  übrige  sprilde  MescIiQsmaspe  ist  mit  femcB 
brauneu  Häutchen  durchzogen.  Sciu  Geruch  ist,  gleich  nach 
dem  Herausnehmen ,  surk,  mit  einem  gewissen  Nebengeruch^ 
der  nachher  verschwindet. 

Die  efste  gnte  ehemische  Analyse  über  den  Moschoi 
ist  Tin  Thiemann;  spiter  lieferten  Bnehola,  Onibonrl 
oni  Blendean  recht  gote  üntersndinngen  dardber;  die 
letzten  aber  siud  einerseits  von  Buch  n  er,  andrerseits  von 
Geiger  und  Reimann,  aus  deren  vortrefflichen  Arbeit  ich 
das  Hauptsächlichste  des  nun  Annuführenden  entlehnt  habe» 
Beine  Bestandtheile  suid: 

1.  FUcU^  JKsIMsii»  Der  llesehns,  so  wie  er  in 
den  Moschusbentehi  im  Handel  vorkommt,  enthilt  verlo- 
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d«ilioiie  MeagMi  wtk  tUdilij^n  SloAii,  Toa  dMien  «iii  klai* 
ner  Theil  «m  kohleoMarein  Ammonuik^beitehl,  das  Uebrig« 

aber  Wasser  ist    Thicmanu  fand  \ä  p.  C,  Guibourt 
und  Bloiideau  47.  Biiciuier  17,6,  und  Geiger  uud  Roi- 
inaoQ  41  Procent.    Das  Entwichene  besteht  hMiptsächlicb 
aus  Wasser,  eotli&lt  aber  ungef&br  Vs  p*  C.  vom  Gewicht 
dsa  Mosdins  AmiiMiiiak  und  eise  uawigbare  8pnr  riirnhiadsr 
Matern.  Her  starke  Osnieh  des  MssgIms^  weteber  se  laagt 
mahilt,  und  ▼on  allen  bekannten  Riechsteffen  in  der  gering- 
sten wägbaren  Quantität  am  stärksten  vom  Gcrachsorgao 
walir;;eiioromen  wird,  «j^ehört  nicht  seinen  nüclitif^cn  Bestand- 
theilou  an.    Alle,  die  darüber  Versuolie  angestellt  haben^ 
stannsn  darin  mit  einander  nberoiny  dass  der  ftieclislnff  isi 
Mesehns  sieht  ven  flaobtigen  Oelen  eder  einem  Aroma  ab» 
bingt,  miB  es  bei  den  Gerneben  der  Pflaanen  der  Vall  isl; 
«r  Ifisat  sich  nicht  durch  Destillation  davon  wegnehmou ;  das 
Destillat   riecht  swar  darnach,    allein  der  Rückstand  im 
Destillation sgefasse  hat  seinen  Geruch  behalten;  kein  Lö- 
sm^ismillel  vermag  ihn  vsa  den  «brigen  Materien  su  trennsBi 
Sendern  er  folgt  diessa  stets  ant  Wird  Jf  osehas  geUoekasI, 
m  B.  über  Sobwefels&ars^  so  dass  alles  Wasser  davon  ea^ 
weidit^  so  Torssbwindet  der  Geruch,  kommt  aber  wieder, 
sobald  (ier  Moschus  seine  natürliche  Fcuclitigkeit  aus  der 
Luft  wieder  atj^^enoraraen,  oder  er  mit  Wasser  benetf.t  wor- 
den ist.   Geiger  und  Aeimanu  trockneten  and  weichten 
Mssohus  80  mal  bbilsr  einandsr  mit  Wasser  sflfft  imd  sr 
losb  imamr  aoob,  Sie  aogsa  daiias  den  Scbfams,  der  mir 
gegenwirtig  noeb  am  bestsa  dieses  PbAneam  «i  efkUfsn 
scheint,  dass  der  Geruch  des  Moschus  auf  einer  alimälig 
vor  sich  gehenden  Zersetzun»:  desselben  beruhe,  uud  sich 
dabei  unaufhörlich  kleine  Quantitäten  einer  stark  riechenden 
Xateris  bilden  nad  Torflaehtigen ;  ähnlich  also  wie  sich  rie* 
ebeade .  Materiea  voa  la  Fiolniss  begriffenen  orgaaiacbse 
0loirea  vetbreimn,  aar  mit  dem  Untoiwduedo^  dass  ibr  fle* 
raeb  widsrwirtig  und  ekelhaft  ist.   Robiquet  suchte  lange 
den  Satz  zu  verilieidigeu,   duss  mehrere  riechende  Stoffe 
ihren  Geruch  einer  gewissen  Menge  Ammoniak  verdanken, 
welches  von  ilmeu  abdunste,  und  dabei  sonst  nicht  Süchtifp 
Matarisn  mit  sieh  führe,  die  naa  seiaea  Geranb  Tsrateeksa. 
Dasa  aaeb  etwas  Aebaliehes  hier  slatt  iade,  gebt  damaa 
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hervor,  dass  mau  in  dem  vom  Moschus  beim  Trockuen  wcg- 
gehefiiieu,  und  auch  in  dem  mit  ihm  (lestillirteii  Wasser 
Anmoniak  findet ;  und  man  kann  sioh  immer  vorstcileu,  dam 
AnmottUüi  und  rieohmda  Materie  steta  giaiehseilig  ga* 
MMet  Warden.  Wann  aa  aber  onahi  ala  bawiaaan  an««nab-> 
van  iai,  daaa  Anunanfak  den  Gamafa  bafaidart  und  aahliflf 
so  ist  doch  nicht  eben  so  ausgemacht,  daaa  es  eine  uner» 
lässliohe  Bedingung  für  Gerüche  der  Art  sei.  Ohne  Zweiiel 
ist  ein  grosser  Thcil  von  animaliseheu  Gerüchen  von  der-* 
salhaa  Art  wie  dar  Moachnsgcruch,  und  unser  Geruchsorga» 
iai  nnr  waniger  ampfingliah  dafar.  Bei  daa  Viiiatatt  d|ig»» 
geu  flndan  wir  in  ^Baaar  Hiaaiohl  aiaa  wail  gr^nnara  Km* 
pßodKehkeit,  wie  n.  B»  iai  C^nrah  dar  *Fnaaa|rar  aalahac 
Thierc,  von  denen  die  liaubihiere  leben.  Als  ciu  auffallen- 
des Bei««picl  von  einem  anderen  moschus&rtigen  Geruch, 
möge  der  Geroch  der  Galle  erwähnl  werden  ^  welche  in 
alaar  gawiasaa  Peiiada  dar  VardarhaiBa  isinan  vollkoainHian 
llnaaliuBgarnek  annimmt»  —  Man  waiaa  motk  niohl^  ¥dn 
wakshem  der  tetan  BalUndlliaila  daa  Maaohua  dia  liaahanda 

Materie  gebildet  wird. 

2.  Fell,  Der  Moschus  enthält  ein  ulicarii^es ,  verscif- 
hares  Fett,  welches  auweilen  darin  schon  ju  tctte  8aurea 
verwandelt  vorkommt,  und  ein  kystaUiuisches,  nicht  var- 
aaifkaraa  FaU,  daa  man  daher  6k  idanliaah  mit  GaUanlatt 
Mt  Biaaa  l*atta  wardan  mit  Aatlwr  anagaaagan,  aaali 
daaaui  Vaidanatmig  iria  mit  amar  hanarttge»  Malaria,  ga* 

mengt  zurückbleiben.  Ihre  Trennung  bewirkt  mau  dadurcll) 
dass  man  diesen  Rückstand  bis  zur  Sättigung  in  kochen- 
dem, wasserfreiem  Alkohol  auüöst,  bei  dessen  h^rkaltcu  der 
Talg  anafallt.  Dia  flUrirto  Lösung  wird  enigctrocknet  und 
mit  kaifam  Bpiritaa  Tan  60  p.  C.  Alkakalgahall  hehaadalt, 
wadnraii  daa  GallanCrIt  nogclfiat  Ualbt. 

B.  Harm,  Wird  diaaa  apiritndaa  Unung  verdanatat  aad 
zuletzt  mit  Wasser  vermischt,  so  lallt  eine  harzartige  Sub- 
stanz nieder.  Noch  mehr  erlialt  man  von  diesem  Harz,  Avcan 
BMn  den,  zuvor  mit  Aather  liehaudeitcn  Moaehus  mit  waa^ 
aarfreiem  Alkohol  auskocht,  und  den  nach  aeinar  Verdun* 
«tnDg  blaihmidatt  Bückatand  in  dar  Killa  out  9$  p.  C.  Alk»- 
hal  Mmndalt;  waM  ain  wanig  CWIanfbCt  und  Talg  zarfiai^ 
bleiben.  Ana  der  mit  Wasser  vermischten  und  abdestilUrten 
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Flussin^kcit  setzt  sieh,  so  wie  der  Alkohol  weg  ist,  eine 
Harzmasse  ab,  aus  welcher  das  Harz  vermittelst  6ü  p.  C. 
Alkohol  von  noch  rückständigem  Fett  ausgezogen  werden 
ktnii»  Dieses  Hars  hat  folgendo  Eigenschaften :  Es  ist  geib> 
kimiiD,  riecht  iia«h  Moeehns,  sohmookt  bitter,  ist  etwas 
weieh  ud  klebrig,  wird  aelbtt  im  Kodiea  nur  BohwiMg 
niid  OBbedeateiid  toa  kmtlMliefli  Kili  gelöst,  entwiekdt 
dabei  Ammoniak,  uud  wird  ans  seiner  Verbindung  mit  Al- 
kalien durch  Säuren  unverändert  abgeschieden.  Von  Aether 
und  selbst  ziemlich  wasserhaltigem  Alkohol  wird  es  aufge- 
Iftstf  und  das  damit  digerirte  Wasser  nunnit  seinen  bittan 
GasobmMk  an,  wfthrend  von  seiner  Seite  dasHan  Waasw 
•dbimmt,  vnd  dadnrsh  wsiah  nad  sehr  klebrig  wird. 

4.  Alkoholextract.  Die  Flüssigkeit,  woraus  sich  im 
Vorhergehenden  beim  Abdcstillircn  des  Alkohols  das  Harz 
abgeschieden  hat ,  gibt ,  nach  dem  Filtriren  und  Verdunsten, 
eine  gelbe,  saare,  eztractartige  Materie,  von  aobwacbflsi 
Ifoaobasgeroeh  nnd  saiaigem,  bittenoi,  etwaa  aoseimssitl* 
gern  GescbflUick.  Sie  reagirt  anf  Annaeniak-*  and  Kalk- 
Salze,  nnd  im  Uebrigen  wird  %re  Anidsnng  Ton  sa^iecsp» 
saurem  Silberoxyd,  neutralem  essigsauren  Bleioxyd,  Queck- 
silberchlorid und  Galiäpfelinfusion  gefällt.  Beim  Verbrennen 
riecht  sie  animalisch  und  gibt  wenig  Asche,  die  sich  ia 
Wasser  löst  und  nioht  alkalisch  ist.  Geiger  nnd  Aei« 
mann  erbteUen  darans:  sine  niebt  flnahtiga  Sinte,  von  dar 
sie  annahmen,  dass  sie  darin  thaüs  frei,  tbeils  mit  AmsMN 
niak  verbunden,  enthalten  gewesen  sei,  Salmiak,  Kochsals, 
Chlorcalcium  und  eine  extractartige  thierischo  Matcrio.  Alle 
diese  Umstände  zusammengenommen,  kann  mau  sie  wohl  für 
identisch  mit  dem  Alkoholextraete  des  Fleisches  halten. 

5.  Wassersxtraot  (Bnchnar'a  Mesdrassinin.) 
Wenn  man  den  mit  wassetMem  Alkeliol  ansgenogeasn 
Moschus  trooknet,  und  darauf  mit  kallfem  Wasser  ansnieht, 
so  erhält  man  eine  rothbraune  Flüssigkeit,  welche  nach  der 
Verduiistiiii;^^  bis  fast  zur  Trockne  an  Alkohol»  womit  man 
sie  anrührt,  noch  ein  wenig  zurückgebliebeues  Alkoholex- 
tract  abgibt  Der  ia  Alkohol  unlösliche  Huckstand  hat  ab- 
dann  folgende  Sqpenschafien:  Kr  ist  pulverfiinaig,  braun, 
geruclilos,  fkde,  wenig  salaig  sabmeckend,  in  der  liall  an« 
▼erlnderiiofa,  nnd  in  Waaser  vcdlstandig  löslich.  Beim  Vcr-» 
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brennen  riecht  diese  Substanz  stark  ammoniakalisch  nnd  wie 
thienacho  Materie,  bl&ht  eich  stark  auf,  und  yerbreoDt  lukg^ 
mmm  ma  eiiMr  weitien^  ans  kohlenMorem  und  aehweMsaiH 
mn  Kali,  KoohaalB  vad  etwas  Knoebenerde  beatelieDdea 
Aaehe.    INe  Ldami^  reagirt  weder  aaoer  noch  alkaliaeli, 
entwickelt  aber  mit  Kali  Ammoniak.    Beim  laogsamen  Ver- 
tluusteu  setzen  sich  aus  ihrer  concentrirten  Lösung  kleine 
Kiystalle  von  phosphoraaurem  Ammoniaktalk  ab.  Ammoniak 
00Uisl  dteaeaSais  ans  der  Aufldsang  aogleiek  nieder.  INeao 
AofldauDg  iat  ala  eine  aalsartige  Verbindung  ven  Kalt  nnd 
Antmoniak  (ohne  Kalkerde)  mit  einer  für  aidi  in  Wasser 
iinldsHchen  Materie  zu  betrachten,  welche  sich  darch  Sin- 
reu  so  vollständig  ausfallen  lässt,  dass  die  Flüssigkeit  farb- 
los wird.  Diese  Substanz  ist  es,  welche  Büchner  in  sei- 
ner Analyse  Toai  Meschus  Mosohnss&ure  genanni  kal^ 
lind  weklie  sewohl  vmt  ihm  als  von  Geiger  und  Rei- 
mann mit  Humin  oder  Humiusäure  verglichen  worden 
ist,  von  denen  sie  sich  jedoch  bestimmt  durch  ihren  Stick- 
stoflfgehalt  unterscheidet    In  Ammoniak  ist  sie  wieder  lös- 
lich, und  bleibt  damit  auch  nach  dem  Abdampfen  verbunden} 
auch  gibt  aio  mit  Kali  und  Natron  Idsliche  Verbindungen, 
mit  Kalkerde  dagegen,  wie  es  scheint,  eine  ttulösKehe«  Beim 
öfteren  Auflösen  und  Verdunsten  liinterlässt  diese  Ammo« 
niakverbindang  jedesmal  eine  Portion  ungelöst,  die  durch 
sngesetztes  Ammoniak  wieder  aufgelöst  wird*  Eine  neu- 
trale Aufldsung  dieser  Verbindung  wird  von  Bssigsftore  nur 
UBVollstindig'  gef&Ot,  und  ein  grosser  Uebersdiuss  Ton  Siuro 
löst  den  Niederschlag  wieder  auf.  Ferner  wird  sie  yon 
schwefelsaurem  Eisenoxyd ,  vou  neutralem  essigsaurem  Blei- 
oxyd und  von  Galläpfeluifusioii  gefallt,  wodurch  sie  sich 
Tom  Indigbraun  unterscheidet  (vergl.  Th.  VI«  p.  191),  mit 
dem  sie  im  Uebrigen  noch  die  grösste  Aelinliehkeit  liat$  von 
Qneeksilbefcfatorid  wird  sie  nicht  gcflUlt* 

Aus  dem  mit  kaltem  Wasser  extrahirten  Mosehus  niehl 
verdilimtes  Aniinoitiak  noch  einen  Anthcil  derselben  Materie 
aus,  welche  durch  Verlust  ihrer  Basis  unlÖsHcli  o:ewordeu 
iat,  und  was  alsdann  nurückbleibt,  scheint  ebenfalls  entwe- 
der dieselbe  Substann  sn  sein,  oder  sich  sehr  leicht  in  dio- 
.  selbe  verwandeln  su  kwsen ;  denn  übergiesst  man  sie  mit 
einer  kalten  Auflösung  von  kaustischem  Kali,  so  gelatmirt 
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flif  ittd  IM  lieh  hwiMch  h%i  gdiBdini  Bmimoa  rolkaiMadig 
im  der  S1iijwick«it«Df,  woraus  m»  sieh  fest  vollstiiidig  diii«h 
Salseiare  nlederaehlagcu  l&ssl.   Ldet  men  dSeseii  Nieder- 
schlag, nach  dem  Auau  aschcii .  in  kaustischem  Ammoniak, 
SO  verhält  es  sich  dann  gauz  so,  wie  der  voriger  bcschrie- 
booO)  uud  ist  nach  dem  Eintrockucn  wieder  löslich.  Wahr- 
sohelolich  isl  im  dem  iu  Ammouiak  unlöslichen  Rückstand 
4ieso  SnlsUoB  mh  einer  Spur  Aihuaia  oiid  mit  dem  lestei 
Gewebe  ▼erhiiii4en  gewesen ,  wovon  bei  Ausfallung  der  al- 
kalischen Lösung  durch  eine  Säure,  wie  gewöhnlich,  der 
grösste  Theil  in  der  Auflösung  gebliehen  ist.    Hieraus  ist 
der  gelatinöse  Zustand  vor  der  Auflösung  erklärlich,  so  wie 
es  aneh  offenbar  zu  sein  scheint,  dass  das,  was  man  im 
Moeehas  für  Albuain  und  Fibrin  hielt,  diese  Verhiniliing 
geweeen  ist^  welehe  auf  die  angefahrte  Weise  vom  Alkali 
lenelat  wird. 

Sowohl  Thiemannals  Oniboort  nnd  Blondean  ffih* 

reu  unter  den  Bestandthcilen  des  Moschus  Leim  ao.  Gei- 
ger und  Reiraann  dagegen  fanden,  dass  wenn  Moschus 
mit  kaltem  Wasser  ausgezogen  und  darauf  «^ekocht  wird, 
man  von  den  darin  befindlichen  Häuten  doch  keine  so  grosso 
Menge  von  Leim  erhalte,  dass  er  gelalinirend  werde ^  wie- 
wohl man  aas  der  GigenschafI  des  durch  Galläpfelinfaslon 
bewirkten  Niederschlags,  in  der  Warme  etwas  an  einer 

elastischen  IMassc  zusnnimeiizubacken ,  sehen  kann,  dass 
wirklich  ein  wenig  Leim  daiiii  enthalten  sein  müsse.  Es 
ist  also  klar,  dass  das,  was  die  genannten  Chemiker  Leim 
genannt  haben,  hauptsachlich  die  oben  beschriebene,  mit 
Ammouiak  verbundene  und  durch  Gerbsfture  fiUbare  Ma- 
terie war. 

CUnorganiaehe  flalae«  PetmVerhre— ea  Unteriisit 

der  Moschus  5  his  10  p.  C.  kehlehaltiger  Aaeha^  die  aas 

kohlensaurem  und  schwefelsaurem  Kali  (letsteres  vielleicht 
erst  beim  V^erbrcnnen  entstanden),  Chiorkalium  und  phos- 
phorsaurem Kalk,  nebst  Sparen  von  Talkerde  und  Eisen*- 
ozyd,  besteht. 

Nach  Geiger's  und  AoimauA'a  Anal^  besteht  der 
Meadraa  in  lUÜ  Th.  aaa: 

Unverseifle 
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UnvefoeiriMi  FM   14 

Oallenfott^  dnrdi^vorigee  TemnrMMgi   4,0 

Eigenem  bittereu  Htm  .«.••...•••  5^0 

Alkoholexlract,  freier  Milchsäure  und  Salzen.  .  .  7^5 
Wasserextract:  eigene  Materie,  verbunden  mit  Kalt 

und  Ammoniak,  und  in  Wassor  lösliche  SaUe  36,5 

Suidig^iii  QiildftUclMii  Hückstand   0^4 

Ufßumm  und  tod  der  MUoliaim  «nlwiobeiMiii  Am- 
moniak  •  •  •  •  .  45,5 


100,0. 

Guibourt  und  Blondeaa  geben  als  BestaudUieile  des 
Ifoschiis  an: 

AelherexUaei:  Fett^  GallenfeCt,  fatto  SAnren  in 
kleiaer  Menge,  geaittigt  mit  Ammmiiak,  Spa* 


ten  von  flaehtigem  Oel  ItfM 

Alkoholexlract:  Gallcnfctt,  Ammoni&ksalz  mit  fet- 
ten Säuren,  fluchtiges  Oel,  Chlorkaltum,  — 
riuin,  —  Ammonium,  —  Calcium,  und  oiue 
unbestimmte)  mit  denselben  Basen  verbwi* 

dene  Säure   6^000 

Wnsserextraci:  die  erwiknten  Salne  von  Chier, 
die  nubestiamte  brennlmre  Sioro,  Leim,  in 

M'^ujjser  lüüliche  koblige  Materie   19,000 

Durch  Ammoniak  ausgezogen:  Albumin  und  phos- 
phorsaurer KaJk   l^OÜÜ 

Fneeriges  Gewebe^  kokieMaorer  and  phosphor- 

naurer  Knik,  eingemengte  Haare  und  Itaid  .  S,7d0 

Amoniak,  beim  Treeknea  verfliiehtigt  .          .  0,965 

Waeoer   46,925. 


Man  glaubt^  die  physiologische  BebtiniDiung  des  Mo- 
schus bestehe  darin,  durch  seinen  Geruch  dem  einsam  le- 
kenden  Maunchen  säur  BruasUeit  die  Aufsueiiang  des  Weib- 
ckena  su  erleiobiern. 

Er  wird  theiis  als  Gemohmittel,  ▼orauglick  aber  in  der 
Heilkunde  angewendet,  nnd  man  kilt  ihn  ffir  ein  gaon  vor- 
jrägliekes  inneres  Heilmittel.  Auch  ist  er  sehr  thcuer  und 
darum  h&ufiven  Verfälschungen  unterworfen.  Der  im  Handel 
vorkommende  ist  theiis  aus  China,  der  sogeaannto  tuukiue- 
atsche,  und  ist  stets  iur  den  besten  gehalten  worden,  theiis 
nne  Slbkien^  der*  esgenoDttto  kaknidinieeke,  der  Umge  Zeit 
iX  47 
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für  so  bedevtond  s^leohter  gdialtott  wurde,  dassMa  wmut 

Anwendung  in  den  Apotheken  nicht  gerae  saliess;  allehi  ia 
neuerer  Zeit  ist  aus  Sibirien  eben  so  gnter  Moschus,  wie 
aal  China,  erhalten  worden.  Die  Gute  des  Moschus  beruht 
liaoptflicblioli  darauf  9  dafla  wr  Toa  Thieren  vea  auiUereni 
Alter,  und  wader  toü  ma  yrngoa^  noch  «o  altaa  genanuiieii 
worden  aeL  Htnaichtliah  dar  ao  biatgaa  VarfUachiBif  daa 
Moschus  ist  zu  bemerken,  daaa  alle  Meaaliaal^aatel,  an  de- 
nen man  bemerkt,  dass  sie  zusammengcuäht  siud,  offenbar 
verfälscht  sind.  Jeder  ächte  Moschusbeutel  hat  zwei  kleine 
OafFnungen,  von  denen  die  eine  in  den  Moschus,  die  an- 
dere iu  die  Harnidhra  geht*  Zuweilen  aind  diaaa  Oeffnun- 
gen  ao  mammangeiogen,  daaa  bmo  ila  nur  aahwar  aalfi»- 
det ;  fehlea  diaaalkaii  aber  wiiUich ,  so  iaft  dar  Moaehaabaatal 
falsch.  Die  Beutel  sind  von  versaliiadaBar  Oröaae,  von  1 
bis  V/2  /ioll  Durchmesser  und  mehr  oder  weniger  rund.  Sie 
sind  mit  gelben  oder  gelbbraunen ,  in  der  Mitte  sich  concen- 
Iriadi  varalnigendan ,  steifen  Haaren  bekleidet  Auf  den 
Banteln  Van  illerao  Thieffon  aUaaii  aia  duanar,  aahan  abga- 
natsi  aoa  and  haben  eine  dunklere  Faiba.  Sine  groaas 
Menge  kleiner  rottdUeher  Kdraer  Im  laaern,  lat  aki  aiaberei 
Kennzeichen  von  gutem  Moschus;  auch  dürfen  mit  dem  Mi- 
croscop  keine  faserigen  Theile  zu  entdecken  sein.  Sein  Ge- 
ruch muea  ganz  ohne  verdorbenen  oder  Nebengeruch  sein.  Das 
aiehaiatachaniiacheKannBaichan  von  goteni  und  unverfklacb- 
ten  Moaobaa  baatabt  darin,  daaa  ar  aich  in  V4  koebendhaiaMa 
Wassers  16ac,  ^hm  diaaa  Löaung  bia  laat  nor  giaaliahen 
Farblosigkeit  von  Biuren,  besoadera  Salpeteraiora,  irieder- 
geschlagen,  und  dass  sie  von  Bleizucker  und  GalläpfeUufu- 
aion,  aber  durchaus  nicht  von  Quecksilberchlorid, 
gafilH  werde.  Die  Aache  van  verbranntem  Mosclius  muss 
grau,  Biaht  lolii  oder  galb,  aain,  and  niabi  aMbr  ala  6  bia 
6  Prooent  davon  betragen. 

Biberg  eil  CCasioteumJ* 

Es  wird  vom  Biber,  Casior  Fiber,  erhalten,  bei  dem 
#0)  aowohl  beun  Männchen  als  Weibchen,  in  awei  Beuteln 
dbgaaondan  wird.  Bei  dem  Mionahen  aitaen  sie  hinter  der 
Vorbaat,  nnd  beim  Waibahan  an  dam  aberan  Band  der  Mi»- 
dang  dar  Vagina^  in  wniabar  ain  aiab  «Am  Ma  biilslun 
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aus  eiuem  sehr  dichten,  in  mehrere  Btittcr  Tenvebten  Zell- 
^ewebe,  swischoii  welche  das  Bihergcil  eingeschioflsen  und 
vermdwen  ist  Dia  BtnM  Uögm  fmnM  nabaii  eisMider) 
nntwr  4er  Haut)  hingta  aMamea,  imi  «fni  mi  dem  ^ea 
ISade  etivM  tod  euusder  geCreoDt  Ao  de«  eioeA  «ini  sie 
lüuglich,  und  au  dem  anderen ^  wo  sie  getrennt  sind,  breiter 
und  aboferondet.  Aussen  sind  sie  ^latt^  schwarzbrann  und 
ohne  Haare.  Sie  sind  ganz  mit  Bibergeil  angefüllt,  aber  ao^ 
dasei  is  der  Milte  eine  Uekhing  gebildet  ist,  woran  man  das 
Achte  Bibeffell  ven  dem  Terfllaefaten  oateiseheidet« 

Ihw  Bibergeil  ist  bei  dem  Thiere  weieh  und  hat  eine 
Consistcuz  zvviächca  Wachs  und  Honig.  Nach  Abschnei- 
dung des  Beutels  trocknet  es  aos^  und  alsJaDii  ist  das  Bi- 
bergeil trocken,  jedoch  nicht  hart,  schwarsbraua,  glanzlos 
«Dd  leicht  aerdfiekbar.  £s  beaitst  einen  eigenen,  sfarkea^ 
«nangenehmen  Oerach ,  einen  bitteren  ^  beiseenden)  etwas 
aromatiadien  nad  lange  anhaltenden  Geschnaok«  Das  Bi- 
hergeil  ist  von  Thouvenel,  Fourcroy,  Bouillon  la 
Grange,  Haas  und  Hildebrand,  Tliicniaun,  Barne- 
▼eld,  Bohtt|  Laugier,  Binio^  und  am  auslnhrlichsten 
ven  Brandes  miteisaebt  weiden. 

In  semer  Znsnmmenaetaong  hat  das  B&bergell  mit  dem 
Ifeeehos  keine  selche  Analogie,  wie  man  vermuthen  sollte, 
and  seine  Bestandtheile  sind  sehr  Tsrschieden  davon.  Es 
•athält: 

1.  Wasser  nnd  Ammoniak,  nusammea  ungefähr  V4 
Tsm  Gewicht  des  Bibergeüs,  wovon  aber  das  Ammoniak 
nicht  1  Procent  «asmacht. 

2.  Ein  flüchtiges  Oel,  welches  die  Ursache  seines 
Gerochs  ist  und  durch  Destillation  mit  Wasser  erhalten  wird, 
wenn  man  dasselbe  Wasser  zu  wiederholten  Malen  auf  fri- 
ssbes  Bibergeil  soruckgiesst  nnd  abdostiUirt.  Dieses  Oel  ist 
btassgelb,  hat  die  Censistens  von  BanmH,  ist  bald  leichtsr^ 
baM  schwerer  als  Wasser,  besitst  den  Gernch  des  Bibeiw 
geils,  schmeckt  scharf  und  bitter,  und  ist  leicht  in  Alkohol 
uid  auch  etwas  in  Wasser  löslich. 

d»  CMtorin.  Mit  diesem  Namen  hat  man  eine  Art 
kiystallinisdien  Fettes  beneicfanet,  welcbee  sdion  ren  V our-^ 
erey  beebsehtet  md  von  ihm  Adipoebo  genannt  worden 
ist.  Das  Castorln  schshit  nahe  mit  dem  Aelhd  Torwirndt 
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sa  i0Ui;  gUiäh  iUmm  in  «•  «in  ntflhf  ▼araeifbares,  in  ei* 
nam  gawinaaii  Grada  out  Waaaar  ttbardaaülliilNum  Fett. 

Nach  B 121 10  erhält  man  eB  auf  folgende  Weise:  Man  kocht 
1  Th.  Bibergeil  mit  6  Th.  Spiritus  von  0,85,  und  dimstet 
dia  üUrirta  Lösang  bis  zur  Ualite  in  froier  Luft  ein,  worauf 
das  Castoria  anschiesst.  Mau  giesst  die  Lösimg  davoa  ah, 
«ad  wfiaahl  das  Caatfuria  aiaigamal  aut  SpirUos  aus,  aoa  m 
voa  tUtlieadani  braaoao  Han  aa  bafkeiao;  aar  gänalidMa 
Wegsolfafftiiig  deasoibeo,  Idat  num  hiarauf  das  Castorin  ia 
kodiendcm  Spiritus  mit  Zusutz  von  ein  wenig  BlulJaug^eo- 
kolile  auf,  und  daiiiplt  die  kocheudheiss  filtrirte  Auflösung 
ab«   Auch  durch  kaustisches  Ammoniak  lässt  sich  das  Haia 

■ 

ausziehen.  Nach  Brandes  kocht  man  Biheigail  mit  Alko- 
hol, filtrirt  koahendhaiss,  Iftssi  durch  Brkaltea  gewdhnlidiaa 
Fott  sich  abaelaaa,  filtrirt  dia  kalte  AoUftsoug  oad  verdoa- 
stet  sie,  worauf  man  das  abgasetste  Castorin  mit  kaltem 

Alkohol  abspült. 

Es  hat  folgende  Eigenschaften:  Es  ist  farblos,  krystal- 
lisirl  aus  saiiiatt  Auflösungen  in  zusammeagnippirten,  foineD, 
4seitigen,  klarea  Nadeln ,  hat  einea  schwaehen  Bibergeil* 
geruch  und  eiueu  eigenen,  gleichsam  metallischen  Creschmaeh, 
«od  reagirt  weder  aaf  Lackmus-  neeh  Curenmae- Papier. 
Ks  ist  leicht,  läs^l  yich  pulvern,  schmilzt  in  kochendem 
Wasser  zu  eiiieru  Gel,  welches  auf  dem  Wasser  schwimmt 
und  nach  dem  Erkalten  und  Erstarren  durciisichtig  bleibt* 
Keoht  man  es  mit  Wasser  in  einer  Retorte,  so  geht  etwas 
davon  mit  dem  Destillat  aber,  weiches  awar  iüar  ist,  ab«f 
nach  einiger  Zeit  Castorin  absetat  Für  sicli  ia  einer  Be» 
torte  eriiitat,  schmilzt  es,  kodit,  und  es  geht  ein  pomeran- 
s^ngelbcs  Oel  über,  welches  nach  dem  Abkühlen  eine  weiche, 
harzähniiche  Masse  bildet.  Es  ist  entzündlich  und  verbrennt 
mit  Flamme,  ohne  Geruch  und  liauch,  aber  mit  Uinterks- 
ssag  von  Kohle.  Ja  kaltem  Wasser  ist  es  unlöslich;  ko» 
ehendes  Idst  etwas  davoa  auf,  welches  nach  einigen  Tagen 
'  ^eder  daraus  anschiesst  In  Alkohol  !6st  es  sich  schwierig 
nuf,  am  besten  iii  wasserfreiem,  allein  Spiritus  von  75  p.  C. 
Aikohol-G ehalt,  welcher  im  Kochen  nur  ^/uo  auhöst,  gesteht 
denuoch  beim  Erkalten.  In  Aether  ist  es  leichtar  löslich; 
von  flüchtigen  Oolen  wird  es  in  der  KaUe  nicht  gelöst; 
Terpenthinöl  aber  löst  dasaelbe  beim  IBrwänaea  auf  und  trabt 
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•ich  boim  Cdtilten.  Mil  fett«n  0«1mi  lisil  es  sioh  uttsani-^ 
menschmeteeo. 

Von  coDCcutri'rter  Schwefelsftare  wird  es  leicht  mfg^ 
löst,  allein  die  AuHösung  färbt  sich  gelb,  uiui  durch  Wa8-> 
ser  wird  das  Castorin  daraus  gelb  niedergeschlageu.  In  ilcr 
'Wärme  wird  es  Yon  verdünnter  Schwefelsäure  aufgelöst) 
uad  setsi  nch  dtmie  aowohi  beim  Erkaheai  als  beim  Sit» 
tigen  der  Sftore  mit  Ammeniak  wieder  üb/  Kalte  Mpetel^ 
säure  löst  dasselbe  nicht  auf,  kochende  aber  löst  es  mtt 
gelber  Farbe,  welche  Lösung  sich  beim  Erkalten  trübt  und 
durch  Wasser  gefällt  wird;  durch  fortgesetzte  Behandlung 
mil  Salpetersäure  wird  es  in  eine  eigene  |  weiter  unten  ab* 
sahendelnde  Siure  verwpuidelt« 

Von  kochender  Essigsäure  wird  es  In  Menge  MifgelM^ 
und  setzt  sich  daraus  erst  nach  längerer  Zeit  in  Krystallfom  ab, 
eher,,  wenn  in  au  die  Sauro  vcrdonstet.  Verdünnte  kausti- 
sche Alkalien  lösen  dasselbe  etwas  im  Kochen  auf ;  beim  Kr* 
kalten  setsi  es  sich  daraus  wieder  unverändert  ab.  Von  ceneen* 
trirtem  kaustischem  Kall  wird  estfm  Koekefl!  «nfgeMst^  ond 
beim  Verdönnen  mit  Wasser  wieder  unverändert  niederge- 
schlagen. 

4.  Harz  (Castoreum-Üesinold  von  Brandes).  Aus 
der  Alkohol-Lösung,   worauar  sich  das 'Castorin  abgesetzt, 
•rhäit  man  das  Biborgeiliiara,  wenn  man  die  lUtrirte  Wlm^ 
sigkeH  nahe  nur  Trockne  verdunstet,  mit  kodiendem  Was» 
ser  vermischt,  den  Niederschlag  damit  gut  auswäscht,  und 
das  Um'i,  alsilauu  in  wenigem  kalten  Alkohol  löst,  welcher 
banisaureu  Kalk  und  harnsaures  Kali  ungelöst  lässt.  Aus 
der  Alkohol-Lösung  gewinnt  man  das  Uars  durch  Abdam- 
pfen«  Es  ist  dunkelbraun,  fast  sehwan,  riedH  sehwaoli 
nach  Bibergeil,  hat  In  trockener  Form  anfangs  keinen  Ge*' 
schmack^  wird  aber  nachher,  indem  es  im  Munde  erweicht, 
bitten   Seine  Lösung  in  Alkohol  besitzt  einen  seharfeu,  bit- 
teren, bibergeil artigen  und  anhaltenden  Geschmack.   Es  hat 
glänzenden  Bruch,  ist  trocken,  spröde,  leicht  pulverisirbar, 
m  der  Luft  nnveränderlteh,  erweicht  durch  die  Wärme  der 
Baad,  ohne  klebrig  zu  werden;  beim  Brhitsen  sehmihftt  es, 
entzündet  sich,  verbrennt  mit  Flamrae,  und  hiulerlässt  eine 
poröse  Kohle,  welche  nach  völliger  Verbrennung  eine  Spur 
alkalischer  Asche  gibU  In  kaltem  Wasser  ist  dß»  Bibergeil- 
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harz  nicht  löslich,  kochendes  ninnut  ilavon  nicht  ganz  '/lo» 
auf,  und  trübt  sich  beim  Erkalten.   In  wasserfreiem  Alko- 
hol und  in  Gemischen  desselben  mit  Wasser,  welehe  über 
Qfi&  Alkobol  eiith«]t0B,  IM  eft  iioh  auf.  Die  Ldmg 
ifitt  wMki  auf  Pflaiisfpfubaa,  wird  vom  Wasaer  oad  beaoii- 
dara  von  Salialnre  gefsiit;  in  rainaai  Aather  ist  ea  uhldslicfa, 
löslich  aber  im  spiritushaltigen.    Von  kochendem  Tcrpeo- 
thinöl  wird  es  mit  fi;elber  Farbe  anfgcnommen,  scheidet  sich 
aber  beim  Erkalten  in  ölartigen ,  später  erstarrenden  Tropfe« 
ah«  Aaeb  ia  warmcfli  Mandelöl  ist  ea  Kaliah.  Vaa  Sehwa* 
felaiiwa  iff1f4  ea  aialK  in  der  Kille  Koldat,  aber  in  der 
Winne  aeraatat  Eben'  ao  ▼erhftU  aieh  8alpeterainre,  die 
damit  eine  krystallinischo  Materie  bildet,  vielleicht  analog 
der  Pikriiisalpetersftare.     Salzsäure   löst  dasselbe  nicht  in 
der  Kälte  auf,  in  der  Wärme  färbt  sie  sich  damit  amethyst* 
roth  y  und  trüfot  aieh  hernach  beim  Erkalten.  Von  Essigsaure 
wird  ea  acbao  ia  der  Ulla  mit  rethgelber  Farbe  geliat,  and 
daraaa  wieder  durch  Waaaer  gefillL  Mit  deaAlkalieaver- 
einigt  es  aieh  kiditj  aoiiohl  kaustisches  als  kohlensaares 
Kali  löst  dasselbe  mit  rothgelber  oder  dunkelrother  Farbe 
auf,  und  Säuren  schlagen  es  daraus  iu  braungelben  Flocken 
nieder.   Von  kaustischem  Ammoniak  wird  es  mit  schön  ro» 
ther  Farbe  gelöat)  die  beim  Anfkeehen  rethgelb^  und  dorcft 
Süüfaag  mit  Salaaiare  rothweiaa  and  unklar  wird)  ebaa 
daas  die  rethe  Farbe  durch  Zoaata  voa  Aaunoaiik  wieder 
heranstellen  wäre.    Im  Kochen  vereinigt  es  sich  mit  Kalk- 
hydrat.   Alkohol  zerlegt  diese  Verbindung  in  eine  darin 
lösliche  und  eine  unlösliche,  die  beide  alkalisch  reagiren. 
Es  vereinigt  sich  auch  mit  Bleiexyd,  wenn  seine  Auflöaaag 
in  Alkobol  mit  einer  Liaaaf  vaa  baaiaebem  eaalgaaifaa 
Vleioxyd  venaiachfr  wird^  diaae  Veiiindmig  bealekt  ana  68,09 
Bleioxyd  und  81.91  Harz.   Alle  diese  Verbindungen  mit  Ba- 
sen geben  das  Harz,  bei  Vereinigung  der  Base  mit  einer 
Starkeren  Säure,  wieder  ah.    Mit  Gerbsäure  verbindet  es 
»ick  nicht.  —  Die  sämmtiichea,  dieaea  Haia  betreffisaden 
Alkgabea  aind  von  Braadeap 

Aaaaerdem  iyid  deiadbe  im  Bibergeil  Salae  vea  Barn- 
aiare  mit  Kalk  aad  Kali;  Iia agier  eatdeekfe  im  Bibergeil 
Benzoesäure,  von  der  Brandes  fand,  dass  sie  mit  Ammo- 
niak und  Kalk  verbunden  ist.    Inzwischen  ist  nicht  aus- 
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^^macfat,  ob  sie  nicht  eigentlich  Hipposaure  sei.  Voa 
in  Waaser  IdsHchea  Stloeo  £uid  letzterer  schwclfeleaure, 
phiMphoffsaiire,  kohlMwaure  qnd  milchwiiire  Salse  von  Kali^ 
AauBOiiiak  ud  Kalk,  öbiloraia  von  dieaen,  and  von  in  Waa- 
ser iiDlÖslichen  Saisen:  kohlensaaren  Kalk  in  Menge,  kok* 
leusaure  Talkerde  uud  phosphorsaurca  Kalk.  f 

Anaaer  den  Toikergehendea  tbiariaeken  Stoffes  fand  aiah 
ttoeh  hiatigea  Gewebe  Tonmehrfkeber,  iriobl  gana  beadnni- 

tar  Art,  Schleim,  ANminiii  und  eine  extractartige  Materie, 
Ihulich  dem  Alkohole xtract  des  Fleisches.  —  Nach  dem 
Verbrennen  gibt  das  Bibergeil  20  bis  30  p.  C.  Asche ,  Wü^ 
von  die  Ilaoptmasae  theila  kauatiache,  theila  kobtonaaure 
KAlkerde  iat 


Nach  vergleichenden  Analysen  von  Braudes,  ange- 
stellt mit  moscowitiachem  und  mit  caaadiachem  Caatoreum^  bat 
dssaelbe  folgende  qnantitative  ZaaammeiiaetsaDg: 


Cajtoreiun 

Caatomui 

oinadense. 

moMOTltiemii* 

Flüchtiges  Oel  

1,00 

2,00 

13,85 

58,60 

1,^ 
8,50 

0,83 

.0,05  ' 

1,00 

Lelmibnlicbe  Sobatans  •  .   •  . 

2,30 

8,00 

In  Alkohol  und  Wasser  lösliches 

0,«0 

8,40 

Koblenaaurea  Ammoniak.  •  •  • 

0,8« 

0,80 

Phoapboraaare  Kalkerde     •  .  . 

1,40 

1,40 

Koblenaaure  Kalkerde  .  •  •  •  . 

88,00  ^ 

Schwefelsanrea  Kali,  Kalkerde 

und  Talkerdo  

0,90 

Mit  Kali  ausgezogene,  leim&bji- 

liehe  Snbatans  

8,80 

8,40 

Mil  Kali  anagesogese,  leimibsL, 

Is  Alkobol  IM.  Sabatass 

1,60 

Membraneo,  Haut  u.  s.  w.     .  • 

80,00 

3^ 

88,88 

11,70. 

Asa  disaer  Vergleiebmijg  aieht  sian,  daas  di|a  Caalo» 
rm  moaeofricieiim  ungefähr  depfall  so  gut  iat,  wia  dai^ 
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von  Cauada,  weiches  31  Procent  kohlensaurer  Kalkerde  and 
16,7  Froceoi  Membrauea  und  ilaat  iii«br  enihall^  als  das 
erfitere* 

Die  phyaiologieehe  Bestinimiuii^  des  BibergeiUi  ist  übe* 
kennt. 

In  der  Heilkunde  wird  es  seit  den  ältcsteii  Zeiten  als  iji- 
nereslleiimittel  gebraucht.  Im  llandel  kommen  die  obigen  bei* 
den  Arien  vor,  Caetereum  moscoviticum  und  canadeuse.  Unter 
der  ersteren  Benennung  wird  der  grdaate  Tbeil  vom  eiiie* 
p&iechen  CJaetoreum  begriffen,  da  nun  das  meiste  ann  Sibirien 
komifit;  denn  der  Biber  fängt  an  in  Europa  ganz  ausgerottet 
zu  werben.    Das  aas  Canada  kommende  hält  mau  für  das 
schleclileste,  und  bei  dem  hohen  Preise  des  Castoreums  ist 
dazu  noch  das  Iclztcro  so  häufig  verfälscht^  das8  mma,  es 
^  verwirft.    Inzwischen  ist  es  keinem  Zweifel  onterworfen, 
dass  unverfälschtes  eanadiscfaes  Castoreum  mit  dem  europi»- 
schen  und  asiatischen  von  gleicher  Beschaffenheit  ist.  Als 
Probe  von  achtem  Castoreum  gibt  man  an,  dass  auf  den 
Beuteln  zwei  auisitzcndo  kleinere ,  mit  einem  eigenen  ^  nach 
Bibergeil  riechenden  Fett,  entweder  wirklich  vorhandea  nindy 
oder  dass  man  gans  deutlich  die  Stellen  bemerkt,  we  sie 
gesessen  haben.  Wo  sie  fehlen,  kann  man  eme  VerfiUschua^r 
vermuthen,  wozu  unter  anderen  z.  B.  das  Scrotum  von  jun- 
gen Böcken,  oder  die  Gallenblasen  von  Schaafen  genornmen 
worden  sollen.    Ferner  erkennt  man  einen  achten  Beuiei  an 
seinen  Häuten,  ven  denen  er  mehrere  hat,  und  wovon  die 
innerste  auf  ihrer  Anssenseite  mit  vielen  kleinen  silbergün* 
senden  Schoppen  belegt  ist.    Im  Innern  erkennt  man  die 
Aechtheit  sowohl  au  der  in  der  Mitte  bcriudüchcu  CaviUt, 
als  auch  daran,  dass  das  Bibergeil  so  mit  Häuten  umschfos- 
sen  ist,  dass  es  sich  nicht  eher,  weder  durch  Wasser  uoch 
Spiritus,  davcn  ablösen  läss^  als  bis  es  getreekiiet  und  aer« 
Btossen  worden  int;  in  dem  falschen .  dagegen  liest  en  nick 
leicht  durch  Spiritus  loslösen,  und  diese  Auflösung  soll  als- 
dann eine  Kisensalzlösung,  in  Folge  von  eingemengtcn  gcrb- 
säurehalti^en  Pflanzenstoffen,  schwarz  färben,   im  Allgemein 
neu  behauptet  man,  enthalte  das  verfälschte  ein  Gemenge 
von  wirlüichem  Bibergeil  mit  Gununiharsen ,  Haraen  und 
Balsamen,  die  nach  der  Auflösung  V4  bin  Vs  Hänto  «uro^ 
kttsen. 
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Ztbetk 

Es  kommt  von  zwei  Speoies  Viverra,  Ztbctha  nnd  Ci- 
vctta  (Zibeththier  und  Zibc(hkatze),  wovon  die  eine  iu  Af- 
rika und  die  andere  in  Asien  lebt,  und  die  zur  Aufsammlung 
des  ZibeUis  gezähmt  und  unterhallen  werden. 

Der  Zibcth  ist  eine  fette,  schmierige  Materie^  von  star- 
kem ambraarügen  Geruch,  die  von  selbst  ausfliesst,  oder 
«QCh  aus  einer  swischen  den  Geschlechtstheiiea  und  dem 
Anas  liegenden  OeflTnung  herausgeholt  wird.  In  frischem 
SSustand  ist  er  weiss,  wird  aber  mit  der  Zeit,  unter  Annahme 
eines  aiigeiiehmcrn  Geruchs,  i?elb.  —  Der  Zibeth  ist  vou 
Bo  utron- Cliarlard  analysirt  worden,  weicher  fand,  dass 
die  Ursache  seines  Geruchs  von  einem  flüchtigen,  durch  De- 
BtiUatiott  mit  Wasser  abseheidbaren,  Oel  herrührt.  Es  ist 
liellgelhi  von  starkem  ZibeChgerueh  und  scharfem  bfennenden 
Geschmack.  Das  mit  übergegangene  Wasser  enthftit  Begleich 
Ireies  Ammoniak.  Der  Zibeth  eulhält  eine  ,  iu  kochendera 
Wasser  mit  rolhbrauner  Farbe  lösliche,  extractartige  Materie, 
die  etwas  vom  Zibethgcruch  hat,  in  wasserfreiem  Alkohol 
«nlöslich  ist,  und  deren  Auflösung  bis  su  Tdlllger  Farbiosig* 
keit  von  Bleiessig  gefiUlt  wird«  Aus.  dem  in  Wasser  onlös- 
liehen  Theil  sieht  Alkohol^  bei  fortgesetzter  Digestion,  ein 
Fett  aus,  welches  beim  Erkalten  der  Lösung  Stearin  absetzt, 
während  ein  Elain  und  eine  harzartige  Materie  zurückbleiben, 
die  sich  nach  Verdunstung  des  Alkohols  in  verdünnter  kochen- 
der Sahssaure  auflöst  und  dabei  das  SUain  sorücklisst  Aus 
der  Sinre  Iftsst  sieh  das  Hans  durch  Alkali  fillen.  —  Das 
Fett  ist  auf  gewöhnliche  Weise  verseifbar.  Es  ist  in  Aether 
löslich.  Aus  seinen  Versachen  schliosst  der  genannte  Che«% 
miker,  dass  der  Zibeth  freies  Ammoniak,  flüchtiges  Oel,  Harz, 
Fett,  in  Wasser  lösliche,  braune,  extractartige  Materie,  in 
Wasser  und  Alkohol  milöslichen,  aber  in  Kali  löslichen  thie- 
risdien  Stoff,  den  er  Schleim  nennt,  enthilt,  und  dass  in 
seiner  Ascho  kohlensaures  nnd  schwefelsaures  Kali,  phos- 
phorsaurer Kalk  und  etwas  Elisenozyd  enthalten  ist» 

Der  Zibeth  wnido  ehemals  in  der  Msdicm  gebraucht,  hat 
aber  gegenwartig  nur  dne  sehr  beschrankte  Anwendung  als 

Riechuüttel. 
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Stiuköl  voo  Viverra  Patorius. 

Dieses  Thier  hat  zwischen  dem  Anus  und  Schwanz  einen 
waJInussgrosscu  Beutel,  welcher  ein  stinkendes  Oel  enthält, 
wovon  das  Thieri  wenn  es  verfolgt  oder  gereizt  wird,  einen 
Theil  ansspritat,  and  weiches  durch  seinen  widrif^n  Genidi 
aeine  Feinde  saruekhill.   Diese  Flüssigkeit  ist  von  Liaa- 
aaif^ne  nntersneht  worden.  Sie  ist  ein  dnnkel  beraateiDgel- 
bes  Od,  von  höchst  ckelhaflem,  kuohlauchartigem  Geruch, 
der  schon  von  ^erino^en  Menojon  unerträorlich  und  lan^e  an- 
haltend ist.    Es  schwimmt  auf  Wasser,  welches  seinen  Ge- 
meh  anoimmt.  Alkohol  von  0,893  löst  daaaelbe  mit  goldgel- 
ber Farbe  ku  einer  neatralea  und  doreh  Waaser  fUlbarea 
Lösung  anf.  Auf  Papier  macht  es  Fettflecken  ^  davon  ▼er- 
fliegt  aber  ein  Theil  des  Oels,  und  alsdann  wird  der  übrige 
Fettfleck  rosenroth. 

£s  besteht  aus  einem  flüchtigen  und  einem  fetten  Oel, 
die  sich  durch  Destillation  mit  Wasser  von  einander  trennen 
lassen.  Das  fluchtige  macht,  nebst  einem  Antheil  Ammoniak 
und  Schwefelammoninm ,  den  riechenden  Bestandlheil  mm; 
letstere  ertheilen  dem  Wasser,  womit  sie  fiberdestilliren,  die 
Eigenschaft,  aus  den  Auflösungen  der  meisten  Metallsalzo 
SchwefeimetaHe  uiederauschlagen.  Das  fette  Oel  ist  ge- 
ruchlos. 

Das  Gemenge  von  fettem  und  fluchtigem  Oek  l&sst  sich 
entnflttdott  und  verbrennt  mit  bbinrandiger  Flamme  und  atar- 
kem  Geruch  nach  schwefliger  Siure.    Lassaigne  liuid 

darin,  dorch  Oxydation  mit  Salpetersiure  und  Ausf&llung  nil 
Barytsalss,  8  Proc.  Schwefel.  Ein  Theil  dieses  Schwefels 
scheint  ein  Bestandtheil  des  flüchtigen  Oels  isu  sein,  wel- 
cheS)  so  viel  sich  aus  der  Beachreibnng  entnehmen  l&suit,  mit 
dem  von  Zeise  bescfariebeneii  XanthogeniU  (Bd.  VUL  p.  S74). 
Analogie  sn  haben  acheiBt  Zugleich  enthllt  diesea  Oel  al- 
waa  Farbstoff«  # 

Ambra» 

Gewöhnlich  Ambra  grisea  genannt,  zum  Unterschied  voa 
flava,  weranter  maa  mitunter  Bemslein  verstanden  hat.  Die- 
sen Körper  flndet  aMUS  am  hinfigplett  in  den  wflrmatmi  IMk 
r^gionen'anr  dem  Meere  aahwimmand  -oder  an  dia  Kfialss 
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ausgeworfen;  die  beste  Ambra  kommt  von  Madagascar,  Su- 
rinam und  Java.  Seitdem  man  sie  im  Darmkanal  dos  Phy- 
seter  macrocephalas ,  und  dariii  mit  Schaftbela  voo  Sepia 
oetepedia  und  den  Ueberrestea  voa  mehreren  SeethiereBi 
welche  die  Nahrung  dieses  IVallfischea  aiismaeheny  yeimengt 
gefunden  hat,  fiel  man  auf  die  yon  allen  noeh  am  irahr* 
schciulicli-slc  V^ermuthung'  über  ilue  Enlsteliung,  dass  sie  ein, 
den  Gallensteinen  analoges,  krankhaftes  Product  sei,  indem 
auch  ihre  chemische  Zusammensetzung  diesen  Sclüuss  su 
rechtfertigen  scheint«  Die  Ambra  wird  gesammelt  nnd  macht| 
we|>^en  ihres  zwar  schwachen,  aber  angenehmen,  Gemcbs, 
eine  Handelswaare  aus* 

Gute  Ambra  ist  fest  und  undurchsichtig,  von  hellgrauer, 
aussen  dunklerer  Farbe,  und  ist  von  gelben  oder  röthfichen 
Streifen  durchzogen.  Beim  Erwärmen  oder  Heibea  verbreitet 
sie  einen,  für  die  Meisten  angenelmien  Geruch.  Sie  ist  nicht 
hart 9  lasst  sich  awiscben  den  Fingern  «erdrücken,  hat  fein- 
kdrnigen  Bnich,  snweilen  mit  Spuren  von  BIftttrigkeit.  Von 
der  Wfirme  dcT  Hand  erweicht  sie  wie  Wachs,  nnd  llsst 
sich  vermittelst  einer  warmen  Nadel  ohne  W  iderstand  durch- 
stechen; bei  dem  Herausziehen  der  Nadel,  auf  der  hierbei 
nichts  sitzen  bleiben  darf,  muss  ihr  Geruch  zu  bemerken  seiu. 
Ihr  spec.  Gewidit  ist  0,908  bis  0,9^.  Sie  ist  untersucht  wer- 
den von  Fronst,  Boullon  la  Grange,  Juch,  Rose, 
Bttcholn,  John,  Pelletier  nnd  Caventoa. 

Ihre  Zusammensetzung  ist  sehr  einfach.  Sie  besteht  fikst 
nur  aus  einem,  dem  GaÜcnfett  ähnlichen,  nicht  verseilbarea 
Fett,  mehr  oder  weniger  mit  Theilen  von  VVallfisch-Rxcre- 
menteu  gemengt;  die  Ursache  ihres  Geruchs  ist  noch  nicht 
recht  ausgemittelt.  Juch  behauptete,  bei  der  DestiUation 
mit  Wasser  daraus  0,08  bis  0,1S  ihres  Gewichts  angenehm 
riechendes  fluchtiges  Oel  abgeschieden  na  haben;  allein  bei 
Prüfung  dieser  Angabe  ist  ihr  von  Bose  und  Bucholz  be- 
stimmt widersprochen  worden.  —  Ihr  llauptbestandthci!  ist:  . 

Ambrafeit  ( Ambrein) ß  mau  erhält  es ,  indem  man 
Ambra  bis  nur  Sättigung  in  kochendem  Alkohol  von  0,883 
auflöst,  woraus  es  sich  beim  Erkalten  in  waraenArmig  su- 
santaiengruppirteo,  fernen,  fiyrblosen  Nadetai  ahsetst,  d!a  man 
durch  Auspressen  von  der  Lösung  befreit.  Beim  weiteren 
Verdunsten  der  letzteren  erhält  man  noch  meiu"  Ambrafett, 


Digitized  by  Google 


748 


welches  aber  durch  wiederholtei  Auflösen  oiid  Unkrystalli- 
siren  zu  reüiigea  ist. 

In  diesem  gereinigten  Zostand  ist  das  Ambrafett  gliii- 
send  weiss,  gcschmaddos  nnd  von  angenehmem  Geruch,  der 
ihm  jedoeh  fremd  zu  sein  scheint,  da  or  sich  durch  wieder* 
holte  Krystallisatioiioil  vcnnindert,  und  bei  lange  unterhalte- 
nem «feüiiden  Schmelzen  verschwindet ,   dabei  aber  durch 
einen  Harzgoruch  ersetzt  wird.    Seine  SchmelzbarlLeit  wird 
verscliieden  angegeben«  Pelletier  und  Caventon  fanden 
ea  bei  +  25^  erweichend,  und  bei -f-      schmefasend.  Nncii 
John  schmilzt  es  bei     37^,5  nnd  IKesst  bei     ÖO**  wie  ein 
OeL    Auf  einem  Platiublech  erhitzt  schmilzt  es,  rauciU  luid 
verflüchtigt  sich  fast  ohne  Kückstand.  Bei  der  trocknen  De- 
stillation wird  es  braun,  destillirt  aber  sonst  wenig  verändert, 
und  mit  Zuröcklassang  von  ein  wenig  Kohle,  über.   In  was- 
•erfteiem  Alkohol  ist  es  leioht  Idslieh,  nnd  swar  in  gleicher 
Menge  in  kaltem  nnd  warmem.   Nach  dem  Verdminteo  be» 
hfilt  es  Alkohol  zurück  und  gleicht  alsdann,  nach  John,  ei- 
ner terpenihinartigcn  Masse.    Von  Aetlier  wird  es  reichlich 
ofelöst,  eben  so  von  feiten  und  flüchtigen  Oelcn.    Von  Sal- 
petersäure wird  es  in  eine  eigne,  weiter  uoteu  abzuhandelnde 
Säure  verwandelt.  Von  kaustisolien  Alkalien  lässt  es  sich 
nicht  verseifen.  Es  ist  von  Pelletier  analysirt  worden,  der 
es  znsanmeDgesetst  fand  ans : 


Gefunden. 

Alome. 

Bcreclmct. 

Kohlenstoff  • 

.  83.37 

33 

83,46 

Wasserstoff 

•  13^32 

64 

13,23 

Sanerstoff  • 

.  3,^1 

1 

3,31 

Unter  dcu  DcstillatioDsproductcn  der  Ambra  glaubte  Juch 
Bemsteinsäure  gefunden  zu  haben;  Bouillon  la  Crange 
fand  Benzoesäure  darin,  welche  £utdeckuitg  von  Johu  be- 
stätigt wurde,  nach  dessen  Analyse  die  Ambra  besteht  aus: 
^  Ambrafett  0,85,  Alkoholextract,  Lackmus  rothend  und  suss- 
lich  achmsdcend,  worin  wahrscheinlich  Benzoesäure,  0,US9i| 
Wasserextract  mit  Benzoesäure  nnd  Kochsalz  0,015  (Verhist 
0,11). 

Die  Ambra  wird  als  Riechmittel  gebraneht;  besonders 
ist  ihre  Aniltamg  in  Alkohol  rieehend,  und  wird  daher  auch 
unter  die^br  Form  am  meisten  angewendet. 
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Fischbein. 

Unter  dieMm  Trimlutmen  verafeht  mtn  ein  im  Oanmen 
▼on  BalaeiM  myitioetue  und'  mehrafen  anderen  Waltfieehnrten 
befinditchee,  hernartiges  Gebilde  ^  welches  nach  Terae  fran- 

scnartjr>;  zcrtheiit,  uud  hinten  zusamiueiihängeud  ist,  sich 
aber  der  Länge  nach  üi  beliebig  dünne  Scheiben  spalten  lässt* 
Ks  ist  von  John  untersucht,  uach  dessen  Angabe  dasselbe 
^toslich  aus  Hornmaase  besteht.  Seine  chemischen  Verhilt-* 
nimo  sind  auch  von  Faurd  untersucht  worden,  weldier  im 
Onnsen  Johns  Resultate  best&tigt  hat  IMe  Haapimasse  ist 
ia  ihren  chemisciicn  Verhäilaissca  dem  Horn  gans  gleich. 
Es  enlliält  3,7  Procent  Fett,  welches  mit  Alkohol  oder  Aether 
ausgesogen  werden  kann.  Wasser  zieht  beim  Kochen  8,7 
Proecttt  Ton  dnem  Stoff  auS)  der  sich  dann  in  Wasser  Ids- 
lieh  crbUt  Nach  Veihrennung  des  Fischbeum  bleiben 
4)1  Proc.  Asche  suruck  ,  wovon  1,9  Proc.  Kochsais  sind, 
Proc.  schwefelsaures  Natron  und  schwefelsaure  Talk- 
erde und  1,1  Proc.  phosphorsaure  Kalkerde  mit  ein  wenig 
SUsenoxyd  und  Kieselerde. 

Dieses  Gebilde  dient  gleichsam  ma  einem  Seihwerkeeogy 
I  welches  die  klemcn  Thteie,  die  dem  Wallfisch  nur  Nahrung 
j  dienen,  beim  Schlucken  zurückhält,  damit  sie  nachher  durch 
^  die  Speiseröhre  in  den  Magen  gelangen,  während  es  das 
Wasser  hindurohl&sst,  und  dieses  einen  anderen  Weg  geht. 
(  Wegen  sehier  Elasticitat  wird  das  Fischbem  mi  sehr 
)  -vMea  Bndswecken  gcbrancfat. 

» 

\  fi.    V  Ö  <;  K  L. 

f  Indianische  Schwalbennester. 

Eme  Schwalben-Species^  Himndo  esculenta  L.  Cond 
^    fkMiphaga  Thuub.))  die  auf  Sumatra,  Java  und  anderen  sfld-» 

*  asiatischen  Insehi  lebt,  baut  ihr  Nest  aus  einer  animalischen 

Jdaterie,  die  als  Nahrungsmittel  in  Asien  sehr  hoch  gcscliätzt 

*  wird.    Stamford  Haffles  fand,  dass  die  Scliwalbe  das 
Material  dasu  aus  dem  Magen  heraufnehme,  mit  einem,  dem  . 
Brbfechon  su  vergleichendsn  Bemfihen,  und  Ewerard  Home, 

m  bieidordi  zu  einer  anatomischen  Untersuchung  des  Magens 
^    dieser  Schwalben  veranlasst,  fand,  dass  er  mit  einem  ganz 


Digitized  by  Google 


750 


eigenthfimUdiaii  Organ  verseilen  eei,  detsea  Aneföhnings- 
gäuge  er  ein  Stuck  aafwirte  in  der  Speieerdhre  so  finden 

glaubte.  Rudolphi  bat  jedoch  geneigt,  dass  das  voq  Home 
beschriebene  Oro^an  auch  bei  anderen  Schwalben,  die  ihre 
Nester  aus  ICrüe  bauen,  vorkommt,  und  dass  es  also  nichl 
nur  Secretion  des  nam  Neste  bestimmten  Materials  vorhan* 
den  sein  kdaae»  Naeh  Thunb-erg's  Vermnthoog  banen 
diese  Schwalben  ihre  Nester  ans  Focosarten,  besenders  ans 
Fneiis  bnrsa,'  die  naeh  ihm  eben  so  gehuinto  wie  die  8nb>- 
stana  der  Scluvalbcuiiester  sein  sollen.  Andere  Schriftsteller 
glauben,  dass  diese  Schwalben  Seernolluskeu  fangen,  die 
nach  einer  zuvor  im  Kröpfe  erlittenen  Veränderung  das  Ma- 
terial für  den  Dan  ihrer  Nester  werden,  lieber  die  £ntsle* 
hnng  dieser  Snbstann  ist  man  alse  nooh  gann  im  Ungnwissen. 

Sin  jedes  dieser  Sebwalbenneater  wiegt  ungefähr  1  Leth, 
nnd  hat  ^ne  den  gewöhnlichen  Schwalbennestern  ihnliehe 
Form,  also  ungefähr  die  Form  einer  auf  der  eiiieu  Seite 
plattgedrückten  Theetasse.  Sie  haben  das  Ausehen,  aLs  be- 
ständen sie  aus  Hirschhorngeiee  oder  aas  Traganth,  und  an 
den,  an  Omen  nnterscheidbareu  verschiedenen  Schiebten  sieht 
man  9  dass  sie  nioht  anf  einmal  gebildet  sind»  Ihr»  chemi- 
sehe  Nalnr  ist  von  Döbereiner  nntersneiit  werden.  Sie 
bestehen  aus  einem  ThierstofT,  welcher  in  ausgezeichnetem 
Grade  die  dem  Schleim  angehörenden  Charaktere  besitzt, 
und  der  vor  allen  in  seinem  Verhalten  mit  den  Knochen 
der  Knerpelfischo  übereinkommt.  Diese  Substann  quillt  in 
Wasser  sn  emer  dnrehsichtigen  Gallerte  anf ^  welohe  dmrA 
Keehen  mit  Wasser  neeh  mehr  anfqniUt  nnd  leekerer  wird, 
ebne  sieh  aber  aufontSsen.  Bringt  man  die  gekochte  Masse 
auf  ein  Filtrum ,  so  läuft  das  Wasser  ab ,  indem  sich  der 
Schelm  allmälig  zusammenzieht,  so  dass  er  sich  zuletzt 
trocknen^  iasst  9  und  dabei  wieder  sein  ursprüngliches  Anse- 
hen annimmt.  Das  Wasser  hat  nnr  eine  selir  geringe  Menge 
daven  anfgelM,  die  sieh  naeh  Conoentrimng  der  LAmng 
dnreh  Alkohel  nnd  Bleiessig,  nllem  nicht  dnreh  Bleisnokcr^ 
Qaecksilberchlorid  oder  Gallfipfelinfusion ,  ausfallen  lässt 
Beim  Verdunsten  der  Lösuug  bleibt  eine  blassgelbe,  durch- 
sichtige, spröde  Masse,  die  in  kaltem  Wasser  und  fissig- 
sfture  schleimig  wird,  ehne  sieh  aufzulösen ,  sieh  aber  in 
verdünnter  Salpetersinre  mit  geHwr  Farbe  nwiftsf 
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Die  iu  Wasser  unlösliche  Hauptmasse  ist  auch  uuauf- 
I5s1ieh  in  Alkohol,  Salpctersfiure,  Schwefelsäure,  Essigsäure, 
Ammoniak  und  kalter  Kaliiösung,  wiewohl  sie  in  den  drei 
lelsteren  mehr  aufquillt  und  schleimiger  wird.  Wird  sie  mit 
dar  Kalitösuog  erhitzt,  so  enlwickelt  sich  Ammoniak  itk 
geringer  Menge,  miter  Trübung  der  sieh  dabei  denkelgelb 
färbenden  Flüssigkeit  Wae  sieh  absetst,  seheint  nnyerin- 
derte  Substanz  zu  sein.  Die  alkalische  Lösung  wird  von 
Salzsäure  «crälU,  welcher  Niederschlag  sich  bei  überschüs- 
sig augesetzt  er  Säure  wieder  auflöst*  Die  saure  Lösung 
wird  von  Gallapfeliofusion  gefillt,  und  dieser  Niederschkg 
verhilt  sich  wie  mit  Gerbsanre  gefUiler  Leun. 

■\ 

Diese  eigene^  Sehleim*Msterie  enthält  in  ihrer  Znsam^ 
mensetsnng  Stieksteff,  und  gibt  bei  der  trocknen  Destillation 

0,07  Dippcis  Gel,  0,33  eiuer  gesättigten  wässrigen  Lösung 
von  brondölhaltigem  kohlensauren  Aniiiioniak,  Gase,  und 
0,134  einer  glänzenden  Kohlo ,  die  ifach  völiiger  Verbrennung 
Asche  hinterlicss,  welche  hauptsächlich  aas  Kochsalz 
bsstwd,  vmA  dabei  kohlonsams  Natron,  koMenssnren  Kalk 
and  Spttfon  von  Eisenozyd  oithioit«  Unter  den  DsstiUatiotts- 
Produkten  Uess  «eh  keine  Spur  von  Schwefel  entdecken. 
Wir  haben  eine  Analyse  dieser  Schwalbennester  von  Mul* 
der«  wekher  darin  fand: 


Biaen  eigen thümlichon  Thierstoff  90,26 

Festes  und  farbloses  Fett  0,SS 

Km  iösUehos  Kalksais  mit  einer  orgsnischen  Säm  OgSS 

ILoeiissls  mit  Spuren  von  Chlormignssinm  .  «  S^47 

l^hwefelsanres  Natron    •  0,77 

Phosphors.  Kalk  mit  Spuren  von  Xaikerdo  und 

von  koUens.  Kalkerde  4,75. 

Den  eigenthiunlichen  Thierstoff  hat  er  jlüorttft  genannt 
lud  Busammengesetst  gefonden  ans: 

Oeftanden.         Atome.      Br  rechnet. 

Kohlenstoff.  .  .  .  54.81  55^05  11  55,17 
Wasserstoff    .   .   .        7,02     7,10        17  6,96 

Stioksloff    .  •  .  .      11,64  11^        f  11^ 
fiMMTSüff  ....     MjU  aS^tt  4 
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DIeie  Schwlbeaneterwerdett  von  im  Eiawolmem  te 

südlichen  Amens  ffir  einen  grossen  LeekeriiisBea  g^allea 
und  macbeu  eine  ganz  theuro  Handelswtare  aus. 

C.AMrDtaiBN. 

Schildpate. 

Die  bekannte,  zu  vielerlei  Gegenständen  verarbeitete,  harte 
Masse,  welche  die  Bedeckung  der  Schildkröten  bildel.  Zu 
obemisehen  Reagentien  verfallt  es  sich  gans  wie  Hemu 

Nach  Hatchett's  Versuchen  hinterlasst  es  0,1  bisO,6p.C. 
Asche,  die  aus  phosphorsaurem  Kalk,  mit  Spuren  von  phos- 
phorsaurem  Natron,  kohlensaurem  Kalk  und  Eisenoxyd  be- 
steht 

Von  derselben  NtCor  sollen  noisii  die  Söhnten  der 
flddangen  und  Eidechsen  seio« 

SoLlangengtfU 

Die  A  iperii  sind  mit  zwei  sehr  scharfen  Zähnen  verse- 
hen, die  im  lauern  einen  der  Lfuige  nach  veclaufendcu  fei* 
nen  Kanal  haben,  weldier  sich  an  der  inneren  Seite  der 
Zshnspttno  öffnet  and  an  der  Zabnwnmel  mit  oineat  kleinen 
BehiHer  in  Verbuidang  steht,  der  8  bis  4  Tropfen  einer 
Flüssigkeit  enthalten  kann.  Das  in  diesem  Beh&lter  sich 
ansammelnde  Gift  wird  von  eignen  Drüsen  abgesondert,  und 
aus  ersterem  durch  den  Zahu  ausgeprcsst,  so  wie  die  Schiauge 
beisst.  Fontana  hat  nwar  die  Flüssigkeit,  worin  das  Gift 
enthalten  ist,  «ntersneht,  ohne  aber  dadnreh  die  Natur  seiner 
Beslandtheile  oder  die  eigentliche  giftige  Uaterle  nusmitleln 
Btt  können.  Das  von  ihm  ontersndite  Gift  war  von  Irl- 
pera  Rodi. 

Es  ist  eine  gelbe,  schleimige  Flüssio^keit,  von  der  Con- 
sistena  von  Oel,  ohne  Geruch  und  bestimmten  Gcsclimaciu 
Es  ist  weder  alkalisch,  noch  saner,  noch  sonst  scharf,' und 
eirsgt  auf  der  Zunge  nur  ein  schwach  sosammeusiehendes 
Gefühl.  In  der  Luft  trocknet  es  leicht  nu  einer  durchsich* 
tigen,  gelben,  gesprungenen  Masse,  welche  uoch  die  n:if- 
tigc  Eigenschaft  bcöitat,  die  auch  kaum  in  kürzerer  Zeil  als 
nach  Jahresfrist  verschwindet.  Es  lässt  sich  niclU  ent2Ün-> 
den  und  brennt  nickt  mit  Flamme*  Die  frische  gift4^  Ftös« 
sigkeit  sinkt  in  Wasser  unter,  und  lässt  sich  damit  vermi-> 

sehen; 
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achen^  im  Kochen  gerinnt  sie  nicht.  Der  cingetrockncto 
Rückstand  ist  iu  Alkohol  unlöslich.  In  Wasser  quillt  er  an- 
AngUoh  aaf)  erweieht^  nud  löst  sich  dann  beim  Erwärmen  auf. 

Das  Schlangengift  sowohl)  als  aach  em  grosser  Theil 

thierischcr  Gide,  wie  z.  B.  die,  welclie  ilio  Wassürscheu, 
die  Pocken  \nn\  andere  ausleckende  Kraukhcilcu  vcrurFachcQj 
liabea  die  £igenthümlichkeit)  dass  nur  äusserst  geriugo  Alen* 
gpu  davon  erforderlich  sind ,  um  heftige  Wirkungen  hervoiw 
Bttbriagenj  'Das  Schlangengift  hat  ansserdem  die  Bigenschaff, 
ohne  Na<mthetl  verschlockt  werden  sä  können,  während  es 
do^enrcn,  iii  Wunden,  oder  in  eine  Ader  eiiigesprilat ,  ge- 
fahrliche Wirkungen  und  den  Tod  verursacht. —  Wirdeine 
iron  einer  Schlange  verwundete  Stelle  sogleich  ausgeschnitten, 
•der  scariAcirl  und  mit  kaustischem  Kali  betupft,  so  ist  die 
Qefahr  vorüber:  allein  wenn  dies  sicher  sem  soll,  so  mnss 
M  innerhalb  emer  halben  Huinte  geschehen.  Gluckliolier« 
"fi'cise  sind  dio  Bisse  der  cMJropäischca  Schlaii<^en  nicht  oder 
-wenigstens  höchst  selten  (ödtlichi  um  so  mehr  ist  es  aber 
4er  Biss  dor  lUapperschiangc. 

Man  erwähnt  auch  desKrfttengiftes,  namentUdi  dos  von 
Bana  Bufoj  als  noch  sehr  problematisch  öbergehe  ich  es. 


I  r  I  S  C  H 

4 

e 

Fischschuppen. 

Sie  sind  bei  den  Fischen,  was  bei  den  anderen  Thieren 
iie  Haare  und  Federn.  Da  sie  aber  nicht  dazu  bestimmt 

sind,  die  Ableitung  der  Wärme  m  verhüten,  sondern  mehr 
tun  äusserer  Cxewait  zu  widerstehen,  so  ist  auch  ihre  Zu- 
nammensetsttug  von  ganz  anderer  Natur.  Sie  sind  von  Che- 
vreul  untersucht  worden^  nach  welchem  sie  aus  einer 
eigenen,  in  kochendem  Wasser  unlöslichen,  thierischen 
Materie  bestehen,  die  mit  der  Snbstans  in  den  Knochen  der 
Knorpelfische  grosse  Analogie  zu  haben  scheint,  und  die 
eine  so  grosse  JUcnge  Knochenerdo  enthält,  dass  man  sio 
als  ein  den  Fischgräthen  älmliches  Gebilde  betrachten  kann. 
ChcTreni  fand  für  die  Fischschoppen  folgende  Znsammen- 
Mtwng; 

IX  4S 
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Leonis 

Perca 

Ein 

Ubrax. 

Cbelodon. 

Feste,  stickstoffhaltige,  thieri- 

rieche  Sobstans  *  •  •  . 

41,10 

55,00 

51,49 

Baeisehe,  phosphore«  Kalkerde 

46,90 

87,80 

4t,0O 

Kohlensaure  Kalkerde  •   •  . 

10,00 

3,06 

3,68 

Phosphorsauro  Tulkcrde    .  . 

f,90 

0,90 

0,90 

Flussiges  Fett  

0,40 

0,40 

1,00 

Kohlousauree  Natron    •   •  • 

0,10 

0,90 

1,00 

1.94 

100,00 

100,00 

100,00. 

Aweeideai  8pwe«  Teo  Kechaals,  sehwefeleaiireni  Nelron 
«nd  Bteoezyd.  Vec  der  Analyee  worden  die  Seluippea  bei 
+  1000  getrocknet,  webei  eie  11  Ms  16  p.  C.  Waaeer  Ter- 

loren.  Bei  verschiedenen  kleinen  Cyprinusarten  sind  die 
Sehuppen  auswendig  mit  einer  silbcrglänsenden,  iu  tl&rHand 
leicht  abiösbaren,  thierischea  ISub^tanz  bedeckt  Von  der  von 
Cyprtnua  albornus  hat  man  eine  technische  Auwendung  ge* 
macht.  Man  schfittelt  die  kleinen  Fische  mift  Wasser,  ui 
dadurek  den  Uebersug  abnol&ien,  ond  ihn  alsdann  mit  dem 
Wasser  abzugicssen.  Wenn  er  sich  geseCnt  hat ,  giesstmsn 
das  Wasser  ab,  übcrgiesst  die  glänzende  Sub^»tauz  mit  kao* 
stischem  Ammoniak,  und  bcwalirt  sie  in  einer  gut  verkork- 
ten Flasche  auf,  wodurch  sich  ein  guter  Theil  im  Ammoniak 
nollöst,  wihrend  ein  anderer  darin  aofgesidüimnt  bleibt. 
Diese  Lösung  wird  JDiieiuw  dParieni  genannt  nnd  mir  Ver- 
fertigung könstlidier  Perlen  gebraochU  In  selche  ans  Oias 
geblascue  Perlen  wird  ein  wenig  von  der  nmgesehfittellen 
Fiüssi^keit  gegossen,  die  innere  Fläche  damit  genau  be- 
feachtet  und  wieder  herausgelassen.  Indem  das  Ammoriiak 
▼erdunstet,  bleibt  die  innere  Seite  des  Glases  mit  der  glän- 
senden  Materie  übemogen,  nnd  daraaf  füllt  man  die  Perlen 
mit  weissem  Wachs  an. 

Die  Fische  haben  nm  Bauch  gewöhnlich  keine  Sdmp* 
pen,  sondern  süid  daselbst  mit  einer  bdnaho  silberglinasn- 

dcu  Uaul  überzogen.  Dieser  Glaus  rührt  nach  Ehrenberg 
von  microscopischcn  Krystalleu  her.  Nach  einer  Unteren* 
chnng  von  U*  Aose  werden  sie  von  einem  organischen  StolF 
«ttsgemachti  der  in  Alkehely  dfturen  und  Alkalien  löslich 
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ist  Derselbe  krystallisirei)dc  SlolF  erthdilt  der  Choroidea 
and  der  Vorderseile  der  Iris  deo  Silberglanz.  Die  Schuppen 
versduedeaer  Fische  werdeu  beim  Kochen  mit  Waseer  kl 
Ijeim  Tefwiindelt)  wie  ich  weiter  uteii  ma  wmgsm  Gelegen» 
heil  heben  werde. 

Haneenhleee. 

Dies  ist  die  ineere,  giamEende  Haut  der  Schwimmblase 
des  Hansen,  Acipenser  Hose  and  Stnrio.  Zn  ihrer  Gewhi« 
mang  wird  die  SdiwimmUase  In  kaltem  Wnaser  emgeweicht, 

bis  sie  sich  trennen  läset,  woraef  die  äussere  Haut  abge- 
schält, und  die  innere  zusammengerollt  und  gctreeknet  wird. 
Ihre  Anwendung  beruht  auf  der  Leichtigkeit ,  womit  sie  sich 
sn  einem  farbieaen  Leim  auflösen  lässt.  John  gibt  daveii 
me  Analyse  an,  nach  weicher  er  In  tOO  Theüen  fand: 
farblosen  Leim  90,  Osmanom  (Pleiseheztract)  mit  milehsan^ 
ren  Salzen  16,  freie  Milchsäure  mit  Salzen  von  alkalischer 
Basis  und  theils  verbrennlicher,  theils  uuverbrenalicher  Säure 
und  phoaphorsauiem  Kalk  4,  uolösiiche  Haut  2,5,  Wasser 
7^  Wer  indessen  nnr  einmal  mit  Uaaseahlsae  arbeitete,  wird 
sogleich  finden,  dass  diese  Angabe  gann  falsch  iet-  Oa* 
trocknetes  Fletsch  enthilt  nicht  mehr  als  höchstens  8  Pro- 
cent voll  dem,  wovon  John,  unter  dem  Namen  Osmazom, 
16  Proc.  in  der  Hansenblaso  angegeben  hat,  und  doch  lässt 
sich  Fleisch  nicht  trocken  erhalten,  sondern  erweicht  in 
Folge  des  Feuchlwerdeas  dieser  Snbatanz  in  der  Lall,  wih- 
lend  Hansenblaee  TirflkoniBien  tretdten  UeikC» 

ül  IN8SCTBN. 

Chitin 

Hiermit  hat  man,  nach  Odier's  Vorschlag,  die  harte 
Schaale  zu  benennen  angefangen,  welche  die  äussere  He- 
deckuug  eines  grossen  Theils  der  losectcn  nnd  die  Flü- 
geldecken  der  Käfer  bildet  Wenn  man,  nach  demselben, 
die  Flügeldecken  von  Coleoptefen  in  einer  Lange  von  kau- 
stischem Kali  kochl)  ao  sieht  dieses  Albamin,  eine  in  Was- 
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MT  NMieid,  teü  FtoiieiMiitfacC  ihnliche  Mttaiie,  «ine  ge- 
iUte,  fett«,  in  Alkoiiol  lMfcl|e  M«lem,  und  eine  bnuno 
Substanz  aus,  die  Im  Alkali  IMieh,  aber  in  Wasser  und 

Alkohol  untöslicli  ist.  Dabei  bleibt  uun  Vi  vom  Gewichte 
der  Flügeldecken  Chitin  zurück.  Diese  Substanz  verkohlt 
sich  in  der  Hitze,  ohne  zu  schniclzcu,  und  gibt  bei  der  De- 
•Ullatien  kein  sUcksteiniaUigesProdaGt.  In  verdünnter  Schwe- 
Iblsinfe  und  Salpetefslvre  ist  eie  mit  Hülfe  von  Winne  15»- 
Beli;  die  Aniöenng  in  letslerer  int  nicht  gelh. 

Mit  diesen  Angaben  stehen  die  von  Ilatchett  in  auf- 
fallendem Widerspruche.  Dieser  fand,  dass  bei  Behandlung 
der  Imeetenechnalen  mit  verdünnter  Salzsäure,  diese  denum 
Kneelwmerde  «naniehl  ond  ihren  Oewiehtn  einer  heU- 
fsiben^  knorpdnrtigen  SnbMana  inrneklisst.  Die  Sinre 
sieht  hierbei  Ofii  phofphoimren  und  0,10  kohlensauren 
Kalk  aus. 

Die  Schaalen  der  Inseeten  sind  häufig  mit  glinsendea 
Farben  gefirbt  Die  metaUiseh-glinnenden  bemhen  nur  nnf 
einem,  von  mechanischen  üraaehen  herrfihrenden,  Strahlen- 
breehonge- Phänomen.  Dnreh  lingere  BuiwickUDg  den  Son- 
nen liciiles  wer  den  gie  oft  biuuu  oder  roüu 

Cantharidin. 

So  wird  die  blasenziehende  Materie  in  den  spanischen 
Fliegen,  Lytta  veaicateria,  vittata  und  einigen  anderen Spe» 
eiea  desselben  Genus,  genannt  Sie  wurde  aoeinl  von  En- 
biquet  abgeeehieden  ond  von  Leopold  Gmelta  weiter 
untersneht  Zn  ihrer  Darstellung  extrahirt  man  nerstossene 
spanische  Flieden  mit  Wasser,  verdunstet  die  Lösung  zur 
Trockne ,  extrahirt  den  Rückstand  mit  warmem  concentrirten 
Aikohoi,  vcniuustet  diese  Lösung  und  behandelt  ihren  Hück- 
sland  mit  Aether.  Was  nach  Verdunstung  des  Aethers  SO- 
ruckbleibt,  wird  mit  Alkohol  behandelt,  welcher  einen  gel- 
ben Steif  ausnieht  und  das  Cantharidin  rein  nnrückNUist. 

In  diesem  Zustand  bildet  es  kleine,  glimmerarltge  Kry- 
stallschuppcü ,  dio  beim  Erwärmen  zu  einem  gelblichen,  öl- 
artigen  Liquidum  schmelzen,  das  beim  Erkalten  und  Erstar- 
ren eine  krystallinische  Beschaffenheit  annimmt.  Bei  atärke- 
rem  Brhitaett  verMehtigt  en  aieh  ala  «in  weiaeer  Baiiehi 
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welcher  «Iah  tte  efai  wekMet  ktystaBinUiehes  Subliniftt  con- 
doDBin.  Das  geriof  sie  Atom  Ton  dieser  Ibttorie  sieht  «vf 

der  Haut  eine  Blase,  und  beim  Sublimiren  ist  sein  Dampf 
gefährlich  für  Au^cn,  Nase  und  Athmen.  Das  Canlharidia 
ist  völlig  neutral;  für  sich  ist  es  iu  Wasser  unlöslich,  so- 
bald es  Ton  dem  gelben,  ihm  milfolf enden  Stoff  befreit  ist« 
In  kaltem  Alkohol  iet  es  fast  uaidslieh}  IMieh  eher  ia  luH 
ehendem,  woraus  es  beim  Erkalten  niedeiftllt.  la  Aethet 
und  feiieu  Gelen  ist  es  Icichtlöälich. 

Thierry  gibtuberdaaCaatharidmFolgeadeeant  Bswhd 

am  besten  erhalten,  wenn  man  die  spanischen  Fliegen  in 
einem  Verdrangungsapparato  mit  Aether,  einem  Gemische 
von  Alkohol  und  Aether,  oder  auch  mit  Alkohol  von  0,84 
auszieht.    Nachdem  man  das  Biciste  von  der  Finssigkeift 
abdestiUirt  hat,  findet  man  m  der  Retorte  swet  Lagen.  Die 
ODterste  ist  eine  braune  Flüssigkeit,  und  darauf  schwimmt 
ein  grünes  Ocl,  welches  nach  völliger  Abkühlung  der  Masse 
sich  ganz  mit  Krystallcn  von  CaiUharidiu  angefüllt  hat.  Man 
trennt  dauu  das  Cantharidin  durch  ein  Filter ,  presst  es  z wi« 
'  BChen  Löschpapier  und  reinigt  es  durch  Auflösen  inkochcu- 
chendem  Alkohol  undKrystalltsiffen,  besondere  wenn  es  noch 
einmal  aufgelöst  und  die  Ldsung  mit  BIntlaugeokohle  behaa« 
delt  U'ird.    Das  Cantharidia  besitzt  keine  Farbo  uud  keinen 
Geruch,  schmilzt  bei  +210^',  kann  in  Nadeln  sublimirt  wer- 
'  den,  krystallisirt  auf  nassem  Wege  aber  in  Blättern.  £a 
'  Idst  sich  in  Schwefelsaure  auf,  Wasser  fällt  es  aber  wieder 
aus,  wobei  es  oft  in  Nadeln  krystallisirt.  Dasselbe  ist  der 
Fdl  mit  Salpetersäure  und  SalssSure,  welche,  wenn  sie  in 
der  Warme  mit  Cantharidin  gesättigt  sind,  es  beim  Erkalten 
in  Nadeln  absetzen.    Von  kaustischem  Kali  wird  es  aufge- 
löst, und  durch  Essigsäure  in  KrystaJluadcla  gefällt.  Am« 
meiiiak  lost  ea  nicht  auf*   Fette  und  fluchtige  Gele  lösen 
es  auf.  Aue  einer  in  der  Wirme  gesättigten  Auflösung 
krystallisirt  es  beim  Erkalten.    Bin  Gran  Cantharidin  auf 
eine  Ua^c  Fett  ist  ciu  gana  wirksames  blasenziehendes  Mit- 
tel. Zusatz  von  Alkohol  unterstützt  die  Vermischung« 

Das  Cantharidin  ist  von  Henry  und  Plisson,  so  wie 
I  auch  von  Rcgnault  aoalysirt  worden.  Die  erstereu  geben 
I    aUf  das«  sie  folgende  Zusammensetzung  gefunden  hätten  s 


Digitized  by  Google 


7bS 


CftotlMriditi. 


Gefunden.   Atome.  Berechnet. 

Kohlenstoff  .  .  .  68,56  14  68,t 

Wasserstoff  •  •  8,43  10  7,9 

Wctaiff.   .  .  .  9,66  2  11,9 

SmMMtfiff  .  .  .  1«^1&  9  tifi. 

Das  Resultat  flittnHrt  MhlMllt  wSft  «larllediiiiin^.  Ke^- 
nault  fand  keioeii  Stickatoü  da^ia.  Folgeudes  ist  das  He- 
auitat  seiner  Analyse: 

Gefunden.      Atome,  Berechnet. 

Kohlenstoff.  .  61,85  61,55  5  61,63 
Waaserstoff  •  6,^2  G,79  6  6^04 
Saoemtaff  .  .  S1,9II  9ijm  S 

Ausserdem  fand  Robiquet,  dass  wenn  das  Wasser- 
extract  von  spanischen  Fliegen  mit  Alkohol  behandelt  wird, 
dieser  zuletzt  eine  braune,  in  Wasser  lösliche,  extractartige^ 
Stickstoffhaltige  Substaus  hinteiiasst,  die  nicht  weiter  unter* 
•acht  ist.  Wenn  der  nadi  Verdanttang  der  Alkohel-Ltan^ 
bleibende  Rückstand  mit  Aetber  ansgenogen  ist)  so  hinter- 
liest dieser  eine  extraetartige  Substanz,  die  Lackmuspapier 
röthet,  und  Milchsäure  und  Fleischcxtracl  zu  cuthalten  scheint 
Was  die  gelbe,  im  Aether  sich  losende  Substanz  sei,  (iie 
durch  Alkohol  vom  Cautharidin  getrennt  wird^  ist  ebenfaUA 
nicht  naher  untersucht.  Eine  Lösung  von  spanischen  Flie- 
gen in  kochendem  Wasser  rfitbet  stark  Laekmnepapier  und 
ecbiftgt  mit  Ammoniak  phosphorsanren  Ammoniaktalk  nieder. 
Werden  die  mit  Wasser  ausgekochten  lusectcu  mit  kochen- 
dem Alkohol  behandelt,  so  nimuit  dieser  ein  grünliches,  fet- 
tes Gel  auf,  welches  nicht  im  Mindesten  blasenziehend  ist. 

Nach  einer  Analyse  der  spanischen  Fliegen  von  Bean« 
poii  enthüi  1  Unse  der  trocknen  fauecten: 

OiMtafB*  Ona. 
Albamin  •  •  •  •      f  4 

Saures,  scharfes  Wasserextract  ....  1  8 
Grünes ,  wachsartiges  Oel  ••••••      1  8 

Phosphorsauren  Kalk   —  18 

Kohlensauren  Kalk  8 
Schirefelaauren  Kalk  und  Chlofoaloium  •  4 

Kimmoaiyfi  ^  t 

IMMiohen  Gewebe  ........      4  36. 

Dieses  RcsoUat  gibt  einen  Ueberachuss  von  8  Gran« 
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Uw  Anwendimg  der  8|MUiiaGheB  Fliegeo  ia  der  Ueilkuiide 
ist  «Dgemelii  bekannt. 

Cerambyx  moichatas. 

Dieses  Tnsect  gibt  durch  den  Anus  eine  angenehm  rie- 
chende Flüssigkeit  ab,  von  ölartiger  Natur  und  unlöslich  in 
'WaMer,  aber  löslich  in  Alkohol  und  Aether,  die  ihren  Ge^ 
nieh  annehmen.  Beim  AbdeatiHifen  dee  fluebügen  Lftsungn^ 
miittels,  geht  der  Oenieh  mit  dem  BeetUlai  Aber.  Der  AU 
kohol  riecht  dann  nach  Rosen  nnd  Reinetten.  In  derRetorte 
bleibt  ein  thierisches  Fett.  Wird  das  Oel  für  sich  bis -j- 60* 
erhitat,  so  wird  der  angenehme  Gerach  neratört  und  durch 
einen  widrigen  verdringt* 

Calandra  granaria. 

Bin  na  den  Coleopteren  gehörendes  Insect,  welches  im 
sudlichen  Europa  in  den  Getreidemagazinen  oft  Zersternngen 
anrichtet   Es  wird  hier  wegen  der  höchst  angewöholichen 
Srscheiattng  angefahn^  daaa  dienen  Insecl  Gallftpfelsäare 
mfti  GerbnlHre  enthill,  wan  miemt  von  Mitenart  nnd  Bo- 
11418  t  re  beebachtet,  und  npftter  dnieh  emeierte  Untenifr- 
chnngen  von  Bonastre  und  Henry  d.  ä.  bestätigt  wurde. 
Diese  Snbstanzen  lassen  sich  sowohl  vennittelst  Aether,  als 
much  nit  Alkohol  und  Wasaer  aus  dem  Insect  ausziehen. 
Wird  die  Aether-Lösung  über  Wasser  abdostülirt^  so  ent- 
hiU  den  Waaner  OaUipfeUnra  nnd  Gerbninre,  während 
aar  iler  FMasigkeit  ein  Fett  auriekMeibt  Sie  fUll  die  Leim« 
auilöBung  und  gibt  mit  Eisenoxydsalzcn  Dinte.  Unstreitig 
mnd  dies  im  Thierreiche  ganz  ungewöhnliche  Snbetanneu. 

Coccus  Cacti}  Cochenille. 

Dienen  Inaeel  iet  nehr  leioh  an  Farbetoff  nnd  tiefert 
nowehl  ffir  die  Malerei  ain  Firbekimel  die  eehdnnlen  tetimn 

Farben.  Es  lebt  auf  Cactus  coccincllifer ,  Opuutia,  Tucca 
nnd  l'eresxia.  die  für  die  Zucht  dieses  Insectes  in  mehreren 
warmen  Landern  cnltivirt  werden.  Nach  der  Paarung  werden 
die  Weibeiien  geeammelt,  dnrch  Warme  getddtet  nnd  ge- 
tfoduiet  nnd  kommen  nnn  als  kleine,  dnnkelbranne  Kömer, 
die  hier  nnd  da  mit  einem  weissen  Ueberzug  von  Margarin* 
säure  boschlagen  Bi%l,  in  den  iiaudel.   Die  Cochenille  ist 
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von  PelUli^r  «mI  €%v^ntOQ  ontetoAt  wmiimL  Si» 
enthUt: 

1.  Eia  Fett,  ansziehbar  durch  Aether,  und  schon  bei 
den  Fetten  im  Allgemeinen  erwähnt. 

2,  Coccusroth  0^ elleiict'a  Cetrfyiine,  von  der  scho- 
nen rothcn  Farbe  Carmin).  Dieser  Farbaloff  lasst  sich  auf 
folgende, Weiise  isolireii:  VenniUelit  Aetbers  siehInMiBWVit 
aus  der  Cochenille  «UiNi  Fett  «us,  und  keoht  sie  alsdana  m 
wiedorhoUen  Malen  ee  leofe  mit  Alkehel  von  O^Sf  epee* 
Cieuicht,  bis  sicli  dieser  zuletzt  nicht  mehr  färbt.  Die  mit 
einander  vermiscluen  Alkohol-I^ösniipfen  werden  abdcstillirt, 
und  der  let^e  iiückstaud  in  einem  offnen  Gefässe  verdunstet. 
Sowohl  beim  Erkalten  der  Flüssigkeit  in  der  Retorte,  ain 
auch  beim  Verdunsten  den  Ruckstandes,  setsen  muh  kleine 
reihe  Körner  ab,  die  halb  krystalliniseh  sind  und  nun  Cee- 
eusfolb,  Fett  und  thierischen  Materion  bestehen.  Diese 
Körner  behandelt  man  mit  kaltem,  conccntrirtem  Alkohol, 
wclclicr  den  Farbblolf  und  eine  Materie  mit  roliigeiber  Farbe 
auflöst,  und  eine  braune,  extractartige  Substans  ungeieü 
lässt.  Man  yermiseiil  nun  den  Alkohol  mit  seineni  gleidieB 
Volumen  spirttusfireienAeilieie,  weleher  den  reinen  Farbeloff 

'  niedersehligt  und  die  gelbe  Ibierisebe  Materie  m  AßMBWg 

behält.  Eine  andere,  vcrmuthlich  weit  weniger  zuvcrlässigo 
Methode  besteht  darin,  dai-s  raau  die  Cochenille  mit  >\'as8er 
kocht,  das  DecoU  abültrirt  und  die  thicriächcn  Stoffe  mit 
neutralem  salpetersauren  Silberoxyd,  und  darauf  den  Färb« 
Stoff  dursb  neutrales  essigsauren  Bleioxyd  ausftUt;  der  lein» 
lere  Niedersehlag  wird,  naeh  dem  Auswaseben»  durch  Sebwe« 
felwasserstoffgas  sersetst,  wobei  sich  der  Farbstoff  im  >Vas- 
ser  auflöst,  und  darauf  durch  Verdunsten  zu  erhalten  ist. 

Der  durch  Behandlung  mit  Aether  erhaltene  Farbstoff 
ist  pnrpwroth,  in  der  Luft  unTorinderUcb.  Nack  der  An»- 
lyse  Ten  Pelletier  bestellt  er  aus: 


Kehlenstoff  •  • 

16 

49^44 

Wasserstoff  , 

•  6,66 

26 

6^ 

Stickstoff     ,  , 

•  3,56 

1 

2fi7 

Sauerstoff    .  . 

.  40,45 

10 

40,40. 

Innwisehen  scheint  das  einfache  Atom  Stickstoff  daaml«» 
gen,  dasi  (Kos  nicht  die  richtige  gp^^nnmenief — i^sfii miil 
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ist.  Er  schmilst  bei  -J~  9  uod  gibt  bei  der  trocknen  De- 
stUUitioii  die  allgemeiaen  Prodoete  der  Pflemenstoffey  ebne 
Spore«  Ten  Amneniak.  Im  Weeeer  ist  er  leielit  IMieh, 
md  sehen  eine  eehr  geringe  Men^e  Farbstoff  ist  liinreicheud, 
das  Wasser  stark  zu  färben.    Nach  dem  Verdunsten  ffibt ' 

CT 

das  Wasser  ein  duiikclroilies  Extract,  welches  sicli  lange 
weich  erhält,  und  nur  nach  und  nach  erhärtet   Der  nach 
der  Bweitea  Methede  bereitete  Farbeteff  eotbilt  eteta  freie 
Sivre^  rdlhet  Laekmuepapier,  enabliingig  ven  aeiner  rethea 
Farbe^  und  diese  Säure  scheint  Milchsäure  zu  sein,  denn 
das  Verhalten  ist  dasselbe,  wenn  der  Farbstoff  durch  Zinn* 
Ghlorür  ausgefälii,  und  durch  Schwefelwasserstoff  davon  ab<« 
geschieden  wird«   Die  Losung  ist  aauer  und  fäUt  Biebt  die 
Silberaolatien*  In  Alkebei  iat  er  achwerlöelicb ,  ond  nm  ao 
schwerer,  je  ceneentrirter  er  iat.  Von  Aether,  Hüehligett 
und  fetten  Oelen  wird  er  nicht  aufgelöst.    Durch  Chlor, 
langsamer  durch  Jod ,  verliert  er  seine  rothe  Farbe  und  wird 
schnell  gelb.    Seine  Lösung  in  AV^asser  wird  nicht  von 
Siuren  gefällt^  waa  wohl  zu  beachten  ist,  da  aas  dem  Co- 
chenille-Deceel  der  Fai^bsteff  dereh  Sdnren  gefftttl  wird, 
aber  in  Verbindung  mit  eiaer  tbierieehen  SobataaB.  Die 
Säuren  andern  iailcssen  seine  roüie  Farbe  in  eine  rothgelbe 
um;  gleichwohl  ist  dies  nur  eine  Rcaction,  die  bei  Sättigung 
der  Säure  wieder  verschwindet.   Von  schwefliger  Säure  wird 
et  nicht  gebleicht;  ven  sweifaeh  weinaaurem  and  BweüMh 
ezilsattrem  Kali  wird  er  acharlaebrelb.  Ven  eoBsentrirten 
Maren  wird  der  trockene  Farbstoff  seratftrt;  Schwefelsiine 

vcrkoljlt  ihn,  Salpetersäure  zerstört  ihn  unter  Bildung  von 
Kryslallnadeln ,  die  keine  Oxalsäure  sind  und  keine  enthal- 
ten, also  Kaikwasscr  nicht  trüben.  Chlor wasserstofi'säure 
löst  denaeliMB  an  einer  gelben,  bitteren  SnbataiiB  anf.  Die 
Alkalien  and  Salsbasen  im  Allgemeinen  indem  aeine  Vmdm 
in  Violett  um,  weiehea  aeine  SWbe  im  naluriiehen  Zostande 
zu  seiu  scheint,  die  durch  Säuren  wieder  roth  wird.  Seine 
Verbindungen  mit  den  Alkalien ,  mit  Baryt-  und  Strontiau- 
erde,  sind  in  Wasser  löslich;  die  mit  Kalkerde  schlägt  sieb 
nieder.  Kommt  kaaatisebea  Kall  im  Ueberaebnsa  lmiBU|  und 
wird  die  Oberlliehe  der  Fldasigkeit  zugleich  vwk  der  Lnft  be-> 
röhrt,  so  tritt  eine  Zersetaung  des  Farbstoffs  in  Folge  einer 
fortschreiteadenSatterstoffabsorptioA  ein,  h'm  ersterer  endli^ 
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zerstört  ist  (vergi.  Bd.  7  p.  146  Hämatio,  womit  dieser 
Faibstoff  viele  Aeluüiehkeit  hat) ;  in  einer  verkorkten  Flascbe 
dK809tn  erhält  er  sieb;  Dieser  FarbMoff  verhilt  sich  mi 
OMsen  wie  viel»  rolhe  PflftBaenfftrbeii,  ven  deim  mr  wUk 
nur  durch  eine  grössere  Beständigkeit  vntereeheidet; 

Zu  Thonerdehydrat  hat  er  eine  so  entschiedene  Ver- 
wandtschaft, das8  dieses  Hydrat,  wenn  es  mit  seiner  Anf- 
lösung  angerührt  wird,  denselben  aiederschUigt,  sick  raii 
fMi  imd  die  FioMigkeil  farhle«  «moUtel;  kmeht  mm 
dKtaea  OmiMhe,  ao  mniait  der  Niedaradihig  dieaalbe  FMa 
wie  darch  Sittig un«^  mit  anderen  Basen  an.  Am  besten  er- 
hält man  diese  Verbindung,  wenn  mau  Alaun  in  der  Auf- 
lösung des  Farbstoffs  auflöst,  und  dann  kalt  mit  kohleuaaa- 
MB  Amimniak  l&IÜ,  baa  der  Faibalaff  gerade  aiadergejahia 
geo  lai. 

Yen  gewiaaen  Saiflan  wird  die  Llaiiiig  yam  CeccuaiHi 

verändert.  Alaun  gibt  ihr  einen  sehönen  Stiefa«  ina  Purpur- 
rothe,  ohne  sie  zu  fällen.  Essigsaures  Bleioxyd  wird  davon 
violett  gefallt,  uud  überschüssige  Säure  löst  den  Niederschlag 
nicht  auf.  Zinnchlorür  fallt  denselben  mit  einer  duukelrothea 
Farbe^  die  in  dem  Grade,  ala  das  Oxydul  dae  NiedavneUn- 
gen  aiah  in  der  Lull  exfdtrt,  aehön  reth  wird.  Yen  Eiesn 
salzen  wird  die  Lösung  von  Coccusrolh  braun,  von  Kupfer- 
salzen  violett,  ohne  gefällt  zu  werden,  ^  on  salpeter&aurem 
Qoeaksiiberoxydul  wird  sie  mit  violetter,  uud  vom  Oxydsala 
nÜ  eekttriaehrelher  fWbe  gafültj  das  letalere  8ala  Unat 
einen  Thei  unausfettllu  Yen  aalpetereaum  Sähmmxfi 
wild  aie  Mder  gefällt  neeli  verändert.  GeMchhmd  seUägt 
sie  uicht  nieder,  verändert  aber  gäuzlich  die  Natur  des 
Farbstoffs.    Von  Oalläpfelinfusion  wird  sie  nicht  gefällt. 

Pelletier  und  Caventoa  erwaiinea  einea  loaUchen 
91iiaiBlaAi  in  der  CoeheniUeft  wenaeli  an  nabeiBna  kännia. 
ala  enthielte  ein  nur  einen  eian^gen;  allein  aie  «nthüi  meb- 
letn.  Davon  aind  einige  in  Alkehel  läeUeh,  md  bieiban^ 
nach  Ausfäilung  des  Farbstoffs  durch  Bleizucker  aus  dem 
in  Wasser  gelöste«  Alkoholextract,  als  eine  saure,  extraet- 
artige  £Mibstanz  zurück,  ao  völlig  ahiüich  den  Alkoholex- 
tmet  ven  Fleiaeh,  daas  man  nnr  auf  die  grdaate  Annlegie 
nwieohen  beiden  aehlieeaen  kann.  Femer  enthält  der  hi 
Afcehei  nnlösUche  Theil  eine  iu  kaltem ,  und  eine  in  keehen- 
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^lem  Wasser  lösliche  thierische  Substanz,  vob  denen  die 
«iM  durah  Siurea  gef&IIt  wird  und  bcs  der  toehniaohen  ZOi* 
Imwtwg  de»  FMtetollii  eiM  gross»  Rolls  spielt 

Naeh  Auskoohiag  der  Cocheniils  mit  Wasser,  bleite 
eine,  stellenweise  ungeförbte,  meist  bräunliche,  iiurcbschei« 
nende,  schleimige  Substanz  zurück^  die  einen  Theil  der 
B«do€kiiug  des  lasootas  gebildet  zu  haben  scheint,  und  dio 
ia  den  meistaD  LSsnngsoiittohi)  selbst  in  vefdanntsm  Iumis* 
tiMbsn  Kali,  onldslidi  ist,  wcldM  Istslsfe  nur  Faibstoff 
«Inraos  aosaleht  «nd  d»  nodi  seMeimiger  BUfMclftsst.  Wtm 
Sabstanz  scheint  zu  derselben  Art  von  Thierstoffen,  Avis 
die  Knochen  der  Knorpelfische  und  die  Materie  in  den  in- 
dianiseheu  Schwalbennestern ,  zu  gehören* 

Die  Coehenilld  wird  lur  Bereitung  tsd  Malerfarheii  wmä 
wtm  Firbea  yoii  WoUe  und  Seide  angewendsL  Man  ba» 
Aent  i^di  ideraa  üvee  Deeoets,  wetehea^  aaaaar  den  Fasl»» 

Stoff,  eine  thierische  Substanz  enthält,  die  sich  bei  Zumi« 
sehung  von  Säuren  niederschlägt  und  den  Farbstoü  mit  sich 
nimn^,  welcher  in  diesen  Verbindungen  weit  schenure 
Naascea,  als  er  fllr  aieli  hat,  anninunt  Die  daTsn  berei* 
taten  Farbsn  atnd  Ctenin,  Gaminlaak  oder  Fleientiner  Lack, 
nnd  eine  rothe  Anidanng  zum  Schreiben.   Indem  ich  hier 
einige   allgemeine  Aogaben   über  ihre  Bildung  mittheile, 
kann  es  keineswegs  meine  Meinung  sein,  technische  Vor« 
Schriften  nur  sicheren  Bereitung  dieser  Farben  zu  geben* 
Den  Cannin  erhfttt  man  folgendennaaaen:  12  Pfand  flitrirtea 
Regenwasser  werden  in  einem  sinnernen  Kessel  anm  Rochen 
gebracht,  und  alsdann  4  Unzen  fein  ^geriebene  Cochenille 
zugesetzt;  das  Gemische  wird,  uuter  bestand i «^em  Umrülu'en 
mit  einem  Glasstabe,  5  Minuten  lang  kochen  gelassen,  nnd 
darauf  5  Scrupel  fein  geriebener,  vollkommen  eisenfreler 
Ahtnn  zugemiftclit  Mit  dem  Kochen  wird  mm  noch  S  Mi» 
miten  lang  fortgefahren,  der  Kessel  darauf  vom  Fener  ge- 
nommen, nnd  die  Masse  bedeckt  klaren  gelassen.  Sobald 
dies  geschehen,  wird  das  Klare  noch  warm  in  Schaalen  von 
Glas  oder  Porzellan  abgegossen,  die  man,  vor  Staub  ge- 
iebatst,  eiaige  Taga  bmg  atehen  lässt.  Der  Ahimi  schlägt 
alsdaaa  naeh  maA  aaeh  den  Fafbatoff  ia  VerbindBag  mit  der 
tblerieelma  Materie  aad  dwaa  Tbeserde,  die  jedoch  nicht 
weseutlieh  nur  Farbe  gehört,  nieder.    Den  Niederschlag 
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bringt  man  alsdann  auf  das  Fütrimi,  wascht  itm  aos  und 
ivoeknal  iJm  im  Sohattes«  Mit  Zusatz  von  W«uiataiB  wmd 
ZioDsoIotloa  baitttitl  na«  eimfalli  Caramaitai,  loh  gebe 
liier  weiter  nichts  daiiber  an,  da  die  Voreohrift  dasa  niebf 

genau  ist;  das  Verfahren  selbst  muss,  wenn  die  Farbe  den* 
jenigen  höchsten  Grad  von  Schönheit  erlangen  soll,  der  ihr 
eigeutlidi  deu  höherea  Werth  gibt,  von  Kunst-Erfahrenen 
galerat  werdeii«  Einen  andereii  Carmin  macht  man  so ,  dass 
naii  mam  CoeheBiUe>DeceeC  ein  wenig  Pottasehe,  und  dnnraf 
eiaenfreien  Ahinn  setst,  die  FKssigkclt,  nachdem  nie  nich 
geklärt,  abgiesst,  aufkocht  und  mit  einer  Lösnng  von  Hau» 
sciiblase  in  Wasser  vermischt,  wobei  sich  der  Carmin  in 
dem  sich  bildenden  Schaum  abseszt.  Man  nimmt  alsdann 
den  Kessel  vom  Feuer,  iässt  die  Masse  sich  klären,  filtrkt 
die  Farbe  ab  und  wischt  sie  ans;  sie  muss  sich  ewische» 
den  Fingern  serreiben  lassen.  —  Der  Canntn  ist  die  sehdnsle 
rethn  Malerfarbe;  auch  Ist  er  sehr  thener.  Der  FarhsteiP 
lässt  sich  daraus  durch  Ammoniak  ausziehen.  Der  beste 
löst  sich  dabei,  nur  mit  Hinterlassung  von  ein  wenig  Thon- 
erde,  gänzlich  auf.  Andere  Sorten  lassen  einen  rothen 
Thierstoff  ungelöst,  der  entweder  Lmm  oder  die  eigene 
Ibierisehe  Materie  der  CecheniUn  na  nein  scheint  Die  Le- 
wing in  AnunonialK  Unat  sich  als  eine  scliOnn  MUtfbe  bn» 
ttninen,  hat  aber  stets  einen  Stich  in  Pnrpmfkrben. 

Den  Carminlack  erhftlt  med,  wenn  CocheoilIe«>Dececty 
wenn  das  nach  der  Absetzung  des  Carmins  erhaltene  ge» 
nemmen  werden  kann,  mit  Thonertlehydrat  nacerirt  wird, 

wozu  man  neue  Quaiitilüteii  Dccoct  setzt,  bis  die  Farl)c  dio 
gevvüiibchto  Tiefe  erlangt  bat.  Auch  niaclit  man  ibnso,  dass 
man  zuerst  Aiauu,  und  darauf  Alkali  zusetzt,  und  den  Aie- 
derscblag  in  eine  erstere  und  «weite  Portion  theilt,  woreii 
die  erste  am  tiefsten  gefirbt  ist  Der  Alaun  muss  dann 
stets  eisenfrei  sein. 

Eine  schOne  Schriftdinte  erhalt  man,  wenn  einem 
CecheniUe-Deeoct,  welches  ein  wenig  Weinslehi  enthält, 
nach  dem  Filtriren  ein,  an  einem  Faden  hängendes  BtUk 

römischen  Alauns  nur  so  lan^e  herumgeschwenkt  fvird,  bis 
dio  Farbe  die  verlangte  Höhe  hat;  geschieht  es  länger,  so 
geht  die  Farbe  in  Gelb  über«  Aach  kann  das  Decoct  für 
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sich  angewcodet  werden^  mit  der  Zeit  aber  gelaüuirt  es  und 
^verdirbt. 

Auch  noch  mehicrc  «Miere  Ceceaserten  entheUen  Coc» 
cueroth,  wie  b.  B,  Coccas  Ilicis,  gewöhnlich  Kermec  ge-^ 
anant,  Coccus  Ficos  oder  leooae,  Coceue  polomcus.  Von 

allen  diescu  werden  die  Mannclica  nach  der  Paarang  ge- 
sammelt, getödtct  und  getrocknet,  und  ihr  Farbstoff  lässt 
sich  aof  dieselbe  Art,  wie  aus  Coccus  Cacti,  aus  ibneu  aus- 
siehen  uud  anwenden.  Laasaigno  hat  geneigt,  dasa  dev 
Farbstoff  in  Coccus  Uida  derselbe  wie  In  Coccus  Cacti  ist, 
und  soviel  sieh  ans  John's  nnd  Bancroft^s  Versuchen 
entnehmen  lässt,  scheint  dasselbe  auch  für  Coccus  Ficus  zu 
gelten.  Der  sogenannte  Lncklaclt  wird  aus  einer  Lösung 
dieses  Farbstoffs  in  liohlensaurem  Natron  bereitet,  den  man 
ans  Stocklack  ausgesogen  hat  (Bd.  7.  pag.  73.)  nnd  durch 
Alaun  fftUt  Er  enihilt|  ausser  Thonerde  nnd  Farbstoff,  ein 
Drittel  seines  Gewichts  Hars. 

Coccus  polouicus  enthält  ^ans  denselben  Farbstoff  wie 
Coccns  Cacti,  allein  seine  Anwendung  wird  durch  andere 
Bestaudtheile  erschwert.  Er  ist  nämlich  sehr  reich  an  Fett, 
Welches  in  dem  getrockneten  Coccus  in  fette  Säuren  vcf«  , 
wandelt  ist,  und  welches,  yor  der  Anwendung  des  Coccus, 
durch  Pressen  weggeschafft  werden  muss.  Hierauf  ist  er 
»um  Behuf  der  Färberei  eben  so  ain\ endbar,  wio  Coccus 
Cacti,  allein  zur  Bereitung  von  Carmin  eiguet  er  sich  we«^ 
Biger  gut,  da  er  viel,  in  kaltem  Wasser  löshchcn  Tiiier- 
Stoffes  eath&lt,  der  nicht  von  Siuren  gefilit  wird,  dagegen 
den  in  kochendem  Wasser  tdsliohen,  der  von  Sfturan  gefUlt 
wird,  nur  in  so  geringer  Menge,  dass  das  Decoct  von  Salz- 
säure kaum  getrübt  wird. 

Aus  dieser  Coccusart  löst  Alkohol  mit  dem  Farbstoff 
«ne  eztractartige,  an  Milchs&ure  sehr  reiche  Materie  auf;' 
«US  dem  mtlcbsauren  Kali  darin  Iftsst  sich  die  Mihshsiuie 
nnf  die,  bei  der  Milch  nur  Abscheidung  dieser  Säure  ange- 
gebene Art  erhalten.  Blcizucker  schlägt  den  Farbstoff  nie* 
der.  Der  Niederschlag  gibt,  nach  der  Zersetzung  mit  Schwe- 
feUvasserstoffgas ,  ein  schön  roihes  Exlract,  welches  Lack- 
muspapier  rölbet,  und  dessen  AuOdsung  in  AU&ohol  bei  der 
Vermischnng  mit  Aether  einen  gelingen  eztractartigen  Nie* 
dsMUag  gibt  nnd  sieh  lotli  erhält  Zmetnt  man  den  Bie»- 
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niederschlag  mit  Scliwefclslure,  so  wird  das  schvvcfelsaare 
Blei  rotU  und  ist  zum  ^rösstea  Theil  in  kaustischem  Aa- 
mouiak  lösiich^  nach  dessen  Vcrduostiuig  eine  schwanbrauae 
MaflM  Ueibt,  mu  welcher  Wasser  viel  FsiiMloll  mmamkL 
Nachdem  der  FarbsCeff  mit  Bleiineker  aosgeflUc  ist,  MMigl 
Bleiessigf  elae  Verbisdung  von  bastsehem  Chlorblei  und 
basischom  müchsauren  Bleioxyd  mit  dem  Extraetivstofl  ni^ 
der.  Die  mit  iiiederfallendo  extractive  Materie  ist  dieselbe^ 
welche  in  Auflösung  bleibt;  beide  werden  gefallt  schwadi 
Toa  QneeksUberchloridi  wenig  von  Zianehleror,  mil  gtUkm 
Faihe  von  saipetersanrem  Silberozyd,  welches  in  der  flUss> 
freien  Aoitenng  sdmeU  doakelbmnn  wird,  and  endlich  Toa 
Galläpfelinfusion. 

Nachdem  man  zuerst  mit  kaltem  Wasser,  und  darauf 
mit  einer  kalten  Lösang  von  kohlensaurem  Natron  AUsi^ 
aaf  diese  Weise  Auflösbare  aosgenegen  liat,  bleibt  ein  hian* 
nes,  schleimiges  Insecten-Skdbtt  suröck.  VennÜMnS  ndv 
verdünnten  kaustischen  Kali's  lässt  sich  bei  gelindem  Er- 
wärmen eine  sciiuu  violette  Farbe  ausziehen,  indem  dts 
Skelett  weicher  und  schleimiger,  aber  nicht  farblos  winL 
fiUUtigt  man  diese  Lösung  mit  Weinstein,  so  wird  sie  sebr 
sehda  .roth,  and  2Unnoxydhydrat  scbligt  den  Failisf  ff  as 
einer  Art  Carmtnlack  nieder.  Allein  dieser  Farbelsff  ist 
nicht  mehr  acht,  sondern  wird,  selbst  in  trockucr  Form, 
vom  Tageslicht  mit  solcher  Leichtigkeit  gebleicht,  dass  die 
trockne  Zinnoxyd  -  Verbindung  an  einem  bewölkten  Tage 
and  mitten  im  Zimmer  an  der  Oberfläche  weiss  wird,  wi^ 
read  der  daranter  befindliche  Theil  seine  Farbe  beliiit. 
Das  hl  kaltem  kaustischen  Kali  anldsüdie  Skelett  Uat  aidi 
nicht  vollständig  in  einer  concentrirten  ,  kochenden  Kalilauge 
auf,  sie  nimmt  dabei  granz  denselben  Gcmch  wie  bei  der 
Auflösung  von  Horn  an.  Das  Aufgelöste  \\  ird  selbst  von 
ittierschfissig  angesetater  Salas&nre  nicht  gsfaUt,  aaok  aisht 
von  Cyaneisenkalinm  getrabt,  wednieh  es  sish  von  Böiih 
sabstann  unterscheidet 

Seide. 

Mehrere  Inseetenlarven  nrnnpinasn  sich  vor  der  Verpufi« 
paag  aut  eiaem  fiUligea  Oespinnsle,  weiches  ÜHe  ■amilisl»' 
bare  BerUmmg  veihmdert  Uafter  diesen  nsishnsa  sieh 
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suglich  die  Larven  der  Phalaenen  aw,  und  vor  aUen  der 
Scideiivvurm ,  Phalaena  Bombyx  Mori,  dessen  Gespiuust 
gesammelt  wird  uud  in  vielen  Ländern  einen  wichtigen  In- 
dustrieaweig  ausmaoht.  Die  Masse  zur  Seide  liegt  in  dem 
Köq^r  des  WarmB,  in  Gestalt  einer  nihen  Flässigkeit, 
welehe  sich  in  Faden  siehen  lisst,  die  In  der  Lnft  erh&rten. 
In  Wasser,  welches  mit  einer  geringen  Menge  freier  S&ure 
vermischt  ist,  erstarrt  diese  Flüssigkeit  eu  einer  Masse,  die 
wie  mit  weissen  ilärcheu  durchwebt  aussieht.  Indem  der 
Wann  diese  Flüssigkeit  in  Gestalt  von  Fäden  aaszieht,  er- 
ntnirt  ein  Theii  sn  einem  einfitchen  Seidenfaden,  der  dabei 
dnanelbe  Liquidum  anspresst,  welches  auf  seiner  OberllMie 
eintrocknet  und  die  darin  aulgelösten  Thierstoffe  zurücklässt^ 
hierdurch  wird  der  Faden  wie  mit  einem  Firniss  umgehen 
und  bekommt  manche  Seide  eine  gelbe^  Farbe. 

Die  Seide  ist  von  Roard  und  von  Mulder  ontenneht 
wnrden»  Insbesondere  ist  es  die  Arbeit  den  letaleren,  welefao 
lileröber  Lieht  verbreitet  hat  und  deren  Resultate  ich  hier 
aDtülircu  will.  Die  rohe  Seide  besteht  aus  etwas  mehr  als 
der  Hälfte  ihres  Gewichts  aus  der  eigentlichen  Seideufasor. 
Das  Uebrige  sind  die  itostandtheüe  der  Flüssigkeit ,  worin  die 
Soidenlaser  aufgelöst  war,  bevor  sie  nur  Faser  erstarrte«  Dio 
Bofltandtheüe  dieser  Flnssigkeit  amd,  ausser  Wasser  und  der 
Smdenfaser,  die  daraus  oes|[^iiit  wurde,  Albumin,  ein  ei- 
g^enthümlicher  Stoll,  welcher  durch  Kochen  mit  Wasser  und 
durch  Säuren  in  einen  leimöhnlicheu  Körper,  in  das  Seiden«* 
g^mmi  der  Fabrikanten  verwandelt  wird,  nebst  einer  gerin«* 
gjon  Quantitit  Fett,  und  in  der  gdben  rohen  Seide  oinon 
0ignon  Farbstoff. 

Diese  Bestandthelle  ktenen  leicht  auf  die  Weise  ge- 
schieden werden^  ii<ytt  ^"^'^  ^^^^  ^^^^^  Seide  zuerst  mit  Aother 
hehandelt  und  darauRiit  Alkohol,  welche  Fell  und  den  Farb- 
ntoff  anflösesu  Dann  kocht  man  sie  mit  coucentrirter  Essig- 
fliuro  aus,  welche  Albumin  und  den  loimähnttohon  Stoff  auf- 
l6ot,  worauf  die  Soidenfuer  rein  nnrnokbloibt.  Dio  sauro 
Lösung  wird  zur  Trockne  verdunstet  tmd  der  Rückstand  mit  * 
Wasser  gekocht,  welches  den  Leim  löst  und  das  Albumin 
anrücklässt«  Man  kann  den  Leun  aus  der  Seide  mit  Wasser 
anskoehon,  ohne  vorhorgogangeno  Behandlung  mit  Essig» 
ntarO)  aber  dam  wird  viei  Wasaor  orfbcdort,  wolohoo  dann 
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darauf  den  Rest  von  Albumin  aus.  Mulder  fand  auf  dieu 
Weise,  doss  dio  Seide  eütliält: 

Gelbe  Seide*    Weisse  Seida. 


Seidenfascr  .   .   •  • 

53,37 

54,04. 

Leimarüge  SubsUns  • 

19,08. 

«4,43 

25,47. 

Oewohnlicfaes  Fett  . 

1,39 

1,11. 

Harzartiges  Fett  •  • 

0,10 

0,30. 

0,05 

0.00. 

<• 

Die  Natur  dieser  Körper  ist  voa  Mulder  genaaer  ito- 
dirt  worden« 

Die  Seidenfeeer  iet  aeeh  dieser  BefaendloDg^  weicher 

und  weniger  glänzend,  als  gewöhnliche  Seide,  und  ihre  ab- 
gerissenen Eudcu  thcilcn  sich  in  feinere  Fäden.   Sic  i^t  schive« 
rar  als  Wasser,  verbrennt  mit  Uonigeruch,  und  gibt  bei  der 
troeknen  Deeiiiiatioa  Ammoniak.   Vor  der  ganaiiehea  2ev* 
aelsnng  achmilsl  sie  und  U&lit  sieh  auf.  Sie  ist  raldslkk  ii 
Wasser,  Alkohol,  Aether,  fetten  und  flöehtigen  Oeles«  In 
conccntrirter  Scliwelel  säure  löst  sie  sich  oluio  Hei  hülfe  von 
Warme  zu  einer  hellbraunen  dickflüssigen  Flüssigkeit,  die 
beim  £r wärmen  sohÖn  roth  wird,  dann  dunkelbraun  und  eal-> 
Wiekelt  achweitigsaurea  Gas.  Die  Auflösung  der  Seidfnfaast 
in  Sehwefelafture  wird  nicht  durch  Waaser  gefillt,  gibt  aber 
mit  Guliäpfelinfusion  einen  reichlichen  w^cisseu  Niederschlag. 
Alkali  fällt  das  Aufgelöste  aus  der  Säure  uud  lost  es  wieder 
auf,  wenn  ein  Ueberscliuss  davon  lünzukommt.    Von  con- 
eentrirtcr  CiilorwasserstoflTsfiure  wird  die  Seidenfascr  bei 
wöhnlicher  Temperatur  «dine  Farbe  aufgelöst  In  der  Winne 
wird  die  Lösung  braun.  Salpetersiure  löst  sie  auch  auf  untf 
bildet  damit  in  der  Wärme  Oxalsäure,  libi  der  a  uud  b  Phos« 
phorsäurc  wird  sie  erst  in  der  Wärme  aufgelöst ,  wobei  die 
Lösung  aber  braun  %vird.  Ks  ist  su  bedauern,  daas  Alulder 
diese  Verbindungen  nicht  genauer  studirt  hat,  in  welchen  die 
Seidenfaaer  deutUch  die  Rolle  einer  Basis  spielt,  gleiehwiedaa 
Albumin  und  das  Fibrin  des  Bluts.   Es  ist  wakradieinliflb, 
dass  sie  von  den  Säuren  hei  der  Auflösung  verändert  wird, 
und  dass  z.  B.  das  aus  Schwefelsäure  durch  Kali  gefällte  in 
Essigsäure  löslich  ist,  wenn  gleich  die  Seide  darin  ganz  un- 
Maliehiat.  Von  kanarischem  Kati  wird  aie  beim  Kochen  arf- 
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gelöst,  durch  Wassor,  so  wie  auch  durch  Säiureo  aber  dar- 
aus wieder  gef&Iit.  Der  Niederschlag  ist  flockig  und  bestellt 
aM  feinen  Fasern.  Die  Seide  ist  in  kohlensaurem  Kali  and 
In  kaiistitelMai  Aamoniak  unlöslich.  CMaMi  4m  Albmda  uaä 
Vüum  &m  Blnts  «nlhUl  dw  Mdmhimi  «iiyerbr«nili«lw  Ba» 
MMidllMile,  die  daraus Di<slitelMrab<^cs«iiMeA.  werden  köttiies^ 
als  bis  man  die  Faser  zerstört  hat;  sie  bleiben  dann  nach  ihrer 
Verbrennung  in  Gestalt  von  Asche  eurück,  und  diese  enthält 
dann  Schwefel,  Phosphor,  Chlor,  Kalium,  Natrium,  Calciani| 
Ma^^esiuD,  Mangan  und  Eisen.  Die  mü  EBäjgs&ure  aosge- 
hfiAt»  feine  Seidenfaeer  liaal  beim  VerineMMm  0^  van  eäMOi 
Piecent  Aaehe  snrfidc. 

M  ulder  hat  die  Seidenfaaer  durch  Verbrennimg  analy-» 
eirt  und  aie  saaammeDgeaeUl  gefimden  ava: 


Gefunden. 

Atome« 

Berechnet, 

Kohlenstoff  . 

.  49,^1 

39 

49,38 

Wasserstoff« 

•  6,503 

6S 

Stiekateir  . 

it 

Saoeratcff  . 

. 

16 

Atomgewicht  =  6042,644.  Um  dieaee  Atemgewicht  m  oon- 
trolireo,  venoehte  Malder,  wie  viel  Salaaiuregaa  und  Am« 
nonialcgaa  ein  beetimmtea  Gewidit  bei  +  1W>  getrockneter 

Seidenfaser  bis  Sur  Sättigung  aufnehmen  kann.  Dabei  fand 
er,  dass  0,521  Seidcnfaser  0,0389  wasserfreies  Salzsäuregas  . 
aufgenommen,  und  0,449  Seideufaser  0,0079  Ammouiakgas 
absorbirt  hatten.  Wird  hiernach  das  Atomgewicht  berechoety 
flo  bekommt  man  nach  dem  ersteren  6096  and  nach  dem  lets* 
teien  6095.  Andere  Körper  lieaaen  aieh  nicht  in  recht  anver- 
inderlichem  Verbiltniaa  damit  yerbinden. 

Der  Seidenleim  wird,  wie  wir  voiber  aaben,  aof 
»WÄierlei  Weise  erimifen.    Am  leichtesten  ^  wenn  man  rohe 

Seide  mit  concentrirter  Essigsäure  auskocht,  und  den  nach 
der  Verdunstunf^  der  Essigsäure  bleibenden  Rückstand  mit 
kochendem  Wasser  behandelt,  worauf  die  filtrirte  Lösung  zur 
Trockne  verdnnatet  wird.  Kocht  man  die  rohe  Seide  mü 
WaaccT)  ohne  aie  ▼orher  mit  Sasigs&ore  behandelt  no  haben, 
ao  enthält  dioLammg  Albmnio,  welehea  mit  Meimicker  aoa- 
gefallt  wird|  die  filtrirte  Lösung  wird  mit  SchwcfcUvasser- 
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Stoff  bebaDMt,  dms  ^mta  Miw«MbM  «MKrirC  und 

Flüssigkeit  im  Wasserbade  zur  Trockue  verdunstet.  Er  bleibt 
dann  in  Gestalt  einer  durchscheinenden,  gelMieben,  ^erueh- 
losen  «ad  goscbmacklosen  Masse  zurück,  die  schwerer  ais 
Wftsiir  md  sn  der  LofI  wver&nderlich  ist  Beim  fifUsM 
Uiht  «r  aioli  aiaf ,  wiri  mVn  KBlwickoliiof  tob  AauttoOMk 
■irtsl^,  iNid  MmI  naeb  dem  VorbmiMa  oine  Asebo  warfidk, 
die  kohlensaures  Natron  enth&lt.  Er  löst  sich  leicht  in  Was- 
ser; die  bis  zu  einem  gewissen  Grade  abgedunstete  Lösung 
ist  gelatinös  und  schleimig;  in  Alkohol,  Aether,  fetten  und 
fliiibtigeii  Oele«  iai  ar  aber  uulöslieb.  Die  Lösung  in  Was- 
aef  fiogl  bald  an  m  faalen«  Von  aonoantrirlar  SchfroM- 
■ftore  wird  er  in  der  Kälte  ebne  Farbe  aufgelöaC  In  der 
Wirme  aerseteen  sie  sieb  einander.  Beim  Kochen  mit  ver- 
dünulcr  Schwefelsäure  verwandelt  er  sich  hi  Zucker ,  der 
auf  die  gewöhnliche  Weise  abgeschieden  werden  kann.  Die- 
ser Zucker  ist  schwerlöslich  iu  kaltem  Alkohol,  und  scheidet 
•icb  daher  ans  einer  in  der  Siedbitze  gesättigten  Lösung  ab, 
wenn  man  sie  erkalten  läaat  Durch  Salpetersäure  wird  die» 
ser  Seiden!eim  in  Oxalsäure  verwandelt.  In  eoncentrirtor 
Kssigsäure  aufgelöst,  gibt  er  mit  Cyaneiseukalium  einen  schö- 
nen grünen  Niederschlag,  der  iu  mehr  hinzugefügtem  Was- 
ser auilöslich  ist.  Eine  Lösung  iu  Wasser  wird  durch  Ai- 
fcobol,  Gall&pfelinfusiou ,  Bleiessig,  salpetersaures  (^uecksiU 
beroxydttl|  Zinnchlorid,  Chlor  und  Brom  gefällt.  Qoldchlond 
gibt  einen  gelben  Niedeiteeblag«  Dagegen  wird  ab  duroh 
Qnecksilbercblorid ,  salpetersaures  Silberoxyd,  Eisenchlond 
und  schwefelsaures  Eisenoxyd  nicht  gefällt.  Von  diesem 
letzteren  entsteht  zwar  im  ersten  Augenblick  eine  Trübung, 
aber  sie  wird  sogleich  wieder  aufgelöst*  Wird  die  Flüssig- 
keit bis  fast  zum  Kochen  erhitzt,  so  entsteht  ein  weisser 
Niederaeblag,  der  auch  beim  Waschen  und  Trocknen  sieh 
IMIos  erhält.  Br  enthält  0,84  Procent  Bisenoxyd,  neben 
Schwefelsäure  und  Seidenlehn«  Der  Niedersdilag ,  welcher 
mit  Bleiessig  erhulleu  wird,  eutliält  56,61  Procent  Seidenleim 
und  43,39  Procent  Bleioxyd.  Er  gibt  beim  Erhitzen  bis  zu 
130^  kein  Wasser  aus  und  scheint  also  wasserfrei  su  nem* 
•    Mnlder  fand  den  Seidenlehn  susammeBgisetBt  nun: 
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\  Gefiintleu.  -      Atome.  Berechnet. 

Kohlensloff  .  .  49,491  13  50,37 

Wmerirtoir  *  %^  SO  6^ 

t               Stickstoff    .  .  19,190  4  17,95 

Sauerstoff   .  .  24,969  5  95,35 

It  Atomgewicht  =  197)^,54.   Berechuet  man  ,  was  in  der 

ff     BleioxydTtorbiridung  mit  1  Atom  Bleioxyd  verbunden  ist, 
:i    macht  dies  1819,4,  was  zwar  tticüt  yölKg  mit  jenem  Atom- 
y     gewidit  übereinstimmt,  was  ihm  aber  doch  sehr  Aahe  Icommt. 
Ks  verdient  bemerkt  s«  werden,  dass  dies  auch  das  Atom- 
gewicht und  die  Zusammensetsang  dns  gewöhnlichen  Leims 
I     ist,  von  dem  jedoch  der  Seidenleim  darin  abweicht,  dass  er 
nicht  gelatiuirt,  und  darin,  dass  er  durch  Bleiessig  gefäUt 
,     wifd,  was  der  gewdhnliclia  Leim  nicht  thut 

i  Bas  Albumin  hat  die  Eigenschaften,  die  /iusammea- 

I  Setzung  und  Verbinduugsvcrhältniaae  vom  Albumin  im  coago- 
lirten  Zustande* 

*  Das  Fett  ist  fest,  grau  und  leicht  schmelzbar.   Es  löst 

*  sich  iu  Alkohol,  Aethcr,  fetten  und  llucliti(:^ou  Oeleu  und 
^      auch  in  couceutrirter  Essigsäure  und  iiaufitischem  Ammoniak. 

'  Durch  Kochen  mit  Kalihydrat  wird  es  theilweise  verseift, 
und  keim  Briuüten  scheidet  sich  ein  Theii  wieder  ab.  Di»» 
aar  Theil  ist  onlSslieh  in  kaltem  Alkohol  and  Aethor,  löst 
sich  aber  beim  Koclicn  darin  auf,  und  hat  also  alle  Achu- 
lichkeit  mit  dem  Cerain  aus  Wachs.  Vielleicht  spielt  er  in 
dem  Fett  dm  ttoUe  einer  fetten  &aiabasiS|  gleich  dem 
AathaL 

Der  Farbstoff  ist  in  concentrirter  Gestalt  schön  roth; 
er  wird  aus  dem  Alkohol-Dccoct  erhalten,  worin  er  nach 
dem  Absetzen  des  Wachses  auigelöst  bleibt.  Der  Alkohol 
wird  daranf  bis  sor  Trockne  verdunstet,  das  Harz  and  Fett 
ans  dem  Rückstände  mit  einer  misig  starken  Ldsung  von 
kaustischem  Kali  ausgezogen,  %vobei  der  Farbstoff  schön  roth 
zurückbleibt.  Er  ist  unluslich  in  Wasser,  IudIicIi  in  Alkohol, 
Actlier,  fetten  und  flüchtigen  Oelen.  Durch  Clilor  und  scUwef» 
ligo  S&ure  wird  er  blassgelb,  beinahe  farblos. 

SeitfensftdrC.    Diese  Siure  wntde  von  Chaussier 

entdeckt,  welcher  sie  Acide  bombiiiuo  nannte,  aber  sie 

ist  seitdem  nicht  der  Gegenstand  geuauerer  Untersuchungen 

49« 
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gewesen^  bis  neuerUch  M  u  1  d  e  r  damit  Versuche  anstellta.  Er 
destillirte  lüO  Grammen  roher  Seide  mit  50  Grammen  Schwe- 
felsäure und  5  Lilecn  Wassers,  bis  Vs  übergegangen  wäre«. 
Das  Daiüllai  war  sauer  und  besass  einen  aehaifaa  G^rach. 
Es  wurde  m%  Barjtthydrat  gesMigl  und  ▼erdnnatol,  wniai 
wenig  Barytsais  nurückhUeb,  wsMms  mit  Sehwefelaim  die- 
selbe iicliari  liechendo  Säure  concentrirter  lieferte.  Sie  ist 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  mit  Natron  verbunden  iu  dem 
Seidenleim  ei^|tlij^f|n«„  Mit  Alkalien  und  alkalischen  Krdea 
bildet  Bte  IdWäie  Sal^y  durch  weiche  die  Sake  Yon  giisuj 
Kupfer,  Qnectkaülbeic  ynd  Silber  nicht  getrabt  wefdeik  r 

Die  Anwendung  der  Seide  ist  allgemein  bekannt.  Ikes 
Cohasiooskrait  ist  besonders  bedeutend.  Man  pfieort  die 
Seidenraupen  zu  tödten,  gerade  wenn  sie  sich  einzuspinnen 
anfangen  wollen,  auf  die  Weise,  dass  man  sie  1%  Stunden 
lang  in  BSssig  legt^  sie  dann  heransnlmail,  den  Behiltw  der 
Seidenflfissigkeit  dflhet,  die  Flüssigkeit  sogleich  wa  eioMi 
Faden  von  der  Dicke  eines  gewöhnlichen  Strickstockn  ans- 
sieht,  und  diesen  daiiii  völlig  erstarren  lässt.  Dieser  Faden 
ist  dann  so  stark,  dass  man  ihn  Bwischen  den  Händen  nicht 
abreiseen  kann,  und  man  gebraucht  ihn  nur  Defestigung  dm 
Angeki  an  der  AngeUeine  beun  Fischfang  grSsaefer  iTinek* 
arten. 

Bevor  die  Weibchen  der  Seidenraupe  anfangen  ftie  Kier 
zu  legen,  geht  eine  kleine  Weile  vorher  eine  Art  Excrement 
ab,  welches  flüssig  hervorkommt,  aber  bald  su  einer  grau- 
rethen  Masse  erstarrt,  die  sich  leicht  zu  Pnlver  reflben  linst 
Das  Weibehen  hat  jedeefa  nech  knn  Falter  an  sieh  geeem 
nen,  eeitdeai  es  eich  als  Lanre  einspann*  Diese  Sobatani 
ist  von  Lassaigne  untersucht  worden,  welcher  fand,  dass 
Wasser  0,25  davon  auszieht,  was  eine  in  Wasser  lösliche, 
rothgelbe ,  exUactahnliohe  Substaas^ist  Das  Uebrige,  Qj^ 
iai  Harna&nre. 

Ameisen. 

Bekanntlich  spritzen  die  Ameisen  eine  eigene  saure  und 
riechende  Flüssigkeit,  die  Ameisensaore^  ans*  Allein  das 
Wasscri  wemit  nerqnetaebte  Ameisen  anmenegen  werden^ 
enthilt  noch  euie  andere,  nicht  llaefatige  ergianieoliie  Siot^ 
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die  naeh  den  Versoehen  yon  Foorcroy  und  Vauquolin 
Aepfelsaore  ist,  uud  die  man  erhält^  wenn  man  die,  nach 
Abdestüürung^  der  Ameisensäure,  zurückbleibende  saure 
Flüssigkeit  mit  eiaem  neutralen  Bleioxydaalz  fallt.  Diese 
F&llbarkeit  beweist,  dass  diese  Säure  nicht  Milchsäure  ist 
Das  Auftreten  der  Aepfelaäaie  im  Tliierreieh  ist  eine  gans 
nngewdhnliehe  Eraeheinnn^,  nnd  es  Teidiente  wohl  dnreh 
erneuerte  Versuche  ausgemacht  za  werden,  ob  diese  S&ure 
in  der  That  Aepfelsäure  ist,  und  ob  nicht  die  Ameisen  auch 
Jfilchsäure  enthalten.  —  Das  fette  Oel  der  Ameisen  wurde 
nehen  beim  Fett  angeführt.  Nach  Macquer  geben  sie  bei 
der  Destillation  ein  in  Alkohol  sehwerldslichea,  fluchtiges 
Oel  Tön  nidit  brennendem  Oeschmaek. 

Die  Ameisensäure  kommt  übrigeus  auch  noch  in  meh- 
reren anderen  Insecten  vor.  Man  erhält  sie  nach  Bley  z.  B., 
wenn  Musca  domestiea  oder  Oniscus  aseilus  mit  schwefele 
■äurehaltigem  Wasser  Tennlseht  nnd  deitiUirt  werden.  Ans 
dem  Destillal  erhält  man  na«h  der  Sättigung  mit  Bleiexyd 
nnd  Verdunstung  amelaenssnres  Bleioxyd  angesohoasen. 

Die  Spinnen  fuhren ,  gleich  wie  der  Seidenwnrm^  eine 
Flüssigkeit^  die  von  dem  Thiere  dnreh  mehrere  feine,  war- 
zenartige ISrhdhnngen  am  Bauch  willkührlich  ausgedrückt 

werden  kann,  und  dann  sogleich  zu  einem  klebrigen,  elasti- 
schen Faden  gestehet,  der  an  allem,  womit  er  iu  Berührung 
kommt,  mit  so  grosser  Kraft  haftet,  dass  er  eher  zerreisi 
als  sieh  losldst^  dadnreh  wird  es  aber  auch  sehr  schwer  ihn 
rein  m  erhalten,  indem  er  sieh  sehr  bald  mit  Staub  aus  der 
Luft  bedeckt.  —  Das  Spinnengewebe  ist  von  Cadet  de 
Vaux  untersucht  worden,  ßeim  Kochen  mit  Wasser  löst 
sich  darin  fast  die  Hälfte  auf,  und  die  Lösung  reagirt  auf 
Chlorüre,  schwefelsaure  Salze  und  Kalkerdesalz.  Beim 
Verdunsten  bedeckt  sie  sich  mit  einer  Haut,  die  sich  beim 
Wegnehmen  von  Neuem  bildet.  Z^letnt  bleibt  em  nfthes 
Extract  zurück,  woraus  Alkohol  ungefähr  V  i  auszieht.  Das 
Alkoholcxtract  ist  braun,  zerfliesslich,  sclimeckt  scharf  uud 
enthalt,  ausser  Thierstoffen,  auch  Salmiak*  Der  iu  Alkohol 
onldsliehe  Theil  ist  kdmig,  wie  im  Kochen  geronnenes  und 
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getrocknetes  Blut,  hat  einen  flchwficheren  Geschmack  mi 
bliht  sich  auf  glühendea  Kohlen  nicht  auf.  Alkohol  loot  mm 
Spioneiigcwebe  ein  Hars  auf,  welchoo  dardi  Wasoor  mai 
graulicher  Farbe  gefallt  wird,  and  hinterltet  oaeh  dem  V» 

dunstcü  eine  hruune,  syruparlige ,  zcrfliessUche  3Iasse  VOB 
anfangs  süsslichcm,  hintennach  srharfem  Geschmack.  Das 
mit  Alkohol  ausgczogeup  Spinueng^webe  gibt  beim  Vor- 
breoDca  eine  AscbOi  bos^hend  aus:  kohlonsauraai  Natrop 
Kocbsals,  Gyps,  koUsosaiirfiii  Kalk,  Eiseooxyd,  KioBclarfs 
und  Thonerde.  lietsteie  mdobtoa  wohl  von  anhalleiidas 
Staub  abzuleiten  .sein.  —  Setzt  man  zu  mit  Wasser  ange- 
machtem Spinnengewebe  ein  weni<^  kaustisches  üaiiy  SS 
entwickelt  sich  starker  AmmoQuü&gerucb, 

Eine  noch  cpätcrc  Untersuchung  ist  von  Muldor  so- 
gestellt  worden.  £r  bat  die  langen  weissen  Faden,  wwkätt 
man  oft  im  Herbste  mehrere  Foss  hoch  vom  Boden  entfeml 
hl  der  Luft  schwebend  findet,  analysirt  und  ihre  SBosammen- 

Setzung  mit  der  der  Seide  analog  gefunden.  Die  Bestand- 
theilo  waren  einerlei,  ihre  Verhältnisse  aber  verschiedes. 
Er  fand:  15,85  Fasersubstanz,  64,00  Albumin,  18.04  leim- 
fibniiohe  Sabann#imd  8,71  Wanhs  und  festes  Fett.  Die 
Fäden  selbst  enthielten,  so  wie  sie  aufgesammell  wanioPi 
16,6  Prooent  Feuchtigkeit 

Krebnschateii. 

Die  schwarze  Farbe  der  Krebse  hat  die  Eigen thümlich- 
keit,  durch  Kochen  roth  zu  werden.  Sie  ist  von  Macaire 
und  Lassaigne  untersucht  worden;  sie  ist  euie  fettartige 
Sttbstans,  im  natörlichen  Zustand  iron  dmikel  blangrnasf 
Farbe,  die  bei  ungefähr  70^  roth  wird,  nnd  dann  mit  der 
▼on  den  Gänsesehnäbeln  nnd  Taubenfüssen  Aehnüchkeit  hat 
(p.  373).  Sie  ist  zum  Tlieil  in  der  Schale  und  in  der  zu- 
nächst darunter  liegendeu  grunlichcu  Haut,  und  zum  Tbed 
in  einer  nber  der  grünen  sitzenden  Membran  enthalten,  ves 
der  sie  sich  nach  einiger  Maceratlon  in  Wasser  trennen 
lässt;  allein  der  FarbstolF  in  letzterer  ist  schon  hn  Venns 
roth.  Man  erhält  den  Farbstoff,  wenn  man  die  wohl  gerei- 
nigt eu  Krebsschaiea  mit  Alkohol  auszieht,  welcher  bei  dieser 
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der  Lösung  bleibt  er  als  eine  roihe,  siarre,  feltarUge  Ma- 
terie sarück,  die,  nachdem  sie  mit  vvarmcni  Wasser  wohl 
ausgewaschen  ist,  sich  beim  Aufbewahren  nicht  verändert 
Diese  fettige  SubstaiM  ist  in  Wasser  uulosHoh,  aber  leicht- 
IMioli  'm  Alkohol  und  AellMr*  Die  Aiillösasg  in  Alkohol 
101  votligelli  «nd  wird  nicht  von  Wmmt  gefallt.  In  ge- 
schmolzenem Fett  und  flüchtigen  Oelen  ist  sie  mit  Hülfe  von 
Wärme  löslich,  sie  soll  sich  aber  nicht  in  fetten  Pflanzen- 
ölen auflösen.  Von  conceutrirter  Schwefelsäure  wird  sie 
Borslört,  aber  von  verdünnter  leicht  aufgelöst;  Salpetersäure 
verwandelt  sie  in  eine  bittere  Substann«  Wird  die  Alkohol- 
liösung  der  rothen  Materie  mit  Sehwefetsinre  oder  Salpeter* 
säure  vermisclit,  so  wird  sie  grün,  ohne  dass  durch  Satti- 
l^n»  mit  Alkali  die  rothe  Farbe  wiederkommt.  Vou  kaus- 
tischem Kali  wird  sie  mit  rother  Farbe  gelöst,  und  daraus 
doreh  Sauren  gefiUlt,  ohne  in  fette  Säuren  verwandelt  worden 
m  sein.  Ihre  Losong  in  Alkohol  Tefltert  die  Farbe  dnroh 
ZSosntn  von  Alaun,  imd  setst  man  noch  Ammoniak  hinso^ 
80  bekommt  maa  sie  mit  Thouerde  verbunden.  Die  Alko- 
hol-Lösung wird  durch  Bteizucker  niedergeschlagen;  die 
Verbindung  des  Farbstoffs  mit  dem  Bleioxyd  ist  violett« 
Sisen-,  Zinn-,  Kopfer-,  nnd  Quecksilber- Salae  sind  ohne 
Wifknng  damnf. 

Die  schwarzen^  oder  richtiger  dunkelgrünen  Krebs- 
schalen werden  durch  Siareo,  Alkalien,  einige  Snlne,  durch 
Fiulniss,  in  der  Luft  nnd  in  SanerstolTgas,  allein  nicht  In 

Kohlensäure-  oder  Wassersloffgas ,  rotb.  ¥on  Chlorgas 
werden  sie  gebleicht 

Nach  einer  Analyse  Ton  O-öhol  besteht  diesen  Fett 
ans:  Kohlenstoff  68,18,  Wasserstoff  9,24,  fltaraentoff  fl,58, 

ohne  Stickstoff.  Macaire's  Angabe,  dass  es  bei  der  De- 
ntillatiüii  Ammoniak  gebe^  scheint  auf  der  nicht  ^ehön'^en 
Abscheidung  anderer,  in  Alkolioi  löslicher  Thierstofle  beruht 
sn  haben* 

In  den  Krebsschaleu  der  «rewöhnlichen  Krebse,  Asta- 
cus  fluviatiiis^  fand  Hatchett:  knorpelarfigc  Haut  33,3, 
kohlensauren  Kalk  mit  Spuren  von  Eisen-  und  Manganoxyd 
61/),  phosphorsaoren  Kalk  öy7. 
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68^,  phosphorsaorea  Kalk  14,06,  häutiges  Gewebe,  in 
verdünnter  Salzsäure  zurückbleibend  nnd  beim  Glühen  zer- 
stört werdend,  17,88.  In  den  Krebszabuen  und  den  glän- 
■eoden  braunen  Spitzen  auf  dea  Scheereo  fand  er  kohlen» 
aaoran  Kalk  6a^,  phoiphofsaimo  Kalk  18^5  und  Hi«ta 
IM^mk  Das  dwnMM  Vtriwlten  dar  lelHarai  iü  aMrt 
wvitar  angegeben« 

Dia  aogenannten  Krebsaugen  bestehen  nach  Daik  ans: 

Kuhlensanier  Kalkerdo    •  •  •  63,16 

Phosphoraamar  Kalkeida    •  .  17y86 

Phoapharsanrer  Talkerde  •  •  •  1^ 

Kohlensaurem  Natron  ....  1,41 

In  Wasser  löslichen  Thierstoffen  11,43 

Knorpelartigem  Thierstoff   •  4,38 

Nach  Chevreul  enthalten  die: 

HammerachjtleiL.  Hummeracheereii. 

Thierstoff  und  Wasser    •   •   •   44,76  9Sfi 

Kohlensaure  Kalkerde     .   ,   .   49,26  62,8 

Phosphorsaare  Kalkerde «  •  *    3,22  6^ 

Phoaphorsanre  Talkerde .  •  •  tft 

SalM  mit  Natron  mr  Basis   .    1^80  1,6 

1(H),0U  100,00. 


F.  MOLLU0KBN. 

Dinte  vom  Dinteufisch.  ^ 

Sie  ist  von  Prout  und  Bizio  untersuciit  worden.  Das 
Sepia -Geschlecht  beherbergt  in  einer  Blase  eine  schleimi^e^ 
schwarze  Flüssigkeit,  welche  von  diesen  Thieren,  wenn 
sie  verfolgt  werden,  aosgaapritnt  wird,  wodareh  sie  das 
Wsssar  trftba  nadien  und  so  ihrem  Feinde  entkommen« 
Nach  Prent  htnteriiess  diese  Flössigkeit^  nach  dem  Bin- 
trocknen  in  ihrer  Blasc^  eine  bräunlich-schwarze,  harte  und 
spröde  Materie,  von  muschligeni  Bruch  und  sammetschwarzem 
Pulver.  Sie  war  geruchlos,  hatte  etwas  sais^en  Creaohmnok 
und  1,64  spec  Gewicht« 
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Beim  Uebergiessen  mit  Wasser  sehlAmmte  sich  darin 
ain  MhwineB  Palver  auf,  weiches  eine  gaose  Wooho  sur 
Ahmdamg  bnmdito«  Dieses  Pulver  besieht  ans  eiDsr  In 
Wasser  vnldiliebea  seliwafseD  Masse,  oebst  kehlenaanier 

Kalk-  imd  Talkerde,  mecbauisch  damit  gemengt.  Der 
schwarze  Farbstoff  darin  ist  von  H  i  z  i  o  Melaia  (von  ftslagj 
schwarz)  genannt  worden.  Man  trennt  ilm  von  den  übrigea 
Bestandtheilen  durch  Auskochen  soerst  mi  Wasser,  daranf 
nit  Alkohol,  imd  mletat  mit  Salniure,  worauf  man  flm  mit 
loiBem  Wasser  gut  aoswisdit,  bq  welehem  man  nnletnt 
etwas  külileusaures  Ammoniak  setzt.  Nach  dem  Trocknen 
bildet  er  alsdann  eine  schwarze,  pulverf5rmitj;e ,  geruch- 
und  geschmaddose  Substanz,  die  in  derHitse,  ohne  vorher 
H  scbmolion}  mit  dem  Gerüche  nach  verbrannten  TJuer- 
sloAn  seiolftit  wird;  die  sunlekbleibendo  Kohle  ist  siemlidi 
leicht 9  mit  ZnrndJassong  von  ein  wenig  Asebo,  sn  vei^ 
brennen,  deren  Hauptbestandtheil  Eisenoxyd,  liebst  Talkerde 
tind  Kalkerde,  ist.  In  Wasser  ist  dieser  Farbstoff  unlöslich, 
schlämmt  sich  aber  darin  beim  Kochen  leicht  auf  und  bleibt 
lange  sehweben^  oho  er  sieh  absetst;  bei  Zasats  Ton  Mino- 
nlsinren  oder  Salmiak  klirt  owh  dio  FlAsoigkoit  leioht  In 
Alkohol  nnd  Aether  ist  er  nnlöslich.  Von  Sohwefelsioro 
wird  er  in  der  Kälte  aufgelöst  und  daraus  durch  Wasser 
wieder  gefällt;  von  der  warmen  Säure  wird  er  zersetzt^ 
unter  Entwickelung  von  schwefliger  Saure  5  von  concen- 
trirtor  Salpelorsinro  wird  er  thoil weise,  nntor  Bntwiekolang 
von  Stiokoxydgas,  sn  einer  lothbrannen  Flnssigkott  aufgelöst, 
die  von  kaastisehem  Kali  nicht  gefillt,  von  kohlensanreoi 
etwas  getrübt  wird.  Salzsäure  wirkt  sehr  schwach  darauf| 
und  Essigsäure  gar  nicht.  In  kaustischem  Kali  lost  er  sich 
flut  Hülfe  von  Wfirme  auf;  die  liösnng  ist  tief  dunkelbraun, 
nnd  wird  von  Bobwefeisinro  und  Saissinro,  nicht  von  Sal- 
petersiere,  niodergeschlagoD«  Aneh  Ammoniak  witkt  anf- 
Idsend  darauf;  kohlensaure  Alkalien  lassen  ihn  ungelöst  Aus 
diesen  Versuchen  geht  hervor,  dass  diese  schwarze  Substanz 
grosse  Analogie  mit  dem  schwarzen  Farbstoff  im  Auge  hat. 

Der  in  wannem  Wasser  lösliche  Theil  der  Flüssigkeit 
vom  Dtetonllodi  wird  nicht  durch  Koohen,  Sluron,  Queck-» 
oUborelilorid,  BMessig  und  GaHipfelinlbsion  gofUlt,  und  lü 
ntdi  dem  fiÜntrockneu  in  kaltem  Wasser  schwerlöslich. 
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Proat  faad  folgende  Zasammeoeetzoiig  für  den  troc^- 
neu  Rücketand  von  der  Diute  des  Dinteufisches : 

Melain  78,00 

Kohlcaeaiuen  Kalk  *  •  •  .  10,40 
Kehleneeim  Talkerde  •  •  7,00 

Roehealx?  ) 

Schwefelsaures  Natron?  ^    *  ^ 
Schiciroartigeu  Thierstoff  ,   «  0,84 
Verlust  ,  1,60 

lOOyOa 

Die  Fragesseieben  bedeutet*,  deee  er  ober  die  Bialar 

dieser  Salze  nieht  reelit  sieber  wer.  Kemp,  der  mit  der 
nicht  eingetrockneten  Dinte  einige  V^ersuche  angestellt  hat, 
fand,  dass  sie  durch  Wärme,  Alkohol,  Mineralsäuren,  Queck* 
BÜberebtorid  und  Galliffelinfusioii  eeaguHrt  wird,  was  Prent 
Ten  der,  vea  Kemp  ale  Mneae  angefibrtea  Matarie  ^ 
leitet«  —  Gewieee  Alten  der  eb»eeiiebeii^T^»ebe  eolle»  Mi 
eingetrockneter  Flüssigkeit  vom  Dintenilsch  bestehen. 

Der  Dinten fisch  hat  ein  Rückenschild,  als  Handelsvvaare 
unter  dem  Namen  0«  iskpiae  bekannt;  es  wird  warn  Ab- 
aebleifen  von  Elfenbein-  und  Knochen -ArbiiteB  gebnuMsbtt 
vmä  wvrde  aneh  eiienali  in  der  Mediein  aogeweiidet«  INeae 
SibitinB  besteht  eas  Icelilensaarem  mit  einer  Spur  v9m 
phoephorsaurem  Kalk,  nebst  einer  gewissen  Menge  eiaes 
b&otigen,  thierischen  Eindemittels. 

Auitern,  Perlen,  Pnrpnraebneeke  ete. 

Dan  fleisehige  Thier  ven  Oitrea  ednüi  entbik» 
naeii  ^er  Analyse  ven  Pasquier,  Albnmin,  hautiges  Ge- 
webe (nach  P.  Fibrin),  zum  Theil  zu  Leim  löslich,  Schleim 
und  eiae  dem  Fleischextract  ähnliche,  extractartige  Substaas. 
Ana  den  verkehlten  Austern  zieht  Salzsäure,  nach  demsel- 
ben, phospberaaurea  und  kohlenaanren  Kalle  «na;  nacii  dem 
völligen  Einaacfaem  aber  bleibt  nur  pheepberünier  Kalk 
surück;  beim  Verbrennen  bildet  sich  also  etwas  Phosphorsiure. 

Der  Alburoingehalt,  welcher  den  hauptsächlichsten  Be- 
standtheil  der  Austern  ausmacht,  ist  von  Muider  in  Betreff 
der  ZusammensetzoDg  und  chemischen  Vechakidüe  wät 
den  PxoteinTef  bindongen  der  bdbeie»  TbierUiüm  vaifliehi» 
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wordeoy  wobei  er  gefunden  iMj  dass  er  aicb  in  AUem 
wie  jene  verhill  md  vollkennea  die  ZneamiBeaeelsiuig 
de9  Ptoteuw  bat  leh  bette  es  för  überflüaeig,  die  Zahle« 
des  aDalytiaebeii  ResolCate  so' wiederholen,  weit  sie  TOiW 

kommen  mit  denen  des  Proteins  übereinstimmen.  Aber 
Mulder  hat  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Schwefels 
und  Phosphors 9  die  daria  ei^thaliea  sind,  lieine  Versnobe 
•iigesteHt. 

Es  bleibe  noch  nbrig  sn  nnlersoehen,  wie  viel  Albnmui 

in  den  Anstem  nncoagulirt  ist^  von  dem  ooagulirten  ist  gans 
sicher  ein  TheU  Fibrin,  ia  den  Muskeln,  womit  die  Austern 
ihre  freiwilligen  Bewegungen  machen^  und  ein  anderer  Theil 
organisches  Gewebe,  walirsoheinlich  von  mehreren  vei^ 
•Aiedenen  Arte»,  vielleieht  mangelt  darie  aneh  Fett  nicht» 

Die  Ansternschalen  liestehen,  nach  der  Anatyse  Ten 
Bucholz  und  Brandes,  aus  unlöslichem  Thierstoff  0,5, 
kohlensaurem  Kalk  98^6,  phosphorsaurem  Kalk  1,2,  Thon- 
erde (zufallig)  0,2.  Wenn  Austernschalen  kaustisch  gebrannt 
werden,  so  bildet  sich  entweder  ein  wenig  Schwefelcalcium, 
Ton  Schwefel  ans  dem  daria  enthaltenen  tliierischen  Binde* 
mittel,  eder  auch  ein  wenig  Gyps. 

Muschelschalen  und  Perlen  bestehen  aus  kohlensaurem 
Kalk  mit  einer  Spur  von  phosphorsaurcm,  verbunden  durch 
eine  geringe  Menge  häutigen  Gewebes ,  dessen  Menge,  nach 
Batchett's  aosführliohen  Versncbea,  veränderlich  ist 

Die  Purpursehnecke^  Mniex  brandariS)  entbilft  einen 
frigentbümlichen  Farbstoff,  der  in  froheren  Zttten  som  Firben 
der  Zeuge  angewendet  wurde,  und  eine  äusserst  schöne, 
aber  höchst  kostbare  Purpurfarbe  gab.  Dieser  Farbstoff  ist 
von  Bizio  untersucht  worden ,  welcher  angibt,  dass  er  in 
•iner  eigenthümlichen  seeernirten  Flüssigiieit  enthalten  ist^ 
die  ein  liesenderee  Secretlonsorgan  hau  Br  ist  ein  larbleeen 
Liquidum ,  welches  sich,  wenn  es  in  der  Lnfl  dem  nerstrenlstt 
Tageslichte  ausgesetzt  wird,  zuerst  citronengelb,  hierauf 
hellgrün,  smaragdgrün,  liimmelblau,  roth  und  am  Ende,  nach 
48  Stunden,  schön  pnrpurroth  färbt.  Diese  Veränderungen 
dnrchünft  es  jedoch  nur|  so  fem  es  nicht  Gelegenheit  hat^ 
anssntroclcnen ;  legt  man  es  s.  B.  auf  LÖscbpapter^  welches 
die  Feuchtigkeit  mit  Zurücklassung  von  Schleim  einsafigt, 
SO  gehen  die  Farbenveranderungea  nicht  eher  vor  sich,  a||^is 
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4er  BMmm  dwreh  neues  Wasser  wieder  maitg^tpMon  k/L 
1»  Dmüdea  feeddeht  diese  FtrbeiiYertiideniiig  nicht,  wmä 
de  geht  schoeller  im  lerstieiiteii  TsgesÜdite,  süi  im  Born 

neiischeiue  vor. 

Nach  dem  Trocknen  ist  die  Purpurfarbe  schwarz«  bei- 
ashe  wie  getrocknetes  Blut.  Das  Pulver  dersolbeu  ist  boeh- 
ffoCfc  geflirbt  Es  riecht  im  Anfaoge  naoh  Aaa  foeüd«.  Die 
Porpuftulie  ist  oaldsUeh  in  Wusser,  AIIkoIioI,  Aether,  Aa- 
neiMc  und  liaDstiaehto  Alkalien.  Wird  sie  mit  Kniihydrst 
gekocht,  so  zieht  dasselbe  eine  schleimige  Substanz;  und 
einen  gelblichen  Körper  aus^  aber  der  Farbstoff  bleibt  uo- 
gelost.    Verdünnte  Mineralsäuren  verändern  dieselbe  nack 
nieht.  Nur  Salpeterskuie  l&rbt  sie  eclinriacliretii.  i^oaom» 
trifte  Sehwefelsinre  Ital  die  Farbe  mit  allem  ihren  GIubs 
soröek,  sieht  aber  fremde  Körper  ans,  webei  es  Im 
Anfange  aussieht,  als  wäre  der  Farbstoff  zerstört.  Con- 
centrirte  Salpetersäure  verwandelt  die  Farbe  in  Goldgelb. 
Ciüor  nerstört  und  bleicht  sie.    Uebrigons  glaubt  Bisie 
sinen  geringen  Kupfergehalt  in  der  Purpuraehnecke  gefuMisn 
'  M  haben. 

Die  meisten  Madreporen  enthalten,  naeh  Hatehett's 
Untersuchung,  nur  wenig  häutiges  Gewebe  und  bestehen 
aus  kohlensaurem  Kalk.  Einige,  so  wie  Milleporen  uod  Im 
Hippuris,  hinterlassen,  bei  Auflösung  des  Erdsalzes  in  ver- 
dünnten Staren,  den  Tiiiersteff  in  der  nrapringliehen  QeataU 
dir  Masae  mrüclL  Bei  andern,  s.  B.  Gergenia  Flabelinni, 
beeteht  der  Stamm  ans  einer  kornartigen,  thierischen  Snb* 
stanz  mit  phosphorsaurem  uud  wenigem  kohlensauren  Kalk, 
umgeben  von  einer  Schale  von  kohlensaurem  Kalk.  Die 
rethen  Korallen,  Isis  nobilis,  enthalten,  nach  Vogel,  keh- 
knaanre  Kalk-  und  Talkerde,  hith  gefirbt  dureh  1  Preeenl 
Xiaenezyd,  und  rerbunden  dureh  1  Preeent  hiatigen  Thier» 
atoffs«  In  einem  rotheu  Madreporen  fand  Vau quel i n  einen 
rothen,  durch  Alkali  violett  werdenden  Farbstoff.  Gorgoaia 
Antipathes  besteht  fast  nur  aus  üornsubstana. 

Seeschwamm. 

Die  Spongia- Arten  (Seeschwämme}  bestehen  ebenfalls 
au%piner  Materie,  welche  die  chemiseheu  £igensehallen  der 
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Hornsubstanz  besitzt.  Wie  das  Jodaatrium ,  welches  man 
in  der  Asche  des  Badesch watnrns  findet,  in  seiner  Masse 
enthalten  war,  weiss  man  nicht.  —  Nach  Gray 's  Bemer« 
kauf  beatehea  die  io  Tefschiedeiieii  SpongiMi,  Qwtgimtm 
micl  Tndiy«!!  Sftais  Torkonmienden  Spicolaa  fast  bot  an« 
Kieselerde,  «nd  Dieht  ans  phospheisaarem  Kalk. 
'  Der  verkohlte  Badeschwamm  wird  schon  seit  langer 

*    Zeit  in  der  Ueilkuodo  angewendet  und  es  hat  sich  nun  ge- 
seigt,  dass  diese  Wirkungen  hauptsächlich  von  seinem  Jod- 
md  Brem-Ctehall  abhaogeD.  Daher  aind  auch  in  den  lelB* 
'    leieo  Jahrea  mehrere  Untersoehongen  darüber  aogeeteUl 
'    worden.  Ragassani  hat  in  Spongia  nsta  eine  Spur  Kupfer 
und  Brom  gefunden.   Das  lets&tere  war  schon  vor  ihm  von 
Win  ekler  darin  gefunden  worden.   In  Folge  dieser  An- 
gabe hat  Herberger  die  Spongia  oeta  analysirt  und  dafür 
folgende  ZomamMiMMnmg  gefunden:  0,9876  Chlerealdam» 
0,7080  Bromkaihmi,  1,160  JodkaUmn,  6,640  Gyps,  86,664 
kohlensaure  Kalkerde,  3,800  phos})hor8aure  Kalkerde,  3,866 
kohlensaure  Talkerde ,  8,5778  fiisenoxydnl ,  Sparen  von  Kap-- 
ferozydul,  d,498  Kieselerde,  38,8488  Kohle  <;0,0164  Verlust). 
Preuss  vad  Sommer  haben  den  Badesobwamm  anf  smnen 
Jodgeball  untersneht.  Sommer  fand,  dasa  doreli  IkatiUa^ 
tion  mit  Wasser  kein  Jod  daraus  abgesehieden  wurden  kanoy  * 
dass  aber  das  mit  dem  Schwamm  in  der  Retorte  zurückblei- 
bende Wasser  Jodüre  aufgelöst  enthält,  und  der  Schwamm 
sieibst,  ausgedrückt  und  verkohlt ^  hei  neuer  Behandlung  noch 
flMhr  davon  liefert«  Das  letntere  seheint  ansndenten,  daaa 
der  gekoehte  Sehwanun  ein  nnloslieiies  Jodnr.  enthilt,  Wi- 
ehes beim  Verkohlen  seine  Base  weehselt  und  dadnrdi  Ida« 
lieh  wird.    18  Uuzeu  Schwämme  wogen  nach  dem  Rösten 
bis  Bom  Brauiigelben  9  Unzen  und  gaben  an  Wasser  Salne 
ab,  aus  denen  14  Gran  Jod  abgeschieden  werden  konnten* 
Dieselbe  Quantität  verkohlt,  lieferte  8  Unsen  Kohle,  ans 
denen  19  Gran  Jod  erhalten  worden»  Prensa  nachte  die- 
selbe Beobaditnng.  •  Aueh  die  Coneretionen  in  den  Zellen 
des  Schwamms  enlhiellen  Jüdverbindangeu  und  Gyps.  Der 
Schwamm,  im  bedeckten  Tiegel  >verkohlt,  Hess  ^,U8  Procent 
Kohle  zurück.    100  Theile  von  dieser  Kohle  enthielten  ll,f 
Koehsaln)  l}64  Gyps,  8,14  JodnaUivm,  0,76  Bromnatrinnif 
10^  koh^nsanier  Kalkerde,  0,47  Talkeide,  f,67  Sisenaijd 
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gab  au  Wasser  nur  2,45  Procent  löslicher  Theile  ab.  Dä- 
raus  folgt,  (lass  der  Verkohluiigsprocess  ein  bedeuteud  wirk- 
sameres Präparat  hervorbriugt,  dessen  Wirksamkeit,  iti  so 
wmt  sie  aaf  Jod  and  Biooi  beruht,  am  ao  grftaaer  wird,  ja 
mehr  Kahla  dabei  Tarbnuml  wild. 

X.     UKBEB  AUFBBWAliBUNG  THIKRISCilKa  STOFFE. 

Zu  den  schon  früher  raitgetheilten  allgemeiucn  Beraer- 
kungen,  über  die  Bewahrung  organischer  SubataaKeu  tot 
Zeratörimg  (B.  VUL  pag.  379) ,  werde  ich  hier  noch  eiol^ 
baaondera  Zuaftlsa  in  Betreff  der  Thieratoffe  himmfUgeii. 

m}  Dvreh  Abhaltung  der  Lnft,  deren  Saoctatoff- 
gasgehalt  ein  mächtiges  Beförderungsmittel  der  Fäuluiss  ist. 
Dies  iässt  sich  auf  mehrfache  Weise  bewerkstelligen.  Ich 
führte  schon  am  onvahuieü  Orte  Appert'S  Methode  an,  die 
aieh  auch  Cur  Thieratoffe  bewährt  hat    Gay-Lnanac  hat 
geneigt,  dann  wenn  man  tbieriaehe  Flnaaigkeiten,  dfn  grosae 
ICeiguiig  San  Verderben  haben[,  wie  &  B.  eine  Leini-Anli4> 
ewig,  alla  Tage  oder  auch  nor  einen  am  den  anderen  Tag 
einmal  bis  zu  4-  100"  erhitzt ,  so  das. 4  der  Sauerstoif  in  der 
von  der  Flüssigkeit  auigcsogeuen  Luft,  durch  die  ron  der 
Hitae  bewirkte  Veränderung^  verzehrt  wird,  man  auf  diese 
Waiae  aehr  lange  die  F&nhiiss  verhindern  kann.  "Wir  sehen 
aehon  oben,  daas  sich  Mileh  aaf  diese  Art  lang«  frisch 
erhatten  iSaat  Aaf  demaelben  Grande  beruht  nach  9 weeny^ 
Anfbewahruügs-*  Methode  fUr  Fleisch.    Er  kochte  W'asser, 
damit  die  Luft  auso^etriebeu  werde,  legte  Eiscnspähnc  ,  iiiul 
nach  dem  ErkaUci»  ein  frisches  Stück  Fleisch  iunein,  und 
ubergoss  nun  das  Waaaer  mit  emer  Schicht  frischen  Ods» 
Naeh  7  Wochen  war  das  Fleisch  noch  voMkommOn  fkriach* 
lionch  inderte  diesen  Versuch  dahin  ab,  daas  er  nngekoeh- 
tes  Waaser  und  gepulverten  Schwefel,  anter  einer  Bedeckung 
▼on  Oel,  anwandte;  KälbllLiscii  war  tlarin  noch  nach  2  ,Mo- 
nsten  frisch  geblieben.    Zu  demselben  Aufbewalirunpfs-rriri- 
sip  kann  mau  auch  das  Einpacken  in  Kohlcnpulver,  das 
sohmelzen  in  Butter,  Talg  oder  Schmals  Tcchnen ^  was  auch 
ineht  oft  mit  VorthoU  in  der  Haoshaltang  angewendet  wird* 
tthien  «hnlichen  Chnand  hat  ea  nach,  daas  sieh  Fleisdi  hi 
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•her  Pasteten-Kruste  hält,  wodurch  die  Luft  ausgesohlossen 
ist  oad  der  eindringende  Sauentoflf  unterwegs  verzehrt  wkd* 
Dm  EiDiNiekan  io  gai  «ttSgeglGhte«  Kohlenpniver  ndehte 
dareh  den  doppelten  Unstand,  die  Luft  aossaeehliesseB  und 

die  Productc  von  aufAugcu|ler  Fäulniss  aufzuuolimen  ^  wirk- 
sam sein. 

Bei  allen  diesen,  auf  Abhaltung  des  Sauerstoffs  sich 
l^findendeo  Auf'bewahrungs-Methoden,  ist  die  Wegschaffung 
deetelbeo  ans  der,  die  feachten,  fesfen  Tbeile  dttrohdringendeii 
Fliltmgkeit^  ein  besonderen  Beförderungsmittet,  und  dien 

wirkt  mau  durch  Erhitzen.  Güutz  hat  gezeigt,  dass  frisches 
Fleisch,  in  eine  mit  Quecksilber  gefüllte  umgestölptc  Glocke 
gelassen,  bei  einer  Temperatur  von  -f-  ^0°  bis  2^^  schon  in 
wenigen  Tagen  ma  verderben  anflogt.  Selbst  Blut,  welehen 
ans  emem,  anter  dem  Qaecksilber  gemaebten'  Binsehnitt 
in  einen  Finger,  dber  das  Onecksüber  steigen  liess,  fing 
schon  nach  einigen  Tagen  au  zu  Terderlieu  uiul  LiUfi  zu  ent- 
wickeln. 

b)  Durch  S  a  i  z  e.  Eine  andere,  allgemein  angewendete 
Art  der  Aufbewahrung  besteht  darin,  dass  »an  n*  B»  frisches 
BMseh  Bwischen  Lagen  von  Koebsals,  Zucker  und  Salpetsri 
oder  einem  Oemenge  aus  allen  dreien,  legt,  die  nllmliig  m 
das  \Va8ser,  womit  das  Fleisch  durchtränkt  ist,  eindringen 
und  dnrch  ihre  Gegenwart  die  jbäuluiss  abhalten.  Wie  die 
ßalze  dies  bewirken,  können  wir  nicht  erklären.  Metallsalne 
scbütisn  noch  besser  als  Kocbsnis,  allein  mefarcre  von  ibnen« 
«nd  gerade  diejenigen,  die  am  besten  vo^  Fidniss  schiltnen, 
irssslnigen  sich  mit  der  thieriscben  Substanz,  die  nun  dadurdi 
als  Nahrungsmitial  unbraucliljar  wird;  dies  ist  mit  dem  Koch- 
salz nicht  der  Fall.  Vor  auderen  Metallsalzen  sind  besonders 
Quecksilberchlorid  und  schwefelsaures  Eisenoxyd,  in  Wasser 
gfctfat,  wirksam«    Es  werden  nicht  allein  die  Substansen, 

man  in  diesen  Aufldsusgbn  liegen  lasst,  vor  Fiolntss  be- 
wahrt ,  sonderu  auch  die,  welche  nur  einmal  för  einige  Zeit 
darin  gelegen  haben,  können  herausgenommen  werden,  ohne 
nacliher  zu  fauleu ,  selbst  wenn  sie  feucht  bleiben.  Der  in 
neuerer  i£eit  gemachte  Vorschlag,  soohigische  und  anatomische 
piApsiste  in  AuMsungen  von  schwcfelsanrem  Bisonoxyd  anf* 
nbewnbren,  Ist  nwar  f&r  ehmebie  gedlfnete  und  der  Flüssig- 
keit völlig  sugaugliche  Theüe  ausführbar  und  zuverlässig, 
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•Dein  mninr«iMHm  Ar  fuise  Thier«  od«f  »olebe  IMIe,  d«M 
ergaaiiolie  ConalnMtimi  das  EndriiifM  der  Flaeei|^elt  m 
gewissen  Theilen  verhindert,  die  alsdann  faolen,  Gase  enU 
wickeln )  sich  aufblasen  und  zuletzt  aufplatzen. 

cj  Diir<;h  Alkoiiül.  Rme  der  aU^emeioRten  Anfbe- 
wahrangs-Methodeu  für  Thierstolfe  ist,  sie  in  iTnnnnrhilrt|;Mi 
Aikoiiol  von  00  bis  75  Frocent  AlkoholgebsU  mm  legen,  w«h> 
durch  sich  der  Alkchol  ait  dem  Wasser  verariseht,  womü 
der  Thiersleff  dorehdrungeD  war,  sich  an  dessen  Stelle  seM, 
lind  80  durch  seine  Gegenwart  den  Anfang  der  Fäulniss  ver- 
hindert. 

Nach  Hünefeld 'S  Angabe  kann  man  in  Aikohel  ven 
70  bis  80  Proc.  Alkeholgehalt ,  wen«  er  mh  Kochsais  ge» 
sAUigt  ist)  lioUsskeD  mit  Beibehaltmig  ihrer  Form  and  ihros 
Aosehens  erhsltes,  mumü  wesn  man  mit  schwftcherem,  s.  & 

IM)  p4  €•  Alkohol  anfingt,  den  man  wdchentKch  mit  stlr- 
kcrem  vertauscht;  denn  indem  Ricli  der  slärkere  Alkohol  se 
schnei!  mit  dem  A\  asser  des  Thieres  sättigen  würde,  köaste 
dieses  leicht  einschrumpfen  und  coaguliren. 

d)  Darch  Holsessig«  .Bei  Besehreibong  dieser  ilAs« 
sigkeit  erwihnte  ich  sehen  ihrer  flUdnisswidrigen  Kigensehsft, 
die  nach  der  desCf Hirten  fhrblosen^  eher  neeh  nach  BrandSt 
riechenden  Säure  zukommt.  Diese  Eigenschaft  wurde  zuerst 
von  Monge  entdeckt,  uud  grenzt  iu  der  That  an  das  Wun- 
derbare. Schols  nahm  die  k^ingeweide  einer  geschlachteten 
Gans  und  legte  sie,  nebst  einer  Ochsensunge,  in  rohen  Utds- 
essig;.nls  sie  nach jgßM  knner  i&eit  wieder  hrnnsgensnunsn 
nnd  in  seinem  LaberaCerinm  anfgehingt  worden,  troehneCan 
sie  alhnilig  ohne  no  fanlen.  Nach  Berres  injioirte  man  anf 
der  Anatomie  zu  Wien,  durch  die  Artcria  pophtea,  8  Pfund 
Holzsäure  in  die  Adern  eines  »ehr  muskulösen  m&nnh'chen 
Cadavers,  se  dass  die  Saure  in  alle  Theile,  in  weiche  sich 
Arterien  versweigen ,  eindrang»  Nach  S  Tagen  wurde  die 
Hanl  ahgennminen,  die  Cnvitftten  entleeit,  nnd  die  Mnskehi 
prfiparirt;  der  Cadaver  worde  als  Mnskelpriparaf  nnfgeslelll 
nnd  In  dieser  Stellung  während  80  Tagen  im  Schatten  ge->  | 
trocknet,  ohne  dass  die  geringfsten  Spuren  von  Fäulniss  ein- 
traten. Derselbe  Versuch  wurde  nachher  mit  eben  so  gün- 
stigem Krfolg  auch  ijci  grösseren  und  Ideineren  Körpertheilen, 
die  sieh  sehen  in  Faohiiss  beftmden,  wMeihsÜ;  hei  aUsn 

h6icn 
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Ufte  di»  Fililate  auf,  oad  das  Pfipwal  tmkiMto  naoUier  ' 
•US)  ohne  tn  faolen.  —  Alle  durch  Holssfiare  conservirte 

Thierstoffe  wenlen  dunkler  und  beim  Trocknen  fast  schwarz. 
Ohne  Zweifel  haben  mehrere  von  den  Stoffen,  die  in  der 
Holzsäare  euthaiteii  aiiid,  die  Eigenschaft,  die  Fäulniss  m 
TerbinderDf  aber  vor  allen  gehört  dieee  Eigensehafi  dem 
Kreeaet  (Th.  VIIL  8.  568)  ao,  deemi  Lfieoog  in  Waaeer, 
wie  wenio;  sie  aneh  davon  enthaken  nag,  die  Fiohiiaa  thie- 
rischer  Stoffe  vollkommen  abhfilt. 

Als  bekannt  braucht  nur  nocli  erwähnt  zu  werden,  dass 
sich  frisches  Fleisch  nach  dem  Kii^tränkcu  in  eine  üusinfusion 
(VII.  p.  759),  und  nach  dem  Aufhingen  in  Aaaeh,  io  ge<- 
nieenharem  Znatand  erhall  nnd  daa  aegenannle  geiineheile 
Fleineh  gibt 

e}  Einbalmmiren  wm  Leichen*   Die  Bhibaleaminnig 

der  ägyptischen  IVlumicn  gibt  uns  einen  guten  Beweis  von 
langer  Aufbewahrung  (hierischer  Stoffe,  wiewohl  in  etwas 
verändertem  und  zuletzt  getrocknetem  Zustand.  Die  Aoga^ 
ben  fiber  die  Art,  wie  die  Aegypter  ihre  Leieben  so  zu  er- 
halten wneaten^  aind  nieht  ganz  svverliaeig«  Herodot  be- 
nebfeibt  «war  die  Operationen  bin  in  die  kleinaten  Sinceln- 
heitcn,  und  wir  sehen  auch  an  der  Beschaffenheit  der  Mumien, 
dass  derselbe  darüber  gut  unterrichtet  war;  allein  die  richtige 
Bedeutung  der  Namen  der  dabei  angewandten  Sub^fanzea 
ist  gewiss  verloren  gegangen*  Denn  was  wir  theils  mit 
Nitrmn,  theila  mit  Natmm  nberaeint  haben,  in  deien  Anflo» 
anng  die  Leidien  obige  Monate  liagen  gelaaaen  wurden, 
kann  weder  Salpeter,  Koehealz,  noeh  kobleneanrea  Natron 

sein,  da  man  diese  nicht  in  bemerkenswerther  Quantität  daria 
findet,  und  ihnen  auch  diQ  hier  stattgefundene,  conservirende 
Kraft  felilt.  Wahrscheinlicher  und  vollkommen  mit  dem  kurz 

■ 

Vorhergegangenen  übereinstimmend,  iat  die  Angabe  von 
Plinina  d«  &.  (Bd.  VDI.  p*  M5),  daaa  man  die  Leichen  in 
Hoiaoiofe  legte,  deren  bewahrendo  Wirkung  ihm  jedooh  eben 
00  unbekannt  war ,  wie  nie  es  bin  auf  uneero  SSeit  geblieben 
ist,  und  die  also  weder  seine,  noch  seiner  Vorgänger  hlose 
Vermuthung  sein  konnte. 

Granville  hat  eine  von  üun  untersuchte  Mumie  ho* 
nohriobon,  in  der  er  Waoha  nnd  Harn  fand.  Demzufolge 
otoUto  er  die  Hypotboeo  auf,  daaa  daa  Einbelaamkon  in  einer 
IX.  60 
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m^tMkmg  OKI  gesduMlMMai  Wadw  liBHiaieii  hike^  «i 

leitet  das  Wort  Monio  to»  Ägyptisches  Wert  Jlmt  ab,  w« 

Wachs  bedeuten  soll.  Indessen  lässt  sich  mit  Sicherheit  sa- 
gen, dass  weun  auch  die  von  ihm  untersuchte  Mumie  wixk- 
lieh  auf  diese  Art  conservirt  war,  dies  decli  nieht  aU  dm 
Menge  Ten  Momiea  der  Fall  ist,  welche  Ten  Anderen  — Iti 
eeeht  worden  siBd.  Nach  Einigen  eoUen  die  Leiehea  snent 
eingesalzen,  und  darauf  in  der  Senne  ederdnreii  Feoerwtant 
getrocknet  worden  sein.  Auch  hat  mau  zuweilen  kleiue  Kry- 
etalle  von  Kochsalz  und  sehwefolsaurem  Natron  in  Gestalt 
einer  Auswitterong  bei  Mumien  gefonden. 

In  die  WlihuigeB  wurden,  nachdem  ihre  BingmrcUs 
praparirt  weiden  waren ^  wohlriechende  Harne,  genmigtmit 
anderen  AusfuUungsmaterien ,  8.  B.  Thonklampen  n.  dergL, 
gelegt.  Auch  Asphalt  will  man  schon  hierunter  gefunden 
haben.  Die  Binden,  womit  die  Mumien  in  mehreren  Ltagea 
omwunden  sind,  waren  ebenfalls  in  lialerien  eingetriaki, 
welche  nnm  Sehntn  des  eingeschlossenen  Kerpera*  disnan 
edlten.  George  fand,  dass  Wasser  daraus  schwefeteaaM 
und  kolücusaures  Natron,  Kochsais  und  eine  Pflanzensob- 
stanz  auszog,  die  er  iür  Gerbsaure  hält,  da  sie  von  einer 
Leim-Auüösung  stark  gefällt  wurde.  Nach  ihm  konnte  aai 
dem  eingelreeknetcii  Fleische  durch  Kochen  noch  Lieini  nns- 
genegen  werden*  Alkohol  nog  ein  festes  Fett  nas  i  rm^ 
nrathlich  verseiftes  Leichenfett  Die  ileischfaser  war  gieieh 
wohl  iu  Bo  weil  vcränilcrt,  dass  die  Masse,  nach  Auskochnng 
des  Leims,  bei  der  Destillation  kein  Ammoniak  gab,  also 
ihren  Sticksteffgehalt  verloren  hatte. 

fiine  neuere  Methode,  Menschen-Leichen  tiimwilralsnnnh 
grindete  sich  nnf  unrichtige  Verstellungen,  die  nrnn 
▼on  den  ägyptischen  hatte.  Nach  Hinwegnahme  der  Haut 
wurden  die  fleischigen  Theile  zerschnitten,  mit  Harpen, 
Lösungen  von  natürlichen  Balsamen  und  flüchtigen  Gelen 
eingerieben ,  und  nach  dieser  langwierigon  und  nicht  sweck- 
miaigen  Arbeil  wurde  die  Hanl  wieder  aufgeiegl  «nd 
nussmmengeniht»  Die  Eingeweide  pflegte  aMm  in  eine  » 
geldthete  Khrte  von  Blei  au  legen,  und  die  Hdhlnngen  mift 
Pflanzenstoffen,  die  flüchtige  Oele  enthalten,  auszufüllen. 

Bei  Gelegenheit  von  Fällen,  wo  man  sich  in  ähnlicher 

Absicht  an  mich  wandte,  and  elie  iah  aech  aut  den  nnage 
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seiehneteii  Resaltaten  vou  der  Injection  der  Holzsäure  in  die 
Palsaderu  bekannt  war,  schlug  ich  einen  anderen 9  weniger 
nohaamen  und  mhmr  «un  Ziele  fühlenden  Weg  ein.  Ick 
liem  die  HobUwige«  des  todten  Ktepem  dfloen,  und  aii  dea 
SmtMk  und  auf  de«  Rdeken  swieeheii  dea  MnakelD  Bin- 
0chnitte  und  Oeffhungen  machen;  darauf  wurde  er  in  eine 
hölserne  Badewanne  gelegt  und  mit  einigen  Unterlagen  an* 
terstütst^  um  nicht  unmittelbar  auf  dem  Boden  zu  liegeO| 
«ind  niin  mit  Weingeist  von  0,75  AlkehelgehaU  ubeifeaaen^ 
an  dem  Qoeekeilherehlorid  (Soblimat)  fturgelM  war«  Dia 
Menge  des  SoUimate  betrog  anfimge  nur  wenig;  aaehher 
wurde  sie  vermehrt,  iudem  mau  ihn  iu  feiDgeriebeuem  Zu- 
stand, täglich  zu  einem  bis  zwei  Pfand,  zusetzte^  in  dem 
jllaaae ,  als  man  fand ,  dass  er  sich  aus  dem  Alkohol  nieder* 
Bchlog*  Nach  drei  Wochen  oder  einem  Monat  ^  wenn  «llea 
Wasser  von  der  Alkohol-Lteong  des  Chlorids  verdringt  ist, 
xümoit  nan  den  K6rper  heraus,  n&ht  die  EinsehniCte  an,  nnd 
Kanu  iiuu  die  Lcicho  einkleiden,  da  sie  jetzt  ohne  zu  faulen 
trocknet,  und  die  Haut  sehr  lange  ihre  natürliche  Farbe 
behält,  was  wohl  in  solchen  ICalleu  von  Wichtigkeil  und 
bei  Anwendonf  von  Helasiore  nicht  der  Fidl  ist*  —  Ste 
übrig  bleibende  Snblinat-^Aafltenag  ist  eine  bödiat  geAbr» 
4iche  Flüssigkeit  Man  kann  sie  nidbt  deslilliren ,  imd  wohin 
sie  gegossen  wird ,  kann  ^ie  Unglück  veranlassen.  Das  beste 
Mittel,  solches  zu  verhüten,  ist,  das  Quecksilbersalz  durch 
Icaastisehes  Kali,  durch  Kupfer  oder  Zink  au  zerisetaeni 
weranf  man,  je  iia«h  den  ümatinden,  die  spiriMiSae  Flna- 
«ifkeit  wegwerfen  oder  mndeetiliiren  kann. 

Die  voUkommenete  Art  der  Eiubalsamimng  würde  ohne 
Zweifel  sein,  die  Pulsadern  des  Cadavers  mit  Holzsiure 
zu  injiciren)  und  die  Haut,  und  vielleicht  auch  die  Einge- 
wmde  der  Höhlungen,  durch  ein,  mit  einer  Auflösung  von 
QaeekeilbflMUorid  in  Weingeist  gemaiehten  Bad  an  co»* 
uwrvirea. 

Gaunal  hat  neuerlich  eine  sehr  einfache  Methode  an- 
gegeben, Körper  von  todten  Thieren  vor  Fauloiss  zu  schü» 
tzen ,  besonders  mit  grossem  Vortheil  anwendbar  bei  solchen 
Thieren ,  die  aa  anatonuMhen  Uataraaahnngen  bestimmt  sind* 
Sie  werden  la  em  Bad  gelegt,  daa  aaa  t  Tliettea  AUiaa, 
9       Kaebeala  und  1  Tb*  Salpeter  aad  no  viel  Wetear 
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bereitet  iat,  im  m  1,11  0pee.  OewMil  bfkommt  Eine 

Auflösung  von  essigsaurer  Thoaerdc,  die  mao  in  die  Adern 
todtor  Körper  injicirt,  schützt  sie  ebenfalls  lange  Zeit  vor 
Faiilniss.  £ine  gesättigte  Lösung  von  arseniger  Säure  hat 
dieeelbe  Eigenscbaft  Trftochina  schiigt  zur  Einhalsamw 
fung  von  Leidwn  votj  in  die  Pulsadern  ein  Genueck  ven 
t  PAuid  fein  geriebener  Arseniksinrei  1  Vi  Unsen  gescUinun- 
ter  Mennige  oder  besser  Zinnober  and  24  Pfund  Spiritus 
oder  Wasser  su  iiijiciren.  Man  behauptet,  dass  die  so  behan- 
delten Körper  bald  ciueu  Gerach  nach  Arseuik  Wasserstoff  gas 
verbreiten,  in  welchem  Fall  diese  AufbowaJkmngsmethode  der 
Todten  lir  die  JLiebendett  aelur  geiliiriiisli  werden  iitenlo. 

XI    XBK9V0EE1JNG  D»  nwnSTOVFB. 

Am  Onroli  F&nlnisa. 

Die  Thierstoffe  enthalten  mehr  einfache  Bestandtheile^ 
als  im  Allgemeinen  die  Pfiennett^  vnd  dsmnter  Bestnndtheila^ 
die  leieht  wieder  in  die  Verfaillniese  der  naorgenisdi«  Nslar 
BorQdigelien,  wie  Schwefel  und  Phespher;  dadurch  pflegt 

sich  auch  im  Allgemeinen  ihre  Fäulniss  durch  EntwickeluQ| 
riechender  Producto  zu  erkennen  zu  geben,   die  zwar  nicht 
dieselben  sind,  wie  sie  mit  diesen  Elementen  in  rein  anor- 
ganischem Verh&ltniss  entstellen^  die  aber  deob  is  diesem 
Falle  mit  ehemisehem  Reagentien,      B.  Silber-  «id  BV^ 
«alaen,  nngefahr  dieselben  Reaetionen  hervoHiringen)  wie 
wenn  sie  in  der  unorganischen  Natur  mit  Wasserstoff  ver* 
einigt  sind.   Hierdurch  entsteht  nun  der  höchst  ekelhafte 
Gestank,  welcher  die  ganze  Atmosphäre  in  der  Nähe  eines 
in  Fäuhiiss  begriffenen  thiensdien  Körpers  erfallt)  aber  was 
dies  für  hechende  Verblndongen  sind  9  wie  sie  nnsaannefr» 
gesetnt  sind  n.  a*  w«^  ist  nna  gftnnlleb  unbekannt*  Wir 
haben  die  Brfahmug,  dass  ein  faulender  Körper  Saventef 
aus  der  Lull  abborbirt,  Kohlensäure  bildet,  zuweilea  auch, 
bei  völligem  Luftzutritt,  Salpetersäure,  Ammoniak,  stinkende 
Efliuvien,  die  ihren  Geruch  in  den  verschiedenen  Perioden 
der  Fäulniss  indem,  dass  er  seinen  Zusammenhang  verliert, 
lialb  fl&ssig  nad  in  demaelbea  Vorhiltnias  stinkender  wird) 
vnd  dasa  er  noletat  nn  ainer  braunen  Masse  yerlfoeknet»  die 
efn  Gemenge  von  Moder  mit  Leichenfett  und  solchen  Thier- 
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•toffan  ifll,  4io  «i  tohnell  tioekiietoBi  als  daas  sie  Tdlltg 
faitten  Mfsidrt  werden  Mnneii^  mid  deren  endlidie  Ver* 
wnndlan^  oon  laogeaner  aof  Keaten  der  Lnft-Fenefatigkeil 

vor  sich  geht,  während  sie  periodeuweise  voa  Luft  und 
'Wärme  beschleunigt  wird. 

Ein  greaaer  Theil  der  Thieratoffe  iat  von  der  Bescliaf-- 
fenheU,  daaa  aie  eher  anatreeluien,  ala  faulen.  Aber  die 
Nalnr  hat  ea  ae  eingeriehlel^  daaa  aie  faat  immer  aul  an- 
deren vermiaeht  aind,  die  kataly tisch  auf  aie  einwirken, 
gleichwie  die  Hefe  auf  deu  Zucker*  Zu  diesen,  die  Faul- 
niss  eiuieiteudeu  Körpern  gehören  alle  Protein- Verbindun* 
gen ,  der  Schleim  in  secernirten  Flüaaigkeilen,  and  selbal 
«lie  Stoffe,  welche  dorch  die  Finbiiaa  eraengt  wuideO)  üben 
dieaen  katalytischen EmHaaa  ana.  De Banaanre  hat  geneigt, 
dass  der  katalytische  Einfluss  von  Humus  so  wirksam  ist,  dass 
Humus ,  in  feuchtes  Leinen  gebunden  und  in  einem  Gefl8S| 
welches  ein  Gemisch  von  Sauorstoffgas  und  WasserstofTgaa 
entiiill,  anfgebangen,  auf  der  einen  Seite  swar  die  Verbin- 
dung den  Sanerateffgaaea  mit  aeinen  eignen  Beatandtheiien 
determiairt  nod  Kehlenalnrei^aa  nnd  Wasser  henrerbringt, 
dass  er  aber  auch  zugleich  das  Wassersloffgas  iu  der  um- 
gebenden Atmosphäre  bestimmt,  sich  mit  dem  Saucrstoff^^ase 
SU  verbinden^  so  daaa  auf  dieae  Weise  nach  wenig  Tagen 
•in  gfnaaer  Theil  ven  dem  ihn  nmgebenden  Waaaeratoff  in 
Wasser  verwandelt  und  Teraehwanden  iat»  Biea  findet  nicht 
statt,  wenn  derHemna  in  dieser  Atmoaphire  frei  anagebrei- 
tet  liegt,  weil  dann  dto  Berührung  mit  der  organischen  Ma- 
terie 80  voHst&ndig  ist,  dass  die  Katalyse  nur  auf  die  Bc- 
atandtheiie  der  letzteren  wirkt.  Dies  neigt,  %vie  sorgfältig 
die  Nalnr  alle  Uebeireate  Ten  geaterbeaen  erganiaehes  We- 
sen sn  seiatdren  ancht,  um  ihre  Beatandtheile  wieder  Inden 
Zustand  zu  versetzen,  worin  sie  von  den  nacMcommenden 
wieder  angewandt  werden  können.  Sie  vertilgt  allmälig  alle 
Spuren  von  den  lebenden  Wesen,  die  da  waren  und  ge« 
sterben  sind,  nnd,  wenn  etwaa  daven  bia  in  eine  alters 
Zeit  nbrig  bleibt,  ae  gehdrt  ea  sn  den  Auanahmen  von  der 
gewöhnlichen  Ordnung,  vemraaeht  entweder  darch  pldts- 
liehe  Naturrevolutioneu ,  dio  sie  iu  die  Tiefe  versenkt  und 
von  der  Gemeinschaft  mit  der  Atmosphäre  abgeschlossen 
haben,  oder  aie  aind  mit  JUnlife  der  Knnat  hervorgebracht. 
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Hier  ein  Bikl  der  Veräodermigen  za  cebee^  welche 
tedte  Thtere  erleiden,  bis  aieii  ihre  Vebeneele  in  den  fS^ 
etend  befindeo,  dtee  sie  sieh  mit  der  Rrde  ▼emiedieii  wmi 

Dünger  dcrselbea  werden,  würde  eine  widrige  Zusammen« 
Stellung  von  ziemlich  bekannten  Ersoheinnngen  sein,  unnfits 
dadoreh)  dass  die  Wissenscliaft  von  der  Natur  und  21usaa- 
meneetsniig  der  Predaete  neeh  keine  Reeheneehnll  gehen 
kann;  ein  2Siel,  m  dem  sie  wahraeheuilieh  erst  epü  gelai 
gen  wird,  nicht  allein  deshalb,  weü  die  Erfereehnog  m 
eich  schwierig  ist,  sondern  auch  darum,  weil  diese  Unter- 
suchungen von  höchst  widriger  Art  sind,  fro  Allg'emeinea 
haben  die  Anatomen  mit  Sorgfalt  diejenigen  £r8cheiiiiingea 
▼en  FAnlnies  beehnehtet^  weldte  einem  jeden  einndam  Bf* 
etem  ven  Kdrpertheilen  eigenthfinilieh  eind,  md  im  ihien 
Arbeiten  findet  man  sie  beschrieben.  Ver  anderen  verdie« 
nen  Bic hat's  Angaben  über  diesen  Gegenstand  stodirt  h 
werden. 

Hildebrnnd  hat  Versnehe  Uber  die  Verinderangea  yrm 
Fleiseh  in  versehiedenen  Ganarten  angestellt;  den  Wnenlla 
len  feidt  es  aber  dadnreh  an  hinlinglicher  Beelinisilhek,  itm 

er  nicht  angab,  wie  er  sich  von  der  vOlHgen  Abwesenheit 
der  atmosphärischen  Luft  in  dem  angewandten  Gase  über- 
neugt  hat.  Kr  füllte  das  Gas  in  Glocken  über  Qutcksüberf 
Mess  das  Fleisehstnek  hinein^  und  iiess  es  iVt  bin  f  MiMis 
kng  darin.  In  Snnersteffgns  wnrde  in  den  4  eMHi 
Tagen  die  fothe  Itobe  des  Pleisehen  nersldrt,  so  dnsn  es 
wie  mit  Wasser  ausgewaschen  aussah,  die  F&ulniss  schritt, 
nnter  Bildung  voa  Tropfen  einer  Flüssigkeit  auf  der  Ober- 
-fläche,  vor,  in  der  6ten  Woche  war  das  Fleisch  schwarz 
nnd^  beim  Ifinwegnehmen  der  OieekSf  nnertragheh  sHnkfni 
In  atmosphirlseher  Lnft  traten  dieselben  Krsehehmngea  eiS| 
nur  in  geringerem  Grade.  In  Wasserstoffgas,  aoi 
Wasserdämpfen  durch  Zersetsung  mit  glübesdem  Eisen  er- 
halten, wurde  das  Fleiseh  etwas  dunkler,  und  war  nach 
61  Tagen  noch  gemohlos«  In  Wasserstoffgas  dagegen,  wel» 
ehes  ans  Zink  und  verdfinnter  SehwefelsAnre  bereitet  wer, 
wnrde  es  hMst  stinkend,  nilein  mit  anderen  Gemcb  als 
in  Saucrstoffgas ,  und  das  Wasserstoffgas  enthielt  nun  mehr 
als  Vs  Kohlensäuregas.  In  Kohlensäuregas  wurde  seioe 
Farbe  blasser,  es  war  aber  noch  naeh  51  Tagen  gemchlee» 
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In  Sliokoxydgas  wurde  et  rdther  als  snver,  feolle  aber 
Hiebt  im  8  Meneten.  In  Ammeniakgee  wurde  viel  vea 
demaelben  absorbirt,  das  Fleisch  erhielt  sich  aber  nachher 

2  Monate  lang  in  demselben  unverändert.  In  Schwefligsäu- 
regas und  Fluorkieselgas  blieb  das  Fleisch ,  wie  nach  Be* 
bandlung  mit  anderen  Säuren,  unver&ndert. 

Bei  der  anfangenden  Fiolnise  tUeneeker  Stoffe  geaehieht 
M  snweilen,  dase  sie  Lieht  entwickeln,  stark  genug,  wm 
im  Dunkeln  gesehen  su  werden ,  aber  nicht  hinreichend ,  um 
SEO  erleuchten.  Man  sieht  es  recht  oft  im  Sommer  an  den 
ausgenommenen  Eingeweiden  von  Fischen.  Bckanotlich  fin* 
det  dieses  Phänomen  auch  bei  faulendem  Uoise  statt.  Wo- 
durch diene  Liehtentwickelnng  bedingt  wird,  ist  nieht  er* 
»ttelt.  Neuerliek  haben  oC  nnd  R.  Ceeper  verschiedene 
Versuche  darüber  mitgetheUt.  In  einem  anatomischen  Saalo 
erschienen  Theile  von  der  Leiche  eines  bejahrten  Mannes 
im  Dunkeln  leuchtend;  als  sie  auf  andere,  vorher  nicht 
leuehtende  Leieken  gelegt  wurden,  verbreitete  sieh  all» 
milig  Ten  jenen  ana  die  Idditentwiekelung  anek  anf  diene 
rund  umher.  Die  Haut,  Mnakeln,  Knorpel  und  andere  Theile 
wurden  auf  diese  Weise  im  Dunkeln  leuditend.  Wenn  die 
leuchtenden  Theile  mit  Wasser  angerührt  und  mit  einem 
ntark  vergroaeemden  Microscop  betrachtet  wurden ,  so  neigte 
nkk  eine  Bewegungi  gleiehwie  Ten  lebenden  Inftmienethier* 
nken,  aber  vergleiehende  Vernuehe  legten  bald  dar,  daan 
diese  Bewegung  von  derselben  Art  war,  wie  die  von  Brown 
entdeckten  Bewegungen  iu  einem  Tropfen  von  einer  bis  nur 
blosen  Opalisirung  verdünnten  Lösung  von  Gummigntt.  Die 
leuchtenden  Tkeiie  waren  so  klein,  daaa  nie  nicht  gemeeaen 
werdan  Jiennten  nnd  ihr  Durekmeaaer  wurde  nn  hSehatenn 
Viooooo  engl.  ZoU  geeehfttat.  Sie  glichen  feinen  Fettkugeleken. 

Als  die  leuchtenden  Theile  in  Sauerstoffgas ,  Wasser« 
Stoff  gas  oder  Stickgas  eingeschlossen  wurden ,  fuhr  die 
Liehtentwickelnng  5  Tage  lang  fort.  Sie  wurde  durch  Phos- 
pberwaaaentoffgae  eder  Kolüenoscydgaa  nicht  geschwächt, 
nahm  aber  in  Kehlena&uregan  aekr  ab,  nnd  kdrte  in  Chlor- 
gas  und  Sebwefelwaea^rateffgae  sogleich  auf.  Im  luftleeren 
Haum  hörte  das  Licht  auf,  erschien  aber  wieder,  wenn  Luft 
BUgelassen  wurde.  In  Sauerstoffgas  uud  eomprimirter  Luft 
war  ea  lebbafter  ala  in  der  Luft  unter  gewöhnlichem  Druck. 
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Auch  ia  Kohleiisauregas  kam  saiae  frühere  hehh&fügkjBÜ  ^ 
wieder 9  w^iiii  mau  Sauerstoffgas  zumischte.   lo  kochend— 
Wasser  Tersehwaad  dasLiehl  sagleieb;  in  Wasser,  welches 
ma  gefrierea  anfiug,  in  Vi  Stunde,  in  Wasser  von  gewdin»- 
lieher  Tcmporalur  und  iu  Milch  nach  15  Miuuteu ,  iu  Alkohal 
nach  einigen  Mimiteu.     Verdünnte  Säuren  verlöschten  et 
bald,  Pflanzcnsauren  jedoch  langsamer  als  Mitieralsaureiu 
Dnreh  Sehwefelsinre  verschwand  es  sogleich.  In  einer  Kjüi» 
lange  danerte  es  eine  Weile  fort,  aber  in  einer  gesltti^ten 
Lösung  von  Koohsals  verlöschte  es  sogleich.  In  fetten  Colon 
daucrie  es  4  Tago  laug,  und,  wenn  die  leuchtenden  TJieüa 
unter  dem  Oele  gegen  die  Seiten  des  Glases  gerieben  wur- 
den, so  lenchteten  sie  starker.   Diese  Beobachtungen  sind 
eeltf  interessant)  aber  In  Beireff  der  Ursache . dieser  Issht 
entwidnhuig  liset  sidi  daraus  keine  Vermnlhon^  entnsh 
mum.  nne  Fortdaner  ki  Wasserstoffgas,  Stickgas  ond  Mteai 
Oel  schliesst  jede  Frage  von  Oxydation ,  als  dahei  miiwir- 
kend|  gana  aus» 

Dnreh  Koeken« 

Kochen  mit  Wasser  wirkt  auf  Thierstoffe,  und  selbst 
solche,  die  dabei  ntclit  aufgelöst  werden ,  eigeuthümlich  rer- 
indomd,  wie  wir  es  an  den  mancherlei,  durch  Kochen 
mboreiteteni  Nakroagsnutleln  aas  dem  Thierreicbs  seken 
kdnnott. 

län  grosser  Theil  der  mildsllolien  IhiorMien  SCeflewiri 

durch  Kocheu  mit  Wasser  verändert,  so  dass  sie  davon  alliBklig 
aufg^elöst  werden  zu  Körpern  von  veränderten  chemisi^en 
Eigenschaften.  Ich  habe  bereits  im  Vorhergehenden  auge- 
fihrt  y  dass  Fibrin  nnd  coagoUrtes  Albomin  dnreh  lange  fot^ 
gesetstes  Kochen  theüweise  anfgelöst  werden,  nnd  dsss 
daraus  mehrere  Stoffe  entstehen;  aber  diese  sind  neek  nickt 
80  untersucht  worden^  dass  über  die  Beschaffeohcii  dieser 
Metamorphosen  und  über  die  chemischeu  Eigeuschaften  ih- 
Prodttcte  etwas  Bestimmtes  gesagt  werden  könnte. 

■in  grosser  Tkeil  der  nicht  profeinhaitigen  Gewebe  wkd 
dnreh  fertgesetstos  Kochen  nn  einem  in  kochendem  Wasser 
leicht  löslichen  Stoff  verwandelt,  der  beim  Erkalten  der  Lö- 
sung seiiio  Löslichkeit  verliert  und  mit  dem  Wasser  zu  ei- 
ner Gallert  erstairt  und  den  Namen  Leim  erhalten  hat*  Maa 
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Ii;i«ibto  laufe  9  du»  difloer  Leim  imner  Meufheh  eei;  der 
Aaaloai  Müller  aller  hat  dnrdi  dae  Tortreflllclie  chenieelia 

Untersuchung  dargelegt,  dass  dem  nicht  so  ist,  und  dass 
es  nicht  allein  zwei  Arten  von  gelatinirendem  Leim  gibt,  son- 
dern auch,  dass  ea  leimartige,  mit  der  Eigenschaft  au  lei- 
ineo,  begabte  Körper  gibt,  welche  gar  aieht  gelatinireii. 

Der  Kneeheakoorpel^  die  Sehnen,  die  Hanl,  daa  Zell- 
gewebe nnd  die .  aerösen  Haate  werden  doreh  Koehen  mit 
Wasser  in  die  allgemciiiste  Art  von  Leim,  Colla,  vervvau- 
delt.  Die  eigentlichen  Knorpel,  so  wie  auch  die  Knochcu- 
iinorpei  in  den  ersten  Perioden,  wo  die  Ossification  noch 
nicht  darin  augefangen  hat,  werden  daroh  Kecfaen  in  eines 
uderen,  ebenfalls  gelatiairendem  Leim  Terwandelt,  deaaea 
Verachiedenheiten  Ton  dem  erateren  van  Möller  entdedrt 
worden  sind.  Er  liat  diesen  Leim  Chondriii  genannt.  Für 
die  erstere  Art  wollen  wir  uns  des  Namens  Leim^  und  für 
die  letztere  dea  von  Müller  gegebeneo  Namens  bedienen* 
JBin  Beispiel  von  nicht  gefattinirendem  Leim  haben  wur  mr- 
hin  in  der  atark  leimenden  Loaung  kennen  gelernt,  welche 
durch  längeres  Kochen  der  Knochen  der  Knorpelfische  mit 
Wasser  erhalten  wird«  Ein  anderes  war  der  Seidenleim. 
Ich  habe  bereits  im  Vorhergehenden ,  S.  769,  von  dem  Sei- 
denleim  das  wenige,  was  wir  darüber  wiaaen,  abgehandelt, 
«nd  werde  hier  hanptaielilich  den  Leim  und  daa  Chondrin 
beadireiben. 

Die  Umwandlung  in  Leim,  welche  durch  Kochen  mit 
Wasser  nur  langsam  vor  sich  geht,  wird  durnh  verdünnte 
Jdineraisäuren  und  concentrirte  Essigsaure  ganz  rascli  be-* 
uriffkL  Nach  ihrer  Binwirknng  werden  die  damit  bebandeiteii 
Kdrper  aehr  achnell  von  kochendem  Wasser  na  Leim  oder 
Chondrin  aufgelöst.  Man  bedient  aich  in  dieser  Hinaicht 
besonders  der  concentrirten  Essigsäure  zur  Bildung  von 
Leim  (mit  Chondrin  bildet  sie  eine  uu lösliche  Verbindung), 
aua  dem  dann  die  S&uie  durch  fiintrooknen  abgeacbieden 
werden  kann« 

Bei  jeder  einnelnen  Subatann  habe  ich  schon  ihr  Verhak- 
ten beim  Kochen  mit  Wasser  angegeben,  und  ich  werde 
mich  daher  hier  nur  bei  allgemeinen  Bemerkungen  in  Betreff 
der  2U  Nahrungsmitteln  gekochten  Stoffe  halten. 

Ich  erwihttte^  daaa  aich  ia  alleTheile  deaKfirpemZeU-' 
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gewebo  eiamlschl)  und  dass  also  fast  Alles^  was  man  koc^ 
•inenAiiÜieil  davon  enihftll,  welches  sieh  9  wenn  aneh  Mhü 
anderes  anfgetöst  wird,  bei  fartgesetstem  Keehen  in  Ijmm 
Terwaadett;  und  hierdareli  bekommt  die  gekeehto  FKsai^ 
keit  die  Eigenschaft,  beim  Erkalteu  zu  ciuer  Gallerte  zu 
gesteheu.    Es  ist  daher  nicht  möglich,  beim  Kochen  auf 
andere  Weise  eine  leimfreie  l^'lüssigkeit  an  eriialten,  ais 
daas  am  dann  aorgfäliig  diejenigen  beaonderan  Qewefce 
abprlparirt,  die  nicht  aufgeldst  weiden;  aber  ameii  diaai^ 
wie  n.  B.  die  etostischen  Ligamente,  sind  mit  Seheidee  irea 
Zellgewebe  durchzogen ,  welche  aich  durch  langes  Kofshca 
in  Leim  verwandeln. 

Diejenigen  Thiersteffe^  welciio  sum  Behuf  der  Kuofai 
oder  der  Industrie  gekocht  Warden^  shid  Flaisdi,  KiBaehanj 
Bant  mit  ihren  AbfUlan  und  venchiedanen  Membtanaa. 

!•  Kochen  von  Fleuch*  Beim  Kochen  des  Fleisches 
in  Wasser  erleidet  es  eino  Veränderung,  die  darin  besteht, 
dass  die  in  demselben  eingeschlossenen  Fiüssigkeitan  ca^ 
guliren  nnd  «wischen  den  Fleischfasem  daa  in  ikmmm 
haltana  Albuaün  und  den  Faibatall  »uMdaaaany  wikmd 
ftm  hl  Waaaar  MaNchen  Bealandlheila  hi  daa  Waaaar  ttei^ 
gehen)  womit  das  Fleisch  gekocht  wird.    Hierauf  löst  sich 
das  Zellgewebe  auf;  nicht  allein  das,  welches  nnau>ee/^ 
▼en  der  umgebenden  Flüssigkeit  berulirt  wird,  senden  auch 
daa  mitten  im  Fieiache  erweieht,  und  Met  aich  almiig  in 
dam  daa  Fleiach  dorehdihigenden  Waaaar  auf*  ABsin  sMh 
aelbst  das  Fibrin  wird  hierbei  verändert;  es  erleidet  eine 
Zersetzung,  wobei  sich  eine  in  Wasser  lösliche  Materie 
bildet,  die  den  Geschmack  von  Zomidin  hat   Je  länger  man 
kocht,  am  ao  mehr  bildet  sich  hiervon,  während  die  FIsissli 
fsaar  ■nsammenaohrampft  and  erhlttet,  die  mietaft,  woan 
sich  flir  aimmtlichoa  Zellgewebo  na  Leim  aufgelöst  hat,  aa 
eiuer  Masse  zerfällt,  welche,  uach  dem  Abseiheu,  Abwa- 
schen und  gelinden  Trocknen ,  hart  ist  und  wie  grobe  Säg^e- 
spähne  aussieht.   Durch  diese  Behandlung  wird  jedoch  ein 
grosser  Theil  des  Fleisches,  ala  Nalinmgamittal  betrachte^ 
aorstfirt,  wann  auch  die  Flüssigkeit,  worin  ca  gekocht  wurde, 
dadurch  an  aufgeUisten  Nahrungsstoffen  reicher  wird.  Alles, 
was  im  Fleisch  enthalten,  ist  Nahrungsmittel,  und  es  ist 
reiner  Verlust,  wenn  ein  Theil  davon  es  nicht  mehr  bleilit. 
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Ka  gibt  einen  Grad  des  Kocheus,  der  gerado  recht  ist;  die« 
men  hat  man  zn  suchen,  und  schon  der  Geschmack  des  Ge- 
kochten zeigt  hierbei  den  riehtigea  Fankt  an. 

Die  Fleischbrühe  enth&lt,  ausser  dem  sn  Gallerte  auf« 
gielSeCea  Leim,  das  Alkohel*  ood  WMserextnict  des  Fleieehee^ 
den  beim  Keehen  ▼erlorenen  Theil  des  Fibrios,  md  Ihren 
eigentlichen  Fleischbrühegeschmack  hat  sie  von  anfgelSstem 
Zoinidin.  Durch  Ausziehuug  des  letzteren  hat  das  Fleisch 
wesentlich  von  seinem  Fieischgeschmack  verloren,  und  dies 
ist  um  so  mehr  der  Fall,  je  länger  es  gekocht  wurde.  Ge- 
bratoiMS  Fleisch  dagegeo  bebill  diesen  Fleisebgesebmselc» 
weil  das  Braten  eigentlich  nur  ein  Kochen  In  dem,  im 
Fleinehe  sehen  enthaltenen  Wasser  Ist,  wobei  eile  diese 
Stoffo  iu  dem  Fleisch  zurückbleiben  und  nur  seine  äusserste 
Oberfläche  austrocknet  und  durch  die  Hitze  braun  wird. 

2.  Kochen  ton  Knoclwn.  Die  Idee,  den  Knochen- 
knorpel  sefsuldsen  ond  als  Nahroegsnuttel  sn  benotsen,  worde 
Ten  dem  Frannesen  Pspin  angeregt,  der  nnent  das  Kochen 
in  Teffsdilossenen  Gefiseen  nnd  anter  höherem  Droek  snsn- 
wenden  anfing.  Seine  Entdeckung  war  nahe  daran,  das 
Aufsehen  zu  erregen,  welches  sie  verdiente,  als  ein  Scherz 
den  ganzen  Vorschlag  zunichte  machte  Mehr  als  ein 
Jahrhundert  ^äter  sochten  Proast  and  Cadet  die  Wich- 
tigkeit dieses,  meistentheils  gans  nnUlos  weggeworrenen 
NniiningsmitCeis  doreh  Versuche  damnthim,  nnd  es  gelang 
Ihnen  nech,  die  allgemeinere  Aufmerksamkeit  hlertnf  ml 
lenken.  Es  fehlle  alsdann  .nicht  au  solchen,  welche  die 
Knochen  viel  höher  schätzten  als  das  Fleisch,  und  ihren 
relativen  Werth  als  Nahrungsstotfe ,  nach  der  uogltiohen 
Menge  der  ans  beiden  erhaltenen  Oallerls  maasen,  ohne  an 
bedenksn,  dsss  die  Fleischlaser  ein  noch  viel  kiifligeres 
Nahrnngsmittel  ist,  als  der  aufgelöste  Lelm.  Sfinletnt  hat 
D^Arcet  mit  dem  grössteu  Erlolg  die  Auflösung  des  Kno-  * 


*)  Pap  in  hatte  sich  Carl  II.  von  England  erboten^  in  24  Stunden, 
mit  11  Pfund  Holzkohlen,  150  Pfund  Gelee  au  bereiten,  die  er  für  Ar- 
menhäuser und  Laiaroihe  erapfahl.  Als  der  KSnig  schoi)  «:^enpi«:t  war, 
diesem  Vorschlag  Gehör  zu  geben,  hatte  man  Bittschriften  an  den  Hals 
•einer  Jagdhunde  gebunden,  des  InhaUs^  ila-s»  man  docli  den  Hunden  nicht 
eine,  nur  ihnen  zukommende  Nahrung  enfzielicTi  möge.  Dio»  wtf  geuugj 
den  leichtsianigeo  Köii%  wieder  daTon  absuweuden* 
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Aenluiorpeto  dudi  ihm  gana  eigmitliflmliclHi  MeCboden  fc^ 
wwkMlIift.  Btne  Zelt  kiii^  wandte  er,  sor  AiMBiehnni^ 

der  Knochenerde,  die,  besoudcrs  in  Frankreich,  so  wohl- 
feile  üSalzsaure  an;  nachdem  er  alsdann  den  ausgewaschenen 
Knorpel  durch  Kochen  zu  Gallerte  aufgelöst  hatte  ^  wurde 
diese  nii  etwas  Fieisohbrühe  und  Pflansentheileu  venetal| 
um  ihm  Oesehnsek  aa  gehen,  der  dem  Leim  |[;insUeh  nwo- 
gelt  S|iiter  ist  ven  ihm  eine  andere,  oad  wie  es  scheutt 
Wmt  vortheilhaftere  Methode  befolgt  worden,  die  darin  be- 
steht^ dass  dio  von  Fett  befreiten  Knochen  zerkleinert*), 
und  darauf  in  cii)eni  Cylinder  den  Dämpfen  von  kochendem 
Wasser  unter  einem  Druck  von  96ü  Millimeter,  d.  h»  tss 
siner  Temperatur  ven  +  IQSfi  bis  107«,  aasgesetil  werdsBi 
wifarend  desssn  ek  feiner  Stmhl  Yen  kaltem  Wasser  eingelei- 
tet wird,  om  einen  Theil  der  Dimpfe  na  eondenslren;  m 
diesem  Zustand   werden   die  Knochen   durclidrungen,  ihr 
Knorpel  löst  sich  auf,  fliesst  ab  und  sammelt  sich  am  Boden 
an,  wo  eine  coneentrirto  Losung  von  Kuocheugallerte  so 
lange  aasfliesst,  als  noch  ungelöster  Knorpel  mnrückbleibt 
Diese  Knoeheni^erte  ist  als  Nahrungsmittel,  se  wie  aoeh 
M  maneherlei  technisdiem  Behuf,  s.  B,  num  Klftren  des 
Weins  u.  a.,  anwendbar.   Eine  mit  Gallerte  gehörig  gesat- 
tigte Knochensuppe  enthält  2  p.  C.  trockene  Kunchengaiierte. 

In  den  Apotheken  wird  eine  Gelee  aus  Hirschhorn  be- 
reitet, die  mit  Citronensaft ,  Rheinwein  und  Zueker  gewürzt 
und  hesenders  für  Kranke  gebraucht  wird,  die  nur  em  leicht 
verdauliches  Nahrungsmittel  in  kleiner  Menge  auf  einmal 
geniessen  dnifen.  Hieran  wird  auch  sehr  oft  Bausenbkse 

genommen. 

3.  Kochen  von  Haiti  und  ihren  Abfällen,  J^eimbe- 
bereiiiing  und  Leim.  Die  Abfälle,  welche  von  den  Gerbern 
von  der  inneren  Seite  der  Felle  abgeschabt  werden,  und 
aUe  solche  Hautstucke,  die  ntdit  gross  genug  sind,  um  an 
etwas  anderem  angewendet  au  w*erden,  wie  a.  B»  Ohrlappea 
und  dergL,  werden  durch  Kochen  mit  Wasser  zu  Leim  auf- 
^1         ■  ■  ■ 

e)  Dfom  ZeiUelaeraii^  nais  aüt  den  fMMfef te  Knoehea  and  swiscIieB 
gerieften  Walsen  geMbeben^  weil  die  KnoehMi  beim  CefttesieB  deaeelbee 
dcffocfa,  wie  diirali  Baapelo^  uaflkaiea,  und  didnrch  ancfa  die  Sappe 
fldHMekMid  wild. 
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gelöst.   Dies  geschieht  in  einem  kupfernen  Kessel,  auf  dessen 
Boden  Stroh  gelegt  ist^  um  das  Anhaften  und  Anbrennen 
der  ervreichenden  Masee  so  Terbindern»    Die  Jlesee  wiid 
M  lange  gekocht,  bie  sich  die  Thierateffe  anfgelAel  hihen, 
die  Flüssigkeit  sich  mit  einer  Haut  bedeckt  und  eine  heraoe« 
'genommene  Probe  beim  Erkalten  gesieht.    Sie  wird  nun 
kochendheiss  durch  einen,  auf  dem  Boden  mit  Stroh  bedeck- 
ten Korb  in  ein  grösseres  Gefäss  geseiht,  um  sich  darin 
klftren  wa  lassen.  Hierauf  wird  eie  in  vieraeitige  Fermen 
von  6  bis  8  Zoll  Breite  nnd  4  bis  5  Zell  Tiefe  abgezapft, 
und  darin  zu  Gallerte  erstarren  gelassen;  man  nimmt  diese 
heraus,  zerschneidet  sie  mit  einem  feinen  Messingdrath  in 
V2  Zoll  dicke  Scheiben ,  die  auf,  a&wischeu  üahmen  gespannte 
Netze  gelegt  und  in  der  Sonne ^  oder  «noh  doroh  Trodse»* 
Vorriehtnngen,  getroeknel  werden« 

Znr  Leimbereitang  werden  aaeeerdem  Sehnen,  Knorpel^ 
die  Schwimmblasen  manclier  Fische  u.  a.  m.  atigewendet, 
allein  der  daraus  gewonnene  Leim  ist  weniger  schwerlöslich 
und  weniger  bindend,  als  der  aus  den  Hautabfäilen  von 
grösseren  Tbieren  erhaltene.  Die  Fiechsehuppen,  beeon» 
den  die  von  Cyprinoearten,  können  nor  Bereitung  von  Leim 
angewandt  werden.  Man  befreit  sie  suerst  von  den  darin 
enthaltenen  Erdsalzen  durch  Salzsäure,  die  das  orgunischo 
Gewebe  zugleich  disponirt,  sich  schneller  in  Leim  zu  ver- 
wandeln« Nachdem  man  die  Säure  mit  kaltem  Wasser  wie«» 
der  ansgewnsehen  hat,  werden  die  Schoppen  mit  Waieer 
gekocht,  bis  eich  die  Hauptmasse  davon  gelöst  hat  nnd  ifnr 
noch  ein  leichtes  Skelett  übrig  ist,  welches  unter  dem  Ko- 
chen in  dem  Wasser  mit  Leichtigkeit  umhergeführt  wird. 
Dieses  Skelett  wird  abfiltrirt;  es  soll  von  derselben  ergaui» 
sehen  Natur  sein,  wie  die  Substann  desHems  nod  der  Gpi*^ 
deimis.  Die  Flüssigkeit  ist  träbe,  aber  sie  lüift  flieh  4^ieh 
Zosats  von  ein  wenig  Alann«-  Dann  leitet  man  oohwellige 
Sfture  in  dieselbe^  um  ihre  Farbe  zu  blciciicu.  Man  kocht 
sie  nun  zu  einer  stcifeu  Gallerte  ein,  wobei  man  eben  so 
verfahrt,  wie  bei  der  Leimbereitung  aus  Haut  angeführt 
worden  ist  Diese  technische  Operation  teil  in  Frankreich 
angewandt  werden.  Sie  neigt,  dass  der  orgamflche  Stoff  in 
diesen  Fischschnppen  wenigstens  aus  nwei  verschiedenen 
bestehti  aus  Uautsubstanz  und  Epidermissubstanz. 


Digitized  by  Google 


798 


Leim. 


Leim  (^Colla,  Gehi(i7ia~)  ist  der  gesleheade  Theil  ib 
der  AuflÖBOOg  der  Häute.    So  wie  er  im  Handel  als  söge- 
UftDDter  Tisehlarleim  vorkommt,  ,  enthalt  er  eine  Mea^  frem* 
dar  §iib«taiUBM  «kgMobloami,  wie  b.     die  dben  Mgrfihi 
Ml  extiMiftrtigen ,  coagtlirtos  Albumw  «•  0.  w«,  40Mft  «r 
seine  gelbe  und  seihst  donkalbraiiiie  Farbe  Tsrdiiirfct;  ^km 
Materien  lassen  sich  aber  ohne  Schwierigkeit  daraus  entfer- 
nen, wean  man  den  Leim  iu  VVasser  einweicht  und  diese? 
öfters  erneuert,  worauf  mau  ihn,  wenn  das  Waaser  nick 
mebr  geerbt  wird ,  serdreekt  und  In  einem  leineara  8esb 
m  die  Oberfliche  einer  grtesem  Meoge  Weseere        ^  l# 
aufhangt,  wodurch  noch  alle  rüofcslindigea  löslichen  Sob» 
stansen  sich  allmält^  am  Boden  des  Gerässes  ansammeh, 
und  der  Leim  oben  von  reinerem  Wasser  umgebM  will 
Wird  elsdaen  der  aufgeweiehte  Leim^  ohne  ZusatB  wrnn  Was* 
leTj  bie  an  +  Sl^  erwirml,  ee  wird  er  Auesig,  ond  eibik 
SM  die  Ldeuig  bei  dieeer  Temperatur,  eder  juidi  hmm 
bei  uügcführ  -|-         so  lässt  er  sich  fiitriren,  und  die  farb- 
los durchgehende  Lösung  lasst  nun  auf  dem  Papiere  oo^ge* 
liries  Albumin  und  ungelöste  schleimige  Theile  sui&ek. 

Eiiieii  reinen  farblesen  Leim,  der  jedeeb  nelw  mm  JÜil^ 
rang  nie  su  teehnieehen  Zwecken  gehreoidit  wird,  eriUit  mm 
eeeh  dereh  Keeken  ven  geraepelteai  lürecbhoru,  ¥en  «dj^e- 
Weiohter  Hauscnblase,  von  Kalbsfuasen  u.  a. 

Wie  sich  der  Leim  durch  das  Kochen  bilde,  ist  ni^t 
dnrch  Versuche  ausgemittelt.  £s  ist  dies  eine,  der  Ve»- 
wnndtang  der  St&rice  in  finomi  nnd  j&neker  ikalioke  Vei^ 
Inderung,  die,  gleiek  jener,  dniek  Mitwiffkn^g  Teidinidv 
B&uren  beschleunigt  wird.  1^  geht  ebne  siditbere  Gasest 
Wickelung  vor  eich  und  gleich  ^ut  io  verschlossenen  unJ 
offenen  Gef&saen«  Im  lebenden  Körper  kommt  der  Leim  nicht 
isrtig  gebiidel  ver;  die  älteren  Angaben,  dese  er  im  Ilms 
nnd  efaiigea  eaderenFlneeigkeiten  dee  lUrpen  ne^^Mal 
kennne^  ket  man  ele  enriektig  kefknden.  Dagegen  efcer  kinnei 
sehr  viele  und  ziemlich  ungleiche  thierisefae  Gewebe  in  Lein 
verwandelt  werden  ^  solche  sind  die  Haut,  die  Knochen,  se- 
rösen Häute,  dee  Zellgewebe ,  die  Sehnen  und  LigamenlSi 
die  Hirsekgeweike;  «nd  ee  wilrde  eine  greeee  grietfliiiitnif 
nein,  mit  ekieni  gemenieekefUieken  Nenm  dieee  Gew* 
beseichnen  «1  kennen,  wenn  es  ninüidi  euck  eiflker  Wirt, 


m 


dM0  ABei^  wm  flioli  dmdi  Kochan  Id  hrim  Tirwiadelt, 
aneh  unpranglich  einerlei  Zasanunenfletzung  hätte.  Die  ziem* 
lieh  verschiedenen  phyvisehen  Eigeuschaflen  dieser  Gewebe 
ficheinen  dies  jedoch  nicht  zu  rechtfertigen,  zumal  da  wir 
wiMMi,  daas  diapaBigan  Pflanzenatoffe  ^  die  durcli  KodiMi 
mit  Yardfiimteii  Sfsrai  in  Oumnu  und  Zuekar  Tarwandufc 
werden,  von  nahrfaehar  Art  aind« 

lu  seinem  reineu  Zustand  ist  der  Leim  farblos,  durch* 
sichtig,  hart  und  von  ganz  ungewöhnlichem  Zusammeohang, 
jedoch  verschieden  nach  den  verschiedenen  Geweben,  wor* 
«US  er  erluüten  worde»  Der  Jbwn  ans  Knodian  «nd  den 
Knorpel  von  KalMuaeen  beaünC  nicliC  dieaalbe  leiaMode 
Kraft,  wie  der  Lein  von  EinderMoten.  Er  ist  geruch*  und 
geschmacklos,  sinkt  in  Wasser  unter  und  reagirt  weder  sauer 
noch  alkalisch.  Beim  Erhitzen  erweicht  er  und  verbreitet 
den  eigen  thumlichen,  sogenannten  Leimgeruch.  Indem  er  in 
baibe  Sdunefarang  gerith,  iu«mnl  er  eich,  blibl  aieh  en^ 
rieeht  wie  Terbranntea  Hom|  raueiit,  eati&ndet  aieh  achwie» 
rig,  und  brennt  nur  gann  kern  mit  Flamme,  worauf  eine 
aufgeschwollene,  schwierig  einzuäschernde  Kohle  bleibt;  ihre 
Asche  ist  phosphorsaurer  Kalk.  Bei  der  trockenen  DeatUIa» 
tion  gibt  er  viel  Ammoniak  und  im  Allgemeinen  die  gewdhil» 
liehen  Deatüktionaprednete  atkdntoffhalli^  Materien. 

In  kellen  Wnaaer  erweiehC  er,  quillt  anf,  wird  nndureh* 
sichtig,  und  löst  sich  darin  beim  gelinden  Erwärmen  zu  einer 
klaren,  farblosen  Flüssigkeit  auf,  die  beim  Erkalten  zu  einer 
klaren  Gallerte,  je  nach  der  Concentratiou  der  Flüssigkeit 
Ton  ungleicher  Conaistenn,  gesteht.  Nach  Beateeka  Ver» 
nwhen  geateht  »oeh  eine  Fluaeigkeit,  die  mr  Vi«»  ikrea  Ge*> 
wiehta  Lein  enthitt;  enthilt  nie  aber  nnr  Viso,  ae  wird  aie 
nnr  gallertartig,  ohne  richtig  zu  gestehen.  Inzwischen  ist 
dies  sehr  ungleich.  Je  weniger  das  Wasser  zur  Auflösung 
des  Leina  erwärmt  su  nein  braucht,  um  so  weniger  fest  ge«- 
neltl  er,  nnd  diea  iat  aewohl  bei  veraehiedenen  Geweben» 
nie  nneh  bei  Lain  von  deanelben  Gewebe,  aber  ren  augleieh 
nken  Thieren,  Tarinderliehk  Eben  ee  varUrt  ea  in  Felge  der 
bei  der  Bereitung  angewandten  Sorgfalt;  denn  wird  der  Leim 
dfters  umgekocht,  oder  hat  er  angefangen  sauer  zu  werden, 
wie  ea  beaonders  bei  Gewittern  leidU  gaaehiehf  ^  ae  verliaal 
er  an  aaiiifln  Oeatehnna»VeinMigaib 
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nmk  wUMUbM  Eridümi  und  AbHUan  veifiert  « 

die  EigeoschafI  ni  gtlalinirai,  ond  verändert  sich  auf  db 
unten  auzugebende  Art.  Lasst  man  gelatiuirten  Leim  be: 
16^  bis  20^  eine  Zeit  lang  der  freien  Luft  ausgeseist,  m 
aioeit  er  sieh  anfangs  und  bekommt  dünnere  Consistens, 
wird  lueianf  aflimooiakaliaeh  und  fauk  mit  giuaaem  CvMrtaak 
Zumieohung  einer  gewissen  Hengs  Bssigsiure  beogt  dar 
Fäuliiiss  vor,  ohne  die  bindende  Kraft  des  Leims  z»a  zet- 
stören. 

In  Alkohol  ist  der  Leim  nicht  in  bemerkenswerthea 
Grad  ieslich ,  und  wenn  eine  etwas  coneeotrirte  laue  LieoH 
Msung  in  Alkshsi  gsgossen  wird,  so  gerinnt  er  n  mm 
weissen,  susanunenhiugenden,  elastisehen  und  etwas  fimn> 

gen  Masse,  die  selir  fest  an  dem  Glase  haftet,  und  in  kalten 
Wasser,  wie  trockner  Leim,  aufweicht,  ohne  sich  aufzo« 
lösea.  Beim  Verdunsten  des  Alkohols  bleibt  auf  dem  Glasi 
aitt  garingsr  durchsiehtiger  Uebersug,  der  in  kalteaa  Waas« 
leicht  Idsiich  und  nicht  sum  Gdatiniren  an  bringao  iaL  Aas 
gewöhnlichem  trocknen  Tisdilerlehn  sieht  Alkohol ,  aaaa« 
einigen  darin  löslichen  Thierstoßeu,  auch  eine  gewisse  Meo^ 
Fett  aus.  —  Der  Leim  ist  auch  in  Aether  und  in  feUeu  wd 
fluchtigen  Oelen  unlöslich* 

Der  Leim  gibt  sehr  merkwürdige  Vorhindungea  mit  Chler, 
die  ich  weiter  unten  hei  der  allgemeinen  Ueheisieht  dar 
Einwirkung  des  Chlors  auf  ThierstofTc  anführen  werde. 

Von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  der  Leim  auf 
eine  ganz  merkwürdige  Art  verändert;  es  entstehen  hier- 
durch mehrere  interessante  Producte:  Leimsucker)  LeueiB, 
am  weniger  stickstolihaltigsr  Thierstoff  u*  a.,  Ar  dem 
nähere  Besehreibimg  ich  auf  die  Producte  von  der  Zerse- 
tzung der  Thicrstoil'e  durch  Säuren  verweise.  —  Salpeter- 
säure verwandelt  den  Leim  mit  Hülfe  von  Wärme  in  Zuek^- 
säure,  Oxalsäure^  ein  talgartiges  Fett  und  endlich  Gerbsiun) 
und  wenn  mau  diess  Lösung  his  snr  Trockne  irrr  JaaiiW, 
so  detonirt  iris  suletat  Von  concentriiter  Sssigaftare  wad 
aufgeweichter  Lehn  durchsichtig  und  dann  aufgelöst;  dit 
Lösung  ^elatinirt  nicht,  behält  aber  die  Eigenschaft,  beitB 
Eintrocknen  zu  leimen.  Verdünnte  Säuren  verhindern  nicfal 
das  Coaguliren  des  Leims  heim  Brkalten.  Verdünnte  kaa^ 
tischa  lixe  Alkalisa  and  seihst  auch  concealrirtas  Aiamsahi 
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beuehmea  dem  Leim  nieht  scino  gelatiuirende  Eigeaschaft^ 
trüben  aber  seine  Auflösung,  indem  sie  daraus  phosphor- 
sauren Kalk  niederschlagen.  Aufgeweichter  Leim  löst  Sick 
•Un&lig.  bei  gewöhnlicher  Lnfttempenitiir  io  eioer  ceoMK 
trirten  Lange  ^tco  ksusüschem  Ksit  cnf ,  mit  Hutteriassang 
«inss  weissen  Küdcstendes,  der  fanopMdilieh  phesphorsanrer 
Kalk  ist.  Sättigt  man  die  Lösung  genau  mit  Essigsäuro 
and  damptt  ab,  so  gclatiuirl  sie  nicht,  und  der  nach  dem 
Verdunsten  suruckblcibende  veränderte  und  mit  essigsaurem 
Kaii  verbundene  Leim  isl  in  Alkehel  löslich.  Schwcfelsinm 
flUII  ans  dieser  Ltenag  schwcfelsantes  Kali  in  VeiMndnng 
mit  dem  veränderten  Leim,  und  löst  man  ^esen  Niederschlag 
in  Wasser  und  lässt  freiwillig  verdunsten,  so  kryslallisirt 
er  bis  auf  den  Jctaton  Tropfeu.  Die  wäasrige  Lösung  des 
Salses  wird  stark  von  Galiäpfelinfusion,  von  Quecksilber- 

dderid  und  von  basischem  schwcMsaarcnliisenexyd  (FeSO 

g;ef&llt. 

Kalkhydrat  vorändert  die  Leimauflösung  nicht;  mit  dem 
liCimJöst  sich  in  der  Flüssigkeit  viel  Kalkerde  auf. 

Der  Leim  ycibindet  sich  mit  mehreran  Selsen.  Rine 
lisimanllösnng  nimmt  eine  ,  nicht  unbetrichtliche  Menge  ffriscii 

gefällten  pbosphorsauren  Kalks  auf.  Dies  ist  die  Ursache, 
warum  man  von  diesem  Salz  im  Leim  häuiig  so  viel  ündet* 

Weder  eine  gewöhnliche  Alannaaflösnng)  noch  eine 
solche,  die  snvor  mit  so  viel  Alkafi  venetsC  wurde,  bis 

sich  ein  beständiger  Niederschlag  (AIS^)  zu  bilden  anfing, 
fallen  die  Leimaullösung,  weder  kalt  noch  warm.  Aber  bei 
Znsats  von  Alkali  fällt  der  Leim  in  Verbindung  mit  basischer 

schwefelsaurer  Thonerde  (AIS)  nieder.   Der  Niederschlag 

sieht  wie  reine  Thonerde  aus,  verrith  aber  nach  dem  Aus- 
waschen und  Trocknen  seinen  Lcimgchalt  beim  Glühen.  — 
Mit  einer  Losung  von  Leim  und  Alaun  wird  das  Papier  ge- 
leimt) und  wollene  Zeuge  für  Wasser  undurchdrioglicher 
gemacht  der  chemiscbe  Vorgang  dabei  ist  noch  nicht  un- 
tersucht Neutrales  schwefelsaures  Eisenozyd  wird  nicht 
vqp  Leimauflösung  getrübt ^  vermischt  mau  es  aber  zuvor 
mit  Ammoniak)  so  dass  es  eine  tief  dunkelrothe  Flüssigkeit 

hüdet  so  f&Ul  diese  den  Leim  in  Gestalt  eines  dicken» 

silmn»  heUrotlutt  Coagulums;  und  aufgewnichCer  Leim|  deo 
/X,  51 
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man  in  cino  solche  liosuiifj;  le^t,  crliärtet  «öd  wird  rolh  und 
durchsiclai^.  Vormiftclit  man  eiiic  neutrale  AuflöMiig  vos 
MhwtfelsMmn  BitCMiyd  mit  Leim  und  koclit,  «o  aehiift 
Mdi  #tee  V^rbinduag  von  Lein  mit  bittooiwni  schwefitl— 
fm  BiWBoxyd  in  rathgeNbea,  nkki  mnmmmeakmtikmdm 
Florken  nieder.  Diese  Verbindung  b^teht  uaeh  Muldor-s 
Analyse  aus  43.39  Leim^  11,96  Schwefelsäure  und  49^66 

Bisenoxyd.  Das  Eiseooxydsalz  darin  isl  und  iai  dann 
mit  i  Atom  Leim  verbanden*  Weder  neutrales  neeh  bnei- 
isches  etfsigenoree  Bleioxyd  fliien  eine  LeinmofidOfluig*  Ms-» 
eerift  »an  nufgewieliten  Leim  in  Bleiessig,  so  wM  er 

iiiilchweiss  iirul  weicher  als  zuvor;  in  der  Wärme  schmilzt  er 
zu  einer  milchigen  Flüssigkeit  und  gelatitiirt  heim  £rkaUeu. 
Beim  Vermischen  einer  Leimauflösung  mit  der  Lösung  von 
QaeoksUberchlorid  entsteht  eine  schnell  vorübergehende  Tii- 
brag)  VTM  foitf&hrl,  bis  eine  gewisee  Meoge  des  Fittnifi- 
mittels  Bugemisoht  ist;  setst  man  davon  dann  auf  einmil 
mehr  hinsu,  so  wird  der  Leim  in  Gestalt  eines  weissen, 
Busammenbi ngenden ,  sehr  elastischen  Coagulams  niederge- 
ftchlagen.  Aehuliche  Niederschläge  erhält  mau  mit  salpeter- 
fieurem  Quecksilberoxydul  und  Oxyd,  und  mit  Chlorsinn. 
Jiilbeff-  mid  Gold^Aaflöiaageii  fätten  dea  Leim  iiiebt^  aber 
mtter  Mitwirfcung  dos  Boimenllobts  wird  eine  gewisse  MmgB 
vom  Metall  reducirt«  Von  schwefelstorem  Platunu^  wird 
der  Leim  in  braunen,  zähcu  Flocken  gclülU,  die  beim  Trock- 
nen schwarz  werdeu,  und  sich  dann  leicht  pulvern  lassen. 
Nach  Edmund  Davy^s  Angabe,  welcher  dies  für  ein 
sioberes  Reagens  auf  Leim  hält  (wiewohl  das  Verhaltea 
.  dieses  Salaes  an  den  meisten  übrigen  Thierstoffea  uibelcanat 
ist),  enthält  es  0,5611  Platinoxyd,  O,SO0t  Schwefelsänre  und 
0,t837  Leim  und  Wasser;  wenn  diese  Analyse  richtig  ist, 

so  eulhäU  diese  Substanz  Ptb  in  Verbindung  mit  Leim  und 
Wasser* 

Unter  den  organischen  Materien  kennt  mau  nur  eina^ 
welche  sich  mit  Leim  verbindet,  dies  ist  die  Gerbsäure, 
sowohl  die  natfiriiche  als  die  kAnstliehe«  IMo  Gerbot^M 
der  Galläpfel  gibt  mit  Leim  eine  so  sehweriMiehe  Verbin» 
duug,  dass  eine  Aailösung  von  1  Th.  Leim  in  5000  Tb. 
Wassers  noch  deutlich  von  Gaüapfelinfusion  gefiUlt  wird. 
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Wifd  eine  coiioentrirterei  zum  Flüssigbl^iben  erwärmte  Lö» 
mmg      GaJIipfaliftfasiott  ▼•muMht,     eaCstcihl  ein  welMer^ 
ktoMrttgor  NMofBchlag,  weMer^  w«itti  dberMhSsiig^e  Gerb* 
sftiire  liiiiMfoko«iiii«ii  war,  «i  einer  mehr  oder  wentgelr 
dunkieii,  zusammenhängenden,  clastisehea  Mass<^  zusammen- 
backt^ die  in  der  Wörme  zu  cii)er  horisontaleii  Schicht  auf 
dem  Boden  der  Flusaigkeit  flüssig  wird.    Diese  Verbindung 
iM  mwM  m  Waaeer  als  Sinritua  vBiaeUdi,  welobe  beide 
•ivaa  Oerbaiwe  daraus  anrAebmeft  ktaaea;  aacb  dem  Troebn 
neu  ist  sie  hart,  spröde,  nit  gMazendeia  Bmoh  und  leichl 
pulverisirbar.    In  Wasser  erweicht  sie  und  bekommt  ihr 
erstes  Ansehen  wieder.  —  Die  Gerbsäure  scheint  sidi  mit 
Ijoim  in  mehreren  bestiouaten  Verhältnissen  verbinden  id 
Uaaes.  Nach  H.  Dairy  aotballmi  100  Tb.  der  Verbindang 
'van  Laim  «ad  BiehaDgarbeanra  54  Tb.  Leim  «nd  M  Tb« 
Gerbsäure,  oder  auf  100  des  erstereo  85,8  vom  letzteren. 
Schiebol,  der  fast  dasselbe  Resultat  bekam,  oder  au(  iOO 
Ijeim  88,9  Oerbsäure^  gibt  an,  dass  tUO  Th.  aufgelöstea 
I^aima,  mit  emar  in  gressem  Ueberschuss  zugesetzten 
suDg  ven  1  Tb.  Biebeuriude-^Bxtraet  in  9  Tb.  Waaaer  ga- 
iillt,  118,5  Tb.  Oerbaiara  aufnebmea*  Ala  er  dagegen  eine 
sehr  verdüiiüte  Lö&uiig  des  Eicheurindc-Extracls  zur  Leim« 
«nflösung  mischte,  ohne  allen  Leim  niederzuschlagen,  ent- 
stand ein  sich  scbwer  abscheidender  Niederschlag,  der  beim 
ViitiiraA  die  Paran  flaa  Papiers  ao  varatopfte,  dasa  die 
ibrige  ilfiaaigfcait  n«r  ioaaarst  acbirierig  bindarob  lief. 
Per  eibalteae  Niedersehlag  enthielt  auf  100  Th.  Leim  59,98 
Th.  Gerbsäure.    In  diesen  Niederschlägen  hatte  sich  alse 
der  Leim  mit  ungleichen  Mengen  von  Gerbsäure  verbunden, 
die  aieb  unter  sich  wie  1,  IVt  und  2  verhalten.  —  Nacb 
Bestaak'a  Varaadmo  nabman  100  Tli.  Leim  nar  66,6  Tb. 
Btebaagarbaaara  aof«    Ven  anderen  Gerba&urterten  nimmt 
derselbe  andere  Quantitäten  auf,  jedoch  nicht  unter  60  Th. 
Gerbsäure  auf  100  Th.  Leim,  wenn  die  ausgefällte  Flüssig- 
keit Gerbsäure  im  Ueberschuss  enthielt.   Der  durch  Kino 
ant  Leim  entstandene  Ntederacblag  wird  in  der  Luft  rosan« 
reih,  iadeok  aiob  am  Thail  dar  mit  dem  Leim  verbundenen 
Gerbsäure  in  Abaatn  verwandelt« 

Die   Verbindungen    dos    Leims  mit  Kichengerbsäure 

sind  {(aieM  aueb  van  Mulder  atudirt  werden,  mit  besou- 
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derer  Rücksicht  «nf  die  bestimmteii  Verhiltaisse ,  nach  weW 
ehen  dieee  Körper  mit  eineoder  Tertmnden  sind*  IQQ  Ik 
feiner  Lelm)  bei  +  geCroeknet  und  diituif  in  fcoAei- 
dem  Wasser  aef gelöst,  nalimeii,   beim  Btnfrofifett  iissg 

LüSUDg  iu  eine  Lösung  von  reiner  Eichengerbsäure ,  ia  vie\ 
grösserer  Menge  aogewandt^  als  zur  Fällung  der  Leimig 
sung  erforderlich  war,  bei  3  VorsucheA  ldo,ld6  mid 

Bieheagerbsiore  auf.  Nach  den  weiter  aatsB  mmmmSük 
lenden  analyttsehen  Versoehen  sowdil  mit  dem  iiaiai,  all 
aoch  mit  dieser  Verbindung,  besteht  diese  Verbindwi^  am 

1  Atom  Leim,  1  Atom  Eichengerbsäure  und  2  Atomea 
Wasser.  Wenn  umgekehrt  ein  bestimmtes  Gewicht  von  ia 
Wasser  aufgelöster  Eichengerbsiiire  in  eine  Lömiog  rm 
Leim  im  Ueberachoss  gelrepfl  ward«)  se  wurde  die  im 
Davy  beaehriebenp  Verbuidang  erhallen,  welche  ene  fü 
Th.  Leim  vid  8S,f  Th.  Oetbeänre  besteht«  was  S  At.  Lein, 

2  At  Gerbsäure  und  4  At.  Wasser  ausiuaciiL  Der  tob 
Bchiebel  untersuchte  gerbsanre  Leim  ^  welcher  aus  100  TL 
Leim  und  56,i  Th.  Gerbsäure  bestand,  besteht  aoe  S  At» 
Leim  mid  1  At.  Gerbaiore. 

Fir  Untemohimgen  im  Gebiete  der-Thlef^-GhenDe  wim 
ee  Bowetlen  von  Wichtigkeit,  Gerbsfiore  ond  Leim  von  ein- 
aader  trennen  zu  können^  allein  dies  gelingt  nicht.  £ziie 
verdünnte  Lösung  sowohl  von  kaustischem  als  kobleasaurem 
Alkali  sieht  viel  Gerbsäure  ans  und  lässt  aofgegnolkna, 
schleimige,  leioMurtige  Klumpen,  die  sich  mit  Httfis  ^rmi 
Winne  wie  Lelm  im  Alkali  aofldsen.  Nach  ihrer  AbeehiH 
dung  findet  man,  dass  das  Alkali  Leim  aufgenommeu  hat^ 
und  digerirt  man  die  Klumpen  mit  Wasser,  so  löst  dieses 
ein  wenig  Leim  auf,  während  sich  der  Rest  in  die  kun 
TSfher  erwähnte,  sieh  schwer  abscheidende  Verbindom 
verwandelt.  Miaoht  man  s«  der  Löeung  m  Hnstteehem 
Kali  Alkohol,  so  fiUlt  eme  Verbmdong  von  Kali,  Gerhoime 
und  Leim  nieder.  Eine  sugemischte  Säure  schlägt  wieder 
die  Verbindung  von  Leim  und  Gerbsäure  nieder.  Digerirt 
man  den  frisch  gefäUien  gerbsaurehaltigen  Leim  mit  Aiaani 

den  man  nur  Bildung  von  AI  mit  Alkali  verselnt  hat,  mit  | 
Bleinneker,   Chlominn,  schwefelsaurem  Bisenexyd  n«  a 

Metallsalzcn ,  so  wird  ein  Theil  des  aufgelösten  Salses  in 
Verbindung  mit  dam  gerbsaurehaltigen  Leim  niedergesehiageai 
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während  sich  eine  kleine  Menge  iu  der  Flüssigkeit  anflSst, 
die  davon  den  Geruch  annimmt  Die  ncuo  Verbindung  ist 
mit  daoi  Tbonerda-  und  Zinnsalss  welM)  nul  dem  Bleisais 
gmagfüüj  waA  dM  Fiinmwl»  idiwiim.  k»i  niflhl  dio 
Bliiticitil  des  gerbtlniduJligMi  Leuns,  imd  ist  mch  dem 
Trocknen  hart,  sprikle  ond  leicht  zu  pulvern.  Die  Zinn- 
und  Blcisal^Verhindun^  brennt,  wenn  sie  an  einem  Punkt 
angezündet  wird,  wie  Zunder  weiter,  und  ebne  animalischen 
Oenich.  Säuren  siahen  beim  Digeiiren  aus  diesen  Verbto^ 
dmigmi  die  Sal«»  aus  imd  lassen  den  ferbeiurehaltigen  Leim 
ogeltet 

Die  Zosamnensetsung  des  Leims  wurde  zuerst  von 
Thönard  und  Gay-Lussac  untersucht.  Ihre  Resultate 
"weichen  von  denen,  die  wir  nun  als  die  riiditigen  betrachten^ 
etwas  ab.  Aber  ihre  Analyse  gehört  zu  den  ersten  Versa- 
€iien,  atidmtemialtlga  fillNiie  sn  nnalysiren,  nnd  konnte  also 
•ehwerlieh  m  einem  ToUkemmen  riehtigen  Besnitat  ffibren. 
Neuerlich  ist  er  von  Mulder  analysirt  worden.  Nachdem 
aber  die  proceutische  Zusammensetzung  bestimmt  war,  blieb 
noch  übrig,  ^ie  Atomen -Anzahl  der  einfachen  Atome  und 
das  Atomgewieht  sn  finden}  was  in  der  Tiial  nu  den  schwie- 
ligeinn  Problemen  gehörte,  aber  dnreh  den  ScharfsiDn  und 
die  Beharrliehimit  diese«  Chemikers  mit  Zuverlissigkeit  ge- 
IM  worden  zu  sein  scheint.   Kr  hat  gefunden: 

Gefundeo.  Atoaio.  Berechnet. 

1.  2. 

Kohlenstoff  .  50,048  50,048  13  50,37 
Wasserstoff  .  6,477  6,64a  M  6,33 
Stickstoff  .   .   18,350    18,338  4  17,05 

Sauerstoif.  •  »5,lf5  t4,9tl  5  f5^ 
Atomgewieht  =  197S,5I.  Zur  Bestimmung  dieses  Atomge- 
wichts versuchte  Mulder  mehrere  Wege,  von  denen  jedoch 
die  Verbrenuungs- Analyse  des  gerbsauren  Leims  der  einzige 
war,  welcher  ein  entscheidendes  Hesultat  gab.  Der  gerb- 
saure Leim,  gefiUlt  mit  Uebersehnse  an  Gerbsäure  nnd 
+        getroeknet ,  gab : 

Geftoiden.      Atome.  nerechnet 

Kohlenstoff  .  .  88,91  81  öf,94 

Wasserstoff  .  .  4,88  84  4,68 

Stickstoff  .   .  .  7,84  4  7,80 

•    Sauerstoff.   .  .  84,99  16  35^ 
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m«0  jfllH: 

1  At,  Lei«  V- ^. '  .  \\  •  «a  i«C  +  +  4N -f-  50 
t'Ai.  Eichebor^bsaoro  ' =^  +  iöH  9  0 
•  AU  Wasser.   ;  -  •  ;  »       -        4H           ~h  ^O^ 

'    '  '       '  8iC  +  UU  *f  4N  ^  160. 

Der  gcrb'silriife  Lelm,  weUher  bei  Ucbcrsehass  von  Ijeini 

gefällt  wurde^  besjaud  aus: 

"     *.  Gefunden,      Atome.  Berechnet. 

'   '         Kohlenstoff  .  .  51,93  75  51,91 

Wasserstoff  " .  5.06  88  4,97 

äüoksiolf    .  .  9,63  i9  9,6« 

Sauerstoff  .  .  88,88  87  88,9a 

Dies  gibt:  ! 

8' At.  Leim  .  "  :       .    .  =  39  C  +  6ü  H  +  12N       15  0 

2  At.  EicheQgerbsäure  «  =  36C  +  20H  +  ibO 
4  At  WafUier  1  .  l   .  =   8H  +  -^0 

==  75C  +  88H  +  12N  +  37a 
Dass  der  Leim  kein  cliemisch  ^ebuudenes  AVa&ser  eoU 
baUc,  glaubt  lUulder  dadurch  bewiesea  stu  babeii,  daas  der 
liein,  bei  +  18Q^  getfocknet,  ut  JM)c|iei|daiii  W«iMr  auf* 


*)  Im  Th.  Vf.  S.  224  isl  ani^cijL'bciJ ,  6nns  die  Kiclien^crbsÄure  »us 
Ijii||i«^i2  bestehe  ,  womit  daa  Obige  nitlil  ühereinstimiat.  Der  Grund  die- 
ser Verscliiedenhpit  lie^t  darin,  dass  I,  icbij:  bei  tiner  spateren  l  ntersu- 
rhung  diejter  Saure  eiti  Bleisai^  liervorgebradit   hat^    welches  nach  dem 

Trocknen  in  einer  gewissen  höheren  Temperatur  aus  3  P  b  -f-  C"H'*0* 
msammcD^i  su(7t  ^pftirnfcn  wurde,   wnrans  er  schlQs»^   dass  die  richtig 
Formel  der  Kichengerbsäure  =  8  H  *  0  -f  C»  H'*  0»  =  C'"H"0»*  »ei  In 
den  von   Mulder  analysirten  gerbsauren  Leim- Verbindungen  liatte  also 
der  Leun  (  ins  der  3  Wasseralome  ausgetrieb»'n.    Es  ist  nicht  ausgcmadit, 
ob  die  Sänrc  in  dem  von  Liebig  aoalysirteii  BieisaU  unverinderle  Gerb- 
cänre  ist.    Inzwischen  kann  es  als  hochi»t  wahrscheinlich  betrachtet  werde 
das«  die  freie  Eichengerbsäure  chemisch  gebundenes  AN  asscr  enthalte^,  gleich- 
wie andere  Sauren.    Uass  sie  aber  3  Atome  Wus^ier  enlhaUea  sollte,  Ut 
dagegen  wenig  wahrscheinlich.   Wenn  sie,  wie  gewöhnlich,  1  Atom  Was- 
MT  ciithUt,  so  ist  sie  r=H'0  +  C'*U  >«0'*^  und  daoo  gehören  die  Was- 
■entome,  welche  in  die  Erkllrung  der  ZaHoraMUttsaiig  der  gerbMuren 
LeioiTerliiDdungcn  aurgeoomaieii  worden  eiod,  der  Siure  lellat  aa.  11 
Atome  Seueritoir  in  dcrSitve  Ist  eine  ungewdlmHche  Zahl;  aber  die  Gerb- 
■ftnien  gelilKien  offenbar  sn  jenen  Verbindungen  Ton  Sloran  ant  aine« 
nldit  MOBan  Qtfä,  weltfiea  in  die  Veibindongen  der  IntafcM  aiit  eiagoia* 
Der  kiinttliclie  •  Oetbatoff  bricht  oSMbir  dafikr. 


Ute» 


m 


geltet,  mil  Bieioxyd  vermiseht,  cUmil  eingetrocknet  nni 
wieder  bis  zu  -j^  130^  erliit^t,  nichts  an  Gcwicia  verliert. 

Vom  Leim  maclit  man  maimigfache  teeimiscfaLei  Aa- 
wenduDg.  Die  allgemeinst^  ist  satt  ZusammeDliimen  von 
IMi,  P«fief  o.  dtrgjL  Hiern«^  luiefnt  ttu  l>  den  ins  Ittiimi 
und  HaotaUalleii  auf  dft»  obsii  «ogcgebeiie  Airi  btreUeten 
Tischlerleim^  der  am  besten  leirof.  Zu  diosem  Endzweck 
wird  derselbe  z^uerst  mit  kaltem  Walser  aufgeweicht,  dieses 
nl^gossen,  uod  dann  ohne  Wasserzusata^  geschmolzen  und 
so  laoge  eingekocht,  bis  sicti  dabei  ewe  Haut  auf  der  Ober« 
flidis  bildet.  Seil  er-i9|ir«sfib|  weideii^  so  wird  tr  bei  ge^ 
linder  Wime  geschoiolseii,  sn^-  die  m  leimeadeu  Fliehen 
vor  dem  Aufstreicheu  erwärmt,  damit  Dicht  der  Leim  durch 
ihre  nie(irio;ere  Temperatur  so<;Ieich  erstarre.  Die  Adliäsiou 
wird  durch  Üi^chmubeopressen  so  lange  unterstützt^  bis  die 
LeioiDng  wenigstens  Judbtrocken  gewsrd^A  ist 

HwmMme  (p.  765.),  dis  einen  gsas  fiirblosen  and 
wssserldsrea  Leiin  bildet,  wird  su  selcbeo  Leimnngen  ge- 
braucht, wo  der  Leim  nicht  farbcu  darf.  Zu  diesem  Behui 
wird  810  zuerst  in  Uraimtwein  aufgeweicht  und  hernach  darin 
gekeobt  und  aufgelöst;  durch  deu  Hranntwciu  erhält  sie  sidi 
beesiMP  sls  Os&lerte,  ebne  su  verderben*  Aber  UMisenbless 
Mnit  weit  sehwiehct  sls  Tischlerleim^  und  de  sie  bedeutend 
thenrer  ist,  so  ist  sie  mit  grossem  Vortheil  dareh  Tisebler^ 
leitn  zu  ersetzen,  den  mau  auf  die  oben  angegebene  Art 
mit  kaltem  Wasser  von  uicht  mehr  als  -|~  i*^**  auslaugt. 

3)  Mimdkim  wird  ein  Praeparst  von  Leim  geuaunt, 
weicbes  sehr  voribetlluift  sum  Zussrnmenleimen  von  Papier 
II»  dgk  sngewsndt  wurd  und  selten  suf  einem  Sehreibtiseb 
entbebri  werden  kann.  Man  kocht  Leimwasser  bis  zur 
Dicke  eines  dünnen  Syrnps  eiu  und  vcnnisclit  6  CubikzoU 
von  dieser  Flüssigkeit  mit  2  gehäuften  Theelöirelu  voll  zer- 
stosseiiem  Zucker  und  eben  so  viel  gepulvertem  Gummi  ara- 
bisum.  Hiersul  wird  der  Leun  von  Neuem  gekochl,  bis 
des  Oofluni  snfgslöst  ist  Dann  wird  er  in  geöHe  Papier^ 
formen  ausgegossen  und  die  V«  bis  Va  Zoll  dicken  Massen 
getroekoet.  Wenn  er  die  zum  Behandehi  gehörige  Consi- 
s4snz  erhalten  hat,  wird  er  hersus  genommen  und  in  zoU- 
brsits  Streifen  zerschnitten,  die  man  bis  sur  völligen  Härte 
SHStioeluwi  liMt  Das  Gusuni  verhjuidert  das  Kiosohrumpfea 
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und  Verbieten,  und  der  Zaeker  macht  ihn  leichler  löslich. 
Für  dio  Anwendung  benetxt  man  das  Bode  eines  Streifem 
swisehen  den  Lip^en^  legt  die  Papierkanteo,  welche 
MiiiiBeDgefugt  werden  eetteft)  ühiof  einaiider,  sieht  du  ko- 
ttetste  Rttdo,  imter  geUndem  Dmek  eof  die  eheie  Fapiee 
kante,  einige  Male  zwischen  ihnen  dnrch,  nimmt  die  Leim» 
Scheibe  wc^  und  reibt  die  Stelle  mit  einem  harten  Körper. 
£s  haftet  sogleich.   Man  kann  anch  Scheiben  von  gewöhnli» 
chem  Leim  erhitseo,  Ins  rie  so  weteh  geworden  sind  9  ibss 
sie  in  Scheiben  geadinlCten  werden  litenen,  die  suua  saf' 
gleiehe  Weise  anwendet,  Aber  diese  erweichen  swisshen 
den  Lippen  Tiel  schwieriger,  und  das,  was  durch  die  schnei* 
lere  Darstellung  gewonnen  wird,  geht  durch  die  aobequeae 
Anwendung  wieder  verloren« 

Der  Leim  wird  femer  zur  Befestigung  der  Wasserfsriws 
in  der  Malerei,  und  mü  Alann  anm  Leimen  des  PlapiSfs  g»» 
branefat.  Ansserdem  branehl  man  ihn  sIs  NsbranKsniilCel 
in  Form  von  Gelccu,  die  aus  Hirschhorn,  Hauseublase, 
Kalbsfussen  bereitet  werden;  er  ist  ein  wesentlicher  Be- 
standtheii  der  Fleischbrühe,  and  in  neuerer  Zeit  hat  man 
ihn  besonders  im  andlichen  £nrops,  jedoch  mit  ansidiefSfli 
Bifbig,  als  Mittel  gegen  intermitlfasnde  Fieber  gebrsnshL 

Der  lidm  ist  sudi  ein  Nshrangsmittel,  wie  wir  km 
Vorhergchcudcii  ungcführt  haben.  Die  Eiuführuiig  der  Os* 
latina,  welche  in  Krankenhäusern  und  Armen-PflcgeanstaUen 
aus  Knochen  erhalten  wird,  hat  in  Betreff  ihrer  nüirenüen 
JBigensehsft  sn  streitigen  Ansichten  Versnlassnng  gegeben. 
Anfangs  glsnbto  man,  er  kdnne  Fleisch  srnelnen,  ans  dem 
Grunde,  weil  er  eine  stickstoffhaltige  Snbstans  sei,  nsd 
erwartete  also  mehr  davon,  als  er  bewirken  konnte*  Darauf 
ging  man  zu  der  entgegengesetzten  Meinung  über,  und  er» 
kürte  ihn  für  wenig  oder  gar  nicht  nährend.  Die  Wahrimil 
liegt  hier,  wie  gewöhnlich,  in  der  Mitte.  Der  tägliche  Ver- 
lust des  Körpers  kann  nicht  durch  einen  einsigen  StolT  er- 
setzt werden,  denn  er  besteht  aus  vielen,  die  er  wahrsdi^n* 
lieh  nicht  aus  jedem  NahrQngsstoff  zu  bilden  vermag.  Ks 
ist  wahrscheinlich,  dass  der  Leim  mit  grosser  Leichtigkeit 
den  Abgang  an  allen  thierischen  Geweben  ereetsi,-  die  ans 
leimgebender  Snbstsnn  bestehen,  dass  er  sidi  nbsr  wen^g  oder 
sebleehl  mr  Bildung  der  PisCelnTeibindungen  eigne ,  gMok 
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wie  es  aus  Gm  ol  in 's  und  Tiedomanu's  Versochen  be- 
kaiml  ist,  dass  liiweiss,  allein  als  RepräseuUtit  lir  die  Pro- 
Itinveffbiiidiiagen  nicht  das  thieriaehe  Leben  an  «nterlial- 
tan  Tennaf.  Die  Ügliaiie  Nfahfong  wnm  fanengt  aen 
ans  allen  den,  Ar  den  RepffedmHiensprooeaa  nethnrendigen 
Materialieu ,  wenn  alles  gehörig  reproducirt  werden  €olL 

Veränderung  de»  Lehm  durch  langes  Kochen,  Eine 
der  sebwierigeren  Aufgaben  in  der  organiacben  Cbemio  laft 
die  richtige  Kenntaiaa  aolcher  Verftndmngen  ui  MgaaiaaheB 
SCefen)  webei  ebne  Danwiaabenknnfit  ehm  anderen  Seagenay 
ebne  ebiCretande  Oaaeniwickehing  oder  Bildnng  eines  Hie« 
derschlags,  ein  in  Wasser  aufgelöster  Stoff  allmälig  ia 
mehrere,  ebenfalls  lösliche  Materien  vorwandelt  wird^  und 
wobei  es  eine  bbiae  Sache  des  ZufaUs  ist,  wenn  der  Che« 
niker  lüitel  nnr  Trenanng .  dieser  nengebiUeten  Steffe  ven 
«inender^  und  ven  dem  noch  anverinderten,  anCBndet  Hiaii« 
^vn  bietet  der  Lei»  ein  Beispiel  dar.  Bine  klare  gektinlrtn 
Masse  von  Hausenblason-Leim ,  eDlhalten  in  einer  luftdicht 
verschlossenen  und  bis  zu  angefüllten  Flasche,  wurde 
6  Tage  hindurch  jeden  Tag  10  Stunden  lang  zu  ungefähr 
+^  erwinnt  nnd  jedeanial  wieder  14  Stunden  lang  katt 
mehen  gehneen.  Jeden  Tag  wnrde  nie  nach  dem  Ctoktmirai 
weniger  fest,  firbte  eicb  ond  gestand  nach  dem  6len  Tag» 
gar  nicht  mehr.  Sie  war  nun  klar,  aber  scliwach  bräunlich. 
Beim  Oefinen  der  Flasche  drang  etwas  Luft  hinein.  Beim 
Verdunsten  hioterlieaa  diese  Floaaigkeit  eine  klare,  etwas 
brinnllcbe  Maaae,  die  sich  ebne  verbeigegangeon  AnfWe^ 
ebuug  ^  vonkenmien  wie  Gummi,  in  lultem  Waaaer  anlOslei 

L.  Omelln  scbloss  eine  Ldsuog  von  HausoDhlase  in 
eine  zugeschmolsene  Glasröhre  ein,  und  legte  diese  in  einen 
Destillirkessei ,  worin  Wasser  täglich  8  Stunden  lang  int 
Kochen  erlialten  wurde*  Nach  8  Wochen  wurde  die  Rolire 
beranagenemmen  und  geftffbet  IKe  Flüamgkeit  war  gelb, 
¥^  niaprdngiicb,  nnd  gelatinirte  nicht,  selbst  nicht  nach 
st&rkerer  Concentration.  Nach  dem  Eintrocknen  hinterliess 
sie  eine  hellbraune,  durchsichtige  feste  Masse,  die  in  der 
Luft  erweichte  uad  Terpentbin-Consisteon  annahm«  Was- 
serfrmer  Alkohol  nof  daraus  eine  braune,  zerflieaaUcha, 
Mlnctaitige  Materie  ans,  disf  nicht  mehr  bem«kenswerlh 
mtk  CMer  gefUlt  wnrde,  aber  mit  ZfauH,  Biet-,  Qnecksil^ 
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Heaciioucu  wie  Leim  zoigie.  Mit  8alpclersaurem  QaecksU- 
bcroxydul  wurde  die  Flüssigkeit  über  dem  orcbildelen  geringea 
weissen  Niederschlag  ulier  Naohl  riitearoth.  Wassri^K 
▲MmM  v«a  0,sa9  ««f  mmk  eiae  Mukre,  «beiifiittt  «tiiii 
lifih«  i»d  «Elmtiftifo  -MtlMte  «Wj  owl  Iimb  «iw  drillt 
■vOek,  die  ffieli  wia-LiMi  ▼•dilall,  nie  den  UttlenMhiedi 
dass  sio  uicht  mehr  gelatiiiirte  und  mit  Chlor  keine  susam- 
mcuhangende  faserif^  Masse,  sondern  einsehie  Flocken  gah 
und  sich  über  Nacht  mit  ealpetefs^nceoi  QueeksUberoxjdui 
iMieie.  Wae  Alkohol  von  euaaegt  güeli  eoie«  <3e- 
wmag^  der  beiden  enderen» 

j3lefwfrlM,  Kaorpelleim)  vHrd  eilMdteo,  wen  keeehMi 
freie  Cartilagines  durch  fortgesctstea  Kochen  in  Leim  ver- 
wandelt werden.  Sie  erfordern  ein  12  bis  18  Stenden  an« 
lieltendee  Kochen,  ehe  sie  aufgelöst  werdeo*  Die  Lösung 
kl  wenig  gMibt  «ad  eiatorrt  beim  Erkalten  eu  euier  CieUert 
fleieli  der  verliirgelieiiden.  .Nedl  den  fiinlMtkiMn  ki  er 
weslfer  gefirbt,  wk  der  Tkehkrieki.  Dk  Bigfertheflen, 
welche  ihn  von  dem  Knochenleim  unterscheiden ,  sind:  Seine 
Auflösung  wird  gefällt  durch  schwefelsaure  Thonerde^  Alaun, 
Seeigeäure ,  essigsaures  Bleiexyd  und  schwefelsaures  Kieen* 
o^d|  welche  den  Knochenleim  nicht  fallen.  Uebiigeue  vM 
er  eoidi  dveh  dk  beki  Kaeehenkki  für  dkeen  mttgmUüim 
nikngsmitlel  gef&lk.  Bk  Nkdenefalage  nii  den  beidfln 
Thonerdesalzen  sind  äm  reichlichsten,  and  bilden  grosse, 
dichte,  weisse  Flocken,  welche  leicht  susaramenbacken. 
Die  mit  diesen  Salzen  ausgefäUte  Flüssigkeit  enthalt  nedi- 
her  nichts  Gelatinirendes  mehr«  Der  Nkdemchlag  mit  Es- 
•igeiim  kt  feker  vertheilt^  und  niidit  dk  HiMigkeil  wi» 
ehlg«  Dk  Nkderaelilige  mil  eemgetorea  Bkkxyd  «d 
Bohwefelsanrem  Eisenoxyd  sind  flockig.  Es  ist  unr  wen% 
Thonerdesalz  nöthig,  um  alles  Chondrin  aus  seiner  Lösung 
auszufallen.  Der  Niederschlag  ist  in  kaltem  und  waraMn 
Wasser  nnlöelkh,  aber  auflöslich  in  einem  Uebenchuae  den 
Meaerdeeeken.  Aaeh  kt  er  Idelkh  In  gtümmm  Mmtgm 
fakmgeeeMea  Keehenkee,  eeeigeeaien  Keli'e  «derNUreB^ 
Desaelbe  ist  der  Fall  mit  dem  Niedersehlage,  welchen 
sigs&are  gibt.  Der  Niederschlag  von  essigsaurem  fileioxyd 
wird  k  mehr  hinjwgeeetatem  Fillimganuttel  «ulgeiäeL  Der 


Digitized  by  Google 


Cboadrio. 


611 


Niederschlag  voa  schwefelsaurem  Eiseiioxyd  wird  uicht  vou 
eiuem  Ueberschuss  dieses  Fällun^mittels  wieder  aufgelöst, 
wohi  aber  m  der  Wärme.  Chlorwasserstofifsaure,  ia  Jiedisl 
lÜMttir  Meng«  magmnMtj  Olk  iaa  €hoa4rwj  oiii  wenig 
mka  kürt  die  Lösoiif  wiete  tat  Mnm  Verliilttit  luum 
00  erUiit  werden,  daee  eieh  dieee  Kikper  mit  dflm  Chon» 
drin  ia  2  Vcrhültnissen  verbiudcu,  von  denen  das  eine 
mit  dem  Choudrin  im  Maximum  unlöslich  oder  schwerldslich 
und  das  andere  mit  dem  Choudria  im  Mioiniim  in  WASsex 
leelieh  ieL  Die  Vetbindiiog  4ee  eehwefoletiuien  Kiaanexyde 
iffj^  ChoBdirua  in  Miiiiiiinm  eeheint  le  luilteni  Weeeer  wchl^ 
alkr  In  wnmie«  Weeeer  Itolieh  so  aein.  Die  IMIehe  Ver« 

binduug  mit  Chlor vvasseräloilsäure  wird  uicht  durch  C^au-» 
eiflenkaUura  getrübt 

Des  Choodriu  ist  unlosÜch  io  Alkohol  und  wird  dadurcb 
§08  seiner  Lteong  in  Wasser  geflUt  Ks  ist  ron  Mnlder 
nnelysirt- werden  I  es  enChilt  «nsser  den  gewUinlieken  Be-» 
standtheilen  ein  wenig  Sekwefel,  von  dem  in  der  vorher« 
geheudeu  Leimart  keine  Spur  enthalten  ist.  Es  liefert  ausser- 
dem beim  Verbrennen  4,09  Procent  Asche,  die  hauptsächlich 
phosphorsaure  Kaikerde  isi^  so  dass  es  sich  mehr  der  Natur 
des  Proteins  als  der  des  gewohnUchon  iioims  nihert*  Nsel| 
Alwiig  der  Krdssfaie  and  des  Sehwefelsi  Unä  HnUer 
Mb; 


CtofiBodta. 

Atome. 

BoraduioC« 

Kohlenstoff  . 

,  5O36O7 

16 

50,14 

Wasserstoff  • 

.  6,578 

S6 

6,65 

Stickstoff  •  • 

.  14,437 

4 

14,52 

Senerstoff  •  . 

.  8S^8  , 

7 

S6)6e. 

Sein  beraeimetes  Atomgewiclit  int  M80,Sli»  Dieses 

Alomgowieht  konnto  nicht  mit  gleich  grosser  Zuverlässigkeit 
bestimmt  werden,  weil  die  Verbindung  des  Chondrius  mit 
Gerbs&ure  sich  uicht  von  der  FMissigkeit  abscheiden  läset 
«nd  foftwAhrend  dnveh  das  Papier  mitfolgt,  bis  sich  iieesn 
verstopft  Aber  er  analysirte  die  Veibindnog  mit  schwufel" 
naoiem  Sisenexyd  nnd  bestimmte  den  Sehwefeli^ebait  im 
Choudrin,  die  vollkommen  1  Atom  vom  unorganischen  8alee 
auf  10  Atome  Chondria,  und  1  Atom  Schwefel  auf  20  Atome  ' 
Chondrin  eotspraclien,  ganz  so,  wie  in  verschiedenen  Pro» 
teiaveibindmigeD.  Die  Sekwefelverbuidnig  entbilt  0^  inm 
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1  Proeeut  Schwefel,  was  nach  20  Atomeu  Chondrin  ond  1 
Atom  Schwefel  0,41  hätte  seia  müssen.  Die  VerbindoBg 
mit  schwefeisaarem  Eisenoxyd  bestand  aus  87,59  Chondiiii| 
5,60  Schwefels&ure  ond  6,81  Eisenozyd.  Wird  das  Atom- 
gtmkblt  des  CliOBdffuui  aaeh  den  das  Kiaanoxyd«  bafocihaa^ 
wird  m  84416,  was  sdbr  nahe  10  Mal  so  gtom  ist,  eil 
das  für  das  Choudria  aus  der  Analyse  berechnete  Atomgis» 
wicht. 

Von  Phosphor  kennte  in  dem  Chondrin  keine  Bgm 
entdeekl  werden.  Znr  sieheren  Kenntnies  der  Atem-ZMnn- 
»enssüMing  des  Chendrins,  durfte  es  wehl  aech  nMii^  seis, 
seine  Verbindungen  mit  Bssigsinre  und  Bleioxyd  2U  ana« 
Ijsiren. 

Der  Leim  am  den  Knochen  der  Knorpeifische  wird 
teoh  anhaltendes  Keehen  des  Thiersteffes  erhalten,  dar  hei 
diesen  Fischen  die  Knochen  ersetnt   Er  ist  von  deaa  Ana* 

tomen  MiiUer  entdeckt  worden ^ welcher  das  Wenige,  was 
wir  darüber  wissen,  angegeben  hat  Er  trocknet  zu  einer 
wenig  gefärbten  harten  Masse  ein,  ohne  vorher  bei  irgend 
einen  Grade  von  Concentratiou  stt  einer  Gel^e  an  erstaiiea. 
Seine  cencentrirte  iidsnng,  eben  so  wie  der  Lein  angewandt 
heftet  yortrefflioh«  Er  löst  sich  wieder  la  kalten  Wasser, 
und  wird  ans  dieser  Lösnng  nicht  durch  Alkobol  gefällt 
Thonerdesalze  fallen  ihn  aus.  Aber  er  wird  nicht  gefallt 
durch  Salzsäure  oder  durchs  Salze  von  Gold,  Platin  oder 
Bilher,  und  sehr  nnbedentend  durch  essigsaures  Bleiozyd* 

C«  Binwirkung  des  Chlors  auf  Thlerstoffa» 

Das  CUor  wirkl  u  Wasser  aaf  Thiefatoffe  auf  diai- 
Ihehe  Weise;  1)  es  wechselt,  wie  bei  PflanaeasloffNi  «hw 

Portion  WassorstolT  gegen  Chlor  aus,  unter  Umsetzung  der 
Elemente  und  Bildun«^  einer  Verbindung  von  einem  or<^ani- 
schen  Oxyd  mit  einem  organischen  Chlorid.  2)  Es  sersetat 
Wasser  aad  der  freigawordene  Sausiataif  briagt  etnea  Qxf^ 
datiaaiyroceas  hervor,  welcher  den  oiganischea  Utper  la 
nefarera  aeue,  theils  organin^,  theUs  unorganlsdie  Oxy^e 
theilt.  In  diesem  Fall  wird  das  Resultat  oft  ganz  dem  gleich, 
welches  Salpetersäure  hervorbringt;  und  3)  zersetet  es  Was* 
sec,  und  es  ents^iil  chlerige  £>aure,  €10',  die  sich  aut 
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dem  organijcheii  Oxyd  imzersetzt  verbindet^  wodurch  einey 
den  Verbindungen  der  Schwefelsäure  und  Qerbsimre  mit  den 
•rgtiiiaeheii  Oxydm  «nalogo  Verhiadong  anMeht.  Dieees 
mierwftrteCe  Verhalteii  wurde  Bue»t  hei  demlieim  euftdeekt 
Bei  einer  Untersuchung  des  Niederschlags,  welchen  Chlor 
in  einer  Auflösung  von  Leim  hervorbringt,  fand  ich,  dass 
die  neue  Verbindung  entweder  Clüor  oder  chlorige  S&ure 
enthalte  and  dass  ate  Ammoniak  unter  Entwickelung  toa 
Süelifa»  aefsolBte.  Utes  wurde  dann  voa  Haider  beaaar 
«usgemictait,  waMiar  leigte,  daaa  der  aeue  Körper  aiaa 
Verbindung  von  nnrerindertem  Leim  mit  chloriger  S&ure 
ist,  und  daas  ähnliche  Verbindungen  mit  Protein,  Hämatin 
and  Xanthoproteinsäure  erhalten  werden  können.  Bis  jetzt 
kennen  wir  nur  4  Körper  der  Art,  nämlich  dilorigaaarea 
Ptotein)  ahlorifianrea  mmatin^  ddorigaanreii  Leim  and 
«Uorigaanra  Xanthoproteinalaia. 

ChUmg9aure9  Proietn.  Wird  eine  Lösung  von  Alba- 
aun  in  Wasser  filtriri  and  in  dieselbe  Chlorgaa  eingeleitet, 
ao  bekommt  man  einen  weiaaan  Niederacfakig,  welcher  ga« 
waaehen  and  hei  +  iWP  getrocknet  werden  kann,  ohne 

irgend  eine  Veränderung  zu  erleiden«  Dieselbe  Verbindung 
wird  auch  erhalten,  wenn  man  Albumin,  Fibrin,  Caseio  iii 
Ammoniak  auflöst  und  durch  die  Auflösung  hinreichend  lange 
Chlorgas  leitet*  Dieser  Niederschlag  besteht  aus  1  Atom 
düoriger  S&nra  and  1  At  Protein,  Bei  der  Verbtannang»- 
analyse  zeigte  er  aiah  wiaammengeaetat  aoa: 


Gefkinden.         Atome*  Berechnet« 


Kohlenstoff     .   ,  , 

.  48,54 

48,80 

40 

48,76 

Wasserstoff    •   •  • 

.  6,15 

6,28 

62 

6,16 

Btiakatoff  *  •  •  • 

.  14,08 

14,13 

10 

14,11 

19^ 

If 

19,18 

CUeriger  Binia  •  . 

.  11,9a 

11)17 

1 

11^ 

Die  beiden  analyairten  Proben  waren  bei  varaahiadanan 
Bereitnngen  aihalten  worden.  IMeaelr  Körper  Itot  aieh  in 
kaustischein  Ammoniak.    Dabei  wird  Stickgas  entwickelt, 

und  wird  die  Lösung  zur  Trockne  verdunstet  und  der  Hück-* 
stand  mit  Alkohol  behandelt,  so  zieht  dieser  Salmiak  aus 
nnd  ea  bleibt  ein  weiaaer  KAiper  Ton  folgender  Znaaaunen- 
aatanng  nniiaks 
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Oefuode«. 

Atone. 

Bereduftei 

KobleBStoff  • 

.  51,47 

40 

59  4  ,1 

Wasserstoff  * 

«  6,60 

69 

6,64 

8ü«k«l«ff  .  » 

*  }^ 

10 

StWBtoff  .  • 

Diese  Zosammensetzutig  ist  also  Protein,  verbanden 
mit  noch  9  Atomen  Snaerstoflf.  Das  Ammoniak  kac  nlso  4inn 
Chlor  ireggenommen  nnd  den  Banerstoff  mit  den  PSreMi 
Torhnnden  nnrfickgelaasen.  Der  ttene  K6rper  ist  eine  eehwneie 

Sfture,  die  mit  Baryterde  ein  IMlohes  Salz  gibt,  mitKupfer^ 
oxyd  und  Eisenoxyd  aber  ein  anldsliches.  Die  Entdeckang 
dieses  Körpers  ist  noch  so  nen,  dass  er  nodi  nicht  niher 
unterancht  werden  konnte* 

Chlorigsaurcs  Ilämatin.  Schlämmt  man  feines  Pulver 
von  Hämatiu  iu  Wasser  auf  und  leitet  Chlorgas  hinein,  so 
wird  das  Eisen  in  dem  Ilämatin  gegen  chlorige  Säure  an»* 
gewechselt.  Diese  Verbindnog  iallt  in  Gestalt  eines  weisnenf 
flockigeo  K6rpem  nieder,  and  die  FMsnigkeit  enthik  ITiaen 
Cbhirid  ttnd  freie  Salsafture,  worin  eine  sehr  geringe  Spar 
von  unverändertem  Häraatin  aufgelöst  ist.  Die  uü^refärbte 
Verbindung  erleidet  keine  Veränderon«^  beim  Wasclieti  und 
Trocknen  y  aber  bei  +  lOO«"  riecht  sie  nach  chhiriger  ßam» 
Sie  ist  in  AilLohol  IdsUch)  nnd  wurde  «Mammengegalf 
ftuiden  mos: 


Mtaidea«  Ato«e»  Pamciact» 


Kohlenitoff  •  • 

.  87^ 

44 

88^ 

Wasserstoff 

•  8,01 

44 

8,98 

Stickstoff    •  • 

.  5,89 

6 

:^,76 

Sauerstoff    •  • 

.  84,84 

24 

86,08. 

18 

88,76, 

Von  versoidedeneii  Bereitniq^n. genommen,  Wide  diAr 

diesellie  Znsammenseteung  erhalten.  Ein  Atom  Eisen  hat 
sich  gcgcu  6  At.  chlorige  Säuro  ausgetauscht  und  das  Hä- 
matiu euthält  darin  Va  so  viel  Saaerstoff|  als  die  düerig» 
Saure,  denn; 

lAt  •iMnfireimiHinntinss44CH-i4H+6N+  60 

6At  chlorige  Säure      =  180-f  !2CI 

1  Al  chlongs.  Hämatin  =44C-f  44U -f- 6N  +  24  0  +  12CL 
Wie  110  «€h  n  Ammoniak  verhilt,  inl  noch  aMit  Pn^rTinti 
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Chloi  igsmirer  Leim.  Weiiu  nati  Chlorgas  in  eine  Lö- 
mm%  You  Leim  ia  Wasser  leitet,  so  fäUt  im  erstsn  Aagea* 
bück  ludits  nieder;  aber  bald  darauf  umkleiden  aMi  die 
GasUaaen  mit  einer  weissen  Hant,  nnd  die  neue  Verlin« 
dnng  setKl  sieii  auf  der  Obeiiiiehe  der  Flüssigkeit  in  Gestalt 
vou  weissen  Flocken  ab,  wovon  auch  die  Flüssigkeit  milchig 
ist,  und  auf  dem  Boden  entsteht  eine  gelatinöse  halb  durch- 
scheinende Masse.  Mau  nimmt  die  weissen  Flocken  ab^ 
legt  sie  auf  Löschpapier  und  presst  sie  aus.  Die  milclitgn 
Flüssigkeit  wird  ven  der  auf  dem  Beden  liegenden  gelatind* 
nen  Masse  abgegossen.  Die  FHIs&igkeit  kU&l  nieh  aHmilig 
und  seCnt  nnf  der  inneren  Seita  des  Gef&sses  eine  weisse 
Masse  ab,  die  mit  den  abgenommenen  Flocken  identisch 
ist.  Die  klare  Lösung  enthält  ein  Gemisch  von  aufgelöstem 
Leim  mit  ein  wenig  vou  der  Chlorverbindung.  Ist  der  Ver^ 
mudi  se  lange  fortgeaetat  werden ,  daas  die  Flnsaigkeit  einen 
Usiienelinae  von  Clüor  enthält,  ee  verbindet  sieh  diese«  Mit 
dem  Abgesetnten,  wodoreh  dieses  gelb  wird,  und  die  liö* 
sung  enthält  dann  nur  sehr  wenig  aufgelöst,  welches  dann 
die  Chlorverbindung  ist«,  die  sich  in  geringem  Grade  ia 
Wasser  auflöst.  Vermischt  man  die  Flüssigkeit  mit  Amme* 
vSak^  um  darin  die  Salaainre  sn  sättigen,  und  verdunstet 
nie  dann  nur  Treduie,  so  niebt  ludter  Spiritus  Salmkdk  aun 
nnd  koehender  AIfcehel  eine  geringe  Menge  ven  einer  gelb* 
liehen  extractähnlicheu  Materie  j  der  Rückstand  ist  dann  un- 
veränderter Leim. 

Der  auf  der  Oberfläche  abgesetzte  cblorigsaure  Leim  ist 
eine  sehnnmige,  aokneeweisse  Masse,  aäbe,  elastiseh  und 
von  vielem  Zusammenhang«  Er  rieohtnach  efaleriger  Säure^ 
lüe  beständig  daven  abdunatet.  Versueht  man  ibn  in  der 
Wärme  zu  trocknen ,  z.  B,  in  einem  Wasserbade,  so  ver- 
ändert er  sich  unter  reichlicher  Kntwickelung  von  chloriger 
Säure,  er  löst  sich  dann  in  dem  darin  zurückgebliebenen  Wasser 
«nd  färbt  sich  braun;  aber  bei  einer  Stopetatnr,  die  nieiit  viel 
öfter  +  ^9  iiöeimtens  bin  n  +  ^  g«bt,  kann  er  getroek* 
nnt  weiden,  oime  daaa  sieh  der  Leim  verändert,  wiewelii 
sehr  viel  chlorige  Säure  weggeht.  Nachdem  er  dann  nach 
einigen  Stunden  trocken  geworden  ist,  kann  er  bei  -f-  100® 
TuUig  von  Wasser  baireit  werden«  £r  bildet  nun  eine  weisse, 
gnmeldeae  Masse ^  ist  leisht  na  puhrenaiimif  nnüsüeb  in 
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Chlor^gMurer  Leiia. 


Wasser  uod  Alkohol,  und  wird,  noter  Beachtfing  der 
gebenen  Vorsichtsmaasregeln ,  immer  voa  gieicber  ZoBam- 
■MDMCsimg  eriiaitoB«   Haider  land  ihn  wxtmmnmmgtu/Ui 


Kohl0iiitiiff  •  .  *  • 

5t 

Wasserstoff  •   •   •  • 

5,90 

5,81 

80 

5^ 

15,59 

16 

15^ 

Sauerstoff     .   •   •  • 

«3,37 

» 

23,41 

Oblonger  Mure  •  • 

8,48 

8,49 

1 

8^ 

Atomgewieht  m  8544,10.  IKe  aoalytirten  Prebea  w»- 

ren  bei  verschiedenen  Bereitungen  erhalten  worden.  Dia 
QaaDtilät  der  chlorigen  Säure  wurde  auf  die  Weise  bestimmt 
dass  die  Verbindung  mit  kauslischera  Ammoniak  übergössen 
wurde,  wobei  sich  Stickgas  unter  gelindem  Brausen  eni» 
wiekeilei  dann  wurde  das  €toniiaeh  nnr  völligen  Anfitaiig 
nil  wirmem  Waaeer  verdünnt,  Salpelerainre  engeaeCnli  wm 
daa  Ammoniak  sn  aittigen,  und  der  Chlorgehall  mit  «ilp^ 
tersaurem  Silberoxyd  ausgef&llt  Nachdem  der  Nied  erschlag 
durch  Kochen  mit  verdünnter  Salpetersäure  von  ruit^efoli^- 
tem  Leim  möglichst  befreit  worden  war , .  wurde  ans  dem 
rückständigen  Chlorailber  der  Chlorgehalt  nnd  nadi  diaeam 
die  chlorige  S&nre  berechnet  Ba  blieb  nun  nodk  vhr^  mm 
•eigen,  waa  der  mit  der  chlorigen  Sinre  verbondeae  ff 5rper 
war,  und  dies  geschah  durch  Auflösen  in  kaustischem  Am- 
moniak, Verdunsten  bis  zur  Trockne,  und  Ausziehen  des 
SalmialLS  mit  Alkohol.  Was  dabei  ungelöst  blieb,  wurde 
in  wenigem  kochenden  Waaaer  aufgelöst,  und  diese  Lömg 
geiattnirte  heim  flrkatai)  wiewohl  die  CMasuin  nichl  oo 
ntoif  war,  wie  nie  von  einer  gleichen  Menge  Lmm  vor  4m 
Behandlung  mit  Chlor  gewesen  sein  würde.  Zuletst  wurde 
dieser  Leim  durch  Verbrennung  analysirt^  er  gab  gmiz  die- 
selbe Zusammensetzung,  wie  der  gewöhnliche  Leim.  Die 
In  dem  Resultat  der  Analyse  angeführte  Anzahl  der  Atome 
von  Kohlenaloff,  Waaseratoff,  Stidmloff  nnd  Saneratoff  mU 
opricht  4  At.  Leim,  die  alao  mit  i  At.  cUoffgcr  fitave  vor* 
banden  waren. 

Aber  die  so  untersuchte  Verbindung  hatte  beim  Trock- 
nen sehr  viel  chlorige  Saure  verloren,  und  war  also  eine 
andere  Vorbindnng,  ala  die,  waMia  aieh  in  dar  Füaoigkeit 

nhMtift. 
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■baelil.  Uni  den  OehaH  an  «Uoiigar  8i«r»  im  üm&r  qp» 

sprünglicheii  Verbindung  zu  bestimmen,  wurden  abgewogene^ 
gleich  grosse  Portioucu  von  der  wohl  ausgepressteu ,  aber 
nicht  getrockneten  Masse  angewandU   Beide  wurden  in  Am- 
moniak unter  starker  Eatwiekelimg  von  Stickgas  aufgelöst, 
mid  die  eine^  Aach  verliergagaiigener  Sftttignng  mit  SaJpe- 
torsiare,  darch  salpetersanres  SUberoxyd  geflUU,  der  Chlor» 
gehalt  dabei  auf  die  eben  angeführte  Weise  bestimmt,  und 
aus  diesem  dann  die  chlorige  Säure  berechnet.    Die  andere 
Portion  wurde  eingetrocknet,  mit  Alkohul  von  Salmiak  be- 
freit und  der  Leim  gewogen.    Auf  45  Thcüo  Leim  wurdea 
dabei  8,«3  TheUe  Chlor  oder  14,99  Th.  chlorige  Saure  «w 
hallen,  eotsprecbend  75  Procent  Leim  und  2&  Proc.  dilori« 
'   ger  Sinre.  Eine  Verbindung  von  1  At  Leim  und  1  At  chlo- 
•    riger  Säuro  besteht  nach  der  Rechnung  aus  72,6  Proc.  Leim 
'    und  27,4  Proc.  cliloriger  Säure;  der  geringere  Gehalt  dersclbeu 
bei  der  Analyse  ist  leicht  erklärlicih  da  die  Verbindung  die  Ei- 
'   genschaft  hat,  beständig  chlorige  Saure  absugeben,  und  voa 
dieser  also  während  der  Vorbereitung  der  Masse  sur  Analyse, 
'   um  sie  vdllig  von  der  Mutterlauge  nu  befreien,  weggegan- 
i   gen  sein  kann. 

'  Die  halb  gelatinöse  Masse,  welche  sich  bei  der  Berei- 
tung der  vorhergehenden  Verbindung  auf  dem  Boden  in  der 
Flüssigkeit  absetst,  ist  eine  Verbindung  des  Leims  mit 
chloriger  SInrs  In  einem  dritten  Verh&ltnisse.  Sio  ist  farblos, 
Imlbdurchsichtig ,  sehr  stilehrig  und  riecht  nach  chloriger 
Säure.  Bis  zu  -|~  40®  in  einem  Strom  von  wasserfreier  Luft 
erhitzt  9  zieht  sio  sich  zusammen  und  schwitzt  rund  um  sich 
lierum  eine  Flüssigkeit  aus,  die  wie  Gummi  aussiebt,  und 
in  welche  sich  suletst  das  Ganse  verwandelt.  Diese  Flüs- 
sigkeit trocknet  dann  ein,  wird  hart  und  gelb.  Wird  dio 
klebrige  Verbindung  emer  Temperatur  Ton  4-  ansgesetst, 
so  färbt  sie  sich  innerhalb  weniger  Augenblicke  braun,  und 
wird  dickflüssig,  unter  reichlicher  Eutwickciuug  von  chloriger 
S&ore.  Sie  wurde  wie  die  vorletste  analysirt  und  zusam- 
mengeeetzt  geAuden  ans  80,9  Procent  Leim  und  19,7  Procent 
chloriger  Sfturo,  was  sehr  nahe  3  Atoom  Leun  und  9  At 
chloriger  Slure  entspricht.  Der  Leim  sowohl  von  dieser  als 
auch  von  der  vorhergehenden  Verbindung  wwde  einer  Vor- 
(»rpnnufigaaiialjspe  unterworfen,,  um  KÖUig  üher^i^Hgt  zu  spin, 
IX  5t 
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dtm  «r  »i¥«riM#rler  Lsiai  sei  IKe  ddorlgo  Sias»  ipcn 
bindet  sich  also  mit  1,  1^2  und  mit  4  Atomen  Lea. 
Weder  Brom  noch  Jod  bringen  mit  dem  Leim  ihnliefae  Ver- 
binduiigeii  hervor.  Sie  kömiea  davon  abgodoBBlal  wm4m^ 
olue  dftM  lieh  der  Leim  yorftndert. 

OUmgMmm  XanihoprMinMäute  mU  weiter  lati  M 
^•or  Siiuo  abgehandelt  we? den* 

H.  Veränderung  der  Thierstoffe  durch  Sinrea. 

I.  Schwefelsinre. 

Die  allgemeinen  Bemerkungen ,  weldie  iah  Mhon  ia 

Pflanzen-Chemie  über  die  AVirkang  dieser  Sfiure  aof  org»- 
nischo  Stoffe  anführte,  gelten  auch  hier^  es  bleibt  also  aoi 
noch  die  Beschreibung  der  Produete  von  dieser  Einwirknag 
dbrig,  weldie  von  besonderem  Interesse  sind.  Die  hkr  sn- 
mfnhnoden  sind  alle  von  Brnoonnot  entdeckt  wotd— , 

SdlmefeMure  mU  Proiedu  Wlewolü  sich  du  PMtk 
mit  der  Schwefelsfiure  kalt  unverändert  verbindet  mm  Fi^ 
teioschwefelsiiuro ,  wenn  die  Säure  concenirirl,  und  za 
schwefelsaurem  Protein  (mit  doppelt  so  viel  Proteiu  al<;  io 
der  Proteinschwefelsäure),  wenn  die  Säure  verdünnt  wat^ 
so  verträgt  es  doch  nicht  das  Kociien  mit  veiduintsr  tehis«> 
felsänrc,  indem  M  sidi  dabei  in  euiaa  porpnrfaifasaea  Uiper 
nmändert«  Es  bleibt  noch  öbrig  wa  nnteisnciien ,  sewdhi  w«s 
dieser  Körper  ist,  als  auch  die  A^eränderungeu ,  welche  es 
bei  einem  fortgesetnten  Kochen  erleidet 

SchwefeUäure  mii  Fieisch.  Wenn  man  serhacktes, 
mit  Wasser  ausgezogenes  und  stark  aosgepresstes  Fleiseä 
mit  Sehlem  gleidien  Ckwicht  cciicentrirter  SchwcMsims 
anrührt,  so  qnSIt  es  ond  löst  es  sich  auf,  ond  beun  gelmJi 
Erwärmen  schwimmt  elwas  Fett  auf,  welches  man  weg* 
nimmt.  Wird  hierauf  die  Masse  mit  ihrem  doppeltca  Ge- 
wicht Wassers  verdünnt  und  9  Standen  lang,  unter  steter 
Ersetzung  des  verdunstenden  WasserS),  gekocht,  so  erleidet 
die  Masse  des  Fleisches  eine  Zersetmg,  dsiia  hastshisii 
dbss  sich  Ammoniak  bildet  mid  mit  der  BchwdUsiwn 
einigt,  während  aus  den  übrig;eu  Bestandtheilen  wenigstesf 
3  verschiedene  Stoffe  entstehen,  die  folgendermaasen  ge- 
schieden worden:  Man  sätt^  die  saure  FNissigkiril  bü 
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keUiMMraB  Kalk,  seili^  sie  Tom  Gypa  ab  und  verduustel 
sie  Eor  Trockne ;  hierbei  bleibt  eine  gelbe  Masse  von  fleisch- 
bräharli<]^em  Geschmack  übrig.  Kocbt  mau  sie  mit  Alkobol 
voa  0,S4d,  so  löst  dieser  zwei  der  Bestandtheiie  auf  und: 
Mbt  sich  beim  EikftUeiu  Die  AJkeM^iidsaiigeii  wecdeii, 
mit  mwumdet  ▼ermiseht  wid  «bdeatillirt,  der  Rfickstand  aniK- 
^egosses  «od  eingelrooknet^  und  arit  wenigem  Alkohol  von 
0,83  behandelt^  dieser  lost  daraus  eine  extractartige  Materie 
auf,  die  itach  dem  Abdampfen  in  der  Luft  feucht  wird,  nach 
gebratenem  ITleisch  riecht  and  schmeckt,  und  von  scliwefel- 
savrem  Kisenoxydy  Bleiessig  und  Gerbs&are  uabedeotend 
getrfibt  wird*  Se  viel  sieh  aus  diesem  Verhalteo  beartheileii 
ttsst,  schein!  diese  SubstaoB  mit  dem  AlkolioI-»Eztra6l  des 

Fleisches  identisch  zu  seiu. 

Der  in  Alkohol  von  0,83  unlösliche  Theil  hat  von  Bra- 
coDuot  den  Namen  Leucin^  (von  levxos^  weiss}}  erhalten. 
Dieser  Körper,  welcher  auch  dureh  Biowirkang  ven  Kali 
sowohl  auf  Protein  als  aaeh  auf  Lehn  entsCeht^  nad  swmr 
in  grSsserer  Menge  und  reiner,  soll  bei  den  Verinderm* 
gen  der  Thierstoffe  durch  Alkalien  angeführt  werden. 

Die  dritte  Substanz^  welche  durch  Schwefelsäure  aus 
Fleisch  erzeugt  wird,  ist  io  Alkohol  unlöslich,  aber  löslich 
in  Wasser,  und  macht  den  grössten  Theil  aus.  ,  Sie  ist  gelb- 
braun, eztractartig  und  schmeckt,  in  Folge  von  noch  ruck- 
scindigem,  dnrdi  Alkohol  nicht  vollst&ndig  ausniebbavem 
Leuctii,  wie  Fleisdibrube.    Bei  der  trodcnen  Destillaliott 
gibt  sie  wenig  Ammoniak  und  eine   leicht  verbreiiuhcho 
Kohle,    Ihre  wässrige  Lösung  wird  von  schwefelsaurem 
Eisenoxyd  mit  röthlichor,  von  Bieiessig  und  saipetersaurem 
Quecksilber  mit  weisser,  und  ven  salpetersanrem  Silber  mit 
grauer  Farbe  gcflUlt,  und  gibt  mit  GaUftpfettnAisioa  eiaeai 
rdthlidien,  sdiwer  sinkenden  Niederschlag.  Wird  die  mit 
Bleiessig  ausgefällte  Lösung,  zur  Ausf&llung  des  BIcioxyds, 
mit  kohlensaurem  Ammoniak  vermischt,  filtrirt  und  abn^e- 
darapCt^  so  bleibt  eine  wenig  geib  gefärbte ,  syrupartige  Sub« 
sttmn  mnrick,  wernuc  iidi  noch  eine  kleine  Menge  Leucin 
abnstnt»    Dieser  syruparligen  Substann  scheint  fibrigens 
Brnconnot  keine  weitere  Aufineiksnmkeit  geschenkt  nu 
haben,  wiewohl  der  Niederschlag  mit  Bleiessig  zeigt,  dass 
dadurch  die  in  AUuihol  ualoaiiehe  SubsUnz  iu  zwei  ver- 
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Mhiedene  Si^te  Berieft  werde«  tel*   Die  Mettmerphoee, 

welche  das  Fleisch  durch  Behandluug  mit  Schwcfels&ure 
erleidet,  ist  zusammeugf esetzi  aus  dor  des  Fibrius  UDd  der  des 
Zellgewebes.  Zur  richtigen  Beurtheilung  ist  es  uothweodig, 
die  des  Fibrins  osd  die  des  leimbildendes  Gewebes  f&r.  sieh 
KS  untersoehen ;  ehe  dieses  sieht  gesehehsn  ist,  ksnn  suui 
schwerlich  su  eiuer  gehöriges  Kenntuiss  des  gemischten 
Resultats  gelosgea« 

Sehwefebäure  und  Walie^  ssf  glelehe  Weiss  mit  eis- 
ssder  behesdelt,  mit  dem  Unterschiede,  dsss  des  Oemisehe 

voa  Wolle  niil  dem  4facheQ  Gewichte  Schwefelsäure  (die 
mit  V*  Wasser  verdünnt  ist)  so  lan^e  im  Wasserbade  ge- 
liaUeii  wird,  bis  sich  die  Wolle  aufgelöst  hat,  und  darauf 
verdünnt  und  gekoebt  wird,  n.  s.  w.,  gibt  gans  dieselben 
Produete,  wie  das  Fleiseh}  nur  flUlt  die  Menge  des  Leneins 
geringer  aus* 

Wenn  man  aber,  statt  die  saure  Lösung  der  WeUs 
nach  der  Verdunstung  mit  Wasser  sn  keehes,  dieselbe  so- 
gleich von  dem  entstehenden  geringen,  sihen  Niederschlag 

abfiltrirt,  mit  Kreide  sättigt  und  abdampft,  so  erhält  man 
eine  gelbe,  bittere,  cxtractartige  Substanz,  die  beim  Ver- 
brennen ,  nicht  60  stark  wie  Wolle,  nach  gebrannten  Haaren 
rieeht,  und  deren  Kohle  leicht  verbrennt.  Sie  ist  pttlveti* 
sirbar^  wird  in  der  Luft  nicht  feucht,  und  wird  fastgänslich 
von  kochendem  Alkohol  gelöst.  In  Wasser  ist  sie  leicht- 
löslich, mit  Kali  entwickelt  sie  etwas  Ammoniak^  mit  schwe- 
felsaurem £iseiioxyd  bildet  sie  ein  pomeranseogelbes  Coa- 
gulum,  von  neutralem  essigsauren  Bleioxyd  wird  sie  nicht 
geflUlt,  dsgegsQ  aber  stark  vom  basischen  Sals,  so  wie 
saeh  von  salpetersaurem  Quecksilberexydsl  usd  von  Oall- 
äpfeliniusion.  Der  letztere  x\iieilori!icUiag  hat  mit  dem  von 
aufgelöstem  Leim  keine  Aehnlichkeit« 

Sehwefeiuture  und  Leim.   Wenn  man  1  ThsU  Leim 

mit  2  Th.  concentrirter  Schwefelsäure  übergiesst  und  ti 
Stunden  sleheu  lässt^  so  löst  sich  der  Leim  zu  einer  klaren, 
farblosen  Flüssigkeit  auf^  weuu  man  diese  mit  9  mal  so 
viel  Wasser,  als  dsr  Leim  betrug,  verdünnt,  8  Stunden 
lang  unter  Brsetsnng  des  veidnnstsnden  Wassm  kocht,  snt 
Kreide  sittigt,  flitrirt,  mm  Syrup  sbdaB«ft  und  ciasn  MsttU 
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lang  itekMi  llisi)  io  aeM  tioli  6mm  eine  ki^fSlaUiiiisdio 
Kmle  von  einer  eigenen  ^  melnrerllgen  Snlwtens  ab  9  die 
Bracennet  Leimmeker  genannt  hat    DIeee  SSoekerarl 

wird  noch  leichter  und  reiner  bei  dor  Metamorphese  des 
Leims  durch  kaustisches  Kali  erhalten,  wo  sie  genauer  be- 
ncbriebea  werden  soll.  Mulder  bemerkt,  dass  ihre  Her- 
vorbringnng  mit  Schwefeleftore  nicht  immer  glucke  9  beson- 
nen, wenn  naeii  der  Sittignng  der  Sehwefeieinre  mit  Kreide, 
die  Uaung  aogleteh  nur  Tie^kne  «efdnnelel  werde,  wekei 
er  nur  Lencin  bekam. 

d.  Salpetersäure. 

8alpeier$äure  mit  Proieiru  lAUe  proteinhaltigen  Btoffe, 
iUrin,  AUmmin,  Gletaltn,  Caaelny  dier  Mnakeln,  geben, 
wenn  nie  mit  Salpeleralnm  behandelt  werden,  einen  gelben, 
hl  der  Säure  nnldalichen  Körper,  dessen  Bildung  als  der 

sicherste  Beweis  betrachtet  werdeu  kauu,  dass  der  mit  Sal« 
petersäure  behandelte  Körper  Protein  enthaiteu  hat.  Dieser 
gelbe  Körper  wurde  Ton  Foarerey  and  Vnnquelin  ent- 
deckt, die  ihn  Aeide  janne  nannten«  Später  ontersnohte  ich 
ihn  nnd  fand,  daae  er,  nach  gelindem  Waschen,  mit  keh- 
leneanrer  Katkerde  digerirt,  eine  Auflösnng  von  Kalkealnen 
gab,  woraus  Alkohol  zuckcrsauro  Kalkerdo  fällte,  während 
Salpetersäure  Kalkerde  in  der  Auflösuug  zurückblieb.  Der 
gelbe  Körper  war  dadurch  neniral  geworden^  aber  wenn 
daraus  die  eingemischte  keUensanre  Kalkerde  roil  Sahmanee 
nnegenegsii  war,  se  war  er  wieder-  saner  geworden  und 
enthieU  nnn  Salnaäare.  Kr  ist  nnn  von  Mulder  genauer 
untersucht  worden,  der  diese  ganzen  Verhältnisse  volikom- 
men  aufgeklärt  hat.  Er  hat  ihn  XoiUAoproitmsäure  ge« 
naaßt,  vou  ^avO^og^  gelb. 

Wenn  Pietein  oder  ein  pretelnhaltiger  Körper  mit  Sai- 
petetaänie  digerirt  wird,  ao  entirickelt  sidi  ein  wenig  Stinke 
gns,  ▼enniseht  mit  Stiekoxydgas,  und  das  Protein  verwandelt 
sich  in  eineu  gelben,  pulvcrförmigen  Körper.  Die  sauro 
liösuog  ist  gelb,  und  enthält,  ausser  überschüssi;;  ange- 
wandter Salpetersäure,  salpetersaures  Ammoniak,  Zucker- 
eänre,  Oxalsäure,  deren  relative  Mengen  nach  der  ungleichen 
Dauer  der  Einwirkung  der  Salpetersäure  variirt,  so  dass, 
wenn  sie  lange  fortgedauert  hat,  die  Menge  der  Oxalsäure 
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Überwiegend  ist  Diese.  Veräoderung  geschieht  aodi  ohne 
Mitwirkung  von  Wärme  ^  aber  dann  langsamer. 

Die  Xanlhoprotelnsäure  bleibt  ungelöst.   Sie  ist  blass 
oitronengelb  so  wie  sie  nach  dem  Abgiessen  der  Flüssigkeit 
ssuruckbleibt,  und  ist  dann  eine  chemische  Verbindung  der 
eigentlichen  Xanthoprotemsaure  mit  den  in  der  Flüssigkeit 
vorhandenen  Säuren.    Diese  Verbindung  wird  durch  Wasser 
Eersetzt,  so  dass  die  damit  verbundenen  Säuren  durch  Wa- 
schen ausgezogen  werden  können,  wobei  das  Waschwasser 
anfanglich  gelb  durchgeht  von  ein  wenig  von  der  organischen 
Säure,  die  sich  darin  auflöst.    Die  Säure  wird  am  Ende 
pomeranzengelb,  und  wird  erst  nach  dem  Auskochen  mit 
Wasser  und  darauf  mit  Alkohol,  um  das  etwa  vorhandene 
Fett  aufzulösen,  vollkommen  rein  erhalten, 
.ri    'Sie  ist  nun  orangegelb,  pulverförmig,  ohne  Geschmack 
und  Geruch,  röthet  aber  feuchtes  Lackmuspapier.  Beim  Er- 
hitzen wird  sie  verkohlt  ohne  zu  schmelzen,  riecht  dabei 
brenzlich  ammoniakalisch,  wie  Thierstoffe,  brennt  mit  Flamme, 
hinterlässt  Kohle  und  diese  lässt  sich  ohne  Rückstand  ver- 
brennen.   Sie  ist  unlöslich  in  kaltem  Wasser,  Alkohol  und 
Aether.    Von  kochendem  Wasser  wird  sie  etwas  aufgelöst. 
Sie  verbindet  sich  sowohl  mit  Säuren  als  auch  mit  Salzbasen. 
Von  Goucentrirten  Säuren  wird  sie  aufgelöst,  aber  durch 
Wasser  wieder  gefallt,  der  Niederschlag  ist  eine  Verbindung 
der  Xanthoproteinsäure  mit  der  angewandten  Säure,  die 
darauf  mit  Wasser  allmälig  wieder  ausgewaschen  werden 
kann.    Wird  die  Lösung  ohne  vorhergebende  Vermischung 
mit  Wasser  verdunstet,  so  wird  die  Xanthoproteinsäure  zer- 
stört   Schwefelsaure  Xanthoproteinsäure  wird  erhalten, 
wenn  man  die  letztere  in  concentrirter  Schwefelsäure  unter 
Beihulfe  von  gelinder  Wärme  auflöst,  wobei  sie  allmälig 
eine  gelatinöse,  schön  rothe  Masse  bildet.  Wasser,  mit  dem 
man  diese  Masse  vermischt,  gibt  einen  weissen  Niederschlag 
von  schwefelsaurer  Xanthoproteinsäure,  die  bei  fortgesetztem 
Waschen  Schwefelsäure  abgibt  und  orangegelb  wird.  Die 
Verbindung  der  Salpetersäure  damit  wird  als  eine  gelbe 
Lösung  erhalten,  wenn  man  die  Xanthoprotemsäure  in  con- 
centrirter Salpetersäure  auflöst.    Wasser  fällt  daraus  die 
vorhin  erwähnte  citronengelbe  Verbindung.    Verdunstet  man 
die  Lösung  in  Salpetersäure,  so  wird  sie  allmälig  farblos 
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und  anth&lt  dann  salpetersanres  Ammomak  und  Chuds&ure, 
aller  aichts  mehr  von  dar  gelben  Säcira.  Cmc&tMrte  Salm^ 
Säure  IM  m  nit  gtVbn  Färb»,  Watsar  ftlH  «m  d#r 
mang  eine  blaeifribe  V^MnAuag  r&a  Mden  Staren,  vnti 
die  Lösung  verdunstet)  so  liefert  sie  eine  braooe,  extract- 
ähnliche,  nerfliessUche ,  nicht  weiter  untersuchte  Masse. 

Sie  verbindet  sich  mit  Alkalien  zu  dunkcirothen ,  lösli- 
chen Salden,  aus  denen  die  Säure  durch  Sättigung  des  Al- 
kalien nut  einer  ntiikem  Stare  nnverindert  geOllt  wird, 
VrM  aie  mü  nbeniMeiigen  knnilieelien  KnU  gekockl,  ee 
eBtwiekelt  eich  Annnealik  nnd  die  Sinre  wird  zerstört,  wne 

aber  dabei  entsteht,  ist  nicht  untersucht.  Erhitzt  man  ihre 
Verbindung  mit  Alkali  bis  zur  Zersetzung,  so  entsteht  kein 
Zeichen  von  Detonation,  woraus  su  folgen  scheint,  dass  die 
Xnathopreleinetare  nicht  nun  einer  Verbindnng  einen  Thier-' 
sloib  Mit  SalpetenriUire  bestellt  Mnlder  hal  diese  Stare 
MweU  In  wneeerhaltigen  Zostande  nie  sneh  hi  ihrer  Vei^ 

hindung  mit  Basen  analysirt« 

Die  wauerhaUige  Säure ^  getrodmet  bei  +  IBC^s  gab: 

Gefiiiideii.  Atone.  Berechnet, 

KoUeneleir   .  51,^     51,80     51^     84  61,115 

Wasserstoff  .     6,64        6,50        6,65      58  6J5 
Sückstoflf  .   .   14,00      14,00      14,00        8  14,07 
Sauerstoff  .    .   28,11      28,11      27,75      14  27,83. 
Das  BargUal»  gab  nnf  1  Atom  Baryterde,  getrocknet 
bei  +  180*: 

GcAmdcn*  Atoat«  nencbost* 
Kehleneteff  .  .  .  fit,47  84  52,83 
WaseefBCeir.  .  6,79  50  6,84 
Sticksoff  ....  14,30  8  14,40 
Sauerstoff  ....  26,34  13  26,43. 
Das  Bleioseffdeai»  gab  anf  1  Atom  Bleioxyd,  getrocknet 
hei  + 180": 

Gefünden.  Atome.  nereclmeC* 


EeUenüeff   •  . 

.  58,68 

84 

54^ 

Waesersteff  •  . 

.  6,55 

48 

6,88 

Stickstoff  •   •  • 

.  14,89 

8 

14,74 

Sauerstoff  .   .  . 

.  24,94 

12 

24,96. 

Mulder  sieht  daraus  den  Schluss,  dass  die  wasserhaltige 
Staw  8,  ttid  den  Bnrytsnbi  i  Atem  ehenieeh  gebnndeasn 
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WftiMr  eilMle,  im  Mriiih  aber  wiMiiHrti  atij  mmA  gftt 

die  vvaliro  Zusammensetzung  der  S&ure  so  C**H**N'0*% 
deren  Atom  dann  4806,46  wiegt  und  deren  Sätliguogscapa— 
citit  2fiS  oder  Vn  von  ihrem  SaueretoffgeliaUe  isU 

Imwischen  hat  meii  in  Betreff  dee  Weseergehalts  Omd 

EO  vermutheD)  dass  hier  das  Atomgewicht  doppcU  so  g^ross 
genommen  ist,  und  dass  diese  Säure,  gleichwie  viele  audere 
Bchwiehen  Sauren,  vorzugsweise  Verbindoogen  gebe  von 
1  Atem  Beeie  mit  f  und  4  Atomen  Siim,  und  denn  die 
neutndea  8alse,  ebenso  wie  bei  der  Bore&nre,  nnr  bei  be- 
sonderer Sorgfalt  und  bei  bestimmtem  Ueberschuss  au  Basis 
in  der  Flüssigkeit^  erhalten  werden  können.   In  diesem  Fall 

ist  die  Formel  der  wssserhaltigen  S&oie  »  C"  H"«     O«  +  fl^ 

die  des  ttarytsalzes  =  Ba  O«  +  B  C'^  0% 

und  die  Sältiguugscapacilät  iu  diesen  Salzen  4,016. 

Die  nentmlstt  zinthoprotelnssuien  8s|ne  sind  gelb  oder 

orangegelb,  die  sauren  melir  oder  weniger  reth«  Mmt  be- 
reitet diese  Salze,  indem  mau  die  Säure  in  kaustischen  Al- 
kalien. Ammoniak,  Baryt-  oder  Kalkwasser  auflöst,  und  die 
Lösuiigen  im  luftleeren  Raum  über  Schwefelsaure  verdunstet. 
Die  unlöslichen  Salze  mit  £rden  und  Metallozyden  erbsli 
man  durch  doppelte  Zersetsong  mit  jenen.  Die  Lösuag  dier 
loslichen  Salze  in  Wasser  ist  nach  ungleicher  Sätti^-iiuo^  gelb 
oder  rotli.  Die  Salze  von  Kali  und  Natron  smd  roih  und 
extractartig,  aber  gelb,  yvenu  die  Base  iu  der  Flüssigkeit 
vorherrscht«  Das  Ammcnkduai»  verliert  beim  Verdonslen 
Aminoniak  und  liest  ein  rethes,  extractlboUehes^  ■nnres 

*  Sals  suruck,  welches  sich  in  Wasser  wieder  auflast.  Wird 
es  einer  Temperatur  über  -f  100^  ausgesetzt,  so  geht  das 
Ammoniak  weg,  und  die  wasserhaltige  Säure  bleibt  ammo- 
niakfrei ^  aber  nur  mit  dem  halben  Wassergehalt  zuriick« 
Das  BarffUaht  wurde  mir  Analyse  auf  die  Weise  erbnhony 

-  dass  man  die  Sinre  kalt  laBarytwasser  löste,  in  die  Lteong, 
nur  Ansfllltmiir  ^cr  überschüssigen  Baryterde,  Kohlensiuregas 
leitete,  den  l  cherschuss  von  Kohlensäure  wieder  wegdun- 
stete,  die  rutlio  Lösung  filtrirto  und  bis  sur  Trockue  ver- 
dunstete. Der  Rückstand  war  roth,  cxtractfihnlich,  leicht* 
IMteh  in  Wasser,  aber  unlöslich  in  Alkohol  und  Aetber. 
Das  Jgglfagfa  wird  durch  Auflösen  der  Sinre  in  bockenden 


XanUiopraUSiitittie. 


Kalkwatier  erfaalteo,  indem  man  die  Säure  im  Uebeftchnas 
anweiidat.  Die  Anfidanng  iat  rath*  Mit  Ueberechaaa  an 
Kalkerda  wird  ein  oraagagelbaa,  unlMiahaa  S*ls  gabüdaf^ 
ud  die  Ldamig  iat  farblea« 

Die  Salze  von  Bleioxyd  ^  Knpferoatyd,  Eisenaxyd  oud 
SUberoxifd^  gefällt  durch  doppelte  Zeraetsuog  mit  dem  ver« 
danalatMi  and  im  Waaaar  wiadar  aofgeMaten  Ammoniak- 
aalia,  aind  galba  oder  orangefarbaoo  Niedoraehl&ge,  dio 
bahn  Trocknen  roch  werden.  Daa  aaf  diese  Weise  gebtU 
dete  Bleisalz  bestaud  aus  1  At  Bleioxyd  und  2  oder  4  At* 
Säürc,  je  nachdem  man  das  höhere  oder  niedrigere  Atom- 
gewicht der  Saure  annimmt« 

w 

Holder  erkürt  yaraehlagswotaa  die  Bildong  der  Xantho- 

proteinsäure  auf  folgende  Weise:   von   1  At.  Protein,  2 
At.  Salpetersäure  und  1  At.  Wasser,  zusammen  =  40C 
+  64 H  +  14  N  +  23  0,  entstehen: 
1  At.  wasserh.  Xaothoprotains*  a34C-f52H+  SN+140 

8  At  Oxala&ore  a  6C  + 

S  Doppelat.  Ammoniak .  «  .  a  12II4-  4^  * 

f  At,  Stickstoff,  als  Gas  .   .  ==s   2^    '  '  ' 

=  40C  +  64II+14iV  +  23O: 

Ba  verateht  aich,  daaa  diese  Aufstellung  sieh  auf  die 
Periode  besieht,  wo  der  ganze  Gehalt  Ton  SKockeraiuro  in 

Oxalsäure  verwandelt  ibC.  Leber  diese  Periode  hinaus  wird 
auch  die  Xanthoprothcmsäure  zerstört.  Aber  wenn  diese 
Darstellung  auf  der  einen  Seile  über  dio  Entwickoiuug  von 
Stickgas  Auskunft  gibt 9  ao  erklärt  aie  auf  der  aiideren  nicht 
die  dea  Stickoxydgases.  Inzwischen  kann  dieaea  die  Folge 
einer  aeoundfiren  Binwirkoug  unter  dem  Blnflusa  der  Wirmo 
sein.  Mulder  fuhrt  auch  über  seine  Bildung  nichts  än; 
Er  erhielt  die  Xauthoproteinsäure,  als  er  in  Wasser  aufge- 
quollenes Protein  mit  reiner  Salpetersaure  übergoss  und  48 
Standen  lang  ohae  Brwirmang  stehen  Hess,  und  führt  nicht 
an,  ob  die  Binwirkoug  mit  oder  ohne  Gaaentwickd«Dg  g*- 
ochah« 

Wird  das  eingetrocknete  Ammoniaksalz  in  Wasser  ge- 
lost und  durch  dio  Lösung  ein  Strom  von  Chlorgas  geleitet| 
BO  biMet  sich  ehhrigmmre  XanlkaiproU^huäurey  die  ia 
Gestalt  von  bellgclbaa  Fiockan  niedarflllt;  wasden  «Hooe  ge- 


Digitized  by  Google 


8S€ 


CboicKiterins&ure. 


2. 

49,28 

68 

49,50 

m 

5,95 

16 
16 

It^ 
tl|96 

6,88 

1 

7,08, 

waschen  und  bei  +  100^  getrocknet,  80  hat  mtn  eine  Var- 
liiadiiag  von  1  At  chloriger  Säure  und  2  At.  wafiB>rlMJtign 
XuHtaproliinBiai»  Bidi  dem  höherai,  oiid  4  At 
niedrigeren  Atomgewioht.  Haider  hU  imk  Vi 
■uug  analyeirt  mid  dafUi  folgend»  ZaMmineiisetsiiiig 
gehen: 

Gefimdeii«         AUaae.  üereohiiH, 

1. 

KohleDStoff.  ,  49,61 
Wasserstoff  •  6,22 
Stielutoff  .  .  18,86 
Sftoeratoff  •  •  63)66 
Chlorige  S&ore  7,66 

Wird  eie  in  kenotiffeiieiB  Anunoiiink  nnficelM« 
wicikelt  eieh  Stickgas,  vnd  mm  eiliftlt  eine  Maong  vm  SnI- 
lunk  nnd  xuithopielefDenaieni  AnmeoMk,  naoh  deres  Veo» 

dunstung  bis  zur  Trockne  der  Salmiak  durch  Alkohol  eno* 
gezogen  wird.  Der  darin  uulöslicho  Rückstand  entwii^ek 
beim  JSrhitsea  über  4"  Ammoniak  und  liaot  die  wi 
haltige  Saure  frei  ond  mit  ODFOrinderten  Eigeneehaftai 
fiflk,  aber  aie  enclilll  in  dieaein  Znatande  nur  1  Atom  Woim) 
wie  Haider  dardi  die  Verbrennungsanalyae  hat&j  die  gnk: 

Gefunden.    Atome.  Berechne*. 

Kohlenstoff    .  .  •  56,40  64  52,83 

Wasserstoff  •   .  .  6,75  50  6,34 

Stiokstoff  .  .   •  .  14,37  8  14,40 

Sauentoff  ...  *  66,48  18  66^48 

Salpeieriäure  und  feile  Sauren*   Die  fetten 
eeheip<p  duieli  die  Sinwirknng  von  Salpetentani  in 
nigllaltige  neue  Prodnete  verwandt  an  werden.  Die 

neuerlich  darüber  augestellteu  Untersuchungen  sind  noch 
aieht  so  weit  gediehen  ^  dass  beatimmte  Resultate  daran 
entnommen  werden  könnten« 

a^eehrineäure.  Pelletier  und  Caventoa  entdeek- 
teu,  dass  weun  GaUonfett  mit  dem  gleichen  Gewicht  Sal- 
petersäure so  lange  gekocht  wird,  als  sieh  noch  Stickoxyd- 
gas entwickeit,  aidibetm  Erkalten  der  klaren,  abgegeesenea 
VMesigkeit  eine  aen  gebildete  Sinie  abeetet,  wovon 
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VerMiuraiig  der  eitaHetMi  ianrai  Flteigkeit  soeh  mehr 
erhalleD  wird.  Diese  Store  Dumteii  sie  ChoMerimtämm. 
Die  abgefM^biedeiie  Sinre  wird  gut  aiit  Waeeer  «osgc^ 

waschen,  getrocknet  uud  in  kocheadem  Alkohol  aufgelöst^ 
woraus  sie  in  Nadeln  aDSchiesst,  die  eioseln  farblos  sind^ 
aber  in  Masse  blassgelb  aussehen.  Sie  schwimmt  auf  Wasser, 
besitst  kaum  Gesehmack,  röthet  Laokmuspapier  und  schmilst 
tei  +  58».  Sie  ist  niolii  ll&dit%  imd  wird  kel  der  Dealii^ 
lation  serstfirt,  aber  ohne  Anuseniak  sq  geben.  In  Wasser 
ist  sie  wenig  löslich,  dagegen  aber  löslich  in  Alkohol ,  Ae- 
ther  und  flüchtigen,  nicht  aber  in  fetten  Oelen.  Von  con- 
centrirten  Säuren  wird  sie  ohne  Zersetzung  aufgelöst  Mit 
Salzbasen  bildet  sie  e^genlhnmliehe  Salsa,  die  gelbbraun  eder 
.«elh  sindy  und  ven  den  awislen  Sloren,  eher  nicht  von 
Kehlensinie,  neiselnt  werden«  Ihre  Sftttigosgsca]>aeitit  ist, 
nach  Pelletier's  und  Caventou's  Analyse  vom  Baryt- 
oad  Strontian-Salz,  ungeialir  6.  Nach  Pelletier's  Ana« 
Ijse  besteht  sie  ans: 


Gefimden. 

Atome. 

Berecbnet. 

Kohlenstoff 

.   .  51,942 

Ii 

51,814 

Wasserstoff 

.  .  7,137 
.  .  8,605 

18 

6,856 

Stickstoff  . 

< 

10,807 

SanersCoff  • 

.  .  82,416 

5 

30,523. 

Die  Analyse  weicht  in  dem  Stickstoff-  und  Sauerstoff'» 
Cklialt  von  der  Rechnung  ab;  ist  aber  der  Kohlenstoffgehait 
und  die  S&tügongscapacitit  richtig  bestimmt,  so  kann  die 
Sinre  keine  andere  Zosammensetsung,  als  die  nach  der 
Redmong  haben,  nnd  der  Stickstoff  ist  bei  dem  Versach 
schlecht  bestimmt,  was  dann  auf  den  Sauorstoffgehalt  Kin- 
fluss  hat.  Das  Kali-^  Nafron-  und  Ammoniaksalz  sind 
alle  drei  zerfliesslich  und  in  Alkohol  und  Aether  unlöslich^ 
wodurch  sie  sich  von  den  Salzen  der  fetten  Säuren  nnter- 
scheiden.  Das  Bor^imi»  wird  mit  rother,  das  StraniHanMaU^ 
mit  orangegelber  Farbe  gefftllt,  und  beide  sind  in  Wasser 
fast  unlöslich.  Das  Kalkerdemlz  ist  etwas  löslich,  das 
Talkerdesalz  unlöslich.  Das  Thonerdcsah  ist  ein  rother, 
beim  Trocknen  dunkler  werdender  Niederschlag.  Von  cho- 
losterinsaarem  Kali  werden  BleiMüUte  mit  rother ,  Kupfer- 
aseifd90i9e  mit  olivengrfiner,  QueduUberoxgdukaißie  mk 
sehwamer,  nnd  QueekMmwifdmUt»  mü  relher  Vaihe 


Digitized  by  Google 


8S8 


Harasiiiro  alt  8alp«tafiliiT«< 


gafillt  In  GoMchtond  bewirkt  elnmi)  UQB  inrtftUiticihw 
G#ld  bottehendeo  Niederschlag* 

Salpetcrmure  und  Harnsäure.  Durch  die  wechsel&ei- 
tigo  Einwirkung  beider  entstoht  eine  ganz  ung^wöhnlidi 
grosse  Anzaht  von  neuen  Verbindangfeti ,  je  nach  der  ob» 
gleichen  Stärke  der  S&are^  der  lugleich  langen  Kinirirkoo^, 
und  der  dabei  angewandteo  TersehtedeneB  Temperatiir.  Scbn 
mehrere  Chemiker  haben  sich  damil  besehlftigt  iiiid  nieaiii 
kennte  der  eine  dieselben  Producte  erhalten ,  wie  der  andere. 
Bragnatelli  d.  j.  erhielt  eine  krystaUisirte  Säure ,  die  in 
Sonnenlichte  rolh  wurde  und  sich  mit  ciuer  Lösung  ym 
schwefelsaurem  Eisenoxydul  blan  färbte.  Er  nannte  sto  jidJe 
erffthriqtte.  Andere^  welche  sie  henromnbringen  snehlM^  b^ 
kamen  etwas  gans  anderes«  Prent  brachte  sneist  das  purp» 
sanre  Ammoniak  hervor  nnd  bekam  ans  diesem  einen  nnaren 
Körper,  welchen  er  Purpurmurc  nannte,  wiewohl  sie 
färbt  war.  aber  er  stellte  mehrere  purpnrsauro  Salze  durch 
doppelte  Zersetsttog  dar.  Kodweiss  suchte  durch  Ann! jasn 
tn's  Klare  nn  kommen,  aber  er  analysirte  Gemenge  Ton  rfsmsli 
«nbekannlen  Stoffen,  nnd  seine  Versuche  gaben  in  dem 
Chaos  von  ▼orhergebenden  Angaben  kein  neues  UUkfL 
Vauquelin  beschrieb   eine   Säure,   die  er  Acidc  un^ue 
axifgene  nannte,  und  einige  damit  dargestellte  SaJse. 

Zuletst  ist  dieser  Gegenstand  in  einem  gioasarUguft 
Maasstabe  von  L  i  eb  i  g  und  Woh  I  e r  I>earbeitet  worden,  denen 

es  durch  Ausdauer  und  AnsUcuguug,  durch  scharfsiuni^e  Be- 
urthcilung  der  Vcrvvickeliin<i;en,  und  genaue,  oft  wicilcrhohe 
Analysen  gluckte,  darüber  Licht  zu  verbreiten.  Ihre  Arbeit 
hierüber  gehört  nu  den  Meisterstucken  in  der  organischen 
Chemie,  und  ist  hinsichtlich  der  Wichtigkeit  nnd  der  Mesg» 
Von  neuen  und  wohl  untersuchten  Körpern  und  in  der  Kkr- 
heit  der  Erklärun«^  der  Vor^än^e  bei  den  Metamorphoseii 
unübertrofTen ,  wetiu  man  auch  zugeben  rauss,  dass  noeh 
Vieles  zu  erforschen  übrig  bleibt,  bevor  die  Geschichte  von 
den  Metamorphosen  der  Harnsäure  durch  Salpetemftom  ak 
yottendet  betrachtet  werden  Icann. 

Bevor  icli  die  Darstellung  ihrer  Resultate  beginne,  will 
ich  die  von  ihnen  entdeckten  neuen  Körper  anfnililenY  uad 
die  ffoimehi  anfibren,  welche  deren  Sfiusammensetaang  vs^ 
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Stellen,  damit  wenigstens  die  Namen  derselben  bei  ihrer 
Anführung  in  dem  Folgendeu  nicht  gans  fremd  vorl&ommea* 
Sie  «iad  folgende: 


Alleianliii  •  .  • 

Allezantan  •  •  • 

Alloxaotinamid  . 

Parabansäure  •  • 

Oxalursäuro     •  0 

lloxansäure  •  • 

HykomeUiMiiure'  • 

Unimil    .  •  .  • 

Uramilschwefelmure 
Uramiisaure     •  • 
Meaoxala&nie  .  • 


N> 

C*H»  O» 
C*  H*  N*  O» 

C«  H'*N«  0* 
C»  O» 

II«  N*  0' 
C*  H*  N»  O* 
C*  H«»N»  0» 
C*  H»  N»  0« 

C*  U*  Hg 


Hiersu  kommen  noeh  einige,  welche  uoch  nicht  be- 
nannt nnd  nicht  aoalysirt  worden  aind,  so  wie  auch  die 
Analysen  von  einigen  schon  vorher  bekannten,  aber  nichl 
WBlyairten, 

Die  Arbeit  von  Liebig  und  Wohl  er  halte  mehr  zum 
Zweck,  die  Metamorphosen  aufzuklären,  als  die  Eigenschaf- 
ten der  neu  cntdeckteu  Körper  und  deren  Vorbiuduugen  mit 
anderen  Körpern  vollständig  so  studiren,  was  dabei  Neben- 
anche  wßr.  Daher  ist  es  mir  nicht  mögUdi,  hei  der  Dar» 
atellung  ihrer  Resultate  einen  anderen  Weg  an  nehmen, 
uud  dem  zufolge  wird  auch  hier  die  Auseinandersetzung  der 
Metamorphosen  die  Hauptsache,  uud  die  Beschreibung  der 
neuen  Körper  Nebensache ,  aomal  in  Betrefi*  der  letateren 
noeh  vieles  weiter  an  antersvohen  übrig  ist. 

Harnsäure  mii  verdünnier  SalpeterMäure*  Blisohl 
man  trockne  Harnsäure  au  lauwarmer  und  sehr  verdünnter 
Salpetersäure,  so  löst  sie  sich  darin  mit  Brausen  auf;  dabei 
entwickeln  sich  Koldens&uregas  und  Stickgas  su  gleichen 
Volumen  und  nur  sehr  Wenig  Stickoxydgas.  Setzt  aMm  das 
Polrer  von  Harasinfa  sUnriUlg  falaan,  hia  •die^  FJüssigkeil 
nicht  mehr  eiawurkt,  so  hekommt  man  ehie  ktare,  sahwack 
gelbliche  FIdssigkeit,  die  noch  sauer  ist.  Wird  sie  verdun- 
stet, so  entsteht  hier  und  da  eine  schwache  Gaseutwicke- 
kmg  aad  die  Jblüssiigkaii  fingt  SAy  eine  Zwi^liaUf^bfi.,  aon 
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rnnehmen.  L&sst  man  sie  daDii  erkalten,  so  sebiessen  dar- 
aus harte  5  durchsichtige  Kry stalle  von  einem  ia  Wasser 
dchwerlöslichcn  Körper  ao,  welcher  dea  Naana  Alloamiitm 
erhalteo  hat.  Nachdem  sich  dieses  daimas  abfosetrt  hH, 
wird  die  FMssigkeH  beim  weiteren  VeiteslHi  radier  wA 
saorer,  und  suletst,  wenn  sie  83rrupdiok  i^ewordM  i*. 
schiessen  daraus  beim  Erkalten  salpclersaures  und  saure? 
oxalsaures  Ammoniak,  so  wie  auch  salpetersaurer  und  oxai- 
saurer  Harasteff  au. 

VerhaUen  dUsiir  Lömmp  vu  Ammoniak*  '^9tkm  warn 

die  eben  erwähnte  Lösung,  nachdem  sie  mit  Harnsäure  ge- 
sättigt worden  und  wieder  erkaltet  ist 9  mit  Ammoniak  im 
Ueberschoss  vermischt,  so  bleibt  sie  farblos  nnd  setst  baM 
gelatüidae  Flocken  oder  auch  gelbe  oder  rdthlicbC)  cooceiK 
trisch  gnippirte  Nadeln  ab^  ]>iese  Nsdehi  sM  ein  Amme 
niahsals  von  einer  neuen  Sbue,  die  Oxoknaure  gemmtk 
worden  ist.  Wird  sie  dagegen  mit  Ammoniak  übersättigt^ 
bevor  sie  erkaltet  ist,  so  nimmt  sie  sogleich  eine  purpur- 
rothe  Farbo  au,  die  jedoch  allmalig  wieder  verschwiadeL 

Veimisefat  man  sie  aber  erst  dann  mit  Anmionink,  Bsch- 
dem  sie  dordi  Verdvnstvng  eine  Zwiebelfarbe  beltommen 
hat,  so  wird  sie  tief  purpurroth.  Ist  nicht  mehr  Ammoniak 
hinzugekommen^  als  zur  genauen  Sättigung  der  Saure  oder 
ein  wenig  darüber  erforderlich  ist,  so  setnt  sie  allmälig, 
öfters  in  fhrmkrantahnliehen  Ompptrangen,  Krjrstalle  nh^ 
die  eine  glinnend  griine,  den  spanischen  F||gen  ihnlid» 
Farbe  imben,  nnd  Prent 's  purpnrsanres  Ammoniak  smd. 
Gleichzeitig  mit  diesen  wird  oft  auch  ein  rothgelbes  Pulver  ab- 
geschieden ,  ein  neuer  Körper,  der  Uramil  genannt  worden  ist* 

bt  die  Flissigkeil  bei  der  Vennischnng  mit  AmsMuk 
nshr  heiss  nnd  wird  das  Ammoniak  in  grossem  UeteiMiMS 

hinzugesetzt,  so  färbt  sie  sich  zwar  purpuiiolh,  aber  ^ese 
Farbe  verschwindet  wieder,  es  schiesst  kein  grünes  Salz 
dnrans  an,  sondern  es  fällt  nach  dem  Kikniten  ein  fleisch- 
rother  Körper  nieder,  entweder  «Is  Pnlrer,  oder  in  krjtM^ 
Imischitn  KSrnsm«  wetoher  ogatarssnies  Ammenink  ist. 

Eine  Auflösung  von  Harnsäure  in  verdünnter  Salpeter- 
säure mit  Ammoniak  genau  gesättigt,  wird  beim  Verdoasiea 
Wieder  nanery  bei  weüeier  Veidnnstnng  Omg^  Kehlsasiaps* 
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gas  an  sich  zn  entwickeln,  and,  nachdem  die  Flüssigkeit 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  concentrirt  worden  ist,  schiesst 
daraus  oxalarsaures  AmaooMik  ab,  in  Grappen  von  MhwMh 
gA  gefftffbten  Nedela. 

Harmäure  mii  sidrkerer  Sat/tHenäure.  Löst  man 
Harasinr»  In  katter  Salpeteraiara  ▼on  l,4t5  spec.  Gewieht 
auf,  so  entsteht  sehr  bald  ein  starkes  Aufbrausen,  es  ent- 
wickelt sich  ein  Gemen<^e  von  Kohlcnsänre^as  und  salpe- 
triger Sinre,  und  wenn  dieses  Brausen  nachgelassen  hat, 
m  erstarrt  die  Maaae  bo  einem  Brei  von  kleinen  dorchsioh- 
tlgen  Kiyatailen.  Beim  gelinden  Erhitsen  entwiekelt  sieh 
unter  Braneen  reines  Stickgas.  Das  Liqoidvm  enthält  aal- 
petersaures  Ammoniak  und  freie  Salpetersäure.  Die  erhal- 
tenen Kry stalle  sind  ein  neuer  Körper,  welcher  den  Namen 
AUoxan  erhalten  hat.  Die  Namen  dieser  beiden  Körper 
sind  am  den  ernten  Sjlben  der  Namen  Oxalainro  nnd  AI» 
lantoin  nnaanmengeaecnt 

Hat  man  einen  grösaeren  Uebetacliaas  von  Salpetnrainra 
genommen,  und  erhitzt  das  Geraisch  zuletzt  bis  zum  Kochen, 
80  schiessen  beim  Erkalten  andere,  lan^e  prismatische,  oder 
auch  blättrige  KrystaUo  an,  die  im  Aeussern  die  grösste 
Aehnlichkeit  mit  Dzalaftnre  haben*  Bie  bilden  eine  nenn 
8inie,  die  den  Namen  IWaionMftere  erkalten  hat 

Bebandelt  man  die  Hamafinre  mit  einer  noch  atiikefen 
Salpetersäure  von  1,55  spec.  Gewicht,  so  bekommt  man 
zwar  ebenfalls  Alloxan,  aber  ein  Theil  der  Säure  verwan- 
delt sich  durch  die  entstehende  hohe  Temperatur  in  eine 
limnne  oder  aohwamo  nnd  wie  verkohlt  anaaehende  Snb- 
atnns,  ond  on  iat  dann  achwieffig,  dan  Aikixan  von  dioaer 
fiibonden  Sobatans  m  acheiden. 

Dies  ist  nun  die  allgemeine  Ueberaicht  des  Verfaaltena 
der  Salpetersäure  zur  Uarnsfiure,  welches  übrigena  im 
Einneluen  fast  ins  Unendliche  zu  variiren  scheint. 

AUoxfinHn  oder  daa  krystallisurte  Prodoct  aus  Harnsäure 
flhireb  verdannte  lanwnnne  Balpoiefainin  entatnnden.  Man 
IMMl  en  von  der  nanren  Hntterlange,  wianht  en  mit  we- 
nigem kidten  Waaaer,  löst  ea  In  kochendem  Waaaer,  womnl 
man  es  beim  Erkalten  krystallisirt  erhält.  Man  wiederholt 
daa  Umkrystallisiren ,  bis  es  farblos  geworden  ist*  Die  Kry- 
ntnlio  ▼oriioNft  M  +      niehta an Gofriaht  Baiataokwae« 
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wohl  die  völlige  Sättigung  der  Auflösuug  sehr  lan;gsam  vor 
sich  geht,  Ks  besitzt  die  Eiopensohaft ,  Lackmus  eu  röthen, 
gßbi  aber  keiue  eigeiitbünlidie  Verbindungeu  mit  BascA 
ein,  aas  dem  Onmde,  weil  es  durch  die  Baaea  sogleaek 
katalyairt  uod  in  neue  VeriundanfeB  verwandelt  wird.  Kia- 
per,  welehe  leieht  ihren  Sauerstoff  verlieren ,  werdeo  da» 
durch  reducirt,  während  das  Alloxantin  eine  Portion  Was- 
serstoff verliert^  dies  ist  der  Fall  2.  B.  mit  Siibersalzen  tuhI 
sdcuiger  Säure,  aus  deiieu  Silber  und  Selen  iüederfälll| 
wobei  sich  das  Alloxantin  in  AUoxau  verwandelt. 

Bine  Anflösnog  von  Alloxantin  gibt  mit  Barytwnanet 
einen  diehen  und  achdn  veilchenblauen  Niederseblai^,  der 
beim  Kochen  erst  weiss  wird  and  sich  dann  auflöst.  Kiner 
mit  Aramouiakgas  gcmischteu  Luft  ausgesetzt,  färbt  sich 
das  Alloxantin  roth.  Eine  heisse  Auflösung  vou  AlioxaAtia 
in  Wasser  färbt  sich  beim  Versetzen  mit  Ammoniak  pofw 
purroth,  aber  die  Farbe  verschwindet  wieder  nach  einer 
WeQe,  nachdem  die  Ldsung  erkaltet  ist.  Wurd  di«  Allox'* 
antlnKisnng  vor  dem  Zasatn  von  Ammoniak  mit  Safpeterw 
säure  vermischt)  so  entstehen  alle  die  Erscheinungen,  welche 
bei  der  Behandlung  der  Harnsäure  mit  verdünnter^  lauwarmer 
Salpetersäure  erwähnt  worden  sind,  z.  B,  die  Forporfaite^ 
.  die  Bildung  des  grünen  glinsenden  SahmS)  n.  a.  w«9  v^voa 
alao  das  Alloxantm  die  Ursache  ist 

Zu  bemerken  ist,  dasa  man  bei  der  Behnndluii^  den 
Alloxanüus  mil  Wasser  und  Urokrystallisirun;^  imoicr  ein 
wenig  Oxalursäure  in  der  rückständigen  MuUeriauge  bekommt» 

Das  Alloxantin  wurde  zusammeugesetnt  gefunden  ana; 


Gefunden. 

Atome. 

Berechnet. 

Kohlenstoff  . 

.  30,339 

4 

S 

30,16 

Wasserstoff 

6 

10 

a^oB 

Stickstoff  • 

.  17,669 

» 

4 

17,46 

Sauerstoff  • 

.  48,m 

6 

10 

49,». 

Seine  Zusammensctsungsformel  ist  also  =  -|-  ^ 

und  nein  Alomgewich^  =  1013,975.  Liehig  und  Wohlot  i 
fsahnen  et  doppeU  so  hoch«  Bei  emem  orgMaeben  MArp^^ 
der  dnroh  so  geringe  Umaohen  in  andere  ■emetnl  wird,  inl 
en  aehwierig  zu  sagen,  ob  er  aus  einem  einnigen  Oxyd^ 
oder  aus  einer  VerbinduDg  von  nweien  beateht.  Vielleicht 

bffstcbl 


Digitized  by  Google 


AUoMDlm. 


833 


besteht  er  aus  sswei  Oxyden,  von  denen  das  eine  ein  stick- 
stoiriialti^cs,  das  andere  ein  sticksfoffPreies  Radical  eulliält,  in 
welciiem  Fall  die  Sumino  der  SSauerstotlatorae  voa  beiden 
10  auiiDSCfaen  köntttej  mit  Siokerheit  k«iiii  die  Frt^t  niohl 
entaehieden  werden.  Wenn  aber  i  At.  Allexantüi  dtireh 
VerHiet  ven  1  At.  WusemtelF  auf  die  weiter  «ntett  ^va^ 
führende  AVcisc  in  1  At.  Alloxan  verwandelt  wird,  und 
durch  Aufnahme  von  noch  1  At.  Wasserstoff  noch  cirien 
anderen  Körper  bildet,  so  liegt  einige  WalurscheiMlicbkeit 
ia  der  Yermuthung,  dass  auch  das  Allexantia  aus  einem 
einsiiten  Oxyd  bestehe.  Am  Schinss  dieser  Darstellung 
komme  ich  fibrigeos  auf  Liebig's  tud  Wdhrler^s  Ver* 
stcllungsweise  von  seiner  Zasammensetzun^  wieder  zurück. 

Die  Bildung  des  AUoxantins  und  Harustolfs  aus  Harn- 
siure  auf  Kosten  der  Salpetersiare  wird  ven  ihnen  auf  fol«- 
gende  Weise  erklärt:  Wenn  man  wa 

2  At  Hamsiure  .  =  IOC      811  +  8N  +  60 
gibt  5  At.  Wasser.   .   =  iOlI  +50 

und  t  At.  Sauerstoff  .   =  O 
so  erhalt  man  =  IOC  +18H  +  8N  +120* 
Aber  1  At.  Harnstoff  .  .  =  2C  +  8H  +  4N  +  20 
und  2  At.  Alloxantin  .   >   =   SC  +  lOH  +  4^  +  iOQ, 
geben  ebeuialls   ==  10  C  +  IbU  +  öN  4-12  0. 
Folglich  kommen  binsu  5  At.  Wasser  und  1  At  Sauere 

ateff  aus  der  Salpetersaure,  die  sich  in  M  verwandelt,  welche 

von  dem  gegenwärtigen  Wasser  sogleich  in  Salpetersäure 
und  salj)ctri«»e  Säure  verwandelt  wird.  Die  Hälfte  des  Uaru- 
ateffs  wird  yon  dieser  salpetrigen  Säure  in  salpetrigsaures 
Ammoniak  und  Cyansiinre  aersetat  Diese  beiden  werden 
SMsetat,  das  erster«  ia  Stickgas  und  Wasaer  und  die  lets- 
tere  in  Kohlensaure  und  Ammoniak.  Die  KoUensiare  und 
das  Stickgas  gehen  zu  gleichen  Volumen  weg,  und  das 
Ammoniak  so  wie  auch  der  Ueberschuss  von  UarnstoiF  blei- 
ben mit  der  Salpelorsäuro  verbunden  zurück. 

Diese  £rkl&rung)  wiewohl  sie  wahrsciieinlich  richtig  ist, 
a^eml  doch  nicht  richtig  ausgedrucktau  seis;  denn  In  einer 

Auflösung,  in  der  Salpetersäure  im  Ueberschuss  vorhanden 

ist,  wird  salpetersaurer  Harnstoff  gebildet  und  nicht  salpe- 
trige Säure,  und  salpetersaures  Ammoniak  und  nicht  salpe« 
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tTige  Säure.  Es  muss  so  verstanden  werden,  dass  salpe- 
tersanrer  Harnstoff  und  salpetrige  Säure  sich  einander  zer» 
setzen  in  4  At.  Stickstoff  und  2  At.  Kohlensäure ,  die  gleich« 
Volumina  in  Gasform  ausmachen,  und  1  Doppelst.  Ammo- 
niak, welches  sich  mit  der  Salpetersäure  verbindet.  Zur 
völligen  Stütze  der  theoretischen  Erklärung  wäre  es  nützlich 
gewesen,  durch  Versuche  zu  zeigen,  dass  das  Alloxantin 
der  theoretischen  Quantität  nahe  kommend  erhalten  wird. 

Ziersei%ungsproducle  des  A/hxantirut.  1)  Mit  oarydi^ 
renden  Körpern,  AUoxan,  Es  entsteht  bei  der  Behand- 
lung des  Alloxantins  mit  oxydirenden  Körpern,  z.  B.  mit 
concentrirter  Snlpetersäure,  seleuiger  Säure,  Silbersalzen, 
n.  8.  w.  Von  «  At.  Alloxantin  =  C*iroN*0'<>  gehen  2 
At  Wasserstoff  weg,  die  den  oxydirenden  Körper  ganz 
oder  zu  einer  niedrigeren  Oxydationsstufo  reduciren,  worauf 
C*H*N*0***  übrig  bleibt,  was,  wie  wir  weiter  unten  sehen 
werden.  2  At.  Alloxan  ausmacht. 

Das  Alloxan  wird,  wie  wir  bereits  gesehen  haben,  dar- 
gestellt, wenn  mau  Ilarnsäuro  in  kalter  und  concentrirter 
Salpetersäure  (von  1,425  spec.  Gewicht)  auflöst,  wobei  das 
Alloxantin  in  Statu  uascenti  sich  in  Alloxan  verwandelt, 
unter  im  Uebrigen  gleicher  Gasent Wickelung,  wie  bei  der 
Alloxantin-Bereitung;  da  es  aber  aus  der  Erklärung  der  Bil- 
dung des  Alloxantins  klar  ist,  dass  bei  der  Entstehung  des 
Alloxaus  2  At.  Sauerstoff  aus  der  Salpetersäure  aurgenommea 
werden  müssen,  so  entsteht  dabei  doppelt  so  viel  salpetrige 
Säure,  die  dann  genau  hinreicht,  um  die  ganze  Quantität 
von  salpetersaurem  Harnstoff  in  Kohlensäure,  Stickgas  und 
salpetersaures  Ammoniak  zu  zersetzen.  Deshalb  findet  sich 
unter  den  Zersetzunfsproducten  kein  Harnstoff  mehr,  son- 
dern nur  salpetersaures  Ammoniak  und  Alloxan.  2  At.  Harn- 
säure mit  4  At.  Wasser  und  2  At.  Sauerstoff,  entnoraraeo 
von  der  Salpetersäure,  bilden  dabei  2  At.  Alloxan. 

Um  das  Alloxan  aus  der  Harnsäure  zu  bereiten,  mischt 
man  zu  2  Theilen  Salpetersäure,  nicht  unter  1,45  spec.  Ge- 
wicht, in  einem  passenden  Gefäss,  1  Theil  pulverisirter 
Harnsäure  nach  und  nach  in  kleinen  Portionen  und  unter 
beständigem  Umrühren.  Man  setzt  nicht  eher  wieder  neue 
Harnsäure  hinzu,  als  bis  das  Aufbrausen  nachgelassen  hat 
und  die  Flüssigkeit  wieder  erkaltet  ist.   Auf  diese  Weise 
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VOO  glänzenden  kleinen  Krystallon,  den  man  zwm  Abtropfen 
auf  einen  reinen  Ziegelstein  legt  oder  auf  vielfach  zusam- 
■leagelegtes  dickes  Löschpapier,  welcbee  die  zuricfcgeblie- 
b«M  aaure  MutteriMige  •ioiAngtj  mm  ethilt  daui  naeh  ti 
Sumdaa  ainaii  traoloMii,  wmaaon  Kaolieii.  Man  dieae' 
Ifaaae  in  eiaer  glaidieii  Gewiehtameoge  keeheodan  Waaaara 
und  setzt  die  Losung  au  einen  warmen  Ort  zur  langsamen 
Krystaiiisation ^  wobei  das  Alloxaii  in  grossen,  diamanU 
glanaatidea)  farblosen ^  durchaichtigen  KryaiaUaa  anachieaalf 

Die  Eigenschaften,  welche  es  im  gereinigten  Zustande 
'  besitzt,  sind  nur  unvollständig  angegeben.  Es  hat  einen 
aiaerlich  salzigen  aber  unaageaehmen,  wie  metallischen  Oa« 
aehmaaky  in  höherer  Temparatnr  aohmilst  es  und  wird  sar- 
alört,  bei  +  wird  aa  aehwach  rotli.  In  Wasser  iai  ea 
leichtlöslich,  die  Haat  bekonmt  ven  diaaer  Loaiing  nach 
einer  Weile  eine  Purpurfarbe  und  einen  unangenehmen  Ge- 
ruch. Die  Lösung  rulhet  Lackmus  und  setzt  man  ein  wenig 
Alkali  hinzu ,  so  verschwindet  zwar  diese  Eigeuachafi)  aber 
ea  bildet  aich  kein  Sals^  ao  daaa  daa  Alloxan  eben  ao  wenig 
«la  dna  S&nre  betrachtet  werden  kann,  wie  daa  AllaMotia« 
Von  den  Hydraten  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden 
wird  es  zerseLzt  und  in  andere  Körper  verwandelt,  die  weiter 
unten  beschrieben  werden  »ollen.  Kr  treibt  nicht  die  Koh- 
lensaure aus  kohlensaurer  Baryterde  oder  Kalkerde ^  und  ea 
kann  ohne  Veränderung  mit  Bieiozyd  gekocht  werden. 

Aus  Waaser  krystalliairt  es  In  zweierlei  Formen,  je 
nachdem  ea  in  der  Warme  oder  unter  dem  Erkaken  an« 
eeUeaat.  tm  eratetan  FaH  bekommt  man  den  Alloxan  waa- 
eerfrai  in  Krystatlen,  die  an  den  Binden  nbgeatnmpfte  lUienH» 

boidal-Octaeder  sind,  nach  Afl  dea  Augita*  Ula  Orandrorm 
ist  ein  schiefes  und  geschobenes  mchrseitif^es  Prisma.  In 
dam  letzteren  Fall  enthalten  sio  sehr  viel  Wasser  und  wer- 
den in  zollgreaaen  Dimensionen  erkalten.  Diese  gehöreft 
dem  Kryatallayatem  daa  Mnrerapntha  oder  dam  trimeüiaehea 
mi  und  beben  ein  Rbembenectaider  nur  Grundform.  Piaae 
'  verwittern  leieht  in  der  Luft,  wahrend  die  KryataAe  dea 
'  wasserfreien  A Hexans  unverändert  bleiben.  Das  Verhalten 
dea  Ailouia  an  Aikahel  nnd  Aether  iat  nicht  angegeben« 

63* 
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Vermischt  man  eine  Losung  von  Alloxan  in  Wasser 
mit  einer  Lösung  von  schwefelsaurem  Eisenoxydnl,  so  ent- 
steht kein  Niederschlag,  aber  die  Flüssigkeit  wird  tief  iudig^- 
blau.  Diese  Reaction  weist  aus,  dass  Brugnatelli's  ery- 
thrische  Säure  Alloxan  gewesen  ist  oder  vorzüglich  ent- 
hahen  hat.  Wird  eine  Lösung  von  Alloxan  mit  Bleisupcroxyd 
vermischt  und  gelinde  erhitzt,  so  geht  Kohlcnsäuregas  weg, 
das  Bleisaperoxyd  verwandelt  sich  in  kohlensaures  Bleioxyd, 
und  die  Lösung  enthält  nur  Harnstoff  ohne  Spur  von  auf- 
gelöstem Bleioxyd. 

DüB  Alloxan  wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus: 


Gerundeo. 

Atome. 

Berechnet« 

Kohlenstoff 

.   .  30,38 

4 

30,34 

Wasserstoff 

.    .  2,57 

4 

2,47 

Stickstoff  . 

•   •  17,96 

t 

17,55 

Sauerstoff  . 

.    .  49,09 

5 

49,64. 

=1  C*H*N»  +  5  0,  oder  2C^H^N  +  50.  Atomgewicht 
:±3  1007,739^  Li  ob  ig  und  WöhJor  rechnen  es  doppelt  so 
gross.  Die  wasserhaltigen  Krystallo  des  Alloxaus  verlieren 
beim  Trocknen  im  luftleeren  Kaum  über  Schwefelsäure  26 
Procent  Wasser,  was  3  Atomen  Wasser  auf  1  At.  Alloxan 
entspricht.  Die  genaue  Zahl  ist  25,05,  aber  es  ist  unmög- 
lich, einen  verwitternden  Körper  vollkommen  zu  trocknen. 

Die  Erklärung  der  Zersetzung  des  Alloxans  durch  Biei- 
supcroxyd  ist  einfach: 

2  At.  Alloxan    .   .   =  8C  +  8H  +  4N  +  lOO 
von  denen  abgeht 

1  At.  Harnstoff  .    .   =  2C  +  8H  +  4N  -f  20 
lassen  übrig    .    .   =  6C  4~ 
die  mit  4  At.  Sauerstoff  aus  dem  Bleisuperoxyd  6  At.  Koh-' 
lensäure  bilden,  wovon  2  von  dem  Bleioxyd  gebunden  wer- 
den und  4  in  Gestalt  von  Gas  weggehen.  —   Dieser  V^er- 
such  beweist  hinreichend,  dass  das  Alloxan  nicht  als  C* 

0*  -f  ^  betrachtet  werden  kann  ^  aber  zum  Ueberfluss 
wurde  noch  ermittelt,  dass  es  mit  Schwefelsäure  und  me- 
tallischem Kupfer  behandelt,  nicht  Stickoxydgas  oder  Kup- 
fersalz  bildete. 

Das  Alloxautin  kann  mit  Leichtigkeit  auf  mehrfach» 
Weise  aus  dem  Alloxan  wieder  hergestellt  werden,  was  im 
Ganzen  einer  Reduction  durch  Wasserstoff  gleicht,  was 


•bar  in  nidils  Anderem  besteht^  «k  in  dem  Vermögen  des 
Alloxana,  sieh  wieder  mit  Waesereteff  na  Alloxantin  nn  , 

verliiadett.  Und  dieses  Factum  zeigt,  dass  wk  iu  der  or- 
^aoischea  Chemie  vielleicht  manche  Verhältuisse  unrichtig 
eikiäreu,  wo  wir  die  iteobachtetci*  Veräoderuugea  als  von 
einer  Wegoahino  von  Saaeratoff  herrfilirend  betracbtooi 
.wilirettd  sie  in  der  Uinnufiagang;  von  Wasserstoff  su  dem 
Badieal  des  organiselien  Oxyds  lieatehen* 

1.  Leitet  mau  iu  eine  Auflösung  von  Alloxan  in  Was- 
ser Schwcfeiwasserstoü ,  so  wird  sie  sogleich  milchig  vou 
niederfaüeudem  Schwel'el.  Setzt  man  den  Versuch  fort,  bis 
die  Flüssigkeit  freien  Schwefelwasserstoff  enthalt)  so  bildet 
nie  ein  Magma  von  kleinen  AUoxanünlcrystallan  und  gefiUtem 
Schwefel  y  welekes  dordi  kochendes  Wasser  geschieden 
werden  kann ;  man  bekommt  dann  aus  der  filtrirten  und  er- 
kalteten Flüssigkeit  sehr  reines  AUoiuuUin  .und  der  jächwefci 
bleibt  auf  dem  Filtrum  zurück. 

S.  Veimischt  man  eine  AUexanldsung  mit  ein«  wenig 
flabsftnro  nnd  legt  Zink  hinein^  so  setst  sieh  in  einigen 
jSCnnden  reicUicli  amkfreies  AUexanün  nk  . 

3.  Wenn  man  eme  Lösung  von  Alloxan  mit  eiuer  Lö- 
sung von  Ziunchlorür  vermischt,  so  bildet  sich  auf  Kosten 
des  Wassers  Zinuchlorid,  während  Aüoxautia  niederfallt.. 

4.  In  eiuer  Alloxaulösung^  die  dem  Strom  einer  schwa- 
eben  elektrischen  Säule  ausgesetzt  wird,  bekleidet  sich  der 
—  Foldraht  mit  euier  Krystallisation  von  Alloxantin  nnd 
entwickelt  keine  Spur  von  Wasserstofigas^  während  der  -i- 
Poldraht  SauerstofTgus  eaUvickelt. 

Das  Umo:ckchrte  fiudet  ß(alt,  wenn  man  eine  kochend^ 
heissoi  gesättigte  Auilösuug  des  Alloxantins  mit  Salpeter- 
sftore  mischt)  daun  entwickelt  sich  Stickoxydgas ,  und  aus 
der  Flüssigkeit  bekommt  man  Alloxan;  oder  wenn  man  die 
Alloxantinlösung  mit  salpetersanrem  Silberoxyd  mischt ,  wo 
metallisches  Silber  üieder/ällt  und  aus  der  Flüssigkeit  nacft 
gehöriger  Conceutrirung  Alloxan  krystallisirt.  Mau  kann 
also  nach  Beliehen  das  eine  in  das  audere  verwandelu.  — 
Dieses  Verhalten,  wiewohl  fiier  nnm  ersten  Mala  dargelegt, 
'  ist  gewiss  nicht  das  emzigo  in  seiner  Art,  und  wird  ver- 
mnthlich  vou  wichtiger  Anwendung  für  viele  Fälle  in  der 
orgauischou  Cliemie  werdeu. 
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2,  Alioxanän  mit  Schwefelwaumtoff.  Wem 
4ie  FüMsigkAit^  woris  das  AlioxM  diireh  SchweCslwaMr» 
«toif  in  Alloxautni  bei  gew6liiiiiclier  Lafttompemlur  veima 
4e1t  worden^  ist,  bw  Bmn  Koehen  •rhitst,  um  darin  dM 

loxaiitiii  aufgelöst  zu  erh?4ten,  und  daim  Schwefelwasserstoff 
80  lan^e  hineinleitet,  als  die  Z»rsetzun^  fortdauert  (od«r 
wenu  mau  gleich  vou  Aofiuig  an  ciae  kochende  Aufiöaao|; 
'  von  Alloxan  anweadat))  so  f&llt  von  Neuem  Sohwefiai  aia» 
der,  und  von  de»  Alioxanlm  wkd  noch  mehr  Waaaaranf 
gebondee,  wodareh  ein  weit  leichter  Idalioher  Körper  enl» 
steht;  der  gleich  wie  die  vorhergehenden,  aus  denen  er  ent- 
standen ist,  die  Eigenschaft  besitzt,  Lackmus  zu  rötbf«, 
ohne  dessen  ungeachtet  bestimmte  Charactcre  einer  Säurt 
ma  beeksen.  Lieb  ig  und  Wdhler  achetat  der  eigetttiiels 
Vergang  bei  dieser  Behandlung  entgangen  m  nein,  nad  » 
genciitet  Hve  Vennche  die  Thataaohen  enthalten,  wekbe 
zur  Beurtheilung  derselben  erfordert  werden,  so  wurden  »e 
doch  dadurch  zvl  verwickeiteren  Ansichten  geleitet.  Ich 
werde  daher  zuerst  die  viel  einfachere  Ansicht  darstelleiH 
uaeh  welcher  ich  die  iUanItate  betrachten  nn  mn«en  glanka. 

Der  in  der  Lösun»  befiudlicho  Körper  besitzt  uamlich 
die  Eigenschaft,  bei  Zumischung  einer  Alloxanlosoog^  dlo 
Bildung  von  Altoxantin  zu  veranlassen,  welches  ösLaa 
auskrystallisirt  Dies  neigt,  dass  der  neue  Körpor  ein  addi* 
tionellee  Wasaentoff-Aequivalent  aufgenommen  hil,  wichen 
von  dem  Alloxan  wieder  weggenommen  wird,  wedntdi  «e 
sich  beide  iu  Alloxantin  verwandeln.  Der  neue  Körper  bcv 
steht  also  aus  8C  +  12U  +  4N  +  100  oder  aus  U' 
+  50. 

Wird  diese  L6sun|r  nun,  anstatt  mit  Alloxan,  nit  heb- 

lensaurcra  Ammoniak,  vermischt,  so  entwickelt  sich  Kolileu- 
säuregas^  wahrend  sich  ein  reichlicher  Niederschlag  VOB 
einem  weissen,  krystaiiiuischen  Körper  ahsetnl» 

Dieser  Kl^rper  war  zusammengesetzt  ans: 


ücfiirMlcn. 

Atome. 

Berechnet 

Kohlenalolf  . 

.  30,470 

6 

30,19 

Wasserstoff 

.  4,3S6 

14 

4^40 

Stickstoff 

6 

2e,ii 

Sauerstoff  . 

8 
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I  Da  dieser  Körper  9  At.  SaaerstofF  weniger  euth&lt,  als 

^  das  Alloxaulüi)  bei  demselbeu  Kohleosloffgehalt,  so  köunte 
«9  acheiueii,  als  habe  der  Schwefelwasserstoff  eine  Hedao* 
liM  bewirkl,  «bw  daua  k§iwt#  mat  A|Iiix«b  kein  Altos« 
•Btiii  harvorbringen*  —  Diaaa  BednDtion  lat  alao  bewirkt 
diweh  das  AmnMiiilak,  welches  steh  dabei  ia  Anid  verwan« 
dclt  hat,  iuilein  die  8  At.  Wasserstoff  aus  dem  Ammoniak 
und  die  2  additiouelleu  Atome  Wasserstoff  sich  je  mit  t 
At.  Sauerstoff  au  Waaser  verbaadea,  wodurch  sich  gebildel 
kalt 

(8C  +  lOH  +       +  80) 
Oder  eiae  Verbiadoag  Toa 

1  At.  unverändertem  Alloxautio  =  4C  +  5H  +  2N  +  50 
1  At.  AUoxantinamid  .  .  .  ,  =  4  C  +  9H  -f  4  N  +  30 

=  8C  4-14U  +  6N  +  80. 
Worin  das  Alleaantinamid  besteht  aas: 

1  Atem  «  4C  +  5H  +  2N  +  80 

1  Atom  Amid    .  .  —  ^        4H  +   

=  4C  +  9H  +  4N  +  30. 

^  Denselben  Körper  kann  man  erhalten,  wenn  eiae  ge» 
sättigte  Ldsong  der  Harasftore  in  verdfinnter  Salpetersftore 

^  mit  Schvvciclammonium  vermischt  wird,  bis  die  freie  Säure 
beinahe^  aber  nicht  vollstüiidio^  gesättigt  ist.  Die  Flüssigkeit 
wird  abgegossen,  der  Niederschlag  gewaschen,  in  kochen- 
dem Wasser  aufgelöst,  die  Lösung  vom  Schwefel  abftltrirt 
and  mit  kohlensaurem  Ammoniak  vermischt,  wobei  die  ganae 
Flassigkelt  an  oiaer  bleadead  weissea,  krystallisirtea  Hasse 
erstarrt. 

Er  wird  aaidi  gebiidet,  weaa  nua  das  AUoaaa  mit  Ziak 
«ad  Salasavre  ia  AUexaatia  verwimdelt,  wobei  eia  Theil  des 
letsteren  sich  mit  noch  mehr  WasserstelF  verbindet  an  der 

w&sserstoffhaltigerea  Art  von  Alloxantin,  die  dann  ia  der 
AuüÖsung  amrückbleibt.  Giesst  man  diese  dauu  ab,  und 
vermischt  sie  mit  kohlensaurem  Ammoniak,  bis  das  Zink 
aich  wieder  aufgelöst  hat,  so  schtesst  die  neue  Verbindung 
naak  Verlauf  emiger  Zeit  daraus  aa. 

Sie  hat  folgende  Eigenschaften:  Sie  wird  beim  Trock- 
neo  rosenroth  und  bei  -f-  lOO^'  blutroth,  aber  dabei  geht  Am- 
amiak  weg«  Sie  löst  sieh  ia  ko^atem  Wasser  uad  setat 
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eich  beim  ErkaUcii  wieder  ab;  ein  Zusatz  von  kohleusaurem 
Afliiiioiiiak  scheidet  sie  noch  vollständiger  ab.  Ihre  AoHö* 
mmg  redaciri  Silbersalle  asgenblicklich,  sie  gibt  imt  Brnj^ 
eatee«  einen  weissen ,  und  mit  BleiezydseUien  eiMn  geftsn 
Niedersehleg;.  Kalihydnit  entwickelt  Ammoniak  wdl  IM  wkt 
aaf ,  aber  S&urea  fallen  nichts  aus  der  Lösung;  es  ist  wahr- 
scheinlich, iiasä  sich  dabei  Ammoniak  auf  Küsten  des  AVis- 
scrs  bildet,  und  dass  der  neue  Körper  wieder  herge&telk 
und  in  dem  Kali  aufgelöst  werde.  Wird  er  mit  Schwefel- 
sanre  oder  8alssiare  iiehandelt,  so  sieht  die  Stare  «ncfc 
Ammoniak  aus,  und  der  neue  Körper  wird  wieder  gekiidit 
Er  bleibt  dabei  in  der  Sftore  ungelöst,  IM  sieh  ftber  beia 
Waschen  auf,  bevor  uoch  die  Saure  gäiizhch  weggewascheü 
ist.  Aus  dem  Waschwasser  setzt  sich  nach  einio^cn  Stunden 
regenerirtes  AUoxantin  ab,  und  aus  der  mit  kohlenssoict 
Baryterde  von  der  Schwefeisftaie  befreiten  Motterlsa^  aetsan 
sidi  nach  der  Verdonstnng  Kry stalle  ab,  die  der  Oulsime 
gleichen.  Aus  der  Aufldsnnr  des  AUojunlinamids  in  wärmst 
^alz^aure  schosseü  lieim  ErKalteii  Kryslalle  au,  die  AUox- 
antin zu  sein  schienen,  in  Betreff  der  Form  aber  davon  be- 
stimmt verschiedejt  waren.  Etwas  UarnstoiF  war  ausserdem 
in  der  Mutterland  enthalten.  Wenn  die  Salssittre^  snf 
Kosten  des  Wassers ,  Ammoniak  regenerirt,  so  mons  das 
wasserstoffhaltigere  AUoxantin  wieder  hergestellt  werdeau 
Sie  vermulhun,  dass  es  AUoxantin  sei,  aber  sie  famleu  dea 
Wa^^.er.s^o^^::;clJa!t  bei  der  Analyse  davou  abweicheiii\  ^  ob 
aber  geringer  oder  grösser  als  im  AUoxautia,  ist  nicht  an- 
gegeben worden.  Weiter  vntea  kommen  wir  daranf  wieder 
Burück. 

Wenn  die  mittelst  Schwefelwasserstoff  erhaltene  IiSsnng, 

nach  Absclicidung  des  Schwefels,  iu  einer  Retorte  dcslillirl 
wird,  um  sie  ohne  Zutritt  der  Luft  zu  verdunsten,  so  setzt 
sich  bei  dem  £rkalteu  ein  weisser,  warzenförmiger  Körper 
in  Gestalt  einer  weissen  Rinde  ab,  der  beim  Trocknea  mch 
wird,  sich  schwer  in  kaltem  Wasser  löst,  sauer  reagirt  mid 
schmeckt,  Sitbersalze  augenblicklich  redactrt,  mit  Amraentak 
aber  woni:^  nicln-  von  dcia  erwähnten  Amid  liefert.  In  war- 
mer Siilz.^^äiirc  au{t3re!ö>t  .  "fibt  er  die  oben  erwähnten  altox- 
autinähnlichcu  Krystallisatioueu.  Die  Mutterlauge,  aus  der 
sich  die  wansenförmige  Masse  ahgesena  hat,  gibt  gelhlieke^ 
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liarto,  durchsichtige  Krystallc,  die  eich  der  Oxalsäure  aiia- 
iicb  verhalten^  und  die  Fliiwigkoit  enthält  Aminouiak.  — » 
Ilamis  sieht  maok  ein^  d«M  der  neue  Kerper  uieht  das  Ko«* 
eben  TSvMgt,  ohne  senetst  sn  werden.  Die  Verdnnstanf 
hn  laDtfeeren  Ranm  «her  Sehwefelsinre  wurde  nieht  Yersoeht 

Lieb  ig  und  Wohl  er  scheinen  sich  von  der  Natar  der 
dnreh  Behandlang  des  AUoxsntins  in  der  Wfirme  mit  Schwe- 
felwasserstoff gebildeten  Prödocte  keine  bestimmte  Vorstel- 
long  gemacht  no  haben*  Den  Niederschlag  mit  Ammoniak 

lietrachten  sie  als  ciu  Ammoaiaksalz  von  ciacr  Säure,  die 
cie  Dialursmirc  nennen,  welche  aus  C*H*N*0'*  bestehen 
fioll,  welche  sie  aber  niemals  uuter  den  Zersetzangs*Pro* 
dncten  des  Amids  auffinden  konnten« 

Die  hier  aiia:efuhrten  Thatsachen  scheinen  uns  mit  3 
Oxyden  von  ternären  Radicaleu  bekannt  zu  machen,  in  wel- 
chen das  Aadical  durch  Aufnahme  von  Wasserstoff  verän- 
diert  wird^  wibrend  Sauerstoff,  Kohlenstoff  und  Stickstoff 
darin  unverändert  bleiben*  Für  das  wasserstoffreiehste  will 
ich  den  empirischen  Namen  Alioxanfan  vorschlagen,  um 
die  Analogie  in  der  Benennung  beizubeliallan.  Wir  hüben 
dann: 

AUojAtt  .  .  .  =C*H*N»  +  50 
AUozantin  ,  •  ^  C^WN^  +  60 
AUoxantau.  .  ^  CMPN*  +  50. 

3.  AlloxanHn  mit  Saksöatmu  A.  Ammoniak  beim 
SünirUt  der  LatfL  Wenn  AUoxautin  in  einem  offenen  Ge* 
fiae  mit  Ammoniak  vermisehC  und  damit  in  gelinder  Wirme 
erhalten,  und  Ammoniak  und  Wasser  von  Zeit  su  Zeit  ki 
dem  Maase,  als  sie  verdunsten ^  ersetzt  werden,  so  wird 
Sauerstoff  absorbirt,  und  man  bekommt  zuletzt  ein  Ammo« 
niaksals,  welches  nach  dem  Hintrocluien  und  Wiederauflösen 
sur  KrystnUisatien  sehr  rein  erhalten  wird.  Dieses  Sals  ist 
•xalmmuree  Ammoniak.  Die  Besehreibttng  der  Sfiure  folgt 
weiter  unten  ausftthilieher,  ieh  will  hier  nur  erwiknen,  dase 
sie  aus  C®H«N*0'  besteht.  Der  interessante  Verlauf  ihrer 
Bildung  wird  auf  fol ölende  Weise  erklärt;  6  At.  Alloxauiin 
bilden  4  At.  Oxalursaure  nach  folgender  Gleichung: 
6  At.  Alfoxantin  .  .  =  24C  +  30U  +  i2N  +  30O 
4  At.  Onlursiure  .  »  24C     24fl  +  i6N  +  280* 
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Aus  der  Verp^eiehxmg  dieser  Zahlen  ergtebt  ai^,  d&ss 
beide  dieselbe  Anzahl  von  Kohlenstoffatomen  entbaltcui)  diu 
nbnr  die  4  At.  Oxsliirsiure  4  At.  Süekstoff  Bi«br,  whm  • 
Au  Wnttentoff  und  t  AI«  Snoeitloff  wmgvr  ^mlhwUmm^  A 
din  •  At  Atlosnlui.  Dmn  4  At  StittkaCoff  rübiM  vm 
Ammoniak  her,  deren  entsprechende  12  At.  Wasserstoff 
mit  6  At.  Sauerstoir  aus  dem  AUoxan,  oder  zusammen  18 
At.,  zu  9  At.  Wasser  oxy^dirt  werden,  wozu  t  At.  Sauer* 
ntoff  EOS  dem  Alloxanlin  verbraucht  und  7  aus  der  Loft 
unfgenofliwen  werden.  Aus  6  At  Alloxintin,  t  At  Am— 
niak  und  7  At  Sauerstoff  entstehen  also  f  At  Oxnlnntae 
und  9  At  Wasser. 

B.  Ammmiak  bei  Abschiuss  der  Laß  brinort  andere 
Resultate  hervor.  Wird  eine  luHlfreie  Lösung  von  Alioxaoüu 
damit  gekocht  I  bis  dio  im  Anfange  entstandene  Purparfaibs 
wieder  verschwunden  ist,  ne  scblesst  beim  Erknlteo  am 
der  dann  gelb  gefärbten  Lösung  eine  eliamoisfurbene  Kij» 
Maltrinde  an.  Die  ^elbe  Mutterlauge  firbt  sieb  in  Berfiimnf 
mit  Luft  purpurrotli^   setzt  darauf  grüne,  im  Durchsches 
rotlie  Krystallo  von  sogenanntem  purpursauren  Ammouitk 
ab,  und  erstarrt  am  Ende  su  einer  gelatinösen  Masse.  Dm 
Producte  von  dieser  Zersetnung  sind  nooh  nicht  genigend 
beschrieben  worden.  Aus  nerstreuten  Angaben  erkennt  man 
jedoch,  dass  sich  darunter  ehi  neuer  Kdrper,  das  VrmmA 
(wovon  weiter  unten)  bcßndct,  der  auf  Kosten  der  Uu£t 
mit  Ammoniak  purpursaures  Ammoniak  liefert. 

C.  AUoxanUn  mit  Baryieräeäifärai»  Tropft  man  Be^ 
fytwasser  in  eine  luAireie  Lösung  Ten  AUennntin  in  Wnaaory 
so  enmtebt  bei  jedem  Tropfen  ein  tief  ▼eilehenblaoer  Nin- 
derscblag,  der  steh  fbfbloB  wieder  auflöst  Nach  eineai  ge- 
wissen Zusatz  trübt  sicii  die  gauzo  Masse  vou  einem  dclineil 
entstehenden,  blassrothen,  pul  verförmige  n  Niederschlag,  es 
bildet  sich  dann  zw^  noch  etwas  von  dem  blauen  Nindcr» 
nohlag  bei  neuem  2usa|s,  eber  bald  wird  dio  Lieung  Amk 
■enen  Znnatn  von  Barylwaaoer  weisn  gefillt  Der  vötkUehs 
und  der  weisse  Niederschlag  sind  nicht  einmiei  Körper» 
Der  crstcre  ist  sehr  leicht  und  locker  und  enthalt  34^  Pro« 
Cent  Baryterde.  Was  er  ist,  ist  noch  unbekannt;  es  wird 
vormutliet,  dass  er  identisch  sei  mit  dem,  wekher  aus  der 

Lösung  4m  Aitoinntkumidi  beim  Vennisnben  mil  CUefb»- 
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ilam  eaHteht  Aber  der  weisse  Niedersohiig  ist  eine  Vmt^ 
hmdwag  der  Itrytorde  mH  siasr  n&ma  Stoe,  die  AUoxan» 
«iaro  genftant  werden  bt,  und  eiif  weldie  wir  wieder  m* 

ruckkommott  werdeu.  r 

Vermischt  man  eine  Lösung  von  AHoxantin  anf  ein 
Jdal  mit  viel  Barytwasser,  so  entsteht  ein  dicker  veilchen- 
blauer Niederschfaif,  der  beim  Erhitzen  die  nun  erwftiinte 
Veränderung  erleidet,  AurMes  wird  and  eioli  denn  eoMet 
En  ist  ttieht  nntersucht  werden,  wen  die  Lftsung  dann  ent* 
hält,  wird  aber  mehr  Barytwasser  za  derselben  gesetzt}  so 
bilden  sich  die  vorhcro^ehenden  Verbindungen. 

D.  AHoxantin  mit  Metatloacuflen,  Es  ist  bereits  an* 
geführt,  dass  eine  AUoxautiulösung  mit  Uleiooryd  gekoehl 
werden  kann,  ohne  dass  sie  sieh  verändert*  Mit  Bleienpeiw 
oxyd  liefert  nie  aber,  wie  das  Atloxan^  Kohlensäure  nnd 
Harnstoff.  Eine  grössere  Menge  von  Superoxyd  wird  hier- 
bei durch  den  «grösseren  Gehalt  von  >Vasscr8toff  des  AI- 
loxantiiis  zu  Oxyd  reductrt,  so  dass  sich  mehr  kohlensaures 
Bleioxyd  und  weniger  freie  Kohlensäure  bildet«  Die  Harn* 
etofflösung  setzt  eine  geringe  Menge  eines  weissen,  in 
Wasser  wenig  ISsliehen,  aber  in  kaustischem  Ammoniak 
idsÜclien  Körpers  ab,  wobei  auch  noch  Spuren  von  Alloxan 
erhalten  werden.  Seine  Natur  ist  nicht  untersucht.  Beim 
Erhilzeu  einer  Alloxantinlösung  m\i  Silberoxyd  entsteht  cino 
Gasentwickeiung,  das  Silber  wird  rcducirt  und  in  der  Fiüs» 
fligkeit  löst  sieh  oxaluraauree  Silberoxyd  auf.  Hierbei  ist 
so  viel  Kehlenstoir  nnd  WassersiolT  oxydirt,  dass  der  Stick*- 
Stoff  nur  Bildung  von  Oxalursäure  hinreicht«  f  At.  Alfox« 
antin  rcducireu  3  AI.  Silberoxyd  und  bilden  1  At.  Oxalur- 
säure, 2  At.  Kohlensaure  und  2  At.  Wasser.  Oueckm/bcr-» 
OQcyd  wird  durch  eine  Alloxantinlösung  reducirt  ohne  Gas* 
entwiekelnng,  in  der  Fiiosigkeit  Idet  aieh  ein  Queekailber- 
ealn  auf,  welcbea  aUexaasanree  Qneeksilberexyd  mi  eeln 
aeheint 

£•  AHoxantin  mit  Salzen.  Wenn  eine  durch  Kochen 
von  Luft  befreite  Lösung  von  Salmiak  mit  einer  ebenf&IIs 
Inftfreien  Lösung  von  AHoxantin  vermischt  wird,  so  lärlit 
nick  das  Gemiaek  eegleiek  pnrpurreth.  Nach  einigen  Angmn- 
blicken  nimmt  die  Farbe  ab,  die  FMssigkeit  li«kt  sieh  etnik 
nnl  es  aehaMen  aMi  rdthliche,  seideglänsende  Kryeialle  ab, 
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die  ein  oeuer  in  Wasser  oiilöslichcr  Körper  sind,  den  Lie- 
big und  Wo  hl  er  Uramii  genannt  haben,  und  welcher  aas 
0^  besteht.  Ich  werde  weiter  unten  daraof  Eurück« 
kommen.  Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  enthält  Alloxan,  SaU 
miak  und  freie  Salzsäure.  Der  Verlauf  der  Zersetzung  be- 
steht darin,  dass  sich  mit  2  At.  Alloxantin  1  At.  Ammoniak, 
welches  seine  Salzsäure  verliert,  verbindet,  und  dabei  ent- 
stehen, wie  die  folgende  Vergleichung  lehrt: 


«  At.  Alloxantin  .  .  =  8C  +  lOH  +  4N  +  lOO 
und  1  At.  Ammoniak   =  3  H  +  1  N 


=  8C  +  13H  -f-  5N  +  100 

1  At.  Uramil    .    .    i=  4  C  +  5  H  +  SN  +  30 

1  At.  Alloxan  .    .   =  4C  +  4H  +  2N  +  50 

2  At.  Wasser  .   .   =  4H  +  20 

=  8C  +  13H  +  5N  +  lüÜ. 

Mit  anderen  Ammoniaksalzen  findet  dieselbe  Zersetzung 
statt;  die  Säure  wird  in  der  Flüssigkeit  frei  und  das  Uramil 
fallt  nieder,  gewöhnlich  aber  gefärbt  und  weniger  krystal- 
linisch.  * 

Nach  Fritzscho  wird  eine  Lösung  von  Alloxantin 
durch  neutrales  essigsaures  Bleioxyd  gefällt.  Der  Nieder- 
schlag ist  weiss  und  enthält  66  Procent  Bleioxyd.  Die  mit 
Bleisalz  ausgefällte,  filtrirte  und  gekochte  Flüssigkeit  gibt 
einen  neuen,  schweren  und  körnigen  Niederschlag,  welcher 
88  Procent  Bleioxyd  enthält.  Was  in  diesen  beiden  Fällen 
mit  dem  Bleioxyd  verbunden  war,  ist  nicht  untersucht  Ver- 
muthlich  sind  die  beiden  Niederschläge  dem  aualog,  welcher 
durch  Barytwasser  hervorgebracht  wird. 

Dass  Silbersalze  reducirt  werden  und  das  Alloxantin  in 
Alloxan  verwandeln,  ist  bereits  angeführt  worden. 

Zersetzung sproducte  vom  Alloxan.  1.  Alloxan  mit 
Salpetersäure.  Behandelt  man  Alloxan  mit  starker  Salpe- 
tersäure in  der  Wärme ,  so  zersetzt  es  sich  unter  £ntwicke- 
long  von  Stickoxydgas,  und  aus  der  erkaltenden  Säure  schicsst 
eine  neue  Säure  au,  die  Parabansäure  genannt  worden  ist 
(von  noQaßaivojj  ich  gehe  über).  Am  leichtesten  bekommt 
man  sie  aus  der  Harnsäure,  wenn  man  diese  in  der  Wärme 
mit  8  Thcilcn  Salpetersäure  von  mäsiger  Stärke  behandelt, 
auir  gehörigen  Conceutratiou  abdunstet  und  erkalten  lässt, 
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wobei  gewöhnlich  die  ganze  Flüssigkeit  zu  einer  Masse  voq 
blältrigen  Kryslalien  erstarrt.  Zuweilen  ist  jedoch  zur  Kry-* 
sUllistniog  liogere  Zeit  erforderUcb.  Lissl  naa  bei  det 
BereitoDg  von  Alloxan  die  Sim  neh  arbiteen,  ee  kekonml 
■lan  mir  Parabaneiiiffe  und  keine  Spur  von  Alloxam  Dia 
saure  Masse  legt  man  auf  einen  rcincu  Ziegelstein  oder  auf 
dickes  Löschpapier^  zur  Entfernung  der  Lauge,  und  reioigl 
dum  die  Krystalie  durch  mehrmaliges  Umkrystallisireii. 

Diese  SAaie  bildet  farMoeO)  durebaiehtige,  düona,  aochs- 
Mhiga  PriaMtt,  aahmackt  achorf  -atiier^  a^gafthr  wie  Osai^ 
•ime,  aabmilsl  erat  weit  über  100»,  wabai  mm  ThaU 
sich  unverändert  sublimirt,  ein  anderer  Theil  aber  anter 
£ntwickelung  von  Blausaure  zersetzt  wird.  Die  Krystalie 
dieser  Säure  verwittern  nicht  in  der  Luft  und  behalten  ihre 
Form  und  Durchsichtigkeit  bei  +  100^,  aber  sie  nehmen 
dabei  daab  abia  rdthiteba  Farbe  an*  Dia  Siare  iat  in  Waa- 
aar  Tial  leiabler  IMieb,  ala  Oxalaivra,  Dia  Parahanaiara 
"rertriffft  in«  Aofidsinig  das  Koahen ,  aoeh  naab  Zamitobnng 
von  anderen  Säitrcii,  ohne  sich  zu  verandern.  Die  kryslal- 
bairte  Saure  landen  aie  zusammengeselzt  aus: 

Geliiuiicn.     Atome.  Berechnet. 

Kohleustoif    .   .   3L940       3  31,91 
Waaaerstoff  .  .     1,676   .    2  1^73 
Stiekauiff  .  .  .  U,m  9 
Saueratoff  .   .  •  41,534       8  41,74. 

lu  diesem  Zustande  enthält  sie  jedoch  1  At.  Wasser, 
so  dass  die  Krystalie  wasserhaltige  Säure  sind,  was  sich 
bei  der  Anal3'8o  des  Silbcrsalzes  zeigte  |  weiches  70,62  Pro- 
aant  Silboroxyd  cntiiäit  und  daa  Atomgewicht  =  603,9  gab* 
Aber  C^N'O*  gibt  daa  Atomgewiabt  nn  606^  und  in  100 
Thailen  dia  Zuaanunenaalnnag: 

Kohlenstoff    .   .  3  Atome  37,81 
Stickstoff  ...   2     —    29,20  . 
Sauerstoff  ...   2     —  32,99. 
Sie  bietet  also  das  interaaaauie  Heispiel  einer  Säure  mit 
büiiram  Radiaai  dar,  welche  aua  C^N>  +  20  baatabt.  Dia 
krystallisirte  Sinre  ist  =  C*N*0*  4-  8.    Liebig  und 
Wo  hier  rechnen  für  sie,  gleichwie  für  die  meisten  in  die- 
aar  Arbeit  abgehandekan  Körper»  daa  Atamgawicbt  do|^pait 
wo  baab.  .  .. 
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Die  Entstehung  der  Parabaosiure  aus  AUaxan  ergM 
sich  aus  Folgeudem: 

Von  1  Au  Alloxan  »  4C  +  4H  +  2 N"  +  5 0 

Ctoili«!»  1 AL  luyac  Para^awaaure   =  3  C  +  2  H  +  2  X  ^  4  0 

bleib!  mm      +  +  OL 

Wasserstoff  und  Saaerstalf  babmi  sieh  ma  Wasser  ver- 
bunden, und  der  Kohlenstoff  hat  sich  auf  Kostea  der  bai* 
^lersauro  zu  Kohieüsaure  oxydirt. 

INeae  S&ura  hat  dieselbe  J^eiguni^,  mit  Basea  vtfc— deS| 
m  ihm  AMmmg  mumm  ma  werden  oad  mm  Prsiasii 
iMnrerMbmgen ,  wie  die'  Cyueftore,  ee  dase,  wesm  m» 
dh»  Sinre  in  der  Kilte  mit  der  Basis  einigt,  nad  der  ge- 
ringstcn  Erwärmung  uiilerwirft,  die  Lösung  keine  Spur  vor 
Parabansänre  mehr  onilialt.    Liobiof  und  ^^'ohle^  habea 
■iebl  versucht^  unvollkommeu  oder  fast  genau  §gmik$0MglB 
bieungee  im  lallieereB  Amib  über  SehwefeMare  m 
dtteeten,  aueh  nkht  sie  pdt  waaserfreiefli  Alkehol  henrsi 
Mbriogen  eder  aiie*iifftllen,   Bis  jetH  iel  ▼an  dieser  Mm 
kein  anderes  Salz,  als  das  mit  Silberoxyd  bekannt  gcwordea. 
Dieses  Salz  wird  gebildet,  wcuu  man  eine  Losung  von  neu- 
tralem Salpetersäuren  Silberoxyd  mit  Parabansäurc  vermisobti 
es  füll  dann  in  Geetalt  eines  weissen  schwefw  Pahren 
nieder»  SetsC  man  darauf  AnmenialL  voreiebUg  m  der  sMnMt 
Flüssigkeit,  so  bekommt  man  noch  mehr  daTsn,  eberdfeese 
letatere  ist  gelblich. 

Die  Farabansäuro ,  mit  einer  Basis  gesäuigt  utjd  dann 
gekocht,  bindet  für  jedes  Atom  krystallisirte  waaserhaltige 
Sinre  I  At.  Wasser,  und  ans  8  At  Parabattsisre  eatsleü 
1  At.  wttsserhaitige  Oxalnrsiure,  so  daas  sieh  das  pMsbstt- 
samre  Sate  gans  einfaeh  in  oxalursaores  ttmsetkt* 

Oxalursaure.  Man  löst  die  Parabansäurc  bis  zur  Säiii- 
gun^  in  kaustischem  Ammoniak,  kocht  die  Lösung  und  lässt 
sie  dann  erkalten.  Dabei  erstarrt  sie  au  einem  Brei  von  lUeiaesi 
bleudeud  weissen  Krystalhiadeln ,  was  oxalursanres  AmsM* 
fiiak  ist.  Das  Sais  entsteht  aeeh  ohne  Beibfiife  voii  WinM| 
aber  dann  üt  f&r  seine  BIMeog  eine  fingere  Seit  nüfc^. 

Im  Vorltergehenden  haben  wir  gesehen,  dass  die  Oxa» 
Ivrs&are  auch  bei  anderen  Gelegenheiten  gebildet  wird. 
Wird  Uarnaaura  in  verduuuter  Salpetersäure  bis  aar  Satti» 
gmq;  aafgeüsti  und  die  Lewuig  Meh  dem  ErkslNm  mü 
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Ammoniak  vermischt,  so  setzt  sie  ein  uareiaee^  oxalursaures 
Ammoniak  in  gelben  Flockeo,  oder  in  gelbcu^  nadelfdr* 
iliigeo  Krystallen  ab,  das  durch  AuAömb  im  koeheadom 
Wasser  and  Befaaadala  mit  Bloliattgaakalile  lala  nod  farblos 
•iMlen  wird. 

Auch  i.st  bemerkt,  dass  Alloxantin,  mit  Ammoniak  ver- 
mischt und  der  Eiiiw  irkuii«^  von  Luft  hei  gelinder  Wirma 
aosgesetat,  ein  sehr  reines  oxalursaures  Ammoniak  liefort« 

Aus  dem  Ammouiaksalz  bekommt  maa  die  Saure  leielil 
tein^  wean  dessen  Lfouag  ia  koeheadem  Wasser  mit  8chwe* 
felsiure,  Salssiare  eder  Salpetersiure  vermischt  und  sa 
«ehnell,  wie  möglich  abgekühlt  wird.  Die  Saure  setzt  sich 
dann  als  ein  weisses,  lockeres  Krystallpulver  ab,  welches 
80  schwor  löslich  ist,  dass  es  ohne  grossen  Verlust  mit 
Wasser  ausgewaaehen  werden  kann« 

Diese  Sfture  ist  eine  starke  Sfiura,  aia  sehmeokt  aaueiv 
vöthet  Laekmuspapier  und  gibt  weM  aliaracterisirta  Salsa. 
In  erhöhter  Temperatur  wird  sie  zerstört,  dio  Producte  davon 
sind  aber  noch  nicht  untersucht.  8io  ist  seiir  schwerlöslich 
in  kaltem  Wasser,  so  dass  sie  aus  der  Aullösung  des  Am« 
moniakaalaes,  welchea  ebenfalls  schwerlösh'ch  iat,  doroh  an« 
dara  Sioren  geAttt  werden  kann*  Innwiachetti  wie  wenig 
Ozalarsinre  sieh  aaeh  in  kaltem  Waaser  auftdst^  so  bekanmil 
doch  das  Wasser  davon  einen  deutlich  sauren  Geschmack 
und  die  Eio^enschaft ,  I^ckmns  au  röthcn.  In  kochendem 
"-Wasser  ist  sie  viel  leichter  löslich;  aber  sie  vertrigt  uicht 
anhaltendes  Kochen ,  sondern  sie  wird  kierbet  aersetzt.  Ist 
dia  Uaanf  hinreichend  lange  gekackt,  sa  setst  sich  beim 
leiten  nichts  daraas  ah,  «ad  wird  sie  concentrirt,  aa 
schiesst  dsrans  soerst  axalsaorar  HarafSteff  und  darauf  reine 
Oxalsäure  an.  Dieser  Umstand  hat  zu  ihrer  Benennung 
Veranlassung  gegeben. 

8ie  anatysirten  diese  Sinra,  sawahl  im  wassefbalUgfH 
Snalande,  ala  aaeh  in  ihrer  Verbiadaag  mit  Silharexyd,  nnd 
fanden  aia  anaammeugesetzt  aas: 

Qefua^leD.  Atome.  Berechnet« 
Kohlenstoff     .   .   29,4        6  29,59 
Wasserstoff    .   .     f,4       6  9,41 
Stickstoff   .  .  .  22,8       4  22,84' 
fianaracair  .  .  «  dft^i       9  4B^t6w 
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Atom  gewicht  =  1550,13.  Diese  Säure  besteht  also  ans 
2C'H^N*  +  7  0,  d.  h.  sie  enthält  das  Radical  der  Para- 
bansfture,  zu  dem  3  At.  Wasserstoff  hinzagekommea  sind. 
Die  krystalHsirtc  Oxalursäure  enthält  1  At.  chemisch  gebun- 
denes Wasser  und  die  einfachen  Bestaudlheile  in  einem 
solchen  Verhältnisse,  dass  daraus  2  At.  Oxalsäure  und  1 
At.  Harnstoff  entstehen  können,  woraus  sich  ihre  Verwand- 
lung beim  Kochen  in  ein  Gemisch  von  Oxalsäure  und  oxal- 
saurem  Harnstoff  erklärt. 

Von  den  oxalursaaren  Salzen  sind  nur  folgende  unter- 
sucht : 

Cxalitrsaurei  Ammoniak  ist  sehr  schwer  löslich  in 
'  kaltem  Wasser,  weit  leichter  löslich  in  kochendem,  aus 
dem  es  beim  Erkalten  in  seideglänzenden  Krystallcn  an- 
schiesst.  Es  enthält  kein  Kry stall wasser  und  verliert  bei  -(~ 
121^  nichts  an  Gewicht. 

Das  Kalksah  ist  schwerlöslich  in  kaltem  Wasser;  man 
bekommt  es  in  durchsichtigen  Krystallen,  sowohl  durch  dop- 
pelte Zersetzung  in  warmen  Lösungen,  worauf  es  beim  Er- 
kalten anschiesst,  als  auch  wenn  die  Parabansäure  mit  koh- 
lensaurer Kalkerde  gekocht  wird  und  man  die  Lösung  erkalten 
lässt.  Wird  die  Lösung  dieses  Salzes  mit  Kalkwasscr  ver- 
mischt, so  fällt  ein  gelatinöses,  basisches  Salz  uieder, 
welches  bis  zu  einem  gewissen  Grade  in  kochendem  ^Vasser 
löslich  ist  und  leicht  von  Säuren,  selbst  von  Essigsäure 
aufgenommen  wird. 

Das  Silberoocydsalm  fallt,  durch  doppelte  Zersetzung 
gebildet,  in  dicken  weissen  Massen  nieder,  die  sich  unver- 
ändert in  hcissem  Wasser  auflösen  und  daraus  in  langen, 
feinen,  seideglänzenden  Nadeln  wieder  anschicsseo.  Es 
enthält  kein  chemisch  gebundenes  Wasser. 

2.  AUoxaii  nät  Schwefelsäure  und  Salzsäure,  Lost 
man  wasserfreie  Krystalle  von  Alloxan  in  concentrirter  Salz- 
säure oder  in  etwas  verdünnter  Schwefelsäure,  und  erhitzt 
das  Gemisch,  so  entsteht  ein  Aufbrausen  von  Kohleusäuregas, 
%va8  fortdauert ,  so  lange  noch  uuzersetztes  Alloxan  übrig  ist, 
und  während  des  Fortgangs  bilden  sich  unaufhörlich  neue  Pro- 
ducte.  Wird  die  Auflösung  nur  einige  Minuten  lang  erhitzt,  so 
schiesst  beim  Erkalten  Alloxantin  an,  und  die  Flüssigkeit  ent- 
hält, neben  der  angewandten  Säure,  Oxalsäure  und  Ammoniak. 

Liebig 

1 


Mm»  adt  BttmMtSbtn,  849 

liiebif  und  Wöhler  erklireii  dies»  Ztrsetsmif  iO| 
Mm  mmt  4  At.  Attozan  entatohen: 

1  At.  Oxalursäure  .    .    .   =    6C+  6H  +  4N+  70 

2  At.  AlloxaiUitt    .   .   .   =   8C+ jOH-j-4N -f  lOO 

1  At.  Oxalsäure     .   .  >  =   2C  +_3  0_ 

4  At  Alloxantin  •  .  •  =  i6C  +  16ir+8N  +  20O; 
dm  aber  dabei  die  Ozalara&ure  daroh  die  Siowirkung  der 
Säure  sich  verwandelt  io  Oxalsäure  uod  cyansaures  Aniino** 
niak,  welches  sich  wieder  in  zweifach  kohlensaures  Ainiuo^ 
niak  zersetst)  dessen  Kohlensaure  ausgelriebcu  wird.  Diese 
Jiethodo  kann  anwendbar  sein,  wenn  maa  aieh  aehaell  Al- 
lexantio  aoa  AUoxan  Tersehaffen  will. 

Beim  fertgeeetsten  Keehea  enlsteheii  gaos  aodero  Pro- 
dnete;  das  Alloxantin  verschwindet  und  an  seiner  Stelle 
setzt  sich  ein  neuer,  gelber,  pulvcrrurmiger  Körper  ab^  der 
in  Wasser  äusserst  schwerlöslich  ist. 

Liebig  und  Wöhler  bemerken^  dass  man  auch  oft 
liei  der  Verwandlaog  dea  AUoxaiis  in  Alloxantin  mittelat 
Salsa&ore  «ttd  Zink,  denselben  Körper  erhalte ,  der  sich  dabei 
als  eine  gelbe  krystallinlsche  Rinde  absetxe,  dw  man  leicht 
auswaschen  könne.  Dieser  Körper  löst  sich  leicht  in  Am- 
moniak auf  und  nach  einer  Weile  schiessen  daraus  gelbe, 
glänzende  Kryatalle  an.  Der  aufgelöste  Körper  kann  wieder 
abgesehieden  werden  ^  wenn  man  das  Ammoniak  mit  Essig- 
ninre  sättigt,  worauf  er  aieh  nach  emigen  Tagen  abaetnt 
Bio  Zusammensetzung  dieses  Kdrpers  ist  ans  dem  Grunde' 
xnerkwürdio^,  weil  er  ein  nieiirigcrer  Oxydalionsgrad  des  Ra- 
dicals  der  Oxaliirsaure  zu  sein  scheint.  Er  zeigte  sich  nämlich 
Zusammengesetztaus  2C'H'N^  4'  or  eutbält  also  8At. 
Saneratoff  weniger,  als  die  Oxaluraäure.  Setst  man  su  dem 
gelben  Körper  einen  grossen  Uebersdinsa  von  Ammoniak  und 
«rwärmt,  so  verwandelt  er  sich  in  eine  gelbe  gelatinöse  Masse, 
die  in  Wasser  und  Ammoniak  schwerlöslich  ist^  und  welche 
dem  Salz  gleicht,  welches  sie  mykomeliusaures  Ammoniak 
nennen  und  wovon  weiter  unten  die  Rede  sein  wird« 

Wird  die  gelbe  kryatalüsirende  Ammoniakverbindong  in 
einem  grossen  Ueberachuas  von  kauatiaehem  Ammoniak  anf- 
geldat  und  dann  lange  gekocht,  so  verltert  sie  am  Ende  die 
rötbliehe  Farbe  und  es  schiesst  daraus  nach  einiger  Con- 
centration  ein  Ammoniaksais  mit  einer  neuen  Säure  in  vier* 
iX  M 
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seitigeo  darohstohtif^n  Nadeln  sn.    Diesa«  Sais  MM  M 

IcicliL  iü  kochendem  Wasser  und  die  Sinrc  kaaa  mit  Schwe- 
felsäure iu  krystalliuischen  Flocken  ausgefällt  werden.  Sk 
iflt  Jiicht  geuauer  uotersucht  wordeu,  uud  gebort  der 
grossen  Aiiaahl  ven  Nebenproducten,  die  daidi  makmidßgt 
Vntersiidraagea  aa  erforschen  übrig  sind« 

8»  Alhxan  mii  Mchwefliger  Säure,  Leitet  mm  scbiid^ 
ligeaures  Gas  in  eine  kalte,  gesättigte  Lösung  von  Alloxas 
in  Wasser,  so  verschwindet  der  Gcnich  der  schwefli«rea 
Säure.  Wird  das  Einleiten  fortgesetzt,  his  die  Flüssigksit 
anfängt  nach  schwefliger  S&ure  ma  riechien ,  und  me  dann  in 
Wasserbade  bis  na  einem  gewissen  Grade  TerdonnCet, 
sehiessen  daraoa  beim  Erkalten  ausgeaeiebnel  grosse,  dorcb- 
sichtige  Tafeln  an,  die  in  der  Luft  verwittern.  Diese  Kri- 
stalle sind  ein  neuer,  noch  nicht  hinreichend  uufersuchler 
Körper,  der  keinen  eigenthümlichen  Namen  erhalten  hat 
Seine  Lösung  in  Wasser,  mit  Ammoniak  vermischt,  erstanl 
nn  einer  kleisterartigen ,  dareiisiektigen,  löthttchen  Massig 
die  im  Wasser  wenig  löslioh  ist 

Wird  die  AUoxaulösung  mit  schwefliger  Säure  übersii- 
tigt  und  gekocht,  so  schiesst  darauf  aus  der  erkaltendes 
Flüssigkeit  AUoxautin  an.  Mau  könnte  sagen,  da^s  die 
schweflige  S&are  aof  Kosten  des  Wasser»  zu  SchwefeLiinre 
oxydirt  werde-  nnd  sick  der  Wasserstoff  mit  dam  Aikmn 
nn  Allozaatin  verbinde.  —  Man  sieht,  dass  die  VeHnderaDgeu 
des  Alloxans  durch  schweflige  Sture,  gehörig  entwickelt, 
von  eben  so  grosser  Wichtigkeit  zu  werden  versprech«, 
wie  der  Kiudubs  von  fast  jedem  einzelnen  Reagens  daraii- 

4.  Alloxan  mU  Salmbasen,  Kommt  Alloxan  nul  eiaar 
Baaia  in  Beruhmng,  ao  yerbmdet  es  sich  damit;  Tca  1  At 
Alloxan  geht  1  Atom  Wasser  ab,  es  bildet  sidi  nbn  neoi 
8&ure,  die  1  At.  Sauerstoff  und  2  At  Wasserstoff  weni^ 
enthält,  als  das  Alloxan,  und  sich  mit  der  Basis  verbiiiti«^! 
Diese  Säure  ist  AUoxansänre  genannt  worden.  Ammoniak 
gibt  dagegen  andere  Resnitate,  wovon  weiler  unten. 

Eine  warme  Auflösung  von  AUoxaa  gibt,  mit  BaiTt- 
waaser  vennisdit,  einen  Niedevscblag,  der  sich  wieder  sif' 
löst;  fihrt  man  aber  mit  dem  Zumisdlien  von  Barytwassa 
fort,  so  trübt  sich  die  Flüssigkeit  bald  durch  uud  dureii 
Lisat  man  sie  dann  in  RiUie,  ao  setat  stob  daraus  eiü 
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Wtmgb  alkntiiiismra^Eftvyterde  iagliuMBdefty  kiymtHinigche« 
mtfehaft  «b,  mrf  im«  der  ZdMitB  tob  BsrylmiMr  richtig 
abgepMt  war,  so  Meibl  In  der  Ftfieel^keit  iiMte  andere« 

s&arück,  als  eine  kleine  Menge  desselben  Salzes.  Enthielt 
das  Allexaii  Spuren  von  Allexantiu,  so  wird  das  Salz  rölh- 
lieh.  Vermischt  mau  eine  AUoxautösuog  mit  Cblorbarium 
nskä  darauf  mit  Ammoniak,  so  bekommt  man  da— iba  Saln^ 
»ber  dieses  ist  dana  gallerulrüger. 

Wi#d  das  Barytsais  iliit  der  iidthigen  Vorsieht  difroh 
Sehwefefsäure  zersetzt,  so  bekommt  mau  schwefelfiauro 
Barvtcrde  und  Allo.\ ansäure. 

Verdunstet  mau  die  saure  Lösung  bis  zur  Syrupsdicke 
imd  öberiiist  sie  sieh  selbst,  so  schiesst  sie  naoli  ehiigw 
Tagen  m  tinw^  ans  strahligen  Krystallen  nnsammengewebtes 
Masse  an,  die,  wenn  sie  frei  von  tberedifissiger  Sehwefel« 
flinre  war,  sich  trocken  erbilt  SHe  ist  eine  sehr  starice 
Mnre,  von  scharf  saurem  Geschmack,  und  leichtlöslich  in 
AVasscr.  Die  Alloxansaurc  treibt  mit  Leichtigkeit  sogar 
Hssigsäure  aus  ihren  Verbindungen  aus.  Die  einzelnen  £i- 
gensehiflear  dieser  S&nre  sind  im  Uebrigen  noeh  wenig 
nCndhrt.  Dorch  die  Antlyse  ihres  SilbersAlMi  wnrde  sin 
Msammengesettt  g^flinden  ans: 


Stof^iftd^Mi« 

Atome. 

Berechnet. 

Kohlenistoff  . 

.  a4.03 

4 

34,158 

Wasserstolf 

•  l.i>8 

2 

1,394 

StickstofT  « 

.  10^71 
.  44,68 

2 

19,775 

Sauerstoff  • 

4 

44,679. 

Sin  besteht  als»  «es  C*H>^>  +  40.  Ihr  Atongewieht 
90  895,t6&  Liebig  und  Wöbler  bereelmen  es  doppelt  nn 
gross  und  nehmen  au^  dass  1  At.  Sauro  2  At.  Basis  aar 
Sittig ung  bedürfe. 

Die  Verbindung  dieser  Saure  mit  Wasser,  welche  wahr- 
ncheinlich  die  KrystaUe  der  S&ure  sind,  besteht  aus  C«H> 
If  4  04  ^  Hüll  iini  dieeelber  proeentisehe  ZasammensetHnag^ 
wie  das  Alloxan.  Dieser  Umstand  verdient  eine  ganz  be« 
sondere  Aulmcrksarakeit.  Die  Bildung  der  Säure  geht  ganz 
so  vor,  eis  wenn  aus  1  At.  AHoxan  dureb  1  At.  Basis  1 
At;  chnnii^ch  gebundenes  Wasser  ausgetrieben  wurde.  Nun 
snügt  es  sieh  abdf  hief^  dasn  dt»  ▼«rhiltnins  ein  gann  mi- 
g^mik       «nd  «ksn  sidl  t  At  WflMisttf  uad  1 

Ö4» 
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At.  Sauerstoff  zu  Wasser  verbunden  haben,  welches  ans 
der  Verbindung  weggegangen  ist  und  das  Oxyd  von  ciDem 
anderen  Radical  zurückgelassen  hat,  welches  sich  wieder 
mit  dem  ncugebildeteu  Wasser  verbinden  kann,  aber  nun 
wie  mit  einem  damit  verbundenen  basischen  Oxyde  und 
nicht  mit  den  Elementen  Wasserstoff  und  Sauerstoff;  daher 
wird  kein  Alloxan  mehr  wieder  gebildet,  weil  dieses  das 
Oxyd  von  einem  anderen  Radical  ist.  Schwefelwasserstoff, 
durch  die  Lösung  von  wasserhaltiger  Alloxansäure  geleitet, 
verändert  sie  nicht,  und  bringt  kein  Alloxantin  damit  hervor; 
Zink  wird  von  der  Alloxansäure  unter  Eutwickelung  von 
Wasserstoffgas  zu  alloxansaurem  Zinkoxyd  aufgelöst,  ohne 
dass  eine  Spur  von  Alloxantin  entsteht.    Dieser  Umstand 
zeigt  auf  das  Entscheidendste,  dass  Basen  die  Absehe!- 
dung  gleicher  Aequivalente  von  Wasserstoff  und  Sauerstoff 
aus  organischen  Oxyden  bewirken  können,   ganz  so,  als 
wären  sie  nur  chemisch  gebundenes  Wasser,  wobei  dann 
ein  ganz  neues  Oxyd  entsteht. 

Die  Alloxansäure  bildet  mit  Basen  sehr  wohl  bestimmte 
und  neutrale  Salze,  von  denen  bis  jetzt  nur  einige  wenige 
bekannt  geworden  sind.  Diese  Salze  zeichnen  sich  dadurch 
aus,  dass  sie  das  Kochen  mit  Wasser  nicht  vertragen,  son- 
dern dabei  allmälig  zersetzt  werden  in  ein  Salz  von  einer 
neuen  Säure,  die  Mesoxalsäuro  genannt  worden  ist,  und 
Harnstoff,  in  der  Art,  wie  gleich  angeführt  werden  wird. 
Man  darf  sie  daher  so  wenig  wie  möglich  mit  Wasser  der 
Siedhitze  aussetzen. 

Das  Ammoniaksalz  krystallisirt.  Das  BaryUah  schiesst 
in  durchsichtigen,  kurzen  Prismen  an,  o^er  källt  in  glän- 
zenden Kry stallschuppen  nieder.  Es  enthält  6  At.  Krystall- 
wasser,  die  es  zwischen  -j*  verliert;  aber  es 

behält  bei  dieser  Temperatur  1  At.  Wasser  auf  2  At  Salz; 
ein  Verhalten,  worin  es  mehreren  Salzen  der  fetten  Säuren 
gleicht.  Das  Strontiansalz  gleicht  im  Ansehen  vollkommen 
dem  Barytsalz.  Es  enthält  8  At.  Krystallwasser,  dio  es 
leichter  verliert ,  als  das  Barytsalz.  Das  Kalksalz  ist  kömig 
krystallinisch.  Das  Silbersalz  wird  erhalten,  wenn  man 
eine  Lösung  von  Alloxan  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  und 
darauf  mit  Ammoniak  vermischt.  Das  alloxansäure  Silber- 
oxyd fäill  dann  farblos  nieder,  wird  aber  beim  Trookneu 
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grAQi  and  es  vertr&gt  nicht  das  Koehea  mit  Wasser,  son- 
deni  wird  dabei  sogteieh  sehwsn  von  redoeirtM  Silber 
unter  SotwiekelDOf  von  Kobleneloregis.  De^  Niedersehleg, 
ureleber  tue  eioeiii  T611ig  neaträlen  Sals  mit  ralpeterMvreoi 

Silberoxyd  erhalten  wird,  ist  ebenfalls  weiss;  aber  er  vep» 
trägt  das  Koclicn  und  erhält  sich  dabei  unverändert  oder 
l¥ird  uur  gelb.  Die  Ursache  dieser  Uogleichheit  liegt  darin^ 
wenn  ein  UeberselioMi  ven  Ammonink  nngegen  iflt| 
•Mb  beim  Brfailsen  meeoznIannroB  SHberoxyd  bildet,  weleheU 
dttieb  die  Hitne  In  Kehleneinre  nnd  Silber  irerwnndelt  wird» 

5.  Altoxan  mil  Ammoniak.  Wird  eine  Lösung  vou 
Alloxan  mit  Ammoniak  vermischt  und  dann  erhitzt,  so  färbt 
sie  sich  gelb,  und  erstarrt  beim  Krkallcii  oder  bei  fortge- 
netster  Verdanstong  nn  ehier  klaren  gelben  Gelee,  die  ein 
Ammeniaksals  ven  einer  neuen  Sftnre  ist,  welelie  3fyko* 
meämäure  (von  fwnog^  Schleim,  und  /ucXt,  gelber  Henig) 
genannt  worden  ist.  Wird  dieser  Schleim  rolh^  so  rfihit 
dieses  vou  eiugemengtem  Alloxanlin  her. 

Löst  man  Aüoxaa  in  Ammoniak  nnd  erhitst,  so  fallt 
das  myltemelinsanre  Ammoniak  in  Gestalt  eines  sohweren, 
branngelben  Pnlvers  nieder. 

Wird  dieses  Ammenlaksaln  in  Wasser  aufgelöst,  oder 
selbst  aach  das  kochende  Gemisch  von  Alloxan  mit  Amme» 
niak  und  Wasser  mit  verdünnter  Schwefelsäure  im  Uober» 
schuss  vermischt  und  aufgekocht,  so  sebeidet  sieh  die  My- 
komelins&ure  in  Gestalt  einer  gelben,  durchsiehtigen-Galied 
nnSf  die  nach  dem  Wasehen  nnd  Treoiaien  ein  gelbe% 
grobes,  poröses  Pulver  ist 

Die  JMykemelinsinre  ist  wenig  lü.slich  in  kaltem  Wasser, 
etwas  mehr  in  kochendem.  Ihre  Lösung  röthet  Lackmus- 
papier« Mit  den  Alkalien  bildet  sie  gelatinöse  Salze,  die  dos 
Salpetersäure  Silberoxyd  in  gelben  Flocken  f&Ueu,  welclie 
Kochen  vertragen,  ehno  aiebtbar  verändert  su  werden» 

Die  feste,  bei  -|-  IW  getrocknete  S&ure  wurde  zusam- 
mengesetst  gefunden  aus: 


Ccrmulen. 

Atom«. 

Berechnet. 

Kohlenstoff  . 

.  32,877 

8 

32,49 

Wasserstoff« 

,  3,Dr>r> 

10 

3,31 

Stickstoff  . 

.  38)d6a 

8 

37,62 

Sauerstoff 

95,905 

5 

96,6S 
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Walirschcinlich  ist  sie  jedoch  eine  wasserbaltigo  Saare. 
Sie  ist  isomerisch  mit  wasserfreiem  Allaatoin,  uod  verhalt 
sich  vielleicht  zu  diesem,  wie  die  AUoxansäure  zum  Alloxan. 

Sie  würde  dann  (C*H®N®-}"  4  0)  sein.  Der  Versuch, 
durch  die  Analyse  des  Silbersalzes  ihr  Atomgewicht  zu  be* 
stimmeu,  scheiat  auszuweisen,  dass  sie  in  dem  Siibersalz 
etwas  verändert  enthalten  ist,  weil  ihr  Atom  nach  der  er- 
wihnten  Atoroenzahl  1882,037  wiegt,  nach  der  Analyse  des 
Silbersalzes  aber  lä92  wiegen  würde.  Dieser  Gegenstand 
ist  also  noch  nicht  im  Klaren. 

Die  Mykomelinsäuro  entsteht  dadurch,  dass  die  Be- 
standthcile  von  2  Doppclatomcn  Ammoniak  zu  2  Atomen 
Alloxan  treten ,  wobei  sich  10  Atome  WasserstofT  aus  dem 
Ammoniak  mit  5  Atomen  Sauerstoff  (also  mit  der  Hälfte  des 
Sauerstoffs  im  Alloxan)  verbinden,  und  5  Atome  Wasser 
bilden,  nach  folgendem  Schema: 

«  Atome  Alloxan    ....   =8C+  8H4-41V4-10O 

ft  Doppclatome  Ammoniak    .   =  1 2  H  -f  4  N  

=  8C  +  20H  +  8N  +  lOO. 

Davon   gehen  ab  5  Atome 

Wasser  =  10  H  +50 

Bleibt  1  At.  Jttykomelinsäure   =  8  C  +  10  H  +  8  N  -f  5  O. 

8.  Alloxan  mit  schwefliger  Säure  und  Ammoniak, 
Leitet  man  schwefligsaures  Gas  in  eine  gesättigte  Lösung 
von  Alloxan,  bis  die  Flüssigkeit  anfangt,  nach  schwefliger 
Säure  zu  riechen,  mischt  dann  Ammoniak  im  Ucbcrschuss 
hinxu,  und  kocht  eine  kurze  Weile,  so  schicsst  beim  Er- 
kalten der  Flüssigkeit  ein  Ammoniaksalz  in  glänzenden,  vier- 
seitigen Tafeln  an,  und  wenn  die  Lösung  sehr  concentrirt 
war,  so  erstarrt  sie  zu  einer  Masse  von  glänzenden  Krystall- 
blättchen.  Dasselbe  Salz  bekommt  man  am  leichtesten,  wenn 
man  eine  Lösung  von  schwefligsaurem  /fmmoniak  mit  koh- 
lensauerm  Ammoniak  vermischt,  dann  eine  Lösung  von  Al- 
loxan hinzusetzt,  langsam  bis  zum  Kochen  erhitzt,  '/i 
Stunde  lang  kochen  lässt  und  darauf  zum  Krystallisiren  ver- 
dunstet. Die  Säure  in  diesem  Salz  ist  Thionursäurc  ge- 
nannt worden. 

Wird  dieses  Salz  in  Wasser  gelöst  und  umkrystallisirt, 
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00  wird  #•  gürttnlioli  Utas  twmnOhf  wmMm  siob  aber 
mul  nieht  Dm  tvodm  EMi  bis  la  -f  100^  miiitBl,  wird 
meDrolh« 

Um  aus  diesem  Ammeniaksals  die  S&are  darsastelleu, 
löst  man  es  ia  Wasser  und  fällt  die  Ltaeng  mit  iieutralem 
Msigsaimii  Bleiexyd.  Man  erhiH  einen  weteon  eder  biswei- 
len rCtfaliehen  NiederaeUag,  ans  dem  nach  dem  Answasehen 
mit  Wasser  die  Siore  durch  Sehwefelwassersteff  abgeschie- 
den werden  kann.  Beim  Verdunsten  der  Lösung  bleibt  die 
Säuro  in  Gestalt  einer  weissen,  krystallinischen  Masse  zu* 
liek,  ahne  bestimmte  Fenn.  Sie  erhält  sich  in  der  Luft 
Wodcen,  aehmeekt  stark  mmer,  iMiel  Lackmna  Stark,  föü 
aieli  leieht  in  Waaaer,  nnd  aeraeCnl  sieh  in  dieser  Lösung 
dnreh  Reehen  auf  die  weiter  nnlen  angeführte  Art. 

Die  Zusammensetzung  dieser  Säure  wurde  sowohl  durch 
die  Analyse  ihres  Ammeniakaalaes,  als  aneh  ihres  Bleiaalsea 
gefunden,  'Das  Ammeniaksaln  heatehl  ans: 


Alone. 

KalilenaCetr  • 

.  17,89 

4 

17,40 

Wasserstoff  . 

4,90 

IS 

4,68 

Stickstoff  .  • 

.  25,17 

5 

25,19 

Sauerstoff 

.  84,01 
.  9»fi» 

4 

23.78 

Sehwefelsinre 

1 

Dies  gibt  die  Formel  I^  H*  §  +  C*H»  Sie  ist  alse 

eine  von  jenen  Schwefelsäuren,  in  welchen  die  Schwefel- 
nanre  einen  erganisehen  Körper  anfgenenmen  bat,  der  dnreh 
Basen  nieht  ansgeschieden  wird«  Daher  ihr  Name  TiUontir- 
sdtire  (ven  Setov,  Schwefel,  nnd  oi!|^y.,  Harn).    Die  wen»- 
aerfreie  Säure  beslcUl  aus: 


Atome. 

Berechnet. 

Kohlenstoff  . 

.  4 

21,78 

WasserstoiT  . 

.  5 

2,22 

Stickstoff .  • 

.  3 

18,93 

Sauerstoff 

.  8 

fl,37 

Sohwefelsinre 

.  1 

85^70 

Atomgewicht  =  1403,658.    Die  krystaliisirto  Saure  ist 

SS  RS  +  C^H^N^O^  liiebig  und  Wöhler  nehmen  die 
d<^pelte  Atomenxahl  an,  nnd  in  Folge  davon,  daaa  jedea 
Atem  der  Sftnre  t  Atome  Baai^  nur  SIttigung  bedörfe« 
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Von  dieser  Siare  sind  nar  wenige  Safase  untersacht 
worden.  Sie  kommen  darin  miteinander  übereiu^  dass  sie 
beim  Erhitzen  bis  auf  +  100^  leicht  roth  werden. 

Das  Ammoniaksalz  schiesst  in  perlmutter^Iänzenden 
Schuppen  an.  Es  enthält  Krystallwasser,  welches  bei  -f-  lOO^ 
weggeht,  wobei  das  Salz  roth  wird.    Das  BaryUalz  fallt, 
durch  doppelte  Zersetzung  gebildet^  in  Gestalt  einer  gelati- 
nösen Masse  nieder,  die  nach  einiger  Zeit  undurchsichtig  und 
krystallinisch    wird ,    und    sich   leicht    in   Säuren  löst. 
Das  Kaiksalz  wird  erhalten,  wenn  man  die  warmen  Lö- 
sungen  von   Ammoniaksalz   und   salpetersaurer  Kalkerde 
vermischt  und  erkalten  lässt,  wobei  es  in  kurzen,  seideglin- 
zendeu  Prismen  anschiesst.    Das  Ztinksalz  wird  auf  eine 
analoge  AVeise  erhalten.     Es  ist  sehr  schwer  löslich  und 
setzt  sich  sehr  schnell  als  eine  warzenförmige  gelbe  Kry- 
slallrinde  ab.     Das  Bieioxydsalz  fällt  aus  einem  warmen 
Gemisch  des  Ammoniaksalzes  mit  essigsaurem  Bleioxyd  in 
Gestalt  einer  gelatinösen  Masse  nieder,  die  nach  einer  Weile 
in  feinen,  concentrisch  gruppirten  Nadeln  anschiesst.  Die 
Salze  von  Kupferoxyd  und  Silberoxyd  werden  durch  die  Salzo 
dieser  Säure  zersetzt.  Aus  dem  ersteren  fällt  eine  hell  bräun- 
lich-gelbe Masse,  die  ein  Oxydulsalz  ist,  nieder«  Dieses 
löst  sich  mit  braungelber  Farbe  in  warmem  Wasser,  und 
scheidet  sich  beim  Erkalten  wieder  unkrystallisirt  aus.  Die 
Silbersalze  werden  nicht  gefällt,  aber  nach  einer  Weile  be- 
kleiden sich  die  Wände  des  Gefässcs  mit  einer  spiegelnden 
Haut  von  metallischem  Silber. 

Die  Bildung  dieser  Saure  geschieht  so,  dass  von  1  Atom 
Alloxan  mit  1  einfachen  Atom  Ammoniak  und  1  Atom  schwefli- 
ger Säure,  1  Atom  wasserhaltige  Säure  oder  1  Atom  was- 
serfreie Säure  und  1  Atom  Wasser  entstehen,  indem  das 
Alloxan  2  Atome  Sauerstoff  verliert,  von  denen  das  eine 
die  schweflige  Säure  zu  Schvv'efelsäure  oxydirt  und  das  an- 
dere mit  2  Atomen  Wasserstoff'  aus  dem  Ammoniak  Wasser 
bildet. 

1  Atom  Alloxau  .    .    .    .    =  4C  +  4H  +  2N'  +  50 
1  einfaches  Atom  Ammo- 
niak  =  3H+  N 

1  At.  schweflige  Säure    .    =  2  O -f- S 

Zusammen    =  4C  +  7H  +  31V  +  70+S. 


SSV 


1  Atom  WASser  .   .   *  >   es  2H  +  O 

=  4C+7H  +  3N  +  70  +  S. 

Wird  eine  Ldsaog  der  wasserhaltigen  Sftace  aafgekoohty 
m  trabe  sie  sich  «nd  erstarrt  bald  sn  einer  Jf  aase  von  atlaB<» 
g^Unienden  Kristallen,  darebtrinfct  mit  verdünnter  Sehwefel» 
'0äore.  Diese  krjstallisirende  Masse  besteht  ans  dem  mit 
der  Sehwefelsäure  verbunden  g;ewesenen  Kdrper,  der,  bei 
der  Verwandlung  der  Scliwefelsäure  durch  Kochen  In  was- 
serhaltige Schwefelsäure,  ausgeschieden  wird  und  sich  ab- 
aelsl,  weil  er  in  Wasser  unldslieh  ist.  Kr  ist  UramU  ge- 
nannt werden.  Dieses  eufaehe  Verhalten  hätte  veranhusen 
sollen,  diese  Sinre  Vramiitehwefekäure  mu  nennen,  Im 
UebereinstimmuDg  mit  den  gewölinlichen  Namen  für  derglei- 
chen Säuren.  Aber  Liebig  und  Wohl  er  scheiiieEi  einen 
anderen  Namen  aus  dem  Grunde  gew&hlt  zu  haben,  weil 
am\  ungeachtet  der  in  der  Analyse  angegebenen  Ansieht^ 
dass  Schwefelsftofe  darin  enthalten  sei,  sich  bestimmt  über- 
sengt  halten,  dass  das  Uramil  darin  nicht  enthalten  ist,  sen- 
dem  statt  dessen  schweflige  Säure  uod  ciu  anderer  Körper. 
Aber  wenn  sich  dieses  darauf  gründet,  dans  das  Uramil  erst 
beim  Kochen  abgeschieden  wird,  so  ist  dies  kein  hinreichen^ 
der  Gründl  denn  mehrere  ven  diesen  Schwefels&uron  werden 
beun  Kochen  mit  Wasser  sersetst  und  Allen  alsdann  dis 
Barytsalse.  Ausserdem  ist  die  schweflige  Sfinre  nicht  elek- 
tronegativ  genug,  um  mit  einem  orgauischeu  Oxyd  eine  so 
starke  Säure,  wie  diese,  zu  bilden. 

Um  das  Uramil  zu  erhalten,  ist  es  jedoch  nicht  erst 
n6thigf  die  Sftnre  daransteUen.  Man  bekommt  es  auch,  wenn 
ein  nramilschwefelsaures  Saln  mit  Salssfture  vermischt  und 
gekocht  wird,  wobei  sich  die  fretgewordene  Ursmifschwefel- 
säure  zersetzt  und  das  Uramil  absetzt,  was  man  abfiltrirt 
und  abwäscht*  Ist  die  Lösung  nicht  sehr  coircentrirt  und 
wird  sie  nur  einige  Augenblicke  gekocht ,  so  schiesst  das 
Uramil  daraus  erst  später  in  glänzenden,  langen,  federähnlioli 
vereinigten,  harten  Nadeln  an«  Wird  sie  während  des  Rechenn 
geflllt,  so  bilden  sieh  nur  microscopische  Krystalle. 

Nach  dem  Trocknen  ist  es  weiss,  atlasglänsend ,  unlös- 
lich ?n  kaltem  Wasser,  wenig  löslich  in  kochendem,  aus  dem 
CS  beim  £rkaiion  wieder  anschiesst.  Ks  löst  sich  in  Alkaii| 
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aoch  in  Ammoniak,  nnd  wird  daraas  dnrch  8äaren  nnver&ndert 
gefallt.  Auch  löst  es  sich  in  Schwefelsäure  und  fällt  durch 
Wasser  wieder  nieder.    Es  ist  zusammengesetzt  aus: 

Gerunden.        Atome.  Berechnet. 

Kohlenstoff  .   .   33,513  4  33,87 

Wasserstoff     .     3,785  5  3,45 

.  Stickstoff    .   .   29,181  3  29,43 

Sauerstoff    .    .   33,521  3  33,25 

Atomgewicht  =  902,494  =  C*  IP  N'  +  3  0 ,  also  ganz 
mit  der ,  aus  der  Analyse  der  Uramilschwefelsäure  hergelei- 
teten Zusammensetzung  übereinstimmend. 

Liebig  und  Wo  hl  er  nehmen  sein  Atomgewicht  dop- 
pelt so  gross  an.  Mir  will  es  scheinen*  dass  die  Sättigung»- 
capacität  der  Uramilschwefelsäure  sicherer,  als  irgend  ein 
anderer  Umstand ,  bestimme ,  was  hier  als  ein  Atom  berech- 
net werden  muss. 

Indessen  ist  allerdings  zu  bemerken,  dass  dieses  nicht 
ein  völlig  gültiger  Beweis  ist.  Wenn  diese  Zusammensetzung 
von  mehreren  Seiten  betrachtet  wird,  so  kann  man  sagen, 
dass  die  ungeraden  Zahlen  von  Wasserstoff-  und  Stickstoff- 
Atomen,  wenn  sie  auch  nicht  ohne  Beispiel  sind,  doch  sa 
den  seltneren  gehören,  und  dass,  wenn  auch,  unter  den 
auf  gleiche  Weise  zusammengesetzten  Schwefelsäuren,  ein 
oder  mehrere  Atome  von  dem  organischen  Körper,  verbunden 
mit  1  Atom  wasserhaltiger  Schwefelsäure  oder  mit  1  Atom 
schwefelsaurem  Salz,  das  gewöhnlichere  Verhältniss  ist,  wir 
doch  wohl  constatirte  Beispiele  haben,  wo  1  Atom  des  or- 
ganischen Körpers  mit  2  Atomen  wasserhaltiger  Schwefel- 
säure verbunden  ist,  worin  die  Wasseratomo  gegen  8  Atome 
Basis  vertauscht  werden  können,  z.  B.  in  der  Benzoeschwc- 
felsäure  und  in  der  Oenyloxydschwefelsäurc.  Daun  kann  das 
Uramil  =  C*H*°N®0®  sein  und  die  Uramilschwefelsäure  oder 

Thionursäuro  =  H'^ 0«  +  2HS,  worin  das  Wasser 
gegen  eine  gleiche  Atomenanzahl  einer  Salzbasis  ausgetauscht 
wird. 

Wird  das  Uramil  mit  concentrirtera  Kalihydrat  behandelt, 
so  entwickelt  sich,  vorzüglich  in  der  Wärme,  Ammoniak. 
Kocht  man  das  Uramil  bei  abgehaltenem  Luftzutritt  mit  einer 
verduunteren  Lösung  von  Kalihydrat,  so  entwickelt  sich  auch 
Ammoniak  in  geringer  Menge  und  prüft  man  die  Flüssigkeit, 
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mehdem  sie  eine  Weile  gekocht  hat,  mit  Salzsäure  nnd  £1- 
trirt  den  Niederschlag  daraus  ab,  so  gibt  sie,  nach  Neutra- 
lisimg  mit  Ammoniak,  eiueo  Niederschlag  mit  KaiksaUea. 
Um  geflltta  KAlksals  itl  löslich  ja  kaci|i««deni  Wmer  wd 
solMiiit  mer  am  g«bililet«ii  Siaie  luwageMmiif  iv$  im 
Vmaum  UramlUare  eriitUen  kat   Der  dareh  Srinliwe  ent- 

Btandenc  Niedersclila";  ist  gauz  unverändertes  Uramil.  Wird 
die  mit  Kali  gekaclite  Flüssigkeit  etwas  längere  Zeit  sich 
«elbst  uherlassen,  bovor  maa  das  Uramil  durch  Sato»&are 
•osfalU,  MQ  bakanml  nm  Filif«  mi  Kaiksals  ein  fiW 
iiiiI§tlioliM  KaUcmIb,  welches  omlsftvrs  Kalkei4e  sv  sein 
Mheint  Bwe  ydllig  gesättigte  Ldsvag  von  Uranil  in  wefeir 
und  schwacher  Kalilauge  absorbirt  SauerstoiT  aus  der  Luft 
und  liefert  ein  rothes  Salz^  von  dem  weiler  uotea  die  ttede 
neia  wird. 

Ven  Marker  «od  kaker  Salpeteiai«ie  wird  das  Vmmil 
im  AUoxan  verwaadek,  «od  die  Salpelersfinra  enthllt  Assiaer 
aiak.  Die  Salpetersinre  lestttuirt  dabei  das  dnieh  din  Mbw^ 

flige  Säure  weggenommene  Sauerstoffatom,  während  ein  ein- 
faches Atom  Ammoniak  von  1  Atom  Wasserstoll  aus  dem 
Vramil  und  2  Aiomeä  Wasserstoff  aus  dem  Wasser  wie der- 
gßbHii9if  und  dsr  Sioanitoff  des  WafMers  aü  dena  AUoxaii 
vmiittgl  wird» 

Koehi  nMUi  Ufamil  wii  Tordfinntcr  Salpelf ratofie,  ae  wird 
es  allmälig  aufgelöst  und  zersetzt.  Nach  Verdunstang  der 
sauren  Flüssigkeit  schiesst  daraus  ein  neuer  Körper  in  durch- 
sichtigen, harten,  vierseitigen  Prismen  ao.  Dieser  Körper 
besitzt  die  Eigenschaften  einer  Säure  und  hat  den  Namen 
Vramiiiäure  erhalten. 

Am  leichtesten  wird  diene  S&ure  gebildet,  wnnn  man 
eine  in  der  Kälte  gesättigte  Ldenng  von  nramifschwefolaanrem 
Ammoniak  mit  einer  gcrin«:2;cri  .Meiiire  Scluvefeisüurc  ver- 
mischt und  bei  gelinder  Wärme  verdunstet.  In  diesem  Fall 
wird  das  Uramil  in  Freiheit  gesetzt  und  allmähg  in  Uramii^ 
ainm  verwandelt  Die  Fiuasigiceil  wird  wihvand  ihnr  Coii- 
centrimng  gelb  und  seist  nach  24  Stunden  KiyataUe  ven 
UramlMnre  wk.  Hat  man  bei  dienor  Oefegenhek  m  wenig 
Schwefelsäure  genommen,  so  ist  die  Säure  mit  Kryställen 
von  uramilschwefelsaurem  Ammoniak  untermengt ,  welche 
dann  ausgesogen  werden  mäsaen.  Dieser  Uvisiand  ist  jedoch 
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besfier,  als  dftss  man  zn  viel  Bchwefelsanre  anwendet,  den 
ia  diesem  Fall  bekommt  man  keine  Uramilsäuref  soadeim  m 
•ehieMl  «ia  dem  AUojuuitui  gieicheoder  Körper  «o,  «tor  ii  ■ 
ciMr  «ndma  KryMlIforai        Bs  ist  also  TortheOteta^ 
H»  Sdivrefelsiiire  nicht  im  Uebersdmss  anmiweBdeii. 

Ist  die  Lösung,  worin  sich  die  Urarailsäure  gebildet  hau 
sieht  zu  sehr  concentrirt,  so  schicsst  diese  Säure  daraus  m 
Biemlich  groaseu,  durchsichtigen,  glasgtänsendeu,  vierseiCiifm 
Prismen  an.    Sie  ist  sehwerlöslioii  in  iialtem  Wasser  ^  aWr 
Mslilldsiteii  ia  warmem  Wasser.   Aiu  eiDsr  C4MiMiiCfinm 
Usnog  krystaiüslrt  sie  in  feinen,  seidegttnsenden  Nadelt 
Die  Aufldsung  in  Wasser  reagirt  schwach  sauer  auf  Lack> 
muspapicr.    Die  Krystalle  verlieren  in  der  Wärme  nirhtü  an 
Gewioiifs  werden  aber  rosenroth.   Von  concentrirter  Schwe- 
felsinre  werden  sie  eline  Gasentwiekelong  anfgelöst.  V«a 
▼erdunnter  Seliwefelsiore  and  Salssiare  werden  sie  bei  kmgb 
fMrtgesetstem  Keetien  in  die  ebeo  erw&hnte  MediflcaCioa  mm 
Alloxantiu    verwandelt.     Salpetersäure    zersetzt  sie  beim 
Kochen,  unter  Entwickehmof  von  Stickoxyd o;aR,  die  Flüssig- 
keit wird  gelb  und  setzt  beim  Erkalten  weisse  Krystaüscbttf 
pen  von  einem  neuen  Kdrper  ab,  welcher  schweriöslieli  ist 
Ia  Imitem  Wasser,  sicii  aber  leichter  löst  in  kedicadem  «ad 
daiaas  beim  Erkalten  ansohiesst.    Vea  Kalt  wird  me  mit 
gelber  Farbe  aufgelöst  und  daraus  durch  Essigsiufe  mit 
weisser  Farbe  gefallt.    Weiter  ist  sie  nicht  uatersuclii 
worden. 


Die  Siore  werde  zusammengesetst  gefouden  aus: 


Gefunden. 

Atome. 

Berechoet« 

Koldenstoff  • 

81,77  j»,40 
8^  8,61 

16 

32,78 
8^ 

Wassersteff  . 

SO 

Stieksteff  •  . 

t8,t8  f8,S8 

10 

88,71 

Sauerstoff  •  . 

41,44  40,75 

15 

40,t9 

Dass  15  Atome  Sauerstoff  mehr  ist,  als  1  Atom  von 
einer  S&ure  enthalten  kann,  ist  oifcabar,  ebenso,  dass  dann 
Wasssr  enthalten  sela  müsse.  Als  dss  Awimeaiaksal«  dtssw 


•)  hMlg  mmä  WShIer  dmumii  IIhi  «ÜBOtiibet  AUaMtfa,  Bim 
gl  jamiii  gffadhmt  yiai»iit%aFriMaep,  di«  «OeMNiiiclea  Syilm 
mgMmu  Der  atumpfe  Winkel  des  Prtaa*«  ist  «asifihr  121V  Ks  bl 
dieselbe  Forat  j  weldie  des  AUoiantin  bat^  welcbes  beim  Briultea  derAif» 
ljMaii|(  dde  AUexantia-AnidB  in  wsrner  Sitasiora  eibaltea  wird. 
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Sture  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  geflllt  warde,  wurde 
ein  Silbergala  erhalten,  welches  in  eioem  Versuch  63,9  und 
in  einem  anderen  64,3  Proeent  metallisches  Silber  snrnelt» 
Umäm  Liebig  bereehnel  daiaae^  dam  dae  SiUiersals  ao  so- 
Mmmeiigesetsl  ael»  daaa  6  Atome  Waaaer  In  der  Sioie  doreh 
5  Ateme  Silberoxyd  eraetst  worden  seien.  Ist  dieses  richtig^ 
bcurtheilt,  so  könute  die  Formol  für  die  Säure  mit  2(C- 11^ 

IV'  +  5  0)  +  5H[,  und  die  für  das  Silberaals  mit  5Ag  + 
2C*H*N«0«  gegeben  werden;  aber  in  diesem  Fall  dürft» 
das  Sab  nicht  mehr  ab  63|4  Proeent  melalliadiea  Silber 
■orüeklassen.    Das  M inimnm  des  Vereocha  hat  Vi  Proeenl 

mehr  g^eg^cbca.  Werden  G3,9  für  die  Berechnung^  zu  Grunde 
gelegt,  so  setzt  dies  eine  Säure  voraus,  deren  Atomgewicht 
720,1  ^)  ist.  Ein  solches  stimmt  mit  dem  analytiaohen  Re» 
Imitat  auf  folgende  Weise  uberein: 


Gefunden. 

Atome. 

Berechnet. 

Kehienatoir  • 

.  81)77 

3 

WaaseratolT  • 

.  3,56 

4 

«,41* 

Stickstoff  •  • 

.  93,23 

2 

Sauerstoff 

.  41,44 

3 

41.002 

und  das  dafür  berechnete  Atomgewicht  =  731,31.  Dies 
würde  vorauaaetsen,  daaa  in  die  obenstehende  Bereohnnag 
1  Atom  Kohlenstoff  sn  viel  eingebe,  und  das  Atomgewiehl 
ft  Mal  gr6aaer  angenommen  worden  aoL  Aber,  wiewohl  dies 

so  passen  scheint,  so  setzt  es  doch  den  weniger  wahrschein* 
liehen  Umstand  vorausi  daas  die  a&aiysirte  Saure  wasserfrei 
gewesen  wäre. 

Die  Bildung  der  Uramilsinre  srfclirt  sieh  naoh  der  er- 
Storni  Ansieht  auf  folgende  Weiae: 

Von  4  At.  Uramil  .  .  •  .  «  16C  +  20H  +  12N+ 120 
geht  ab  1  Doppelet«  Am-* 

moniak  .  •  .  >  «  .  »  6H+  2N  

btoibtni  —  i6C  +  i4U+iON+120t 

die  mit  8  At.  Wasser    .  .   6H  +  30 

1  At  üramilsäure  geben    .   =  16C  +  20H+ ION  +  150. 

Die  letstere  Ansieht  geatattet  keine  Erklärung,  die  aich  auf 
die  Kntatefaung  nur  von  Ammoniak  und  Uramilatoe  gründet. 


•)       Pieefüt  mm  gföta  das  AtMigtwicbl  dar  Saue  = 
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Eiue  Analyse  vom  aramil^uren  Kali,  Baryt  oder  Bka- 
oxyd  würde  sicherer,  als  die  des  SiliMffiiiiies  6aB  Vee- 
hilciues  «ofgcklin  heftett. 

Die  Uramilsäuro  bildet  mit  Kali,  Natrou  und  AmmoDi&k 
krystallisirende  Salze,  Sie  fallt  nicht  die  Salse  der  Erdea 
und  Metalloxydei  aber  durch  doppelte  Zersetzung^  entstelwB 
in  den  Selsen  von  Baryt ^  Kalk  und  Silber  dicke,  wdaee 
Niedereehlage,  von  denen  die  von  Baryt  and  Kalk  nt  war- 
mem, so  wie  auch  in  grösseren  Menden  kaUca  Wassers 
löslich  sind.  Da  es  alle  Wahrscheinliciikeit  hat,  dass  däi^, 
bei  dem  Versuch  zur  Zersetzung  des  Uramils  durch  Kaii| 
oben  an  «geführte  Kalkaals  uramUaaure  Kalkerde  ist,  so  haben 
wir  alle  Veranlassung  su  vermuthen,  dass  des  Uramil  wmk 
durch  Alkalien  In  Uramilsinra  verwandelt  werde,  w&hreid 
Ammoniak  gebildet  und  frei  whrd. 

Liebi|[  und  Wo  hier  erklären  die  Varwandliaig  dtc 
Uramilsim^  in  dimorphes  AliasHUitin  auf  folganda  Weise: 
Von  1  ]>ep|»elat.  UramU.  .  .  =  8C+10H  +  6N+  60 

Geht  ah  1  Doppelat.  Ammoniak  =  6H  +  2N  

bleibt  dann  =  8  €  +  4H-{-4>  -|-  t>Ü. 

Dtam  komnen  4  At.  Wasser  .  ^  8H         +  40 

Weraos  I  At  IMalursfture  ge- 
bildet wird   =*  8C  +  12H4-4-V+10O, 

und  aus  dieser  entsteht^  wie  bei  der  Beimiidiung  des  dia- 
lursauren  Ammoniaks  gezeigt  worden  ist,  das  dynorphe 
Alloxantin.  Aber  hier  ist  ein  Rechnungsfehler  gmmMk^ 
denn  nach  dton  im  Vorhergehenden  aagsÄhitan  Veremheui 
in  welchen  das  Alloxantin*Amid  als  dialuANNiree  Ammeeidk 
betrachtet  wurde,  besteht  dieses  aus  NH»  +  C  H  X  0'^ 
uudweim  das  Ammoniak  durch  eine  Säure  weggenommen  wird, 
so  würde  die  Diahirsäure  so  erhalten  werden,  wie  ihre  Zo- 
sammeusetsKing  naa  angegeben  worden  ist,  oder  mit  I  oder 
9  At.  Wasser  sich  verbmden,  aber  in  keinem  Vall  nach 
4er  Formd  dos  Allezintins  Busammengesetat  sein.  0agegea 
neigt  sich  sowohl  hier,  wie  bei  der  Zersetzung  des  Allox- 
antin-Amids  durch  Säuren,  dass  der  hervorgebrachte  Korper, 
den  sie  dimorphes  AUoxantin  nennen,  aus  C^Ü^-iV^  0^^  zu- 
sammengesetzt sein,  oder  bestehen  ttusse  aus  2  AL  im 
Kaiper«,  wekdier  deich  SchwcMwassersieff  in  ehm  ks- 
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cbcnden  LdsuQg  vou  Alloxsntia  hervorgebraeht  werden  kann^ 
vmä  f»r  46B  iefei  d«D  Namen  AUomtan  yorgeschlagen  Mb«* 
Kine  ABalyse  davon  wM  dieaee  aima  Zweifel  beflCllige% 
Bomal  ieh  bemla  aBgeffihrt  habe,  das»  Lieb  i g  und  W6hler 

selbst  bemerken,  doss  sie  den  Waaserstoffgehalt  in  beiden 
AUoxantinarten  veraebieden  gefandeu  hätleu. 

8*  AUemm  mU  enigmurem  Bleioxyd.  Gieast  man 
eine  AHoxanUiaang  Uopfenweiae  cn  einer  kochenden  Läenng 
von  esaigaanrem  lüeiox^'d,  ae  bildet  aieb  ein  volnminieer 
Niederschlag,  der  bei  fortgesetztem  Kochen  an  eine»  aehw^ 
reo,  feineu,  kr\ stalliuischen  Pulver  zusammensinkt.  Dieses 
Fnlver  ist  ein  Bleioxydsals  von  der  Säure,  die  durch  Kochen 
Ton  allezaneanfen  Salzen  gebildet  wird,  nimlioh  der  JÜea- 
MoMfire«  Hier  wird  abo  gleiehnekig  die  Verwandtang  den 
AUoxana  in  Aüonanainre  nnd  dieaer  wiedeni»  in  Meaexdp- 
saure  und  Harnstoil  bewirkt. 

Wird  der  Niederschlag  abfiltrirt  und  das  Bleioxyd  aas 
der  Fiüaaigkeil  mit  Schwefchvassorateff  aosgef&llt,  so  be- 
kommt man  daraus,  naeh  dem  FUtriren  und  Verdonateni  kiy-» 
stallisirten  Harnstoff. 

Wenn  das  mesoxalsaure  Bleioxyd  durch  Schwefelwas- 
serstoff zersetzt  wird,  so  erhält  man  die  Säure  in  der 
Flöaaigkeit  gelöat,  und  dnrjch  Verdonalwig  bekommt  man 
nie  dann  kryataHisiit.  Sie  sohmeekt  sehr  sauer. 

Die  Aual^se  des  Bleis  alz;  es  gab: 


Gefunden. 

Atome. 

Berechnet. 

KohlenstofiP  . 

•  6,820 

6 

6,600 

Wasserstoff  • 

.  0,182 

2 

0,179 

Sauerstoff  • 

.  12,222 

9 

12,791 

Bleioxyd  •  • 

.  80,776 

4 

80,430. 

Von  dem  hier  gefundenen  Waaseistoff  nehmen  sie  an, 

dass  er  einem  in  dem  Salz  zuruckgebliebeneu  Atom  Wasser  an- 
gehöre, ao  daas  die  eigentliche  Zusammensetzung  des  Salzes» 

PbC*0«  sei,  weneeh  diese  Sftnre  nus.  d  At  KoUensCoff  und 
4  At.  Sauersteff  besteht.  Daher  der  Name  Meaexalsim^ 

weil  sie  zwischen  dem  Kohlenoxyd  und  der  Oxalsäure  s« 
Q  ^  C  liegt.  Inzwischen  bemerken  sie ,  dass  das  auf  diese 
Weise  bereitete  Bleisaln  r9m  Zersetzungqprodiieten  des 
HurtHii  mf  schwierig  drei  m  erhallen  sei,  und  dass 
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es  beim  Verbrenneu  gewöhulich  einen  ammoniakalischen  Ge- 
ruch verbreite.  Sie  vermothen  eine  Einmischung  von  cyanur- 
saurem  Bleioxyd.    Man  bekommt  davon  um  so  mehr,  jo 

weniger  vollständig  die  Zersetzung  durch  Kochen  geschieht 

Das  Barytsalz,  welches  durch  Kochen  von  alloxansaurer 
Baryterde  dargestellt  wird,  kann  reiner  erhalten  werden, 
wenn  der  beim  Kochen  entstehende  Niederschlag  abfiUrirt 
wird;  denn  er  ist  ein  Geroisch  von  alloxansaurer,  mesoxal- 
saurer  und  kohlensaurer  Baryterde.  Wird  dann  die  filtrirto 
Flüssigkeit  verdunstet,  so  schiesst  daraus  reine  roesozalsaare 
Baryterde  an  in  Gestalt  einer  gelben,  blättrigen  Masse,  die 
mit  Alkohol  gewaschen  und  rein  erhalten  werden  kann. 
Dieses  Salz  gibt  beim  Verbrennen  keinen  brenzlichen  oder 
ammoniakalischen  Geruch.  Es  enthält  55,86  bis  56,0  ProG. 
Baryterde,  was  mit  der  folgenden  Berechnung  übereinstimmt: 

3  At.  Kohlenstoff  ....  13,15 

4  At.  Sauerstoff  ....  33,54 
1  At.  Baryterde  ....  56,33 
1  At.  Wasser   6,63. 

Hieraus  erkennt  man,  dass  das  Bleisalz  basisch  gewesen 
ist«   Die  Mesoxals&ure  besteht  dann  aus: 

Kohlenstoff  .   •   •   .  36,439 
Sauerstoff    •   .   •   .  63,561. 

Ihr  Atomgewicht  ist  629,314 ,  und  sie  sättigt  eine  Quan- 
tität Basis,  deren  Sauerstoff  V«  von  dem  der  Säure  beträgt. 
Sie  entsteht  aus: 

2  At.  wasserhalt.  Alloxansaure  .  =8C  +  8H  +  4N'-flOO 
Von  denen  1  At.  Harnst,  abgeht  =  2C  +  8H  +  4N-f  20 
Bleiben  S  At  Mesoxalsäure     .  =  6C  +8  0. 

Von  den  Salzen  der  Mesoxalsäure  sind  noch  keine  ge- 
nauer untersucht  worden. 

Wird  die  Säure  mit  essigsaurem  Bleioxyd  vermischt,  so 
fällt  neutrales  mcsoxalsaures  Bleioxyd  nieder,  welches  aus 

Pb  +  CO«  -f-  H  besteht,  gleichwie  das  Barytsalz.  Wenn 
man  die  Mesoxalsäure  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  ver- 
mischt und  darauf  Ammoniak  hinzusetzt,  so  fällt  ein  gelbes 
basisches  Salz  nieder,  welches  beim  gelinden  Erwärmen  mit 
der  Flüssigkeit,  unter  heftigem  Aufbrausen  von  weggehen- 
dem 
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den  Kohlensimgts,  meUUiMlws  Silber  BOrueklassL  Das 

Sals  besteh!  nlmlieh  eoe  Äg^  +  CO*,  der  Seneretolf  der 

Basis  tritt  ua  die  Mcsoxalsäure  uud  bildet  damit  gerade  auf 
KohlenHuure. 

Mischt  man  eine  Lösung  von  essigsaurem  Bleioxyd  all- 
nnilig  20  einer  kochenden  Lösang  von  Alloxan)  so  wird  die 
Flassigheit  roth  und  es  entsteht  ein  geringer,  krystallinischef) 

rosenrolher  Nictlcrschlan:,  der,  durch  SchwefelwasserstoflT 
Kcrsetzc,  Alioxautiu  uud  Oxalsäure  als  Üestandüicile  zu  er"- 
kennen  gibt. 

ZerMehsungMproduele  von  Aüoxaniin  und  Ailoxan 
m  mu$ammen  durch  Behandlung  mit  Ammoniak.  Wird  AI- 

i-i    loxautiu  in   kochendem  Wasser  aufgelöst,  luiL  Ammoniak 
\«    versetzt)  so  laii^e  gekocht,  bis  die  rosenrothe  Farbe,  die 
^  die  Flüssigkeit  beim  Zumischen  des  Ammoniaks  annimmt, 
wieder  verschwonden  ist,  nud,  so  bald  die  Temperatur  bis 
•nf  +  70^  geiBunken  ist,  mit  einer  etwas  erwirmten  AUox- 
•nlesung  versetzt,  so  firbt  jeder  hineinfallende  Tropfen  die 
Flüssigkeit  tief  purpurroüi,  so  dass  sie  am  Ende  ganz  un- 
durchsichtig wird,  woruul  aus  derselben  beim  Erkaltea  pur- 
^   pursaures  Ammoniak  in  kleuien  glänzenden  Krystaiien  an- 
schiesst,  welche  im  zurückgeworfenen  Licht  grün,  und  im 
dnrchfaUeoden  Licht  roth  sind.  Bisweilen  mischt  sich  ein 
wenig  röthliches  Uramil  bei,  welches  man  mit  ein  wenig 
kaltem  Ammoniak  wegwaschen  kann.   Man  bekommt  viel- 
weniger  von  diesen  Krystalloi»,  als  dem  aui^evvandten  Allox- 
antin  und  AMoxan  enl^^priclil ,  ein  Beweis,  dass  gleichzeitig 
^\  auch  andere  Froducie  gebildet  werden  and  in  der  Lösung 
\  bleiben. 

^,        Der  rothe  oder  grüne  Kdrper  ist  nach  Liebig's  nnd 

VVöliler's  Ansicht  kein  AininouiaU6alz ,  er  kann  also  den 
^    Namen  pnrpursaurcs  Ammoiiiak  nicht  behalten*,   sie  haben 
ihn  daher  Murexid  (von  Murex,  Purpnrschnecke^  genannt. 

^        Hierbei  seheint  es  die  vorangehende  Verwandlung  des 
^  Alloxantins  in  Uramil  dnrch  Ammoniak  zu  sein,  welche  die 
^   Bildung  des  Murexids  veranlasst,  denn  wenn  Uramii  direet 
in  Ammoniak  aufgelöst  und  mit  einer  Alloxanlösong  vermischt 
^1  Wied,  so  bekommt  man  ebenfalls  Murexid.  Ans  einer  Lö- 
0^  noDg  Ten  Unmil  in  AmaMniak  kann  aucb  ohne  Zmats  von 
4      IX.  55 
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Alioxan  dardi  den  gemeinMluifÜidMi  Biaflm  von  ijtit  mi 
Wirme  da»  ManKid  kemrgejbiiiclit  weHen^  aber  m  UiH 
sidi  niehl,  wenn  die  Luft  abgaludliea  wird* 

Dae  Uramil  ellefai,  mit  Wasser  gekedit,  wihrend  mm 

kleine  Portionen  von  Silber-  oder  Quecksilberoxyd  ^useUL 
gibt  eiuo  purpurfarbene  Flüssigkeit,  ans  der  Morexid  bein 
l&fkaUen  anscbiesst;  das  Metall  wird  ohne  alle  Gasentwicke* 
hlog  ledueiri,  und  daa  Marexid  vollkommen  rein  crlwta. 
Von  gleiohen  Tkeileo  Uramil  mid  Qneckailberezyd,  ymmMH 
mit  24  bis  80  Theilen  Wasser  mid  eioigeo  Tropfen  Ammi 
niak  bekommt  man  nach  einige  Minuten  tangem  Kochen  cice 
ondurchsichticre ,  tief  purpurrothe  Flüssigkeit,  die,  kochend 
filtrirt,  Krystallo  vott  Murexid  in  Menge  gibt.  Kommt  aber 
mehr  Metalloxyd  hinzu,  als  nur  Bildung  des  Murejude  nMIg 
Ist,  so  wird  es  wieder  verstört ,  die  Farbe  ▼eraobwMe% 
mid  die  Flfissigkeit  entiifilt  ein  Sals  aufgelöst,  welches,  mudk 
seinem  Verhalten  mit  Baiyterdehydrat  und  SilbersaUea, 
aUoAausaures  Ammoniak  zu  sein  scheint. 

Im  Allgemeinen  scheint  das  Murexid  ein  Zersetzungs- 
produet  der  meisten  im  Vorhergehenden  angeführten  Steffi 
sein  ond  mit  grosser  Leiehtigkeit  b|i  mehreren  Gelegen- 
heiten gebildet  nn  werden,  woraus  sieh  die  Eigensdmft  jener 
Stoffe,  bei  sehr  unbedeutenden  Veranlassuiigcn,  z.  B.  Trock- 
nen bei  -f-  100^,  roth  werden,  zu  gründen  scheint 

Nachdem  wir  nun  gesehen  haben,  welche  Zersetzung»- 
prodncte  der  Harns&nre  es  sind,  die  das  Murexid  liefersi 
kommen  wir  nn  seiner  direeten  Uervorbringmig  ans  Hain- 
säure,  deren  bereits  bei  der  Darstellung  der  allgemeinen  Ze»- 
setzungsverhSItnisse  der  Harns&nre  durch  verdinnte  Selpe- 
terski^o  erwähnt  worden  ist.   Dics  ist  jedoch  eine  Operation, 
die  man  nicht  immer  in  seiner  Gewalt  hat.    Bald  bekommt 
man  sehr  viel  Murexid,  bald  nur  sehr  unbedeutend,  wtt 
num  Theil  von  der  St&rke  der  angewandten  S&ire  nnd  tw 
Allem  ven  der  Temperatur  abhängt  LiebIg  nod  Wöhler 
glöekCe  es  am  hNSSten  anf  folgende  Weise:  1  Theil  Bsre- 
säure  wird  in  einer  Poroellansehale  mit  32  Theilen  W  ossc:  • 
Übergossen  iim\  damit  zum  Kochen  gebracht.    Dann  setzt  | 
man  in  kleinen  Portionen  Salpetersäure  von  l,4ta  spec.  G#-  1 
wicht,  die  Terher  mit  ihrer  doppelten  Gewicbtsmenge  Wasen  1 
▼erdonnt  weiden  Ist,  so  binsn,  dass  nieht  eher  einn  nsm  J 
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Poftiii»  yimhoma«  ali  bis  dM  AiCbrnnmi  Tiiter|*« 
iMi^vn  PoitioB  niehgctoaami  liaft^  wid  kdn  att  dam  ZwitlMm 

Mf  ^  ehe  noch  die  gßnmt  Qaaatitit  H«ni8fti#e  anrjf^löat  i«t 

Darauf  wird  die  Flüssigkeit  auf;^ekoGht^  von  dem  Un^elöstea 
abßltrirt  ujul  in  gclioder  Warme  verdunstet^  wobei  immer 
eine  schwache  Gasentwickeloiig  sUUlfiodel«  Wenn  die  Flüs- 
sigkeil etoli  ma  firbeo  anfingt  und  eino  swicbelrothe  Farbe 
bekommen  bat^  nimmt  man  aie  «oe  dem  WMHiihad»^  mid 
'vermiaeht  aie,  wenn  ihre  Tempeialor  anf  H-  ^  gesunken 
ist,  mit  kaustischem,  Torher  mit  Wasser  verdäonten  Am- 
mooiak,  was  jedoch  nicht  in  grösserer  Menge  zugesetzt 
ivird,  als  dftss  die  Flüssigkeit  davon  einen  so  schwachen 
Oeraeh  bekommt,  dass  er  eben  hiareidit,  moa  bemerkt  zu 
wafden.  Ein  Ueberoehnaa  Ten  Ammoniak  seistdrt  4ßB  Mui» 
«sid,  jBbeoBo  wird  es  anoh  nidit  M  einar  Tem^iaior  über 
-|-  70*^  oder  bei  einer  viel  niedrigeren  Temperatur  gebildet. 
Ist  die  Temperatur  durch  Zumischnng  von  Ammouiak  zu 
sehr  erniedrigt,  so  kann  mau  ein  gleiches  Volum  kocl^ndoa 
Wasser  zumischen«  Dies  kann  den  Vortbeil  herbeiführen^ 
daas  das  JUarexid  ana  der  aehwacheren  nnd  langsamer  er- 
kabendan  Flüssigkeit  langsamer  nnd  in  grteseren  und  regel* 
massigeren  Krystallen  anschiesst.  Neben  dem  Murexid  fällt 
nun  auch  Pulver  voa  röUilichcm  Uramil  nieder,  welches  mit 
kaltem,  verdünntem  Ammouiak  wcggewaschcu  wird.  Ein 
Zusatz  von  kohlensaurem  Ammoniak  au  der  Mutterlauge  von 
dem  Murexid  ▼ecaalasst  eine  voHkommnare  Ausscheidung 
desselben« 

Das  Horexid  bat  folgende  Eigenschaften:   Seine  Kry- 

stalle  sind  kleiucN  iscllea  3  bis  4  Linicu  lauge,  vicrscitio^e 
Prismen,  an  denen  2  Fluchen,  wie  dio  Flügcldeckcu  der  Gold- 
käfer, mctallisrh  grünes  Licht  reflectiren,  während  die  bei- 
den anderen  Flächen  eine  Einmischung  von  Braun  zeigen» 
fan  Durobseben  sind  sie  granatroth.  Sie  liefern  ein  rothes 
Pulver,  welehes  unter  dem  Polirstein  einen  grünen  MeCall- 
Ijlanz  bekommt.  Es  ist  wcnioj  löslich  in  kaltem  Wasser, 
welches  jedoch  eine  Purpurfarbe  davon  annimmt.  Von  kochen- 
dem Wassor  wird  es  iu  grösserer  ]\Iengc  auigelöst,  so  dass 
es  beim*  Erkalten  daiaua  ansobieBst.  Von  Alkohol  und  Aetber 
wird  es  gar  nicht  aufgeldst.  Eine  gesittigle  Losung  von 
kobleosanrem  Ammoniak  in  Waaaer  färbt  aieb  wenig  davon 
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und  kano  daher  zum  Aosf&Uen  und  Aaswaschen  des  Mur- 
exids mit  Vortheii  angewandt  werden.  Von  kaustischem 
Kali  wird  es  mit  einer  ausgezeichnet  schönen  blauen  Farbe 
aufgelöst.  Von  Sauren  wird  es  zersetzt  auf  die  weiter  unten 
angegebene  Art. 

Es  wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus: 

Gefunden.  Atome.  Berechnet. 

Kohlenstoff  .  .  34,093  6  18  34,26 

Wasserstoff  .  3,000  S  12  2,79 

Stickstoff    .  .  32,813  5  10  33,06 

Sauerstoff    .  .  30,094  4  8  29,89 

Zer^efzwig  des  Murexids  durch  Säuren  und  Alkalien» 
Wird  Murexid  in  einer  Lösung  von  Kalihydrat  aufgelöst 
nnd  gekocht,  bis  die  blaue  Farbe  verschwunden  ist,  so  fElUt 
bei  der  S&ttigung  des  Kali's  mit  Säuren  Prout's  Purpursäure 
nieder.    Bei  dem  Kochen  entwickelt  sich  Ammoniak. 

Wurd  Murexid  in  kochendem  Wasser  aufgelöst  und  mit 
verdünnter  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  vermischt,  so  fallt 
ebenfalls  derselbe  Körper  nieder. 

Dieser  Körper  besitzt,  ausser  seiner  Löslichkeit  in  Al- 
kali und  auch  Ammoniak,  keine  eigentliche  Eigenschaften 
einer  Säure  und  gibt  mit  Alkalien  keine  der  Neutralität  fä- 
hige Verbindungen.  Aus  diesem  Grunde  hat  er  einen  andern 
Namen  erhalten ,  nämlich  Murexan^  abgeleitet  von  dem  vor- 
hergehenden. 

Es  fällt  in  röthlichen,  weissgelben  oder  weissen,  perl- 
muttergläuzenden  Schuppen  nieder,  die,  um  sie  völlig  far- 
benlos zu  erhalten,  noch  ein  Mal  in  kaustischem  Kali  aufge- 
löst und  daraus  wieder  ausgefällt  werden.  Dann  erhält  man 
das  Murexan  in  Gestalt  eines  weissen ,  lockeren  Pulvers, 
bestehend  aus  feinen  seideglänzenden ,  mikroskopischen 
Krystallen.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser  und  verdünnten 
Säuren,  aber  unverändert  löslich  in  concentrirter  Schwefel 
säure,  aus  der  es  durch  Wasser  gefällt  wird.  Bs  besteht 
aus: 

Gerimden.        Atome.  Berechnet. 

Kohlenstoff  .  .  33,614  6  33,64 

Wasserstoff  .  3,711  8  3,66 

Stickstoff    .  .  25,723  4  25,97 

Sauerstoff  .  .  36,952  5  36,73 
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Atomgewicht  =  ia6S^.  Es  lisBt  Bichbetraidit^a  entwe- 
der als  2C*H«N«  +  5^,  oder  ele  (C«H«N«  +  40)  +  R 

Die  Körper,  welche  neben  Ammoniak  und  Murexan  ge- 
bildet werde»,  eiod  noch  Liebig'a  und  Wöhler's  Ver- 
Midien  Alloxan,  Allozantin  nnd  Homatoff.  Sie  bereehnen 
daraiiO)  dese  von  4  Atomen  Marexid  and  11  Atomen  Wasser 

==  24  C  -f  46H  -f  2üN  +  27  0,  ealBtehen: 

2  Atome  Alloxan  .  •  •  =  8C  +  8H  +  4N  +  lOO 
8  Atome  Allozantin  .  .  =  8C  +  iOH -f  4N  +  lOO 
1  Atom  Harnstoff  «  .  .  s  2C  +  BH  +  iN  +  20 

1  Atom  Marexan    .   .   •  »   6C  +  BH  +  4N  +  ^0 

2  Doppelatome  Ammoniak  =cg  12H  -j-  4N  

^         =  U€  +  46U  +  2üN  +  270. 

MTaeh  dieser  Berechnong  moss  ans  4  Thailen  Murexid 
ein  wenig  mehr  als  1  Theil  Marexan  erhalten  werden,  was 
anch  dadarch  bestätiget  zu  werden  scheiüt^  dass  sie  von  8,01 
Theilen  trocknem  Murexid  2,46  Theile  Murexan  erhieUen, 
aber  in  einem  andern  Versnche  gaben  6,7  heile  Murexid 
8^15  Theile  Marexan,  was  fast  doppelt  so  viel  ist,  als  was 
aaeh  der  Ileehnnng  erhalten  werden  dorfte« 

Wüs  Prout  Veranlassung  gab,  das  Murexid  als  ein 
Salz  von  Murexan  und  Araitioniak  zu  betrachten,  war  einer-» 
seits  die  Zersetzung  desselben  in  diese  dorch  Säuren,  anderer- 
seits die  Wiederhildong  desselben  ans  diesen;  hierin  ist  je- 
desh  der  Zutritt  der  Lnft  erferderlieh. 

Wird  das  Murexan  in  Ammoniak  aufgelöst,  so  bekommt 
man  eine  farblose  Flüssigkeit,  die  in  der  Luft  ailmälig  von 
oben  nach  unten  roth  wird,  und  nnterstütst  man  dieses  durch 
Yerdonstnng  in  gelinder  Wärme,  so  sehiesst  daraus  Murexid 
an,  dessen  Bildung  aus  Folgendem  sn  ersehen  ist: 

2  Atome  Murexan  .  .  ==  i2C  +  16H  +  bN  lUO 
1  Doppelatom  Ammoniak  a  CiH  2N 

Sauerstoff  ana  der  Luft  =  30 

«  12C  +  22B  +  ION  +  i3Q, 

bilden : 

2  Atome  Murexid    =  12C  +  12H  +  IQN  +  80 

5  Atome  Wasser  ^  lOH  -f  50 

UC  +  Z2H  +  ION  +  130. 
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870  PuipursMUf«  Stlie« 

Stellt  mau  deu  ebta  angeföhrtea  Versocb  ait  einer  m 
Terdüimt^n  Fiöiaif  keit  fui|  daw  die  Oi^diniiig  imr  irnäm  md* 
gelooleu  Stoffe,  welche  zievdioh  naoh  vor  iich  geht,  die— 
Punkt  überschreitet,  so  versehwindet  die  Farbe,  und  dM 

EüdrcüulUt  wird ,  diiss  die  Flüssigkeit  oxalursaurcs  Amma- 
iiiak  euthält,  dcsseu  Entstehung  fpicht  daraus  erklärlich  istj 
dass  1  Atom  Murexan  durch  Verlust  von  2  Atomeu  Was- 
serstoff und  Aufnahme  von  2  Atomen  Sauerstoff  1  AtsB 
Oxalursfiore  bildet,  was  voraussetst,  dass  auf  9  At&m 
Murexan  8  Atome  Sauerstoff  absorbirt  werden,  um  Mnreiil 
zu  bilden,  uud  6  Atome,  um  Oxahirsäure  zu  bilden.  In  den 
ersteren  Fall  geht  der  Stickstoff  des  Ammoniaks  mit  in  die 
Verbindung,  in  dem  letzteren  dagegen  wird  davon  wieder 
Ammoniak  gebildet.  ^ 

£in  besonders  bemerksnswortlier  Versuch,  der  kfetmit 
kk  nahem  Kosammenhange  su  stehen  scheint,  isl  fblgendir: 
Wird  Uramil  in  mit  vielem  Wasser  verdünntem  Kalihvdrat 

m 

aufgelöst  und  oiiiitzL,  bis  dieses  mit  Uramil  völlig  gesättigt 
Ist,  so  bekommt  man  eine  schwach  gelbliche  Flüssigkeit,  die 
fast  noch  schneller,  als  eine  Indigkupe,  Sauerstoff  an  dsr 
Luft  absorbirt,  und  nach  If  bis  14  Stünden  dnnkelgriM,  mm^ 
ülliseh  glannende  Prismen  absetst,  die  dem  Horexid  ass- 
nebmend  ähulich  sind.    Diese  Krystalle  enthalten  Kali  nad 
siud  härter  uud  durchsichtiger,  als  Murexid.  Die  Aluacilauge 
ist  neutral  luid  cuthält  entweder  mesoxal^aures  oder  aUoxan- 
saures  Kali.  Diese  höchst  merkwürdige  Verbindung  ist  nkfat 
donauer  untersuchl  worden.   JCs  ist  jedoeb  klar,  dans  sie 
doo  Sehluosel  fiv  die  4JKaio|it  von  der  nchtlgen  ZusaauBea-> 
setzungsart  des  Murexids  enthält.  Sie  spricht  für  die  Ansicht« 
dass  das  Murexid  wirklich  ein  Aromoniaksalz  von  einer  roiheo 
Säure  sei,  die  mit  Leichtigkeit  zerstört  wird,  wenn  man  ver- 
sucht, sie  abzuscheiden}  und  dass  das  hier  erwähnte  Kalisak 
dieselbe  S&ure,  auf  indirectem  Wege  hefvofgebracht,  enthaliei 
Aua  dem  nun  Angeführten  scheint  es  in  der  Thal  klar  m 
sein,  dass  das  Murexid  ein  Salz  ist  mit  Ammoniak  cur  Bas», 
welche»  in  dem  eben  crwähuteu  Salz  durch  Kali  ersetzt  ist. 
Auch  hat  Prout  lange  vorher  in   dem  Ammouiaksake 
die  Base  durch  doppelte  Zersetzung  mit  anderen  Basen  aas- 
gewedisob»  sowohl  mit  Krdon  als  auch  mit  Metalloxydca. 
Aber  aus  LIebig  s  und  Wdhler^n  VeimMiMa  folgt,  da» 
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daft,  was  Prout  für  die  Säure  des  Sals^es  hielt,  ein  anderer 
Korper  als  diese  ist,  entstanden  durch  die  Metamorphose  der 
wirkUchen  Säure  iu  dem  Augcublick,  wo  sie  abgeschieden 
wM,  der  aber^  durch  neue  Metamoiphode  unter  dem  Euifluag 
von  Buen  und  Absprplioa  Ton  Sinoratoff  wiedor  Iiervoige* 
hudit  worden  kann. 

Pritzsche  hat  diesen  Gegenstand  wieder  zur  Unter- 
MChoAg  aufgenonunea  und  hat  gezeigt,  das«  die  Purpursänro 
Yon  dom  Aninoniak  wirklieh  auf  andoro  Baaon  ühortragon 
worden  kann»  Boi  der  Analjao  diooor  Sab»  ghmbt  or 
taidon  nn  haben,  daaa  dio  oben  angegebeno  Analyso  das 
purpursaureo  Ammoniaks  ungefähr  2  Procent  Stickstoff  na 
viel  gegeben  habe.  Ohne  cüutrolireude  Versache  kann 
nicht  entadiieden  werden,  ob  seine  Versuche  in  diesem  Fali 
genauer  aind}  da  aber  derselbe  Slickstoffgehalt  bei  der  Ana- 
lyse aiflii  anderer  Salsa  wieder  gofondon  wordo)  nnd  dio 
teiativo  Atomonzahl,  wolehe  Li  ob  ig  nnd  Wdhior  ans  ihrer 
Analyse  des  Murexids  hergeleitet  haben,  zu  keiner  von  den 
übrigen  Salzen,  welche  Fritzsche  aualysirt  hat,  passt,  so  liegt 
einige  Wahrscheinlichkeit  darin,  dass  seine  Bemerkung  richtig 
int.  Ich  werde  hier  aeino  Angiaben  in  der  Kärse  anfuhren« 

Purpunaures  Anmmiak  wird  nadi  ihm  am  aioheiaton 
erhalten,  wenn  man  in  eine  gesättigte  und  hcisse  Auflösung 
von  Alloxan  kicmc  Portionen  von  kolilensaurera  Ammoniak 
eintropft,  bis  dio  Flüssigkeit  einen  schwachen  Geruch  nach 
Ammoniak  annimmt«  Das  neuo  Salz  fängt  schon  während 
der  Zomiachnng  an  niodonufallon  und  das  äbnge  aetst  sich 
beim  Erkalten  ab.  Ea  wird  mit  kaltem  Waaser  gewaachoo 
bis  dieses  mit  einer  rein  purpurrothon  Farbe  durchgeht.  In 
kochendem  AVasser  aufgelöst^  schicsst  das  Salz  daraus  wie- 
der an,  und  es  enthält  G  Procent  oder  2  Atome  Krystall- 
wasser,  die  es  beim  Trocknen  leicht  verliert.  Nach  dem 
Trocknen  boi  +  ICK^  ist  daa  Sals  waaaoifroL  Bei  der  Ana- 
lyse fand  or  oa  anaammengesotzt  ans: 

Mtanden*  Atome.  Berecbn^. 


1. 

2. 

3. 

Kohloaatoif 

.  84,98 

31,48 

85,58 

16 

35,10 

Wasserstoff 

2,82 

2,84 

2,83 

16 

2,66 

Stickstoff  . 

.  30,70 

30,89 

12 

30,48 

Sauerstoff  . 

.  31,70 

31,34 

11 
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Die  daraas  hergeleitete  Formel  ist:        +  C>*H*N'''0". 

Purpursaures  Kali  wird  am  besten  erhalten,  wenn  mm 
eine  kochend  gesftttigte  Ldenng  des  AmmonisksaJses  in  cim 
Losung  von  salpetersaorem  Kali  tropft,  worin  dss  Knfisrii 

beinahe  uulösHch  ist.  Der  Niedereehlag  wird  mit  e»er 
kochend heissen  Lösnnor  von  salpelersaurem  Kali  gcwascheü, 
nm  einen  etwaigen  Hückhalt  von  dem  Arninoniaksalz  in  dem 
Niederschlage  zu  zerstören,  worauf  man  es  in  reinem  Was» 
ser  168t  nnd  nmkiyitallisirt.  Hsn  erhält  es  in  siemliA  yois» 
Krystallen,  die  denen  des  Ammoniaksskes  £|leiclieB,  nbcr 
dunkler  gefirbt  sind.  Bs  enthält  f  Atome  Kr3r8tnIlwnMKr 
von  denen  das  eine  bei  -f-  ^^'^^S^^^f         andere  aber 

zum  Anstrcihcii  einer  viel  höheren  Temperatur  bedarf.  Frita- 
sehe  «naiyairte  das  bei  -\-  300°  getrocknete  Salz: 


Gefunden. 

Atome, 

BerechDet. 

Kohlenstoff  . 

«  31,28 

16 

Wasserstoff 

.  1,SS 

8 

1^ 

Stickstoff  . 

.  »4,05 

10 

Sauerstoff  . 

.  27,9« 

10 

26,99 

Kali    .   .  . 

.  15,48 

1 

15,73 

Die  Abweichung  in  dem  Kohlenstoffgehalt  von  dar  Back- 
nnng  ist  etwas  gross,  im  Uebrigen  passt  daa  Resnltalmi 

Das  BaryUalz  fällt  ans  der  Auflösung  des  Ammoniak- 
salses  nieder  9  wenn  man  sie  mit  Chlorbäriom  vermis^t,  in 
Gestalt  eines  dunkel  schwarsgrunen  Krjstallpnlven,  weMbes 
beim  Zerreiben  dunkel  purpnrroth  wird,  nnd  welches  aioh 

gt?ra(]e  so  viel  in  Wasser  löst,  dass  dieses  deutlich  eine 
Purpurfarbe  erhalt.  Alis  dieser  Lösun«:  fällt  Barytwasscr  ein 
violettes,  flockiges,  basisches  Sals.  Daa  kiystaUisirende  Salz 
enthält  5  Atome  Kiy stall wasser,  von  denen  4  aei  -f*  1^ 
weggehen.  Das  so  getrocknete  Sals  enthält  2t  Praoent  Ba- 

rytcrde  und  wurde  aus  lia  -|-  C**H'N*®0^*  +  H  zusammen 
gesetzt  gefunden.  Auch  dieses  wurde  durch  Verbrennung 
analysirt« 

Das  8ilberoat9dä$ü%  fällt  ans  der  AnilSsung  des  Amme» 
niaksalKes  nieder,  wenn  sie  mit  einer  schwach  sanren  LS* 

sung  von  salpelersaurem  Silberoxyd  vermischt  wird.  Der 
Niederschlag  ist  krystallinisch  und  schillert  in's  Braune  und 
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Orüae.  Es  enihält  4  Atome  Kryttallwasser ,  von  denen  i 
Atom  darin  zurückbleibt,  wenn  es  bei  +  130'  getrocknet 
wird.  Das  so  getrocknete  Sais  worde  sosammengesetKt  ge- 
funden aas: 

1.  2.  3. 

Kohlenstoff  .  «9,67  S5,84  85,74  16  1^5,89 

Wasserstoff  .  1^  1^  l^i  10  1,3t 

Stickstoff  .  .  f9,01  18,80  19,t7  10  18,75 

Saucrstoll  .  .  23.23  23,37  23,93  11  23,30 

Silberoxyd  .  30,77  30,69  30,75  1  30,74 

s  Ag  -f  C><'U'N'''0'<»  4-  ä.  Aus  diesen  Analysen  scheini 
also  wa  folgen,  dass  die  wasserfreie  Purporsiore  snsanmen* 
gesetJBt  sei  sus: 


Atome. 

ScrBChiiet« 

Koiileiistoff 

.  16 

38,725 

Wasserstoff  . 

.  8 

2,581 

Stickstoff  •  « 

•  10 

28,029 

Sauerstoff  .  . 

.  10 

31,665. 

Da  Silbersalse  im  Allgemeinen  ihr  Wasser  leicht  ver- 
lieren, nnd  dieses  bei  +       noch  1  At  Wssser  snrnckh&It, 

so  haben  wir  sehr  Ursache  zu  vcrmuthen,  dass  die  richtige 

Zusammensetzung  des  Silbersahses  durch  Ag  C^U^N^O^ 

-|-iiC*H*N^O*  aosgodrückt  werden  mtee,  worin  jedoch 
die  ungerade  Aneahl  von  StIcksCoffatomen  allerdings  so  den 

weniger  p:e\vohnlichen  Verhältiiissen  gehört. 

Wen«  das  Sübersalz ,  welches  zu  der  Losung  des  pur- 
pursauren Ammoniaks  gemischt  wird,  völlig  neutral  ist,  so 
bekommt  man  einen  flockigen,  violetten  Niederschlag,  der 
beim  Trocknen  wie  Gummi  mit  glansender  Oberiliclie  «i» 
Munmengeht  Am  leichtesten  wird  dieser  Niedeischlag  er- 
httlten,  wcnu  in  dem  Ammoniaksalz  das  Ammoniak  vor- 
herrscht, weshalb  es  Fritz  sc  he  für  ein  basisches  Sals  halt. 

Das  Bleisalz  lallt  nicht  nieder,  sondern  es  scheint  lös- 
lich sn  sein.  Bleisucker  scheidet  nach  einer  Weile  einen 
hell  purpurfarbenen,  lockeien,  krjrstalluiiscfaen  Niederschlag 
ab,  der  gletchaeit^  essigsaores  Bleiozyd  enthilt.  Wird 
dieser  mit  verdünnter  Salpetersäure  behandelt,  so  verwandelt 
er  sich  in  ein  dunkles,  purpurfarbenes,  krystallinisches  Pulver, 
welches  vielleicht  das  neutrale  porporsaure  Bleioxjrd  tsL 
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Bevor  ich  nuQ  diesen  Gegenstand  verlasse,  will  ick 
noch  eiuige  altere  Augaben  von  Prout  aafoiiren ,  vereint  mi 
den  Resultaten  von  einigen  von  mir  schon  vor  längerer  Ztä 
angestellten  Versuchen,  in  welchen  Thatsachen  »nltialMi 
«indy  die  in  dem  Vorhergehenden  nichl  aagegebea  wordw 
Mod|  wetolie  aber  gewiss  einer  neoen  UnCersnchoog  badiriiBB) 
um  richtig  erklart  werden  zu  kdnnen. 

Prout' 8  Angaben  über  seiue  Purpur&änre,  (^das  Mm- 
exau),  sind  folgende :  Wird  purpursaurcs  Ammoniak  mit  Salz- 
säure bebandelt,  so  sieht  diese  das  Ammoniak  aas  und  die 
Parporsäure  bleibt  in  Gestalt  eines  gelben  Pulvers  niridu 
Farblos  erhält  man  sie  indessen,  wann  man  das  ÄMUMMiiak* 
sals  mit  kaustischem  Kali  Termischt  and  eriiital,  wedareh 
das  Ammoniak  ausgeUicbcii  uud  die  rollie  Farbe  zcrstöft 
wird,  80  doss  nachher  verdünnte  Schwefebäure  die  Piirpur- 
säure  farblos  niederschlägt.  In  Wasser  ist  sie  ausseist 
aehwerlöslich  nnd  braucht  10,000  Th.  kochenden  Waases 
Bu^uflösung,  die  bald  farblos,  bald  blassroth  oder  gtik  ist, 
oHfte  dass  man  davon  die  Ursache  kennt  Ana  einer  ko- 
chend heissen  AiiÜüsunj»  cfnes  purpursauren  Salzes  wird  si\ 
durch  Abscheidung  tmi  einer  verdünnten  Säure,  zuweilen  ia 
feinen,  perhuuttcrgläuzcndcu  Schuppen,  zuweilen  als  feineS| 
heUgolbes  Pulver  erhalten.  Sie  ist  gescbmack-  und  geruchlos 
tmd  rothat  Lackaniq^pier  kaum  bemerkbar*  In  Alkohel  aad 
Aetbar  ist  sie  unlöslich.  Baun  Brhitaen  aahmilat  sie  aidk^^ 
wird  aber  rolh  und  verbrennt  in  offner  Luft  ohne  besondera 
Geruch.  Bei  der  trocknen  Destillation  gibt  sie  kohlensaure« 
Ammoniak,  Cyanwasserstoffsäure,  eine  geringe  Meng'e  Braudel 
und  eine  pulverige  Kohle.  Von  Salpetersäure  wird  sie  unter 
Auflnaaaaa  aafgaldst  und  in  Oxalsänra  verwandelt  Aas 
ihrer  AuflSaung  in  concaatruter  SchweMsäura  wird  mt 
durcli  Wasser  wieder  gefällt.  Auch  in  kochendheisser  ooa- 
centrirter  Es:.si«rgaure  ist  sie  löslich.  Von  Oxalsäure,  Weia- 
aäure  und  Citroneusäure  wird  sie  nicht  aufgelöst. 

Fritzsche  hat  angegebea,  dasa  wenn  ancii  Proai's 
Aagaba,  daas  daa  Maresnui  aua  dem  purparamiM  AnuMiaiak 
dareh  vcvdünnte  Salasäare  abgasohiedett  werde,  riahti^  iü, 
dies  nicht  der  Fall  sei,  wenn  die  Säure  etwas  concenlriit 
angewandt  werde.  Von  etwas  weniger  vordünnten  Sänrea 
im  Aligemeinen  werde  das  purpursaure  Ammoniak  mit  gatb- 
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licher  Färb«  aufgelÖBt,  nad  wwde  die  ludsuag  der  freiwilligea 
Verdunttimg  überlassen,  to  schieflsen  grwse  KrysuUe  aa^ 
die  dem  waMerfireien  Alloxaa  glmcban;  aber  aua  der  hömmg 
ia  Salaaiare  kryaudliaife  eia  Körper,  welcher  dem  AHoxantio 

gleicht;  aber  diese  Krystalle  sind  doch  etwas  auderes.  Sie 
serfallcQ  in  Wasser  und  werden  mUehig^  sie  sind  nicht  weiter 
»Dtersucbt. 

Prent  gibt  über  seine  PnrfMiniara,  (das  Murexan)  a% 
dasa  sie  beim  Kochea  die  Kehleaaftore  aaatreilbe«  Mit  dea 
Salsbasen  bilde  aie  rothe  aad  aehwerlöaliehe  flalae,  wovea 

die  krystallisirten  im  reflectirten  Licht  grün  aussehen.  Die 
mit  alkalischer  Basis  sind  so  schwerlöslich,  dass  das  Kali- 
salz mehr  als  lOüO  Th.,  das  Natronsais  3000  Th.,  uud  das 
Ammouiaksalz  1500  Th.  Wassers  von  +  iöf^  aar  Auflöaaag 
bedarf.   Ia  keehendem  Wasser  aiad  aie  etwaa  Itelleher; 
iiira  Ldeang  iat  earmiareth.  Baryt-,  Strentiaa-  aad  Kalk» 
erde-fikds  sind  noch  schwerldslleber;  de  haben  eiiie  dunkle, 
grünliche  Farbe,    lösen    sich  aber    mit  purpurrother  in 
W^asser.   Nach  einigen  Versuchen,  die  ich  mit  dem  Kalk- 
üls angestellt  habe,  kann  man  es  in  mehreren  Sättignngs* 
graden  erhaltea«  Wird  Uamaaure  in  TerdAaater  Salpeter* 
Bittre  bei  eiaer  nicht  über  -f      gehenden  Vemperatnr  aaf<» 
l^eldst,  mit  kohlensaiirem  Kalk  vermischt,  damit  bia  aar 
ßyrupsdicko  eingedainjjff.  und  dieser  Syrwp  dann  unter  Um- 
rühren in  Alkohol  abget^osson  ,  so  lösen  sich  die  Salze  auf. 
fiiu  Zusatz  von  verdünntem  Ammoniak  schlägt  aisdauu  das 
neutrale  Sala  in  Gestalt  eines  rohimiBdaen,  retlien  KryataU* 
pulTcra  nieder.  Wird  dagegen  die'^mpdicka  L^ong  mit 
Wasser  ▼ermlseht  und  mit  fibersohüssigem  kausClscheD  Amt^ 
rooniak  versetzt,  so  lallt  düs  schwarzgrüne  nieder,  welches 
basisch  zu  sein  scheint.    Wird  dieses  in  Essigsäure  gelöst, 
SO  schiesst  daraus  nach  längerer  Zeit  ein  körniges,  blass- 
rothea  Sala  any  das  ich  nicht  weiter  untersucht  habe.  Nack 
Prent  ist  dae  Talkerdesala  dagegea  sehr  leslich.   Mit  Ke* 
balloxydsalzen  gibt  purpureaurea  Ammoniak  einen  rfitUicheai^ 
kornigen,  mit  Zinkoxydsalzen  einen  schön  gelben,  mit  Zinn- 
oxydulsalzen einen  scharlachrothen,  mit  Quecksilberoxydul- 
salzen  einen  purpurfarbenen,  mit  Quecksilbcroxydsaiaea  einen 
blass  rosenrothen,  und  mit  Süberoxydsalaen  eiaea  dunkel 
purpurfarbenen  NiederMihig.  —  Sahse  Ten  Bkiojtyd,  Biaan* 
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oxyd,  Niokeloxyd,  Kupferoxyd,  sowie  die  Chloride  von  Gold 
und  Platin,  verändern  damit  ihre  Farbe,  ohne  g^efällt  zu 
werden. 

Zu  diesen  Angaben  von  Front  will  ich  noch  dieResuU 
tate  einiger  von  mir  angestellten  Versuche  über  das  Blei- 
und  Silberoxyd-Salz  hinzufügen.  Wird  das,  bei  dem  Kalk- 
salz erwähnte,  eingekochte  Gemenge  von  salpetersaurem 
mit  neutralem  purpursauren  Kalk  durch  neutrales  esMig" 
saures  Bleioxyd  gefallt,  so  entsteht  ein  schöner,  dunkel 
violetter  Niederschlag,  ohne  dass  aber  alles  rothe  Salz  aus- 
gefällt wird.  Wird  die  mit  Bleizucker  im  Ueberschuss  ver- 
setzte Lösung  abgedampft,  so  schiessen  daraus  nachher 
kleine,  dunkelrothe  Krystalle  von  purpursaurem  Bleioxyd  an. 
Beim  Auskochen  mit  Wasser  löst  sich  der  Niederschlag 
grösstentheils  darin  auf  und  gibt  nach  dem  Verdunsten  das- 
selbe Salz,  welches  aber  dabei  grossentheiis  seine  Farbe 
verliert.  Der  unlösliche  Theil  des  Bleiniederschlags  ist  roth 
und  gibt  beim  Zersetzen  mit  Schwefelsäure  Oxalsäure,  indem 
seine  rothe  Farbe  in  Gelb  übergeht  Der  mit  salpetersaurem 
Silberoxyd  in  der  Kalksalz-Lösung  bewirkte  Niederschlag 
ist  dunkel  violett,  und  die  Flüssigkeit  darüber  farblos.  Wird 
dieser  Niederschlag  noch  feuclit  mit  ein  wenig,  nach  nnd 
nach  zugesetzter  Chlorwasserstoifsäure  behandelt,  so  entsteht 
bei  einem  gewissen  Zusatz  eine  schön  rothe  Auflösung,  (fie 
sich  vom  Chlorsilber  abfiltriren  lässt  Nach  dem  Eintrocknen 
hinterlässt  sie  eine  schön  rothe,  extractartige  Substanz;  sie 
schmeckt  scharf  metallisch,  löst  sich  in  Wasser  und  wird 
merkwürdiger  Weise  nicht  von  Chlorwasserstoffsäure  gefallt, 
sondern  verliert  nur  dadurch  die  Farbe.  Bei  Zusatz  von 
Ammoniak  wird  wieder  die  violette  basische  Verbindung 
niedergeschlagen.  Es  ist  bemerkenswerth ,  dass  das  Silber- 
oxyd, in  Verbindung  mit  diesem  schwachen  elektronegativen 
Körper,  nicht  von  Chlorwasserstoffsäure  in  Chlorsilber  ver- 
wandelt wird.  Die  beiden  hier  angeführten  Salze  von  Blei- 
oxyd und  Silberoxyd  lieferten,  durch  Zersetzung  mit  Schwe- 
felwasserstoffgas, Prout's  Purpursäure  von  dunkelgelber 
Farbe,  aber  weniger  schwerlöslich,  als  nach  ihm  oben  ange- 
geben ist. 

Salpetersäure  und  Ambra,  Ambrasäure,  von  Pelle- 
tier und  Caventou  entdeckt,  entsteht,  wenn  Ambrafett 
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CpAg«  747}  80  knge  aiU  Salpetmiim  g»ki>cbt  wird,  bis  sich 
Hill  frisch  Biigsgossaaer  S&nrs  keine  rdhco  Dimpfs  mehr 
enUHckeln,  worsuf  nisa  die  rassigkeit  eintiecknel,  deo 
Rockstaud  einige  Mal  mit  kaltem  Wasser  answiseht,  darauf 

mit  Wasser  uud  kohleusaurem  Bleioxyd  kocht,  wodurcii  Sal- 
petersäure ausgesogen  wird,  das  Salpetersäure  Bleioxyd  aus- 
wischt ilod  darauf  den  Rückstand  mit  Alkohol  auskocht} 
dieser  IM  nmi  die  Ambrastoe  a«f ,  die  sieh  daraoe  beiifi 
Brkalten  nnd  Verdonsten  in  klefaien,  fhiUeseii  Tafeki  absetnt. 
In  Masse  sieht  sie  geiUieh  aus;  hat  tiuen  eigenen,  von  der 
Ambra  verschiedeiicu  Geruch,  keincu  Geschmack,  schmilzt 
nicht  bei  -|-  lUO^,  rölhet  Lackmus,  ist  in  kaltem  und  kochen- 
dem Wasser  unbedeutend  löslich  ^  aber  leichtlöslich  in  Al- 
kohol nnd  Aelber,  nnd  gibt  eigene,  gelbgelarble  Salse.  Nach 
der  Analyse  von  Pelletier  bestand  diese  Sinre  ans: 


AC«M. 

Baradn 

KoMensteff  . 

. 

18 

Wasscrsloff. 

7,01 

20 

6,96 

Stickäloü.  • 

.  4,71 

1 

4,89 

Sauerstoff 

.  33,75 

6 

33,20 

Atomgewicht  =  1807,02.  Nach  P  e  1 1  e  t  i  e  r  s  Versnohen  soll 
ihre  Sittignngsoapftoitit  nngef&hr  5,5  oder  V«  von  ihrem 
Sanerstoffgehalt  seuk    Wiewohl  dies  aoeh  aut  den  Zahlen 

der  Analyse  und  der  Rechnung  übereinstimmt,  so  ist  doi^ 
1  Atom  Siickstoti^  in  dieser  Säure  etwas  so  ungewöhnliches, 
dass  man  wohl  Grund  hat,  die  Aualyso,;für  nicht  gauz  zu- 
verlässig nn  halten.  Das  Kaüsaiz  ist  leichtidsUeh.  Man  er- 
li&lt  ein  saures  Sate,  wenn  man  nnr  Löenng  der  Sanre  in 
Alkohol  etwas  Kali  oder  etwas  in  Wasser  gel(istes  neutralen 
8aln  mischt,  so  lange  nodi  ein  flockiger  Niederschlag  ent- 
steht, und  daraui'  die  Lösung  mit  Wasser  vcrduuiit,  wodurch  " 
-  sich  allmälig  noch  mehr  saureg  Salz  absetzt.   In  Wasser  ist 
es  unlöslich,  löslich  in  Alkohol,  und  Lackmus  röthend.  Wird 
die  Säure  in  Kali  aufgelöst  und  die  Lösung  mit  Essigsäure 
neutrallsirt,  so  erhält  man  damit  dunkelgelbe  Niederschlage 
mit  den  Seinen  von  Baryt,  Kalk,  Bisenoxydol,  Bleioxyd, 
Zinnoxydul,  Kupfcroxyd,  O^ecksilber-Oxydul  und  Oxyd  und 
Silberoxyd.    Goldchlorid  wird  gelb  gefällt,  aber  bald  zu 
Metall  fodocirt» 

Cßiimimiuref  von  Branden  entdeekt,  entsteht  durch 
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Behandlung  von  Caslorin  (pag.  739)  mit  Salpctcrsaore  bis 
zur  vollstandigon  ZersetzuDg.  Aus  der  durch  Abdampfen 
Goncentrirten  Flüssigkeit  krystallisirt  sie  in  kleinen,  gelben, 
in  Wasser  löslichen  Prismen  und  Körnern.  Sie  röthet  Lack- 
mus und  bildet  mit  Ammoniak  ein  gelbes,  saures,  in  kleinen 
Körnern  krystallisirendcs  Salz,  welches,  bis  zur  Sättigung 
nentralisirt ,  die  Salze  der  alkalischen  Erden  nicht  fällt,  aber 
Eisenoxydulsalze  mit  weisser,  Kupferoxydsalze  mit  hellgrüner, 
und  Blcioxydsalze  und  salpetersaures  Silberoxyd  mit  weisser, 
sich  nicht  verändernder  Farbe  niederschlägt. 

3.  Chlorwasscrstoffsiure» 

Chlorwas9erstoff säure  und  Protein*  Mulder  hat  die 
motamorphosirende  Einwirkung  der  Salzsäure  auf  das  Protein 
und  die  proteinhaltigen  Stoffe  studirt  Wenn  man  concen- 
trirtc  Salzsäure  in  eine  Glocke  über  Quecksilber  bringt  und 
darauf  Protein,  Fibrin  oder  coagulirtes  Albumin,  mit  der 
Vorsicht,  dass  keine  Luft  zugleich  mitfolgt,  so  sieht  mau, 
dass  das  Protein  allmälig  aufgelöst  wird,  zu  einer  stroh- 
gelben Flüssigkeit,  die  sich  nicht  weiter  färbt.  Aus  dieser 
steigen  allmälig  kleine  Gasblasen  auf,  und  es  sammelt  sich 
über  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  eine  kleine  Menge  Gas. 
Dieses  Gas  ist  Stickgas.  Aber  die  blaue  Farbe,  welche  iu 
der  Luft  entsteht,  zeigt  sich  nicht« 

Lässt  man  nun  Sauerstoffgas  oder  atmosphärische  Luft 
hinzu,  so  sieht  man,  dass  das  Gas  allmälig  absorbirt  wird; 
die  Farbe  wird  dunkler  und  geht  alle  Töne  von  Braun  durch, 
bis  sie  schwarz  wird.  Wird  die  Flüssigkeit  nun  herausge- 
nommen und  verdunstet,  so  gibt  sie,  wenn  die  Metamorphose 
nicht  vollendet  worden  war,  ein  Coagulum,  welches  aus  t 
Atomen  unverändertem  Protein,  3  Doppclatomcn  Salzsäure 
und  7  Atomen  Wasser  besteht;  war  sie  aber  vollendet,  so 
wird  kein  solches  Coagulum  erhalten,  sondern  es  bleibt  nach 
der  Verdunstung  der  Säure  eine  schwarze  Masse  zurück, 
die  mit  Salmiak  und  huminsaurem  Ammoniak  vermischt  ist. 
Wird  diese  Masse  mit  Kalihydrat  behandelt,  so  entwickelt 
sich  eine  Menge  von  Ammoniak^  und  man  erhält  ein  Ge- 
menge von  Chlorkalium  und  huminsaurem  Kali,  aus  dessen 
Lösung  in  Wasser  die  Humiusäure  durch  Salzsäure  nieder- 
fällt, die  in  allen  ihren  Eigenschaften  der  gleich  ist,  welche 
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mrluAtm  wird,  wenn  man  den  Zucker  auf  gleiche  Weise 
VMlaniofplieaNrl.  Miüder  «Mlysirte  den  eiof etvoakneteii  Rudc» 
•Und,  welcher  seeli  VerduMsUuig  der  eeliwaneBf  FlnMigkeit 
■urfiekblelbt  mid  Üuid  ihn  sasemniengeeetsl  ans: 

Gefunden.     Atome.  Berechnet. 


Kohlenstoff 

•  33^28 

40 

87,88 

Wasserstoff  , 

.  6,12 

78 

5,93 

Stickatoff   .  < 

.  .  11,09 

10 

10,80 

Sanemeff  •  < 

.   .  82,65 

80 

84,40 

Chler    •  •  « 

.  .  »1^ 

8 

weMee  folgendem  Gemieeh  entnprieht: 

4  At.  Chlorammonium      =  3211+  8N  +8Ci 

1  Doppelat,  Ammoniak    =  6H-|-  2N 

4  At  Httnias.     C'<'H'^0*=  4QC  +  40H  +2QQ 

s  40C + 78U+ ION + 20  O +8  CL 

JEf*    VerwaudiuDg  der  Thiorstoffe  durch  Einwir- 
kong  von  kansciechen  Alkalien. 

In  den  meisten  FAllen^  wiewohl  nicht  in  allen ,  wirken 
kanatieehe  Alkalien ,  wenn  damit  Thieraloffe  gekocht  werden, 
eben  ae  ein^  wie  eoneentrirte  Minefalafiaren.  SUckatoflf  nnd 
Waaaeraletf  verbinden  sieh  va  Ammoniak,  welches  we^^j^eht, 
wenn  Alkali  ano^cwandt,  und  welches  mit  der  Säure  zurück- 
bleibt, wenn  ciuo  solche  angewandt  wird.  Diese  Verhält- 
nisse werden  durch  die  Metamorphosen  dargelegt  ^  welche 
ich  jetst  anführen  werde, 

Proiein  mii  kmuii$eken  AikalimL  Verschiedene  Ver- 
fasser, 8.  B.  Gay-Lnssae  und  t.  Bonsdorff  haben  an- 
gegeben, dass,  wcmi  animalische  Stoffe,  besonders  Fleisch, 
in  Alkali  aufgelöst  und  daraut  mit  Säuren  wieder  ausofcfallt 
werden,  mau  eigenüiümiiche ,  siickstoühaltigo ,  saure  körper 
erhalte«  £s  ist  klar,  dass  diese  nichts  anderes  als  Protein 
gewesen  sindf  verbmiden  mit  der  mir  FäHnng  angewandten 
tSiore,  nnd  dass  es  sich  hier  am  keine  Verinderang  in  der 
Zusammensetzung  des  aufgelösten  Körpers  handelt;  wird 
aber  ein  üeberschnss  von  kaustischem  Alkali  angewandt, 
so  wird  das  Verhalten  ein  gaus  anderes,  es  entwickelt  sich 
Ammoniak,  oud  es  entstehen  none  Körper,  die  nicht  so  der 
Ktesee  der  Bieren  gehören. 
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Erytbroprotid. 


Die  Metamorphose  des  Proteins  uad  der  proteinhaltigea 
Thierstoffe  durch  Kochen  mit  Kalihydrat  ist  von  Maid  er 
stndirt  worden,  dessen  Aug^abeu  darüber  ich  nun  mittheileo 
will. 

Wird  Protein,  Albumin,  Fibrin,  CaseTn,  Globulin  oder 
Fleisch  ^)  mit  kaustischem  Kali  im  Ueberschuss  gekocht, 
80  lauge  unter  hiu reichendem  Ueberschuss  von  kaustischem 
Kali,  Ammoniak  mit  den  Wasserdämpfen  weggeht,  so  wird 
das  Protein  vollkommen  zerstört  and  es  bilden  sich  daraus 
Ammoniak,  Kohlensäure,  Ameisensäure,  Leucin  uud  zwei 
neue  orgauische  StofTe,  welche  Mulder  Protid  uud  Ery~ 
Ihroprotid  genannt  hat 

Um  diese  organischeu  Stoffe  aus  der  Lösung  zu  scheiden, 
verfahrt  man  auf  folgende  Weise :  Die  alkalische  Flüssigkeit 
wird  so  genau  wie  möglich  mit  Schwefelsaure  gesättigt,  so 
dass  die  Flüssigkeit  nur  Zeicheu  von  röthender  Wirkung 
auf  Lackmus  zeigt.  Ein  grosser  Theil  vom  schwefelsauren 
Kali  fällt  dabei  uieder.  Das  Liquidum  wird  abgegossen  und 
auf  ^'s  verdunstet,  worauf  beim  Erkalten  noch  mehr  von 
dem  Kalisalz  anschiesst.  Die  übriggebliebene  Flüssigkeit 
wird  bis  zur  Trockne  verdunstet;  sie  enthält  nun  die  drei 
organischeu  Körper,  vermischt  mit  schwefelsaurem  und 
ameisensaurem  Kali.  Sie  bildet  ein  brauues,  cxtractähnliches 
Magma.  Es  wird  mit  Alkohol  ausgekocht,  bis  nur  noch 
schwefelsaures  Kali  übrig  ist.  War  die  Metamorphose  durch 
das  Kali  nicht  beendigt,  so  bleibt  zugleich  ein  wenig  Protein 
mit  dem  schwefelsaureu  Kali  zurück.^ 

Die  abgegossene  kochendheisse  Alkohollösung  setzt  beim 
Erkalten  das  Erytbroprotid  in  braunen  Tropfen  ab,  die  sich 
zu  einer  extractähnlichen  Masse  vereinigen.  Nach  Abschei- 
dung  derselben  lässt  man  den  Alkohol  freiwillig  verdunsten, 
wobei  Leucin  anschiesst  und  in  der  Lösung  bleibt  zuletzt 
Protid  mit  amciseusaurem  Kali. 

Erythroprolid,  Die  gefällte  extraclähnliche  Masse  wird 
noch  ein  Paar  mal  in  kochendem  Alkohol  aufgelost  und 


^)  Man  tbiit  jedoch  am  besten  ^  nicht  Fleisch  anzuwenden  ^  weil  das 
darin  enthaltene  Zcllg:ewebe  in  ein  Gemisch  von  Leiiuziicker  und  Leucin 
verwandelt  wird,  und  der  Leimzocker  sehr  schwierig;  von  dem  Leucin  voll- 
kommen  so  scheiden  ist. 

daraus 
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daraus  wieder  aossebaiden  gelasseti,  um  sie  völlig  vou  deu 
beiden  andereo  Stoffen  zu  befreien,  fia  ial  fOtMNrUdn,  weieh, 
oioht  Mrili«ialioh,  leicht  IdsHch  iaWaMcrj  ffroram  es  dorch 
•Mgsavres  Bieioxyd,  sawohl  »eutrala»  iJs  aiMli  iHisitches, 

Quecksilberchlorid,  salpetersaures  Silberoxyd  und  Gerbijaure 
^efSllt  wird.  Seine  Niederschlage  mit  den  Mcialloxyden 
sind  rosenfarbstt»  Seine  Auflösung  in  Wasser  vorbiudct  sich 
mit  Scfawetolwtissritoff  und  wird  farbba;  winl  sie  abar  iii 
InfllasMii  Bamn  über  Sohwafeisiiifa  ver4iiBilel)  •#  gßtt'  M 
fikdiwefalwasMiattff  allmfilig  weg,  wihrsiiiA'iila  F^fbewia« 
darkommt.  Die  Farbenverinderung  beruht  also  nicht  auf 
einer  Reduction  und  Wiederoxydation.  Bei  d^r  Aualyso  des 
JBleiniederschlags  von  Ery throprotid ,  wurde  für  den  organi^ 
Mhtii  BaitMidthaU  daria  ftdgaada  gassMüspiteiiMig  gaftiiden : 

.  •  f 

G(>fiin(len.     Atome.    Bcrpchnel.  . 

Kohlenstoff     .   .  56,63  13  56,1?  .       '  ] 

Wasserstoff    .   .  5,93  16  '  5  64      '  *  ' 

Stiekstoff  .   .  .  I0,S3  f  10,00        '  ; 

Sauerstoff  *  .  .  S7^1  .     6  tS,24. 
Atomgewicht  «  1970,554. 

Proäd.  Dia  |jöfliuig  aaa  weMwr  Biaii*  dea  Lendp  Jll^ 
gesecat  lial,  let  aia  mrani«^  S^eArbt  von  Brythroprodd,  und 
antbüt,  wie  bereits  angefahrt  wurde,  Protid  und  ameisen«^ 
saures  Kali.  Sie  wird  mit  Wasser  verdünnl  und  niii  einer 
Lösung  von  neutralem  essigsauren  Bleioxyd  :  vermischt,  so 
laiige  noch  eia  Niederschlag  von  Erythroprotid-Bleiox^ 

anteiabt  Denn  wM  Mrirt  va4  dia-laiblM»  Fümigkei«.«^ 
fsaer  Meaag  von  beeiaaham  eeaigeenreji  Bleioxyd  venaieefci^ 

aa  lange  noeh  ein  Niederpeiilag  entsteht.  Dieser  ist  Prolid-« 
Bleioxyd  §  er  wird  abfiltrirt,  gew ascheu  uud  udter  Wasser 
durch  Schwcfehvasserstoff  zersetzt.  Die  fihrirte  Lösoay 
wird  im  Wasserbade  verdunstet}  wobei  das  Protid  znriiok«« 
Ueiblr  Ba  iai  ein  etrobgelber,  aieht  kiye»ilMlieelier  Karpei , 
spröde  und  Mcfat  m  pulvani.  Ba  Itet  eiok  letabt  in  Wasser^ 
die  Lösung  ist  farblos  aad  wird  doN^  Blaiessig  ^eföUt,  aber 
salpctersaures  Silberoxyd,  Quecksilberchlorid  und  Eichen-^ 
gerbbäure  bewirken  darin  keinen  Niederschlag.  Das  Protid 
verbraaat  in  seiner  Vetbiadaiif  nit  Blaioxyd>  wurde  mtt^ 
MMieafeeetat  gefanden  ans: 
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Gefuiwfen. 

Atome. 

Berechnet. 

Kohlenstoff 

.  59,90 

13 

59,04 

Wasserstoff  . 

18 

6,67 

Stickstoff   .  . 

.  10.56 

10,52 

Sauerstoff  •  . 

:  23^62 

4 

23,77. 

Atomgewicht  =  1683,C1. 

Leucin»  Ich  habe  bereits  S.  819  erwähnt,  dass  dieser 
Körper  durch  EinwirkuDg^  der  Schwefelsäure  auf  Fleisch 
hervorgebracht  wird.  Auf  die  nuo  angeführte  Weise  wird 
er  in  weit  grösserer  Menge  und  viel  leichter  rein  erhalten. 
Um  ihn  aus  der  Alkohollösuiig  vollkommen  rein  krysiallisirt 
SU  crhalteu,  wird  er  wiederholt  in  Alkohol  aufgelöst  und 
umkrystallisirt. 

Das  Leucin  krystallisirt  aus  Alkohol  in  glänzenden,  farb- 
losen Blättern,  die  dem  Cholesterin  nicht  unähnlich  sind,  und 
zwischen  den  Zähnen  knirschen.  Es  fühlt  sich  fettig  an  uud 
hat  weder  Geruch  noch  Geschmack.  Bracou  not*s  Angabe, 
dass  es  wie  Fleischbrühe  schmecke,  zeigt,  dass  das  von  ihm 
beschriebene  Leucin  noch  mit  Zomidin  verunreinigt  war.  Er- 
hitzt bis  zu-|-  170^sublimirt  es  sich  ganz  unverändert  und  ohne 
Rückstand.  Es  ist  nach  Mulder  leichter  als  Wasser,  und 
völlig  neutral.  Es  verliert  kein  Wasser,  weder  beim  Er- 
hitzen bis  zu  -j-  108^,  noch  wenn  es  mit  Wassor  und  Blei- 
oxyd  vermischt  und  nach  dem  Eintrocknen  damit  bis  zu  4* 
1060  erhitzt  wird.  Bei  +  17«,5  bedarf  es  27^  Theile  Wasser 
so  seiner  Auflösung,  aber  625  Theile  Alkohol  von  0,828 
spec.  Gewicht  Eine  im  Kochen  gesättigte  Lösung  trübt  sich 
beim  Erkalten.  In  Aether  ist  es  unlöslich.  Es  löst  sich  in 
Schwefelsäure,  und  diese  Lösung  kann  erwärmt  werden, 
ohne  dass  sich  das  Leucin  zersetzt.  Mit  kalter  Salpetersäure 
verbindet  es  sich  unverändert  zu  Leueiiisalpctersäure,  wovon 
weiter  unten;  von  kochender  Salpetersäure  wird  es  in  flüch- 
tige Producte  zersetzt,  so  dass  nach  anhaltendem  Kochen 
mit  hinreichender  Salpetersäure  und  Verdunstung  der  Säure 
nichts  übrig  bleibt  Von  Salzsäure  wird  es  aufgelöst  und 
verträgt  damit  langes  Kochen,  ohne  Zersetzung.  Durch 
Chlor  wird  es  zerstört,  es  entwickelt  sich  Salzsäure,  und 
man  erhält  einen  braunen  harzähnlicheu  Körper,  und  eine 
rothbraune  Flüssigkeit,  die  davon  abdostillirt  worden  kann. 
Kaustische  Alkalien  wirken  nicht  darauf.    Von  kaustischem 
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i^Ammouiak  wird  e«  leichter  aia  vou  Waaatr  anfi^lM^  Nadi 
iBracoanot  wird  die  Avilostiiig  des  Leaans  durch  kein  to* 
^aves  Mitalliahi  giMIt,  als  4M«k  sslpstowiaw  QasduiUberi 
dms  SS  tsUmibisd  susksIUII  wifd,  üi  OsslsH  siMS 

1  weissen  Magma  s ,  wobei  die  Mutterlauge  einen  Stioh  itt's 
RsssnrsUis  bekenant. 

«  Dss  Lsosin  sbsoibirt  troeknss  Silisiarsgas.  Mnlder 
«  fnnd ,  dsss  IM  Theils  Lenmn  bei  einem  Versneb  87,6  nnd 

V-  bei  einem  anderen  28,3  Th.  Salssäuregas  aufnahmen.  Bei 
f  der  Analyse  wurde  es  easammengesetnt  gefunden  aus: 


Geftinden. 

BtreduM 

1. 

2. 

KoUsnstoiT.  • 

If 

55^9» 

n 

WasserstofF  . 

%^ 

f4 

9,11 

Stickstoff    .  . 

10,51 

10,51 

t 

10,77 
S4^ 

Sauerstoff  •  • 

114,55 

84,74 

4 

'  *      Atomge wicht      1644,085.  Nash  diesem  Alomfsviebifc 

^  mnssen  100  Th.  Leoein  f7;7  Th.  troeknes  Salesiaregas  aof- 

:  nehmen,  wodurch  also  das  Atornj^ewicht  uud  die  Sättigung»- 

i  eapacit  bestätigt  werden.    Die  beiden  angeführte»  Versuche 

<  »ind  mit  Leosin  angestellt,  welches  für  den  einen  aus  Protein 

i  und  fär  den  aademi  aus  Leim  bereitet  weidsa  war» 

'  Leucinsalpeienmure y  von  Braconnot  entdeckt,  wird 

I  gebildet  ^  wenn  man  Leuda  bis  zur  S&ttigong  in  smsig 
starker  Salpetersäure  aaüst.  Naoli  einigen  Minuten  erstarrt 
dfo  Masse  etee  Esishsa  vea  Oassetwiiirebiagi  Maa  difidkl 
die  sanie  illMgkeit  ans,  lisit  die  Krystalle  aif  LMbpapise 
abtropfen,  16st  sie  in  Wasser  und  überliest  diese  L68tmg 
der  freiwilligen  Verdunstung,  wahrend  welcher  die  Saure  in 
nadeiförmigen  Krystailen  auschiesst.  Sie  schmedit  sauer, 
aber  nioht  ssimif«  and  besteht  nach  Mnlder 's  Versuchen 
aas  1  Atma  Lsatia,  vefbnndea  mit  1  Atem  wsaasrtmlHgsr 
■alpslfiieiie,  daran  Waseergebalt  dnrek  eine  Basis  assge«» 
isasoht  werden  kann*  INsse  Mas  bestebea  aee  1  Atem 
Leuciu  und  1  Atom  salpetersaurem  Salz.  Sie  krystallisircii 
in  gaus  anderen  Formen,  als  die  reinen  salpetersauren  Salse, 
and  detoairen  beim  Erhiamn  ia  troekaer  Otsialli  Indem  dss 
Ijstteia  anf  Ksslaa  dar  SalfeteMiaKe  Tefbieant.  Bis  jamt 
sind  sie  menig  wIsiMdil.  Btaeaaaat  gibt  aa^  dass  die 
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serfliessen. 

Es  hatte  untersucht  su  werden  verdient,  ob  uicht  die 
Verbindung  mit^Satosaure  auf  analoo^e  Weise  den  Wasser^ 
•t«ff  dar  SiQTO  gagwi  die  Aadioale  der  Basen  wecbssit  und 
dadurch  die  BUdoog  entsprechender  VeihhidaBgen  voa  LeiMin 
mit  CUarfiten  und  Chhwiden  veranlasst 

Ich  komme  nun  zu  Mulder^s  Darstellung  des  wahr- 
scheinlichen Austausches  der  Bestandtheiie  bei  der  Metamor- 
phose des  Proteins  mit  kanstisohem  Kall  2  Atome  Protein 
nnd9At.Wasser|80sammen  s  60C+ i42H  +  20N+33O 
veranlassen  die  Bildnng  von: 

S  Atomen  Protid  .  .  .  .  =  26C+  36H+  4N+  80 
2  Atomen  Ery  throproüd  .  =  26  C  +  32H-f  4N-t-10O 
2  Atomen  Leuciu  .  •  .  «24c4-  48H+  4N  +  80 
1  Atom  Ameiseosiore  .  ,  2C+  2H  +30 
t  Atomen  Kehlensinie.  .   «s   2C4*  4* 

4  Doppelatomen Ammoniak  =  24H+  SN  

'     •  '     '        80C  +  142H  +  20N  +  33 O. 

Leim  init  kaustischen  Alkalien.  Mulder  hat  gezeigt, 
dass  der  Leim  beim  Kochen  mit  kaustischen  Alkalien  Am- 
moniak gibt  und  Sich  In  ein  Gemisch  von  ungefiUir  4  Theilen 
LeimnacScer'  und  1  Theil  Lencin  vcrMadelt  Man  kocht  den 
Lcini  so  lan^e^  bei  Gegenwart  von  überschüssigem  kausti- 
schem Kali,  als  sich  noch  Ammoniak  entwickelt,  sälttgt 
dann  die  Losung  genau  mit  Schv%'efelsäure,  verdunstet  bis 
MT^iTrockoe  und  kedH'den  Rnekstand  mit  AHmlwl  von 
Bpep» , Gewicht  aos*  liierbei  bWbt  .nekweMsanres  KaK  «n« 
geldel  »irMc.  Der  Alhsbel  wM  Im  Wassorhhde  bis  snr 
l^rocknc  abde^tillirt  und  der  zu  Pulver  geriebene  liückstaud 
mit  gcriitgercn  Mengen  von  Alkohol  von  0.82S  nacheinander 
hehandeit;  dieser  lost  das-Leocin  in  gro<^serem  Verkiltniss 
als  dev-^iiCHnzneker,  ao  dass<  dieear  am  £nde  alle»  norücibi» 
Uoihta  Daranfi^wtrd  der  LeiOMieker  In  einer  grossem  Meag» 
Alkohols  aufgelöst  und  die  Lösung  der  freiwilligen  Verdun* 
Stung  überlassen,  wobei  der  Leimzueker  auskrystallisirt. 

JDcr  Leimsuckcr  wurde  von  Braconnot  entdeckt,  wel- 
cher ihn  jedoch  nicht  leueinfrei  erhielt.  Seine  Bigenesiiaflett 
sind  nach  Haider  folgende:  Er  krynteUtsIrt  aus  einer  Lö» 
annf  in  stadcem  .Alkohol  beim  behrüligeB  Vetdtmslsn  ui 


LeiMMktr.  885 

'  Kiemlich  grossao  Prismea,  und  aus  «chw&cherem  Alkohol  in 
Rhombeii,  die  swiMhen  den  Zähneft  knirielien*  -  £r  iei  ferib- 
'  los  ,  gcroohloe  md' eehmeekl  eehr  eiee.  Br  k«i  bie  «i  4* 
i  ItO^  erhitzt  werden,  ohne  Wasser  bu  TerHeren.  Bei  + 
'  f&ng^l  er  aa  zu  schmelzen  uud  sicli  zu  zersetzen  ^  wobei  er 
I  ammoniakalische  Producte  liefert  und  eine  poröse  Kohle  zu- 
rdckl&Mt,  die  ohne  Hockstand  vorbrennt.  BeiH'  17^,5  Joel 
er  sieb  in  4,4  Th.  Waaeer,  980  Th.  Alkehot  von  0^  epee* 
Gewicht  und  inr  einer  geringerm  Meng r  voa  eehwlehemn 
Alicohdl.  In  Aether  im  er  nnldslieh.  Er  rerftädert  sieh  niehC 
in  der  Luft  uud  ist  völlig  neutral.  Mit  fein  geriebenem  Blei- 
oxyd und  Wasser  vermischt  und  damit  bei  -f"  einge- 
trocknet, verliert  er  12,5  Procent  chemisch  gebundenen  Was* 
ee».  Von  eenoentrirter  Btkw&SelMkm  wird  *er  auf||iiiet) 
ohne  dass  sich  die  Säure  Arbt^  aber  die  Ltanng  eohwirBl 
sich,  wenn  »an  sie  erhitst  SalpeCerslore  «nd  Salnsinre 
löscu  ihn  bei  gewöhnlicUcr  Lufttemperatur  auf,  ohne  ihn  zu 
verändern.  Er  wird  nicht  durch  Bleiessig,  andere  Metall- 
salze uud  auch  nicht  durch  Gerhsftore  geHUt.  Er  absorbirt 
kein  Ammeniakgas» 

Bei  der  Verbrennungsanalyse  war  es  etwas  schwierig, 

den  Kohlenstoff  vollkommen  in  Kohlensüuregas  zu  verwan- 
deln, was  jedoch  durcti  Anwendung  eines  längeren  Verbren- 
nungsrohrs erreicht  wurde.  KrystaUisirter  uud  folglich  was- 
serhaltiger Leimsncker  Wörde  nnsammeDgeselat  gefunden  ans: 

GehindoB.  Atoine.  Sevedmet. 

1.         2.  3. 

Kehlensteir  .  84^  84^9       8  84^ 

Wasserstoff.  6,5t  6,49  6,48  18  6,32 
Sticksteir.   .   19,84   19,84   19,84       4  19,92 

Sauerstoff    .   3Ü,38   39,61    39,49       7  39,97. 
Atomgewicht  =  1777,884.    In  den  12,5  Procent  Was- 
Sir^  welche  er  enthält,  ist  eine  Quantität  Sauerstoff  cuthal- 
ten) die  sieh  sil  den  ganaen  Saaefstoffgebak  ▼erbAlt  wie 
f:7. 

Um  dieses  Verhältnis»  genauer  zu  prüfen,  kochte  Mul- 
der eine  Lösung  von  Leimzucker  mit  Bleioxytl,  wobei  sich 
viel  Bleioxyd  in  der  Flüssigkeit  auflöste,  uud  sich  zugleich 
eise  nnldsliche  Verbindnng  bildele,  die  mit  dem  onaufgelösten 
Uskefsdrass  Ton  Bleioxyd  yemdsclit  nirdckblieb.  Diekoeiiend 
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filtrirte  Lösung  setzte  beim  Erkalten  Lelmsacker-Bleioxjd  in 
prismatischen  Krystallen  ab.  Diese  Krystalle  enthielten  che- 
misch g^bnndenes  Wasser,  welches  sie  im  luftleeren  Raom 
über  Schwcfelsanre  verloren  anter  Verwittemn^.  Diese 
verwitterten  Krystalle  enthielten  64,93  Procent  BIcioxyd  ond 
bildeten  bei  einem  Verbreunon^sversnch  eine  Qoantit&t  Was- 
ser, welches  2,06  Procent  Wasserstoff  entsprach.  Dieses 
Verh&ltniss  weist  ans,  dass  der  krystallisirte  Leinuracker 
bei  der  Verbindung  mit  Bleioxyd  seine  2  AU  Wasser  gegen 
2  At.  Bleioxyd  austauscht,  in  welchem  Fall  die  Bleioxyd* 
Verbindung  nach  der  Rechnung  64^24  Procent  Bleioxyd  und 
S,Oi  Procent  Wasserstoff  enth&lt.  Man  kann  dann  ans  der 
Analyse  des  wasserhaltigen  Leimeuckers  mit  Sicherheit  den 
Schlnss  sieben,  dass  der  wasserfreie  besteht  aus: 

Atome.  Procente. 

Kohlenstoff  ...  8  39,39 

Wasserstoff     .   .  14  5.62 

Stickstoff    ...  4  22^80 

Sauerstoff    ...  5  32,19.  . 

Atomgewicht   =  1552,925.    Der  hiemach  berechnete 

Wassergehalt  betragt  12,675,  und  die  Formel  wird  2CI  -f- 
C'H**N*0*,  worin  die  2  At.  Wasser  gegen  Basen  ausge- 
wechselt werden  können. 

Die  Zusammensetzung  des  Leimzuckers  ist  auch  von 
Boussingau ft  untersucht  worden.  In  der  Arbeit  darüber, 
so  weit  sie  mir  bekannt  geworden  ist,  sind  keine  Zahlen, 
sondern  nur  Formeln  angegeben.  Boussingault  leitet  von 
7  Verbrennungsaualysen  des  bei  +  130^  getrockneten  Leim- 
BUckers  die  Formel  C>^H''N<'0''  ab.  Wird  diese  durch 
Rechnung  in  procentische  Zahlen  verwandelt,  so  stimmen 
sie  so  nahe  mit  den  von  Mulder  gefundenen  Zahlen,  dass 
man  sie  als  gegenseitige  Bestätigungen  betrachten  kann. 
Boussingault  hat  die  krystallisirte  Blei  Verbindung  ana- 

lysirt  und  gibt  für  sie  die  Formel:  3Pb  +  C"H"N«0*. 
Dies  betr&gt  IV2  Mal  so  viel  Atome,  als  in  Müldorfs  Ver- 
bindung für  alle  Elemente,  den  Wasserstoff  und  Sauerstoff 
ausgenommen,  von  welchen  der  erstere  in  Boussingault*« 
Formel  6  und  der  letztere  IVt  Atome  im  Ueberschuss  hat  Ohne 
eigene  controlirende  Versuche   kann   man  zwischen  den 
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^  «m^lcnchen  Angaben  zweier  igfrscfeickter  Cbcniiker  nicht 
^^otst^eiden;  aber  gewiss  seheioen  diese  un/|eradcn  Ato- 
^mMMmhlen  für  dm  Wssser^tofT  im  i^osstng^auU^s  FovBMiii 
^  dim  W«gpelMb  mm  VwAmü  ¥Oii  ll«ld<»r's  ät^bm  m 

ß  Der«8jnip9  woraus  d#r  Leimsocksr  «ogesdioBseA  ist| 
entfallt  noch  eioe  snckerartige  Snbslaots,  vod  der  60  oage- 
Wim  ist,  ob  sie  dieselbe  oder  eine  Modifloafiofi  davon  Ist. 

Vi  Kochender  Alkohol  zieht  daraus  etwas  Louciu  aus.  Dio 
e  w&ssrige  Auflösung  der  in  Alkohol  ifhlöslichcn  Masso  gibt 
i  mit  Gerbsäure  einen  Niederschlag:,  behält  aber  eine  syrup- 
k  artige  Sobstans  snrück,  dio  sagleich  afiss  uod  fleischbrahartig 
Ii  Mbineekt  md  nicbt  gährungsflhig  ist. 

'         LHmmicker$Mipeim'Mminej  tos  Braoonaot  entdeokLl| 
'    nd  Adäe  nUr^mcdmriqw  gsmioiitt  wiid  von  ÜMüfolgoiideg^ 
iBMOB  besclHri^tai:   Ibn  oiUll  sie  durcdi  AuHteung  doo 

Ijeirosufpkers  in  Salpetersäure  mit  Hülfe  von  Wärme;  es 
^     entsteht  dabei  kein  Ajufbrausen,  und  beim  Erkalten  schicsst 
^     die  neue  Verbindung  an.   Man  reinigt  sie  durch  Auspressen 
i     zwischen  Löschpapier  und  UnkrystalUsiron.  Sie  kiystalUsirt 
In  farblosen I  dttrebsicfaligon,  stfoiflgon,  etwas  obg^InttoCoft 
I     Prismen,  ihnlieb  denen  voni  scbwofolsaaien  Natron.  Sie 
flchmeckt  aaner  und  zugleich  etwas  susslich,  ist  in  Wasser 
leichtlöslich,  aber  selbst  in  kochendem  Alkohol  nnloslich. 
'       Beim  Erhitzen  bläht  sie  sich  auf  und  zersetzt  sich  mit  Kochen 
'       und  einem  stechenden  sauren  Geruch,  aber  ohne  Feuer. 

Sie  bildet  eigene  Sdao^  die  bsim  Brbüsen  abbronnen.  Das 
*       tUkaÜmnML  aootral  mid  onner  eiMton;  beide krystallMroa 
^       fo  Nadeln,  gw  vofseinedon  tobi  Salpeter,  md  sotiineokoii 
^        salpeterartig  und  sijsslich.    Das  KcUksah  krystallisirt  in 
^        schönen  nadelformi^n  Krystallen,  die  in  der  Luft  nicht 
i       feucht  werden,  in  AUmIioI  wenig  losüGh  sind,  beim  firhitsen 
I      m  ibram  KiysteUwsiMBr  wihineinwi.  nnd  dannf  TsrpnffM« 
i      Hss  TaAmtküri»  MsKoiit  Zink  nnd  Sieon  weiden  tea 
I      der  IisfaMMiiswiafe,  nnlsr  WasosrstoffgMi^Bnlwielnlnnifii 
!       aufgelöst;  die  Salze  zerOie&sen.   Das  Kupferoxydsah  kry-» 
)       ttallisirt  und  ist  luftbeständig ;  das  Bleioxpdsalz  trocknet  zn 
I      einer  gnmmianigen,  in  der  Liuft  nicht  feoeht  werdondee. 
I      Masse  ein,  nnd  aorsomt  sMi  keim  fiiUlM  mU  Bnpl»nisB> 
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Die  UiitersuchuQ^en ,  welche  Mol  der  über  diese  Sinre 
angestellt  bat,  zeigen ,  dass  sie  aus  1  At.  wasserhaltigem 
Leims&iicker  und  2  At.  wasserhaltiger  Salpetersäure  besteht 

=  C*H'*N*0*  +  i^N  +  4H,  mit  einem  Atomgewicht  von 
335G,91.  Aber  sie  ist  eher  für  eine  Doppelsäure  zu  halten, 
als  für  eine  von  den  Säuren,  in  welchen  ein  organischer 
Körper  sich  mit  einer  Säure  verbunden  hat  und  darauf  in 
alle  Salze  dieser  Säure  mitfolgt,  denn  wenn  sie  mit  einer 
Basis  bis  zur  völligen  Neutralität  gesättigt  wird,  so  ist  das 
Salz  zusararoengesetzt  aus  2  At.  von  einem  neutralen  Nitrat 
und  aus  einer  Verbindung  von  1  At.  Leimzucker  und  1  At. 
von  der  Base. 

Muldor  sättigte  ein  bestimmtes  Gewicht  Leimeucker- 
salpetersäure  mit  Barytwasscr,  fällte  den  Ueberschuss  von 
Baryterde  mit  Kohlensäure,  verdunstete,  bis  aller  kohlensaurer 
Baryt  niedergefallen  war,  filtrirte  und  fällte  die  Baryterde 

mit  Schwefelsäure,  deren  Quantität  mit  der  Formel  (Ba  + 

C«H»*N*00  +■  2  BaS  übereinstimmte. 

Boussingault  hat  aus  seinen  Versuchen  den  Schluss 
gezogen,  dass  die  Zusammensetzung  der  Leimzuckersalpe- 
tersäure durch  die  Formel  C*H''N*0'*^  ausgedrückt  werde, 
was  mit  einiger  Abweichung  in  dem  Wasserstoff  und  dem 
Sauerstoff  die  halbe  Atomzahl  vonMulder's  wasserhakiger 
Säure  ist.  Boussingault  bereitete  ein  blaugrünes  Kupfer- 
salz, welches  nach  dem  Trocknen  bei  -f-  130^  die  Formel 
Cu^  ir'N^  0^^  gab,  welches  aber  nach  dem  Trocknen  bei 
•\-  175°  17,71  Procent  Wasser  verloren  hatte,  was  4  At 

•entspricht,  worauf  2 Cu  +  C*  N*  0»  übrig  blieb.  Es  ist 
nicht  untersucht  worden,  ob  die  Leimzuckersalpetersäure 
aus  dieser  Verbindung  wieder  hergestellt  werden  konnte. 

.  Wolle ^  Haare  wid  Seide  mit  Barylerde,  Ein  unge- 
nannter Chemiker  hat  angegeben,  dass  wenn  Haare,  Wolle 
oder  Seide  mit  Barythydrat  und  Wasser  gekocht  werden, 
sich  zwar  die  Baryterde  mit  dem  organischen  Stoff  zu  einer 
flockigen  ungelösten  Masse  verbinde,  die  sich  aber  allm&lig 
in  Leimzucker  verwandele,  so  dass,  wenn  man  nach  einige 
Zeit  lang  fortgesetztem  Kochen  das  Liquidum  abgiesse  und 
bis  zur  Consistenz  eines  dünnen  Syrups  verdunste,  aus  diesem 
Syrup  allmälig  Leimzucker  anschiesse. 
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JF-    Veränderung  der  Thieratoffe  daroh  Salse. 

nieses  Kapiiel  wird  wahrscbeinlich  in  Zukanft  cino  weit 
^rUftMre  AQfldeluiwg  erluigen^  als  ea  jeHt,  hat  Einaela« 
liietber  geh^toeod»  Thataadien  haba  tob  baraila  im  Vaihar* 
f^^faendan  aagaf&lut.  Vielea  MeMil  hier  noch  a«  anldaalM 

iÄbrig^.    Die  folgeudeu  Bemerkangen  TonLassaigne  mo^n 
,  noeh  eine  Stelle  hier  finden.    Bei  analytischen  Versuchen 
mit  ThierstoiTen  findet  man  bei  einigen,  daaa  daa  aal|^ter* 
j  mmurm  Qaeekailbar  diaaalba  Parpvrfarba  hanrotbragt,  wia 
,  maM  der  Bpidermla,  Ba  lal  btarta  nölhig,  daaa  daa  8ala  aa« 
wohl  Oxydal-  ala  Ozydaala  antballa.  AHa  Sabataaaea,  ia» 
dudurcii  geröthet  werden,  sind  stickstofifhaltige,  aber  nicht 
^    alle  stickstoffhaltigen  Substanzen  werden  gerdthet.  Lag- 
^    Migne  hat  die  Röthung  beobachtet  bei  Fibrin,  Albanuni 
Caaelb,  Leim,  Hern,  Nageln,  Wolle,  Saide,  'aartaaD, 
fibroaen  und  Schleim-Hinten,  bei  den  Knadien,  der  Miloli 

*  und  der  Gehirnmaase.    Aaeh  Pflanaen-^Eiweiaa  and  Lelm 
werdeu  gerötliet,  daher  auch  Melil  und  Mandclmasse.  Nicht 

!      aber  Harnstoff,  HarnsSuro,  Allantoln^  Floischextract,  Cystin, 
f      Biliu  etc.    Vielleicht  kann  diese  Keaction  künftig  ala  ein 
cbaracteriatiaehea  Kennaeieben  nütalieii  werden. 

■ 

* 

O»  Trockene  Deatillatioa  der  Thieratoffe* 

Bei  den  PflanzeiistofFen  ^ab  ich  schon  die  allgemeinen, 
diesen  Zersetzungsprocess  begleitenden  £rscheiDungen  an, 
and  wir  können  uns  daher  hier  aogleich  mit  den  Prodnoten 
beichifligan,  die  bei  den  Thieratoffea  weniger  manni^altlg 
aiDd,  ala  bei  den  Pflanaenateffien.  Die  dabei  erhaltenen  Sab-» 
staazcu  sind  Wasser,  gewöhnlich  gesättigt  mit  kohlensau- 
rem Ammoniak,  dasselbe  Sab  in  fester  Form  sublimirt, 
Brandöle  von  verschiedener Flüditigkeit,  Brandharaund  Gase. 
In  dem  Brandöl  aber  sind  mehrere  Körper  enthalten,  welche, 
wihrend  aia  in  ihren  phyaiatdien  Eigenaiehaflan  mit  den  Brand- 
1      9l6B  Aehniichkeit  haben,  alch  doreh  ihre  ehemiaeheii  Ver- 

*  hälUiisse  unter  die  organischen  Salzbascn  stellen. 

i  f.  Die  alkalische  FiÜMsigkeii  imd  das  Salz.   Sal  und 

<  Spiritus  Comu  cervi  der  Pharmaceuten.  Beide  sind  durch 
I      BnadM  maaimniaah  varimreiBigt  and  dadareh  gelb  oder  biaui 
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gefärbt  Zuweilen  erhäk  man  jedoch  bei  solchen  üestlUa' 
tionen  die  alkalische  Flüssigkeit  angefärbt.  Zu  pharmaccu- 
ttschem  Behuf  wird  das  Salz  durch  Umsublimiren  mit  Kno- 
chen- oder  Blutlaugenkohle  gereinigt  und  farblos  erhaUen* 
Es  ist  eine  chemische  Verbindung  von  kohlensaurem  Am- 
moniak mit  Brandöl  oder  vielmehr  mit  einem  kohlensauren 
Salz  von  einer  der  weiter  unten  su  beschreibenden  Salzba- 
sen. Es  moss  in  angefüllten  und  wohlverschlossenen  Gl«9- 
geflsseu  aufbewahrt  werden,  weil  sich  sonst  das  Oel  durch 
die  Luft  gelb  färbt.  In  manchen  Pharmacopöen  ^  und  na- 
mentlich den  englischen,  wird  dieses  Salz  nur  als  kohlen- 
saures Ammoniak  betrachtet,  und  ist  daher  von  der  Liste 
ihrer  Arzneimittel  gestrichen ;  allein  dies  ist  gewiss  durchaus 
unrichtig,  da  das  darin  enthaltene  gereinigte  Branddl,  die 
ölartige  Basis,  an  seiner  nedicimschen  Wirksamkeit  gans 
bestimmt  Theil  hat. 

Ausser  kohlensaurem  Ammoniak  und  Brandöl,  enthält 
die  alkalische  Flüssigkeit  etwas  Schwefelammoniuro,  welches 
sich  durch  Einfluss  der  Luft  allmälig  in  unterschwefligsaures 
schwefligsaures  und  schwefelsaures  Ammoniak  verr^'^andelt, 
eine  gewisse  Menge  Brandharz,  und,  je  nach  ungleichen 
Thierstoffen,  veränderliche  Mengen  von  essigsaurem  Am- 
moniak, von  welchem  sie  wahrscheinlich  niemals  frei  ist. 
Das  Brandharz  lässt  sich  grösstentheils  durch  Knochen-  oder 
Blutlaugenkohle  wegnehmen. 

Sowohl  diese  Flüssigkeit  als  das  Salz  werden  als  innere 
Heilmittel  angewendet.  Die  Namen  Hirschhorngeist  and 
Hirschhornsalz  (Sal  und  Spiritus  cornu  cervi)  kommen  da- 
her, dass  man  ehemals  zu  ihrer  Gewinnung  vorzugsweise 
Hirschhorn  nahm,  da  es  kein  Markfett  enthält.  Jetzt  wer- 
den dazu  häufig  Knochen  genommen,  die  man  vor  dem 
Brennen  durch  Auskoch uug  vom  Markfett  gereinigt  hat.  Die 
Brandöle  vom  Fett  sind  ganz  verschieden  von  denen  ande- 
rer Thierstoffe,  und  durch  ihre  Einmischung  werden  die 
Eigenschaften  der  Brandöle  aus  den  letzteren  ganz  verändert. 

S.  Das  Brandöl y  Oleum  cornu  cervi,  allgemeiner  abe^^ 
unter  dem  Namen  Oleum  animale  Dippeüi  bekannt,  nach 
Dippel,  der  es  zuerst  in  reinem  Zustand  erhielt  Das  zuerst 
übergehendo  Ocl  ist  blassgolb,  färbt  sich  aber  im  Verlauf 


Operation  nuiicr  mehr,  vordiekt  sich,  wird  suletzt  schwarz 
^wmd  mtbßf  und  sinkt  in  der  übordsaiiHirenden  Flosftgkeil 
twitOT.  Dmk  UmdetüUiiMi  Wamr  wki  m  tmMgtf 
^und  geht  dabei  gans  farhlea  liber$  m  UeikC  MM  eh  vdl 

■  etwas  Gel  verunreinigtes  Brandharz  zurück,  worüber  mir 
keine  nähere  Untersuchnng  bekannt  ist.   Bas  nrodestillirte 
:  Oel  ist  wasserklar,  dünnflüssig,  sehr  flüchtig,  darchdringend 
•  riechend  nnd  brennend  schmeckend.    Von  Luft  und  Licht 
I  wird  es  leichter  alz  andere  Brzndöle  v^rindert,  ond  wird 
i  dabei  dick,  gelb,  brattn  und  snletst  schwarz*  Nach  einer 
;i  Anf^abe  von  Rosenberg  soll  es  sich  besser  nnvcr&ndert 
t    erhalten,  wenn  man  es  über  sein  halbes  Gewicht  Kohlen* 
1   pulver  nmdestillirt.    Das  gereinigte  Oel  reagirt  a1kalisch| 
I   und  ertheilt  diese  Eigenschaft  auch  dem  Wasser«  Ton  AI* 
I  kohol  wird  es  aufgelöst.  Doreli  SSamischnng  tos  «ozcen* 
tiirler  Salpeteisftnre  entzSndeC  es  sIck    Von  Terdttanter 
^    Salpetersäure  wird  es  in  ein  Harz  verwandelt   Beim  Dige* 
riren  löst  es  eich  in  Menge  in  Salzsäure  auf,  und  wird 
'     daraus  wieder  durch  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  als 
"     ein  braunes  Harz  niedergeschlagen;  auch  von  Alkali,  aber 
■isht  Tsb  Wssser,  wird  ss  gsOlll.  Hü  dsa  Alkalieii  bUdd 
I     CS  nicht  niiior  nntersndits  Veibindungen«  ^ 

/  In  diesem  Brandöl  hat  Uzverdorben  nicht  weniger 

I       als  4  verschiedene  diartige  Salzbasen  aufgefunden ,  die  er 
Odorin,  Animin,  Olanm  und  Ammolin  genannt  hat 

ä)  Odmin,  trem  kteiziBciien  Ocbr,  Geruch.    Bs  ist 
anl  AttWa  «nd  Olanin  iai  reeliftcirten  Dippelschea  Oel  szl» 

I         halten,  welches  aus  diesen  und  Ammoniak  besteht.  Das 
l         letztere  wird  genau  mit  Salpetersäure  gesättigt,  so  dass  die 
\        alkalischen  Eigenschaften  des  Oels  verschwinden ;  mehr  Saure 
t        darf  nicht  zugesetzt  werden*    Man  giesst  dann  das  Oel  ah 
\       nod  destUlirt  ss  Im  Wasssibade,  nber  ebne  Ansatz  tsb 
,       Wasser.  Oer  snsrst  übergehende  TMl  ist  Oderiz«  Von  Zeil 
^       m  Zeit  prüft  man  das  Destillat  dadurch  ^  dass  man  einen 
I       Tropfen  in  Wasser  faHen  lässt.    Löst  es  sich  auf,  so  besteht 
68  uoch  bloss  ausOdorin;  trübt  sich  ahdr  das  Wasser  durch 
*      den  Tropfen ,  zo  ist  diss  ein  Zsinhen,  dass  ann  das  Aiiimoi 
iiimiigshsn  azMagt.   Man  wnehzelt  alsdann  die  Verisg»^ 
nn  das  4iwrgegaagens  Odsii^  rfshl  nn  wvMSinigeii^  Doish 


Oigitized  by 


892 


Odorin. 


die  weiter  fortgesetete  Destillation,  bis  angefahr  V20  in  der 
Retorte  suriickgeblieben  ist,  erhalt  man  ein  Gemenge  von 
Odorin  mit  Animiu,  und  das  zurückbleibende  'Ao  ist  ein  Ge-> 
menge  von  letzterem  mit  Olanin. 

Das  Odorin  hat  folgende  Eigenschaften:  Es  ist  ein  färb* 
loser,  ölartiger  Körper,  von  starkem  Lichtbrcchuogs- Ver- 
mögen, von  eigeothümlichem  widrigen  Geruch,  verschieden  < 
von  dem  vom  Dippelschen  Oel  und  einem,  dem  Geruch  CDt- 
flprecheuden,  zugleich  brennenden  Geschmack;  es  stellt  die 
Farbe  eines  gerötheten  Lackmuspapiers  wieder  her,  erstarrt 
nicht  bei  —  25^,  kocht  ungefähr  bei  -f~  100^,  und  ist  iu 
Wasser,  Alkohol,  Aether  und  flüchtigen  Oelen  in  allen  Ver- 
haltnissen löslich.  Mit  den  Säuren  verbindet  es  sich  zu  Sal- 
zen.   Es  löst  Harze  auf,  welche  Lösungen  bei  der  Destilla- 
tion mit  Wasser  zersetzt  werden;  es  verbindet  sich  auch 
mit  verschiedeneu  extractartigen  Stoffen ,  und  zwar  inniger, 
80  dass  sie  nicht  durch  Destillation  abzuscheideu  sind,  wohl 
aber  durch  stärkere  Salzbasen.  Seine  Zusammensetzung  und 
Sättigungscapacität  sind  noch  nicht  untersucht. 

Die  Odorinsalze  zeichnen  sich  dadurch  aus,  dass  sie  ( 
alle  ölartige  Körper  bilden.  Sie  sind  von  geringer  Bestän- 
digkeit; aus  den  neutralen  dunstet  Odorin  ab,  und  es  bleibe 
ein  saures  Salz,  oder  bei  den  festen  schwächeren  Säuren 
die  Säure  zurück.  Seine  mit  stärkeren  flüchtigen  Säuren  ge- 
bildeten Salze  lassen  sich  zum  Theil  mit  Wasser  übcrdestil- 
liren,  wie  z.  B.  die  mit  Salpetersäure,  Chlorwasserstoffsäure, 
Essiofsäure.  Fast  alle  anderen  Basen  entbinden  das  Odorin 
aus  seinen  Verbindungen  mit  den  Säuren.  Diese  Salze  sind 
noch  nicht  mit  der  Ausführlichkeit  untersucht,  wie  sie  wohl 
das  wirklich  grosse  Interesse  des  Gegenstandes  verdient 
hätte.  —  Schtcefeimures  Odorin,  Wird  concentrirte  was- 
serhaltige Schwefelsäure  mit  mehr  Odorin,  als  sie  sättigen  ^ 
kann,  vermischt,  so  erhitzt  sich  das  Geroische  so  stark,  dass 
es  in's  Kochen  geräth;  das  neutrale  Salz  sinkt  als  ein  schwe- 
reres Oel  in  dem  überschüssigen  Odorin  unter,  ohne  davon 
aufgelöst  zu  werden.  In  Wasser  ist  es  leichtlöslich,  und 
destillirt  man  die  Lösung  oder  verdunstet  sie,  so  bleibt  saures 
schwefelsaures  Odorin  zurück,  dessen  Eigenschaften  nicht 
näher  beschriebea  sind.  Schtoefligiaures  Odotin  bildet  sich,  1 


OdoriB. 


wenn  man  Odorin  schwefli^saures  Gas  absorbireu  lässt; 
unter  Erwärmung  bildet  sich  dabei  eiu  ölartiges  Sal2S.  wel* 
ches  sich  unverändert  überdestüliren  lasat,  in  allen  Verhält« 
nissea  in  WMSer  IMwh  »t,  Bleh  in  dmr  Lafl  «i  tchwciei- 
mupem  SaUi  ozydirt,  nad  Ton  Simn  aü  SDdriolMkHiv  rm 
mehwMg&mmm  Qtm  sersetst  wird»  Saipeimmmret  üdarim 

ist  ein  Gel,  welches  sich  übcrdcstilliron  lässt ^  dabei  aber 
doch  theilweise  zersetzt  wird.  Das  Destillat  ist  ein  Gomeng"© 
voQ  salpetersaurem  und  salpetrigsaurem  Sals  mit  einem 
Binaddl)  nnd  d«r  Ruekstand  entiiilt,  niwer  «naseraetstam 
Sftl2,  eioe  eztractarcige  Sobitwui  «d  ein  in  Knii  löriielMt 
Hnn«  Kohkn9€mte9  Odmrm  Ist  etil  ÜMitifee  Oel»  V«ii 
bor  sauren  uud  ben%öe$auren  Odorin  dunstet  die  Base 
ab,  und  nur  eine  geringe  Spur  davon  wird  hartnackig  bu- 
ruckgebalteu.  Mit  .^memger  Säure  Uess  sich  keine  Ver«> 
•inigoag  bewiriien.  ChkrmüsterstoffmmeB  Odorin  enitlehti 
wenn  man  die  Btse  dw  itnrn  Gas  «amigim  lisst;  fiMrbloaen 
Oel)  noch  nicht  bei  —  tSi**  eratemnd,  unverändert  Qberdeatü^ 
lirend,  und  in  Wasser  leicht  löslich.  Das  Cüssigo  Salz  ist 
jedoch  noch  wasserhalti«^.  Es  kann  wasserfrei  erhalten  wei^ 
den,  wenn  das  Doppelsalz  mit  Chlorkupfer,  wovon  weiter 
imlen,  in  einem  Deetillationsgefaes  ertiitat  wird^  wobei  bMi 
dM  eetaeunre  Odeiin  eoblinürt  ele  eine  ferMoee^  HellÜiiitiolie^ 
krystalliniaehe  Masse,  die  wenig  Geraeli  hat  und  in  der  Lnifc 
eehr  schnell  zerfliesst.  Leitet  man  Chlorgas  über  Odorin^  so 
wird  es  zersetzt,  es  bildet  sich  chlorwasscrstoffsaures  Odorin, 
indem  sich  die  Masse  in  eine  dicke,  gelbe  Flüssigkeit  vor- 
wandelt, aus  welcher  Wasser  das  Salz  auflöst  und  ein  gelf^ 
bes  Magma  abscheidet;  V%  vom  Odarin  bUden  diesen  Köffpca, 
nnd  Vs  verbindet  sich  mit  der  Simre*  Der  migelMe  gelbe 
Korper  löst  sieh  zum  Tbeil  in  Kali,  woraus  dann  diiteh  fiftwen 
ein  braungclbes  l^ulver  gefällt  wird.  Der  im  Kali  unlösliche 
Theil  ist  eine  schmelzbare,  harzartige,  iu  concentrirter  Sehwe* 
felsäore  lösliche  Substanz^  Bei  diesem  Versach  haben  also 
Vi  der  BaiM  ihren  Wasserstoff  an  Ohler  aar  Bildang  der 
Sisre  abgeg^n;  allein  die  vergleichenden  Versnobe  mit 
einer  Ltaing  von  Odorin  in  Wasser,  die  gewiss  von  gfossem 
luteresse  gewesen  wären,  vermisst  man.  Jodioassersloff- 
gaurei  Odorin  ist  gelbbraun,  wenn  es  mit  Jod  und  Odorin 
bereitet  ist,  and  iösUcb  in  Wassar,  Jklkohsl  und  Aethsc*. ,  De» 
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stillirt  man  setne  wässrig^  Lösung,  so  geht  eio  Theil  Odoriii 
über^  uutcr  Zurücklassung  eines  sauren  Salzes.  Die  Pro- 
dncte  von  der  Einwirkung  des  Jods  auf  Odorin  gleichen  nicht 
denen  vom  Chlor.  Es  bildet  sich  ein  in  Aether  löslicher 
und  durch  Blei-  und  Silbersalze  fällbarer,  extractartiger  Kör- 
per, und  eine  unlösliche,  braune,  pulvorförmige  Substanz. 

Die  Doppelsalze  des  Odorins  haben  grössere  Beständig- 
keit und  mehr  die  Charactere  von  Salzen.  Schwefelsaures 
Kupferoxyd  wird  von  Odorin  mit  intensiv  blauer  Farbe 
aufgelöst  9  hierbei  bleibt  aber  ein  basisches  schwefelsaures 
Kupferoxyd  zurück,  woraus  folgt,  dass  die  Lösung  eine 
Verbindung  von  schwofelsaurem  Odorin  mit  schwefelsaurem 
Kupferoxyd  enthält.  Beim  Verdunsten  liefert  sie  ein  grünes 
basisches  DoppelsaUs,  aus  welchem  endlich  das  überschüssige 
Odorin  verfliegt.  Auf  gksiche  Weise  verhält  sich  auch 
essigsaures  Kupfei'oxyd.  Wird  die  wässrige  Lösung  dieses 
Salzes  mit  Odorin  versetzt,  so  entsteht  kein  Niederschlag, 
und  beim  freiwilligen  Verdunsten  krystallisirt  daraus,  in  dem 
Maase,  als  das  überschüssige  Odorin  verfliegt,  ein  basisches 
Doppelsais  in  grasgrünen  Krystallen,  die  ihren  Odoringehalt 
an  der  Luft  nicht  verlieren.  In  Wasser  und  Alkohol  ist  es 
löslich,  in  Aether  unlöslich.  Sowohl  für  sich  als  in  wäss- 
riger  Lösung  destillirt,  geht  zuerst  Odorin,  und  darauf  essig- 
saures Odorin  über,  und  in  der  Retorte  bleibt  eine  Lösung 
von  neutralem  essigsauren  Kupferoxyd,  gemengt  mit  dena 
gefällten  braunen,  überbasischen  Salz,  zurück.  Weder  Xup- 
feroxyd  noch  kohlensaures  Kupferoxyd  werden  vom  Odorin 
aufgelöst.  Mit  Kupferchlorid  bildet  das  Odorin  sowohl  ein 
neutrales  als  auch  ein  basisches  Doppelsalz^  Das  basische 
Salz  wird  erhalten,  wenn  wasserfreies  Kupferchlorid  in 
wasserfreiem  Alkohol  aufgelöst  und  mit  einem  Ueberschuss 
von  wasserfreiem  Odorin  versetzt  4vird.  War  die  Flüssigkeit 
iiicht  zu  verdünnt,  so  scheidet  sich  das  Salz  in  Gestalt 
eines  braunen,  krystallinischen  Niederschlags  ab,  der  sich 
beim  Erhitzen  der  Flüssigkeit  wieder  auflöst,  und  dann  beim 
Erkalten  in  gelbbraunen,  kurzen,  vierseitigen  Prismen  oder 
tafelförmigen  Krystallcu  anschiesst.  Dieses  Salz  ist  in  500 
Th.  kalteu  und  100  Th.  kochenden  wasserfreien  Alkohols 
auflösitch.  Diu  Lösung  kann  in  der  Wärme  ohne  Zersetzung 
abgedampft  werden.   Wasser  so  wie  auch  Alkohol  von  75 


Proceiit  zersetzen  das  Salz,  ziehen  Sfttesanres  Odorin  am 
umd  lassen  basisciMi»  Chiorkupfer  zurück.   Hei  -f-  tOQ^  vrird 
fikUs  aidit  vtiiodtn  mad  gM  mmtk  knm  Wasser  ab^ 
9M  etwas  Mkmr  Ttarsialar  dsslfllui;  wiassrfMss  QMm 
ab,  uiisni  eiii  gsschMlasnss,  ämkuMnmmB^  klsbriges  Sala 
surückbleibt,  welches  eineu  «geringen  Ueberschuss  an  Basis 
enthalt  und  nach  dem  Erkalteu  die  Consistenz  von  Vogeileim 
hat*    Wild  dasseiha  noch  starker  erhitat,  so  wird  etwas 
Odiorm  sersetat,  es  sabümirt  sich  satesanres  Odorin  und  es 
MsilM  KapfoffofaMf  wAek.   Ton  ksuslisshsai  Kali  wM 
4mm  Ms  Bemtal;  mmä  gilt  Odoria*   Die  BMmmg  dissei 
Sal^ies  kann  maa  benutzen,  um  das  Odorin  völlig  frei  von 
Vrenzlichem  Oel  zn  erhalten,  denn  das  Odorin,  welches 
dareh  Kali  aas  dern  krystaUisirten  basischen  Salz  abgeschie- 
den wird,  ist  voUkoauaeii  frei  von  OeL  Daa  neutrale  Dop- 
y Plasia  wkd  erhalt sa^  waaa  «ine  Usosg  van  Kopfer^bladd 
«ys  eiaor  Lisnog  von  selaeal  salasaaraa  Odoiin,  Mda  ia 
wasserfreiem  Alkohol,  vermischt,  und  an  dieser  Flüssigkeit 
alsdann  Vs  Aether  gesetat  wird.   Nach  einiger  Zeit  scbicsst 
daa  Doppelealz  in  blättrigen  Krystallen  an,  die,  nach  Ab* 
^iessuog  de/  Matterlaaga,  mit  einem  Gemiseh  von 
Tfasüsn  Aadiar  and  wssasifiaisia  AÜMkal  afcgeapdit  «aidaa, 
Bisaai  6als  isi  in  Wasser  lalshaMisii,  Marf  e  TIaila kaki^ 
tsa  wasserfreien  und  viel  weniger  kochenden  Alkohols«  fai 
der  Luft  zersetzt  es  sich ,  indem  es  Odorin  ausdunstet  und 
'bUn  wird.   Es  schmilzt  Xtt  einem  braungeiben  Liquidum  und 
erstarrt  beiai  £rkaltsa  aa  aiaar  galben,  stearinähnlichen  Mass^ 
Mfkar  atluM  gibt  ea  sslanaoiaa  Odaria  aad  Hast  KayiM^ 
aUorfir.  aad  aia  wenig  Kelila  aaraalu .  Vanaiasht  vaa  aiaa 
lidsung  von  QueektHberekhriä  mit  ofalorwassersteffNuma 
Odorin,  so  vereinigen  sie  sich^  und  beim  VerduuslQu  des 
Lösang  fallt  daraus  ein  wasserklares  Oel  nieder,  welches 
eia  in  der  Luft  unveränderUclies  Doppelsalz  ist»   Wird  die 
wissrige  Cirforid«<Aafliauag  mil  einer  Uaang  von  Odoria 
vaiarisah^  so  aeWägt  aich  eki  hadaalMi  Sala  in  Gestalt  aiaaa 
krystelUalsahenPaivafS  nisdir,  welsiMa  in  W  Th.  koekendaa 
Wassers  löslich  ist,  und  beim  Erkalten  grüsstenlheiU  wieder 
herauskryKtallisirt.    Es  kann  nicht  gekocht  werden,  weil  da- 
bei das  Odorin  mit  den  Wasaerdampfeu  weggeht  und  das 
CUoiid  aamküsal.  Kliea  sa  vsriiilt  sieh  aaab  dsa  waisaiw 
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IMeMta.  ist  in.  AOmM  and  A«CkBr  IMM  wd  MiaM 
aidi  allaiilig  in  «IVuwr  LnfL   Bein  Venninelkea  voa  Goi^ 

Morid  mit  cblorwasserstoffsaurem  Odorin  fällt  am  Doppel- 
salz io  feuien^  gelbeu  Krystallen  nieder,  löslich  m  20  Tli. 
knchendeu  Wassers,  wovon  d«r  grdssts  TJmU  beim  Erkaltea 
wMtor  nietefiiili.  Seine  wisaffige  I^aenng  HMiel  daa  Lnek* 
mnspapier.   In  Alkebel  ist  ee  IMiefaer  als  m  Waaaer;  in 
Aether  unlöslich.    Es  ist  schmebbar,  zersetzt  sich  aber  da* 
bei  leicht,  unter  Bildung^  von  chlorwasserstoffsaarem  Odoriu, 
Chlorgas  uud  metimiadiem  Gold.   Da  es  in  der  Luft  gans 
mrefinderüch  und  geniohlos  iat,  die  AUudian  aber  dannui 
Odorin  eniwiokeln,  no  eeheint  oe.nieli  nnr  Beatinwoog  des 
8&ttig:uiigavenn5feaa  dee  Odorine  gel  nn  eiifnen«  Von  vor- 
dÜDiUeu  Säuren  wird  es  im  Xoclicn  wie  von  lieissem  Wasser 
gelöst,  und  fällt  daraus  beim  Erkalten  wieder  unverändert 
nieder.   Wird  Goldchlorid  mit  Gdofia  vermischt,  so  fällt  ein 
gelbee  Salnpidver  nieder^  weMiee  ein,  in  Waaear  laat  vn- 
HtoKehee,  baaieeliee  Depyelaalg  iat.   In  keehnndem  Waaaer 
ist  CS  etwas  löslich,  und  fällt  daraus  beim  Erkalten  in  Kör- 
nern nieder.  In  der  Luft  ist  es  unveränderlich,  ist  ohne  Zer- 
aetzuug  schmelzbar,  und  wird  nach  dem  Erkalten  gelb  und 
dniehaiehlig^  bei  etidMier  Hitze  destiUift  ehlorwaaaenitoff-^ 
gnarea  Odorin  iiber,  antec  Abeefaeidnng  von  malatiiaehaai 
Gold  und  ekliger  anderer  2eiaet8ongs-Frodnete.    Von  8aW 
potersiure  wird  es  selbst 'im  Kochen  nur  scluviefig  aufgelöst. 
Plalinehlortd  gibt  mit  cblorwasserstoffsaurem  Odorin  eiu  in 
echönen  gelben  Krystallen  anschiesscudea,  iii  4  Th«  Wassel 
IMieliea  Deppelaain;  Mit  Odorin  allein,  bildet  ea  ein  nieder^ 
Miendea,  eelMmldaliehea,  baaindiea,  pnlverföraM^ea  Safab 
Kochendes  Wasser  löst  et#äa  davoA  auf,  was  sich  beim 
Erkalten  wieder  absetzt.  Zu  Roagentien  verhalten  sich  diese 
beiden  Doppclsalze,  wie  die  entspreohenden  von  Gold. 

6^  Afiimin  (von  Animal^  Tbier)  erhält  man,  wenn  den 
Oderin  bei  der  oben  beeehriebenen  HaaUnaUDn  i^n  nbai»- 
gehen  aufhört  Bio  aiadann  nbergebendeo  gemengten  Baaen 
schüttelt  man  mit  kleinen  Aiitheilen  Wassers,  welches  das 
Odorin  nebst  ein  weiii«^  Animin  auszieht  ,  und  woran«  das 
Odorin f  nach  Ucbcrsättigung  mit  Schwefelsäure  und  Vor* 
dnnatvngvdnreil  Oeetillatian  ntit  einer  fiania  erballen  werden 
kamk-  Dm  Attindn  bleibt  in  Gealalt  einen  Oele  nnrMt;  nn 
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l^esitzt  einen  eigeuthunilichcu  Gcruclt,  denselben,  welcher 
gereinigte  HirschhornsalaE  eigentlich  characterisirt.  Zu 
seiner  Auflösung  braucht  es  20  Th.  kalten,  aber  viel  mehr 
bmseen.  WaseerS)  weaheUi  eeine  Uimmg  teim  Brwinaeii, 
4nnk  ikiä  abeetaende«  Aalmin,  Miinhig^  wtti  Mm  SikaReit 
wieder  klar  wird.  INe  lAwmg  Mn  gerdthetee  Laeknuuh» 
papicr  violett«  Mit  Alkohol,  Acther  und  Oelcn  ist  es  in  alleu 
Verhältnissen  mischbar.  Zusammensetzung  und  Sätliguugs- 
verh&itniss  desselben  sind  unbekannt;  in-  aeiaom  Verwandt* 
Mliaftagrad  atehi  aa  wk  4em  Oderia  uagafllMr  gleieli.  Seiaa 
Salsa  aiad  waaiger  «ataraoeht;  sia  aiad  Martig,  wia  4ia 
Odorinsalse,  idier  ia  Waaaer  ^Mhwerer  Itelich.  Wird  das 
ölartige,  schwerlösliche  9chwefehauve  Aniniin  mit  Wasser 
gekocht,  80  entweicht  ein  Theil  tlor  Base,  und  ch  bleibt  eia 
saures,  in  Wasser  und  Alkohol  in  allen  Verhältnissen  Ids- 
Jichea  Sals  aorüdK,  wetohea  dorch  fortgeeetates  Kochen  aidii 
Weilar  Taiftaderl  wird.  Bemo^muni  Animin  ist  in  kallaai 
W^asser  schwerlöslich,  leichter  löalleh  ia  kochendem,  wavon 
M  weniger  leicht .  als  dskn  Odorinsalz  zersetzt  wird.  Mit 
Kupfer-,  Gold-  und  Platin-Chlorid  bildet  das  chlorwasser« 
Stoffsaara  Aniaiiii  Boppelsalze.  Das  Qaeeksübersalz  ist  ein 
Carbleeea)  daa  Goldaala  ain^bramiaa  Oel*  Dna  FManals 
luyslaliiairt  AHe  aiad  ia  Waasar  aahwerUialiali. 

cj  Olanin.  (Aus  den  ersten  Sythen  von  Olewn  und 
animale.')  Diese  Sakbase  macht  das  in  der  Retorte  suruck- 
l>leibende  V20  aus,  dessen  schon  vorher  erwähnt  wurde. 
Schüttelt  man  es  aof  einmal  mit  aeinem  SOfaehea  GawidU 
Waaaara,  adar  beiaar  mit  Baiaam  Öfachan  Gawiehl  sa  5  var* 
aahiadanan  Malea^  sa  wird  das  Aaimin  anegaaogen  (waldhea 
aidi  aaa  dieser  Ldsnag  nach  gewinnen  Mast),  und  das  Olanin 

bleibt  uno;elöst  zurück.  Ks  bildet  eine  etwas  dicke,  ölartigo 
Flüssigkeit)  ähnlich  einem  fetten  Oel,  riecht  eigen iiiümlich| 
gerade  nicht  unangenehm ,  reagirt  auf  rothes  Lackrauspapiar 
kaum  marklieii  alkalisah)  wird  ia  der  liofl  allmiiig  brauu 
und  varwaadait  aieh  ia  dia  weiter  unten  sn  beschraihenda 
Substana,  welche  Uavardarben  FuMcin  genannt  hat.  In 
Wasser  ist  es  wenig  löslich ,  in  Alkohol  und  Aethcr  ni  allen 
Verhältnissen.  Seine  Salze  sind  alle  ölartig  und  verhaJteu  sieb^ 
nach  Unverdorben '8  Angabe,  ganz  wie  die  vom  Odarin» 
Eine  ufthere  Unleranahoag  darüber  fetili  iadesaen  neeh,  und 
IX.  67 
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nur  oioiofo  scilior  Doppolsalzo  sind  uäher  bestimmt  worden. 
EäiseJichiorid  mit  chlorwasserstoffsaurem  Olauin  bildet  eia 
dunkelbrauues  Oel,  welches  in  2  Th.  kalten  Wassers  löslich 
ist,  aber  dazu  die  doppelte  Menge  kooheuden  braucht.  Er- 
hitzt man  daher  die  gesättigte  Lösung  iu  kaltem  Wasser 
zum  Kochen^  so  setzt  sie  das  ölartige  Salz  in  zunehmender 
Menge  ab^  so  dass  sich  bei  4- 100^  zwei  Fiüssigkeits-Schicli- 
ten  gebildet  haben,  die  sich  beim  Erkalten  wieder  vereinigen« 
Durch  Korheu  oder  durch  Säuren  wird  dieses  Sals  nicht 
Bersetzt.   Es  ist  in  Kummolöl  löslich ,  und  Wasser  nimmt 
daraus  erst  beim  Koohen,  wenn  sich  das  OeL  verflüchtigt, 
das  Doppelsalz  auf.    Quecks Uöerch/orid  und  chlorwasser- 
stoifsaures  Olanin  bilden  ein  farbloses  Oel«    Das  Olanin  ver- 
bindet sich  mit  dem  Chlorid  zu  einem  wenig  löslichen,  ba- 
sisolien  Doppelsalz  von  gelber  Farbe ^  welches  schmelabar 
ist»  und  einem  Harz  gleicht.    Zur  Auflösung  bedarf  es  lOOO 
Th.  kochenden  Wassers,  und  schlägt  sich  daraus  krystalli- 
nisch  nieder.   Heim  Kochen  zersetzt  es  sich  nicht,  in  Alkohol 
ist  es  unlöslich.    Durch  diese  beiden  Umstände  lässt  sich 
das  Olauin  von  den  letzten  Spuren  von  Odorin  and  Animin 
befreien,  deren  basisches  Doppelsalz  von  Alkohol  gelöst  und 
im  Kochen  zersetzt  wird.    Mit  Goldchlorid  bildet  chlorwas- 
serstofTsaures  Olanin  ein  ölartiges,  tief  dunkelbrauues,  neu- 
trales Doppelsalz,  welches  in  kaltem  Wasser  wenig,  in 
kochendem  mehr  löslich  ist,  und  sich  in  allen  Verhälluisseu 
mit  Alkohol  und  Aetber  vermischen  lässt.     Bei  längerem 
Kochen  dieses  Salzes  mit  Wasser  wird  ein  wenig  Gold  re- 
ducirt.    Ein  basisches  Doppelsalz  bildet  sich  mit  Goldchlorid 
und  Olanin;  es  ist  harzartig,  braun,  hart,  in  Wasser  unlös- 
lich^ in  Alkohol  löslich.    Versetzt  man  diese  Lösung  mit 
Chlorwasserstotfsäure ,  so  wird  es  neutrales  Salzj  ohne  Al- 
kohol geschieht  dies  nur  sehr  schwierig.   Mit  Platinchlorid 
bildet  es  ein  neutrales,  wie  Theer  aussehendes,  Doppelsalz, 
welches  in  Wasser  leichter  löslich  ist,  als  das  Goldsalz; 
auch  in  Alkohol  ist  es  leicht  löslich,  aber  unlöslich  in  Aether. 

d^  Ammolin  (aus  den  ersten  Sylben  von  Ammoniacum 
und  Oleum)  wird  nur  aus  dem  unrectificirten  Brandöl  erhalten. 
Unverdorbenes  Vorschrift  dazu  ist  folgende;  Das  nicht 
rectiücirte  Dippelsche  Oel  wird  so  lange  mit  verdünnter  Schwe- 
felsäure vermischt*  als  noch  Aufbrausen  entsteht,  und  wenn 
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dres  aufhört,  noch  eine  gleiche  Meogo  S^uro  zu^eiiiiäeht$ 
hierauf  wird  das  Gemische  mit  dem  Oei  uoter  Itäuti^em  IJm- 
•ohütteln  einige  Slmuina  lang  maeerirt.  Nachdem  aich  FIüb- 
a%keit  md  Gel       «iaftnte  gMdue^Mi  haiMtt,  giewl  imh 
MUfe  ab  Qod  wiioht  das  Oel  .mM  WaMMr^  welchen  am 
BO  dar  andaM  ilfiaaigkeil  gieaal,  die  aoii  aattta  Salse  van 
den  drei  angeführteo  Bascii  und  von  Ammolio,  gesattigt  mit 
aufgelöstem  Brandöl,  enthalt.    Das  letztere  sucht  man  da* 
durch  abzuscheiden,  daaa  man  die  Flüssigkeit  in  eiuem  oit'euen 
«Mtee  8  Slaada&  lang,  «at«  fifaalaang  daa  ▼atdanipCeadea 
Waaama^  kaahan  liaat.  Hiacbai  vafllnah'tigft  aidi  ein  Tiiall 
daa  Gala,  und  ein  aadaaar  aahaidet  aieh  ala  ein  iMvnea  Braad* 
harz  ab.    Die  jetzt  brauu  gewordeno  Flüssigkeit  vermischt 
man  mit  Vao  Salpetersaure,  und  dampii  sie  bis  zu  "i  Rück- 
stand etil«  Nun  verdünnt  man  sie  wieder  bi»  zu  ihrem  ersten 
YaInmaB,  aad  naohdem  auui  aie  nahe,  aber  nietal  rallatindigi 
mM  keblanaaaiani  Nalm  gaaMtigt  hat,  daalillirt  man  aie,  aa 
lange  naeh  daa  Daalillal  aaeh  Oderin  eder  Aaimin  rieahl 

Was  aisdaau  in  der  Ketorio  bleibt,  ist  ein  Geroenge  vou 
schwefelsaurem  Ammoniak  mit  scluvefeisanrem  Ammolin* 
Nach  dem  Ausgiesseu  sattigt  man  die  darin  eniiialteue  bchwe« 
felaaare  veUatandig  mit  kehlenasomn  Nitren  nad  dampft  daa 
FKaaigliait  ab;  hierbei  geht  kohlenaaniea  Ammonmk  weg, 
mtar  Abaebaidung  eiaea  braaneh  Oela*  Dieaea  btanae  Gel 
wird  nun  vorsichtig  destillirt;  wua  überhöht  ist  Ammolin^ 
verunreinigt  durch  ein  rettio-arti^  riechcn<fes  Uraiulöl ,  etwas 
Ammoniak  u,  a«,  und  in  der  üetorte  bleibt  Fuscin  zurück. 
Das  Destillat  wird  mit  Wasser  gekoobt,  welebea  das  llrandei 
tbaila  aaflöat  (ea  ist  in  Stt  Th.  Waaaera  lealieh),  ibeila  da»f 
aalbe  nebal  Ammenfiak  ond  anderen  fteaiden  Stoffea  Yerlluebp> 
tigt.  Das  nach  dem  Kochen  mit  Wasser  zurüekbleibeudo 
Ammolin  ist  ein  iarbioscr,  ölartiger  Körper,  der  iu  Wasser 
untersinkt,  geiöthetes  Laotunuspapier  stark  bläut,  und  ^ 
wenig  fluchtig  ist,  dass  er  sich  beim  Kochen  mit  Wasfler 
wenig  eder  gar  niabt  verfläebligt«  Jfie  iat  in  4(1  Tb.  keehen- 


Man  sittfgt  daa  Dettillat  aiit  ubaiacliaaaiger  Scbwaralflurai  dampft 
ab,  and  adiaklat  iie  hemadi  doich  Otatillatian  mit  Satt  ab.  Bei  dem  gaa- 
s«B  Procest  bat  UnTerdorben  arit  kcfaem  Worte  angadantetj  waa  aaa 
daM  eiapin  gaamfdaa  tat 
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den  atid  200  TIi.  kalten  Wassers  löslich,  and  dresc  LSsmi^ 
lässt  sich  so  vcrduQSten,  dass  das  Amraolin  zaröckbleibt 
Von  Alkohol  und  Aether  wird  es  in  allen  Verhaltnissen  ge- 
löst. Von  Chlor  wird  es  zerstört  and  dabei,  ausser  cblor- 
wasserstoffsaurom  Animolin,  Animin,  Fuscin  und  eine  ex- 
tractivstoffarti^c  Substanz  gebildet.  Das  Ammolin  vcrbiodet 
sich  mit  starker  Verwandtschaft  mit  ExtractivstofFen  und 
Harzen.  Es  ist  von  den  angeführten  Salzbasen  die  stärkste. 
Im  Kochen  treibt  es  das  Ammoniak  aus  seinen  Salzen  aus^ 
was  wohl  in  der  ungleichen  Flüchtigkeit  dieser  Basen  be- 
gründet ist;  allein  auch  ein  Ueborschuss  von  Ammoniak 
schlägt  ans  Ammolinsalzen  nur  eine  geringe  Menge  Ammolin 
nieder.  Seine  Salze  sind  ölartig  und  in  Wasser  und  Alkohol 
in  allen  Verhältnissen  löslich,  unlöslich  in  Aether.  Die  mit 
leicht  zersetzbarer  Säure,  wie  z.  B.  schwefelsaures  and  sal- 
petcrsaures  Ammolin ,  werden  bei  der  Destillation  tbeil weise 
zersetzt,  und  geben,  gemengt  mit  den  Zcrsetzungs-Producten, 
übergehendes  freies  Ammolin.  Essigsaures  und  chlorwasser- 
BtoflTsaures  Ammolin  können  fast  ganz  unzcrsetzt  überdestil- 
lirt  werden.  Mit  Bernsteiosäure  und  Benzoesäure  bildet  das 
Ammolin  ölartige  Saliu;,  welche  beim  Erhitzen  die  Baso 
nicht  faliren  lassen.*  Seine  Doppelsalze  sind  nicht  untersucht. 

Durch  eine  andere  Behandlung  des  undestillirten  Dippe/- 
sehen  Oels  hat  Unverdorben  daraus  noch  mehrere  andere 
Stoffe  abgeschieden,  von  denen  hauptsächlich  diejenigen  er- 
wähnt zu  werden  verdienen,  welche  von  ihm  Fuscin  und 
animalische  Brandsäure  genannt  worden  sind. 

Zur  Gewinnung  dieser  Substanzen  vermischt  man  1  Tb. 
unrectificirtes  Dippelsches  Oel  mit  Ys  Kaliliydrat  und  6  Th. 
Wasser,  and  destillirt  das  Gemenge  vorsichtig,  weil  es  sonst 
stark  stösst  Hierbei  gehen  die  flüchtigen  Basen  und  Brandöl 
über,  und  es  bleibt  in  der  Retorte  eine  alkalische  Lösung, 
auf  der  eine  zähe,  pechartige  Substanz  schwimmt;  die  er- 
Btere  enthalt  die  Brandsäure,  die  letztere  das  Fuscin. 

Fuscin  (von  fuscus^  braun}.  Bei  Behandlung  der  pech- 
artigon  Substanz  mit  Essigsäure  löst  sich  ein  Theil  davon 
darin  auf.  Das  Aufgelöste  ist  durch  Alkali  ansfällbar,  und 
wenn  der  braune  Niederschlag  nach  dem  Trocknen  mit  was- 
serfreiem Alkohol  behandelt  wird,  so  wird  er  in  zwei  ver- 
schiedene Substanzen  zerlegt,  von  denen  die  im  Alkohol  sich 
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I6send6  Unverdorben 's  Fusciii  ist  Nach  Verdanstang 
des  Alkohols  erhalt  maa  es  ia  Form  einer  brsonen,  gespnin- 
gwoa  Messe.  In  Wasser  ist  es  uilöslielii  ron  Morea  wM 
mm  snfgeUlst)  und  diese  Asflösiuigeii  hinterlassen  nseh  dem 
Verdunsten  hrsnne,  gesprungene  Massen,  die  sowohl 
Wasser  als  in  wasserhaltigem  Alkohol  löslich  sind,  und  sieh 
in  trockener  Form  nicht  in  der  Luft  verändern.  Hiervon 
machen  jedoch  Bernsteinsaare  uiui  Bensoesaore  eine  Aus- 
BshoMi,  indsm  ihre  Verbiadongen  daaut  in  Wasser  milöslieh 
0ind»  Bei  Vermisehnng  euier  solchen  Lösung  nk  Alkali  wild 
das  f^osein  niedergeeehlagen,  welches  nach  dem  Answascten 

und  Trockuen  cia  braunes  Pulver  bildet,  das  beim  Erhitzen 
nicht  schmilzt,  sondern  sich  verkohlt  und  wie  gebranntes 
Hera  riecht.  Sowohl  in  trockener  Form,  ais  auch  in  Auflö- 
mmg  mit  Sauren  ozjdirt  sich  das  Foscin  allmilig  und  wird 
lethj  die  AuMsoagen  enthalten  elsdann  dieselbe  8nbstana| 
_  welche  Alkohol  nngelM  lisst^  wenn  man  das  Fosdn  aus- 
zieht, und  die  sich  ebenfalls  mit  Säuren  verbinden  kann* 
Allein  dicf»  ist  bloss  ein  Uebcrgangspunkt ^  und  die  Verän- 
derung schreitet  zuletzt  so  vorwärts,  dass  sich  daraus  eine 
braune,  pulTcrförmige  Materie  bildet,  die  in  allen  Lösung»- 
niitefai  unidshch  ist.  Sowohl  das  Fosein,  als  das  reihe 
Uebergasgaglted  und  diese  unldsliche  Suhstans  werden  ge- 
bildet, weuu  äich  lectificirtes  DippeLsche;^  Gel  in  der  Luit 
schwärzt. 

Der  Theii  der  pechartigen,  in  Kali  unlöslichen  Substans, 
welche  Essigsäure  ungelöst  lässt,  gibt,  wenn  sie  Vor  sich 
destillirt  wird,  eine  Portion  Brandöl,  welches  weniger  iüeb- 

tig  ist,  als  das  rectiflcirte  Dippelsche  Oel,  und  lässt  dabei 
eine  Art  Brandharz  zurück,  welches  sich  durch  Aether,  Al- 
kohol, Alkali  und  Säuren  in  mehrere  Körper  zerlegen  lässt, 
die  vor  der  Uand  von  zu  geringem  Interesse  sind,  um  hier 
enfgenommen  su  werden* 

AnimaiueAe  Brandtäure  erhllt  man  aus  der,  nach 
AbdestiOirang  des  Dippelsdien  Oels  mirnekbleibenden  Kafi- 
lauge.  Nachdem  man  sie  verdünnt  hat,  verdunstet  man  sie 
zu  wiederholten  Malen  hinter  einander,  um  alles  ruckständige 
Brandöl  abzuscheiden.  Sobald  sie  nicht  mehr  hiernach  riecht, 
vermischt  man  sie  mit  Terdunnter  Schwefelsäure,  so  laoge 
noch  dadurch  euie  theerattige  Masse  niedergeschlagen  wird. 
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Hierauf  destilHrt  man  das  Gemische  in  einer  Retorte  mit  Vor- 
lage, und  giesst,  wenn  sich  die  Flüssigkeit  in  ersterer  zu 
concentriren  anfangt,  mehr  Wasser  hinzu,  was  man,  bei 
fortgesetzter  Destillation,  so  oft  erneuert,  als  noch  fluch ti^^es 
Gel  mit  den  Wasserdämpfen  übergeht.   Dieses  flüchtige  Oel 
ist  Unverdorben 'S  animalische  Brandsäure.    Sie  ist  blass- 
gelb, dünnflüssig,  und  von  stechendem  und  brenzlichem  Ge- 
fuch.    Nach  Unverdorben  ist  sie  die  Ursache  des  brenz- 
liehen  Geruchs  der  Brandöle,  weshalb  er  sie  Brandsäure  g^e- 
nannt  hat;  auch  hat  er  eigene  Brandsäuren  für  vegetabilische 
Brandöle         Sie  muss  in  wohl  verschlossenen  und  damit 
angefüllten  Flaschen  aufbewahrt  werden,  weil  sie  durch  den 
Kinfloss  der  Luft  leicht  zerstört,  braun,  und  zuletzt  schwarz 
und  dick  wird.    Ihre  Dämpfe  röthen  Lackmuspapier.  In 
Wasser  ist  sie  wenig  oder  nicht  löslich,  lässt  sich  aber  in 
allen  Verhältnissen  mit  Alkohol,  Aether  und  flüchtigen  Oelen 
vermischen.    Von  verdünnten  Säuren  wird  sie  nicht  aufge- 
löst.   Sie  ist  eine  nur  so  schwache  Säure,  dass  sie  selbst 
nicht  im  Kochen  die  kohlensauren  Alkalien  zu  zersetzen 
vermag.  —  Ihre  Salze  krystallisiren  schwierig;  die  Auflö- 
flungen  derselben  zersetzen  sich  allmälig  durch  Einfluss  der 
Luft,  und  verwandeln  sich  dabei,  unter  Absetzung  eines 
Harzes,  in  buttersaure  Salze.    Indessen  ist  von  Unverdor- 
ben kein  einziger  der  Versuche  angegeben  worden,  worauf 
er  seine  Meinung  gründet,  dass  die  hierbei  gebildete  Säure 
f^erade  Buttersäure  sei.   Das  Kaiisalz  bildet  sich  bei  Auflö- 
sung der  Säure  bis  zur  Sättigung  in  kaustischem  Kali.  Wird 
während  des  Verdunstens  Säure  im  Ueberschuss  zugesetzt, 
BO  erhalt  man  zuerst  einen  Syrup,  darauf  feine  Krjrstalle, 
und  zuletzt  eine  eingetrocknete,  weisse,  gesprungene  Masse. 
Sie  vertragt  starke  Hitze  ohne  zersetzt  zu  werden,  wird 
aber  endlich  schwarz,  und  Wasser  zieht  alsdann  buttersao- 
res  (?)  Kali  aus.    Das  Kalk^alz  ist  in  seinem  Idfachen  Ge- 
wicht Wassers  löslich,  und  setzt  sich  beim  Verdunsten  thoils 
als  Haut,  theils  pulverförmig  ab.    Das  Kupferoxydsalz  wird 
durch  doppelte  Zersetzung  in  Gestalt  eines  hellgrünen  Pul- 


Sic  werden  nach  U.  aus  tiureclificirtcn  veg;elabiUscbcn  Brandöleo 
bereitet,  ganz  nach  den  für  die  animaliacben  Oeie  gegebenen  Voracbriften. 


vers  niedergeschlagen,  ist  ia  WsM«      gtfiier  Wmkß  w«- 

nig  lösüch,  leichter  iu  Alkohol,  Aether,  fette»  und  flü«|itl« 
,  neu  Oelen.  Alkalien  sciieidöu  daraus  ein  braunes  bosisohe» 
I  fljllpr  ,lb.  B«i  der  Uockeoen  Destillation  gibt  es  fast  die  Hälfte 
1  der  8JUm  «Dratedert  wieder,  dabei  Qdorin ,  etwas  Butter- 
,  Stare  nnd  «ine  hrtenKAs,  in  Kati  IMkdk»  »wbM^  Mit 
^  dem  Fascin  vereinigt  sich  db  BrapdsMirt  w  sfa«»  hrtwwep 
,  unlöslichen  Körper,  aus  welchem  Alkali  dio  Sinre,  mit  HinF^ 
^  teclassung  des  Fuscins,  wieder  auszieht. 

lyaa  nach  Abdestillirung  der  Brandsäure  von  der  theer- 
'  HTtygin^  aaa  dir  KalUanga  medergeschlagenea  Substanz  su- 
i^&ekMeibty  IM  theüi  fin  aageldatet  Braadbam  «od  theils  eiwa 
braune  Lösung,  die,  naali  geaaaar  Neotralinraf  nut  hMm-. 
*  aaorem  Kali  und  Verdunstung  snr  Troakna,  aa  Alkahol  aina 
'  braune  Substaaa  abgibt,  wovon  ein  Theil  durch  Eisenchlorid 
^  ^ll^  schwarser  Farbe  gefällt  wird,  und  ein  anderer  in  Aoflo- 
^  wnng  bleibt.  Alkali  verbindet  sich  mit  der  aufgelösten  Sub- 
^  fltwa  M  Idallidm  aad  kiystalliniaobaB|  Srden  nad  MalaUr 
'  oxjde  sa  anldsliohaa  Varbiadnagaa. 
'  Nach  Uuvordorben's  Vorsdnift  erhiit  »aa  daa  aal» 

malische  Brandöl  frei  von  fremden,  darin  euthaltenen  basi-. 
sehen  oad  sauren  Körpern,  wenn  man  es,  wie  schon  er^ 
wibaty  anvor  übet  aUia  Lösung  voa  kaustischem  Kali  de- 
i      etiUiit;  aachdaai  aiaa  daa  DeatiUati  watohea  dia  flüchtigen 
Basen  aothilt,  aut  Sdiwafelsiaia  and  Waaiar  gaaahntlalb 
hat ,  wird  es  mit  der  verdunatan  Siare  im  Ueberaahasa  da- 
atillirt,  wodurch  die  Basen  zurückgehalten  \verden  und  das 
I       fluchtige  Oel  allein  übero^eht.    Bei  dieser  Desliltalion  muss 
\       aller  Luftwechsel  in  den  Gefässon  veroüeden  werden.  Das 
I       obaifdiaada  Araadöl  riaclit  andeia  wia  lectificirtes  Dippei^ 
I      aehaa  Da! ,  aad  wird  mit  sa  gfasaar.  Laiahtigkait  darak  die 
I       Luft  verändert,  daaa  aa  aehaa  nach  einigen  Standen  bnmn 
i        wird  und  au  einer  harzartigen  Substanz  eintrocknet,  noch 
'        ehe  es  sich  vertlüchtigeti  konnte.     Aus  diesem  Oele,  und 
I        gemengt  mit  den  drei  erstereu  ölartigen  Basen,  oder  daria 
I       aafgelaat,  sabeiat  daa  Dippelsaha  Oal  int  laatiflaifftan  Zm^ 
1^     ataada  aa  baatahaa*  Unvardarban,  der  dnaiga,  walchar 
diesea  Oel  im  isolirtan  Zostaada  untaraoaht  hat,  gibt  daröbar 
I        an,  dass  es  bei  seiner  freiwilligen  Zerstörung  ein  weniger 
flüchtiges  Oely  Odorin,  Fusciii  und  dessen  beide  andere  Ver-^ 
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ftnderangs-Stofen ,  Harze,  in  Kali  theils  löslich,  theils  un- 
löslich, Uüd  viel  Brandsäure  bilde,  womit  das  Odorin  in  Ver- 
bindung bleibe,  bis  es  durch  die  freiwillige  Zerstörung  der 
Säure  frei  werde.  Schwefelsäure  verkohlt  und  zerstört  das- 
selbe, Salpetersäure  verwandelt  es  in  harzartige  Stoffe. 

Das  aus  stickstoffhaltigen  Pfiianzenstoffen  erhaltene  Brandöl 
kommt  entweder  mit  dem  animalischen  übercin,  oder  ist  da- 
mit sehr  nahe  verwandt  So  wird  aus  Pflanzenleim  und 
Pflanzenalbumin  (Kleber)  dasselbe  Brandöl  wie  aus  Thier- 
stoffen erhalten.  Von  Indigo  dagegen  erhielt  der  genannte 
Chemiker  ein  nicht  unangenehm  riechendes  Brandöl,  worin 
eine  ölartige  Basis  theils  enthalten  war,  theils  sich  erst  durch 
Zutritt  der  Luft  bildete^  er  nannte  dieselbe 

Kristallin,  wegen  ihrer  Eigenschaft,  mit  Säuren  kry- 
stallisirende  Salze  zu  geben.  Vermittelst  Schwefelsäure  zieht 
man  es  aus  dem  Oel  aus,  und  durch  Destillation  mit  einer 
anderen  Basis  scheidet  man  es  wieder  von  der  Säure  ab. 
Es  ist  ein  farbloser,  ölartiger,  in  Wasser  untersinkender 
Körper,  von  starkem,  frischem  Honig  nicht  unähnlichem  Ge- 
ruch, reagirt  nicht  bemerkbar  alkalisch,  ist  in  Wasser  wenig 
löslich,  lässt  sich  aber  damit  überdestilliren.  In  der  Luft 
wird  es  unter  Zersetzung  roth,  und  ist  nachher  mit  gelber 
Farbe  in  Wasser  löslich.  Schwefelsaures  KrystaUin  schiesst 
sowohl  neutral  als  sauer  au,  in  welches  letztere  es  sieb  /eicht 
durch  Abdampfen  verwandelt.  In  wasserfreiem  Alkohol  Ist 
es  unlöslich.  Seine  wässrige  Lösung  wird  allmälig  braun, 
und  enthält  alsdann  schwefelsaures  Fuscin.  Beim  Erhitzen 
schmilzt  das  saure  schwefelsaure  Krystalliu,  und  erstarrt  beim 
Erkalten  zu  einer  krystallinischcu  Masse.  Bei  stärkerem  Er- 
hitzen sersetzt  es  sich,  unter  Bildung  von  schwefligsaurem 
Krystalliu,  schwefelsaurem  Odorin  und  einer  Menge  schw^ 
fligsaureu  Ammoniaks;  die  zurückbleibende  Kohle  verbrea)!t 
ohne  Rückstand.  Phosphor  saures  Krystallin  krystallisii^ 
leicht,  wenn  es  neutral  ist;  das  saure  Salz  aber  lässt  sich 
nur  durch  Zusatz  von  Alkohol  zum  Krystallisireu  bringen^ 
welcher  die  überschüssige  Säure  und  Wasser  wegnimmt. 

Auch  aus  Tabaksblättern  erhielt  Unverdorben  eino 
flüchtige,  in  AVasser  lösliche  Salzbase,  die  schwerer  als 
Odorin  mit  Wasser  überdcstillirt,  einen  kratzenden  Geschmack 
und  unangenehmen,  zuiu  Husten  reizenden  Geruch  hat.  Sic 
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Bdieittt  m  gtringer  Bfiitittdigkeit  m  Min ,  da  me  sich, 
nach  dar  Sittigung  mit  Schwafelfliora,  baitt  Abdanpfaii 

OdoriQ ,  Fascin  und  Aiomoiiiak  vavwandalii  aalU 

Diese  Htm  abgehaodelteu ,  durch  trockene  Destillatioa 
crsauglaii,  flüchtigen  Basen  und  Säuren  verdienen  ein  ge- 
«aoaiea  Smdiani.    £a  gereicht  unstreitig  Unverdorben 'a 
"SdiarMiin  sm  graaaan  Ehre,  diaaalbaii  aufdeckt  zu  haben, 
allem  aainea  Unlaiaiichangan  fehlt  die  VoHaCfaidtgkcil)  wd 
aeioen  Beschreibnngen  dia  KkfMt,  die  bat  ainam  wichtige« 
Gegenstande  so  wunschenswerth  sind;  sie  sind  dagegen  über- 
reich an  Einsseinheiten,  die  man  auch  mit  der  g^espanntestea 
Afifittefkaamkait  sa  keinem  klaieo  Bild  su  ordnen  vermag. 

Dia  Daatillatf anapradeela  von  tbierimdiem  iTelt  akid  die-^ 
aelben,  wie  Tan  PflaasaBdlan,  nar  daaa  atch  vao  nanehMi 
noch  fluchtige  fette  Säuren  biklea  kSnneii.  Idi  refwelae 
deshalb  auf  Bd.  VI.  p.  481  und  Bd.  VIIL  p.  657. 

Die  m  den  Destülationsproducten  vegetabilischer  Sub- 
j^itm^  von  Reichenbach  entdeckten  Körper  aiad  auch 
mam  Theil  ki  dem  tfaieiiaelien Braaddl  eathaHea;  aaaaer  deai 
Paraffm  fand  er  darin  aeeh  ene  andere  ibClaitige  Sabatans, 
die  er  mit  Cholesterin  vergleicht 

Nach  seiner  Vorschrift  soll  man  unrectifichrtes  Dippel- 
BChes  Oel  in  einer  Retorte  bis  aur  Trockne  destiliiren,  daa 
Predaet  dann  leettfieiren,  und  das  erste  Vs,  ein  sehr  liquidea 
CM,  flir  aieh  nekmen.  Die  anderen  Vt  enthalten  daa  sn 
isoiirenda  Pyreatearin.  Man  reetülelrC  aie  neeh  swei  BM 
oder  bis  kein  dünnflüssiges  Oel  mehr  übergeht,  waa  man  ae 
vollständig  wie  möglich  entfernen  muss.  Alsdann  vermischt 
man  daa  Product  mit  ungefähr  seinem  öfachen  Volumen  AI- 
kehola  von  welcher  ein  Gemenge  von  Eupion  und 

PaiafBa  abeeheidet  Die  Alkeholiaanng,  B4  Stunden  tang 
einer  Kälte  Ten  einigen  Graden  unter  0^  anageoelnt,  gibC 
I^rystallc  von  einem  dem  Cholesterin  ähnliehen  Fett  Der 
Alkohol  wird  noch  kalt  abgegossen ,  die  Masse  auagepresst, 
und  zur  Reinigung  wiederholt  in  Alkohol  aufgelöst  und  um- 
kryatalliairt  Dieaer  Körper  ist  weiaa,  nur  an  dünnen  Kanten 
dttroheeheinend,  ahne  Geaehmack  und  Gemaii,  fettig,  brnehig, 
im  Bmehe  dicht  Sein  apee.  Gewicht  0,9f56,  semSduMln- 
pnukt  +  100^,  sein  Siedepunkt  -f  350<^;  er  destillirt  groa- 
aentheila  oaseisetnt  über.  Beim  Erstarren  kryatalliairt  er. 
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Auf  Papier  geschmolzen  macht  er  Feltfleckea.    Er  brennt 
ganz  wie  Wachs.    Er  ist  in  Wasser  unlöslich,  in  kaltem 
Alkohol  sehr  wenig  löslich,  in  siedendem  Alkohol  fast  nach 
allen  Proportionen  löslich.    Beim  Erkalten   dieser  Lösung^ 
krystallisirt  er  in  divergirondcn  Nadeln,  aber  niemals  in 
Blättern.    In  Acther  ist  er  sehr  löslich,  woraus  er  durch 
Alkohol  nicht   gefallt  wird.    In  Schwefelkohlenstoff  ist  er 
nach  allen  Proportionen  löslich.   Er  vereinigt  sich  sehr  leicht 
mit  den  Satzbildern^  er  absorbirt  Chlorgas,  wird  damit  liquid, 
grünlich  gelb,  dunstet  an  der  Luft  Chlor  aus,  lässt  sich  aber 
nicht  ohne  Zersetzung  durch  Erwärmen  vom  überschüssigen 
Chlor  befreien.    Eben  so  vereinigt  er  sich  beim  Zusammen- 
schmelzen mit  Brom  und  mit  Jod  zu  gefärbten ,  sta/ren  Ver- 
bindungen.   Zu  Phosphor,  Schwefel  und  Oelen  verhalt  er 
sich  wie  die  Fet(e  überhaupt.    Er  vereinigt  sich  mit  couc. 
Schwefelsäure  zu  einer  farblosen,  halb  gelatinösen,  durch 
Wasser  zersetzbaren  Verbindung.    Durch  verdünnte  Salpe- 
tersäure wird  er  nicht  angegriffen;  mit  der  concentrirten 
heissen  Säure  verbindet  er  sich,  durch  Alkali  kann  er  wieder 
unverändert  abgeschieden  werden.    Von  den  kaustischen 
Alkalien  wird  er  weder  aufgelöst,  noch  verbindet  er  sich 
damit.    Von  schmelzendem  Kalium  wird  er  zersetzt,  indem 
sich  ersleres  oxydirt.    Er  verbindet  sich  ferner  mit  fetten 
und   flüchtigen  Oclen.    Mit  gleichen  Thcilcn  Colophonium 
zusammengeschmolzen ,  bildet  er  eine  bei  -j-  3^  schmelzende, 
beim  Erkalten  krystallinisch  werdende  Masse.    Die  Zusam- 
mensetzung dieses  Körpers  ist  unbekannt. 
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